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Ueber  Honigmaim's  feuerlosen  Dampfbetrieb. 

Mit  Abbildungen  auf  Tafel  1. 

Mit  grofsem  Eifer  hat  sich  M.  Honigmann  in  Grevenberg  bei  Aachen 
bestrebt,  das  ihm  patentirte  Verfahren  der  Heizung  von  Dampfkesseln 
mittels  Natronlauge,  in  welche  der  Abdampf  geleitet  wird  (vgl.  1883  250 
*429),  weiter  auszubilden,  von  anhaftenden  Mängeln  möglichst  zu  be- 
freien und  dasselbe  namentlich  für  den  Betrieb  von  Locomotiven  ein- 
zuführen. 

Während  der  Natronkessel  anfänglich  immer  offen  gelassen  wurde, 
so  dafs  der  Abdampf  entweichen  konnte,  sobald  der  Siedepunkt  der 
Lauge  erreicht  war,  soll  derselbe  jetzt,  wenn  eine  gewisse  Verdünnung 
der  Lauge  eingetreten  ist,  geschlossen  werden,  so  dafs  auch  im  Natron- 
kessel ein  geringer,  allmählich  steigender  Ueberdruck  entsteht.  Es  wurde 
nämlich  festgestellt,  dafs  der  Siedepunkt  der  Lauge  mit  der  Pressung 
ganz  erheblich  steigt,  so  dafs  er  bei  0;,t,5  Ueberdruck  schon  um  11,5°, 
bei  lat  Ueberdruck  um  22°  höher  liegt  als  bei  atmosphärischem  Drucke. 
Hierdureh  ist  es  ermöglicht,  den  Prozefs  bedeutend  länger,  d.  h.  bis  zu 
einer  viel  stärkeren  Verdünnung  der  Lauge  fortzusetzen,  oder  höhere 
Dampfspannungen  zu  verwenden.  Wie  grofs  der  hierdurch  erzielte  Ge- 
winn ist,  geht  aus  folgenden  von  Honigmann  gemachten  Angaben  hervor: 
100k  Natronlauge,  deren  Siedepunkt  bei  220"  liegt,  verdampfen  Wasser  bei 


at  Ueberdruck  im 

at 
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Während  man  also  bei  offenem  Natronkessel  mit  100k  Lauge  80k 
Dampf  von  nur  2*«  erhielt,  kann  man  jetzt  mit  derselben  Laugenmenge 
die  gleiche  Dampfmenge  von  6;,t  Spannung  erzielen,  wenn  man  nach 
Verdampfung  von  34k  den  Natronkessel  schliefst  und  den  Ueberdruck  in 
demselben  allmählich  bis  auf  lat,5  steigen  läfst,  wobei  dann  allerdings 
auch  der  Gegendruck  im  Dampfcylinder  im  gleichen  Mafse  wächst. 
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Der  wesentlichste  Uebelstand  des  Honigmann  scheu  Verfahrene  bleib« 
vorläufig  noch  die  zerstörende  Einwirkung  des  Nation-  auf  das  Eisen. 
Um  näheren  Aufschlufs  hierüber,  wie  auch  über  das  Verhalten  von 
Kupfer  und  Messing  dem  Natron  gegenüber  zu  erlangen,  wurden  S  Draht- 
bündel in  Natronlauge  von  140  bis  200",  welche  sich  in  einem  kupfernen 
Kessel  befand,  7*/2  Stunden  lang  gekocht.  Hierbei  verlor  der  Eisen- 
draht  13,1  Procent  an  Gewicht  oder  0«,0164  für  1'f  Oberflache  (=€ 
für  Pim),  der  Messingdraht  nur  0,05  Procent  oder  08,93  für  M"1  Ober- 
fläche. Eine  Gewichtsverminderung  des  Kupferdrahtes  war  nichl  wahr- 
zunehmen. Hiernach  würde  Eisenblech,  wenn  es  fortdauernd  solcher 
Lauge  von  140  bis  200°  ausgesetzt  ist,  in  820  Stunden  schon  1"""  b> 
der  Dicke  eingebüfst  haben,  während  Kupfer  und  Messing  für  die  Natron- 
kessel geeignet  scheinen;  doch  steht  ihrer  allgemeineren  Anwendung 
allerdings  der  hohe  Preis  entgegen. 

Einen  wirksamen  Schutz  des  Eisens  will   nun  Honignam  dadurch 
erreichen,  dafs  er  die  Natronlaugen   mit    Eisenoxyd   übersättigt     Eine 
derartige  Lauge  soll  auf  dem  Eisen   einen   Bchwarsen,   fest   haftenden 
Beschlag  von  Eisenoxyduloxyd  (Magneteisen)   veranlassen,    welcher 
wenigstens  bei  Temperaturen  anter  I  in  der  Lauge  unlöslich  ist. 

Eisendrahtbünde],  welche  Smal  hinter  einander  je  10  .Minuten  in  einer 
mit  Eisenoxyd  übersättigten  Lauge  gekocht  waren,  zeigten  keim 
wichtsabnahme:  erst  nachdem  dieselben  dann  noch  10  .Minuten  in  der- 
selben Lauge  von  155  bis  166°  Temperatur  gekochl  waren,  ergab  sieb 
ein  Gewichtsverlust  von  0,00J'.'  Pme.  I>!.-«-  Verfahren  wurde  demnach 
benutzt  werden  können,  wenn  man  mit  sehr  geringen  Dampfspannungen 
auskommt.  In  der  Regel  boU  der  Natronkesse]  und  die  Heizrohren  aus 
Kupfer  bezieh.  Messing  hergestellt  werden,  während  man  natürlich  tui 
den  Dampfkessel,  soweit  derselbe  mit  dem  Natron  nicht  m  Berührung 
kommt,  Eisen  verwendet.  Der  Preis  eines  vollständigen  Natrondampf- 
kessels für  Strafsenlocomotiven  soll  hiernach  etwa  1400  M.  betragen. 
Um  auch  die  Möglichkeit  auszuschliefsen,  dafs  der  über  der  Lauge  be- 
findliche Sauerstoff  das  Kupfer  oxydire,  soll  dem  Natron  Bisenoxydul 
beigefügt  werden,  welches  den  Sauerstoff  sofort  bindet 

Eingehende   Untersuchungen    aber   den    BonigmatwCdohen    Dampf- 
betrieb  sind  von  Prof.  Riedler  in  München  besieh.  Aacl  teilt  und 

später  mit  grösseren  Kesseln  von  M.  F.  Gutermutk  fortgesetzt  worden. 
Diese  Untersuchungen,  über  welche  in  der  1  rift  du  Vereins  de* 
Ingenieure,  1883  *  S.  729  und  1884*8.69  ausführlich  berichtet  ist,  er- 
gaben eine  grofse  Zahl  unmittelbarer  Anhaltspunkte  für  die  praktische 
Anwendung  des  Verfahrens,  leider  aber  Doch  kein.-  zuverlässig«  n  Grund- 
lagen für  eine  rechnerische  Behandlung  der  bei  demselben  in  Betracht 
kommenden  Vorgänge,  weil  die  Apparate  namentlich  tut  genauen  Be- 
stimmung der  auftretenden  Wärmeverluste  mein  geeignet  wann.  Ins- 
besondere hat  die  in  Folge  der  chemischen  Verbindunf 
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mit  Wasser  frei  werdende  Wärme  noch  nicht  genau  bestimmt  werden 
können.  Ueber  die  wesentlichsten  Gröfsen,  welche  für  den  Bau  eines 
Natronkessels  zu  berücksichtigen  sind,  nämlich  die  Menge  der  Lauge 
und  die  Gröfse  der  Heizfläche,  d.  h.  den  Flächeninhalt  der  einerseits 
von  der  Lauge,  andererseits  von  dem  zu  verdampfenden  Wasser  be- 
rührten Wandung,  läfst  sich  nach  den  Versuchen  folgendes  sagen.  Da 
die  von  der  Lauge  aufzunehmende  Dampfmenge  durch  die  zulässige 
Verdünnung  der  Lauge  bedingt  ist,  diese  aber  von  den  Siedepunkten 
abhängt,  so  mufs  die  für  eine  bestimmte  Leistung  nothwendige  Laugen- 
menge nach  der  verlangten  Temperatur  bezieh.  Spannung  des  Arbeits- 
dampfes bestimmt  werden.  Die  Siedepunkte  der  Lauge  bei  normalem 
Atmosphärendrucke  sind  nach  Honigmann  folgende: 

Eine  Natronlauge  von  100  NaOH 
gemischt  mit  10      20     30      40       50     60    70    80    90    100  120  140  H>20 
siedet  bei       256  220,5  200  185,5  174,5  166  159  154  149  144  136  130«. 

Soll  nun  z.  B.  eine  Strafsenbahnmaschine  während  einer  Stunde  un- 
ausgesetzt 15e  leisten,  so  sind  bei  einem  Dampfverbrauche  von  20k  für 
le  und  Stunde  300k  Dampf  erforderlich.  Soll  ferner  der  Dampf  einen 
Ueberdruck  von  4at  haben,  entsprechend  einer  Temperatur  von  152°, 
und  nimmt  man  einen  Temperaturunterschied  zwischen  Wasser  und 
Lauge  von  8°  an  (s.  unten),  so  mufs  die  Lauge  eine  Temperatur  von 
160°  haben.  Dieselbe  darf  also,  wenn  der  Natronkessel  offen  ist,  nur 
so  lange  mehr  und  mehr  verdünnt  werden,  bis  ihr  Siedepunkt  bei  160° 
liegt,  also  nach  obiger*  Tabelle  nahezu  im  Verhältnisse  von  100:70. 
Verwendet  man  Lauge,  welche  anfänglich  auf  100k  Natronhydrat  20k 
Wasser  enthält  (entsprechend  einem  Siedepunkte  von  220,5°),  so  können 
demnach  120k  dieser  Lauge  noch  70  —  20  =  50k  Wasser  aufnehmen. 
Für  jene  300k  Dampf  wären  mithin  6  X  120  =  720k  Lauge  nöthig.  Dem 
Dampfkessel  wären  aufser  den  300k  zu  verdampfenden  Wassers  noch 
etwa  100k  überschüssiges  Wasser  zu  geben,  so  dafs  hiernach  das  ge- 
sammte  Flüssigkeitsgewicht  des  Kessels  1120k  betragen  würde.  Eine 
kleine  3  pferdige  Locomotive  würde  für  einen  12 stündigen  Betrieb  unter 
den  gleichen  Voraussetzungen  1730k  Lauge  und  etwa  870k  Wasser  er- 
fordern u.  s.  w. 

Die  Heizfläche  ist  selbstverständlich  immer  möglichst  grofs  zu  nehmen. 
Je  gröfser  dieselbe  ist,  um  so  geringer  wird  der  Temperaturunterschied 
zwischen  Lauge  und  Wasser  ausfallen,  um  so  besser  kann  also  die 
erstere  ausgenutzt  werden  und  um  so  weniger  ist  für  eine  bestimmte 
Leistung  erforderlich.  Bei  den  4  gröfseren  der  bei  den  Versuchen  be- 
nutzten Kessel  betrugen  die  auf  11™  der  Heizfläche  kommenden  Wasser- 
mengen : 

200  150  80  50k 

und  die  Temperaturunterschiede: 

30  bis  400  15  bis  20°  12  bis  15°  6  bis  9«. 
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Will  man  daher  keinen  über  7  bis  8°  hinausgehenden  Temperaturunter- 
schied haben,  so  mufs  man  für  je  50k  zu  verdampfenden  Wassers  l(im 
Heizfläche  rechnen. 

Seit  Juli  1884  ist  auf  der  Aachen-Burtscheider  Strafsenbahn  eine 
in  Honigmanns  Werkstätten  zu  Grevenberg  gebaute  Natronlocomotive 
in  Betrieb,  deren  Bauart  aus  Fig.  1  Taf.  1  ersichtlich  ist.  Auf  einen 
stehenden  cylindrischen  Natronkessel  n  von  lm,2  Durchmesser  und  lm,4 
Höhe  ist  oben  ein  niedriger  Wasserkessel  w  von  gleichem  Durchmesser 
und  0m,5  Höhe  aufgeschraubt,  von  welchem  120  Messingröhren  von 
41inm  äufserem  Durchmesser  in  den  unteren  Kessel  hinabreichen.  Der 
Kessel  w  selbst  wird  von  der  Lauge  nicht  berührt.  Der  untere  Kessel  n 
wird  vor  Beginn  des  Betriebes  so  weit  mit  concentrirter  Lauge  gefüllt, 
dafs  etwa  5'im  der  Röhrenfläche  von  Lauge  bespült,  also  als  Heizfläche 
zu  rechnen  sind.  Durch  die  Dampfaufnahme  vergröfsert  sich  dieselbe 
während  des  Betriebes  allmählich  bis  auf  10im.  Der  obere  Kessel  wird 
zuerst  etwa  zur  Hälfte  mit  Wasser  gefüllt,  so  dafs  ungefähr  250  bis  300k 
Dampf  daraus  gewonuen  werden.  Während  der  Fahrt  werden  dann 
noch  mittels  eines  Injectors  300  bis  350k  Wasser  von  30  bis  40°  ein- 
gespeist. Auf  diese  Weise  ist  es  möglich,  den  Dampfdruck  trotz  der 
stets  wachsenden  Heizfläche  annähernd  constant  zu  erhalten.  Die  Loco- 
motive  hat  2  Cylinder  von  180mm  Durchmesser  und  220mm  Hub  und 
eine  Zahnradübersetzung  von  2:3-  sie  wiegt  6000k  und  arbeitet  mit 
einem  Drucke  von  4  bis  5at.  Die  Bahnstrecke  ist  lkm  lang  und  hat  auf 
400m  eine  Steigung  von  1:30,  auf  250m  eine  Steigung  von  1:43  und 
auf  350m  eine  Steigung  von  1  :  72.  Dabei  sind  4  Curven  von  20m  Radius 
zu  durchlaufen.  Eine  Füllung  von  900k  Natron  reicht  für  einen  4^  stün- 
digen Betrieb  aus,  in  welcher  Zeit  die  lkm  lange  Strecke  27  mal  zurück- 
gelegt wird.  Die  Geschwindigkeit  beträgt  demnach  im  Mittel  6km  in 
der  Stunde.  Auf  einer  anderen  fast  wagerechten  Strecke  soll  die 
Maschine  in  4^  Stunden  38km  zurücklegen.  Um  ein  Klappern  der 
Zähne  zu  vermeiden,  können  nur  grofse  Füllungen  benutzt  werden,  so 
dafs  der  Dampfverbrauch  ein  verhältnifsmäfsig  hoher  ist.  Neuei-dings 
fertig  gestellte,  direkt  (ohne  Zahnräder)  wirkende  Maschinen  sollen  mit 
der  gleichen  Natronfüllung  eine  6  ^  stündige  Dienstzeit  ermöglichen. 

Auf  der  Abdampfstation  sind  zur  Zeit  zwei  gufseiserne  Kessel  von 
20mm  Wanddicke  und  4cim  Heizfläche  vorhanden,  in  welchen  mit  lk 
Kohlen  6k  Wasser  verdampft  werden.  Später  sollen  dieselben  durch 
kupferne  Kessel  ersetzt  werden.1  Nach  dem  Einlaufen  der  Locomotive 
in  die  Station  wird  zuerst  der  Wasserkessel  sowie  der  auf  der  Locomo- 
tive (unten  zwischen  den  Rädern)  befindliche  Wasserbehälter  gefüllt, 
Die  Spannung  in  ersterem  geht  dabei  auf  etwa  lat,5  herab.  Dann  wird 
durch   den  gegen  Ende   der  Fahrt   erreichten   geringen  Ueberdruck  im 

1  Nachdem  dies  neuerdings  ausgeführt  worden,  soll  eine  7,1  fache  Ver- 
dampfung mit  geringwerthiger  Förderkohle  erzielt  worden  sein. 
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Natronkessel  die  verdünnte  Lauge  in  den  einen  Abdampfkessel  gehoben, 
worauf  man  die  gesättigte  Lauge  aus  dem  anderen  Kessel  einlaufen 
läfst.  Einschliefslich  des  Befestigens  der  Einlauf-  und  Ablaufröhren  ist 
hierzu  eine  Zeit  von  nur  20  Minuten  erforderlich.  Während  des  Ein- 
laufens der  210  bis  220°  heifsen  Lauge  steigt  die  Spannung  im  Dampf- 
kessel bis  auf  5at,  so  dafs  nach  erfolgter  Füllung  die  Locomotive  sofort 
wieder  betriebsfähig  ist. 

Honigmann  gibt  die  Anlagekosten  für  4  Strafsenbahnlocomotiven, 
von  denen  drei  dauernd  laufen  und  eine  in  Vorrath  gehalten  wird,  zu 
36  000  M.,  die  der  Abdampfstation  zu  5000  M.,  zusammen  mithin  41 000  M. 
an  und  berechnet  die  Betriebskosten  für  1  Tag  einschliefslich  10  Proc. 
Zinsen  und  Tilgung  und  4  Proc.  Ausbesserungskosten  zu  48  M.,  also 
für  jede  der  3  laufenden  Locomotiven  zu  16  ML,  was  für  lkm,  wenn 
jede  Maschine  täglich  100km  zurücklegt,  16  Pf.  ausmacht. 

Seit  Oktober  1884  ist  ferner  auf  der  Aachen-Jülicher  Eisenbahn 
eine  von  der  Hannoverschen  Maschinenbau- Aclien- Gesellschaft ,  vormals 
G.  Egestorff  nach  Honigmann  schem  System  gebaute,  sehr  schwere  Loco- 
motive im  Betriebe.  Dieselbe  hat  Cylinder  von  0m,6  Durchmesser  und 
0m,62  Hub,  6  gekuppelte  Räder  von  lm,2  Durchmesser  und  einen  liegenden 
Natronkessel  von  6m  Länge  und  0m,2  Durchmesser,  in  welchen  ein 
Wasserkessel  mit  wagerechten  Röhren  eingesetzt  ist  (vgl.  Fig.  2  und  3 
Taf.  1).  Das  Dienstgewicht  der  ganzen  Locomotive  beträgt  45r.  Eine 
Natronfüllung  genügt  zur  Verdampfung  von  6  bis  7cbD?  Wasser  bei  einem 
Drucke  von  anfangs  7  und  schliefslich  noch  4at.  Die  Locomotive  zieht 
täglich  einen  Personenzug;  von  Aachen  nach  Jülich  und  zurück  und 
soll  später  auf  der  Gotthardbahn  thätig  sein.  Sowohl  der  Betrieb  auf 
der  Aachen-Burtscheider  Strafsenbahn,  wie  der  auf  der  Aachen-Jülicher 
Eisenbahn  soll  zunächst  ununterbrochen  ein  volles  Jahr  durchgeführt 
werden,  um  möglichst  ausgedehnte  Erfahrungen  zu  sammeln. 

In  Fig.  4  ist  noch  eine  einfache  Kesselconstruction  angegeben,  welche 
wenigstens  für  liegende  Kessel  sehr  geeignet  zu  sein  scheint.  Ein  ge- 
wöhnlicher Walzenkessel  ist  durch  zwei  kupferne  Scheidewände,  welche 
durch  Messingröhren  verbunden  sind,  in  drei  Kammern  getheilt.  Die 
beiden  äufseren  nehmen  das  zu  verdampfende  Wasser,  die  mittlere  die 
Natronlauge  auf. 

Von  Interesse  ist,  dafs  nach  Engineering ,  1874  Bd.  17  S.  124  schon 
vor  11  Jahren  Spence  ein  dem  Honigmann  sehen  ähnliches  Verfahren 
versuchsweise  zur  Anwendung  brachte.  Er  erhitzte  Aetznatronlauge 
durch  Einleiten  von  Abdampf  auf  etwa  190°  und  liefs  diese  heifse  Lauge 
behufs  Dampferzeugung  durch  ein  Rohrsystem  strömen,  welches  in  einem 
gewöhnlichen  Dampfkessel  angebracht  war.  Ebenso  will  auch  L.  Perkins 
(daselbst  S.  147)  auf  Grund  von  Versuchen,  welche  er  im  J.  1864  und 
1865  mit  Salzlösungen,  Säuren,  Glycerin  und  namentlich  mit  Schwefel- 
säure  angestellt   hatte  und   bei  denen  er  durch  Einleiten  von  Abdampf 
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Temperaturen  von  260°  erzielt  haben  will,  eine  4 pferdige  Dampf- 
maschine construirt  haben,  deren  Kessel  mit  einer  Kochsalzlösung  um- 
geben war,  in  welche  der  Auspuffdampf  der  Maschine  geleitet  wurde. 
Spence  sowohl  wie  Perkins  glaubten  aber  mit  dem  Verfahren  einen 
grofsen  Wärmegewinn  erzielen  zu  können  und  erkannten  nicht  die  Be- 
deutung, welche  dasselbe  für  unterirdische  und  Strafsenbahnen  o.  dgl. 
haben  kann.  Nachdem  sie  sich  in  ihren  Hoffnungen  getäuscht  sahen, 
gaben  sie  die  Sache  wieder  auf.  Honigmann  dagegen  hat  die  Erfin- 
dung lebensfähig  gemacht  und  sie  mit  seltener  Energie  in  die  Praxis 
eingeführt. 


J.  Buckett's  Heifsluftmaschine. 

Mit  Abbildungen  auf  Tafel  1. 

Die  von  John  Buckett  in  Southwark,  England  (*D.  R.  P.  Kl.  46 
Nr.  23729  vom  7.  September  1882)  ausgesonnene  sogen.  „Feuerluft- 
maschine" gehört  zu  den  offenen  Heifsluftmaschinen  mit  geschlossener 
Feuerung.  Von  den  auf  gleichem  Prinzipe  beruhenden  älteren  Maschinen 
(vgl.  F.Brown  1879  231*486.  H.  F.  Wallmann  1880  237*96),  insbesondere 
auch  von  dem  derselben  äufserlich  sehr  ähnlichen  üToc/e'schen  Motor 
(vgl.  1880  237  *  94)  unterscheidet  sich  diese  Maschine  durch  eine  etwas 
veränderte  Luftführung  im  Ofen  und  durch  die  Anordnung  der  Steue- 
rung, vor  Allem  aber  dadurch,  dafs  die  kalte  Betriebsluft  auf  ihrem 
Wege  zum  Ofen  zunächst  eine  Anzahl  Kammern  in  der  Umgebung  der 
Vertheilungsventile  zu  durchstreichen  hat  und  so  die  Kühlung  der  letz- 
teren bewirkt.     Auch  ist  eine  besondere  Umsteuerung  angegeben. 

Die  Maschine  wird  mit  einem  oder  zwei  senkrecht  stehenden,  ein- 
fach wirkenden  Arbeitscylindern  gebaut.  Senkrecht  über  jedem  Cylinder 
ist,  wie  bei  Hock^  die  Luftpumpe  angeordnet,  deren  Kolben  durch 
2  Stangen  mit  dem  Arbeitskolben  unmittelbar  verbunden  ist  und  gleich- 
zeitig eine  auf  die  zwischen  Luftpumpe  und  Arbeitscylinder  angeordnete 
gekröpfte  Schwungradwelle  wirkende  Pleuelstange  trägt.  Einlafs-  und 
Auslafsventil  der  Luftpumpe  sind  im  Deckel  derselben  angebracht. 

Die  von  der  Luftpumpe  verdichtete  Luft  wird  nun,  bevor  dieselbe 
in  den  mit  den  Arbeitscylindern  auf  derselben  Fufsplatte  stehenden  Ofen 
tritt,  in  zwei  Ströme  zerlegt,  deren  einer  nach  einem  durch  das  feuer- 
feste Futter  des  Feuertopfes  und  den  Ofenmantel  gebildeten  ringförmigen 
Räume  geleitet  wird.  Aus  diesem  tritt  die  Luft  nun  durch  den  Rost 
in  den  Herd  und  durchstreicht  das  hoch  aufgeschüttete  Brennmaterial, 
wobei  die  anfänglich  gebildete  Kohlensäure  in  Berührung  mit  den 
glühenden  oberen  Schichten  wieder  zu  Kohlenoxyd  reducirt  wird. 
Dieses  trifft  nun  vermischt  mit  dem  Stickstoffe  der  Luft  in  dem  den 
eigentlichen  Verbrennungsraum  bildenden   oberen  Theile  des  Ofens  mit 
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dem  hier  eintretenden  zweiten  Strome  der  Betriebsluft  zusammen  und 
wird  wiederum  völlig  verbrannt,  wodurch  dem  Gasgemenge  eine  hohe 
Temperatur  und  dem  entsprechende  Spannung  ertheilt  wird. 

Die  Theilung  des  Luftstromes  soll  gleichzeitig  ein  Mittel  an  die 
Hand  geben,  um  den  Gang  der  Maschine  in  zweckdienlicher  Weise 
durch  den  Schwungkugelregulator  regeln  zu  lassen.  Zu  dem  Ende  be- 
wegt der  Regulatormuff  unmittelbar  einen  Röhrenschieber  derart,  dafs 
derselbe  bei  sinkender  Geschwindigkeit  der  Maschine  den  unter  den 
Rost  führenden  Kanal  weiter  öffnet  und  den  Weg  nach  den  Verbren- 
aungskammern  mehr  schliefst.  In  Folge  dessen  tritt  eine  gröfsere  Luft- 
menge durch  das  Brennmaterial  und  es  wird  eine  gröfsere  Menge  brenn- 
barer Gase  gebildet.  Dem  entsprechend  steigt  die  Temperatur  und 
Spannung  der  Gase  bei  der  endlichen  Verbrennung  in  der  Verbrennungs- 
kammer und  die  Leistung  der  Maschine  wird  erhöht,  so  dafs  bald  die 
regelmäfsige  Geschwindigkeit  erreicht  ist.  Es  geht  hieraus  hervor,  dafs 
der  Brennmaterialverbrauch  der  Leistung  entspricht.  Aufserdem  wird 
aber  noch  der  Füllungsgrad  des  Arbeitscylinders  durch  den  Regulator 
beeinflufst,  indem  derselbe  bei  zu  schnellem  Gange  einen  vorzeitigeren 
•Schlufs  der  Einlafsventile  für  die  heifse  Luft  veranlafst.  Die  entsprechende 
äufsere  Steuerung  ist  in  Fig.  10  und  11  Taf.  1  in  Ansicht  und  Grund- 
rifs  dargestellt. 

Wie  hieraus  ersichtlich,  gleicht  die  ganze  Einrichtung  durchaus 
der  Anordnung  des  Bewegungsmechanismus  gewisser  Ventilsteuerungen 
mit  durch  den  Regulator  verstellbarem  Füllungsgrade.  Ueber  der  Kurbel- 
welle liegt  nämlich  rechtwinkelig  zu  letzterer  eine  kurze  Stange  A, 
welche  an  einem  Ende  mit  dem  Lenker  At,  am  anderen  Ende  mit  dem 
auf  die  Ventilspindel  *  wirkenden  Hebel  A2  drehbar  verbunden  ist.  Diese 
Stange  trägt  nach  abwärts  gerichtet  eine  Nase  A3,  vor  welcher  das  Gleit- 
stück j  liegt.  Beim  Umlaufe  der  Kurbelwelle  trifft  nun  im  gegebenen 
Zeitpunkte  eine  Nase  k  auf  derselben  gegen  dieses  Gleitstück  j,  wodurch 
die  Stange  h  nach  links  gedrückt  und  unter  Vermittelung  des  Winkel- 
hebels h2  das  Einlafsventil  gehoben  wird.  Sobald  die  Nase  k  das 
Gleitstück  verläfst,  schliefst  sich  vermöge  seines  Gewichtes  und  des 
auf  demselben  lastenden  Gasdruckes  das  Einlafsventil  und  zieht  den 
Hebel  h2  und  die  Stange  h  nach  rechts  in  die  alte  Lage  zurück.  Nun 
ist  das  Gleitstück  j  durch  das  'Gestänge  jl  derart  mit  dem  Regulator 
verbunden,  dafs  es  beim  Fallen  desselben  sinkt,  beim  Steigen  herauf- 
gezogen wird.  Im  ersteren  Falle,  bei  abnehmender  Geschwindigkeit, 
wird  demnach  die  Nase  k  länger  mit  dem  Gleitstücke  j  in  Berührung 
bleiben,  mithin  eine  gröfsere  Füllung  eintreten  als  im  letzteren  Falle, 
somit  auch  hierdurch  eine  Regulirung  des  Ganges  bewirkt  werden.  Um 
die  Maschine  abzustellen,  können  die  Gleitstücke  ;  mittels  des  Hand- 
hebels /  gehoben  werden,  so  dafs  die  Einlafsventile  geschlossen  bleiben 
und  die  Maschine  so  zur  Ruhe  kommt.     Damit  beim  Heben  der  Gleit- 
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stücke  j  der  Regulator  in  Ruhe  bleibt,  ist  der  Hebel  m3  nicht  starr  mit 
den  die  Gleitstücke  j  bewegenden  Hebeln  mt,  m2  verbunden;  letztere 
ruhen  vielmehr  lose  auf  den  mit  m3  gleichzeitig  auf  der  Welle  m  fest- 
gekeilten Hebeln  m4,  von  denen  diese  Hebel  beim  Steigen  des  Regulators 
gehoben  werden,  während  dieselben  bei  der  Abwärtsbewegung  nur  durch 
ihr  eigenes  Gewicht  und  das  der  Gleitstücke  j  folgen.  Einem  Aufheben 
der  letzteren  mittels  des  Handhebels  l  steht  daher  nichts  im  Wege. 

Um  die  Maschine  anzulassen,  mufs  das  Einlafsventil  des  einen  Cylin- 
ders  geöffnet  werden,  zu  welchem  Zwecke  der  Hebel  o  angebracht  ist; 
derselbe  sitzt  lose  auf  der  Welle  p  und  kann  auf  letzterer  verschoben 
werden,  so  dafs  der  Hebel  o  mit  einem  der  Lenker  h{  in  Verbindung 
gebracht  werden  kann,  durch  deren  Linksdrehung  dann  das  Einlafsventil 
des  einen  oder  anderen  Cylinders  gehoben  wird. 

Die  Maschinen  können  auch  mit  Umsteuerung  versehen  werden. 
Fig.  7  bis  9  Taf.  1  stellt  die  diesbezügliche  Anordnung  der  äufseren 
Steuerung  unter  Fortlassung  aller  auf  die  Regulirung  sich  beziehenden 
Theile  dar.  In  diesem  Falle  ist  auf  der  Kurbelwelle  für  jeden  Cylinder 
ein  Muff  angebracht,  welcher  mittels  Nuth  und  Feder  mitgenommen 
wird.  Jeder  dieser  Muffen  trägt  zwei  um  180°  abzüglich  des  doppelten 
etwaigen  Voreilungswinkels  versetzte  Nasen  /c,  welche  aufserdem  parallel 
zur  Achse  derart  verschoben  sind,  dafs  bei  der  gezeichneten  mittleren 
Stellung  der  Muffen  der  hier  mit  der  Stange  h  fest  verbunden  gedachte 
Anschlag  j  zwischen  den  Nasen  sich  befindet,  ohne  mit  der  einen  oder 
anderen  in  Berührung  zu  gelangen.  In  dieser  Stellung  der  Muffen  mufs 
daher  die  Maschine  zur  Ruhe  kommen.  Werden  aber  die  Muffen  mittels 
der  in  entsprechende  Ringnuthen  derselben  eingi'eifenden  Gabelhebel  r 
gleichzeitig  nach  der  einen  oder  anderen  Seite  verschoben,  so  werden 
die  für  den  Vorwärts-  oder  Rückwärtsgang  eingestellten  Nasen  mit  den 
Anschlägen  j  in  Berührung  kommen  und  so  die  Steuerung  derart  be- 
thätigen,  dafs  die  Maschine  nach  der  einen  oder  anderen  Richtung  um- 
getrieben  wird.  Zur  gleichzeitigen  Umlegung  der  Gabelhebel  r  dient 
der  Handhebel  </,  wobei  durch  eingeschaltete  Federn  s  dafür  gesorgt 
ist,  dafs  die  Umsteuerung  auch  erfolgen  kann,  wenn  zufällig  im  Augen- 
blicke der  Verschiebung  der  Muffen  eine  Nase  k  seitlich  gegen  den 
Anschlag  j  treffen  sollte. 

Die  Steuerung  der  Auslafsventile  erfolgt  durch  einen  ganz  ähnlichen 
Mechanismus  ebenfalls  von  der  Kurbelwelle  aus.  Fig.  12  und  13  Taf.  1 
stellen  Schnitt  und  Grund)-ifs  eines  Einlafsventiles  dar.  Die  aus  der 
Verbrennungskammer  kommende  heifse  Betriebsluft  tritt  bei  B  ein  und 
bei  A  in  den  nach  dem  Cylinder  führenden  Kanal,  während  die  von 
der  Pumpe  beigeführte  kalte  Luft  bei  C  in  den  das  eigentliche  Ventil- 
gehäuse umgebenden  Raum  g{  tritt  und  die  Kühlung  des  Ventiles  g 
bewirkt,  um  hierauf  erst  durch  D  nach  dem  Ofen  zu  gelangen. 

Da  es  so  möglich  ist,  das  Steuerungsorgan  durch  die  von  der  Pumpe 
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kommende  Betriebsluft  kühl  zu  erhalten,  so  kann  statt  des  Einlafs-  und 
Auslafsventiles  auch  ein  Schieber  benutzt  werden,  dessen  Anordnung 
etwa  gemäfs  Fig.  5  getroffen  werden  könnte.  Wie  aus  diesem  Län°s- 
schnitte  Fig.  5  zu  ersehen,  gleitet  ein  einfacher  Muschelschieber  B 
auf  einem  Schieberspiegel,  in  welchen  drei  Kanäle  /?,  E{  und  E2  aus- 
münden. E  kommt  von  der  Verbrennuugskammer,  während  E{  in  den. 
Cylinder  und  E2  in  das  Auslafsrohr  ausmündet.  Je  nach  der  Stellung 
des  Schiebers  B  stellt  dessen  Höhlung  die  Verbindung  des  Kanales  E{ 
und  somit  des  Cylinders  mit  E  oder  dem  Ofen  oder  mit  dem  Auslafs- 
kanale  E2  her.  Dabei  sind  die  Ueberdeckungsränder  des  Schiebers  so 
breit,  dafs  weder  E[  noch  E2  mit  dem  Inneren  des  Schieberkastens  in 
Verbindung  treten  können.  In  letzteren  gelangt  nun  die  von  den  Pumpen 
kommende  kalte  Luft  durch  den  Kanal  F, ,  umspült  den  Schieber  von 
allen  Seiten,  insbesondere  auch  vermöge  der  Aussparungen  F  die  über 
den  Schieberspiegel  hervorragenden  Gleitflächen  desselben  und  wird 
schliefslich  durch  das  Rohr  F2  zum  Ofen  weitergeleitet.  Da  diese  Luft 
die  Spannung  der  heifsen  Betriebsluft  besitzt,  so  genügt  eine  ganz  ge- 
ringe Anpressung  des  Schiebers  mittels  der  Schraube  B2  und  der 
Feder  2?n  welcher  sonach  nahezu  entlastet  ist.  Gesteuert  wird  der 
Schieber  durch  eine  unrunde  Scheibe. 

Die  Beschickung  des  Ofens  erfolgt  durch  eine  mit  dicht  Schliefsender 
Thür  versehene  Vorkammer  (vgl.  Fig.  6  Taf.  1),  welche  gegen  den  Ofen 
hin  durch  ein  Ventil  mit  kegelförmigem  Teller  und  kugelförmigen  Sitz- 
flächen abgeschlossen  ist.  Die  Bewegung  dieses  Ventiles  wird  mittels 
einer  über  eine  Rolle  gelegten  Kette  bewirkt.  Auf  der  aus  der  Kammer 
heraustretenden  Rollenachse  sitzt  ein  gröfseres  Rad,  über  dessen  Umfang 
eine  Kette  mit  Gegengewicht  gelegt  ist,  so  dafs  die  Bethätigung  des 
Ventiles  von  Hand  leicht  erfolgen  kann.  Die  Form  des  Ventiles  soll 
eine  gute  Vertheilung  des  Brennmaterials  im  Ofen  begünstigen  und  die 
Kugelform  der  Sitzflächen  einen  sicheren  Schlufs  ermöglichen. 


Ueber  Neuerungen  an  Regulatoren  für  Dampfmaschinen 
und  Wassermotoren. 

(Patentklasse  60.     Fortsetzung  des  Berichtes  Bd.  254  S.  357.) 
Mit  Abbildungen  im  Texte  und  auf  Talel  I. 

Centrifugalregulatoren  für  Dampfmaschinen.  Der  Centrifugalregulator 
von  Lindley,  welcher  im  Engineer,  1884  Bd.  57  *  S.  310  beschrieben,  ist 
mit  halbkugelförmigen  Schwungmassen  versehen,  welche  im  Zustande 
der  Ruhe  sich  um  die  Regulatorspindel  legen.  Dieselben  sind  drehbar 
an  der  Nabe  des  auf  der  hohlen  Regulatorwelle  sitzenden  Kegelrädchens 
angeordnet,  welches  die  Drehung  des  Regulators  bewirkt.     Ferner  sind 
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an  den  Schwungmassen  Stangen  drehbar  angelenkt,  welche  aufwärts 
laufen  und  mittels  eines  Querstückes  die  Regulatorstange  fassen ;  letztere 
geht  durch  die  hohle  Regulatorwelle  und  trägt  das  nahezu  entlastete 
Drosselventil.  Bei  dem  Auswärtsfliegen  der  Schwungmassen  drehen  sich 
dieselben  also  um  ihre  an  der  Radnabe  angebrachten  Drehachsen  und 
ziehen  die  Ventilstange  abwärts,  bewegen  somit  das  doppelsitzige  Ventil 
gegen  seine  Sitze.  Die  Bewegungen  der  Ventilstange  werden  durch 
der  Centrifugalkraft  entgegen  wirkende  Spiralfedern,  welche  die  Schwung- 
massen unmittelbar  mit  einander  verbinden,  bei  dem  Ausfliegen  also  aus 
einander  gezogen  werden,  gemildert.  Zur  Einstellung  des  Regulators 
für  verschiedene  Normalgeschwindigkeit  der  Maschine  ist  mit  der  Ventil- 
stange noch  eine  Feder  verbunden,  welche  entsprechend  gespannt  werden 
kann.  Für  Centrifugalregulatoren  mit  direkter  Uebertragung  gibt  die 
vorliegende  Construction  eine  einfache,  zweckmäfsige  Anordnung. 

Eine  neuere  Form  des  bekannten  Centrifugalregulators  von  Gebrüder 
Tangye  in  Soho  (vgl.  1870  196*108.  1875  215*485.  1884  254  362)  ist  im 
Engineering,  1884  Bd.  38  S.  543  vorgeführt.  Wie  Fig.  18  Taf.  1  zeigt, 
sind  die  Drehnaben  c  der  schmiedeisernen  Schwungkugeln  mit  einer 
Hülse  a  durch  Blattfedern  verbunden,  welche  sich  bei  dem  Ausfliegen 
der  Kugeln  auf  die  Naben  aufwickeln  und  hierdurch  die  Hülse  a  mit 
der  daran  befindlichen  Stange  d  abwärts  bewegen.  Die  letztere  ist 
durch  kleine  Hebel  und  Stangen  mit  der  Achse  eines  durchbrochenen 
Drehschiebers  verbunden,  welcher  excentrisch  auf  der  Drehachse  sitzt, 
so  dafs  bei  kleiner  Verdrehung  aus  der  Abschlufslage  schon  ein  grofser 
Theil  des  den  Abschlufs  erzeugenden  Umfanges  von  dem  ringförmigen 
Sitze  sich  weg  bewegt  und  dadurch  dem  Dampfe  eine  grofse  Eintritts- 
fläche bietet,  wodurch  der  Regulator  sehr  empfindlich  wird.  Das  Gewicht 
des  Stellzeuges  ist,  soweit  es  einseitig  auf  die  Drehachse  des  Schiebers 
wirkt,  durch  eine  Feder  ausgeglichen.  Ferner  ist,  wie  auch  die  Figur 
zeigt,  in  der  Hülse  a  eine  Feder  aufgehängt,  welche  die  Abwärtsbewe- 
gung der  Stange  d  mäfsigt  und  bei  der  ordnungsgemäfsen  Motorgeschwin- 
digkeit der  Centrifugalkraft  das  Gleichgewicht  hält.  Durch  Drehung 
der  Mutter  k  kann  diese  Feder  der  gewünschten  Normalgeschwindig- 
keit entsprechend  angespannt  werden.  Auch  dieser  Regulator  zeigt 
einfache,  zweckmäfsige  Anordnung  und  eine  Schmierung  kann  leicht 
vorgenommen  werden. 

Um  ein  gewöhnliches  Centrifugalpendel  beliebig  empfindlich  zu  machen, 
wollen  Steinle  und  Härtung  in  Quedlinburg  (*D.  R.  P.  Nr.  27  741  vom 
15.  Januar  1884)  den  der  Centrifugalkraft  entgegen  wirkenden  Druck 
jeder  Pendellage  durch  folgende  Einrichtung  anpassen:  Ein  am  Gehäuse 
gelagerter  Hebel  greift  mit  seinem  kurzen  Ende  unter  einen  an  der  von 
dem  Pendel  in  gewöhnlicher  Weise  bewegten  Stange  angebrachten  Bund ; 
an  dem  langen  Hebelarme  ist  eine  Curvenbahn  angeordnet,  gegen  welche 
ein  zweiter   gleichfalls   am  Gehäuse   gelagerter,  durch  Feder   oder  Ge- 
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wicht  belasteter  Hebel  mittels  einer  kleineu  Rolle  drückt.  Die  Regulator- 
stange, deren  Bewegung  unmittelbar  das  Drosselventil  beeinflußt,  wird 
somit  hierdurch  stets  aufwärts  gedrückt,  während  die  Schwungkugeln 
bei  ihrem  Auswärtsfliegen  eine  Bewegung  der  Stange  nach  abwärts 
einleiten.  Da  bei  letzterer  Bewegung  aber  sich  auch  die  beiden  Hebel 
gegenseitig  verstellen,  so  wird  bei  entsprechender  Form  der  Curvenbahn 
der  Gegendruck  stets  an  einem  anderen  Hebelarme  angreifen  und  hier- 
durch der  in  der  Stange  wirkende  Gegendruck  sich  der  Lage  der 
Schwungkugeln  und  somit  der  Centrifugalkraft  entsprechend  ändern. 

Die  unmittelbare  Uebertragung  der  Bewegung  von  den  Schwuno-- 
kugeln  auf  einen  Expansionsschieber,  welcher  wie  bei  der  Rider-Steue- 
rung  eine  seitliche  Verstellung  zum  Grundschieber  erfährt,  erfolgt  bei 
dem  von  W.  Harlnell  in  Leeds  angegebenen  Centrifugalregulator,  der 
nach  Engineering,  1884  Bd.  38  S.  216  in  Fig.  15  Taf.  1  dargestellt  ist. 
Hiernach  ist  auf  der  wagerechten  Regulatorwelle  eine  verschiebbare 
Hülse  E  angebracht,  in  welcher  die  beiden  Kugelhebel  drehbar  befestigt 
sind.  Dieselben  drücken  mittels  Reibrollen  D  auf  eine  auf  der  Welle 
fest  augeordnete  Scheibe  F;  die  Auswärtsbewegung  der  Schwungkuo-eln 
ruft  somit  entgegen  der  Spiralfederwirkung  eine  Verschiebung  der  Hülse  Zs 
hervor.  Die  Verschiebung  von  E  wird  durch  Hebel  auf  den  Expansions- 
schieber übertragen. 

Um  bei  Centrifugalregulatoren  mit  indirekter  Uebertragung,  welche  in 
bekannter  Weise  durch  eine  von  den  Schwungkugeln  bethätigte  Klauen- 
kuppel ung  und  Kegelrad- Wendegetriebe  angeordnet  ist,  das  Ausrücken 
der  Kuppelung  von  dem  in  dem  Stellzeuge  wirkenden  Rückdrucke  mög- 
lichst unabhängig  zu  machen,  so  dafs  die  Klauen  leicht  aus  einander 
gehen,  gibt  B.  Borgsmütter  in  Berlin  (*D.  R.  P.  Nr.  27061  vom  10.  No- 
vember 1883)  an,  in  das  Stellzeug  ein  Stirnräderpaar  einzuschalten,  von 
welchem  das  eine  Rad  nur  theilweise  mit  Verzahnung  versehen  ist.  In 
dem  Augenblicke,  iu  welchem  diese  beiden  Räder  in  Folge  der  grofsen 
Lücke  in  der  Verzahnung  nicht  zusammengreifen,  können  die  Schwung- 
kugeln ein  leichtes  Ausrücken  der  Klauenkuppelung  veranlassen,  ohne 
dabei  den  Gegendruck,  der  seitens  des  zu  verstellenden  Regulirungs- 
organes  ausgeübt  wird,  überwinden  zu  müssen.  Allerdings  entsteht  dabei 
die  Gefahr,  dafs  dann  die  Zähne  der  Stirnräder  bei  wieder  erfolgendem 
Eingriffe  mit  ihren  Kopfflächen  auf  einander  kommen  und  ein  Klemmen 
eintreten  kann;  um  dies  zu  verhüten,  will  Borgsmütter  die  Räder  mit 
grofsen  Zähneu  versehen.  Ferner  ist  noch  eiue  Anordnung  getroffen, 
welche  bewirkt,  dafs  die  Verstellung  des  Stellzeuges  nur  zwischen  be- 
stimmten Grenzen  erfolgen  kann;  hierzu  ist  die  Achse  des  zweiten 
Stirnrades  mit  Gewinde  versehen,  auf  welchem  sich  je  nach  Drehung 
eine  Mutter  verschiebt  und  dadurch  das  weitere  Stellzeug  hin-  oder  her- 
bewegt. Diese  Mutter  läuft  in  den  Endlagen  vom  Gewinde  fast  ganz 
ab   und   gegen.  Buffer.     Tritt   nun   bei   weiterer  Aenderung  der  Motor- 
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geschwindigkeit  eine  umgekehrte  Drehung  der  Spindel  ein,  so  läuft  die 
Mutter  unter  dem  Gegendrucke  der  Buffer  wieder  auf  das  Gewinde  auf. 
Statt  der  erwähnten  Zahnräder  können  auch  Reibräder  angebracht 
werden,  von  welchen  das  eine  mit  einer  Aussparung  am  Umfange  ver- 
sehen ist. 

Für  Regulirungs Vorrichtungen,  bei  welchen  die  Verstellung  des 
eigentlichen  Regulirungsorganes  durch  die  Kolbenstange  einer  kleinen 
Hilfsmaschine  erfolgt,  will  W.  Murdock  in  Glasgow,  wie  im  Engineering, 
1884  Bd.  38  *  S.  463  mitgetheilt  ist,  einen  Centrifugalregulator  benutzen, 
dessen  Schwungkugeln  in  einer  Riemenscheibe  angeordnet  sind  und  beim 
Ausfliegen  den  Expansionsschieber  der  Hilfsmaschine  verdrehen,  ähnlich 
wie  es  bei  der  Rider-Steuerung  geschieht-  der  Vertheilungschieber  erhält 
seine  Bewegung  von  der  zu  regulirenden  Maschine  aus. 

Für  Centrifugalregulatoren,  welche  unmittelbar  auf  das  den  Dampf- 
schieber bewegende  Excenter  wirken  und  dessen  Voreilungswinkel  und 
Excentricität  gleichzeitig  verstellen,  wurden  neuerdings  einige  Neue- 
rungen angegeben.  Die  Revue  industrielle,  1884  S.  424  bringt  die  Be- 
schreibung eines  solchen  Centrifugalregulators,  welcher  von  Turner  und 
Hartnell  angegeben  ist  und  eine  Verbesserung  einer  vor  mehreren  Jahren 
erfundenen  Construction  (vgl.  1871  202"' 1.  1873  207 '"'447)  ist,  Die  eine 
Form  eignet,  sich  für  kleine,  schnell  laufende  Dampfmaschinen  und  besteht, 
wie  aus  Textfig.  1  bis  3  zu  ersehen,  aus  zwei  auf  der  Kurbelwelle  i  be- 
festigten Scheiben  d  und  e,  innerhalb   welcher  die  Schwunggewichte  a 


Fig.  1. 


Fig.  2. 


Fig.  3. 


mittels  grofser  Zapfen  drehbar  angelenkt  sind.  Die  Zapfen  durchdringen 
beide  Scheiben  und  ein  Querstück  c  ist  auf  diesen  durch  zwei  Schrauben  g 
befestigt,  welches  einen  excentrisch  aufgesetzten  Ring  trägt-  um  diesen 
fafst  der  Excenterbügel  /',  welcher  an  der  den  Schieber  bewegenden  Ex- 
centerstange  angebracht  ist,  Je  nach  der  Umdrehungsgeschwindigkeit  der 
Kurbelwelle  entfernen  sich  die  Gewichte  a  mehr  oder  weniger  von  der 
Welle  und  verstellen  durch  ihre  Verdrehung  das  mit  ihren  Zapfen  ver- 
bundene Querstück  c,  dadurch  also  das  Excenter.  Der  Centrifugalkraft 
wirken  hierbei  die  Spiralfedern  b  entgegen,  um  die  Empfindlichkeit  des 
Regulators  zu  mildern.  Die  Construction  hat  viele  Aehnlichkeit  mit  der 
von  Armington  angegebenen  (vgl.  1884  251 '""  194). 

Für  grofse  Maschinen   ändern  Turner  und  Hartnell  die  Einrichtung 
dahin  ab,  dafs   die  Verstellung   des  Excenters   durch  ein   auf  dasselbe 
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drückendes  Bogenstück  erfolgt,  welches  um  einen  aufserhalb  des  Bogen- 
mittelpunktes  liegenden  Zapfen  sich  dreht.  Dieses  Bogenstück  bewegt 
sich  in  Folge  des  Ausfliegens  der  damit  verbundenen  Schwunggewichte, 
deren  Centrifugalkraft  wieder  eine  Feder  entgegenwirkt.  Diese  Theile 
befinden  sich  sämmtlich  in  einer  Riemenscheibe,  welche  die  Drehbewe- 
gung der  Welle  vermittelt  und  in  deren  Armen  die  notwendigen  Dreh- 
zapfen sich  befinden. 

In  wenig  einfacher  Weise  sucht  7".  Glaser  in  Berlin  (*D.  R.  P. 
Nr.  26948  vom  22.  Juli  1883)  denselben  Zweck  zu  erreichen.  Die  An- 
ordnung der  Schwunggewichte  an  einer  auf  der  Kurbelwelle  fest  an- 
gebrachten Scheibe  ist  dieselbe  wie  bei  Armington  oder  bei  Hartneil: 
der  Centrifugalkraft  wirken  auch  hier  Spiralfedern  entgegen.  Auf  der 
Kurbelwelle  sitzt  ferner  lose  wie  bei  Armington  eine  excentrische  Scheibe, 
die  von  einem  gleichfalls  excentrischen  Ringe  umschlossen  wird,  welcher 
vom  Bügel  der  den  Dampfschieber  bewegenden  Excenterstange  umfafst 
wird.  Die  Uebertragung  der  Bewegung  der  Schwunggewichte  auf  die 
beiden  Excenter  geschieht  durch  Zahngetriebe  derart,  dafs  zwei  an  den 
Gewichten  befestigte  verzahnte  Bogen  in  zwei  andere  Zahnbogen  greifen, 
welche  am  inneren  Excenter  sitzen;  letzteres  trägt  den  Drehpunkt  eines 
oder  zweier  kleiner  Zahnrädchen,  welche  in  Eingriff'  mit  einem  Zahn- 
bogen stehen,  der  sich  an  einer  besonderen,  auf  der  Welle  fest  angeord- 
neten Scheibe  befindet.  Das  eine  der  beiden  kleinen  Zahnrädchen  greift 
ferner  in  einen  am  äufseren  Excenterringe  angebrachten  Zahnbogen,  so 
dafs  eine  Verdrehung  des  inneren  Excenters  auch  eine  solche  des  äufseren 
hervorruft.  Werden  nun  durch  die  Centrifugalkraft  die  Schwunggewichte 
nach  aufsen  getrieben,  so  wird  durch  die  damit  verbundenen  Zahnbögen 
das  innere  Excenter  verdreht,  welches  in  erwähnter  Weise  gleichzeitig 
das  äufsere  vorstellt ;  hierdurch  erfolgt  einerseits  eine  Veränderung  des 
Voreilungswinkels  und  durch  das  äufsere  Excenter  eine  solche  der  Ex- 
centricität. 

Ein  anderer  ähnlicher  und  gleichem  Zwecke  dienender  Regulator 
ist  von  27.  Meier  in  Aerzen  (*D.  R.  P.  Nr.  28911  vom  13.  März  1884) 
angegeben.  Hier  sind  die  beiden  Schwunggewichte  nicht  symmetrisch 
zu  der  Welle  gelagert,  sondern  zu  einem  Durchmesser,  welcher  parallel 
zur  Verbindungslinie  der  Mittelpunkte  der  Welle  und  des  Kurbelzapfens 
der  Dampfmaschine  liegt.  Die  auf  der  Welle  aufgekeilte  Scheibe,  welche 
die  Drehpunkte  der  Schwunggewichte  enthält,  ist  auf  der  dem  Excenter 
zugekehrten  Seite  mit  einer  festen  Wand  versehen,  in  welcher  sich  ein 
radial  laufender  Schlitz  befindet,  worin  ein  Gleitstück  sich  bewegt.  Die 
Schwunggewichte  sind  mit  Zahnbögen  versehen,  welche  in  entsprechende 
Verzahnungen  des  Gleitstückes  greifen  und  somit  letzteres  bewegen. 
Der  Centrifugalkraft  wirken  wieder  Spiralfedern  entgegen,  die  jedoch 
hier  durch  eine  Schraube  entsprechend  der  gewünschten  normalen  Ge- 
schwindigkeit der  Kurbelwelle  angespannt  werden  können.   Ein  an  dem 
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Blechdecke]  der  Scheibe  angeordneter  Zeiger  bewegt  sich  durch  die 
Spannschraube  und  gibt  die  der  Federspannung  entsprechende  Um- 
drehungszahl der  Welle  an.  Das  Schieberexcenter  ist  nun,  wie  Fig.  16 
Taf.  1  zeigt,  an  einer  Platte  n  befestigt,  welche  um  an  einen  an  der 
festen  Scheibe  angebrachten  Zapfen  t  schwingt;  hierdurch  beschreibt 
der  Mittelpunkt  des  Excenters  einen  Bogen,  wodurch  Voreilungswinkel 
und  Excentricität  in  derselben  Weise  geändert  werden  wie  bei  der 
Stephenson sehen  Coulisse  mit  offenen  Stangen.  Die  erwähnte  Platte  ist 
mit  einem  herzförmigen  Ausschnitte  versehen,  in  welchem  ein  an  dem 
Gleitstücke  sitzender  Zapfen  m  gleitet.  Unter  der  Einwirkung  der  Federn 
wird  das  Gleitstück  sich  nach  auswärts  bewegen,  so  dafs  der  Zapfen  m 
in  eine  der  Ecken  des  Ausschnittes  gedrückt  und  dadurch  das  Excenter 
in  bestimmter  Stellung  entsprechend  der  Drehrichtung  der  Maschine  ge- 
halten wird.  Soll  diese  Drehrichtung  geändert  werden,  so  läfst  sich 
leicht  das  Excenter  bezieh,  der  Zapfen  m  in  die  andere  Endlage  bringen; 
die  Nase  u  verhindert  also  eine  unbeabsichtigte  Umsteuerung.  Bei 
steigender  Geschwindigkeit  bewegen  die  Schwunggewichte  das  Gleit- 
stück nach  der  Welle  zu  und  der  Zapfen  m  drückt  dabei  die  Platte  n 
und  damit  das  Excenter  p  nach  der  Mittellage,  verringert  also  die  Füllung; 
bei  verminderter  Geschwindigkeit  wird  die  Platte  mit  dem  Excenter 
wieder  nach  den  Endlagen  bewegt  und  damit  die  Füllung  verkleinert. 
Ein  an  der  Platte  angebrachter  Zeiger  s  gibt  die  der  Stellung  derselben 
entsprechende  Füllung  an.  Um  den  Ausschlag  des  Excenters  entsprechend 
dem  gewünschten  gröfsten  Füllungsgrade  zu  begrenzen,  ist  in  der  Scheiben- 
wand eine  Vertiefung  angebracht,  in  welche  die  Spitze  einer  an  der 
Platte  befindlichen,  entsprechend  tiefer  einzustellenden  Schraube  r  greift. 
Durch  das  frühere  oder  spätere  Anstofsen  derselben  an  die  schrägen 
Seitenwände  der  Vertiefung  wird  der  Ausschlag  des  Excenters  begrenzt. 
Die  besondere  Aufhängung  des  Excenters  ist  in  ähnlicher  Weise  auch 
bei  der  erwähnten  zweiten  Form  der  Regulators  von  Turner  und  Hart- 
neil zu  finden;  die  Uebertragung  der  Verstellung  von  den  Schwung- 
gewichten auf  das  Excenter  ist  bei  dem  Meier  sehen  Regulator  wohl 
etwas  weniger  einfach;  jedoch  hat  der  letztere  den  Vortheil  der  Mög- 
lichkeit verschiedener  Federspannung  bezieh.  Aenderung  der  normalen 
Geschwindigkeit,  für  welche  Federspannung  und  Centrifugalkraft  sich 
im  Gleichgewichte  halten. 

Auch  der  von  Dr.  Proell  in  Dresden  (*D.D.P.  Nr.  29730  vom  20.  Mai 
1884)  angegebene  Regulator  hat  die  Aufgabe,  die  Voreilung  und  die 
Excentricität  eines  Schieberexcenters  zu  verstellen.  Hierzu  ist  auf  der 
Schwungradwelle  W  (Fig.  17  Taf.  1)  ein  Keil  m  befestigt,  welcher  da& 
Stück  eines  Gewindeganges  bildet  und  in  eine  entsprechende  Nuth  der 
Hülse  N  greift.  Dieselbe  bildet  ein  Cylinderstück  um  eine  Achse,  welche 
den  Winkel  rj  mit  der  Wellenachse  bildet.  Auf  der  Hülse  ist  ein  Keil  n 
befestigt,  der  durch  eine  Nuth  der  Excenterscheibe  F  geht,  welche  von 
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dem  Excenterringe  E  umschlossen  wird;  die  beiden  Theile  E  und  F 
werden  durch  die  Führung  a  in  der  Bewegungsebene  erhalten.  Von  E 
aus  wird  in  bekannter  Weise  der  Schieber  bewegt.  Die  Hülse  N  wird 
nur  durch  einen  im  Schwungrade  angebrachten  Centrifugalregulator  ver- 
schoben ;  hierbei  ist  der  Mittelpunkt  der  Schwungkugel  P  durch  geeignete 
Gelenkverbindung  bezieh.  Aufhängung  gezwungen,  einen  der  Drehung 
des  Armes  pr  nahezu  proportionalen  Weg  zurück  zu  legen.  Der  Centri- 
fuo-alkraft  wirkt  die  Spannkraft  einer  oder  mehreren  Federn  entgegen. 
Da  diese  gleichfalls  entsprechend  der  Ausdehnung  ihre  Spannkraft  ändern, 
so  entspricht  der  geringeren  Centrifugalkraft,  also  wenn  die  Kugeln  der 
Welle  sich  näher  befinden,  eine  schwächere  Gegenkraft,  der  gröfseren 
eine  stärkere  Gegenkraft,  Die  Umdrehungszahl  braucht  sich  somit  fast 
gar  nicht  zu  ändern,  um  den  Regulator  zu  einem  erheblichen  Ausschlage 
zu  bringen;  der  Regulator  wirkt  also  annähernd  astatisch.  Der  Aus- 
schlag der  Kugeln  wird  nun  durch  den  Ring  i  auf  die  Hülse  iV  über- 
tragen, durch  deren  Bewegung  längs  der  Welle  die  Excentricität  des 
Schieberexcenters  und  durch  deren  Verdrehung,  welche  das  Aufschieben 
auf  den  gewundenen  Keil  m  bewirkt,  der  Voreilungswinkel  verändert 
wird.  Die  Anordnung  ist  so  gewählt,  dafs  die  Centralcurve  der  Schieber- 
kreismittelpunkte im  Zeuner  ehen  Diagramme  eine  archimedische  Spirale 
bildet;  die  Füllung  ändert  sich  entsprechend  zwischen  weiten  Grenzen. 
Eine  zweite,  in  der  Patentschrift  angegebene  Anordnung  enthält 
für  jede  Kugel  eine  Feder,  welche  sich  entweder  gegen  die  Schwung- 
radnabe stemmen,  oder  gegen  eine  auf  der  Welle  befestigte  Scheibe, 
durch  deren  Verstellung  die  Federspannung  geändert  werden  kann.  Die 
Gesammtanordnung  ist  ähnlich  derjenigen,  welche  von  Lüienthal  angegeben 
ist  (vgl.  1883  247*232)  und  wird  wie  diese  zweckmässig  angewendet 
werden  können. 

Einen  Regulator,  der  zur  Regelung  von  Dampf-  oder  anderen  Motoren 
dienen  soll,  hat  G.  Miotli  in  Triest  (*D.R.P.  Nr.  29  718  vom  25.  März 
1884)  angegeben.  Die  umständliche  Vorrichtung  besteht  darin,  dafs 
der  zu  regulirende  Motor  mittels  Pumpe  oder  sonstiger  Wasserhebe- 
vorrichtung bei  normaler  Geschwindigkeit  eine  Wassermenge  hebt,  die 
durch  ein  genau  eingestelltes  Ventil  vollständigen  Abflufs  findet;  sobald 
die  Geschwindigkeit  des  Motors  wächst,  wird  eine  gröfsere  Wasser- 
menge gefördert,  welche  im  Ventilgehäuse  einen  gröfseren  Druck  aus- 
üben mufs,  um  Austritt  zu  finden.  Dieser  Druck  wird  zur  Regelung 
ausgenutzt,  indem  ein  kleiner,  in  einem  am  Pumpenventilgehäuse  an- 
gebrachten Cylinder  steckender  Kolben  gehoben  wird,  dessen  Kolben- 
stange mit  der  Schieberstange  eines  darüber  stehenden  Da mpfcy linders 
verbunden  ist.  Der  betreffende  Muschelschieber  bewegt  sich  dann  der- 
art, dafs  der  Dampf  unter  den  Kolben  tritt  und  diesen  aufwärts  bewegt, 
wodurch  unter  Vermittelung  eines  beliebigen  Hebelwerkes  eine  Drossel- 
klappe oder  sonstige  Regelungsvorrichtung  verstellt  wird,  bis  der  Motor 
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wieder  die  ordnungsgemäfse  Geschwindigkeit  annimmt.  Hierbei  bewegt 
sich  die  Schieberstange  des  Steuercylinders  unter  dem  Einflüsse  einer 
gegen  den  Muschelschieber  drückenden  Feder  abwärts,  der  Kolben  er- 
hält Oberdampf  und  geht  entsprechend  abwärts,  die  Drosselklappe  wird 
wieder  verstellt.  Statt  des  Dampfes  würde  bei  anderen  Motoren  die 
betreffende  Kraftflüssigkeit  verwendet  werden.  Die  Anordnung  erscheint 
wohl  zu  umständlich,  als  dafs  sie  auf  praktische  Bedeutung  Anspruch 
machen  könnte.  (Schluß  folgt.) 


F.  Windhausen's  rotirende  Luftpumpe. 

Mit  Abbildung  auf  Tafel  1. 

Franz  Windhausen  in  Berlin  (* D.R.P.  Kl.  27  Nr. 28 893  vom  6.  Februar 
1884)  hat  eine  Luftpumpe  angegeben,  bei  welcher  wie  bei  dem  Wasser- 
trommelgebläse ein  Flüssigkeitsstrahl  Luft  oder  andere  Gase  ansaugt 
und  mitnimmt,  um  sie  dann  unter  einer  gewissen  Pressung  an  einen  Raum 
abzugeben,  aus  welchem  der  Gasstrom  durch  ein  Rohr  abgeleitet  wird. 
Bei  der  in  Fig.  19  Taf.  1  veranschaulichten  Einrichtung  wird  nun  durch 
ein  sich  in  einem  Gehäuse  drehendes,  mit  radial  gestellten  Schaufeln 
versehenes  Rad  die  Flüssigkeit  gegen  die  Wand  des  Gehäuses  geschleu- 
dert, so  dafs  sie  an  dieser  einen  sich  drehenden  Ring  F  bildet.  Die 
eingesetzte  sichelförmige  Wand  B  theilt  den  Flüssigkeitsring  an  der 
Stelle  der  Einmündung  des  Saugrohres  a,  aus  welchem  der  Flüssigkeits- 
strahl Luft  bezieh.  Gase  ansaugt;  diese  Theilung  findet  statt,  damit  das 
Saugrohr  vollkommen  getrennt  ist  von  dem  inneren  Räume,  in  welchen 
die  vom  Flüssigkeitsringe  bei  cd  angesaugte  und  mitgerissene  Luft  ent- 
weicht. An  der  Stelle  cd  ist  das  Gehäuse  mit  einer  Aussparung  ver- 
sehen, so  dafs  die  Ansaugung  der  Luft  auf  dem  ganzen  Umfange  des 
Strahles  stattfindet.  Zur  Kühlung  des  Gehäuses  kann  durch  dessen 
hohle  Wandung  A  kaltes  Wasser  geleitet  werden,  welches  durch  k  ein- 
und  durch  /  austritt.  Die  Luft  innerhalb  des  sich  drehenden  Flüssig- 
keitsringes wird  gröfsere  Pressung  als  die  Aufsenluft  besitzen  und  bläst 
durch  das  seitlich  abgehende,  mit  Druckventil  versehene  Rohr  D  ab. 

Diese  sich  drehende  Luftpumpe  soll  als  Luftcompressor,  als  Luft- 
pumpe bei  Dampfmaschinen  und  Vacuum- Abdampfapparaten,  als  Com- 
pressionspumpe  bei  Verdunstungs  -  Kälteerzeugungsmaschinen  und  als 
Gebläsemaschine  Verwendung  finden. 

Wenn  die  Pumpe  bei  Dampfmaschinen  und  Abdampfapparaten  be- 
nutzt werden  soll,  so  wird  in  das  Rohr  a,  in  welchem  der  Abdampf 
zuströmt,  das  Einspritzwasser  eingeführt,  die  Dämpfe  also  niederge- 
schlagen; Einspritz-  und  Niederschlagswasser  fliefsen  dem  sich  drehenden 
Flüssigkeitsringe  zu  und  die  aus  dem  Wasser  sich  abscheidende  Luft 
entweicht  mit  einem  Theile  desselben   durch   ein  an  das  Gehäuse  sich 
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anschliefsendes  Rohr.  Als  Gebläse  oder  Compressionspumpe  wird  die 
vorliegende  Maschine  an  dem  Uebelstande  leiden,  dafs  die  angesaugte 
und  mitgerissene  Luftmenge  sehr  gering  ausfällt,  in  Folge  dessen  der 
Wirkungsgrad  nicht  grofs  werden  kann. 


Reinecken's  Zerkleinerungsmaschine  für  Feinblechabfälle. 

Mit  Abbildung  auf  Tafel  2. 

A.  Reinecken  in  Eller  bei  Düsseldorf  (*D.  R.  P.  Kl.  49  Nr.  28943 
vom  8.  März  1884)  hat  die  in  Fig.  6  Taf.  2  dargestellte  Maschine  patentirt 
erhalten,  mittels  welcher  die  zum  tiegelrechten  Schrot  umzuwandelnden 
Feinblechabfälle  von  den  Vorwalzen  B  zu  einem  Kuchen  zusammen  - 
geprefst  und  dann  über  die  Platte  G  hinweg  den  Zuführungswalzen  C 
zugeschoben  werden-  letztere  führen  den  Blechkuchen  dem  eigentlichen 
Zerkleinerungsapparate  zu,  welcher  aus  dem  kammartigen  Messer  D 
und  der  schnell  umlaufenden  Trommel  E  besteht.  Die  Trommel  ist  mit 
kürzeren  und  längeren  einzelnen  Messern  F  versehen,  deren  Schneid- 
kanten möglichst  genau  zu  der  gebrochenen  Kante  des  kammartigen 
Messers  D  passen  müssen. 


Fontanie's  Bohrmaschine. 

Mit  Abbildungen  auf  Tafel  2. 

Bei  der  von  Gerard  in  Paris  ausgeführten,  in  den  Annales  industrielles, 
1884  Bd.  2  S.  797  beschriebenen  „Bohrmaschine  mit  selbstthätigem  Spindel- 
vorschube  und  Rückgange"  von  /.  J.  Fontanie  in  Paris  (vgl.  *  D.  R.  P. 
Kl.  49  Nr.  30  257  vom  28.  Juni  1884)  dringt  der  Bohrer  so  lange  selbst- 
thätig  gegen  das  Werkstück  schnell  vor  und  darauf  in  letzteres,  der  beab- 
sichtigten Spandicke  entsprechend,  langsam  ein,  bis  das  durchgehende 
Bohrloch  fertig  gestellt  ist;  nach  beendeter  Arbeit  geht  der  Bohrer  eben- 
falls selbstthätig  wieder  schnell  zurück. 

Um  diese  Arbeitsweise  zu  erreichen,  ist  der  obere  Theil  der  Bohr- 
spindel A  (Fig.  4  und  5  Taf.  2),  welche  durch  das  Kegelräderpaar  E  von 
der  Kurbel  C  aus  bewegt  werden  kann,  mit  flachem  Schraubengewinde 
versehen;  letzteres  greift  in  die  hülsenförmige  Bronzemutter  C't  ein, 
welche  durch  den  an  das  Bohrmaschinengestell  angegossenen  Arm  F 
gestützt  und  durch  die  Druckschraube  G  derart  in  ihrer  Lage  festgehalten 
werden  kann,  dafs  sich  dieselbe,  nur  nach  Ueberwindung  eines  gewissen 
Reibungswiderstandes,  frei  um  ihre  Längsachse  drehen  kann.  Auf  die 
Mutter  6\  ist  das  Stirnrad  H  festgekeilt,  welches  mit  dem  Rade  J  im 
Eingriffe  steht;  letzteres  sitzt  auf  der  lothrechten  Welle  D  fest,  welche 
Dingler's  polyt.  Journal  Bd.  256  Nr.  1.  1885(11.  2 
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das  Schwungrad  K  trägt  und  durch  die  Bremsvorrichtung  N  nach  Be- 
lieben gebremst  werden  kann. 

Die  Maschine  arbeitet  in  folgender  Weise:  Bei  jeder  Umdrehung 
der  Bohrspindel  A  sinkt  dieselbe  um  die  Steigung  des  Spindelgewindes, 
wenn  der  Reibungswiderstand  zwischen  den  Gewinden  nicht  grofs  genug 
ist,  um  die  Mutter  C{  mit  fortzureifsen.  Doch  von  dem  Augenblicke  an, 
wo  der  Bohrer  gegen  das  Werkstück  M  anstöfst,  ruft  hierauf  der  zwischen 
dem  Bohrer  und  dem  Arbeitstücke  stattfindende  Druck  einen  Reibungs- 
widerstand in  den  Gewinden  der  Mutter  C{  und  der  Spindel  hervor, 
welcher  die  erstere  an  der  Drehung  der  letzteren  mit  theilzunehmen 
zwingt.  Durch  die  Stirnräder  U,  J  wird  alsdann  auch  das  Schwungrad  K 
mitbewegt.  Indem  sich  nun  die  Mutter  C{  nach  derselben  Richtung  wie 
die  Bohrspindel  A,  aber  langsamer  als  diese,  umdreht,  was  entweder 
mittels  der  Bremse  N  oder  der  Druckschraube  G  nach  Belieben  geregelt 
werden  kann,  dringt  der  Bohrer  entsprechend  langsam  so  lange  in  das 
Werkstück  ein,  bis  derselbe  das  Loch  durchbohrt  hat. 

Es  ist  wohl  ohne  Weiteres  klar,  dafs  das  Bestreben  der  Mutter  C\ 
zur  Theilnahme  an  der  Drehung  der  Bohrspindel  A  nicht  nur  die  Ein- 
wirkung der  Bremse  N  oder  die  der  Schraube  G  oder  endlich  die  beider 
zusammen  bedingt,  sondern  dafs  dasselbe  auch  noch  von  folgenden  Um- 
ständen abhängig  ist:  Es  wird  offenbar  die  hülsenförmige  Mutter  um  so 
mehr  von  der  Spindel  A  mitgenommen  werden,  je  gröfser  der  Druck 
zwischen  den  Gewindegängen  von  A  und  Cx  ist,  d.  h.  je  gröfseren  Wider- 
stand das  Werkstück  dem  Bohrer  darbietet,  sei  es  in  Folge  der  Härte 
des  Arbeitsmaterials,  sei  es  wegen  eines  gröfser  werdenden,  zu  bohren- 
den Loches. 

Das  kleine  Schwungrad  Ä,  dessen  Winkelgeschwindigkeit  wegen 
der  von  einander  verschieden  grofsen  Zahnräder  J  und  H  stets  gröfser 
ist  als  die  der  Bohrspindel,  regelt  einestheils  die  relativen  Drehungen 
zwischen  Mutter  C{  und  der  Bohrspindel,  d.  h.  die  Spandicke  des  arbeiten- 
den Bohrers;  anderen theils  dient  dasselbe  zum  Aufspeichern  einer  ge- 
wissen Menge  lebendiger  Kraft,  welche  den  Bohrer  in  dem  Augenblicke 
vom  Werkstücke  zurückzuziehen  beginnt,  wenn  demselben  in  letzterem 
ein  geringerer  Widerstand  entgegengesetzt  wird,  wenn  also  die  Bohr- 
arbeit vollendet  ist.  In  diesem  Augenblicke  hört  der  Arbeiter  die  Bohr- 
spindel zu  drehen  auf  und  es  bewirkt  die  lebendige  Kraft  von  K  den 
vollständigen  Rückgang  des  Bohrers. 

Bei  dieser  Bohrmaschinenart  hat  also  der  Arbeiter,  wenn  diese 
Maschine  von  der  Transmission  aus  bewegt  wird,  nur  die  richtige  Ein- 
stellung des  Werkstückes  zum  Bohrer  zu  besorgen  und  braucht  sich 
dann  um  die  Arbeitsweise  des  letzteren  gar  nicht  mehr  zu  kümmern, 
bis  die  Bohrung  vollständig  fertig  ist. 


C.  E.  Lipe's  Planfräsmaschine. 
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C.  E.  Lipe's  Planfräsmaschine. 

Mit  Abbildungen  im  Texte  und  auf  Tafel  2. 

Die  in  Fig.  9  und  10  Taf.  2  und  beistehend  in  perspectivischer  Ansicht 
dargestellte  Planfräsmaschine  ist  nach  dem  Engineer,  1884  Bd.  57  S.  264 
von  V.  E.  Lipe  in  Syracuse,  Nordamerika,  hauptsächlich  zur  Ausführung 
schwererer  Arbeiten  für  Werkzeugmaschinen-  und  Locomotivfabriken  con- 
struirt.  Die  Maschine  ist  dem  entsprechend  schwer  gebaut,  mit  einem 
grofsen  Aufspanntische  ausgerüstet,  welcher  nach  allen  Richtungen  hin 
einen  langen  Schnitt  ermöglicht  und  mit  solchen  Schaltvorrichtungeu 
versehen  ist,  um  innerhalb  dieser  weiten  Verschiebungsgrenzen  rasch 
und  bequem  eingestellt  werden  zu  können. 

Der  Tisch  A  ist  lm,525  lang,  0m,37  breit  und  mit  5  der  Länge  nach 
laufenden  Aufspannnuthen  versehen;  eine  sichere  Führung  findet  der- 
selbe auf  eine  Länge  von 

0^915    in    dem     unter-  ^-f^gg 

stützenden,  senkrecht  be- 
wegten Winkelschlitten 
B.  Der  Vorschub  ist 
selbstthätig  und,  da  in 
Folge  der  Querbewegimg 
der  Fräse  in  der  Richtung 
ihrer  Achse  und  der  lan- 
gen Lagerung  des  Tisches 
jeder  Punkt  des  letzteren 
unter  die  arbeitende  Fräse 
gebracht  werden  kann,  so 
vermag  man  den  Tisch 
auf  der  Maschine  selbst 
abzurichten.  Die  Quer- 
verschiebung der  Fräse 
in  der  Richtung  ihrer 
Drehachse  ist  dadurch 
erreicht,  dafs  man  den 
gesammten  Antrieb  für  die  Spindel  und  für  den  Vorscbubmechanismus  auf 
einem  Schlitten  anordnete,  welcher  sich  auf  dem  Kopfe  des  Gestelles 
quer  verschiebt.  Auch  hier  sind  die  Führungsleisten  lang,  so  dafs  diese 
Querverschiebung  bis  zu  0m,3  betragen  kann.  Eingeleitet  wird  diese 
Bewegung  durch  den  Hebel  C  mittels  eines  Getriebes  und  der  Zahn- 
stange D:  zur  genauen  Bemessung  des  Vorschubes  bewegt  sich  ein  am 
Hebel  C  fester  Zeiger  vor  einer  Theilscheibe. 

Die  Spindel  E  hat  eine  Bohrung  von  40mm  Durchmesser,  welche 
vorn  zur  Aufnahme  der  Fräserachse  bis  auf  48mm  kegelförmig  erweitert 
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ist;  die  Erweiterung  beträgt  lcm  auf  8cm  Länge,  eine  Erweiterung,  welche 
für  gewöhnlich  genügt,  die  Fräsen  hinreichend  fest  zu  halten.  Zum 
Ueberwinden  gröfserer  Kräfte,  also  zum  Antreiben  grofser  Fräsen  oder 
auch  von  mehreren  Fräsen,  welche  auf  derselben  Achse  stecken  und 
zusammen  arbeiten  sollen,  wird  die  Fräserachse  vor  dem  Kegel  noch 
mit  einem  Sechskante  versehen.  Die  Ueberwurfmutter  F  auf  dem  vor- 
deren Ende  der  Spindel  hat  eine  dem  entsprechende  sechseckige  Oeff- 
nung  und  wirkt  als  Mitnehmer.  Das  äufsere  Ende  der  Fräserachse  wird 
gebotenenfalls  durch  die  Körnerspitze  des  kräftigen  Hornes  G  unterstützt. 
Dieser  Bügel  G  läfst  sich  nach  Lösen  der  Klemmschraube  H  verschieben, 
zur  Seite  drehen  bezieh,  ganz  entfernen. 

Die  Spindel  ist  aus  Werkzeugstahl  gefertigt,  im  vorderen  Lagerende 
90mm  stark  und  verjüngt  sich  gleichmäfsig  nach  hinten  um  lcm  auf  je 
16cm  Länge.  Die  Lager  sind  durch  eingetriebene  Büchsen  gebildet.  Der 
Antrieb  erfolgt  von  der  Stufenscheibe  J  aus  mittels  des  Schnecken- 
getriebes K\  das  Schraubenrad  desselben  watet  hierbei  fortwährend  in 
dem  im  unteren  Theile  des  Kopfschlittens  befindlichen  Oele.  Ueber- 
haupt  wird  alles  Oel,  welches  aus  den  Lagern  abfliefst,  nach  diesem 
Behälter  zurückgeleitet. 

Das  Heben  und  Senken  des  Tisches  wird  auf  die  gewöhnliche  Art 
und  Weise  durch  Schraube  L,  Winkelräder  M  und  Kurbel  iV,  welche 
sich  vor  einer  Theilscheibe  dreht,  bewirkt.  Diese  Theilscheibe  sowohl, 
als  auch  die  am  oberen  Schlitten  ist  mit  zwei  Theilkreisen  versehen, 
von  denen  der  eine  nach  dem  Zehner-,  der  andere  nach  dem  Zweier- 
Systeme  getheilt  ist. 

Aufser  dem  selbstthätigen  Vorschübe  des  Tisches  in  seiner  Längs- 
richtung sind  noch  zwei  Einrichtungen  zum  Verschieben  mittels  Hand 
getroffen:  die  eine  0  (vgl.  auch  Textfigur)  für  langsamen  und  kräftigen 
Vorschub  wirkt  durch  eine  Schraube  auf  das  Schneckenrad  /*,  die  andere 
(),  welche  ermöglicht  den  Tisch  rasch  auf  seinem  Bette  zu  verschieben, 
benutzt  nur  das  Winkelräderpaar  fi,  nachdem  zuvor  die  Schraube,  welche 
P  treibt,  aufser  Eingriff  gebracht  worden  ist.  Es  wird  zu  diesem  Be- 
hufe  die  Falle  0{  gelüftet  und  die  Schraubenachse  nach  aufsen  gedrückt, 
welche  deshalb  durch  ein  Kreuzgelenk  mit  U  gekuppelt  ist. 

Zur  Einleitung  der  selbstthätigen  Schaltung  ist  auf  dem  den  Stufen- 
scheiben entgegengesetzten  Ende  der  Antriebwelle  eine  mit  Leder  über- 
zogene Scheibe  S  aufgekeilt,  welche  das  Reibungsrad  T  in  Umdrehung 
versetzt.  Je  nachdem  die  Scheibe  T  über  oder  unter  die  Mittelachse 
gestellt  wird,  erfolgt  das  Fortrücken  in  der  einen  oder  in  der  anderen 
Richtung;  die  Gröfse  des  Vorschubes  kann  von  0  bis  zu  lmm,6  für  jede 
Umdrehung  der  Fräse  verändert  werden.  Die  Uebertragung  der  Dreh- 
bewegung von  der  Achse  des  Rades  T  aus  auf  die  das  Schneckenrad  P 
betreibende  Schraubenwelle  U  geschieht  auch  wieder  durch  ein  Wurm- 
getriebe.     Wegen   der  Auf-  und  Abbewegung  des  Tisches  und   wegen 
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der  Querverschiebung  des  Kopfschlittens  mit  der  Fräse,  müssen  natürlich 
sowohl  die  Schraube  F,  als  auch  das  Schneckenrad  W  dieses  Getriebes 
auf  ihren  Achsen  verschiebbar  sein. 

Das  Gestell  der  Maschine  ist  in  Hohlgufs  ausgeführt  und  kann  der 
Hauptkörper  als  Werkzeugkasten  benutzt  werden. 


Schleifkopf  zum  Abputzen  von  Hölzern. 

Mit  Abbildungen  auf  Tafel  2. 

Der  in  Fig.  7  und  8  Taf.  2  dargestellte  Schleifkopf  wird  von  der 
Deutsch- Amerikanischen  Maschinenfabrik  Ernst  Kirchner  und  Comp,  in 
Leipzig-  Sellershausen  (*D.  R.  P.  Kl.  38  Nr.  30003  vom  17.  Mai  1884) 
aus  einer  künstlichen  Steinscheibe  a  ausgeführt,  welche  durch  einen  Kleb- 
stoff mit  dem  Holzstücke  b  verbunden  wird ;  letzteres  ist  mit  dem  von 
der  Welle  d  umgetriebenen  Kopf  c  verschraubt.  Die  Schleifscheibe  o 
ist  mit  Hauschlägeu  y  versehen,  so  dafs  bei  der  Arbeit  durch  diese  sowie 
die  Höhlung  x  der  durch  die  Abnutzung  der  Scheibe  a  und  das  Ab- 
schleifen des  Holzes  entstehende  Staub  möglichst  zweckmäfsig  und  leicht 
abgeführt  bezieh,  ein  leichteres  Saugen  eines  Gebläses  erzielt  wird,  welch 
letzteres  den  Staub  aus  dem  Arbeitsraume  abziehen  soll. 


A.  Laurents  Schleifvorrichtung  für  Hobelmaschinen. 

Mit  Abbildungen  auf  Tafel  2. 

Der  in  Fig.  1  bis  3  Taf.  2  dargestellte  und  in  der  Revue  industrielle, 
1885  S.  14  beschriebene  Apparat  soll  das  Zurichten  der  Werkstücke  mit 
einer  viel  gröfseren  Schnelligkeit  und  demselben  Erfolge  ausführen,  wie 
dies  mit  der  Polirfeile  und  dem  Schabeisen  möglich  ist.  Die  Anwendung 
des  Apparates  gestattet  eine  besondere  Ersparnifs  an  Handarbeit  bei 
allen  Stücken,  welche  nach  dem  Behobeln  für  gewöhnlich  von  Hand 
vollständig  fertig  bearbeitet  werden,  wie  z.  B.  die  Schieberspiegel,  die 
Kreuzkopf-Gleitflächen  und  -Gleitschienen,  die  Drehbankwangen  u.  dgi. 
Der  Apparat  beseitigt  die  Hobelspuren  auf  allen  Metallen  vollständig: 
er  ebnet  die  Flächen  genau  und  polirt  sie  in  vollendeter  Weise  und 
läfst  auch  die  Bearbeitung  gehärteter  Stahlstücke  zu. 

Das  eigentliche  Werkzeug  besteht  aus  einer  Schleifscheibe  von  einer 
bestimmten  Form  und  besonderen  Zusammensetzung,  welche  an  dem 
unteren  Ende  einer  lothrechten  und  sehr  schnell  kreisenden  Achse  be- 
festigt ist;  letztere  wird  von  einem  Supporte  getragen,  welchen  man 
nach  Belieben  auf  dem  Querbalken  der  Hobelmaschine  verschieben 
kann.  Der  Schleifsteinsupport  kann  vollständig  unabhängig  von  dem 
Hobelsupporte  in   Thätigkeit  gesetzt   werden;   dabei   kann   der  Schleif- 
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stein  einerseits  alle  Theile  der  gehobelten  Flächen  erreichen,  während 
andererseits  die  Wirkungssphäre  der  Hobelmaschine  durch  den  auf  dem 
Querbalken  angebrachten  Schleifsteinsupport   nicht  beeinträchtigt  wird. 

Das  Korn  des  Schleifsteines  richtet  sich  nach  der  Beschaffenheit 
des  zu  bearbeitenden  Werkstückes  in  folgender  Weise:  Bronze  und 
Gufseisen  fordern  einen  mittelweichen  Stein  von  feinem  Korne,  während 
Schmiedeisen,  Stahl  und  gehärtete  Stücke  sich  nur  mit  einem  harten 
Steine  von  grobem  Korne  gut  bearbeiten  lassen. 

Hat  man  mittels  des  Steines  die  zu  bearbeitende  Fläche  geschliffen 
und  dadurch  alle  vom  Hobelstahle  herrührenden  Striche  beseitigt,  so 
wird  an  die  Stelle  des  Schleifsteines  eine  hölzerne  Polirscheibe  gesetzt ; 
zum  Poliren  wird  hierbei  ein  dicker  Teig  aus  Unschlitt  und  feinem 
Schmirgel  angewendet. 

Der  Laurent" sehe  Schleifapparat  kann  auch  bei  jeder  Hobelmaschine 
angewendet  werden,  ohne  dafs  dieselbe  geändert  zu  werden  braucht 5 
derselbe  bleibt  beständig  auf  dem  Querbalken  der  Hobelmaschine  sitzen 
und  kann  durch  das  Ingangsetzen  eines  einfachen  Triebwerkes  zu  jeder 
Zeit  in  Thätigkeit  gesetzt  werden.  Da  aber  hierbei  das  Werkstück  auf 
dem  Hobelmaschinentische  die  Lage  beibehält,  in  welcher  man  das 
Hobeln  ausgeführt  hat,  so  erfolgt  das  Schleifen  mit  der  gröfsten  Ge- 
nauigkeit. Die  Handhabung  des  Apparates  erfordert  keine  besondere 
Sorgfalt  und  kann  dem  für  gewöhnlich  die  Hobelmaschine  bedienenden 
Arbeiter  anvertraut  werden. 

Aus  der  in  Fig.  1  und  2  dargestellten  Vorder-  und  Seitenansicht 
des  den  Laurent" sehen  Apparat  und  den  Hobelstahlsupport  tragenden 
Hobelmaschinenobertheiles  ist  nicht  allein  die  äufsere  Form  des  Hobel- 
und  Schleifsupportes,  sondern  auch  die  Form  des  ausgehöhlten,  mit  einer 
ebenen  Ringfläche  arbeitenden  und  in  Fig.  1  im  Querschnitte  dargestellten 
Schleifsteines  zu  ersehen.  Die  Supporte  werden  durch  aufgeschraubte 
Schienen  an  dem  Querbalken  der  Hobelmaschine  festgehalten.  Der 
Schleifsupport  ist  mit  einem  Schneckenradgetriebe  versehen,  das  zum 
Einstellen  des  Schleifsteines  gegen  das  Werkstück  dient  und  von  einer 
genutheten  Querwelle  bewegt  werden  kann,  welche  durch  zwei  an  je 
einem  Ende  des  Hobelmaschinenquerbalkens  angeschraubte  Arme  ge- 
tragen wird;  letztere  enthalten  auch  noch  die  Schraubenspindel  zum 
Querverschieben  des  Schleifsupportes  und  es  erfolgt  sowohl  letztere 
Querverschiebung,  als  auch  die  Einstellung  des  Schleifsteines  von  Hand 
mittels  einer  auf  die  Vierkante  der  Nuthenwelle  und  der  Schrauben- 
spindel aufsteckbaren  KurbeL 

Eine  besondere  Beachtung  verdienen  gewisse  Anordnungen  in  der 
Construction  der  Schleifvorrichtung,  welche  in  gröfserem  Mafsstabe  in 
Fig.  3  zur  Darstellung  gelangt  sind.  Es  ist  namentlich  zu  erwähnen, 
dafs  die  Drehung  der  den  Schleifstein  tragenden  Achse  durch  Kiemen 
und  Reibungskegel  bewirkt  wird.    Diese  Art  der  Uebertragung  gestattet, 
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dem  Schleifsteine  eine  sehr  schnelle  Bewegung  zu  geben,  ohne  merk- 
bare Vibrationen  des  Gestelles  zu  bewirken,  welche  eine  genaue  Be- 
arbeitung ebener  Flächen  vollständig  unmöglich  machen  würden.  Der 
eine  Reibungskegel  ist  aus  Gufseisen,  der  andere  aus  runden  Leder- 
scheiben gebildet,  welche  mittels  einer  Presse  kräftig  zusammengedrückt 
worden  sind,  nachdem  man  dieselben  mit  einem  besonderen  Leime  über- 
zogen hat.  Die  beiden  Reibungskegel  werden  durch  eine  Schrauben- 
feder an  einander  geprefst,  welche  man  nach  Belieben  spannen  kann. 
Eine  Schraube,  welche  in  das  Schneckenrad  des  bereits  erwähnten 
Schneckenradgetriebes  eingreift,  wird  von  letzterem  bewegt  und  dient 
zum  Einstellen  des  Schleifsteines  in  lothrechter  Richtung.  Die  Schleif- 
steinachse ist  durch  Lager  hindurchgeführt,  deren  Lagerschalen  zusammen- 
hängen; es  kann  die  etwaige  Abnutzung  der  Schalen  ausgeglichen  werden, 
ohne  die  Schleifsteinachse  aus  dem  Mittel  zu  bringen.  Sehr  einfache 
Anordnungen  dienen  zur  Ausgleichung  des  etwaigen  todten  Ganges 
zwischen  der  Schraube  und  dem  Drucklager  der  Schleifsteinachse,  zur 
Sicherung  des  beständigen  Einölens  der  bewegten  Theile,  zum  Schutze 
der  Reibungskegel  und  der  in  Bearbeitung  befindlichen  Stücke  vor 
etwa  niedertropfendem  Schmieröle  u.  dgl.  Eine  Blechumhüllung,  welche 
mit  dem  Schleifsteine  kreist,  sichert  den  Arbeiter  vor  Verletzungen, 
welche  demselben  durch  Zerspringen  des  Schleifsteines  zugefügt  werden 
könnten. 


Elektrische  Beleuchtung  mittels  Batterien;  von  E.  Voh- 
winkel,  Chemiker  in  Wien. 

Im  Anschlüsse  an  die  in  Bd.  255  S.  431  aufgeführten  Verbrauchs- 
ergebnisse der  für  mein  neues  Element  verwendeten  Materialien  möge 
zunächst  eine  Gegenüberstellung  dieser  Ziffern  mit  den  von  der  Theorie 
geforderten  Verbrauchsmengen  Platz  finden. 

Ein  Stunden-Ampere  entwickelt  0",3  Sauerstoff,  entsprechend  1",85 
Kaliumbichromat  und  ls,23  Zink.  Thatsächlich  wurden  aber  für  diese 
Stromeinheit  2?,44  des  Kalisalzes  und  28,17  des  Metalles  verbraucht, 
d.  h.  es  ergibt  sich  der  bedeutende  Mehrverbrauch  von  0,59  bezieh.  0^,94, 
welcher  für  die  Strombildung  verloren  erscheint.  Hierfür  mufs  die  Er- 
klärung zunächst  in  dem  bedeutenden  endosmotischen  Aequivaleut  der 
Chromsäure,  wenn  die  Batterie  aufser  Thätigkeit  ist,  dann  in  der  elektri- 
schen Endosrnose  bei  durchgehendem  Strome  und  der  darauf  erfolgenden 
Oxydation  des  Zinkes  unter  gleichzeitiger  Reduction  der  Chromsäure  zu 
Chromoxyd  gefunden  werden.  Obige  0?,59  des  Bichromates  enthalten 
0?,4  Chromsäure,  welche  0^,39  Zink  bei  Gegenwart  von  Schwefelsäure 
in  Sulfat  verwandeln.  Der  weitere  Ausfall  von  stündlich  0",55  Zink 
für  1  Ampere  ist  dann  auf  Rechnung  ungenügender  Amalgamation  zu 
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setzen.  Soll  nach  dieser  Richtung  hin  gespart  werden,  so  mufs  man 
der  Diffusion  der  Chromsäure  während  der  Ruhe  des  Elementes  durch 
Entfernung  der  einen  der  beiden  Batterieflüssigkeiten  vorbeugen. 

In  vereinzelten  Fällen  habe  ich,  wenn  eine  frisch  gefüllte  Batterie 
einige  Zeit  unbenutzt  gestanden,  an  dem  einen  oder  anderen  Elemente 
einen  starken  Geruch  nach  Ozon  wahrnehmen  können.  Diese  seltene 
Erscheinung  kann  ich  indefs  als  eine  in  Rechnung  zu  ziehende  Verlust- 
quelle für  den  Sauerstoff  des  Chromsalzes  nicht  betrachten. 

Wer  es  unternimmt,  Bogen-  oder  Glühlichter  mit  einer  vorhandenen 
Batterie  zu  speisen,  sieht  sich  der  leidigsten  Empirie  überantwortet, 
wenn  die  für  den  gegebenen  Strom  mögliche  Anzahl  dieser  Lampen 
in  Frage  kommt.  Jemand  glaubt  z.  B.  mit  einer  Batterie  von  20  Volt 
und  10  Ampere  eine  20  Volt-Lampe  speisen  zu  können,  sieht  sich  darin 
aber  getäuscht.  In  einem  anderen  Falle  wird  eine  Anfrage  an  einen 
hervorragenden  Maschinen-Elektriker,  wie  viel  Edison-A-  (16  Kerzen-) 
Lampen  mit  einer  Batterie  von  110  Volt  und  20  Ampere  unterhalten 
werden  können,  dahin  beantwortet,  dafs  28  bis  30  dieser  Lampen  mög- 
lich seien.  Es  ist  dies  ein  noch  gröfserer  Irrthum,  als  wenn  man  glauben 
würde,  ein  Bogenlicht  von  50  Volt  Spannung  an  den  Polen  und  8  Ampere 
Verbrauch  mit  einer  Batterie  von  eben  diesen  elektrischen  Factoren  be- 
treiben zu  können. 

Die  für  diese  und  ähnliche  Zusammenstellungen  behufs  elektrischer 
Beleuchtung  zur  Anwendung  kommenden  Hauptsätze  lauten:  Die  Ver- 
theilung  der  Spannung  in  einem  gegebenen  elektrischen  Stromkreise  erfolgt 
im  Verhältnisse  der  in  diesem  Kreise  enthaltenen  Widerstände;  insbesondere 
für  die  Nutzleistung  ist  die  in  einem  elektrischen  Stromkreise  stattfindende 
Wärmeausgabe  den  in  diesem  Kreise  vorhandenen  Widerständen  proportional. 

Ist  die  Spannung  der  Batterie  bekannt,  so  mufs  also  zunächst  der  Wider- 
stand der  letzteren  —  wofür  man  am  besten  einen  mittleren  Werth  annimmt  — 
sowie  der  Widerstand  der  einzuschaltenden  Lampe  festgestellt  werden.  Die 
Leitung  zwischen  Batterie  und  Lampe  sollte  man  nach  Material  und  Quer- 
schnitt so  wählen,  dafs  sie  einen  merklichen  Widerstand  nicht  bietet.  Wäre 
nun  z.  B.  bei  einer  zur  Speisung  einer  20  Volt-Lampe  bestimmten  Batterie  von 
20  Volt  und  10  Ampere  der  Widerstand  der  Lampe  11,5  Ohm  (20  Volt :  13/4  Am- 
pere), jener  der  Elektricitätsquelle  aber  2  Ohm  (20  Volt:  10  Ampere),  so  fände 
die  Vertheilung  der  gegebenen  20  Volt  so  statt,  dafs  20 :  131/2  X  llVa  =  17  Volt 
auf  die  Lampe  und  20  :  13 1/2  X  2  =  3  Volt  auf  die  Batterie  entfielen.  Jene  17  Volt 
wären  daher  durch  eine  etwa  4  Volt  betragende  Verstärkung  der  Stromquelle 
auf  20  Volt  zu  ergänzen.  Man  hätte  dann  24  Volt :  10  Ampere  =  2,4  Ohm 
Widerstand  in  der  Batterie,  wonach  die  Wärmeentwickelung  in  derselben  mit 
(2,4  :  13,9),  in  der  Lampe  aber  mit  (11,5  :  13,9)  erfolgen  würde;  die  Nutzleistung 
in  diesem  Stromkreise  ist  daher  eine  sehr  hohe,  ungefähr  5/6. 

Wird  eine  Bogenlampe  von  48  bis  50  Volt  Spannung  an  den  Polen  und 
8  Ampere  Stromverbrauch,  also  von  6  Ohm  Widerstand,  für  einen  Betrieb  an- 
genommen, so  mufs,  wenn  der  mittlere  Batteriewiderstand  ebenfalls  6  Ohm, 
die  Spannung  des  Rheomotors  100  Volt  betragen;  die  Stromstärke  ist  also 
(100 : 6)=162/g  Ampere.  Bei  Einschaltung  der  Lampe  hat  man  dann  =  100  :  (6  +  6) 
=  8i/3  Ampere  Verbrauch  für  dieselbe.  Wäre  der  Widerstand  der  Batterie  aber 
nur  4  Ohm,  so  würden  (10  X  50)  :  6  =  831/3  Volt  Spannung,  für  dieselbe  ge- 
nügen.   Die  Stromstärke  würde  dann  ebenfalls  831/3  :  (4  +  6)  =  8 1/3  Ampere  sein. 
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Im  ersteren  Falle  ist  die  Wärmeentwickelung  in  Batterie  und  Lampe  gleich 
grofs;  im  letzteren  verhält  sich  dieselbe  wie  2:3. 

Zu  den  Bogenlampen  mit  obigen  elektrischen  Constanten  gehören  die 
Constructionen  von  Siemens ,  Krizik  u.  A.  Die  Bogenlampe  von  Brush  zeigt 
dagegen  die  Gröfsen  45  Volt,  4,5  Ohm,  10  Ampere.  Eine  Batterie  von  100  Volt 
und  6  Ohm  Widerstand  würde  den  Polen  dieser  Lampe  nur  die  ungenügende 
Spannung  von  (4,5  X  100)  :  10,5  =  426,~  Volt  zuführen.  Erstere  würde  also 
nicht  nur  schlecht  brennen,  sondern  es  wäre  auch  die  Wärmeausgabe  im  Rheo- 
motor  im  Verhältnisse  von  6:4,5  gröfser  als  in  der  Lampe.  Derartig  un- 
günstige Verhältnisse  sind  aber  natürlich  zu  vermeiden.  Für  die  Brush-Lampe 
müfste  also  eine  andere  Schaltung  der  Batterie  oder  eine  Vergröfserung  der 
Elemente  derselben  eintreten,  damit  der  innere  Widerstand  höchstens  dem- 
jenigen der  Lampe  gleich  würde.  Dieselbe .  Gröfse  des  Widerstandes  in  Batterie 
und  schlechtem  Leiter  (hier  die  Lampe)  bedingt  bekanntlich  die  gröfste  Strom- 
stärke der  Batterie  sowie  die  stärkste  Wärmeentwickelung. 

Will  man  wissen,  wie  vid  Glühlichter  eine  Batterie  von  bestimmter  Stärke 
zu  speisen  vermag,  so  kann  man  sich  der  folgenden  von  mir  aufgestellten 
Formel  bedienen: 
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[nw  +  (W:x)] 
—  Spannung  der  Batterie, 
=  Zahl  der  Elemente, 
=  Widerstand  eines  Elementes, 

bekannter  Widerstand  einer  Lampe, 
i      =  ebenfalls  bekannter  Stromverbrauch  einer  Lampe. 
Man  habe  z.  B.  eine  Batterie  von  60  hinter  einander  geschalteten  Elementen, 
welche  zur  Speisung  von  20-Kerzen-Swanlampen,  mit  den  Constanten  56  Volt, 
46  Ohm  und  1,2  Ampere  dienen  soll;  es  ist  dann  (60  X  2)  :  [60  X  0,1  +  (46 :x)] 
=  1,2  a;,  woraus  x-  =  9  Lampen  zu  20  Kerzen. 

In  Worten  ausgedrückt  lautet  diese  Formel :  Man  subtrahirt  die  Spannung 
einer  Lampe  von  der  Spannung  der  Batterie  und  dividirt  mit  dem  Producte  aus  Ampere 
einer  Lampe  und  Widerstand,  der  Batterie.  Die  Factoren  der  Gleichung  müssen 
natürlich  so  beschaffen  sein,  dafs  der  erhaltene  Quotient  x  wenigstens  =  1, 
d.  i.  1  Lampe  ist. 

Bei  Edison-A-  (16-Kerzen-)  Lampen  (Constanten  =  100  Volt,  0,7  Ampere, 
145  Ohm)  würde  x  in  obiger  Gleichung  5  als  die  zulässige  Lampenzahl  er- 
geben ;  bei  Greiner  und  Friedrich'schen  15-Kerzen-Lampen  (Constanten  =  40  Volt, 
ll/4  Ampere,  32  Ohm)  10  Lampen.  Der  Stromverbrauch  ist  bei  9  Swanlampen 
(180  Kerzen)  =  11,  bei  5  Edisonlampen  (80  Kerzen)  =  3 1/2  una  Dei  H  Greiner 
und  Friedrich-Lampen  (165  Kerzen)  =  133  4  Ampere. 

Die  nachstehende  Tabelle  gibt  eine  Zusammenstellung  der  elektrischen 
Verhältnisse  für  die  angeführten  Lampensysteme,  bei  Anwendung  der  Batterie 
von  120  Volt,  20  Ampere,  6  Ohm: 


Anzahl  und  Lichtstärke 
der  Lampen 


Stromstärke 
Ampere 


Voltampere  in 


den         der     I    Ge- 
Lampen Batterie!  sammt 


für  1  Kerzen- 
Lichtstärke 


Verhältnils  der 

Wärmeent- 
wickelung in  Bat- 
terie 11.  Lampen 


9  S\van  =  180 
5  Edison  A  =  80 
11  Greiner  =  165  ^ 


10,8 

3,5 

13,75 


605 
350 
550 


691      1296 

70       420 

1100      1650 


7,2 
5,25 
10,0 


6:5,2 
6:30 
6:3 


Wie  ersichtlich,  würde  die  letzte  Combination  (11  Lampen  von  Greiner  und 
Friedrich)  einen  sehr  schlechten  ökonomischen  Erfolg  liefern;  von  der  erhaltenen 
Wärme  würden  2/3  in  der  Batterie  verbraucht.  Man  hätte  daher  eine  andere 
Schaltung  der  Batterie  zu  wählen,  welche  einen  Widerstand  liefert,  der  dem- 
jenigen der  Lampen  möglichst  gleich  ist;  es  gäben  z.  B.  40  Elemente  paar- 
weise und  die  restlichen  20  Elemente  hinter  einander  geschaltet  80  Volt, 
30  Ampere,  22 '3  Ohm;  mögliche  Lampenanzahl  dann  12,  das  Schema: 
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Stromstärke 
Ampere 

Voltampere  in 

für  1  Kerzen- 
Lichtstärke 

I  Verhältnifs  der 

Wärmeent- 
iwickelung  in  Bat- 
terie u.  Lampen 

den 
Lampen 

der     j     Ge-    1 
Batterie  |  sammt 

12  Greiner  =  180 
Kerzen 

15 

600 

600 

1200 

6,66 

|          6:6 

Diese  Anordnung  würde  also  zugleich  die  gröfste  Stromstärke  und  stärkste 
Wärmeausgabe  der  Batterie  liefern. 

Aus  den  vorstehenden  Auseinandersetzungen  erhellt  zur  Genüge  die 
grofse  Wichtigkeit,  welche  bei  elektrischen  Beleuchtungen  dem  geringen 
inneren  Widerstände  der  verwendeten  Batterie  beigemessen  werden 
mufs.  Neben  hoher  elektromotorischer  Kraft  und  andauerndem  Strom 
ist  dies  der  wichtigste  Umstand.  Ein  entsprechend  niedriges  Mafs  des- 
selben ermöglicht  bei  Bogenlampen  eine  mehr  oder  weniger  bedeutende 
Herabsetzung  der  Elementenzahl,  bei  Glühlichtern  die  Einschaltung  einer 
gröfseren  Anzahl  derselben.  Hierzu  kommt  noch  die  erzielte  höhere 
Nutzleistung,  da  nur  ein  geringer  Theil  der  entwickelten  Wärme  in  der 
Batterie  verbleibt. 

Diese  Umstände  haben  den  Verfasser  veranlafst,  seinen  Elementen 
neben  der  richtigen  Wahl  gut  leitender  Batterieflüssigkeiten  —  bei 
geringerem  Querschnitte  derselben  —  eine  bedeutende  Gröfse  zu  geben. 
Die  Form  von  52cm  Höhe  zeigt  bei  50  Ampere  Stromstärke  nur  noch 
den  inneren  Widerstand  von  0,04  Ohm.  Einer  weiteren  Vergröfserung 
steht  nichts  im  Wege.  Thonzellen  von  grofser  Porosität  sind  dem  Zwecke 
ebenfalls  dienlich,  wie  es  andererseits  vermieden  werden  mufs,  die  Ele- 
mente in  Räumen  unterzubringen,  deren  Temperatur  nicht  wenigstens 
+  8°  ist. 

Wien,  März  1885. 


Ueber  die  elektrolytische  Gewinnung  von  Metallen  und 
Chlor;  von  Ferd.  Fischer. 

Mit  Abbildungen  auf  Tafel  3. 

C.  Höpfner  in  Berlin  (*D..R.  P.  Kl.  12  Nr.  30222  vom  8.  April  1884) 
behauptet,  bei  der  Elektrohjse  von  Halogensalzen  der  Leicht-  und  Schwer- 
metalle seien  die  durch  die  Polarisation  begründeten  Schwierigkeiten  einer 
vortheilhaften  Anwendung  der  Elektricität  in  der  chemischen  Grofs- 
industrie  bisher  hinderlich  gewesen.  Er  will  nun  eine  Polarisation  durch 
Benutzung  depolarisirender  Stoffe  an  der  Kathode  bezieh,  durch  Be- 
wegung der  Elektrolyte  beseitigen,  wodurch  es  gelingen  soll,  in  vor- 
teilhafter Weise  Chloride  zu  zersetzen  und  das  hierbei  auftretende  Chlor 
in  mannigfachster  Weise  nutzbar  zu  machen. 

Um  z.  B.  Chlor  auf  unmittelbarem  Wege  elektrolytisch  aus  einem 
beliebigen  Chloride,  z.  B.  Kochsalz,  darzustellen,  verwendet  man  nach 
seiner  Angabe  in  der  Lösung  des  Chlorides  als  Anode  irgend  eine  durch 
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Chlor  nicht  angreifbare,  leitende  Substanz,  wie  Kohle  oder  Braunstein 
u.  dgl.,  und  läfst  an  ihr  die  Chloridlösung  ununterbrochen  zu-  und  ab- 
fliefsen,  wodurch  das  frei  werdende  Chlor  fortgeführt  wird.  Die  polari- 
sirende  und  den  Strom  schwächende  Ausscheidung  von  Wasserstoff  an 
der  Kathode  soll  dadurch  vermieden  werden,  dafs  die  letztere,  welche 
aus  Blei,  Kupfer,  Eisen,  Kohle  oder  anderem  leichten  Materiale  bestehen 
kann,  von  einer  Substanz  umgeben  bezieh,  bedeckt  wird,  welche  die 
Polarisation  verhindert,  z.  B.  Salpetersäure,  Mangansäure,  Chromsäure 
und  die  Lösungen  ihrer  Salze,  Lösungen  der  Oxydsalze  des  Eisens, 
Mangans,  Quecksilbers  u.  dgl.,  oder  solcher  Salze,  welche  Metalle  ab- 
scheiden, z.  B.  Goldchlorid,  Kupfersulfat  und  Natriumplumbat  u.  a.  Mit 
besonderem  Vortheile  soll  die  Depolarisation  der  Kathode  aber  auch  durch 
in  Wasser  unlösliche  Stoffe  erfolgen,  welche  durch  Alkalimetall  bezieh. 
Wasserstoff  reducirbar  sind,  z.  B.  Chloride,  Sulfate,  kohlensaure  und 
andere  Salze  schwerer  Metalle,  ferner  Sulfide,  wie  Bleiglanz  oder 
Schwefelkies  u.  dgl.,  endlich  hauptsächlich  die  Oxyde  der  schweren 
Metalle,  Zinkoxyd,  Kupferoxyd,  Zinnstein,  Magneteisen  u.  a.,  besonders 
aber  Bleisuperoxyd  oder  Mennige.  Bei  Benutzung  fester  Depolarisations- 
mittel  dient  als  elektrolytische  Flüssigkeit  der  Kathode  eine  Kochsalz- 
lösung oder  die  Lösung  eines  anderen  Chlorides. 

Bei  Ausführung  des  Verfahrens  stehen  die  Elektroden  senkrecht 
neben  bezieh,  in  einander,  oder  sie  werden  über  einander  angebracht. 
Die  Kathode  mit  ihrer  Mennigebedeckung  liegt  dann  unterhalb  der  Chlor 
entwickelnden  Anode. 

In  Fig.  6  Taf.  8  steht  die  hohlcylinderförmige  Kathode  k  m  einem 
Behälterfc,  in  welchem  eine  Doppelmembran  iil  mit  der  Anode  a  sieh 
befindet.  Der  Elektrolyt  der  Kathode  tritt  mittels  Rohr  c  aus  dem  Be- 
hälter d  in  den  unteren  Theil  des  Behälters  b  ein,  steigt  nach  oben  und 
verläfst  in  reducirtem  Zustande  den  Apparat  durch  Rohr  e,  welches  die 
Flüssigkeit  zum  Gefäfse  f  leitet.  Die  Anode  a  wird  von  der  mit  Chlor 
zu  sättigenden  oder  zu  chlorirenden  Flüssigkeit  umspült,  indem  die  letz- 
tere durch  Rohr  o  zu-  und  durch  Rohr  g  abgeleitet  wird. 

Je  nach  der  angewendeten  Depolarisationssubstanz  bildet  sich  an 
der  Kathode  entweder  ein  Natriumsalz,  kohlensaures  Natron  bei  An- 
wendung von  kohlensaurem  Blei,  phosphorsaures  Natron  bei  Anwendung 
von  phosphorsaurem  Blei,  oder  es  bildet  sich  bei  Anwendung  von  Sulfiden 
und  Oxyden  Natriumhydroxyd  bezieh.  Natriumhydrosulfid.  Diese  können 
von  Zeit  zu  Zeit  abgelassen  und  zu  den  verschiedensten  Zwecken  ver- 
wendet werden.  Von  besonderer  Wichtigkeit  soll  die  unmittelbare  Ge- 
winnung von  Natronlauge  sein,  welche  bei  genügender  Vorsieht  angeb- 
lich in  reinem  Zustande  erzeugt  werden  kann.  Diejenigen  Theile  des 
Apparates,  welche  mit  der  alkalischen  Lauge  der  Kathode  in  Berührung 
kommen,  werden  zweckmässig  aus  Eisen  oder  anderem  widerstands- 
fähigen Materiale  hergestellt:  diejenigen  Theile  dagegen,  an  denen  freies 
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Chlor  auftritt,  müssen  aus  möglichst  feuerfestem  Materiale  bestehen.  Die 
Membranen  werden  aus  porös  gebranntem  Thon,  Asbest,  Schlacken- 
wolle, Pergamentpapier  oder  anderem  gegen  Säuren  oder  Alkalien  wider- 
standsfähigen Materiale  hergestellt.  Statt  freies  Chlor  zu  erzeugen,  kann 
man  auch  eine  Oxydation  oder  Chlorirung  dadurch  erzielen,  dafs  mit 
der  Chloridlauge  die  zu  chlorirende  Substanz  an  der  Anode  langsam 
vorüber  geführt  wird.  In  dieser  Weise  soll  es  möglich  sein,  Chlorsauer- 
stoffsalze dadurch  herzustellen,  dafs  der  Kochsalzlauge  an  der  Anode 
Alkalihydrat  zugeführt  wird 5  ferner  wird  es  ermöglicht,  das  für  die 
Extraction  von  Metallen  wichtige  Eisenchlorid  aus  dem  Chlorüre  zu 
bilden;  endlich  können  in  dieser  Weise  auch  organische  Substanzen,  wie 
Alkohol,  chlorirt  werden. 

In  dieser  Weise  soll  es  auch  möglich  sein,  Eisenchlorür  enthaltende 
Abfalllaugen  sowie  Manganchlorür,  Chlorcalcium  u.  dgl.  zu  verwerthen, 
Jod  aus  Jodiden,  Brom  aus  Bromiden,  Aetzkali  aus  Chlorkalium  zu  ge- 
winnen u.  s.  w.  — 

Entsprechende  Vorschläge  zur  Gewinnung  von  Alkalien  und  Chlor 
wurden  bereits  von  Wastchuk  (1881  239*54)  und  Wollheim  (1882  245 
'"'  511)  gemacht,  bis  jetzt  ohne  praktische  Erfolge,  weil  offenbar  in  dieser 
Weise  reine  Alkalilaugen  nicht  zu  erhalten  sind.  In  wie  weit  das  ent- 
wickelte Chlor  die  Kosten  decken  kann,  ergibt  sich  aus  der  Erwägung, 
dafs  man  für  Pferdestärke  und  Stunde  nicht  mehr  als  3  Grammäquiva- 
lente wird  zersetzen  können,  somit  106s,5  Chlor  erzielen  würde  (vgl. 
1884  251  29).  Die  von  Höpfner  vorgeschlagenen  depolarisirenden  Stoffe 
können  die  Sache  nicht  vortheilhafter  gestalten,  da  für  jedes  Aequivalent 
frei  gewordenes  Chlor  z.  B.  auch  dem  verwendeten  Braunsteine  1  Aeq. 
Sauerstoff  entzogen  wird,  d.  h.  es  ist  ebenso  viel  Braunstein  erforderlich, 
als  wenn  man  denselben  unmittelbar  mit  Salzsäure  behandelt,  ohne  Mit- 
wirkung des  Stromes. 

Nach  einem  ferneren  Vorschlage  Höpfner  's  (D.  R.  P.  Kl.  40  Nr.  30414 
vom  21.  März  1884)  soll  zu  Gewinnung  von  metallischem  Natrium  Kochsalz 
in  einem  Tiegel  geschmolzen  werden,  auf  dessen  Boden  sich  eine  Schicht 
Kupfer  oder  Silber  befindet.  Die  Seitenwände  des  Tiegels  bestehen  aus 
nicht  leitendem  Material.  Die  Metallschicht  am  Boden  des  Tiegels  soll 
als  Anode  dienen  und  wird  deshalb  durch  einen  von  unten  oder  von  der 
Seite  eingeführten  Eisen-  oder  Kupferdraht  mit  dem  entsprechenden  Pole 
der  galvanischen  Batterie  oder  Dynamomaschine  in  Verbindung  gesetzt. 
Wird  nun  der  Strom  dadui-ch  geschlossen,  dafs  die  aus  Kohle  oder  einem 
Metalle  bestehende  Kathode  in  das  geschmolzene  Chlorid  von  oben  ein- 
getaucht wird,  so  beginnt  eine  lebhafte  Abscheidung  von  metallischem 
Natrium.  Während  sich  hier  das  leichte  Metall  oben  abscheidet,  geht 
das  Chlor  nach  unten  zum  Metalle  und  bildet  Chlorid,  welches  bei  der 
hohen  Temperatur  schmilzt  und  bei  andauerndem  Strom  die  elektro- 
lytische Flüssigkeit  der  Anode  darstellt.    Ebenso  wie  das  Natrium  sollen 
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auch  andere  Alkalien  und  Erdmetalle,  z.  B.  Magnesium  und  Aluminium, 
aus  den  Chloriden  und  sonstigen  schmelzbaren  Verbindungen  derselben 
dargestellt  werden.  — 

Auch  dieses  Verfahren  verspricht  keinen  Vortheil,  da  für  je  23  Th. 
Natrium  63,5  oder  31,75  Th.  Kupfer,  je  nachdem  Cu2Cl2  oder  CuCl2 
gebildet  wird,  oder  aber  107  Th.  Silber  erforderlich  sind.  Damit  ist 
die  Depolarisation,  d.  h.  der  geringere  Stromverbrauch  denn  doch  zu 
theuer  bezahlt  (vgl.  1884  251  422). 

J.  Rogers  in  Milwaukee  (Nordamerikanisches  Patent  Nr.  296357)  will 
zur  Herstellung  der  Alkalimetalle  die  Chloride  in  einem  Tiegel  schmelzen, 
woraus  dieselben  durch  ein  mit  Hahn  versehenes  Rohr  in  das  Zersetzungs- 
gefäfs  fliefsen  sollen,  aus  welchem  Chlor  und  Metalldämpfe  getrennt 
entweichen,  nachdem  die  Luft  durch  ein  indifferentes  Gas  verdrängt  ist 
(vgl.  1882  246  28).  — 

Diese  Ueberführung  des  geschmolzenen  Chlornatriums  durch  das  mit 
Hahn  versehene  Verbindungsrohr  halte  ich  für  ganz  undurchführbar. 

Im  Frühjahre  1884  habe  ich  weitere  Versuche  über  die  Herstellung 
und  Verwendung  von  Magnesium  aus  Carnallit  durch  Elektrolyse  aus- 
geführt (vgl.  1882  246  *  28.  1884  253  34).  Um  den  allmählich  zur  Hell- 
rothglut gebrachten  Porzellantiegel  (aus  der  kgl.  Porzellan-Manufactur  in 
Berlin)  möglichst  gleichmäfsig  zu  erhitzen,  benutzte  ich  zwei  aus  Eisen- 
blech hergestellte,  innen  mit  Asbestpappe  ausgekleidete,  13  und  17,m 
weite  Ringe  a  und  b  (Fig.  7  Taf.  3),  welche  unten  durch  3  starke  Drähte 
verbunden  waren  und  auf  3  Füfsen  z  ruhten.  Der  auf  der  unteren  Seite 
ebenfalls  mit  Asbestpappe  bekleidete  Deckel  hatte  eine  Oeffhung,  in 
welche  der  Tiegel  bequem  pafste,  wenn  derselbe  auf  dem  mit  einem 
Pfeifenthonrohre  x  umgebenen,  dicken  Eisendraht  ruhte.  Bei  unter- 
gesetztem Dreibrenner  umspülten  daher  die  heifsen  Gase  den  Tiegel 
gleichmäfsig,  da  sie  durch  den  äufseren  Ring  b  gezwungen  waren,  in 
der  Pfeilrichtung  wieder  nach  unten  zu  gehen.  Wenn  das  Doppelsalz 
geschmolzen  war,  wurde  eine  runde  Asbestplatte  v  aufgelegt  und  durch 
einen  schweren  gufseisernen  Ring  f  fest  auf  den  Tiegelrand  gedrückt. 
Die  Asbestplatte  enthielt  ein  Thonrohr  o  (aus  einem  galvanischen  Ele- 
mente mit  abgesprengtem  Boden),  in  welches  seitlich  einige  Löcher  ge- 
bohrt waren.  In  dem  Thourohre  war  mit  Hilfe  von  Asbestplatten  die 
als  positive  Elektrode  dienende  Kohle,  sowie  das  mit  seitlichem  Ansätze  r 
versehene  Rohr  zur  Abführung  des  Chlores  befestigt.  Diese  Form  des 
Rohres  wurde  so  gewählt,  um  etwaige  Verstopfungen  beseitigen  und 
nach  Abheben  des  aufgesetzten  Stopfens  mit  einem  Streifen  Lackmus- 
papier sich  von  der  Chlorentwickelung  überzeugen  zu  können.  Als 
negativer  Pol  diente  ein  5mm  dicker  Eisendraht  e,  dessen  unteres  Ende 
die  Kohle  ringförmig  umgab.  Durch  Rohr  g  wurde  sehr  langsam  redu- 
cirendes  oder  indifferentes  Gas  geleitet,  welches  durch  Chlorcalcium 
getrocknet  war   und   mit  dem  Chlor  durch  Rohr  r    entwich.     Bei  Ver- 
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wendung  von  Leuchtgas  werden  natürlich  Wasserstoff  und  die  Kohlen- 
wasserstoffe durch  das  Chlor  zersetzt. 

Zur  Erzeugung  der  Elektricität  diente  eine  1  pferdige  Gaskraftma- 
schine von  Gebrüder  Körting  in  Hannover,  welche  eine  Dynamomaschine 
von  Uppenborn  und  Gackenholz  trieb;  letztere  gab  bei  9  bis  10  Volt 
Spannung  etwa  50  Ampere.  Bei  Verwendung  eines  Tiegels  wurden 
im  Durchschnitte  35,  bei  zwei  hinter  einander  geschalteten  Tiegeln  je 
22  bis  25,  zusammen  also  44  bis  50  Ampere  nutzbar  gemacht,  somit 
stündlich  bis  10"  Magnesium  ausgeschieden,  das  sich  schwammförmig 
auf  der  negativen  Elektrode  ansetzt,  bei  Hellrothglut  aber  zu  Kugeln 
bis  zu  Nufsgröfse  zusammenschmilzt,  welche  langsam  an  die  Oberfläche 
steigen.  Statt  des  eisernen  Ringes  e  kann  man  als  negative  Elektrode 
auch  eine  Kohlenplatte  verwenden,  von  welcher  sich  die  Magnesium- 
kugeln noch  leichter  lösen  als  von  dem  eisernen  Ringe. 

In  dieser  Weise  ausgeführt,  eignet  sich  die  Herstellung  des  Mag- 
nesiums auch  zu  einem  Vorlesungsversuche.  Auf  eine  ganze  Reihe  weiterer 
in  dieser  Richtung  ausgeführter  Versuche  will  ich  nicht  eingehen,  weil 
ich  schliefslich  zur  Ueberzeugung  kam,  dafs  die  Magnesiumindustrie  keine 
grofse  Zukunft  haben  wird,  wenn  nicht  neue  Verwendungen  für  Mag- 
nesium gefunden  werden. 

In  erster  Linie  würde  jedenfalls  die  Verwendung  des  Magnesiums 
zur  Beleuchtung  in  Frage  kommen.  Nach  Roscoe  (1865  175  480)  gaben 
80§  Magnesium  soviel  Licht  als  10k  Stearinkerzen;  nach  Frankland 
(Jahresbericht  der  chemischen  Technologie ,  1866  S.  3)  entsprechen  10k 
Stearinkerzen  etwa  79s  Magnesium.  Nach  meinen  Versuchen  sind  für 
die  Stunde  und  100  Kerzen  etwa  9s  Magnesium  erforderlich,  so  dafs 
lk  Magnesium  soviel  Licht  entwickelt  als  bei  Verwendung  der  kleineren 
Siemens" sehen  Brenner  50cbm  Leuchtgas  (vgl.  1883  248  376).  Da  letztere 
nur  8  M.  kosten,  so  müfste  lk  Magnesiumdraht,  um  mit  Leuchtgas  und 
kleineren  Siemens" sehen  Brennern  coneurriren  zu  können,  zu  höchstens 
8  M.  geliefert  werden,  was  aber  wohl  niemals  möglich  sein  wird.  Dazu 
kommt,  dafs  Magnesium  schon  bei  geringem  Luftzuge  verlöscht,  so  dafs 
es  in  Laternen  gebrannt  werden  mufs,  deren  Glasscheiben  aber  sehr 
bald  von  der  gebildeten  Magnesia  überzogen  werden,  welche  die  Licht- 
wirkung rasch  auf  die  Hälfte  und  weniger  schwächen.  Ferner  würde 
es  gewifs  schwierig  sein,  diesen  Magnesiastaub  zu  beseitigen,  wenn  das 
Magnesium  etwa  zur  Strafsenbeleuchtung  verwendet  werden  sollte,  wobei 
auch  noch  die  Unterhaltung  der  zum  Vorschieben  des  Drahtes  erforder- 
lichen Uhrwerke  zu  berücksichtigen  ist.  An  eine  Verwendung  von  Mag- 
nesium zu  Beleuchtungszwecken  ist  daher  nur  in  besonderen  Fällen 
(etwa  für  Kriegszwecke,  Schiffe,  Landpartien  u.  s.  w.)  zu  denken. 

Magnesium  hat  grofse  Aehnlichkeit  mit  Zink  und  gibt  dem  ent- 
sprechend auch  Legirungen  mit  Kupfer.  Es  ist  jedoch  sehr  wahrschein- 
lich, dafs  Magnesium-Kupferlegirungen  weniger  widerstandsfähig  sind  als 
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Zink-Kupferlegirungen ;  jedenfalls  sind  sie  aber  erheblich  theurer,  so  dafs 
auch  hier  keine  nennenswerthe  Verwendung  in  Aussicht  steht.  Ich 
kann  daher  nicht  dazu  rathen,  einen  grofsen  Fabriksbetrieb  auf  Mag- 
nesium einzurichten,  bevor  nicht  neue  Absatzquellen  dafür  geschaffen  sind. 


Leimkochtopf  von  Georg  Mayer  in  Berlin. 

Mit  Abbildung  auf  Tafel  3. 

In  Fig.  5  Taf.  3  ist  eine  Einrichtung  von  Georg  Mayer  iu  Berlin 
(*D.  R.  P.  Kl.  36  Nr.  29352  vom  13.  März  1884)  dargestellt,  welche  zum 
Kochen  von  Leim,  Fett  u.  dgl.  vortheilhaft  verwendet  werden  kann; 
wenn  man  den  Heiztopf  ein  wenig  herab  mit  dem  Topfboden  unterhalb 
die  Herdplatte  f  rückt,  so  wirken  zugleich  die  Feuergase  durch  unmittel- 
bare Berührung.  Der  eigentliche  Heiztopf  a  steckt  in  einem  Wassertopfe  />, 
dessen  gleichmäfsige  Erwärmung  durch  den  im  Feuerraume  angeordneten 
Wasserkasten  g  erfolgt,  der  mittels  der  Röhren  e  und  d  mit  dem  Wasser- 
topfe b  in  Verbindung  steht  und  so  einen  lebhaften  Kreislauf  des  zum 
Kochen  gebrachten  Wassers  bedingt.  —  Es  kann  die  Einrichtung  auch 
so  abgeändert  wrerden,  dafs  man  den  mit  einander  verbundenen  Heiz- 
topf a  und  Wassertopf  b  neben  dem  Herde  anbringt,  wozu  die  Rohre  d 
und  e  entsprechend  verlängert  werden  müssen. 


Neuerungen  in  der  Verwendung  von  Natronsalzen  zu 

Heizzwecken. 

Patentklasse  36.    Mit  Abbildung. 

Das  Freiwerden  von  Wärme  bei  der  Krystallisation  gewisser  Salze, 
welche  in  ihrem  Krystallwasser  geschmolzen  sind,  hat  A.  Ancelin  in 
Paris  (vgl.  1881  241  106)  benutzt,  um  für  besondere  Zwecke,  wie  z.  B.  für 
die  Heizung  von  Eisenbahnwagen  als  Fufswärmer,  Heizkörper  zu  schaffen, 
welche  mit  diesen  Salzen  gefüllt  werden;  durch  Eintauchen  der  Behälter 
in  heifses  Wasser  werden  die  Salze  geschmolzen  und  geben  nachher 
während  längerer  Zeit  Wärme  ab.  Hierbei  trat  nun  die  Erscheinung 
ein,  dafs  die  eingeschlossenen  Salze  unter  dem  Erstarrungspunkte  sich 
abkühlten,  ojine  zu  krystallisiren,  und  ein  Theil  der  Salze  überhaupt 
nicht  fest  wurde.  Um  die  hierdurch  entstehenden  Verluste  an  Wärme- 
abgabe zu  verhüten,  gibt  nun  A.  Ancelin  (D.  R.  P.  Nr.  22694  vom  11.  März 
1882)  an,  eine  Kugel  oder  sonstigen  Körper  aus  Metall  oder  anderein 
Materiale  in  die  Salze  zu  bringen.  Kühlt  sich  dann  der  Behälter  ab. 
so  wird  bei  der  geringsten  Bewegung  desselben  der  Körper  in  Bewegung 
gerathen,  eine  Erschütterung  des  Inhaltes  herbeiführen  und  die  Krystalli- 
sation einleiten  und  befördern.     Um  die  Abkühlung    unter  dem  Eretar- 
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rungspunkte  zu  verhindern,  schlägt  Ancelin  ferner  vor,  in  den  Behälter 
einen  schwammförmigen,  porösen  oder  aus  faserigem  Materiale  her- 
gestellten Körper  einzubringen,  welcher  mit  geschmolzenem  Salz  ge- 
tränkt ist;  letzteres  setzt  sich  in  den  Poren  fest,  bei  dem  Erwärmen 
des  Behälters  wird  die  Salzlösung  nur  bis  zu  gewissem  Grade  in  den 
Körper  dringen,  ein  Theil  der  in  demselben  befindlichen  Salze  bleibt 
ungelöst,  während  der  Inhalt  des  Behälters  flüssig  geworden  ist;  beim 
Erkalten  werden  nun  die  in  dem  Körper  gebliebenen  Krystalle  die 
Krystallisation  einleiten  und  begünstigen.  Ancelin  will  ferner  beide 
Methoden  in  der  Weise  vereinigen,  dal's  eine  hohle,  mit  vielen  Oeff- 
nungen  versehene  Kugel  mit  porösem  Materiale  gefüllt  und  letzteres  mit 
dem  betreffenden  Natronsalze  getränkt  wird. 

Alw.  Nieske  in  Dresden  hat  die  Füllung  der  Wärmeapparate  durch 
eine  Mischung  von  essigsaurem  Natron  und  unterschwef  ligsaurem  Natron 
im  Volumenverhältnisse  1 :  10  vorgeschlagen.  Diese  Mischung  soll  eine 
gröfsere  Wärmemenge  bei  dem  Schmelzen  binden  und  bei  der  Krystalli- 
sation wieder  frei  geben  als  das  essigsaure  Natron  allein.  Ferner  hat 
Nieske  (vgl.  *  D.  R.  P.  Nr.  14054  vom  28.  November  1880)  versucht, 
diese  Natronsalze  bei  Stubenöfen  zur  Verwendung  zu  bringen,  um  eine 
gleich mäfsige,  andauernde  Wärmeabgabe  zu  erhalten.  Der  Ofen  be- 
steht hierzu  aus  einem  Wasserbehälter,  welcher  durch  Gasflammen 
erhitzt  werden  kann;  um  diesen  Behälter  sind  drei  mit  der  angegebenen 
Mischung  zu  3/4  gefüllte,  verlöthete  Gefäfse  angeordnet.  Ist  durch  die 
Gasheizung  das  Wasser  zum  Sieden  gebracht,  so  werden  diese  Gefäfse 

in  den  Wasserbehälter  gestellt,  bis  die  Füllung- 
geschmolzen  ist,  worauf  sie  wieder  um  den 
Behälter  gesetzt  werden  und  dann  bei  dem 
Festwerden  der  Salze  längere  Zeit  hindurch 
eine  gleichmäfsige  Wärme  abgeben. 

Neuerdings  hat  Nieske  ("Nr.  25230  vom 
7.  December  1882  Zusatz  zu  Nr.  '14054)  diesen 
Ofen  in  die  beistehend  veranschaulichte  Form 
gebracht.  Die  Gasheizung  ist  hier  durch 
eine  Feuerungsanlage  mit  Schüttelrost  b  und 
Aschenkasten  d  ersetzt.  Als  Brennmaterial 
wird  sogen.  „Carbon"  in  den  Cylinder  a  ein- 
gefüllt; dasselbe  wird  aus  geglühtem  Buchen- 
holzkohlenstaube gemischt  mit  anderen  aus 
Holz  gewonnenen  Auszügen  unter  hohem 
Drucke  hergestellt  und  zu  kleinen  Cylindern 
geformt,  welche  bei  der  Verbrennung  nur 
reine  Kohlensäure  erzeugen  sollen.  Diese 
Kohle  brennt  von  oben  nach  unten  ohne  Rufs 
und   erwärmt  das  im   Behälter  f  befindliche 
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Wasser,  in  welches  ein  verlöthetes  Gefäfs  mit  einer  aus  der  im  Haupt- 
patente angegebenen  Mischung  von  Natronsalzen  bestehenden  Fülluna 
gesetzt  wird.  Dieses  Gefäfs  bildet  zugleich  den  Deckel  des  Wasser- 
behälters und  soll  seine  Wärmeabgabe,  welche  bei  dem  Festwerden  der 
Füllung  entsteht,  wesentlich  zur  Erwärmung  des  Zimmers  beitragen.  Es 
dürfte  dies  jedoch  nur  in  geringem  Mafse  der  Fall  sein  und  mehr  Werth 
auf  eine  anderweitige  Verwendung  des  Gefäfses  als  Bett  Wärmapparat 
o.  dgl.  zu  legen  sein.  Wesentlich  an  dem  Ofen  ist  nun  die  Anordnung 
des  Rohres  #,  an  welchem  zwei  nach  unten  laufende  Röhrchen  h  an- 
gebracht sind.  Es  soll  nämlich  die  durch  die  Verbrennung  des  „Carbon" 
sich  entwickelnde  Kohlensäure  durch  diese  Röhrchen  in  das  mit  Kalium- 
permanganat oder  Kalk  versetzte  Wasser  des  Behälters  f  gelangen,  wo- 
durch ein  Niederschlag  entsteht,  der  sich  am  Boden  des  Behälters  als 
Pulver  absetzt.  Was  hier  das  Permanganat  soll,  ist  nicht  erkenntlich,  da 
das  giftige  Kohlenoxvd,  welches  unter  diesen  Verhältnissen  doch  wohl 
stets  vorhanden  ist,  dadurch  nicht  zerstört  wird.  Selbst  die  Beseitigung 
der  Kohlensäure  mit  Kalk  ist  sehr  fragwürdig,  da  für  die  Erzeugung 
von  nur  9600c  lk,2  Kohlenstoff  erforderlich  sind,  zur  Beseitigung  der 
Kohlensäure  aber,  selbst  bei  vollständiger  Ausnutzung,  5k,8  Kalk  unter 
Bildung  von  10k  kohlensaurem  Kalk.  Für  die  Verwendung  des  Ofens 
zur  Erwärmung  von  Wohn-  und  Schlafräumen  gibt  Nieske  jedoch  an, 
die  Kohlensäure  durch  das  Rohr  i  und  einen  Gummischlauch  in  den 
Schornstein  oder  unmittelbar  ins  Freie  zu  leiten.  In  dieser  letzteren 
Ofenform  ist  also  die  Verwendung  der  Natronsalze  nebensächlich  be- 
handelt, der  Ofen  ist  eigentlich  nur  ein  Glutofen  mit  Wärmeaufspeiche- 
runo; durch  den  Wasserbehälter. 


Verdampfapparat  für  ununterbrochenen  Betrieb. 

Mit  Abbildung  auf  Tafel  3. 

A.  Zabel  in  Breslau  und  A.  Wähner  in  Michelsdorf  ('"'  D.  R.  P.  Kl.  89 
Nr.  29754  vom  27.  Mai  1884)  verwenden  zum  ununterbrochenen  Ver- 
dampfen von  Flüssigkeiten  mittels  Abdampf  ein  cylindrisches  Eisenblech- 
gefäfs  A  (Fig.  1  Taf.  3),  welches  durch  Stutzen  B  mit  der  Luftpumpe 
verbunden  ist.  Auf  den  mit  Dampfzuführungsröhren  D  und  Ablafsrohren  F 
versehenen  Heizkörpern  C  sind  kreisförmige  Erhöhungen  r  angebracht, 
über  welche  die  zu  verdampfende  Flüssigkeit  läuft.  Ober-  und  Unter- 
theil  sind  durch  zwei  Stutzen  a  mit  einander  so  verbunden,  dafs  die 
Innenräume  der  beiden  Theile  mit  einander  in  Verbindung  stehen. 

Der  Abdampf  tritt  durch  die  Rohre  in  die  Heizkörper  C  und  gibt 
hier  seine  Wärme  an  die  durch  das  Rohr  g  eintretende,  am  Aufseu- 
und  Innenmantel  der  Heizkörper  herunterlaufende  Flüssigkeit  ab,  gelangt, 
durch  die  Verbindungsstutzen  b  in   die   Heizkörper  C,  wo  der  Dampf 
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ebenfalls  seine  Wärme  an  die  über  dieselben  fallende  Flüssigkeit  abgibt 
und  von  da  durch  die  Rohre  F  bezieh,  die  Schlange  S  ins  Freie  gelangt. 
Die  Flüssigkeit  fällt  auf  den  Boden  des  Gefäfses  4,  wo  sie  durch  den 
die  Schlange  S  durchstreichenden  Dampf  vom  letzten  Heizkörper  noch 
weiter  verdampft  wird,  und  verläfst  schliefslich  durch  den  Ueberlauf- 
stutzen  H  den  Apparat. 


Apparat  zum  Verkohlen  von  Torf  und  Knochen. 

Mit  Abbildungen  auf  Tafel  3. 

A.  Zivillinger  in  Wien  (*D.R.P.  Kl.  10  Nr.  29  888  vom  29.  April 
1884)  will  Knochen,  Torf  u.  dgl.  durch  überhitzten  Wasserdampf  ver- 
kohlen (vgl.  auch  1884  254 """  435).  Der  dazu  verwendete  Ueberhitzungs- 
ofen  A  (Fig.  9  bis  11  Taf.  3)  ist  so  eingerichtet,  dafs  durch  entsprechende 
Böschung  der  Seiten  wände  a  des  Heizraumes,  durch  Tieferlegen  des 
Rostes  B  und  Anbringung  einer  feuerfesten  Zwischenwand  C  zwei  Heiz- 
räume D  gebildet  werden,  von  denen  jeder  Theil  mit  einer  Heizthür  b 
versehen  ist.  Zur  Regelung  der  Luftzuströmung  ist  jeder  Aschenfall- 
raum  E  mit  einer  verstellbaren  Thür  c  versehen. 

Im  Ueberhitzungsraume  A  sind  durch  Kuiestücke  d  unter  einander 
verbundene  Rohre  e  derart  in  senkrechten  Mauern  f  gelagert,  dafs  die 
Kniestücke  d  rechts  und  links  in  je  einen  schmalen  Kanal  f{  zu  stehen 
kommen,  welcher  durch  kleine  Löcher  f2  mit  der  Feuerung  in  Verbin- 
dung steht.  Der  bei  g  eintretende  Dampf  durchströmt  die  glühenden 
Rohre  e  und  tritt  durch  die  mit  Rohr  h  verbundenen  Siebrohre  h±  in 
die  30cm  weiten  gufseisernen  Cylinder  G. 

Die  von  der  Feuerung  D  kommenden  Heizgase  streichen  der  Länge 
nach  durch  den  Ueberhitzungsraum  A  und  durch  den  Kanal  k  in  den 
Raum  j,  umspülen  die  Rohre  e  und  die  Cylinder  G,  wodurch  sowohl 
diese,  als  auch  die  Ummauerung  auf  hohe  Temperatur  gebracht  werden, 
und  ziehen  durch  den  Kanal  /,  l{  ab. 

Die  sich  bei  dem  Verkohlen  entwickelnden  Dämpfe  und  Gase  ge- 
langen zum  Zwecke  der  Gewinnung  der  Nebenproducte  durch  das  Rohr  m 
in  einen  Condensator  H,  von  wo  dieselben  durch  das  Rohr  n  zu  dem 
Kühler  geleitet  werden.  Ein  von  dem  Condensator  H  abzweigendes, 
mit  dem  zu  den  Waschgefäfsen  führenden  Rohre  in  Verbindung  stehendes 
Syphonrohr  o  erhält  das  Ammoniakwasser  im  Condensator  H  stets  in 
gleicher  Höhe. 

Um  zu  verhindern,  dafs  die  gufseisernen  Röhren  des  Ueberhitzungs- 
ofens  und  die  gufseisernen  Verkohlungscylinder  durch  den  Sauerstoff  der 
beim  Heizen  einströmenden  Luft  oxydirt  werden,  sind  dieselben  mit 
einer  feuerfesten  Masse  aus  120  Th.  Thon,  40  Th.  Knochenkohlenstaub 
und  2  Th.  Kuhhaaren  überkleidet.     (Vgl.  Blank  1885  255  "435.) 
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Patentklasse  89.    Mit  Abbildungen  auf  Tafel  3. 

H.  Mach  in  Ulm  (*D.R.P.  Nr.  30256  vom  26.  Juni  1884)  läfst  zur 
Herstellung  von  Reisstärke  in  den  mit  gelochten  Doppelwandungen  ver- 
sehenen Weichbottich,  welcher  mit  äufserst  schwacher  Aetznatroulauge 
und  Reis  gefüllt  ist,  von  allen  Seiten  so  grofse  Mengen  atmosphärischer 
Luft  einströmen ,  dafs  die  zu  erweichende  Masse  in  eine  dem  Sieden 
ähnliche  Bewegung  geräth.  Man  spart  dadurch  an  Gefäfsen  und  Räum- 
lichkeiten, an  Zeit  und  Chemikalien  und  erzielt,  sofern  das  Mahlen  des 
Reises  mit  der  nämlichen  Sorgfalt  wie  das  Weichen  betrieben  wird, 
eine  Mehrausbeute  von  schöner,  weifser,  marktfähiger  Stärke  um  6  bis 
8  Proc.  gegenüber  dem  heute  noch  in  den  bedeutendsten  Fabriken  üb- 
lichen Verfahren. 

Der  zu  weichende  Reis  wird  auf  den  Siebboden  p  (Fig.  2  Taf.  3) 
aufgeschüttet,  während  der  Raum  B  unter  dem  Boden  p,  als  auch  der 
noch  freie  Raum  über  dem  Reise  mit  verdünnter  Aetznatronlauge  an- 
gefüllt ist.  Die  Luft  wird  unter  Druck  durch  Rohr  r  in  den  Behälter  R 
eingeführt,  aus  welchem  sie  durch  viele  enge  Röhren  t  in  den  Raum  B 
gelangt  und  dann  durch  den  Siebboden  p  in  kleinen  Bläschen  den  Reis 
durchsetzt,  wodurch  letzterer  in  eine  dem  Sieden  ähnliche  Bewegung 
geräth  und  dadurch  schnell  erweicht.  Der  Boden  a  ist  nach  innen  zu 
erhöht,  um  die  Weichflüssigkeit  durch  Hahn  h  ablassen  zu  können.  Der 
Reis  bleibt  dann  halb  trocken  auf  dem  Boden  p  liegen. 

C.  L.  Fehrmann  in  Parchim  (*D.  R-  P.  Nr.  29600  vom  22.  März  1884) 
verwendet  zum  Trocknen  der  Stärke  eine  in  einem  Gehäuse  angebrachte 
Trommel,  deren  Welle  a  (Fig.  3  und  4  Taf.  3)  mit  8  eisernen  Spreng- 
bolzen b  versehen  ist.  Auf  die  eisernen  Zapfen  c  sind  die  Scheiben  d 
geschraubt,  in  denen  eine  Anzahl  Stäbe  mit  den  Enden  befestigt  sind. 
Zur  ferneren  Befestigung  der  Stäbe  dienen  die  Scheibe  e  und  die 
Kränze  /",   welche  zwischen  den   einzelnen  Stabreihen  angebracht  sind. 

Die  zu  trocknende  Stärke  wird  in  den  Einlauf  g  so  geschüttet,  dafs 
die  Stärke  von  der  äufseren  Stabreihe  in  feinen  Schichten  abgeschabt 
und  mitgenommen  wird.  Auf  der  höchsten  Stelle  der  Trommel  fällt 
diese  abgeschabte  Stärke  von  den  äufsersten  Stäben  ab  und  von  Stab 
zu  Stab  der  inneren  Stabreihen  nach  unten,  von  wo  aus  die  Arbeit  sich 
von  vorn  vollzieht.  Durch  die  geneigte  Lage  der  Trommel  schiebt  sich 
die  Stärke  in  der  Trommel  nach  dem  Auslaufe  zu,  wo  sie  getrocknet 
und  in  der  feinsten  Zertheilung  von  den  äufseren  Stäben  mittels  der  auf 
denselben  sitzenden  schiefen  Ebenen  h  ausgeworfen  wird  und  bei  z  den 
Apparat  verläfst. 

Die  zum  Trocknen  der  Stärke  erforderliche  Luft  tritt  aus  dem 
Wärmeofen  durch  den  an  der  ganzen  Trommel  entlang  laufenden  Kanal 


36  Beins'  Erzeugung  nüssiger  Kohlensäure. 

bei  i  ein,  wird  von  den  Stäben  der  Trommel,  welche  sich  mit  der  Luftrich- 
tung dreht,  mit  herumgezogen,  um  oben,  ihrer  Wärme  beraubt,  durch 
das  Luftfilter  k  abzuziehen,  welches  den  Staubverlust  während  der  Arbeit 
verhindert. 

Apparat  zur  Erzeugung  flüssiger  Kohlensäure. 

Mit  Abbildung  auf  Tafel  3. 

H.  und  J.  F.  Beins  in  Groningen  (*D.  K.P.  Kl.  12  Nr.  30192  vom 
18.  März  1884)  wollen  flüssige  Kohlensäure  durch  Erhitzen  von  Natrium- 
bicarbonat  herstellen,  so  dafs  sich  die  entwickelte  Kohlensäure  durch 
eigenen  Druck  verflüssigt.  Die  hierzu  verwendete  Retorte  A  (Fig.  8 
Taf.  3)  besteht  aus  einem  stark  wandigen  Cylinder,  dessen  oberer  Ab- 
schlufs  von  einem  kräftigen,  den  Abführungskanal  für  die  Kohlensäure 
enthaltenden  Deckel  F  und  dessen  unterer  Abschlufs  durch  einen  Boden 
gebildet  wird,  in  welchen  ein  unten  offenes,  oben  geschlossenes  Rohr  B 
eingefügt  ist.  Die  auf  dem  Herde  D  entwickelte  Flamme  strömt,  nachdem 
dieselbe  im  Rohre  C  aufgestiegen  ist,  in  der  Richtung  der  Pfeile  zuerst 
zwischen  den  Wandungen  von  C  und  B  nieder  und  steigt  dann  in  dem 
Räume  zwischen  der  Retorte  und  dem  Mantel  E  des  Ofens  empor,  um 
von  hier  aus  nach  der  Esse  abgeführt  zu  werden.  Auf  diese  Weise  ist 
die  Füllung  der  Retorte  der  Einwirkung  einer  sehr  bedeutenden  feuer- 
berührten Fläche  ausgesetzt.  Damit  der  Deckel  F,  insbesondere  die 
Bleipackung  desselben,  nicht  zu  sehr  unter  der  hohen  Temperatur  der 
Retorte  leidet,  ist  oberhalb  des  Deckels  ein  mit  dem  Wasserzuführungs- 
rohre a  und  dem  Wasserabführungsrohre  b  versehenes  Kühlgefäfs  G  an- 
geordnet. Eine  Anzahl  Hähne  h  und  Manometer  m  vervollständigen  den 
Apparat. 

Das  in  der  Retorte  entwickelte  Kohlensäuregas  wird  mittels  des 
Rohres  E  zunächst  durch  ein  Kühlgefäfs  J  geleitet,  unter  dessen  Ein- 
wirkung der  dem  Gase  beigemengte  Wasserdampf,  welcher  sich  aus 
dem  Krystallwasser  der  Retortenfüllung  gebildet  hat,  zur  Verflüssigung 
gebracht  wird.  Dann  führt  die  Leitung  H  das  Gemisch  von  Kohlen- 
säuregas und  Wasser  in  den  Cylinder  L,  in  welchem  sich  letzteres  an- 
sammelt und  mittels  des  Hahnes  /  entfernt  werden  kann.  Die  auf  diese 
Weise  entwässerte  Kohlensäure  wird  hierauf  zur  Ausscheidung  der  aus 
den  organischen  Beimengungen  der  Retortenfüllung  herrührenden  Gase 
in  ein  S}'stem  von  zwei  oder  mehreren  Cylindern  N  geführt,  welche 
bis  fast  zu  ihrer  ganzen  Höhe  mit  geglühter  Kohle  angefüllt  sind  und 
in  einem  Gefäfse  mit  warmem  Wasser  stehen,  damit  sich  nicht  schon 
hier  Kohlensäure  verflüssigt.  Dies  geschieht  erst  in  dem  mit  kaltem 
Wasser  oder  Eis  umgebenen  Cylinder  S. 

Um  die  gewonnene  flüssige  Kohlensäure  unmittelbar  zu  wiegen, 
ist  der  Condensationscylinder  S  an  den  Arm  eines  Wagebalkens  T  ge- 
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hängt,  dessen  anderer  Arm  die  Wageschale  V  mit  einem  Gefäfse  W 
trägt  welches  der  allmählichen  Gewichtszunahme  von  S  entsprechend 
mit  Wasser  oder  körnigem  Materiale  bis  zur  Herstellung  des  Gleich- 
gewichtes nachgefüllt  wird.  Damit  die  Beweglichkeit  des  Behälters  5 
nicht  zu  sehr  beeinträchtigt  ist,  kann  der  Anschlufs  des  Rohres  0  an 
denselben  biegsam  hergestellt  werden.   (Vgl.  Uebersicht  1880  235*284.) 


Apparate  zum  Verarbeiten  von  Hefe. 

Patentklasse  6.  Mit  Abbildungen. 
C.  Pohl  in  Plauen  bei  Dresden  (*D.R.P.  Nr.  28207  vom  27.  November 
1883)  empfiehlt  die  zum  Anstellen  der  Gährbottiche  in  Bierbrauereien  er- 
forderliche Hefe  zur  Entfernung  des  wesentlich  aus  dem  Hopfen  stammen- 
den Schmutzes  zu  icaschen,  aufserdem  aber  auch  die  gute  Hefe  von  der 
leichteren,  für  Brauereizwecke  nicht  mehr 
brauchbaren  zu  sondern.  Zu  diesem  Zwecke 
wird  die  Hefe  mit  viel  Wasser  in  dem  Bottiche  a 
(Fi°\  1)  umgerührt,  dann  durch  Senken  des 
in  einer  Stopfbüchse  e  geführten  Rohres  b  zu- 
nächst sämmtliches  Schmutzwasser,  hierauf 
durch  weiteres  Niederlassen  die  Schichten  zu 
Brauereizwecken  unverwendbarer  Hefe  abge- 
zogen, bis  schliefslich  nur  die  reife  Hefe  übrig 
bleibt,  welche  durch  vollständiges  Senken  des 
Rohres  b  bis  an  seinen  oberen  Rand  abgelassen 
und  aus  dem  Bottiche  entfernt  wird.  Der  Pohl'- 
sche  Abziehapparat  hat  also  den  gleichen  Zweck 
wie  Fürstenaus  Senkheber  (vgl.  1880  237  329) 
bezieh.  Ulrictis  Ueberlauf röhre  (vgl.  1881  231 

*  83). 

Bei  dem  Apparate  zum  Aufziehen  und  Lüften  der  Hefe  von  G.  Pfister 
in  Frankfurt  a.  M.  (*D.R.P.  Nr.  29288  vom  19.  März  1884)  sitzen  die 
Schaufeln  des  Rührwerkes 
spiralförmig  auf  ihrer  Welle, 
so  dafs  bei  der  Drehung  der- 
selben das  flüssige  Gemenge 
eine  Bewegung  in  der  Längs- 
richtung der  Welle  machen 
mufs.  Gleichzeitig  wird  das- 
selbe auch  durch  die  Schau- 
feln selbst  in  Folge  der  eigen- 
artigen Construction  derselben  hindurchgeprefst,  so  dafs  eine  reichliche 
Zertheilung  des  Gemenges  stattfindet.    Fig.  2  bis  4  zeigen  diese  Schaufeln 


Fia.  2. 


Fig.  3. 
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in  Vorder-,  Hinter-  und  Seitenansicht,  Fig.  6  im  Schnitte.  Die  über  der 
Schaufel  A  hervortretenden  Platten  B  sind  durch  einen  Steg  so  verbun- 
den, dafs  das  Gemenge  bei  der  Drehung  der  Welle  den  in  Fig.  6  durch 
Pfeile  angegebenen  Weg  machen  mufs.  Kommt  der  Apparat  Fig.  5  zur 
Verwendung,  so  giefst  man  halb  Hefe,  halb  Würze  in  denselben,  dreht 
die  an  der  Welle  angebrachte  Kurbel  und  läfst  das  Gemenge  sodann 
durch  einen  Ablafshahn  ausfliefsen. 


Bestimmung  der  freien  Säuren  in  Gerbebrühen;  vonB.  Kühn- 
stem, techn.  Chemiker  und  F.  Simand,  k.  k.  Adjunct 

Es  ist  unstreitig  von  grofser  Wichtigkeit  für  den  Gerber  den  Ge- 
halt an  „gerbenden  Substanzen"  seiner  Gerbematerialien  zu  kennen; 
mindestens  ebenso  wichtig  ist  aber  auch,  da  beim  Prozesse  des  Gerbens, 
besonders  bei  jener  Hauptgruppe  Leder,  welche  mit  dem  Namen  „Sohl- 
leder" bezeichnet  wird,  aufser  den  „gerbenden  Substanzen"  noch  andere 
Körper  unumgänglich  nöthig  sind,  um  aus  der  Haut  jenes  Product  zu 
bilden,  welche  im  Allgemeinen  „Sohlleder"  benannt  wird,  eine  genaue 
Kenntnifs  dieser  Einflufs  nehmenden  Stoffe.  Eine  dieser  für  den  Gerbe- 
prozefs  höchst  bedeutsamen  Gruppen  von  Verbindungen  sind  die  orga- 
nischen und  gewisse  Mineralsäuren. 

Es  liegt  uns  heute  fern,  über  den  Einflufs  der  Säuren  bei  Gegen- 
wart von  Gerbstoff  auf  die  Haut  uns  zu  verbreitern,  sondern  wir  wollen 
vor  Allem  nur  anführen,  dafs  in  den  meisten  älteren  und  in  allen  neueren 
Werken  über  Gerberei  die  Wichtigkeit  derselben  —  und  mit  grofsem 
Rechte  —  hervorgehoben  wird.  In  so  manchem  dieser  Bücher  macht 
der  betreffende  Verfasser  Angaben,  dafs  bei  so  und  so  viel  Zehntel 
Procent  irgend  einer  Säure  in  den  Gerbebrühen  die  Schwellung  der  Haut 
am  besten  bewerkstelligt  wird1;  in  keinem  wird  jedoch  angegeben,  wie 
die  Säuremenge  zu  bestimmen  ist,  oder  wie  sie  bestimmt  wurde.  Andere 
Schriftsteller,  wie  Lietzmann  in  seinem  Buche:  Herstellung  der  Leder ', 
S.  201,  führen  Analysen  von  Gerbebrühen  an,  wo  auf  Hundertel  Procent 
der  Gehalt  an  Säuren,  „zur  Ameisensäuregruppe  gehörige",  „Milchsäure", 
„Milchsäure  und  Buttersäure",  angegeben  wird;  wer  die  „Herstellung 
der  Leder"  von  Lietzmann  kennt  und  weifs,  mit  welcher  Aengstlichkeit 
er  sonst  auf  die  Quellen  hindeutet,  wie  ausführlich  er  u.  a.  die  Be- 
stimmung des  Gerbstoffes  abhandelt,  dem  mufs  ein  gänzliches  Fehlen 
auf  die  Säurebestimmung  Bezug  habender  analytischer  Angaben  auf- 
fallen und  sind  wir  auch  der  festen  Ueberzeugung,  dafs  alle  bisher  ge- 
gebenen derartigen  Zahlen  wenig  oder  gar  keinen  Werth  haben.   Unseres 


1  Vgl.   Heinzerling:  Lederbereitung  ^  4.  Gruppe  des  6.  Bandes  von  Bolley-Birn- 
baum's  Handbuch  der  chemischen   Technologie^  S.  78. 
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Wissens  wurde  nur  ein  Verfahren  der  Säurebestimmung  veröffentlicht 
und  zwar  von  H.  R.  Procter. 2  Er  läfst  aus  einer  Bürette  zu  der  die 
verschiedenen  Säuren  enthaltenden,  klar  tiltrirten  Brühe  so  lange  Kalk- 
wasser, dessen  Titer  bekannt  ist,  zufliefsen,  bis  eine  bleibende  Trübung 
durch  Calciumtannate  entsteht.  Diese  Methode,  von  Procter  selbst  als 
einfach  und  genügend  genau"  bezeichnet,  wurde  seit  dem  Bekanntwerden 
derselben  in  der  k.  k.  Versuchstation  für  Lederindustrie  angewendet,  bis 
der  eine  von  uns,  F.  Simand,  seine  Arbeiten  über  die  Aufnahmsfähigkeit 
der  Haut  gegenüber  verschiedenen  Säuren  bei  Gegenwart  von  Gerbstoff 
in  Angriff  nahm.  Hier  zeigte  es  sich  denn,  dafs  die  Methode  für  diesen 
Zweck  viel  zu  ungenau  sei,  um  damit  arbeiten  zu  können ;  man  erhielt 
Unterschiede  von  0,1  bis  0,4  Proc. 

Es  wurde  daher  das  Augenmerk  dahin  gerichtet,  ein  Verfahren  aus- 
findig zu  machen,  welches  ermöglicht,  mit  gröfserer  Genauigkeit  die 
Menge  der  Gesammtsäuren  zu  bestimmen,  und  den  Chemiker  in  den 
Stand  setzt,  die  Menge  der  aus  den  einzelnen  Gruppen  organischer 
Säuren  vorhandenen,  ebenso  die  Mineralsäuren  zu  bestimmen.  Es  ist 
uns  gelungen,  diese  Aufgabe  zu  lösen.  Das  Verfahren  ist  zwar  nicht 
so  einfach,  dafs  es  jeder  Praktiker  (Gerber)  auszuführen  im  Stande 
wäre;  doch  sind  wir  der  Ansicht,  dafs  dies  kein  Haupterfordernifs  einer 
analytischen  Methode  sein  mufs,  wenn  auch  gerade  in  der  Lederindustrie 
immer  betont  wird,  dafs  diese  oder  jene  Bestimmung  auch  vom  Prak- 
tiker leicht  ausgeführt  werden  kann.  Die  Gerberei  zählt  zu  den  chemi- 
schen Gewerben;  wer  darauf  Bezug  habende  chemische  Arbeiten  aus- 
zuführen hat,  soll  gründliche  chemische  Kenntnisse  und  nicht  nur  allein 
oberflächliche  besitzen:  denn  ein  solcher  Praktiker  schadet  mehr,  als  er 
gut  machen  kann.  Wer  diese  Kenntnisse  nicht  hat,  soll  die  Hand  davon 
lassen;  schablonenhaftes  Arbeiten  führt  gar  zu  leicht  zu  grofsen  Irr- 
thümern. 

Das  Prinzip  der  neuen  Methode  wäre  im  Allgemeinen  folgendes: 
Versetzt  man  eine  Gerbebrühe,  welche  eine  gewisse  Menge  verschiedener 
Säuren  enthält,  mit  Magnesiumoxyd  im  üeberschusse  und  schüttelt  tüch- 
tig, so  wird  der  Gerbstoff  u.  dgl.  vollständig  als  Magnesiumtannat  u.  s.  w. 
niedergeschlagen  und  in  Lösung  bleiben,  da  die  meisten  Magnesiasalze 
in  Wasser  leicht  löslich  sind,  die  entsprechenden  Salze  der  Säuren. 
Filtrirt  man  sodann  und  bestimmt  in  einem  Theile  des  Filtrates  (10  bis 
30«)  je  nach  dem  Gehalte  an  Säure  mit  phosphorsaurem  Natron  die 
Maanesia  als  prjrophosphorsaure  Magnesia,  Mg,P,07 ,  so  kann  man  die 
der  Acidität  der  Gerbebrühe  entsprechende  Menge  Säure  daraus  be- 
rechnen. 

Alle  Gerbebrühen  enthalten  aber  Kalk-  und  Magnesiasalze  gelöst 
und  hängt  die  Menge  derselben  von  verschiedenen  Umständen  ab:   von 

2  Sitzungsberichte  der  chemischen  Gesellschaft  zu  Neiccastle-on-Tyne,  27.  März  1879. 
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dem  in  der  Gerberei  benutzten  Wasser,  vom  Gerbemateriale,  von  der 
Länge  der  Zeit,  während  welcher  die  Brühen  in  Verwenduno-  standen 
ob  Holz-  oder  Cementgruben  verwendet  werden  u.  s.  f.  Es  ist  daher 
nothwendig,  vor  jedem  Ausfällen  der  Magnesia  mit  phosphorsaurem  Natron 
den  Kalk  zu  entfernen,  da  sonst  die  Magnesiamenge  und  als  Fola;e  der 
Gehalt  an  Säure  zu  hoch  gefunden  würde.  Man  versetzt  das  Filtrat 
welches  die  Kalk-  und  Magnesiasalze  gelöst  enthält,  mit  Ammoniak, 
löst  den  entstandenen  Niederschlag  (Magnesiumhydrat)  durch  Zugabe 
von  etwas  Salzsäure  oder  Chlorammon  auf  und  fällt  in  der  Hitze  den 
Kalk  mit  zuerst  sehr  verdünntem,  dann  mit  concentrirterem  oxalsaurem 
Amnion.3  Spuren  von  Eisen  u.  s.  w.,  welche  in  den  Brühen  immer 
vorhanden  sind,  fallen  auch  mit.  In  dem  Filtrate  vom  Oxalsäuren 
Kalke  wird  hierauf  auf  bekannte  Weise  Magnesia  bestimmt. 

Um  den  durch  in  der  Brühe  gelöste  Magnesiasalze  entstehenden 
Fehler  zu  beseitigen,  wird  ein  Theil  (50  bis  100cc)  der  Gerbebrühe  ein- 
gedampft, eingeäschert,  die  Asche  in  Salzsäure  gelöst,  Kalk  entfernt, 
die  Menge  der  Magnesia  bestimmt  und  als  Berichtigung  bei  der  Ge- 
sammtsäurebestimmung  ganz  in  Rechnung  gezogen. 

Wir  haben  in  Brühen  aus  Gegenden  mit  sehr  Kalk  und  Magnesia 
reichem  Wasser  einerseits  und  sehr  weichem  Wasser  andererseits,  kaum 
2  Härtegraden  nach  Clark,  in  sehr  alten  und  jüngeren  Brühen  die  Mag- 
nesia bestimmt  und  Zahlen  innerhalb  der  Grenzen  08,148  bis  0?,016 
Magnesia  als  Mg2P.,Or  in  100cc  gefunden. 

Um  zu  zeigen,  dafs  der  Fehler  durch  die  in  den  Gerbebrühen  vor- 
kommenden Magnesiasalze  nicht  grofs  sein  kann,  haben  wir  denselben  in 
Folgendem  berechnet:  Angenommen  wurde,  dafs  100cc  Gerbebrühe  0?,100 
M&2P2O7  geben,  eine  Annahme,  welche  in  den  allermeisten  Fällen  nicht 
überschritten  werden  dürfte,  in  sehr  vielen  Fällen  jedoch  bei  weitem 
nicht  erreicht  wird.  Der  Fehler  beträgt  danach  bei  Ameisensäure 
-j-  0s,042,  bei  Essigsäure  +  0s,054,  bei  Propionsäure  +  0?,067,  bei  Butter- 
säure -f-  0?,079,  bei  Milchsäure  -f  08,081  und  bei  Schwefelsäure  +  0§,044 
in  100cc  Brühe.  Beträgt  daher  die  Menge  der  in  100cc  Brühe  enthaltenen 
Magnesia  nur  0?,05  oder  weniger  Mg2P20T,  so  kann  man  den  Fehler 
unbedingt  vernachlässigen,  da  die  Endziffer  dadurch  nur  um  wenige 
Hundertel  Procent  erhöht  wird.  Für  den  Chemiker  handelt  es  sich 
jedoch  nicht  allein  darum,  nur  die  Gesammtmenge  der  Säuren  zu  be- 
stimmen, sondern  ihm  ist  auch  wichtig  zu  wissen,  welche  Gruppen  von 
Säuren  vorhanden  sind;  denn  in  den  Brühen  können  vorkommen:  1)  mit 
Wasserdämpfen  flüchtige  organische  Säuren,  „fette  Säuren^-  (Essigsäure, 
Buttersäure  u.dgl.),  2)  mit  Wasserdämpfen  nicht  flüchtige  organische  Säuren 
(Milchsäure)  und  3)  Mineralsäuren  (davon  hauptsächlich  Schwefelsäure). 


3  Befürchtet  man  ein  Mitreifsen  von  Magnesia,  so  fällt  man  den  Kalk  2  mal 
(vgl.   Fresenius:  Quantitative  Analyse,  Bd.  1  §154  6a). 
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Um  diese  drei  Gruppen  nun  von  einander  zu  trennen,  verfahren 
wir  auf  folgende  Weise. 

1)  Bestimmung  der  flüchtigen  organischen  Säuren:  100cc  der  zu  unter- 
suchenden Gerbebrühe  werden  bis  auf  etwa  30cc  abdestillirt,  etwas  ab- 
kühlen gelassen,  mit  destillirtem  Wasser  wieder  aufgefüllt  und  abermals 
destillirt  und  dies  öfter  wiederholt,  bis  beinahe  300cc  übergegangen  sind. 
Man  ergänzt  dann  auf  300cc,  schüttelt  gut  und  bestimmt  durch  Titration 
mit  Aetznatronlösung  von  bestimmtem  Gehalte  die  Säuremenge.  Da 
nun  im  Destillate  eine  ganze  Reihe  flüchtiger  Säuren,  von  der  Ameisen- 
säure an,  enthalten  sein  kann,  eine  Trennung  derselben  bis  auf  eine 
oder  die  andere  aber  unausführbar  ist,  so  schlagen  wir  vor,  die  durch 
Destillation  aus  Gerbebrühen  erhaltenen  Säuren  auf  Essigsäure  zu  rechnen. 

2)  Bestimmung  der  nicht  flüchtigen  organischen  Säuren:  Beiläufig  80cc 
der  Gerbebrühe  werden  in  einem  Kolben  mit  etwa  3  bis  4"  frisch  ge- 
glühtem Magnesiumo.ryd  versetzt  und  einige  Stunden  unter  häufigem 
starkem  Schütteln  stehen  gelassen,  bis  die  über  dem  Magnesianieder- 
schlage stehende  Flüssigkeit,  welche  anfangs  schmutziggrün  bis  braun 
gefärbt  erscheint,  ganz  oder  beinahe  farblos  ist,  keine  saure  Reaction 
und  keine  Reaction  auf  Gerbsäure  mehr  zeigt;  dann  wird  filtrirt,  10 
bis  30cc,  je  nach  der  Säuremenge,  eingedampft  und  schwach  geglüht. 
Die  Magnesiasalze  der  organischen  Säuren  verwandeln  sich  in  Mag- 
nesiumcarbonat,  etwa  vorhandenes  Magnesiumsulfat  bleibt,  wenn  die 
Hitze  nicht  zu  sehr  gesteigert  wird,  unzersetzt.  Der  Glührückstand 
wird  mit  destillirtem,  Kohlensäure  haltigem  Wasser  stark  durchfeuchtet, 
um  entstandene  Oxyde  in  Carbonate  umzuwandeln  und  um  weiters  das 
Magnesiumsulfat  beim  nachherigeuFiltriren  leichter  auswaschen  zu  können, 
da  die  Masse  pulveriger  wird,  zur  vollständigen  Trockne  gebracht,  mit 
heifsem  Wasser  aufgenommen,  filtrirt  und  gut  ausgewaschen.  Auf  dem 
Filter  bleibt  Magnesiumcarbonat  zurück,  welches  der  Gesammtmenge  der 
organischen  Säuren  entspricht.  Dasselbe  wird  in  Salzsäure  gelöst i  und 
nach  dem  Entfernen  des  Kalkes  als  Pyrophosphat  bestimmt.  Rechnet 
man  die  gefundene  Menge  auf  Essigsäure,  zieht  davon  die  durch  Destil- 
lation erhaltene  Menge  ab,  so  findet  man  jene  Essigsäure,  welche  den 
nichtflüchtigen  organischen  Säuren  entspricht.  Da  in  den  Brühen  von 
dieser  Gruppe  beinahe  aussehliefslich  nur  Milchsäure  vorkommt,  so 
rechnen  wir  diese  restliche  Essigsäure  immer  auf  Milchsäure. 

3)  Bestimmung  der  Schwefelsäure:  Im  Filtrate  vom  Maguesiumcarbo- 
nate  (vgl.  oben  2),  welches  Magnesiumsulfat  enthält,  wird  nach  vor- 
herigem Ausfällen  des  Kalkes  die  Magnesia  bestimmt  und  auf  Schwefel- 
säure (H,S04)  gerechnet. 


4  Dasselbe  kann  unmittelbar  nicht  gewogen  werden,  da  möglicherweise 
von  in  der  ursprünglichen  Brühe  schon  enthaltenen  Kalksalzen  organischer 
Säuren  herrührendes  Calciumcarbonat  beigemengt  sein  kann. 
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Man  kann  die  Schwefelsäure  darin  auch  mit  Bariumchlorid  be- 
stimmen, mufs  aber  dann  auf  die  in  den  Gerbebrühen  enthaltenen  Sulfate 
Rücksicht  nehmen. 

Enthält  eine  Brühe  neben  organischen  Säuren  auch  Schwefelsäure, 
so  wird  die  als  Berichtigung  gefundene  Menge  Magnesiapyrophosphat 
zur  Hälfte  bei  der  den  gesammten  organischen  Säuren  entsprechenden 
Mg.,P.,0T- Menge  und  zur  anderen  Hälfte  bei  der  Schwefelsäure  in  Rech- 
nung gezogen.  (Schlufs  folgt.) 


Ueber  die  Befestigung  gewisser  künstlicher  Farbstoffe  mit 
Hilfe  von  ferro-  oder  ferricyanwasserstoffsauren  Salzen. 

C.  Reber  benutzt  nach  dem  Bulletin  de  Rouen^  1884  S.  768  die  Eigen- 
schaft einiger  der  aminartig  constituirten  künstlichen  Farbstoffe,  durch 
Blutlaugensalz  gefällt  zu  werden,  zu  deren  Fixirung  auf  der  Pflanzen- 
faser. Fügt  man  z.  B.  zu  einer  Lösung  von  Anilinviolett  eine  Lösung 
von  gelbem  oder  rothem  Blutlaugensalz,  so  findet  vollständige  Fällung 
des  Farbstoffes  in  Form  eines  schön  violetten  Lackes  statt,  welcher 
wahrscheinlich  das  Kalium ferrocyanür  bezieh.  Ferricyanür  des  Methyl- 
rosanilins darstellt,   Dasselbe  tritt  beim  Fuchsin,  Methylenblau  u.  s.  w.  ein. 

Um  diese  Fällung  auf  dem  Gewebe  auszuführen,  foulardirt  man 
letzteres  in  einer  Lösung  von  10  bis  20s  gelbem  oder  rothem  Blutlaugen- 
salz in  l1  und  trocknet.  Auf  das  so  vorbereitete  Gewebe  druckt  man 
den  verdickten  Farbstoff,  verhängt  während  24  Stunden  und  dämpft 
noch  leicht  zur  Vervollständigung  der  Fixirung,  welche  übrigens  schon 
unmittelbar  nach  dem  Drucke  eintrat.  Ein  Durchnehmen  durch  den 
Mat/ier  und  Platf sehen  Apparat  genügt  zu  diesem  Behufe.  Saure  Dämpfe 
dürfen  im  Dampfkasten  nicht  vorhanden  sein,  da  sonst  das  Weifs  durch* 
Berlinerblaubildung  verdorben  wird.  Ein  derartiger  Uebelstand  könnte 
übrigens  auch  durch  Zugabe  gewisser  neutralisirender  Salze  zum  Blut- 
laugensalzbade  vermieden  werden.  Nach  dem  Dämpfen  wäscht  man 
und  seift.  —  Gelbes  und  rothes  Blutlaugensalz  verhalten  sich  übrigens 
verschieden  in  Bezug  auf  Befestigungskraft;  so  geben  Methylenblau  und 
Violett  die  dunkelsten  und  widerstandsfähigsten  Färbungen  mit  rothem 
Blutlaugensalze,  während  das  Fuchsin  schönere  Töne  mit  dem  gelben 
Salze  erzeugt. 

Um  die  beizende  Kraft  der  Eisencyanverbindungen  zum  Ausfärben 
vorher  damit  bedruckter  Stoffe  zu  verwenden,  hat  C.  Reber  auf  den  Vor- 
schlag von  H.  Schmid  dieselben  in  Form  unlöslicher  Schwermetallsalze, 
namentlich  des  Zinksalzes,  auf  dem  Gewebe  niedergeschlagen.  In  der 
That  zieht  das  Ferrocyan-  wie  das  Ferricyanzink,  durch  doppelte  Um- 
setzung auf  der  Faser  gefällt,  beim  Färben  die  Farbstoffe  unter  Bildung 
beständiger  Lacke  an.     Man  druckt   für  dunkle  Farben  rothes,   für  ge- 
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wohnliche  Farben  gelbes  Blutlaugensalz  auf  z.  B.  700s  dickes  Gummi- 
wasser, 80s  rothes  Blutlaugensalz,  gelöst  in  200s  Wasser.  Man  trocknet 
und  zieht  durch  Zinksulfat  30  bis  35s  im  Liter.  Zusatz  einer  gewissen 
Menge  essigsauren  Natrons  zum  Zinksulfate  wirkt  günstig.  Hierauf  wäscht 
Äian,  färbt  aus,  seift  und  chlort. 

Hiernach  könnten  also  die  Eisencvanverbindungen  in  gewissen  Fällen 
die  Gerbsäure  und  zwar  in  ökonomischer  Hinsicht  mit  Vortheil  bei  der 
Befestigung  basischer  Farbstoffe  ersetzen.  C.  Reber  fügt  noch  hinzu, 
dafs  die  Niederschläge,  welche  die  basischen  Farbstoffe  mit  den  Cyan- 
verbindungen  geben,  auch  als  plastische,  mit  Eiweifs  fixirbare  Farben 
nützliche  Verwendung  finden  könnten. 


Dampfkessel  und  Dampfmaschinen  in  Prenfsen  im  J.  1884. 

Nach  der  Statistischen  Correspondenz  sind  auf  Grund  der  alljährlich  einzu- 
reichenden Nachweisungen  zu  Beginn  des  J.  1884  (ohne  die  Anlagen  der  Militär- 
verwaltung und  der  Kriegsmarine,  sowie  ohne  Locomotiven)  vorhanden  gewesen : 

7   ,  i  Jahreszunahme 

/"am  seit  Beginn  1879 

Feststehende  Dampfkessel 39  616     ...      4,5  Proc. 

Bewegliche  Dampfkessel  und  Locomobilen    .     .     .       8229     .     .     .      9,7 

Feststehende  Dampfmaschinen        36717     ...      4,6 

Schiffsdampfkessel 1091     ..     .    11,1 

Schiffsdampfmaschinen 906     .     .     .      9,1 

Neuere  Versuche  mit  Wärmeschutzmitteln. 

Durch  die  Bekleidung  von  Dampfleitungsröhren,  frei  liegenden  Dampf  kessel- 
theilen  u.  dgl.  mit  Wärmeschutzmitteln  wird  bekanntlich  eine  grofse  Ersparnil's 
an  dem  zur  Dampferzeugung  nothwendigen  Feuerungsmateriale  erzielt;  die  in 
Folge  dessen  gesteigerte  Nachfrage  nach  leistungsfähigen  und  haltbaren  Wärme- 
sehutzmitteln  hat  die  Entstehung  einer  grofsen  Anzahl  der  verschiedensten  sogen. 
Compositionen  hervorgerufen.  Um  den  Werth  dieser  verschiedenen  Schutz- 
mittel kennen  zu  lernen,  sind  schon  zahlreiche  Vergleichsversuche  (vgl.  1878 
229  190)  angestellt  worden,  welche  jedoch  allerdings  nur  zum  kleinsten  Theile 
eine  Veröffentlichung  fanden.  Einige  neuere  Versuche  seien  in  Folgendem 
auszugsweise  mitgetheilt. 

In  den  Chemnitzer  Centralwerkstätten  der  Sächsischen  Staatsbahnen  wur- 
den, wie  Baurath  Bergk  im  Jahrbuch  des  Sächsischen  Ingenieur-  und  Architekten- 
vereins,  1882 ':' S.  141  mittheilt,  während  4  Monate  Versuche  angestellt,  indem 
das  Gewicht  des  in  1  Stunde  sich  bildenden  Niederschlagswassers  gemessen 
wurde,  das  auf  lqm  Rohroberfläche  entstand,  unter  möglichst  genauer  Ein- 
haltung derselben  Dampfspannung,  welche  bei  allen  Versuchen  nahezu  gleich 
4at.5  war.  Das  gufseiserne  Versuchsrohr  hatte  70mm  äufseren  und  50mm  inneren 
Durchmesser,  die  Länge  war  so  bemessen,  dafs  die  Oberfläche  genau  l<lm  war: 
in  dieses  an  beiden  Enden  durch  Flanschen  verschraubte  Rohr  wurde  Kessel- 
dampf durch  ein  enges  Rohr  eingeleitet,  das  vor  der  Einmündung  mit  einem 
Dampfwasser- Abieiter  (vgl.  *  S.  1  d.  Bd.)  in  Verbindung  stand,  um  das  mit- 
gerissene Wasser  aufzunehmen.  Das  im  Versuchsrohre  sich  bildende  Nieder- 
schlagswasser wurde  am  anderen  Rohrende  nach  einem  zweiten  Topfe  geleitet 
und  hierauf  durch  Wägung  gemessen.  Zur  Feststellung  der  Dampfspannung 
diente  ein  auf  das  Versuchsrohr  aufgesetztes  Manometer  und  zur  Beobachtung  der 
Oberflächentemperatur  des  umhüllten  und  des  nicht  umhüllten  Rohres  benutzte 
man  zwei  Thermometer,  welche  mit  ihrer  Kugel  in  einem  Abstände  von  30mm 
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von  der  betreffenden  Rohroberfläche  festgehalten  wurden  und  zur  Beseitigung  des 
Einflusses  der  äufseren  Temperatur  mit  einem  hölzernen  Gehäuse  umgeben 
waren.  Die  folgende  Tabelle  enthält  die  Mittelwerthe  aus  einer  gröfseren  Anzahl 
Beobachtungen  unter  nahezu  gleichen  Verhältnissen: 


Art  des  Wärme-chutzmittels 

1  sz 
o  u 

~  il. 

a  5 

5.2 

Menge  des  con- 

densirt.  Dampfes 

in  der  Stumle 

lür  1  qm 

Oberflächentem- 
peratur- Unter- 
schied  zwischen 
dem  nicht  um- 
hüllten und  um- 
hüllten Rohr 

lii-jp 

Seidenzopf,  doppelt,  von  Thiele  und  Günther 
in  Magdeburg       

Wergstrick,  darüber  geflochtenes  Stroh- 
seil gewunden 

Seidenzopf,  einfach,  darüber  Seidenpol- 
stervon  Thieleund Güntherin  Magdeburg 

Schlackenwolle  (vgl.  1880  23G  425)      . 

Holzbelag 

Filzstreifen  von  S.  Berget  in  Berlin  . 

Wergstrick,  einfach,  von  Müller  in  Chem- 
nitz       

Kieseiguhr- Composition  von  W.  Berke- 
feld  in  Celle  (vgl.  1881  239  243)       . 

Aeltere  Masse  von  Grünzweig  und  Hart- 
mann in  Ludwigshafen 

Leroi/'sche  Masse  von  Posnanshy  und  Co. 
in  Berlin  (vgl.  1878  230  449)  .     .     . 

Alte  üfnoc/i'sche  Masse 

Masse  von   Westphal 

Nene  Knoch'sche  Masse  mit  Cocosstrick 

Desgleichen  (vgl.  1884  252  *  407)     .     . 


mm 

20 

20 

26 
25 
20 
10 

13 

12 

15 

15 
42 
14 
23 
22 


4,15 
4,31 

4,34 

4,67 
4,83 
5,03 

5,15 

5,15 

5,23 

5,56 
5.61 
5^67 
6,05 
6,34 


Grad 

43,0 

41,0 

44,0 
37,5 
31,5 
39,5 

35,0 

29,5 

35,0 

21,5 
27,0 
22,5 
32,2 
24,2 


M. 

11,57 

6,51 

18,53 
3,22 
6,56 
2,24 

2,96 

4,31 

4,94 

3,37 
20,22 

2,87 
8,20 
5,88 


Das  unbekleidete  Rohr  ergab  in  der  Stunde  und  für  lum  Rohroberfläche 
8k,5  Niederschlagswasser.  Aus  diesen  Zahlen  kann  allerdings  noch  kein  voll- 
ständiges Urtheil  über  den  Werth  der  einzelnen  Wärmeschutzmittel  gewonnen 
werden;  hierzu  bedarf  es  vielmehr  noch  der  Untersuchung  in  Bezug  auf  die 
Haltedauer. 

Die  gefundenen  Niederschlagswassermengen  gelten  auch  nur  bei  stehendem 
Dampfe;  sie  werden  sich  anders  ergeben,  wenn  der  Dampf  durch  das  Rohr 
strömt,  welcher  Fall  ja  der  gewöhnliche  ist.  Diese  Verschiedenheit  ist  bei 
den  vorbeschriebenen  Versuchen  nicht  geprüft  worden;  jedoch  wurde  der  Ein- 
flufs  ermittelt,  welchen  die  Verschiedenheit  der  Rohrdurchmesser  auf  das  Ge- 
wicht des  condensirten  Dampfes  äufsert  und  zwar  bei  nicht  umhülltem  Rohre. 
Es  wurde  gefunden,  dafs  ein  Rohr  von  160mm  äufserem  Durchmesser  in  der 
Stunde  für  lqm  Oberfläche  5k,9  und  ein  Rohr  von  230mm  äufserem  Durch- 
messer entsprechend  4k,5  Niederschlagswasser  gab,  woraus  Bergk  schliefst,  dafs 
sich  die  Wassermengen  nahezu  umgekehrt  wie  die  Quadratwurzeln  der  zu- 
gehörigen Rohrdurchmesser  verhalten. 

Umfassende  Versuche  über  Wärmeschutzmassen  wurden  von  der  Fabrik-Feuer- 
rersicherungs-Gesellschaft  in  Boston  angestellt,  wie  im  Engineer,  1884  Bd.  57  S.  391 
nach  einer  Schrift  des  Prof.  John  Ordway  in  Boston  mitgetheilt  wird.  Die 
Versuche  wurden  in  zweifacher  Weise  ausgeführt;  einmal  wurde  ein  kurzes 
Stück  der  umhüllten  Dampfleitung  in  einen  Kasten  eingeschlossen  und  durch 
Thermometer  die  Temperatur,  welche  nach  einiger  Zeit  in  dem  Kasten  ent- 
steht und  dann  im  Beharrungszustande  nahezu  dieselbe  bleibt,  bestimmt;  dann 
wurde  das  Niederschlagswasser  gemessen ,  welches  in  einem  von  der  Haupt- 
dampfleitung abgezweigten  längeren  Rohr  sich  nach  bestimmter  Zeit  bildete, 
wenn  dieses  Rohr  nach   einander   mit    den  verschiedenen  Materialien  umhüllt 
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wurde.  Es  wurde  gefunden,  dal's  Haarfilz,  umbunden  mit  billigem  Packtuch, 
die  wirksamste  Umhüllung  ergab;  dieser  reihte  sich  an  Schlackenwolle,  welche 
jedoch  50mm  dick  aufgetragen  und  noch  mit  25mm  dicker  Holzlage  und  3  Lagen 
gering  werthigem  Wolltuch  umgeben  war;  bei  weniger  starker  Umhüllung  wirkte 
Schlackenwolle  in  viel  geringerer  Weise.  Schwammartige  Pappe  erwies  sich 
als  genügend  gut,  dagegen  ergab  Strohumhüllung,  umbunden  mit  Baumwollen- 
zeug, einen  schlechten  Erfolg;  die  gebräuchliche  Bekleidung  mit  Reisspreu,  an- 
gefeuchtet mit  Wasserglas,  zeigte  sich  besser  als  eine  solche  von  Strohseilen. 
Faserige  und  poröse  Materialien  wirken  hauptsächlich  durch  ihren  grofsen  Luft- 
inhalt; je  loser  die  betreffenden  Stoffe  sind,  desto  geringer  ist  ihre  Wärme- 
leitungsfähigkeit ;  so  hatte  stark  geprefste  Asbestpappe  das  schlechteste  Ergebnifs 
von  allen  untersuchten  Wärmeschutzmitteln.  Von  den  pulverformigen  Massen, 
welche  in  angefeuchtetem  Zustande  als  dicker  Brei  auf  die  Röhren  aufgetragen 
werden,  erwies  sich  nur  Kieseiguhr  als  gutes  Schutzmittel;  gewöhnlich  wird 
dieselbe  mit  Haaren  gemischt.  Bei  der  Verwendung  von  Materialien,  welche 
organische  Stoffe  enthalten,  zeigte  sich  die  Anordnung  einer  dünnen  Luftschicht 
zwischen  Umhüllung  und  Rohrwand  als  vortheilhaft,  indem  dadurch  das  Ver- 
kohlen der  organischen  Fasern  verhütet  und  die  Isolirfähigkeit  erhöht  wurde; 
es  ergab  sich  dabei ,  dafs  die  Luftschicht  besser  wirkt  als  eine  dieselbe  er- 
setzende Umhüllung  durch  Asbestpappe.  Die  Umhüllung  mit  mehreren  Lagen 
verschiedener  Schutzmittel  ergab  keinen  besseren  Erfolg  als  diejenige  durch 
einfache  Schicht  einer  guten  Masse.  Die  meisten  der  untersuchten  Schutzmittel 
veranlassen  eine  zu  starke  Belastung  der  Röhren,  so  dafs  die  Lagerung  derselben 
mit  besonderer  Rücksicht  hierauf  hergestellt  werden  mufs. 

Was  die  Dauerhaftigkeit  der  Schutzmittel  anlangt,  so  konnten  die  Ver- 
suche, welche  einige.  Wochen  dauerten,  hierüber  wenig  Aufschlufs  geben;  jedoch 
zeigte  sich  in  dieser  Zeit  schon,  dafs  Umhüllungen,  welche  thierische  oder 
pflanzliche  Stoffe,  wie  Wolle,  Baumwolle,  Papierstoff,  Haare,  Stroh,  enthalten, 
bei  fortdauernder  Erwärmung  durch  den  Dampf  leiden.  Die  Befürchtung,  dafs 
eine  Papierbekleidung  von  selbst  Feuer  fangen  könne  durch  die  Erwärmung 
des  durch  die  Röhren  strömenden  Dampfes,  erwies  sich  durch  Versuche,  wobei 
gewöhnliches,  sowie  mit  Oel  getränktes  Papier  um  ein  Dampfrohr  gelegt  wurde, 
dessen  Dampfinhalt  eine  Temperatur  von  1500  hatte,  als  grundlos;  allerdings 
wurde  das  Papier  braun  und  entflammte  durch  einen  Funken  sofort,  was  sich 
auch  bei  anderen  organischen  Stoffen  zeigte,  die  längere  Zeit  auf  dem  heifsen 
Dampfrohre  sich  befanden.  Die  Tränkung  des  vielfach  als  Theil  der  Umhüllung 
verwendeten  Packtuches  mit  Borax,  wolframsaurer  Soda  oder  Wasserglas  ver- 
mindert die  Gefahr  der  leichten  Entflammbarkeit.  Um  die  Aufsenseite  der 
Umhüllung  wasserdicht  zu  machen,  wird  empfohlen,  dieselbe  mit  Segeltuch 
zu  umgeben  und,  wenn  die  Schutzmasse  ganz  trocken  geworden  ist,  zweimal 
Oelfarbe  aufzustreichen. 

Im  Engineer^  1884  Bd.  57  *  S.  65  wird  ferner  über  Versuche  mit  Wärmeschutz- 
mitteln berichtet,  welche  von  D.  K.  Clark  in  der  Fabrik  von  Samuel  Hodge  und 
Söhne  in  Millwall  ausgeführt  worden  sind.  Die  Versuche  dauerten  6  Wochen 
und  fanden  in  einem  auf  3  Seiten  offenen  Schuppen  statt ;  um  den  wechselnden 
Witterungseinflufs  auszugleichen,  wurden  stets  zwei  Schutzmittel  gleichzeitig 
mit  dem  nackten  Rohre  geprüft  und  die  eine  Masse  mit  den  sechs  anderen 
nach  einander  untersucht.  Die  Versuche  erstreckten  sich  auf  folgende  Massen, 
welche  sämmtlich  in  angefeuchtetem  Zustande  als  Brei  auf  die  Rohre  gebracht 
werden:  die  Masse  der  Eagle  Non-conducting  Cement  Company  in  Canning  Town, 
meist  aus  Thon  bestehend,  Berke/elds  Kieselguhrcomposition  (vgl.  1881  239  243) 
von  A.  Haacke  und  Comp,  in  London,  die  Masse  von  M.  Keenan  in  North-Bow, 
aus  Theilen  von  Hanftauen,  Haar,  Holzkohle,  Theer  und  Lehm  gemischt,  die 
Leroy 'sehe  Masse  des  Londoner  Hauses,  die  meist  aus  Thon  bestehende  Masse 
von  R.  Machor  in  Birkenhead,  die  Thon-  und  Hanfabfälle  enthaltende  Masse 
von  Reid,  M'Farlane  und  Comp,  in  Glasgow,  der  sogen.  Tellur-Cement,  gemischt 
aus  Mehl,  Seilfasern,  Hanfabfall  und  Thon,  von  Sutcliffe  Brothers  in  Manchester. 

Der  Versuchsapparat  bestand  aus  drei  neben  einander  parallel  und  etwas 
geneigt  liegenden  Gufseisenröhren  von  127mm  innerem  Durchmesser  und  llm 
Länge;   der  Dampf  wurde,  nachdem  er  ein  Möllersches  Dampffilter  (vgl.  1884 
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254  193)  durchlaufen  hatte,  um  das  mitgeführte  Wasser  abzuscheiden,  in 
die  Versuchsröhren  durch  ein  enges  Rohr  eingeführt;  an  den  anderen  Enden 
der  Röhren  war  je  ein  Wasserabscheider  angebracht,  aus  welchem  das  Nieder- 
schlagswasser in  einen  an  einer  Federwage  aufgehängten  Eimer  lief.  Zuerst 
wurden  die  drei  Röhren  in  unbekleidetem  Zustande  untersucht,  um  das  ver- 
schiedene Verhalten  derselben  zu  bestimmen;  es  ergab  sich,  dafs  die  Röhren 
nahezu  gleich  viel  Dampf  condensirten.  Hierauf  wurden  die  Schutzmassen 
nach  einander  auf  das  eine  seitlich  liegende  Rohr  aufgebracht,  das  mittlere 
Rohr  blieb  bei  allen  Versuchen  nackt,  das  dritte  Rohr  wurde  stets  mit  der- 
selben Masse  und  zwar  mit  Berkefeld's  Kieselguhrcomposition  umhüllt,  Jeder 
Versuch  dauerte  6  Stunden,  der  Dampfdruck  wurde  durch  ein  am  Dampffilter 
angebrachtes  Manometer  abgelesen.  Das  durch  Wägung  gemessene  Nieder- 
schlagswasser war  je  nach  der  Witterung  und  den  Windverhältnissen  sehr  ver- 
schieden und  wechselte  bei  dem  unbekleideten  Rohre  bei  einem  Dampfüber- 
drucke von  ungefähr  4at  zwischen  3k,7  und  6k,0  für  lqm  Rohroberfläche  und 
für  1  Stunde,  Die  genannten  Massen  ergaben  im  Mittel  folgende  Endzahlen, 
in  welchen  das  Niederschlagswasser  im  Procentsatze  zu  der  Menge  desselben 
bei  dem  unbekleideten  Rohre  angegeben  ist. 

Dicke  der  Niederschlags- 

Masse  Bekleidungsschicht  wasser 

A.  Haacke  und  Comp.    <  <y~  <2ß  7 

Eaple  Nc.  Cement  Company     ....  47  28,8 

F.  Leroii  und  Comp 41  31,0 

M.  Keenan 30 31,7 

Reid,  MFarlane  und  Comp 43  34,0 

R.  Macltor 44  36,7 

Sutcliffe  Brothers 44  37,4 

Neue  Hochquellenleitungen  für  die  Stadt  Paris. 

Paris  wird,  wie  französische  Zeitungen  melden,  durch  zwei  neue  Hoch- 
leitungen Quellwasser  zugeführt  erhalten.  Die  eine  derselben  wird  unweit 
Evreux  den  Flufs  Avre  aufnehmen,  ihre  Länge  beträgt  bis  Paris  134km ;  die 
andere  geht  von  Provins  nach  Paris,  hat  eine  Ausdehnung  von  135km  und  soll 
den  gröfsten  Theil  des  Wassers  der  Voulzie  den  Parisern  zuführen.  Jede  der 
beiden  Leitungen  bringt  täglich  120  000cbm  Wasser  nach  Paris;  da  das  Wasser 
in  einer  Höhe  von  80  und  95m  ankommt,  besitzt  es  hinreichenden  Druck,  kann 
also  leicht  in  die  gröfstentheils  32  bis  70m  über  dem  Meere  liegende  Stadt 
vertheilt  werden.  Von  früher  her  besitzt  Paris  die  Hochleitung  der  Dhuys, 
welche  40000cbm  Wasser  bringt,  und  seit  1874  diejenige  der  Vanne,  welche 
lOOOOOcbm  liefert  und  139km  lang  ist.  Aufserdem  verbraucht  Paris  schon 
längst  das  Wasser  des  Ourcq  und  der  Givette,  welches  jedoch  so  schlecht  und 
unrein  ist,  dafs  es  nicht  als  Quellwasser  angesehen  werden  kann.  Ferner 
werden  immer  noch  2/3  des  durch  die  städtischen  Leitungen  gespendeten  Wassers 
mittels  grofser  Maschinen  aus  der  Seine  und  Marne  gehoben.  Das  Wasser 
dieser  beiden  Flüsse  wird  auch  nach  Herstellung  der  beiden  neuen  Hoch- 
leitungen nicht  zu  entbehren  sein.  Vanne,  Dhuys,  Avre  und  Voulzie  werden 
zusammen  380000cbm  Wasser  liefern,  welche  gerade  zum  Trinken  und  zum 
Hausgebrauche  hinreichen  werden.  Für  Wasch-  und  Badeanstalten,  Fabriken, 
zum  Begiefsen  der  Anlagen  und  Strafsen  u.  dgl.  ist  aber  eine  ebenso  grofse 
Menge  erforderlich.  Die  Kosten  der  beiden  neuen  Hochleitungen  belaufen  sich 
auf  64  Millionen  Fr. 

Heizung  der  Eisenbahnwagen  mittels  Elektricität. 

Nach  den  Annales  industrielles,  1885  Bd.  1  S.  194  läfst  D.  Tommasi  behufs 
Heizung  der  Eisenbahnwagen  mittels  Elektricität  eine  Achse  des  Packwagens 
eine  Dynamomaschine  treiben  und  leitet  deren  Strom  dem  ganzen  Zuge  ent- 
lang mit  Abzweigung  von  dünneren  Drähten  nach  und  durch  jeden  Fufswärmer. 
Die  Fufswärmer  werden  vorher  mit  einem  Stoffe  gefüllt,  der  eine  grofse  latente 
Schmelzwärme  besitzt,    z.  B.  krystallisirtes   essigsaures  Natron  oder  auch  ver- 
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schiedene  feste  Körper.  Vor  der  Abfahrt  werden  die  Fufswärmer  in  heifses 
Wasser  getaucht,  in  den  Zug  gebracht  und  in  den  Stromkreis  eingeschaltet. 
So  lange  der  Zug  still  steht,  tritt  keine  besondere  Wirkung  auf;  sobald  aber 
der  Zug  mit  hinreichender  Geschwindigkeit  fährt,  geht  der  Strom  durch  die 
Fufswärmer,  erwärmt  die  in  denselben  befindlichen  und  am  Zuge  hin  laufen- 
den, den  Hauptleitungsdrähten  an  Querschnitt  wesentlich  nachstehenden  Drähte 
und  die  so  entwickelte  Wärme  ersetzt  den  Fufswärmeru  die  Wärme,  welche 
dem  in  denselben  in  Lösung  enthaltenen  Körper  durch  die  Strahlung  entzogen 
worden  ist  und  zur  Erwärmung  des  Wagens  gedient  hat.  Da  die  Fufswärmer 
für  sich  allein  3  Stunden  wirksam  bleiben  können,  so  kann  jede  durch  einen 
Aufenthalt  von  kürzerer  Dauer  eingetretene  Abkühlung  durch  den  Strom  aus- 
geglichen werden.  Eine  solche  elektrische  Heizung  der  Wagen  würde  die  Zahl 
der  im  Dienste  befindlichen  Fufswärmer  verkleinern  und  die  Kosten  für  die 
Einrichtung,  Instandhaltung  und  Bedienung  vermindern,  ebenso  die  für  die 
Reisenden  so  lästige  Auswechselung  der  Fufswärmer  überllüssig  machen.  (Vgl. 
0.  Rose  1884  264*121.) 

Maiche's  elektrisches  Mikrometer. 

Während  man  beim  Messen  von  Widerständen  den  Strom  einer  Batterie 
in  zwei  Zweigen  aus  gleicher  Entfernung  auf  eine  Magnetnadel  wirken  läfst. 
so  dafs  letztere  nicht  abgelenkt  wird,  wenn  die  Widerstände  —  der  zu  messende 
und  der  als  Mafs  zum  Messen  benutzte  —  in  beiden  Zweigen  gleich  grofs  sind, 
hat  Maiche  in  der  Februarsitzung  der  Societe  Internationale  des  Electriciens  in 
Paris  ein  von  Carpentier  ausgeführtes  Instrument  zum  Messen  kleiner  Wider- 
stände vorgezeigt,  in  welchem  nach  Engineering^  1885  Bd.  39  *  S.  171  nur  der 
eine  Stromzweig  festliegt ,  der  andere  dagegen  allmählich  von  der  Nadel  ent- 
lernt wird,  bis  die  beiden  Zweige  gleich  stark  auf  die  Nadel  wirken.  Die 
beiden  Stromzweige  wirken  in  Drahtrollen  und  ihre  Entfernung  läfst  auf  einer 
Skala  gleich  den  gesuchten  Widerstand  ablesen.  Das  kleine,  einfache  und 
billige  Instrument  soll  bequem  für  den  Gebrauch  sein  und  genaue  Werth- 
bestimmungen  der  Widerstände  liefern. 

Die  Herstellung  billiger  Cocostoiletteseifen. 

Nach  F.  Eichbaum  (Seifenfabrikant .  1885  S.  62)  hat  das  sogen.  Füllen  der 
Cocosseifen  bereits  eine  grofse  Ausdehnung  erlangt. 

Die  durch  Wasserglas  vermehrten  Seifen  haben  in  erster  Zeit  ein  schönes 
transparentes  Aeufsere-,  sowie  solche  sich  aber  länger  auf  Lager  befinden, 
trocknen  sie  sehr  ein,  werden  äufserst  fest  und  zeigen  auf  der  Oberfläche  eine 
harte  Kruste.  Diese  hart  gewordenen  Seifen  waschen  und  schäumen  schwer. 
wirken  auch,  durch  die  Härte  und  den  durch  das  Wasserglas  in  die  Seife  ge- 
brachten überschüssigen    Alkaligehalt   ätzend    und  nachtheilig    auf  die  Haut. 

Salzwasser^  15  bis  200  ß.  stark,  wird  sehr  wenig  und  dann  gewöhnlich  ge- 
meinschaftlich mit  Wasserglas  zur  Vermehrung  der  billigen  Toiletteseifen  ver- 
wendet. Die  Seifen  erhalten  zwar  durch  diese  Füllung  ein  sehr  transparentes 
Ansehen-,  doch  trocknen  sie  nach  einigem  Lagern  stark  ein,  werden  unan- 
sehnlich und  zeigen  bei  Anwendung  von  noch  so  geringem  Zusätze  Salzwasser, 
je  nach  der  Temperatur,  leicht  weifslichen  Ausschlag  oder  werden  nafs. 

Aehnlich  ist  es  bei  Vermehrung  der  Cocosseifen  durch  Potaschelösung,  wenn 
die  Seifen  sich  auch  bei  Anwendung  derselben  schön  transparent  zeigen,  so 
werden  sie  doch  bei  gröfserem  Zusätze  leicht  weich,  trocknen  ein,  pressen  sich 
auch  nicht  gut,  da  sie  vielfach  in  den  Stanzen  hängen  bleiben. 

Talk  findet  entweder  allein,  oder  in  Gemeinschaft  mit  Wasserglas  zum 
Füllen  der  geringen  Toiletteseifen  Verwendung.  Den  Seifen  lassen  sich  vom 
Talk  zwar  30  bis  40  Proc.  zusetzen;  doch  ist  der  Procentsatz  gewöhnlich  ein 
bedeutend  niedrigerer.  Die  Anwendung  des  Talkes  erfolgt  meistens  in  der 
Weise,  dafs  man  dasselbe  mit  etwas  Cocosöl  anrührt  und  dann  dem  ganzen 
Oelansatze  zukrückt. 

Eichbaum  bespricht  dann  lobend  namentlich  das  Transparentfüllungsmittel  für 
Toiletteseifen  von  der  Firma  Baerle  und  Sponnagel^  welche  seit  Jahren  die  Seifen- 
sieder mit  Wasserglas  zum  Vermehren  der  Seifen  versorgt. 
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Der  Behauptung  Eichbaum's,  dafs  das  Füllen  bezieh.  Vermehren  der  Seifen 
unter  den  heutigen  Zeitverhältnissen  nothwendig  sei,  vermag  Referent  nicht 
zuzustimmen,  hält  vielmehr  das  Füllen  der  Seife  ebenso  gut  für  Betrug  wie 
das  Beschweren  der  Faserstoffe.  F. 

Aetzlösimg  für  Messing. 

Nach  R.  Kayser  {Mittheilungen  des  Bayerischen  Gewerbemuseums ,  1885  S.  45) 
stellt  man  sich  eine  Mischung  dar  von  8  Th.  Salpetersäure  (spec.  Gew.  1,40) 
mit  80  Th.  Wasser;  ferner  löst  man  3  Th.  chlorsaures  Kali  in  50  Th.  Wasser. 
Die  so  erhaltenen  beiden  Flüssigkeiten  werden  gemischt  und  ist  die  hierdurch 
erzielte  Lösung  zu  verwenden.   Zum  Decken  dient  der  gewöhnliche  Aetzgrund. 

Verfahren  zur  Entzuckerung  der  Melasse. 

Wenn  man  nach  V.  L.  Ch.  Daix  in  St.  Quentin  und  A.  L.  Possoz  in  Paris 
(D.  R.  P.  Kl.  89  Nr.  30686  vom  9.  Mai  1884)  bei  einer  Temperatur  von  0  bis  15" 
18  bis  20  Proc.  Zucker  haltige  Flüssigkeiten  für  je  100  Th.  Zucker  mit  100 
bis  120  Th.  Kalk  mischt,  so  bleibt  das  Gemenge  so  flüssig,  dafs  es  durch 
Filterpressen  getrieben  werden  kann.  Wenn  man  dagegen  unter  denselben 
Temperatur-  und  Lösungsverhältnissen  und  mit  den  gleichen  Mengenverhält- 
nissen pulverisirten  Aetzkalk  mit  Lösungen  von  Exosmose-Melasse  von  dem 
gleichen  oder  von  noch  höherem  Zuckergehalte  mengt,  so  läfst  sich  dieses  Ge- 
menge nicht  durch  die  Filtertücher  der  Filterpressen  treiben;  dasselbe  ist  nicht 
flüssig,  hat  vielmehr  die  Form  einer  steifen  Gallerte.  Wenn  man  aber  die 
Temperatur  über  +  40°  erhöht,  so  beginnt  diese  Gallerte  flüssig  zu  werden, 
ist  zwischen  60  und  120°  ganz  flüssig  und  bleibt  flüssig;  dagegen  entsteht 
ein  reichlicher  pulverförmiger  Niederschlag,  welcher  ein  ganz  eigenthümliches 
Kalksaccharat  darstellt.  Dieser  Niederschlag  läfst  sich  sehr  gut  in  der  Filter- 
presse filtriren  und  mit  heifsem  Wasser  und  Dampf  aussüfsen.  Wenn  man 
die  Mutterlaugen  und  Waschwässer  auf  diese  Weise  durch  ein-  oder  mehr- 
maligen Zusatz  von  Kalk  behandelt,  wird  fast  aller  Zucker  aus  denselben  ge- 
wonnen. Dieselbe  Erscheinung  der  Gallertebildung  in  der  Kälte  findet  statt, 
wenn  man  die  Exosmosewässer  mit  den  Wässern  der  Reosmose  oder  den  letzten 
Melassen  der  Osmose  mischt. 

Durch  Darstellung  dieses  sogen,  „osmotischen  Super-Kalksaccharates"  soll 
nun  erreicht  werden,  aus  den  Osmosewässern  und  anderen  Osmoserückständen 
die  gröfstmögliche  Zuckermenge  zu  erzielen,  um  dasselbe  alsdann  zur  Reini- 
gung des  Rübensaftes  und  der  osmosirten  Melassen  und  Syrupe  zu  verwenden. 

Man  kann  auch  aus  den  Osmosewässern  und  anderen  Rückständen  der 
Osmose  ein  osmotisches  dreibasisches  Kalksaccharat  in  der  Weise  erzielen, 
dafs  man  Kalk  in  diesen  Osmoserückständen  in  einem  Verhältnisse,  welches 
nöthig  ist,  um  den  Zucker  mit  1  Aeq.  Kalk  zu  verbinden,  löst  und  die  Lösung 
auf  100  bis  1300  erhitzt.  Diese  decantirte  oder  filtrirte  und  auf  100  bis  130» 
erhitzte  Lösung  ergibt  als  Niederschlag  ein  dreibasisches  Kalksaccharat,  welches 
sich  ebenso  gut  wie  das  mit  anderen  Stoffen  als  den  Osmose-  und  Exosmose- 
rückständen  erzielte  pressen  und  warm  aussüfsen  läfst  und  zum  Reinigen  der 
osmosirten  Syrupe  verwendet  werden  kann.  Ersteres  Verfahren  soll  jedoch 
eine  bessere  Ausbeute  geben. 

Zur  Kenntnifs  des  Coniins. 

A.  W.  Hofmann  {Berichte  der  deutschen  chemischen  Gesellschaft,  1885  S.  109) 
zeigt  durch  Ueberführung  des  Coniins,  C8H17N,  in  das  Conyrin,  CgH^N,  dafs 
das  Coniin  ein  Pyridinabkömmling  ist,  und  stellt  durch  den  Abbau  des  Conyrins 
zu  Picolinr-äure  die  Stellung  der  Propylgruppe  zu  dem  Stickstoffe  fest.  Co- 
nydrin  ist  als  ein  hydroxylirtes  Coniin  aufzufassen,  entsprechend  den  Formeln: 
Conydrin  C8H15(OH)NH,  Jodconiin  C8H15.J.NH  und  Coniin  C8H15.H.NH. 
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Ueber  Neuerungen  an  Dampfwasser- Abieitern. 

Patentklasse  13.    Mit  Abbildungen  auf  Tafel  4  und  7. 

Im  Anschlüsse  an  die  früheren  Berichte  (1880  236  *  14.  1881  240 
*176.  1882  245*147.*199.  246*392.  1883  247""  197)  sind  nachstehend 
die  ziemlich  zahlreichen  neueren  Anordnungen  von  Dampfwasser-Ablei- 
tern,  unter  welchen  fast  alle  verschiedenen  Systeme  vertreten  sind  auf- 
geführt. 

Mit  geschlossenem  Schwimmer  arbeiten  die  folgenden  Apparate. 

Der  in  Fig.  1  Taf.  4  dargestellte  Apparat  von  C.  Reuther  in  Firma 
Bopp  und  Reuther  in  Mannheim  (*D.  R.  P.  Nr.  23322  vom  10.  December 
1882)  zeigt  die  bekannte,  nur  für  geringe  Dampfspannungen  brauchbare 
Anordnung  eines  verhältnifsmäfsig  kleinen  Ventiles  mit  unmittelbar  auf 
der  Spindel  befestigtem  Schwimmer.  Ein  verstellbares  Gewicht  g  soll 
das  Ventil  theilweise  entlasten,  während  ein  Siebmantel  c  das  Ventil 
vor  Unreinigkeiten  schützt.  Um  den  Topf  vollständig  entleeren  zu  können 
ist  ein  besonderer  Kanal  i  angebracht,  welcher  zu  dem  in  den  Abflul's- 
kanal  k  eingeschalteten  Hahne  0  führt;  letzterer  hat  im  Zuge  von  k  und 
i  drei  Oeffnungen  und  in  einem  anderen  Querschnitte  noch  deren  zwei, 
welche  mit  einer  abwärts  gerichteten  Ausflufsöffnung  des  Gehäuses  in 
Verbindung  gebracht  werden  können.  Hiermit  ist  es  ermöglicht  den 
Topf  sowohl  in  die  bei  r  angeschlossene  Wasserableitung,  als  auch  durch 
0  nach  unten  ausblasen  zu  können  und  letzteres  sowohl  mit,  als  auch 
ohne  gleichzeitige  Entleerung  des  Ableitungsrohres.  Die  Spindel  des 
selbsttätigen  Luftventiles  /  ist  mit  Mutter  und  Gegenmutter  behufs  ge- 
nauer Regelung  des  Ventilhubes  versehen. 

C.  L.  Strube  in  Buckau-Magdeburg  (Erl.  *  D.  R.  P.  Nr.  21 847  vom 
5.  September  1882)  will  einen  wagerecht  liegenden  Kniehebel  mit  am 
Knie  angreifendem  Schwimmer  benutzen,  um  eine  grofse  Uebersetzimu- 
zu  erzielen.  Ungünstig  ist  hierbei,  dafs  auch  die  Ventilspindel  wage- 
recht liegt. 

Bei  einer  neuei-en  Construction  (*D.  R.  P.  Nr.  25  727  vom  3.  Mai 
1883),  welche  in  Fig.  5  Taf.  4  abgebildet  erscheint,  ist  das  Ventilgehäuse 
auf  den  Deckel  des  Topfes  geschraubt  und  ein  Steigrohr  an  demselben 
befestigt.  Bemerkenswerth  ist,  dafs  das  Ventil  hier  nach  aufsen  sich 
öffnet.  Dem  auf  dasselbe  treffenden  Dampfdrucke  soll  durch  Gewicht  //, 
welches  ebenso  wie  der  Schwimmer  mittels  mehrfacher  Hebelübersetzung 
wirkt,  das  Gleichgewicht  gehalten  werden,  so  dafs  das  Ventil  nahezu 
entlastet  ist.  Das  Auslafsventil  ist  hier  zugleich  Rückschlagventil.  Auch 
diese  Anordnung  ist  nur  bei  geringen  Dampfspannungen  brauchbar. 

Der  in  Fig.  3  Taf.  4  dargestellte  Apparat  von  J.  J.  Roxjle  in  Manchester 
(*D.  R.  P.  Nr.  25315  vom  14.  Juli  1883)  zeigt  zunächst  die  Eigentüm- 
lichkeit, dafs  das  Ventil  am  Eingange  e  des  Topfes  statt  am  Ausgange 
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angebracht  ist.  Ein  an  langem  Hebelarme  wirkender  Schwimmer  bildet 
die  Belastung  des  klappenartigen  Ventiles.  Ehe  der  Topf  in  Betrieb 
genommen  wird,  ist  derselbe  bis  zur  Höhe  der  Ausflufsöffnung  p  mit 
Wasser  zu  füllen,  so  dafs  der  Schwimmer  die  punktirte  Lage  hat  und 
das  Ventil  bei  e  weit  geöffnet  ist.  Das  mit  einem  kleinen  Gewichte  g 
belastete  Luftventil  wird  von  einer  dünnen  Metallstange  m  getragen, 
welche  mit  beiden  Enden  am  Deckel  befestigt  ist.  Luft  und  Wasser 
können  dann  frei  durch  den  Topf  hindurch  entweichen.  Sobald  Dampf 
eintritt,  biegt  sich  in  Folge  der  Erwärmung  die  Stange  m  nach  unten 
durch,  das  Luftventil  schliefst  sich,  der  im  Topfe  entstehende  geringe 
Ueberdruck  treibt  das  Wasser  aus  der  Kammer  k  durch  h  hinaus,  der 
Schwimmer  fällt  und  das  Ventil  bei  e  wird  nahezu  geschlossen,  so  dafs 
nur  soviel  Dampf  zuströmen  kann,  als  sich  fortdauernd  im  Topfe  nieder- 
schlägt, Die  Kammer  l  steht  mit  k  unten  durch  eine  Oeffnung  in  Ver- 
bindung, welche  eng  genug  ist,  um  /  während  des  Betriebes  gefüllt  zu 
erhalten.  Hört  die  Zuströmung  von  Wasser  und  Dampf  auf,  so  ent- 
leert sich  l  nach  A,  bis  in  beiden  das  Wasser  auf  gleicher  Höhe  steht, 
wobei  der  SclTwimmer  gehoben  und  das  Einlafsventil  geöffnet  wird. 
Wegen  des  geringen  Druckes  im  Topfe  genügt  es,  den  Deckel,  ohne 
ihn  zu  befestigen,  etwas  zu  belasten  oder  mit  zwei  Flügelschrauben  lose 
aufzupressen.  Nach  Abnahme  des  Deckels  ist  das  Ventil  bequem  zu- 
gänglich. 

Eine  ähnliche  Wirkungsweise  hat  der  nach  dem  Iron,  1883  Bd.  22 
S.  28  in  Fig.  10  und  11  Taf.  4  abgebildete  Apparat  von  Lancastcr  und 
Tonge  in  Pendieton.  Derselbe  unterscheidet  sich  von  dem  vorigen  haupt- 
sächlich dadurch,  dafs  statt  des  Klappenventiles  ein  wegen  der  gröfseren 
Reibung  unvortheilhafteres  Schraubventil  benutzt  ist  und  das  Wasser 
durch  die  hohle  Schwimmkugel  hindurchgeleitet  wird,  so  dafs  der 
Apparat  den  Uebergang  zu  den  Anordnungen  mit  offenem  Schwimm- 
topfe bildet.  Das  lose  auf  die  Schraubenspindel  aufgesteckte  Ventil  ist 
in  der  gezeichneten  höchsten  Lage  des  Schwimmers  geschlossen;  das 
Wasser  steht  in  dem  Gefäfse  stets  bis  zur  Höhe  der  Ausflufsöffnung. 
Durch  eine  enge,  unten  in  der  Schwimmkugel  befindliche  Oeffnung  füllt 
sich  dieselbe  allmählich  mit  Wasser,  wobei  allerdings  angenommen 
werden  mufs,  dafs  Luft  in  der  Kugel  sich  nicht  ansammeln,  oder  aus 
derselben  oben  durch  eine  feine  Oeffnung  entweichen  kann.  Indem 
hierbei  der  Schwimmer  in  die  punktirte  Lage  sinkt,  öffnet  derselbe  das 
Ventil,  worauf  das  vor  demselben  angesammelte  Wasser  durch  den 
hohlen  Schwimmerarm  in  die  Kugel  und  durch  ein  in  dieselbe  ein- 
gesetztes Steigrohr  hinausgeprefst  wird  und  dann  zum  Abflüsse  gelangt. 
Der  nachströmende  Dampf  treibt  das  Wasser  wieder  vollends  aus  der 
Kugel  hinaus,  so  dafs  dieselbe  sich  wieder  in  die  gezeichnete  Lage  hebt 
und  das  Ventil  schliefst.  —  Die  Anwendung  sehr  enger  Durchflufs- 
öffnungen,  wie  bei  Fig.  3   Taf.  4  zwischen   den  Kammern  l  und  k  und 
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bei  Fig.  11  im  tiefsten  Punkte  der  Schwimmkugel,  erscheint  bei  solchen 
Apparaten  immer  bedenklich,  da  dieselben  sich  leicht  verstopfen  können. 

Ein  Schraubventil  mit  steilem,  mehrfachem  Gewinde,  jedoch  am 
Ausflusse  des  Topfes  angeordnet,  hat  auch  E.  Koehl  in  Beuthen  (*D.  R.  P. 
Nr.  30278  vom  22.  Mai  1884)  benutzt.  Der  Schwimmer  ist  an  einem 
an  der  Mutter  g  (Fig.  4  Taf.  4)  befestigten  Arme  e  angebracht  und  bringt 
bei  steigendem  Wasserstande  die  untere  Bohrung  b  der  Mutter  mit  dem 
Abflufskanale  h  in  Verbindung.  Dafs  bei  der  Benutzung  derartiger 
Schraubventile  die  Wirkungsweise  von  der  Dampfspannung  unabhängig 
sei,  ist  ein  Irrthum,  da  die  nicht  unbeträchtliche  Gewindereibung  an- 
nähernd proportional  dem  Drucke  ist,  mit  welchem  Mutter-  und  Spindel- 
gewinde in  achsialer  Richtung  gegen  einander  geprefst  werden. 

Einen  offenen  Schwimmtopf  (nach  Kirchwege fschem  Systeme)  haben 
die  folgenden  3  Apparate. 

In  Fig.  2  Taf.  4  ist  eine  einfache  Anordnung  von  /.  Klein  in  Franken- 
thal (*D.R.P.  Nr.  24359  vom  28.  April  1883)  abgebildet.  An  den 
Deckel  ist  sowohl  der  Einflufskanal  b  und  der  Abflufskanal  c,  wie  auch 
das  Steigrohr  angegossen.  Das  kugelförmige  Ventil  ist  mittels  langer 
Spindel  unmittelbar  an  dem  Boden  des  Schwimmtopfes  befestigt.  Das 
Bemerkenswertheste  ist,  dafs  das  Ventilgehäuse  aus  einem  durch  den 
Abflufskanal  hindurchgeschraubten  Pfropfen  besteht,  welcher  mittels  des 
Gewindezapfens  g  das  Innere  des  Topfes  nach  dem  Abflufsrohre  c  hin 
und  letzteres  durch  den  Bund  d  mit  Dichtungsscheibe  nach  aufsen  hin 
abdichtet. 

Bei  dem  in  Fig.  9  Taf.  4  veranschaulichten  Apparate  der  Halle'schen 
Maschinen-  und  Dampfkessel- Armaturen-Fabrik,  Dicker  und  Werneburg  in 
Halle  a.  d.  S.  (*D.  R.  P.  Nr.  27154  vom  16.  Oktober  1883)  ist  an  das 
untere  Ende  des  Steigrohres  ft,  welches  oben  umgebogen  und  auf  einem 
inneren  Vorsprunge  des  Topfes  befestigt  ist,  ein  wagerechter  Kanal  an- 
geschraubt und  an  diesen  ein  das  Auslafsventil  v  tragender  einarmiger 
Hebel  angehängt,  an  dessen  Ende  der  Schwimmer  so  angreift,  dafs  der 
Hebel  drehbar  bleibt,  In  das  Steigrohr  ist  ferner  noch  ein  Rückschlag- 
ventil d  eingesetzt,  Das  selbstthätige  Entluftungsventil  e  kann  am  Steig- 
rohre oder  auf  dem  Deckel  angeordnet  werden.  Im  letzteren  Falle  kann 
auch  zur  Regelung  des  Widerstandes  für  die  ausblasende  Luft  und  zur 
Verhinderung  eines  zu  frühen  Schlusses  eine  Schraube  i,  sowie  zur  Be- 
wegung des  Ventiles  von  Hand  ein  vom  Ventilkegel  getrennter  loser 
Druckstift  k  vorhanden  sein.   Bei  f  ist  noch  ein  Probirventil  angebracht. 

Auch  bei  dem  in  Fig.  7  und  8  Taf.  4  dargestellten  Apparate  von 
Mamitz  in  Düsseldorf  (*D.  R.  P.  Nr.  22209  vom  30.  Juli  1882)  ist 
zwischen  Schwimmer  und  Ventil  ein  einarmiger  Hebel  eingeschaltet. 
Derselbe  ist  im  Gehäuse  um  zwei  dünne  cylindrische  Zapfen  drehbar 
und  der  Schwimmtopf  unmittelbar  auf  demselben  befestigt.  Das  über 
dem  Deckel  befindliche  Ventil  ist  durch   eine  Gelenkstange,  welche  in 
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der  Nähe  der  Hebeldvehachse  angreift,  mit  dem  Boden  des  Schwimmers 
verbunden.  Um  ein  hartes  Aufstofsen  des  letzteren  zu  vermeiden,  ist 
eine  Feder  unter  demselben  angebracht.  Durch  die  Befestigung  des 
Schwimmers  an  einem  Hebel  soll  gegenüber  der  gebräuchlichen  Senk- 
rechtführung auch  bei  ungenauer  Aufstellung  des  Apparates  eine  grofse 
Beweglichkeit  des  Schwimmers  erreicht  werden. 

Am  zahlreichsten  sind  die  auf  der  Ausdehnung  von  Körpern  in  Folge 
von  Erwärmung  beruhenden  Constructionen.  Zu  den  Apparaten,  welche 
im  Wesentlichen  aus  einem  an  dem  einen  Ende  befestigten,  am  anderen 
Ende  frei  beweglichen  Rohre  bestehen,  durch  welches  das  Wasser  ab- 
fliefst  (vgl.  Schnitzlein  1881  239  *  259.  Kuntze  1882  245  *  147),  gehören 
die  folgenden. 

Bei  den  sehr  einfachen  Anordnungen  von  G.  Hochschild  in  Wien 
(Erl.  *  D.  R.  P.  Nr.  24861  vom  24.  April  1883)  verschiebt  sich  das  freie 
Rohrende  innerhalb  eines  feststehenden,  mit  einem  Ventilkegel  ver- 
sehenen Gehäuses  oder  auch  frei,  ohne  von  einem  Gehäuse  umschlossen 
zu  sein  und  nur  durch  einzelne  Stege  geführt,  gegen  ein  feststehendes 
Ventil,  so  dafs  das  Wasser  unmittelbar  ins  Freie  ausströmt. 

Bei  der  in  Fig.  12  Taf.  4  abgebildeten  Anordnung  von  G.  B.  McCracken 
in  Willimantic,  Conn.,  Nordamerika  {*D.  R.  P.  Nr.  28  572  vom  25.  März 
1884)  ist  das  Augenmerk  auf  die  Sicherung  eines  dichten  Abschlusses 
gerichtet.  Das  oben  befestigte  Dehnungsrohr  D  reicht  daselbst  in  ein 
kugelförmiges  Gefäfs  hinein,  in  welchem  sich  Schlamm  u.  dgl.  ablagern 
kann,  während  Wasser  und  Dampf  durch  enge  Bohrungen  in  das  Rohr  D 
eintreten.  Der  in  das  untere  Ende  eingesetzte  Ventilkörper  T  aus  hartem 
Metall  ist  von  unten  derart  eingedreht,  dafs  eine  doppelte  Dichtungs- 
fläche vorhanden  ist.  Der  Ventilsitz  wird  durch  den  Körper  H  gebildet, 
auf  welchen  Ringe  G  aus  weichem  Metall  aufgeschoben  sind.  Gelangen 
nun  doch  Schmutztheilchen  in  das  Rohr  /),  so  sollen  dieselben  durch 
den  inneren  Ventilring  e  in  den  Sitz  G  eingedrückt  werden,  so  dafs  der 
äufsere  Ring  noch  einen  dichten  Schlufs  bilden  kann.  Wenn  dies  nicht 
mehr  der  Fall  ist,  so  kann  H  umgedreht  werden.  Auch  sind  die  Ringe  G 
leicht  nachzufeilen  oder  auszuwechseln.  Die  mit  Packung  zu  versehende 
Hülse  M  dient  als  Stopfbüchse. 

J.  Keidel  in  Berlin  (*  D.  R.  P.  Nr.  27269  vom  14.  December  1883) 
hat  die  in  Fig.  17  Taf.  4  dargestellte  Anordnung  getroffen.  Das  Messing- 
rohr d  ist  unten  an  dem  Schraubenstopfen  p  befestigt  und  bildet  mit  dem 
oberen,  auf  einigen  Rippen  geführten  Ende  das  Auslafsventil.  In  dem 
Rohre  d  ist  das  Wasser-  und  Dampfzuleitungsrohr  z  bis  fast  zum  tiefsten 
Punkte  herabgeführt,  wodurch  ein  „Hin-  und  Hertreiben  des  Wassers 
in  der  Leitung"  vermieden  werden  soll.  Bei  richtiger  Anordnung  und 
Aufstellung  wird  dies  auch  bei  den  bekannten  ähnlichen  Einrichtungen 
nicht  vorkommen.  Dagegen  ist  durch  die  Anbringung  des  Ventiles  im 
höchsten  Punkte  die  fortwährende  Ableitung  der  Luft  gewährleistet  und 
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für  eine  solche  Aufstellung  mit  oben  liegendem  Ventile  ist  allerdings  das 
Zuleitungsrohr  z  erforderlich. 

Um  einen  genügenden  Ventilhub  auch  ohne  grofse  Länge  des  Deh- 
nungsrohres zu  erreichen,  sind  bei  mehreren  Anordnungen  Hebelüber- 
setzungen benutzt  (vgl.  Bob.  Meyer  1882  245*148).  So  ist  z.  B.  bei 
dem  in  Fig.  13  und  14  Taf.  4  nach  den  Annales  industrielles,  1884  Bd.  1 
S.  336  dargestellten  Apparate  von  Cleuet  an  einem  an  das  untere  Rohr- 
ende angegossenen  Arm  ein  Hebel  /.  angehängt,  welcher  sich  gegen 
den  unten  zu  einer  Schneide  zugeschärften  Träger  F  stützt.  An  den 
letzteren  ist  das  obere  Rohrende  festgeschraubt,  während  die  Spindel 
des  Ventiles  C  sich  mit  den  Muttern  e  gegen  den  Hebel  L  legt.  Das 
Ventil  öffnet  sich  nach  aufsen  und  wird  von  einer  Feder  unterstützt, 
welche  mittels  der  Schraube  E  dem  vorhandenen  Dampfdrucke  ent- 
sprechend einzustellen  ist.  Das  Wasser  tritt  in  das  Rohr  unten  durch 
den  Stutzen  B  ein.  Bei  der  Verkürzung  des  Rohres  in  Folge  der  Ab- 
kühlung wird  der  Endpunkt  O  des  Hebels  L  gehoben,  wodurch  gleich- 
zeitig das  Ventil  um  etwa  den  doppelten  Betrag  abwärts  gezogen  wird, 
so  dafs  der  ganze  Ventilhub  etwa  das  3  fache  der  Verkürzung  ausmacht. 
Sobald  Dampf  bei  B  eindringt,  wird  derselbe  in  der  im  Rohre  stehenden 
Wassersäule  aufsteigen,  diese  allmählich  verdrängen  und  das  Rohr  aus- 
dehnen, worauf  die  Feder  das  Ventil  wieder  schliefst.  Mit  Hilfe  der 
steilgängigen  Schraube  P  (Fig.  14)  kann  das  Ventil  von  Hand  geöffnet 
werden. 

Eine  amerikanische  Construction  von  W.  H.  Marrelt  in  Brunswick, 
Maine,  ist  nach  dem  Scientific  American,  1883  Bd.  49  S.  232  in  Fig.  6 
Taf.  4  abgebildet.  Das  Ventil  öffnet  sich  hier  nach  innen  und  steht 
auf  den  Enden  zweier  Hebel,  welche  andererseits  an  zwei  mit  dem 
oberen  Rohrende  durch  ein  Querstück  verbundenen  Eisenstangen  auf- 
gehängt sind.  Zwei  am  VentilgehäHise  angebrachte  Arme  fassen  diese 
Hebel  in  der  Nähe  ihrer  Aufhängepunkte  und  heben  das  Ventil  bei 
einer  Verkürzung  des  Rohres  ungefähr  um  das  4  fache  der  Verkürzung, 
so  dafs  der  Ventilhub  auch  etwa  das  3  fache  derselben  beträgt.  Die 
Regelung  des  Ventiles  wird  durch  Einstellung  der  Eisenstangen  an 
ihren  oberen  Enden  bewirkt. 

Bei  dem  in  Fig.  16  Taf.  4  veranschaulichten  Apparat  von  C  Feuring 
in  Hamburg  (*D.  R.  P.  Nr.  26  247  vom  26.  Juli  1883)  hängt  das  Ventil 
an  einem  Bügel  c,  welcher  mit  den  äufseren  Enden  der  Hebel  d  ver- 
bunden ist;  letztere  werden  von  den  Stangen  a  getragen  und  sind  dicht 
neben  diesen  festen  Stützpunkten  an  das  Ventilgehäuse  angeschlossen. 
Senkt  sich  dieses  bei  einer  Verkürzung  des  Rohres,  so  wird  der  Bügel 
mit  dem  Ventile  um  ein  Vielfaches  dieser  Senkung  gehoben. 

In  einfacherer  Weise,  als  durch  solche  Hebel,  bei  welchen  ein  in 
den  Gelenken  entstehender  todter  Gang  die  Wirkungsweise  sehr  beein- 
trächtigen kann,  ist  bei  der  in  Fig.  15  Taf.  4  nach  dem  Textile  Manufac- 
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turer,  1885  S.  45  abgebildeten  Construction  von  Hyde  eine  grofse  Aus- 
flufsöffnung  ohne  grofse  Rohrlänge  erzielt.  Das  untere  Rohrende  mündet 
in  die  untere  Kammer  eines  Behälters,  mit  dessen  Deckel  das  obere 
Rohrende  durch  Stangen  und  Querstück  verbunden  ist,  In  der  die 
untere  Kammer  von  der  oberen  scheidenden  Zwischenwand  befindet 
sich  eine  verhältnifsmäfsig  grofse  Oeffhung  und  an  dem  Rohre  ein  ent- 
sprechend grofses  Tellerventil  D.  Der  Behälter  dient  zugleich  als  Schlamm- 
sammler, welcher  bei  den  vorbeschriebenen  Constructionen  fehlt.  Der 
Hyde sehe  Apparat  wird  von  S.  Farron  in  Ashton-under-Lyne  ausgeführt. 

(Schlufs  folgt.) 

Ueber  Neuerungen  an  Regulatoren  für  Dampfmaschinen 
und  Wassermotoren. 

(Patentklasse  60.     Schlufs  des  Berichtes  S.  9  d.  Bd.) 
Mit  Abbildungen  auf  Tafel  1. 

Regulatoren  für  Wassermotoren.  Bei  der  von  F.  W.  Flügel  in  Gotha 
(*D.  R.  P.  Nr.  27062  vom  11.  November  1883)  vorgeschlagenen  Ein- 
richtung ist  ein  Centrifugalregulator  benutzt,  dessen  bewegliche  Hülse 
mit  zwei  schraubenförmigen  Stahlknaggen  versehen  ist.  Zwischen  diese 
fassen  entsprechende  Knaggen,  welche  an  den  Armen  zweier  am  Ge- 
häuse gelagerter  Winkelhebe]  sich  befinden.  Die  Bewegung  dieser  Arme 
wird  durch  Federn  gemildert,  welche  von  oben  und  unten  gegen  die- 
selben pressen,  sie  also  stets  in  die  Mittellage  zu  drücken  suchen.  An 
den  Winkelhebeln  sind  Stangen  angelenkt,  welche  als  Klinken  in  zwei 
Schalträder  greifen;  letztere  sind  mit  entgegengesetzter  Verzahnung  ver- 
sehen und  von  ihrer  Achse  wird  die  Schaltbewegung  durch  Kegelräder 
auf  die  betreffende  Regulirungsvorrichtung  übertragen.  Durch  die  an 
dem  Regulatormuffe  sitzenden  Knaggen  werden  die  Winkelhebel  und 
damit  die  Stangen  bewegt,  welche  ihrerseits  die  Schalträder  in  abwech- 
selnde Bewegung  setzen  ;  sobald  die  Knaggen  sie  verlassen,  drücken  die 
erwähnten  Federn  die  Winkelhebel  wieder  in  die  Mittellage,  bei  welcher 
die  Knaggen  der  Hülse  und  der  Hebelarme  sich  nicht  berühren;  es  tritt 
dies  dann  erst  wieder  ein,  wenn  in  Folge  vermehrter  oder  verminderter 
Geschwindigkeit  bezieh,  wenn  die  erfolgte  Verstellung  des  Regulirungs- 
organes  die  normale  Motorgeschwindigkeit  noch  nicht  erzielt  hat,  der 
Regulatormuff  steigt  oder  sinkt  und  dadurch  die  oberen  oder  unteren 
Knaggen  mit  den  entsprechenden  Knaggen  der  Winkelhebel  in  Eingriff' 
kommen.  Die  Uebertragung  vom  Regulator  auf  die  Regelungsvorrichtung 
des  Wassermotors  ist  eine  indirekte  und  wird  auch  ein  Ueberreguliren 
vermieden,  da  der  Muff,  sobald  ein  neuer  Beharrungszustand  eingetreten 
ist,  nicht  in  Eingriff  kommt  mit  dem  stets  in  seine  Mittellage  zurück- 
kehrenden Arme  des  Winkelhebels.  Die  Einrichtung  scheint  somit  ein- 
fach und  zweckmäfsig  zu  sein. 
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Ein  im  Engineering  and  Mining  Journal,  1884  Bd.  37  *  S.  123  ange- 
gebener Regulator  für  Wasserräder,  sogen.  „Snow  Water-  Wheel  Governur-, 
scheint,  so  weit  Figur  und  Beschreibung  erkennen  lassen,  ähnlich  wie 
der  Regulator  von  King  (vgl.  188-4  248*153)  gebaut  zu  sein,  indem 
auch  hier  ein  doppeltes  Schaltwerk  angeordnet  ist,  dessen  Klinken  von 
einem  Centrifugalregulator  bethätigt  werden;  ein  Schirm  hält  bei  normaler 
Geschwindigkeit  des  Wasserrades  die  Klinken  aufser  Eingriff  und  läfst 
die  eine  oder  andere  Klinke  auf  das  entsprechende  Schaltrad  wirken, 
wenn  die  Geschwindigkeit  wächst  oder  sinkt.  (Vgl.  auch  Funck  1883 
247  *  233.) 

Die  weiter  noch  mitgetheilten  zwei  Regulaloren  für  Schraubenschiffs- 
maschinen bezwecken  die  Absperrung  des  Dampfzuflusses,  sobald  die 
Schraube  in  Folge  grofser  Schwankungen  des  Schiffes  verschiedenen 
Widerstand  im  Wasser  findet,  oder  ganz  aus  dem  Wasser  taucht,  so 
dafs  die  Schiffsmaschine  erst  dann  wieder  mit  vollem  Dampfe  arbeitet, 
wenn  die  Schraube  wieder  eintaucht.  Eine  sehr  einfache  Construction  von 
A.  Bell  und  A.  Füller  in  New-York  ist  nach  dem  Scientific  American,  1884 
Bd.  49  S.  387  in  Fig.  14  Taf.  1  dargestellt.  In  einem  kugelförmigen,  in  die 
Dampfleitung  eingeschalteten  Gehäuse  A  E  ist  eine  Hohlkugel,  bestehend 
aus  den  Theilen  H  und  J  festgelegt;  in  derselben  kann  sich  eine  zweite 
Hohlkugel  M  bewegen,  wobei  der  an  M  fest  angebrachte  Zapfen  T  in 
einer  lothrechten  Nuth  auf  und  ab  schwingt.  Die  beiden  Hohlkugeln 
sind  nun  auf  der  Seite,  von  welcher  der  Kesseldampf  zuströmt,  mit  den 
gleichen  Oeffnungen  K,  auf  der  anderen  Seite  mit  mehreren  Oeffnungen  0 
und  L  versehen,  welche  im  Zustande  der  Ruhe  sich  gleichfalls  decken. 
Sobald  ein  starkes  Stampfen  des  Schiffes  eintritt,  verstellt  sich  die  äufsere 
Hohlkugel  zur  inneren  in  Folge  des  stets  lothrecht  sich  einstellenden 
Gewichtes  an  der  Stange  P  und  entsprechend  diesen  Schiffsbewegungen 
verändern  sich  die  Durchgangsöffnungen,  regeln  also  den  Dampfdurch- 
flufs  nach  der  Maschine.  Die  Schwingungen  des  Gehäuses  erfordern, 
dafs  die  Hülse  W  aus  biegsamem  Materiale  besteht;  der  Widerstand, 
welchen  diese  Hülse  der  seitlichen  Verbiegung  entgegensetzt,  wirkt 
mildernd  auf  die  gegenseitige  Verstellung  der  Hohlkugeln. 

D.  Dunlop  in  Port-Glasgow  hat  sich  nach  Engineering,  1S84  Bd.  37 
*  S.  446  eine  umständliche  Vorrichtung  patentiren  lassen ,  welche  den 
gleichen  Zweck  bei  grofsen  Schiffsmaschinen  verfolgt.  Vom  Heck  des 
Schiffes  führt  ein  unter  dem  Wasser  mündendes,  durch  Hahn  absperr- 
bares Rohr  zu  dem  Boden  eines  Windkessels.  Der  Kopf  desselben  ist 
durch  ein  Rohr  mit  einem  scheibenförmigen  Gehäuse  verbunden,  in 
welches  eine  elastische  Platte  eingespannt  ist;  an  letzterer  ist  eine  Stange 
befestigt,  welche  an  die  Stange  des  Muschelschiebers  eines  kleinen  Dampf- 
cylinders  durch  Hebel  angeschlossen  ist.  Von  der  Kolbenstange  dieses 
Cylinders  aus  wird  das  in  die  Hauptdampfleitung  eingeschaltete  Re- 
smlirunsisoreian  bewegt.    Je  nachdem  nun  das  Heck  mehr  oder  weniger 
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in  das  Wasser  eintaucht,  wird  die  Luft  in  dem  Windkessel  mehr  oder 
weniger  zusammengeprefst,  dadurch  entsprechend  die  elastische  Scheibe 
gehoben  und  in  Folge  dessen  der  Muschelschieber  des  Hilfsdampf- 
cy  linders  bewegt,  also  entsprechend  die  Dampfvertheilung  in  letzterem 
und  dadurch  die  Kolbenbewegung  sowie  auch  die  Verstellung  des  Regu- 
lirungsorganes  bewirkt.  Mit  der  an  der  elastischen  Platte  befestigten 
Stange  ist  noch  eine  Spiralfeder  so  verbunden,  dafs  deren  Spannung  die 
Plattenbewegung  mäfsigt,  d.  h.  die  Empfindlichkeit  des  Regulators  mildert. 

Zum  Schlüsse  sei  noch  auf  einige  theoretische  Abhandlungen  über  Regula- 
toren aufmerksam  gemacht.  J.  Brunton  veröffentlicht  im  Engineer,  1885 
Bd.  59  *  S.  1  eine  Theorie  der  Centrifugalregulatoren,  welche  kurz  die  ein- 
zelnen Formen  derselben  behandelt,  ohne  jedoch  besonders  Neues  zu  bieten. 

In  den  Verhandhingen  des  Vereins  zur  Beförderung  des  Gewerb ßeifses, 
1884  *  S.  79  behandelt  Köchy  ein  System  pseudoastatischer  Centrifugal- 
regulatoren, welches  der  bekannten  Werner  sehen  Constitution  und 
seiner  kinematischen  Umkehrung  entspricht.  Köchy  bestimmt  zunächst 
die  Gleichung  der  Leitbahn,  auf  welcher  sich  zwei  mit  einem  Hülsen- 
gewichte verbundene  Pendelgewichte  bewegen  müssen,  damit  voll- 
kommene Astasie  erreicht  wird.  Diese  Curve  ersetzt  Köchy  dann  durch 
eine  gerade  Linie,  welche  jene  im  Wendepunkte  berührt.  Wenn  der 
Aufhängepunkt  der  Pendel  gegen  die  Achse  festliegt  und  das  mit  der 
Leitbahn  fest  verbundene  Hülsengewicht  auf  den  als  Rollen  ausgeführten 
Pendelgewichten  ruht  und  von  diesen  bei  der  Bewegung  auf  und  nieder 
geschoben  wird,  entsteht  der  Werner  sehe  Regulator;  im  anderen  Falle, 
wenn  die  Leitbahn  gegen  die  Achse  festliegt  und  die  Pendelgewichte 
am  Hülsengewichte  hängen,  entsteht  die  kinematische  Umkehrung.  Köchy 
entwickelt  im  Weiteren  Formeln  für  die  Energie  und  die  Unbeweglich- 
keit  und  gibt  an,  wie  diese  Gröfsen  leicht  zeichnerisch  gefunden  werden 
können;  ferner  weist  Verfasser  nach,  wie  die  Führung  auf  der  die  asta- 
tische Curve  ersetzenden  geraden  Linie  durch  eine  Stangenverbindung 
zu  erzielen,  der  Regulator  also  als  Gelenkmechanismus  auszuführen  ist. 
Der  zweite  Theil  der  Abhandlung  beschäftigt  sich  mit  der  Construction 
solcher  Regulatoren  und  enthält  ein  graphisches  Verfahren  zur  Bestim- 
mung der  Verhältnisse  eines  Regulators,  der  für  gegebene  Unbeweglich  - 
keit  und  gegebenen  Muffenhub  eine  gewisse  Energie  für  ein  bestimmtes 
Aenderungsverhältnifs  der  Umdrehungen  entwickelt,  unter  Berücksich- 
tigung des  Einflusses  der  Pendel-  und  Hülsenstangengewichte. 

Im  Genie  civil,  1883,4  Bd.  4*S.  336  beschreibt  West  einen  Centrifugal- 
regulator  von  Y.  Villarceau  (vgl.  1872  206  85).  Der  behufs  Erzielung 
veränderten  Luftwiderstandes  mit  Flügeln  versehene  Apparat  ist  zur 
Regelung  sehr  genauer  astronomischer  Instrumente  bestimmt  und  wird 
auch  zur  Anwendung  bei  Bestimmung  der  Beschleunigung  der  Schwere 
empfohlen;  die  Empfindlichkeit  des  Regulators  soll  sehr  bedeutend  sein. 

K.  H. 
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Eine  der  bemerkenswerthesten  Anwendungen,  welche  der  Wasser- 
druck zum  Heben  von  Lasten  gefunden  hat,  ist  die  der  Hebung  von 
Schiffen  mittels  auf-  und  abbeweglicher  Schleusenkammern.  Die  erste 
derartige  Anlage  wurde  von  E.  Clark  1872  in  Cheshire  bei  Anderton 
ausgeführt,  durch  welche  Schiffe  von  23m  Länge,  4m,7  Breite  und  lm,22 
Tiefgang  aus  dem  Weaver-Flufs  zu  einem  15m  höher  gelegenen  Kanal- 
bette mit  nur  sehr  geringem  Wasserverbrauch  gehoben  werden.  Jede 
der  beiden  neben  einander  befindlichen  Schleusenkammern  wird  trotz 
eines  Gesammtgewichtes  von  ungefähr  2401  durch  einen  einzigen  gufs- 
eisernen  Kolben  von  0m,914  Durchmesser  getragen,  wobei  eine  Wasser- 
pressung von  etwa  37at  erforderlich  ist.  Die  beiden  Treiber  linder  sind 
durch  ein  absperrbares  Rohr  verbunden,  so  dafs  es  nur  eines  geringen 
Unterschiedes  in  dem  Gewichte  der  Schleusenkammern  bedarf,  um  die 
leichtere  durch  die  gleichzeitig  niedersinkende  schwerere  zu  heben.  Das 
Uebergewicht  der  letzteren  wird  durch  theilweises  Aussaugen  des  Wassers 
aus  der  unteren  Kammer  mittels  Heber  herbeigeführt.  Zur  Ausgleichung 
des  veränderlichen  Auftriebes  der  Kolben  und  der  durch  schliefsliches 
Eintauchen  in  den  Flufs  bewirkten  Entlastung  der  unteren  Kammer 
war  es  erforderlich,  einen  Accumulator  mit  Dampfpumpenbetrieb  auf- 
zustellen. 

Eine  noch  grofsartigere  Anlage  ist  in  jüngster  Zeit  von  Clark  und 
Stand field  für  das  Hebewerk  zu  Fontinettes  in  der  Nähe  von  St.  Omer 
in  Frankreich  entworfen  worden,  über  welche  Näheres  in  der  Zeitschrift 
des  Vereins  deutscher  Ingenieure,  1883  S.  335  angegeben  ist.  Die  beiden 
Schleusenkammern  sind  hier  je  45m  lang,  6m  breit  und  zur  Aufnahme 
von  Schiffen  mit  lm,8  Tiefgang  bestimmt.  Die  Kolben  haben  2Q1  Durch- 
messer, während  der  Hub  etwas  geringer  ist  als  im  vorigen  Falle  und 
nur  13m,13  beträgt.  Die  Kammern  tauchen  unten  in  eine  trockene  Ver- 
senkung, welche  durch  Schleusenthore  gegen  den  unteren  Kanal  ab- 
geschlossen ist.  Hierdurch  wird  der  wesentliche  Vortheil  erreicht,  dafs 
die  Bewegung  am  Ende  des  Hubes  nicht  durch  das  Eintauchen  der 
Kammern  gehemmt  wird.  Die  Fugen  zwischen  den  Kammern  und  den 
Kanalköpfen  werden  vor  dem  Oeffnen  der  Schleusenthore  dadurch  ab- 
gedichtet, dafs  in  denselben  liegende  Gummischläuche  durch  Wasser- 
füllung aufgeprefst  werden.  Die  Ausgleichung  des  veränderlichen  Auf- 
triebes der  Kolben  wird  hier  in  sehr  gelungener  Weise  folgendermafsen 
selbstthätig  bewirkt.  In  zweien  der  vier  gemauerten  Thürme,  welche 
zur  Führung  der  Kammern  dienen,  sind  hohe  gufseiserue  Cylinder  auf- 
gestellt und  durch  Gelenkrohre  ist  eine  Verbindung  zwischen  jeder 
Kammer  und  dem  benachbarten  Cylinder  hergestellt,  so  dafs  in  beiden 
der  Wasserstand   immer  gleich   hoch  steht.     In  Folge  dessen  vermehrt 
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sich  das  Gewicht  der  sinkenden  Kammer  allmählich  um  das  Gewicht 
des  einfliefsenden  Cylinderinhaltes,  während  gleichzeitig  das  Gewicht 
der  aufsteigenden  Kammer  um  ebenso  viel  vermindert  wird.  Die  hier- 
durch verursachte  Aenderung  des  Wasserstandes  in  den  Kammern  macht 
nur  152mm  aus.  Das  Gesammtgewicht  jeder  Schleusenkammer  mit  Treib- 
kolben und  Wasserfüllung  beträgt  8421,  entsprechend  einem  Drucke  von 
fast  27at,  und  die  bei  jedem  Hube  verbrauchte  Wassermenge  nur  20cbm. 

Mit  der  Ausführung  der  Anlage  wurde  die  altbekannte  Fabrik  Caü 
und  Comp,  in  Paris  betraut,  welche  behufs  Anfertigung  der  ganz  aufser- 
gewöhnlich  grofsen  Prefscylinder  zu  besonderen  Versuchen  genöthigt 
war.  Nach  dem  Portefeuille  e'conomique  des  machines,  1884  Bd.  9*S.  197 
war  man  erklärlicher  Weise  in  Verlegenheit,  wie  man  einen  so  weiten 
Cylinder  mit  hinreichender  Festigkeit  herstellen  sollte.  Die  gewöhn- 
lichen gufseisernen  Cylinder  waren  von  vorn  herein  ausgeschlossen ;  auch 
ein  Versuch  mit  bestem  Gufsstahl  ergab  unbefriedigende  Erfolge.  Man 
stellte  dann  einen  kurzen  Cylinder  von  der  gegebenen  Weite  aus  Stahl- 
blech von  30mm  Dicke  mittels  Nietung  her  und  unterwarf  denselben 
einem  steigenden  inneren  Drucke.  Bei  etwa  40at  Pressung  liefsen  jedoch 
die  Nietnähte,  trotzdem  sie  mit  gröfster  Sorgfalt  ausgeführt  waren,  so 
viel  Wasser  entweichen,  dafs  man  den  Druck  nicht  auf  derselben  Höhe 
erhalten  konnte.  Es  mufste  daher  auch  von  dieser  Construction  ab- 
gesehen werden.  Verschiedene  andere  Versuche  verliefen  gleichfalls 
erfolglos. 

Schliefslich  kam  man  auf  den  Gedanken,  den  ganzen  15m,8  hohen 
Cylinder  aus  einzelnen  nicht  geschweifsten  Ringen  aufzubauen,  welche, 
einfach  auf  einander  gelegt,  durch  eine  genügende  Anzahl  von  Anker- 
bolzen zusammengehalten  werden.  Man  verwendete  zu  diesem  Zwecke 
aus  Creuzot  bezogene  Stahlreifen  für  Locomotiven,  welche  einen  inneren 
Durchmesser  von  2m,06,  eine  Breite  von  140mm  und  eine  mittlere  Dicke 
von  55mm  haben.  Die  Ringe  greifen  mit  einem  Falze  von  5mm  Tiefe 
in  einander  und  der  ganze  Cylinder  wurde  dann,  um  denselben  voll- 
ständig dicht  zu  machen,  mit  2mm,5  dickem  Kupferbleche  ausgekleidet. 
Für  einen  Versuch  wurde  zunächst  ein  derartiger  Cylinder  von  lm,G2 
Länge  angefertigt,  in  denselben  ein  Kolben  von  gleicher  Länge  gesetzt 
und  der  30mm  weite  Zwischenraum  mittels  auf  die  Stirnfläche  gelegter 
gufseiserner  Ringe  und  72  Ankerbolzen  abgeschlossen,  wobei  die  Dich- 
tung durch  Gummiringe  bewirkt  wurde.  In  den  Zwischenraum  wurde 
darauf  Wasser  geprefst  und  der  Druck  allmählich  bis  auf  125k/qc  ge- 
steigert; hierbei  ergab  sich  eine  Vergröfserung  des  Umfanges  um  4mm, 
welche  aber  nach  Aufhebung  des  Druckes  wieder  vollständig  verschwand. 
Nachdem  man  dieselbe  Belastung  und  nachfolgende  Entlastung  mit  dem 
gleichen  Ergebnisse  noch  zweimal  wiederholt  hatte,  erhöhte  man  die 
Pressung  bis  auf  175k/qc,  bei  welcher  Belastung  einer  der  Abschlufs- 
ringe   brach.      Da   die   erreichte  Pressung    schon   fast    das    7  fache  des 
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normalen  Druckes  in  dem  Aufzuge  betrug,  so  setzte  man  den  Versuch 
nicht  weiter  fort,  sondern  hielt  hiernach  die  gewählte  Construction  des 
Cylinders  für  hinreichend  sicher. 


Vorrichtung  zum  Verzinnen  von  Blech. 

Mit  Abbildung  auf  Tafel  5. 

Bei  dem  von  E.  Will.  Ecaille  in  London  (*D.  R.  P.  Kl.  7  Nr.  27180 
vom  10.  Oktober  1883)  angegebenen  Verzinnungsapparate  sind  die  Kessel 
für  das  Zinn,  die  Beize  und  das  Fett  derart  angeordnet,  dafs  Beize  und 
Fett  auf  dem  Zinne  schwimmen,  so  dafs  die  Bleche  aus  der  Beize  un- 
mittelbar in  das  Zinn  und  aus  diesem  sofort  in  das  Fett  gelangen  können. 
In  Fig.  6  Taf.  5  bedeutet  A  den  Zinnkessel,  D  den  Beizetrichter  und  E 
das  Fettgefäfs.  A  und  E  sind  von  Feuerzügen  umgeben,  so  dafs  ihr 
Inhalt  auf  jede  Temperatur  gebracht  werden  kann. 

Der  die  Beize  enthaltende  Einführungstrichter  D  ist  nur  von  ge- 
ringer Tiefe;  sein  unterer  Theil  taucht  in  das  geschmolzene  Metall  des 
Kessels  A  ein.  Die  Deckelstücke  J  des  Trichters  dienen  den  einzu- 
bringenden Blechen  als  Führung.  Am  besten  sollen  diese  Deckelstücke 
aus  Gufseisen  hergestellt  werden;  denn  hieran  haftet  das  Zinn  nicht  gut 
an  und  deshalb  verengt  sich  auch  der  Zwischenraum  nicht  so  sehr  wie 
bei  schmiedeisernen  Deckelplatten.  Um  das  Durchstecken  der  Bleche 
durch  den  von  den  beiden  Platten  J  gebildeten  Schlitz  zu  erleichtern, 
sind  Führungen  J{  angeordnet.  Diese  Deckelstücke  verhindern  nach 
Möglichkeit  Wärmeverluste,  das  Eindringen  von  Staub  und  Schmutz  in 
das  Metallbad,  sowie  das  Hineinfallen  der  zum  Festhalten  der  in  das 
Bad  einzuführenden  Bleche  dienenden  Werkzeuge;  endlich  schützen 
dieselben  den  Arbeiter  gegen  die  strahlende  Wärme  sowie  gegen  Be- 
schädigungen durch  Aufspritzen  des  Bades  beim  Eintauchen  der  Bleche. 
Damit  die  in  der  Salzsäure  abzubeizenden  Bleche  möglichst  wenig  mit 
den  Führungen  J{  in  Berührung  kommen,  ist  der  untere  Theil  des  Trich- 
ters D  mit  zwei  oder  mehreren  abgerundeten  Absätzen  D{  versehen, 
mit  welchen  die  Bleche  nur  an  einem  Punkte  in  Berührung  kommen 
können. 

Zum  Eintauchen  der  abgebeizten  Metallbleche  in  das  Zinnbad  dient 
folgende  Vorrichtung:  An  einer  in  aus  dem  Kessel  A  herausziehbaren 
Lagern  k  drehbaren  Achse  sind  6  Stangen  K  und  ein  Handhebel  be- 
festigt, welch  letzterer  seitlich  neben  dem  Trichter  D  aus  dem  Zinn- 
bade  vorsteht  und  mittels  welchen  man  die  Achse  drehen  kann.  Die 
beiden  mittleren  Stangen  K  dienen  der  Zange  SML  bezieh,  deren 
Halter  N  als  Führung,  so  dafs  N  an  diesen  Stangen  K  entlang  gehoben 
und  gesenkt  werden  kann,  wobei  diese  Theile  in  dem  Metallbade  einen 
starken  Auftrieb  erhalten.    An  die  Stande  L  ist  an  ihrem  unteren  Ende 
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der  Haken  M  angelenkt,  dessen  eines  Ende  mit  dem  Rahmen  N  der 
Stange  S  durch  einen  Bolzen  verbunden  ist.  Die  oben  an  der  Stange  S 
angebrachte  Handhabe  H  dient  der  Stange  L  als  Führung.  Wenn  Bleche 
von  grüfserer  Länge  verzinnt  werden,  so  legt  sich  der  Rahmen  iV  der 
Zange  auf  Ansätze  a  am  unteren  Theile  des  Kessels  A  auf.  Der  in 
der  Stange  S  sitzende  Zapfen  b  wirkt  als  Anschlag,  indem  derselbe 
gegen  den  Halter  B  trifft,  welcher  an  der  oberen  Flansche  des  Kessels 
A  befestigt  ist,  und  gibt  zugleich  den  Stangen  L  und  S  Führung.  Der 
Zapfen  b  kann  nach  Bedarf  in  verschiedene  Löcher  der  Stange  5  ein- 
gesteckt werden. 

Der  untere  Theil  der  Kopf-  und  Seitenwände  des  Fettkessels  E  ist 
eingezogen,  damit  die  Unreinigkeiten  nach  der  Oberfläche  gelangen  und 
abgeschöpft  werden  können.  Au  diesem  Fettkessel  sitzt  eine  sich  nach 
oben  verengende  Führung  0,  welche  in  das  Metall  des  Verzinnungs- 
kessels A  hineinragt.  Die  nach  der  Oberfläche  steigenden  Unreinigkeiten 
treten  zum  gröfsten  Theile  in  den  Trichter  D  über,  aus  welchem  die- 
selben leicht  zu  entfernen  sind. 

In  dem  Fettkessel  E  sind  in  der  gewöhnlichen  Weise  3  Paar 
Walzen  angeordnet,  deren  Zahl  für  gewisse  Legirungen  indessen  ver- 
ringert werden  kann. 

Die  Vorrichtung  ist  in  folgender  Weise  zu  handhaben:  Der  Arbeiter 
hebt  die  Zange  S ML  an  dem  Griffe  H  so  hoch,  dafs  der  Haken  M 
nicht  über  die  Oberfläche  des  geschmolzenen  Metalles  hinaustritt.  Als- 
dann läfst  der  Arbeiter  das  zu  überziehende  Blech  durch  die  Beize 
zwischen  den  Führungen  Jt, «/,  D{  hindurch  und  zwischen  dem  Haken  M 
und  der  Stange  S  herunter:  indem  er  nun  die  Handhabe  F  an  den  in 
der  Hand  gehaltenen  Griff  H  drückt,  wird  die  Platte  in  der  Zange  fest- 
geklemmt. Der  Arbeiter  drückt  dann  die  Zange  SML  nieder,  bis  die 
Oberkante  des  Bleches  ganz  unter  der  nach  oben  sich  verengenden 
Führung  0  liegt,  und  läfst  nun  die  Handhabe  F  los,  wodurch  das  Blech 
von  dem  Haken  M  befreit  wird.  Alsdann  wirft  ein  anderer  Arbeiter 
mittels  des  über  dem  Metallbade  an  der  Seite  vorstehenden  Handhebels  die 
Führungsstangen  K  nach  rechts  herüber  und  befestigt  sie  in  dieser  Stel- 
lung. Hierauf  hebt  der  erste  Arbeiter  mittels  des  Griffes  H  die  Zange 
hoch  und  bringt  dadurch  das  Blech  in  die  Führung  O:  das  verzinnte 
Blech  gelangt  nun  durch  das  Fettbad  hindurch  zwischen  das  untere 
Walzenpaar  i*,  welches  das  Blech  dem  nächst  oberen  Walzenpaare 
zuführt,  von  welchem  es  erfafst  und  dann  durch  die  oberen  Walzen 
hinaus  befördert  wird. 
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Verfahren  und  Maschine  zur  Herstellung  der  Längsuähte 

an  Blechröhren. 

Mit  Abbildungen  im  Texte  und  auf  Tafel  ö. 

Nach  dem  Verfahren  von  E.  Quadling  in  Forest  Hill  und  H.  S.  Price 
in  Saint-Johns,  England  (*D.  B.  P.  Kl.  49  Nr.  28921  vom  18.  November 
1883)  werden  die  Längsnähte  von  geraden  oder  krummen  Rohrstücken 
aus  dünnem  Bleche  oder  stärkeren  Tafeln  in  folgender  Weise  hergestellt. 
Zunächst  wird  eine  T- förmige  oder  eine  doppelte  Flansche  entlang  der 
Blechkanten  gebildet  und  dann  Walzeisen  von  H-förmigem  Querschnitte 
von  solcher  Gröfse  zwischen  die  an  einander  stofsen- 
den  Kanten  der  zusammengerollten  Bleche  einge- 
führt, dafs  die  geflanschten  Kanten  in  die  Rinnen 
des  Walzstabes  passen,  worauf  die  vorstehenden 
Ränder  des  letzteren  in  solcher  Weise  niedergedrückt 
werden,  dafs  Längsnähte  von  den  durch  neben- 
stehende Textfiguren  dargestellten  Querschnitten 
entstehen.  Durch  Löthen  oder  Schweifsen  kann  alsdann  die  hierdurch 
entstandene  Längsverbindung  noch  vervollständigt  werden. 

Das  zur  Herstellung  eines  Rohres  bestimmte  Blech  C  (Fig.  5  Taf.  5) 
geht  zunächst  durch  eine  Schere  (doppelte  Kreisschere),  welche  es  an 
beiden  Längsrändern  erfafst,  auf  eine  ganz  bestimmte  Breite  beschneidet 
und  dann  dem  ersten  Walzenpaare  //  der  eigentlichen  Arbeitsmaschine 
zuführt,  wenn  letztere  mit  der  Schere  unmittelbar  verbunden  ist.  Beim 
Durchgehen  des  Bleches  durch  die  Zuführungswalzenpaare  H  und  /?, 
werden  durch  die  lothrechten  Walzenpaare  D  und  D{ ,  deren  Arbeits- 
flächen die  Blechränder  erfassen,  die  Randflansche  für  die  angegebene 
Art  von  Längsnähten  angefertigt. 

Das  Blech  gelangt  dann  der  Reihe  nach  zwischen  die  Biegewa lzen- 
paare  F,  FM  G,  Gy  und  //,  B^  wobei  die  Ränder  desselben  durch  Rollen 
geführt  werden  und  das  Blech  selbst  in  eine  Rinnenform  gebracht  wird. 
Diese  Rinne  wird  jetzt  über  dem  hohlen  Dorne  iV,  welcher  mit  Rei- 
bungsrollen für  das  zu  bearbeitende  Blech  versehen  ist  und  durch  den 
Querbalken  P  und  den  Bolzen  0  in  einer  bestimmten  Lage  fest  gehalten 
wird,  mittels  der  Walzenpaare  ZT,  K{  und  L,  L{  zum  nahezu  fertigen 
Rohre  zusammengebogen.  Durch  das  mit  dem  Dorne  iV  fest  verbundene 
Führungsstück  gelangt  der  H-förmige  Stab  zwischen  die  zusammen- 
gebogenen geflanschten  Blechränder,  welche  durch  die  Walzen  M  und 
Mi  fest  gegen  den  mittleren  Steg  des  Stabes  angedrückt  werden,  wobei 
die  kleine  Rolle  V  den  Walzstab  niederhält.  Zwischen  dem  Dorne  N 
und  der  kleinen  Arbeitswalze  W  sowie  zwischen  den  darauf  folgenden 
Walzenpaaren  T  und  U  wird   schliefslich   die  Rohrlängsnaht  vollendet. 

Werden  dünne  Bleche  verarbeitet,   so  werden    sie  dieser  Maschine 
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im  kalten  Zustande  zugeführt;  bei  der  Verarbeitung  starker  Bleche  und 
wenn  die  Kanten  derselben  T-förmig  gestaucht  werden  sollen,  mufs 
Eisenblech  hell-  und  Stahlblech  kirschrothglühend  in  diese  Maschine  ein- 
geführt werden. 


E.  und  B.  Holmes'  Maschine  zum  Biegen  von  Fafsdauben. 

Mit  Abbildungen  auf  Tafel  5. 

Um  zu  verhindern,  dafs  die  Dauben  beim  Biegen  in  die  gewölbte 
Form  einknicken  bezieh,  brechen,  wie  dies  bei  dem  bisher  üblichen  Ver- 
fahren leicht  vorkommt,  schlagen  E.  und  B.  Holmes  in  Buffalo  (*D,  R.  P. 
Kl.  38  Nr.  29147  vom  23.  April  1884)  vor,  die  Dauben  durch  Druck  auf 
ihre  Enden  in  der  Längsrichtung  zu  biegen  und  dabei  den  Rücken  bezieh, 
die  convexe  Fläche  der  Daube  nachgiebig  zu  unterstützen.  Es  wird 
dieses  Verfahren  mit  dem  Hinweise  begründet,  dafs  die  innere  oder 
concave  Fläche  der  Daube  zusammengedrückt  wird,  während  die  con- 
vexe oder  äufsere  Fläche  sich  nicht  verlängern  kann;  daher  werden 
auch  die  Fasern  der  letzteren  Fläche  nicht  auf  absolute  Festigkeit  in 
Anspruch  genommen  und  können  nicht  reifsen  (was  übrigens  bei  Er- 
zeugung gebogener  Möbeltheile  schon  von  Thonet  festgestellt  wurde.  Red.). 

Die  zur  Ausführung  dieses  Verfahrens  angegebene  Maschine  ist  in 
Fig.  3  und  4  Taf.  5  dargestellt.  Die  zu  biegende  Daube  wird  auf  die 
federnde  Unterlage  e,  gewöhnlich  eine  Stahlschiene,  zwischen  die  beiden 
Widerlager  a  gelegt;  letztere  sitzen  an  den  Kniehebeln  &,  welche  mittels 
der  Excenter  von  der  Antriebswelle  f  aus  entsprechend  bewegt  werden. 
Bei  dem  Auseinanderdrücken  der  unteren  Kniehebelarme  werden  die 
mittels  Stangen  b  an  diese  angeschlossenen  Widerlager  zusammen  gehen 
und  beide  Enden  der  Daube  geprefst.  Gleichzeitig  drückt  aber  auch  die 
zwischen  die  oberen  Enden  der  Kniehebel  eingehängte  Schiene  s  bezieh, 
deren  federnder  Kopf  r  von  oben  auf  die  Daube,  so  dafs  letztere  in  Folge 
dieser  doppelten  Einwirkung  nach  unten  in  die  punktirte  Lage  gebogen 
wird.  Die  Unterlagsschiene  e  verhindert  hierbei  wirksam  das  Reifsen 
der  Daube. 

Der  Druckkopf  r  kann  mittels  der  Schraube  m  der  Daubendicke 
entsprechend  eingestellt  werden;  ebenso  ist  die  Entfernung  der  beiden 
Widerlager  o  an  den  Schienen  b  bezieh,  den  Kniehebeln  einstellbar. 

Jeder  Prefsklotz  a  hat  zwei  Zapfen,  welche  die  Schienen  c  tragen, 
in  deren  unteren  Enden  ein  Querstück  q  (Fig.  3)  drehbar  angebracht  ist. 
Dieses  Stück  geht  unter  der  unteren  Fläche  des  festen  Sattels  i  hindurch. 
Wie  Fig.  3  zeigt,  besteht  letzterer  aus  zwei  parallelen  und  gebogenen 
Balken,  welche  mittels  Bolzen  und  Zapfen  o  auf  jeder  Seite  mit  dem 
Gestelle  der  Maschine  verbunden  sind.  Die  Schienen  c  mit  dem  Quer- 
stücke q  können  gleichzeitig  mit  den  Armen  b  rückwärts  und  vorwärts 
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geschoben  und  an  irgend  einem  bestimmten  Punkte  des  Sattels  g  be- 
festigt werden.  Es  geschieht  dies  durch  Anziehen  der  Mutter  am  unteren 
Ende  des  durch  den  Steg  d  gesteckten  Bolzens  h  (Fig.  3).  Nahe  an 
jedem  Ende  des  Sattels  g  sind  die  Bolzen  l  befestigt,  auf  welchen  die 
Hebel  n  drehbar  aufgesteckt  sind.  Am  oberen  Ende  halten  dieselben 
die  federnde  Tragschiene  e,  welche  aus  Stahl  o.  dgl.  hergestellt  und  hin- 
reichend dick  und  stark  ist,  um  das  Brechen  der  Daube  oder  jede  nicht 
ordnungsgemäfse  Form  Veränderung  derselben  zu  verhindern.  Die  Trag- 
schiene kann  auf  ihrer  oberen  Fläche  mit  Leder  o.  dgl.  überzogen  sein. 
Durch  Drehung  der  Muttern  kann  der  Grad  der  Spannung  oder  die 
Elasticität  der  zwischen  den  oberen  Enden  der  Hebel  n  sich  erstreckenden 
Tragschiene  e  beliebig  geändert  werden.  Mit  den  oberen  Köpfen  der 
Kniehebel  k  ist  der  Prefsbalken  s  durch  die  Bolzen  j  verbunden.  Das 
eine  Loch  für  den  Bolzen  (auf  der  Zeichnung  der  Bolzen  links)  ist  ver- 
längert, um  die  gegenseitige  Annäherung  der  Kniehebelköpfe  zu  gestatten. 
Dieser  Prefsbalken  ist  nicht  immer  nothwendig;  für  besondere  Arten 
von  Dauben  erscheint  die  Anwendung  desselben  aber  vorteilhaft. 
Ebenso  kann  für  andere  besondere  Fälle  jeder  Prefsklotz  in  einem 
Stücke  mit  dem  Kniehebel  gegossen  oder  mit  demselben  fest  verbunden 
werden,  wobei  natürlich  auch  die  Arme  b  und  die  Schienen  c  in  Weg- 
fall kommen. 


Grlade's  Brettchen  -  Schneidmaschine. 

Mit  Abbildungen  auf  Tafel  5. 

Die  Firma  Glade  und  Comp,  in  Bremen  (*D.  R.  P.  Kl.  38  Nr.  27439 
vom  25.  Oktober  1883)  hat  die  in  Fig.  9  und  10  Taf.  5  dargestellte  Ver- 
besserung ihrer  früher  (1881  239  *  16)  beschriebenen  Maschine  zum 
Schneiden  von  Brettchen  in  Vorschlag  gebracht.  Es  wird  die  selbst- 
thätige  Umsteuerung  der  Bewegung  des  Arbeitstisches  durch  Gewichte 
ausgeführt,  sowie  der  Block  auf  dem  Tische  beim  Vorschübe  festgehalten 
und  beim  Rückgänge  behufs  Vorrückung  desselben  losgelassen. 

Durch  Drehung  der  Schnecke  c  in  der  Richtung  des  Pfeiles  Fig.  10 
wird  der  Tisch  mit  dem  Holzblocke  ß  nach  der  Säge  hin  entsprechend 
verschoben.  Wenn  dann  der  am  Tische  sitzende  Anschlag  d  auf  einen 
an  der  Ausrückschiene  e  verstellbaren  Bund  f  trifft,  so  wird  der  mit 
Zahnkuppelung  g  verbundene,  in  eine  Ausklinkung  der  Ausrückstauge  e 
eingelegte  Hebel  h  nach  links  verschoben  und  dadurch  der  die  Drehung 
übertragende  Theil  der  Zahnkuppelung  von  dem  auf  der  Welle  w  dreh- 
baren Theile  abgerückt,  so  dafs  nun  die  Schnecke  c  auf  w  sich  frei 
drehen  kann.  Wenn  das  Seil  z  auf  der  Schnecke  c  sich  aufwickelt,  wird 
mittels  eines  ebenfalls  von  a  ausgehenden,  über  die  Rolle  b  geführten 
Seiles  s  das  Gewicht  k  gehoben   und   durch  dieses   dann  der  Tisch  zu- 
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rückgezogen,  wenn  die  Kuppelung  g  ausgelöst  wird;  hierbei  verhindert 
das  Gewicht  k  ein  Verschlingen  des  Seiles  z. 

Beim  Rückwärtsgange  des  Tisches  schlägt  der  an  demselben  an- 
gebrachte Gummibuffer  i  gegen  das  an  der  Tischführung  angebrachte 
Widerlager  m  und  verursacht  dadm-ch  einen  elastischen  Stofs.  Gegen 
Ende  dieses  Rückwärtsganges  trifft  der  am  Tische  sitzende  Anschlag  d 
auf  den  Stift  /  der  Stange  e,  bewegt  dadurch  den  Hebel  h  nach  rechts 
zurück,  so  dafs  die  Kuppelung  g  wieder  eingerückt  und  durch  die  Welle  u 
der  Säge  x  von  Neuem  Drehung  auf  die  Schnecke  übertragen  wird. 
Der  Gewichtshebel  t  hält  die  Kuppelung  in  der  ihr  durch  die  Ausrück- 
schiene e  jedesmal  gegebenen  Lage,  indem  derselbe,  über  die  Vertikal- 
stellung hinausgeschoben,  auf  Stifte  der  Ausrückschiene  e  aufschlägt  und 
dadurch  diese  festlegt.  Der  Tisch  C  wird  nun  mit  dem  Blocke  B  wieder 
gegen  die  Säge  hin  vorgezogen,  so  dafs,  nachdem  ein  Vorrücken  des 
Blockes  in  der  Richtung  der  Sägenwelle  stattgefunden,  ein  neues  Brettchen 
abgeschnitten  werden  kann  u.  s.  w. 

Zum  Festhalten  des  Blockes  B  für  den  Schnitt  und  Loslassen  des- 
selben, um  das  Vorrücken  zu  neuem  Schnitte  zu  ermöglichen,  dient 
eine  Gewichtshebel  Vorrichtung,  deren  Kloben  n  zum  Festklemmen  des 
Blockes  je  nach  Länge  desselben  auf  der  Schiene  v  verschoben  werden 
können.  Aufserdem  ist  auch  der  obere,  diese  Kloben  tragende  Theil 
der  Druckvorrichtung  nach  der  jeweiligen  Höhe  des  Holzblockes  loth- 
recht  einstellbar.  Für  diesen  Zweck  sind  die  oben  durch  Querstück  r 
verbundenen  Führungssäulen  o  der  Schiene  v  in  passenden  Bohrungen 
im  Tische  C  auf  und  nieder  verschiebbar  und  durch  Anziehen  der  mit 
Handgriff  versehenen  Schraube  S  in  der  Bohrung  des  Tisches  feststellbar. 
Das  Festhalten  des  Blockes  bewirkt  der  mit  stellbarem  Gewichte  p  ver- 
sehene Hebel  </,  welcher  mit  der  Achse  y  verbunden  ist,  die  mittels 
Armes  y[  an  die  Zugstange  s,  greift;  letztere  ist  oben  mit  einer  Anzahl 
von  Stelllöchern  für  den  Anschlufs  des  an  das  Querstück  r  durch  Ge- 
lenk verbundenen  Druckhebels  n  versehen,  der  mittels  des  Armes  vo{ 
den  Druck  des  Gewichtes  p  mitten  auf  die  Schiene  v  überträgt  und  da- 
durch die  Festspannung  des  Blockes  vermittelt.  Die  Enden  der  Schiene  v 
sind  in  Schlitzen  der  aus  Röhren  gebildeten  Säulen  0  lothrecht  ver- 
schiebbar und  drücken  beim  Festspannen  des  Blockes  im  Inneren  von 
0  angeordnete  Schraubenfedern  zusammen,  durch  welche  die  Schiene  v 
in  möglichst  wagerechter  Lage  gehalten  wird,  um  ohne  Hindernifs  einen 
neuen  Block  B  auf  den  Tisch  C  bringen  und  selbstthätig  festhalten  zu 
können. 

Das  selbstthätige  Lösen  des  Blockes  behufs  Vorrückens  desselben 
für  einen  neuen  Schnitt  erfolgt  dadurch,  dafs  das  Gewicht  p  gegen  Ende 
der  Rechtsbewegung  des  Tisches  C  auf  einen  durch  eine  Schraube  am 
Führungsbette  wagerecht  verstellbaren  schrägen  Anschlag  A  stöfst,  wo- 
durch es  selbst  und  auch  die  Schiene  v  gehoben  wird,  so  dafs  dann  der 
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Holzblock  B  auf  dem  Tische  lose  aufliegt.  Jetzt  kann  der  Block  mittels 
Hand  oder  Hebevorrichtung  gegen  den  zur  Bestimmung  der  Dicke  des  ab- 
zutrennenden Brettchens  dienenden  Anschlagwinkel  D  geschoben  werden. 
Dieser  läfst  sich  vom  Standorte  des  Arbeiters  aus  durch  Schraube  E 
normal  zur  Fläche  der  Säge  x  passend  einstellen  und  sein  oberer  Tb  eil 
ist  aufserdem  auf  der  Grundplatte  um  Zapfen  F  drehbar  und  durch 
Schraube  G  festzustellen. 

Bewegt  sieh  dann  nach  bewirktem  Vorrücken  des  Holzblockes  an 
den  Anschlagwinkel  D  der  Tisch  C  wieder  nach  links  hin,  so  wird  der 
Block  vor  Beginn  des  Schnittes  durch  das  beschriebene  Hebelwerk  wieder 
festgespannt,  sobald  das  Gewicht  p  von  der  schrägen  Fläche  des  An- 
schlages A  herabgleitet. 


Th.  Robinson's  Holzcopirmaschine. 

Mit  Abbildungen  auf  Tafel  5. 

In  den  Annales  industrielles,  Jahrgang  15  Bd.  2  S.  571  ist  eine  schon 
vielfach  verbreitete  Holzcopirmaschine  mit  kreisender  Messerscheibe  von 
Thomas  Robinson  und  Sohn  in  Rochdale,  England,  beschrieben,  welche 
in  Fig.  1  und  2  Taf.  5  in  Vorder-  und  Seitenansicht  wiedergegeben  ist. 

Der  auf  dem  Maschinenbette  A  befestigte  Spindelstock  B  und  der 
Reitstock  C  tragen  je  zwei  über  einander  liegende  Spindeln  6,  b{  bezieh. 
Reitnägel  c,  ci.  Die  untere  Spindel  b^  hält  das  Modell,  die  obere  b  das 
Werkstück.  Auf  dem  Modelle  gleitet  im  Verlaufe  der  ganzen  Arbeit 
eine  Gleitrolle  oder  der  Taster  T-  derselbe  bewegt  sich  parallel  und 
senkrecht  zur  Drehachse.  Die  erste  Bewegung  ist  abgeleitet  von  der 
Schraubenspindel  /,  die  zweite  hängt  ab  von  dem  Querschnitte  des 
Modelies.  Wo  das  Modell  dicker  ist,  wird  der  Taster  sammt  dem  auf 
schiefer  Ebene  geführten  Supporte  N  zurückgeschoben ;  bei  einer  Quer- 
schnittsverjüngung zieht  ein  Gewicht  G  den  Support  N  sammt  Taster 
gegen  das  Modell  wieder  heran.  Da  der  Support  N  auch  Träger  des 
kreisenden  Messerkopfes  R  ist,  so  vollführt  letzterer  dieselben  Schie- 
bungen wie  der  Taster  und  das  von  den  Messern  bearbeitete  Holzstück 
erscheint  als  Copie  des  Modelles.  Wie  aus  den  Figuren  zu  erkennen, 
sind  in  den  Messerkopf  nur  einzelne  Messer  eingesetzt;  sie  haben  ab- 
gerundete, allmählich  zum  Angriffe  kommende  Schneiden.  Da  bei  dieser 
Messergestalt  immer  mehrere  neben  einander  liegende  Faserlagen  ge- 
troffen werden,  so  laufen  die  Späne  sanft  ohne  Splittern  ab.  Der  von 
den  Messern  beschriebene  Rotationskörper  gleicht  in  seiner  Gestalt  dem 
Taster. 

An  dem  Supporte  N  ist  noch  eine  Prismenführung  zu  bemerken, 
in  welcher  die  Lager  des  Tasters  T  verschiebbar  sind.  Durch  Drehen 
des  Mutterrädchens  h  überträgt  man  die  Längsbewegung  der  Spindel  //, 
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auf  den  Support  iV,  welcher  der  Drehachse  entweder  genähert,  oder 
von  ihr  entfernt  wird.  Auf  diese  Weise  wird  die  Spandicke  geregelt, 
welche  von  der  Entfernung  der  Messer  vom  Holzstücke  abhängt. 

Für  den  Antrieb  der  Maschine  ist  eine  Voll-  und  eine  Leerscheibe  F,  F{ 
vorhanden.  Auf  der  Welle  f  dieser  Scheiben  sitzt  eine  Stufenscheibe  F, 
welche  mittels  Riementriebes  die  Bewegung  auf  die  in  dem  Spindel- 
stocke gelagerte  Scheibe  D  überträgt.  Mit  D  ist  ein  Stirnrad  d  ver- 
bunden; dieses  treibt  die  auf  den  Spindeln  &,  b{  sitzenden  Räder  B^  Bt. 
Weil  die  Räder  2?M  B2  gleich  grofs  sind,  so  laufen  auch  die  Spindeln 
gleich  schnell  um.  Das  Rad  B2  steht  im  Eingriffe  mit  dem  auf  der 
verlängerten  Schraubenspindel  /  lose  aufgeschobenen  Rade  J.  Auf  der- 
selben Spindel  /  sitzen  auch  lose  zwei  Kegelräder  »',  tj,  von  welchen  i 
mit  J  fest  verbunden  ist.  Die  Spindel  /  steht  so  lange  still,  als  der 
zwischen  den  Kegelrädern  vorhandene  Kuppelungsmuff  K  keines  der 
Räder  *,  i{  mit  der  Spindel  /  verbindet.  Während  der  Arbeit  ist  die 
Kuppelung  eingeschaltet  und  zwar  ist  beim  Linksgange  das  Rad  i,  beim 
Rechtsgange  das  Rad  i{  thätig.  Am  Ende  jedes  Hubes  erfolgt  die  Um- 
steuerung selbstthätig.  Zwei  Anschläge  w  des  auf  dem  Maschinenbette  A 
wie  auf  der  Welle  H{  geführten  Support trägers  W  stofsen  gegen  Ende 
des  Ausschubes  an  verstellbare  Knaggen  k  auf  der  Stange  L  und  nehmen 
diese  Stange  ein  kurzes  Wegstück  mit.  Am  Ende  von  L  ist  ein  den 
Kuppelungsmuff  umfassender  Hebel  Lv  angebracht;  dieser  überträgt  die 
Verschiebung  der  Stange  L  auf  die  Kuppelung  und  zwar  wird  bei  be- 
endetem Linksgange  das  Kegelrad  i  aus-  und  i{  eingerückt,  umgekehrt 
beim  Rechtsgange. 

Die  Umdrehung  des  Fräskopfes  B  erfolgt  durch  den  Trieb  F,  //, 
B^  S  und  r.  Die  Scheibe  S  ist  in  einer  Keilnuth  auf  der  Welle  Hl 
verschiebbar  und  nimmt  an  der  Bewegung  des  Schlittens  theil. 
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Mit  Abbildungen  auf  Tafel  5. 

In  Fig.  7  und  8  Taf.  5  sind  Grundrifs  und  Ansicht  einer  recht 
hübschen  Polirmaschine  mit  hin-  und  hergleitendem  Riemen  von  W.  Grofs- 
mann  in  Pforzheim  ("D.R.P.  Kl.  67  Nr.  29037  vom  2.  März  1884)  wieder- 
gegeben, welche  entweder  für  sich  allein,  oder  in  Verbindung  mit  einer 
rotirenden  Polirmaschine  benutzt  werden  kann.  Als  Träger  der  ganzen 
Vorrichtung  dient  ein  am  Arbeitstische  befestigter  Lagerarm  E  mit 
Zapfen  F,  auf  welchen  die  Nabe  G  des  in  den  Handgriff  L  endigenden 
hebeiförmigen  Gestelles  K  lose  aufgeschoben  wird.  Die  an  diesem  Ge- 
stelle angebrachten  4  Dullen  N  nehmen  zwei  Stangen  Q  auf,  welche  mit 
den  sie  verbindenden  Endstücken  0  und  P  einen  verschiebbaren  Schlitten 
bilden,  der  mit  Hilfe  der  am  Endstücke  0  angebrachten  Kurbelschleife  T 
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\uid  der  Kurbelscheibe  J  in  hin-  und  hergehende  Bewegung  versetz! 
werden  kann.  Das  Endstück  0  nimmt  ferner  den  federnden  Haken  S 
auf,  während  das  Endstück  P  einen  federnden  Klemmbacken  V  enthält. 
Zwischen  dem  Haken  S  und  dem  Klemmbacken  V  ist  der  Polirriemen 
befestigt.  Um  denselben  leicht  aushängen  zu  können,  läfst  sich  der 
Klemmbacken  V  durch  Drehen  des  mit  der  Zahnscheibe  a  verbundenen 
Armes  W  lüften,  wodurch  die  mit  dem  Klemmbacken  verbundene  Zahn- 
seheibe  i  niedergedrückt  wird. 

Der  Antrieb  der  Maschine  erfolgt  von  irgend  einem  Vorgelege  aus 
durch  eine  Schnur,  welche  in  die  Rille  der  Kurbelscheibe  J  eingelegt 
ist.  Da  nun  die  auf  den  Zapfen  F  lose  aufgesteckte  Maschine  schon 
durch  ihr  Gewicht  die  Treibschnur  beständig  spannen  und  sich  dadurch 
in  Betrieb  erhalten  würde,  so  ist  zur  Verhütung  dessen  an  dem  im  Ge- 
stelle eingeschraubten  Stift  f  eine  andererseits  am  Arbeitstische  befestigte 
Feder  B  angehängt ,  welche  die  ganze  Vorrichtung  in  solcher  Lage  er- 
hält, dafs  die  Treibschnur  in  der  Regel  spannungslos  ist  und  der  An- 
trieb der  Maschine  nur  durch  einen  Druck  auf  den  Handgriff  L  bewirkt 
werden  kann.  Ueberdies  ist  zur  besonderen  Sicherung  des  Stillstandes 
auf  der  Kurbelscheibenachse  eine  Bremsscheibe  Z  angebracht,  um  welche 
eine  unterhalb  der  Maschine  am  Arbeitstische  befestigte  Schnur  ge- 
schlungen ist,  welche  sich  spannt,  sobald  die  Feder/?  das  Maschinen- 
gestell hebt. 

Sehr  zweckmäfsig  ist  es,  die  beschriebene  Maschine  von  der  Achse  C 
einer  gleichfalls  am  Arbeitstische  A  befestigten  rotirenden  PolirmaschineZ) 
aus  anzutreiben,  weil  auf  diese  Weise  der  Arbeiter,  ohne  seinen  Platz 
wechseln  zu  müssen,  sowohl  die  äufseren,  als  auch  die  inneren  Flächen 
eines  Werkstückes  poliren  kann,  der  gewünschte  Zweck  also  am  besten 
erreicht  wird. 


A.  Münch's  Rufvorrichtung  für  Fernsprecher  mit  Hufeisen- 
magnet. 

Mit  Abbildungen  auf  Tafel  6. 

A.  Münch  in  Berlin  (*D.  R.  P.  Kl.  21  Nr.  28930  vom  31.  Januar 
1884)  hat  einen  als  Rufvorrichtung  für  Fernsprecher  mit  Hufeisenmagnet, 
sowie  als  Signalvorrichtung  für  Haustelegraphen  verwendbaren  Magnet- 
Inductionsapparat  hergestellt,  bei  welchem  auf  einander  folgendes  kurzes 
Schliefsen  und  Oeffnen  des  Hufeisenmagnetes  in  den  auf  dessen  Pole 
aufgesteckten  Drahtrollen  Inductionsströme  erzeugt  werden.  Die  ganze 
Vorrichtung  läfst  sich  mit  Ausnahme  der  Kurbel  C  (Fig.  10  Taf.  »>)  in 
der  Hülse  R  eines  gewöhnlichen  Fernsprechers  unterbringen.  Fig.  11 
und  12  zeigen  die  Vorrichtung  in  zwei  sich  ergänzenden  Ansichten,  /.um 
Theile  als  Schnitt. 
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Unterhalb  der  beiden  Polschuhe  w,  und  u2  (Fig.  11  und  12)  des- 
Hufeisenmagnetes  H  ist  auf  einer  in  zwei  Platten  M  gelagerten  Achse  Ä" 
ein  Messingklotz  D  angebracht,  mit  zwei  (oder  mehr)  an  gegenüber 
liegenden  Seiten  von  D  angesetzten,  aufsen  cyli  ndrischen  Stücken  E  aus 
weichem  Eisen;  letztere  füllen  den  zwischen  den  beiden  Polschuhen  u{ 
und  u2  durch  cylindrische  Aushöhlung  derselben  beschafften  freien  Raum 
aus.  D  kann  mittels  der  Kurbel  C  und  der  Räder  Q,  iV,  U  und  0  in 
Umdrehung  versetzt  werden. 

Bei  der  in  Fig.  11  gezeichneten  und  der  nach  einer  Drehung  von 
180°  auftretenden  Stellung  des  Ankerkörpers  wird  der  Hufeisenmagnet  H 
über  Mt,  .E,  «<>  kurz  geschlossen  und  somit  der  Magnetismus  der  von 
den  beiden  Drahtrollen  s,  und  s2  eingeschlossenen,  auf  ut  und  w2  sitzen- 
den Kerne  geschwächt;  ihren  vollen  Magnetismus  erhalten  u{  und  w2 
später  wieder,  wenn  in  Folge  einer  Drehung  des  Ankerkörpers  um  90° 
und  um  270°  die  beiden  Eisenstücke  E  parallel  zu  den  Schenkeln  von 
H  stehen.  Bei  fortgesetzter  Drehung  entstehen  daher  in  den  Draht- 
rollen S[  und  s2  Inductionsströme ,  welche  den  Magnetismus  der  Kerne 
in  den  als  Empfänger  benutzten  anderen  Fernsprechern  abwechselnd 
schwächen  und  verstärken,  somit  deren  Platten  P  (Fig.  10)  in  kräftige 
Schwingungen  versetzen  und  ein  laut  tönendes  Geräusch  entstehen  lassen. 

Die  Achse  X  kann  auch  parallel  statt  senkrecht  zu  M  gestellt 
werden,  wobei  die  Eisenstücke  E  nach  einer  Cy linderfläche  auszuhöhlen 
wären,  deren  Achse  parallel  zur  Linie  u{  u2  in  Fig.  11  liegt.  Jedes 
der  Eisenstücke  E  erreicht  und  verläfst  dann  beide  Polschuhe  u{  und  u2 
gleichzeitig  und  dies  ändert  das  Gesetz,  nach  welchem  die  Inductions- 
ströme an-  bezieh,  abschwellen. 

Zur  Verstärkung  des  Rufes  kann  man  in  dem  Mittelpunkte  der 
Platte  P  einen  kleinen  Stift  festnieten,  welcher  gegen  den  Rand  einer 
in  der  Oeffnung  o  des  Fernsprechermundstückes  V  federnd  angebrachten 
Glocke  schlägt  und  so  die  Schwingungen  der  Platte  P  unmittelbar  auf 
die  Glocke  überträgt,  oder  auch  einen  lose  auf  P  aufgesetzten  Stift  mit 
seinem  kugelförmig  verstärkten  Ende  gegen  die  entsprechend  befestigte 
verstellbare  Glocke  schlagen  lassen.  Auf  den  Stift  a  ist  noch  ein 
Ring  b  aufgestiftet,  welcher  ein  Herausfallen  des  Stiftes  aus  der  Hülse  m 
verhütet. 

Bei  Anwendung  der  Rufvorrichtung  für  Läutewerke  bezieh,  für 
Haustelegraphen  wird  der  Hufeisenmagnet  auf  einer  Holzplatte  befestigt, 
die  auf  Polschuhe  aufgesetzten  Kerne  in  den  Drahtrollen  werden  an 
ihren  freien  Enden  durch  ein  Stück  weiches  Eisen  mit  einander  verbunden 
und  die  Schliefsung  und  Oeffnung  des  Hufeisenmagnetes  wird  wieder 
durch  eine  Ankervorrichtung  bewirkt,  welche  von  einer  Zug-  oder 
Druckstange  aus  durch  einen  Zahnkranzbogen  und  ein  Getriebe  in  Ura- 
drehuns  versetzt  wird. 
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Patentklasse  17.    Mit  Abbildungen  auf  Tafel  6. 

Im  Anschlüsse  an  die  letzten  Besprechungen  über  Neuerungen  an 
Eismaschinen  (vgl.  1884  252''  328.*  367)  mögen  folgende  Erscheinungen 
Besprechung  finden. 

Adam  Neubecker  in  Offenbach  a.  M.  und  Hugo  Nehrlich  in  Berlin 
r  D.  R.  P.  Nr.  28235  vom  17.  Oktober  1883)  wenden  die  in  Fig.  6  und  7 
Taf.  6'  dargestellte  Vorrichtung  zur  Vermeidung  von  Gasverlusten  bei  Com- 
pressionspumpen  für  Kaltdampfmaschinen  an. 

In  die  lange  Stopfbüchse  der  Kolbenstange  bezieh,  in  den  Zwischen- 
raum zwischen  den  beiden  Kolbendichtungen  ist  eine  Kammer  ein- 
geschaltet, in  welcher  etwa  durch  die  Kolbenstange  mitgerissene  oder 
durch  die  Undicbtheiten  der  Kolbenpackung  übergetretene  Ammoniak- 
dampftheilchen  sich  ansammeln  können.  Um  nun  ein  Austreten  dieser 
Dämpfe  durch  den  vorderen  Theil  der  Stopfbüchse  a  b  und  somit  einen 
Ammoniakverlust  zu  vermeiden,  ist  in  der  Kammer  c  atmosphärischer 
Druck  hergestellt,  so  dafs  weder  ein  Bestreben  der  Ammoniakdämpfe 
vorliegt,  nach  aufsen  zu  entweichen,  noch  die  atmosphärische  Luft  durch 
■die  Stopfbüchse  in  die  Vorkammer  c  treten  kann.  Es  wird  dies  da- 
durch erzielt,  dafs  die  in  der  Kammer  c  sich  ansammelnden  Ammouiak- 
dämpfe  mittels  einer  mit  der  Kolbenstange  verbundenen  kleineren, 
einfachwirkenden  Saug-  und  Druckpumpe  d  abgesaugt  und  der  Druck- 
leitung durch  das  Rohr  e  wieder  zugeführt  werden.  Den  Abschlufs  der 
Kammer  c  bildet  eine  elastische  Wellenplatte  f  (ähnlich  den  Manometer- 
platten). Wird  der  Druck  in  der  Kammer  c  gröfser  als  der  äufsere 
atmosphärische  Druck,  so  wird  die  Platte  gehoben  und  das  Rohr  g 
kommt  mit  der  Pumpe  d  und  der  Kammer  c  in  Verbindung.  Wird 
jedoch  in  der  Kammer  c  genau  Atmosphärendruck  hergestellt,  so  schliefst 
die  Platte  das  Rohr  g  und  verhindert  ein  weiteres  Ansaugen  von  Dämpfen, 
welches  die  Erzeugung  einer  theilweisen  Luftleere  in  der  Kammer  c  zur 
Folge  haben  würde.  —  Die  Idee  der  Herstellung  atmosphärischen  Druckes 
in  der  Stopf büchseukammer  c  scheint  empfehlenswerth;  nur  dürfte  das 
Dichthalten  des  Hilfspumpencylinders  d  gegen  den  Hauptey linder,  in 
welchem  abwechselnd  Drucke  von  ungefähr  2at  bis  10  oder  12at  herrschen, 
Schwierigkeiten  bieten,  sowie  die  Anordnung  der  Hilfspumpen  mit 
Ventilen,  Ventilkästen,  Federn  u.  dgl.  in  so  kleinem  Mafsstabe  die  An- 
lagekosten beträchtlich  erhöhen.     (Vgl.  Fr.  Schaefer  1884  254  "::"  417.) 

C.  Linde  in  Wiesbaden  (*D.  R.  P.  Nr.  29005  vom  10.  Juli  1883, 
Zusatz  zu  Nr.  1250,  vgl.  1877  224  *  172)  hat  folgende  Neuerungen  an 
seiner  Källeerzeugungsmaschine  angebracht.  Während  früher  die  in  der 
Sperrkammer  der  Stopfbüchse  enthaltene  Absperrflüssigkeit  dem  höchsten 
in  der  Maschine  vorkommenden  Drucke  ausgesetzt  war  und  das  durch 
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die  Sperrflüssigkeit  aufgesaugte  Ammoniak,  sobald  es  durch  die  Kolben- 
stange b  (Fig.  2  Taf.  6)  etwa  ins  Freie  mit  fortgerissen  wurde,  verdampfte 
und  daher  verloren  war,  sucht  Linde  diesen  Uebelstand  jetzt  dadurch 
zu  beseitigen,  dafs  er  durch  eine  von  der  Maschine  mitangetriebene 
kleine  Pumpe  P  reine  Absperrflüssigkeit,  z.  B.  Glycerin,  im  Ueberschusse 
in  die  Brille  der  Stopfbüchse  schafft,  welche  sodann  durch  die  Kolben- 
stange b  in  die  Sperrkammer  angesaugt  wird.  Der  Ueberschufs  an  reinem 
Glycerin  läuft  durch  das  Rohr  i  in  das  Sammelgefäfs  a  zurück.  Aufser- 
dem  läfst  sich  die  Sperrkammer  s  durch  die  Pumpe  P  mit  Absperrflüssig- 
keit speisen,  so  dafs  etwaige  in  Folge  schlechten  Dichthaltens  der  inneren 
Stopfbüchsenringe  zu  reichlich  übertretende  Ammoniakdämpfe  durch  die 
stetig  kreisende  Absperrflüssigkeit  aufgenommen  werden.  Zur  Wieder- 
gewinnung des  auf  diese  Weise  aufgenommenen  Ammoniaks  sowie  zur 
Reinigung  (Rectification)  des  Glycerins  wird  ein  ununterbrochen  und 
selbstthätig  wirkender  „Rectiflcationsapparat1'  an  das  Glycerinsammel- 
gefäfs  S  (Fig.  3  Taf.  6)  angeschlossen.  Die  in  das  Innere  zweier  con- 
centrischer,  lothrechter  Rohre  w  aus  dem  Glycerinsammelgefäfse  S  durch 
das  Rohr  o  bezieh,  aus  der  Sperrkammer  s  durch  das  Rohr  r  eintretende 
Ammoniak  haltige  Flüssigkeit  wird  durch  Abdampf  oder  durch  das  aus. 
den  Condensationstöpfen  der  Dampfleitung  oder  Dampfmaschine  entnom- 
mene Wasser,  welches  in  dem  äufseren  der  beiden  concentrischen  Rohre 
von  oben  nach  unten  kreist,  erwärmt  und  dadurch  das  in  ihnen  enthaltene 
Ammoniak  abdestillirt;  letzteres  wird  durch  das  mit  der  Saugleitimg  in 
Verbindung  stehende  obere  Rohr  des  T-förmigen  Verbindungsstückes  m 
abgesaugt,  während  das  gereinigte  Glycerin  in  das  zweite  lothrechte 
Rohr  k  überfliefst,  wo  es  durch  kaltes,  im  äufseren,  concentrischen  Rohre 
von  unten  nach  oben  kreisendes  Wasser  abgekühlt  und  sodann  dem 
Sammelgefäfse  a  (Fig.  2)  wieder  zugeführt  wird.  Durch  einen  am  Be- 
hälter S  angebrachten,  mit  gleichförmiger  Geschwindigkeit  sich  drehenden 
und  mit  einer  Kerbe  versehenen  cylindrischen  Hahn  werden  in  gleichen 
Zeitabschnitten  bestimmte  gleiche  Mengen  von  Flüssigkeit  aus  dem  Be- 
hälter S  in  den  Rectificationsappara:  hinübergeführt. 

Zur  Verhütung  von  Ueberhitzungen  bei  der  Pressung  wendet  Linde 
ferner  eine  Combination  eines  in  die  Ammoniakdruckleitung  eingeschal- 
teten und  mit  flüssigem  Ammoniak  gefüllten  Gefäfses  mit  einem  Regulir- 
ventile  an,  dessen  Ventilkegel  mit  einer  von  dem  im  Gefäfse  herrschenden 
Drucke  beeinflufsten,  gewellten  Metallplatte  durch  eine  Stange  fest  ver- 
bunden ist,  so  dafs  etwaige  in  der  Druckleitung  eintretende  Temperatur- 
Steigerungen  ein  gröfseres  Oeffnen  des  Regulirventilkegels  und  dadurch 
ein  stärkeres  Ueberströmen  flüssigen  Ammoniaks  in  den  Verdampfungs- 
apparat bewirken,  wodurch  die  Ursache  der  Temperatursteigerung, 
Ammoniakmangel  im  Verdampfungsapparate,  beseitigt  wird. 

Um  das  in  Ammoniakpumpen  vom  Ammoniak  mitgerissene  Oe/, 
überhaupt  die  Schmierflüssigkeit,  wieder  zu  gewinnen  und  dieselbe  von 


üeber  Neuerungen  an  Kälteerzeugungsmaschinen.  71 

dem  flüssigen  Ammoniak  abzuscheiden,  ehe  letzteres  in  den  Verdampfer 
gelangt,  schaltet  A.  Osenbrüek  in  Hemelingen  (*D.  K.  P.  Kl.  27  Xr.  29765 
vom  4.  Januar  1884)  zwischen  den  Condensatov  und  den  Saugraum  der 
Pumpe  einen  Oelabscheidungsapparat  ein,  in  dessen  Sammelgeföi's  sich 
das  mit  Ammoniak  gesättigte  Oel  von  dem  flüssigen  Ammoniak  durch 
das  specifische  Gewicht  trennt,  sodann  durch  ein  am  Boden  des  Ge- 
fäfses  betindliches  Rohr,  in  welches  ein  Hahn  oder  ein  selbstwirkendes 
Schwimmerventil  eingeschaltet  ist,  in  ein  mit  Dampfschlange  geheiztes 
Destillationsgefäfs  geleitet  und  durch  die  Saugkraft  der  Ammoniakpumpe 
in  ein  oberhalb  angeordnetes  Scheidegefäfs  befördert  wird,  aus  welchem 
das  gasförmige,  durch  die  Destillation  aus  dem  Oele  ausgetriebene  Am- 
moniak der  Pumpe  zuströmt,  während  das  von  Ammoniak  befreite  Oel 
wieder   in  die  Sperrkammer   der  Stopfbüchse   zur  Schmierung  gelangt. 

Dem  Prinzipe  nach  sehr  ähnlich  der  Vacuum-Eismaschine  von  Wind- 
hausen (1884  252  ""■  369)  ist  folgende  Vacuummaschine  von  Friedr.  Reese 
in  Dortmund  (*D.  R.  P.  Nr.  29  286  vom  16.  Februar  1884). 

In  dem  Räume  A  (Fig.  1  Taf.  6)  wird  durch  die  Luftpumpe  B  eine 
beträchtliche  Luftleere  hergestellt.  In  der  oberen  Hälfte  von  A  befindet 
sich  ein  Gefäfs  J,  welches  durch  ein  Ablaufrohr  K  mit  dem  möglichst 
tief  unter  demselben  stehenden  Gefäfse  L  verbunden  ist.  In  die  untere 
Hälfte  von  A  mündet  ein  Rohr  M  als  Fortsetzung  eines  Wasserstrahl- 
apparates S.  Wird  nun  durch  einen  seitlichen  Stutzen  s  der  untere  Theil 
des  Gefäfses  A  mit  einer  zu  kühlenden  Flüssigkeit  (Salzlösung)  bis  zur 
Linie  N  gefüllt,  durch  die  Luftpumpe  in  A  eine  hohe  Luftleere  erzeugt 
und  der  Hahn  G  einer  Druckwasserleitung  geöffnet,  so  wird  durch  den 
Strahlapparat  S  die  unten  im  Gefäfse  .4  und  in  den  Röhren  F  befind- 
liche Salzlösung  in  Umlauf  versetzt  und  durch  das  in  eine  Brause 
endigende  Rohr  M  in  fein  vertheiltem  Zustande  nach  .4  zurückgeschafft. 
In  Folge  der  hier  herrschenden  Luftleere  verdunstet  ein  Theil  des 
Wassers  rasch,  wodurch  die  am  Boden  von  A  befindliche  Salzlösung 
abgekühlt  wird.  Die  entstandenen  Wasserdämpfe  werden  durch  con- 
centrirte,  aus  dem  Gefäfse  H  durch  das  Rohr  v  gleichfalls  in  zerstäubtem 
Zustande  eintretende  Schwefelsäure  (oder  irgend  eine  andere  den  Wasser- 
dampf begierig  absorbirende  Flüssigkeit)  aufgenommen,  worauf  die  so 
gebildete  schwache  Lösung  aus  dem  Sammelgefäfse  J  durch  das  Rohr  K 
in  das  Gefäfs  L  abfliefst.  Durch  Stellung  des  Hahnes  G  sowie  durch 
Regelung  des  Zuflusses  der  concentrirten  Schwefelsäure  lafst  sieb  eine 
ununterbrochene  Abkühlung  der  durch  die  Rohre  F  kreisenden,  ihrer- 
seits den  Raum  E  abkühlenden  Salzlösung  bewirken. 

Die  Nachtheile  dieser  Construction,  bestehend  in  der  Erhitzung  des 
Raumes  A  durch  den  Absorptionsprozefs  der  Wasserdämpfe  durch  die 
Schwefelsäure,  ferner  in  der  fortwährenden  Verdünnung  der  Salzlösung 
durch  das  bei  G  zutretende  reine  Wasser  und  die  dadurch  erhöhte  Ge- 
fahr der  Eisbildung  im  Räume  A  selbst,  sowie  endlich  in  der  Schwierig- 
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keifc  der  Herstellung  des  Kreislaufes  in  den  Rohren  F  bei  langen  Keller- 
leitungen allein  durch  den  Wasserstrahlapparat  S  scheinen  einer  häufigen 
Anwendung  dieses  Maschinenprinzipes  hinderlich  sein  zu  müssen. 

Zur  Vergrößerung  der  Verdunstungsoberflächen  im  Refrigerator  bringt 
Fried.  Reese  (*D.  R.  P.  Nr.  29  711  vom  20.  Februar  1884,  Zusatz  zu 
Nr.  29  286)  cylindrische,  käfigförmig  gebildete  Gefäfse  an,  welche  mit 
porösen  Massen  (Kokes,  Scherben,  Steinen  o.  dgl.)  gefüllt  sind  und  so- 
wohl bei  der  Absorptionsflüssigkeit,  als  auch  der  verdunstenden  Salz- 
lösung eine  längere  Verdunstungsdauer  bezwecken.  Denselben  Erfolg 
sollen  auch  terrassenförmig  über  einander  gestellte  Schalen  oder  spiral- 
förmig aufgewundene  bezieh,  concentrisch  angeordnete  Bleche,  Platten 
oder  Gewebe  erzielen. 

Schliefslich  sei  noch  auf  einige  Vorrichtungen  zur  Herstellung  kryslall- 
hellen  Eises,  sogen.  Klareis,  hingewiesen  (vgl.  W.  Richter  1884  252  ""'370). 

Die  Gesellschaft  für  Linde' s  Eismaschinen  in  Wiesbaden  (*  D.  R.  P. 
Nr.  26981  vom  10.  Juli  1883)  läfst  in  die  Eiszellen  ihrer  sogen.  Klareis- 
generatoren lanzettförmige  Flossen  einhängen,  welche  gemeinsam  an 
einem  über  jede  Zellenreihe  hingehenden  Winkeleisen  /,  dem  „Flossen- 
träger-  (Fig.  4  und  5  Taf.  6),  befestigt  sind.  Zu  beiden  Seiten  des  Kastens 
ist  je  ein  U  -Eisen  x  angeordnet,  welches  um  einen  nahe  am  Ende  des 
Kastens  liegenden  Zapfen  (/  drehbar  ist.  Durch  einen  Kurbelmechanismus 
und  Pleuelstange  wird  auf  beide  u-Eisen  eine  schwingende  Bewegung 
übertragen,  welche  sich  auch  auf  die  in  die  U  -Eisen  eingehängten 
Flossenträger  und  somit  auf  die  Flossen  in  den  Eiszellen  überträgt,  wo- 
durch in  letzteren  das  Wasser  in  Bewegung  erhalten  wird.  Da  jedoch 
die  Flossenträger  frei  auf  den  U-Eisen  aufliegen,  ist  eine  Verschiebung 
desselben  gegen  den  Drehpunkt  hin  möglich.  Beim  Einsetzen  einer  neuen 
Zellenreihe  werden  sämmtliche  übrigen  Reihen  vorgeschoben,  die  Flossen- 
träger rücken  somit  dem  Drehpunkte  (/  immer  näher.  Da  der  Ausschlag 
der  schwingenden  u-Eisen  gegen  den  letzteren  hin  stetig  abnimmt,  so 
wird  auch,  entsprechend  der  wachsenden  Gefrierzeit  der  Zellen,  die  Be- 
wegung des  Wassers  in  den  Zellen  eine  immer  geringere  sein.  In  der 
Nähe  von  d  werden  die  Flossenträger  mit  den  Flossen  aus  den  Zellen 
entfernt  und  es  findet  von  dieser  Stellung  bis  zur  Endstellung  der  Zellen- 
reihe das  vollständige  Ausfrieren  der  Zellen  statt.  Die  auf  diese  Weise 
erhaltenen  Blöcke  sind,  abgerechnet  einen  innersten  trüben  Kern,  völlig 
durchsichtig  und  ist  daher  die  angeführte  Construction  als  eine  recht 
zweckmäfsige  zu  bezeichnen. 

Weniger  empfehlenswerth  erscheint  dagegen  eine  Anordnung  von 
Oscar  Kropf  in  Nordhausen  (*D.  R.  P.  Nr.  28  230  vom  16.  Februar  1884), 
welcher  von  einer  Saug-  und  Druckpumpe  das  in  den  Eiszellen  ent- 
haltene Wasser  durch  ein  unter  sämmtlichen  Zellen  einer  Reihe  hin- 
führendes, mit  den  letzteren  durch  Ansätze  in  Verbindung  stehendes  Rohr 
abwechselnd  absaugen  und  wieder  hineindrücken  läfst,   wodurch   aller- 
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diugs  eine  -ehr  lebhafte  Bewegung  de.-  Wassers  erzielt  wird.  Die 
Schwierigkeiten  des  Dichthaltens  der  Zellenböden  gegen  die  Ansatz- 
stutzen des  anschließenden  Rohres,  sowie  die  Unmöglichkeit,  ein  Ein- 
fliefsen  der  im  Eiserzeuger  enthaltenen  Salzlösung  in  das  Hauptruhr  beim 
Herausheben  der  gefrorenen  Zellen  zu  vermeiden,  lassen  diese  Einrich- 
tung für  die  praktische  Anwendung  als  unvortheilhaft  erscheinen. 

Zur  Herstellung  von  Klareis  wendet  A.  Schwirkus  in  Berlin  (*D.  R.P. 
Nr.  30031  vom  18.  März  1884)  einen  Zusatz  von  Kalkwasser  zur  Auf- 
lösung der  im  Gefrierwasser  enthaltenen  Kalksalze,  sowie  eine  gufs- 
eiserne,  luftdicht  verschlossene,  mit  Rührrad  versehene  Trommel  au, 
aus  welcher  die  im  Wasser  enthaltenen  Gase  (Luft.  Kohlensäure  u.  dgl.) 
mittels  besonderer  Luftpumpe  abgesaugt  werden,  worauf  nach  Oeffnimg 
eines  Lufthahnes  das  auf  diese  Weise  gereinigte  Wasser  durch  den 
äußeren  Luftdruck  in  die  Gefrierzellen  geschafft  wird.  —  Diese  Ein- 
richtung bedingt  besondere  Anschaffungs-  und  Betriebskosten  für  die 
Luftpumpe  und  die  sonstigen  Apparate,  wodurch  die  Herstellungskosten 
des  Klareises  beträchtlich  erhöht  werden.  v.  I. 


Regelung  des  Wasserstandes  für  Druckregler  mit  durch 
Wasser  belasteter  Glocke. 

Hit  Abbildungen  auf  Tafel  6. 

Regulatoren,  wie  solche  häufig  zur  Regelung  des  Druckes  von  Gasen 
in  Rohrleitungen  verschiedenster  Art  benutzt  werden,  bestehen  im  Wesent- 
lichen aus  einer  mit  einem  Regulirkegel  verbundenen  schwimmenden 
Glocke,  durch  deren  Belastung  ein  ihrem  Querschnitte  entsprechender 
Druck  dem  durchströmenden  Gase  ertheilt  wird.  Diese  Belastung  ge- 
schieht durch  Auflegen  von  festen  Gewichten  oder  durch  Auffüllen  von 
Wasser  bezieh,  einer  anderen  Flüssigkeit  in  ein  an  die  Stelle  des  Ge- 
wichtsauflagers gesetztes  Gefäfs.  Die  Höhe  des  Flüssigkeitsstandes  im 
Belastungsgefäfse  ist  dann  direkt  proportional  dem  durch  die  Regulator- 
glucke ausgeübten  Drucke. 

Die  bisher  üblichen  Vorrichtungen  zum  Einstellen  der  Flüssigkeit 
auf  verschiedene  Druckhöben  bestehen  entweder  aus  einer  Anzahl  von 
Hähnen,  welche  spiralförmig  um  den  Mantel  des  Belastungsgefäfses  an- 
geordnet sind,  so  dafs  man  nach  voller  Füllung  durch  Oeffuen  eines 
entsprechend  numerirten  Halmes  eine  gewisse  Flüssigkeitshöhe,  damit 
also  aucb  einen  bestimmten  Druck  einstellen  kann,  oder  es  wird  ein 
aufserhalb  des  Wassergefäfses  angeordnetes  und  an  dasselbe  anschliefsen- 
des  Rohr  (Ueberlaufrohr)  in  lothrechter  Richtung  gesenkt  oder  gehoben 
und  damit  der  Ausflufs  der  Flüssigkeit  bezieh,  dessen  Auffüllen  bis  zu 
einer  bestimmten  Höhe  bedingt. 
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Die  von  5.  Elster  in  Berlin  (*D.  R.  P.  Kl.  26  Nr.  30495  vom  8.  August 
1884)  angegebene,  in  Fig.  8  und  9  Taf.  6  dargestellte  Vorrichtung  be- 
zweckt nun,  durch  entsprechendes  Drehen  eines  innerhalb  des  Belastungs- 
gefäfses  D  angebrachten  Standrohres  E  jede  beliebige  Flüssigkeitshöhe 
bezieh.  Belastung  vom  erforderlichen  höchsten  bis  zum  niedrigsten  Grade 
einstellen  zu  können. 

Die  Drehung  des  Standrohres  E  beträgt  90°  und  geschieht  um  die 
Mittellinie  eines  am  Boden  des  Belastungsgefäfses  wagerecht  durch  eine 
Stopfbüchse  geführten  und  ebenfalls  mitdrehbaren  Rohres  F,  welches 
zum  Auslaufen  der  Flüssigkeit  dient.  Die  Drehung  wird  durch  einen 
mit  Zeiger  versehenen  Hebel  G  bewirkt,  welcher  vor  einer  Skala  H  in 
Form  eines  Viertelkreisbogens  läuft.  Die  Eintheilung  des  Viertelkreises 
auf  der  Skala  geschieht  derart,  dafs  alle  Untertheilbogen  gleiche  Sinus 
haben,  wodurch  erreicht  wird,  dafs  beim  Drehen  des  Hebels  G  um  ganze 
Skalentheile  das  Ende  des  Standrohres  E  gezwungen  ist,  einander  gleiche 
Wege  in  lothrechter  Richtung  zurückzulegen.  Wird  demnach  die  Länge 
des  Standrohres  so  bemessen,  dafs  bei  seiner  lothrechten  Stellung  die 
entsprechend  hohe  Flüssigkeit  im  Belastungsgefäfse  D  der  Regulator- 
glocke B  einen  gewissen  Druck  ertheilt,  so  können  an  den  Theilpunkten 
der  Skala  sofort  die  übrigen  Druckhöhen  angegeben  werden,  welche 
durch  die  entsprechenden  Stellungen  des  Standrohres  E  bedingt  sind. 
Die  Skala  gestattet  also,  ohne  Benutzung  eines  Manometers  beliebige 
Druckhöhen  einzustellen. 

Aufserdem  erfüllt  die  Vorrichtung  einen  weiteren  Zweck,  nämlich 
durch  Regelung  des  Flüssigkeitsauslaufes  eine  annähernd  gleichmäfsige 
Druckabnahme  zwischen  einer  höheren  und  einer  niederen  Druckgrenze 
zu  erzielen.  Vor  dem  Ende  des  wagerechten  Stopfbüchsenrohres  F  sitzt 
deswegen  ein  hohler  Kegel  J  (Fig.  9)  mit  einseitiger  seitlicher  Oeflhung, 
welcher  sich  in  einem  entsprechend  gebildeten  Gehäuse  K  derart  dreht, 
dafs  in  keiner  Stellung  die  seitliche  Ausflufsöffnung  verengt  wird. 
Etwas  unterhalb  ist  dieses  Gehäuse  K  zu  einem  Ausflufshahne  L  aus- 
gebildet, dessen  Küken  vermöge  seiner  eigenartig  geformten  Oeffnung 
(dieselbe  besteht  aus  einem  Rechtecke  mit  angesetztem  Dreiecke)  eine 
sehr  feine  Einstellung  gestattet.  Die  Stellung  dieses  Kükens  ist  auf 
seinem  Kopfe  an  einer  Skala  mittels  Zeigers  erkennbar. 

Soll  nun  ein  vorhandener  Druck  in  einer  gegebenen  Zeit  bis  auf 
einen  geringeren  abnehmen,  so  wird  der  Hebel  G  des  Standrohres  E 
sofort  auf  diesen  geringeren  Druck  gestellt  und  mittels  des  Ausflufs- 
regulirhahnes  L  der  Auslauf  der  überschüssigen  Belastungsflüssigkeit 
derart  geregelt,  dafs  derselbe  in  der  für  die  Druckabnahme  festgesetzten 
Zeit  erfolgt.  Da  die  Höhe  der  ausfliefsenden  Menge  bei  weit  genug 
gewähltem  Belastungsgefäfse  D  eine  meist  geringe  in  der  Praxis  ist,  so 
kann  man  annehmen,  dafs  ungefähr  eine  gleichmäfsige  Druckabnahme 
erfolgt.     Die   Stellung   des   Kükens   im  Auslaufregulirungshahn  ist   den 
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Bedürfnissen  entsprechend  zu  wählen;  doch  ist  dieselbe  leicht  und  in 
der  Regel  für  die  gewöhnlichen  Fälle  der  Praxis  nur  einmal  zu  ermitteln. 
In  vorgenannter  Beziehung  arbeitet  der  Apparat  .selbstthätig,  so  dafs 
bei  Druckabnahmen  von  noch  so  langer  Dauer  die  Vorrichtung  nach 
Einstellen  des  Regulirhahnes  sich  selber  überlassen  bleiben  kann.  Die 
auslaufende  Flüssigkeit  gelangt  durch  ein  unterhalb  des  Regulirhahnes 
befindliches  Rohr  M  in  den  Kübel  A  des  Druckregulators,  oder  wird 
besonders  aufserhalb  desselben  fortgeführt. 


Apparat  zum  Mischen  der  Grase  in  den  Bleikammern. 

Mit  Abbildungen  auf  Tafel  6. 

J.  Thyfs  in  Baku  (*D-K.  P-  Kl.  12  Nr.  30211  vom  27.  Juni  1884) 
will  die  Mischung  der  Gase  in  den  Bleikammern  dadurch  befördern, 
dafs  er  dieselben  von  oben  nach  unten  durch  eine  grofse  Anzahl  ge- 
lochter Bleiplatten  führt,  welche  durch  Bleirahmen  a  (Fig.  13  und  14 
Taf.  6)  in  45cm  Entfernung  von  einander  gehalten,  auf  je  15  Pfählen  D 
ruhen.     Durch  das  Rohr  B  wird  Wasserdampf  zugeführt. 

Das  Gasgemisch  tritt  durch  die  Oeffnung  vi  in  die  erste  Bleitäule  C, 
durchzieht  die  24  Siebplatten ;  die  nicht  verflüssigten  Gase  treten  durch 
die  untere  Oeffnung  F  in  den  Zwischenraum  iV,  steigen  in  demselben 
in  die  Höhe  und  gehen  durch  eine  oben  angebrachte  Oeffnung  zur 
nächsten  Bleicolonne  u.  s.  f. ;  der  Rest  entweicht  schliefslich  aus  der 
letzten  Säule  durch  das  Bleirohr  H. 


Ueber  die  Berechnung  der  Glassätze;  von  Dr.  E.Tscheuschner. 

Ueber  die  chemische  Constitution  und  die  Zusammensetzung  des 
Glases  sind  im  letzten  Jahrzehnte  zahlreiche  Arbeiten  geliefert  worden, 
ohne  dafs  man  dahin  gelangt  wäre,  auf  Grund  derselben  eine  für  die 
Praxis  verwendbare  einfache  Methode  zur  Bildung  der  Glassätze  zu  ge- 
winnen. Mögen  immerhin  sehr  viele  als  zuverlässig  und  unveränderlich 
erkannte  Glassorten  die  einzelnen  Bestandtheile  genau  in  dem  Verhält- 
nisse enthalten,  welches  einer  Doppelverbindung  aus  dreifach  kiesel- 
sauren Alkalien  und  dreifach  kieselsauren  Erden  entspricht,  so  bleibt 
doch  zunächst  das  Verhältnifs  der  Alkalien  zu  den  Erden  näher  zu  be- 
stimmen, welches  zwar  nach  Benrath  (Glasfabrikation,  S.  31)  für  beste 
Gläser  innerhalb  der  Grenzen  1:1  und  5:7  sich  bewegen  soll,  that- 
sächlich  aber,  wie  aus  zahlreichen  Analysen,  namentlich  auch  aus  den 
eingehenden  Untersuchungen  B.  Webers  (vgl.  1879  232  349)  hervorgeht, 
bedeutend  gröfseren  Schwankungen  unterworfen  sein  kann,  unbeschadet 
der  Beschaffenheit  der  betreffenden  Gläser.     Gleichzeitig  wird  mau  -ich 
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aber  mit  Rücksicht  auf  das  vorliegende  Analysenmaterial  der  Thatsache 
nicht  verscbliefsen  können,  dafs  jene  Gläser,  welche  bei  genügenden 
physikalischen  Eigenschaften  nicht  aus  gleichen  Aequivalenten  Alkali- 
und  Erdsilieaten  bestehend  erscheinen,  bei  zunehmendem  Gehalte  an 
Alkalisilicat  eine  höhere  Silicirung  zeigen,  während  bei(  überwiegendem 
Kalksilicate  der  Kieselsäuregehalt  zurückgeht.  Diesen  Tbatsachen  gegen- 
über ist  der  Praktiker  rathlos,  sobald  er  sich  aus  irgend  einem  Grunde 
veranlagst  siebt,  von  der  gewohnten  Zusammensetzung  seiner  Gemenge 
abzugehen  und  es  erscheint  daher  nicht  unwichtig,  für  die  einzelnen 
Glassorten  eine  Beziehung  zwischen  dem  Verhältnisse  der  Alkalien  zu 
den  Erden  und  der  Silicirungstufe  zu  ermitteln. 

Fafst  man  zu  dem  Ende  in  der  Analyse  eines  Glases  den  Gehalt 
an  Alkalien,  an  Erden  und  an  Kieselsäure,  in  Aequivalenten  ausgedrückt, 
zusammen,  den  ersteren  ganz  allgemein  mit  AO,  den  zweiten  mit  EO 
und  den  dritten  mit  Si02  bezeichnend,  so  wird  man  für  die  Zusammen- 
setzung des  Glases  die  Formel  erhalten:  x  AO  +  V  EO  -|-  z  Si02 ,  worin 
die  Coefticienten  #,  y,  z  innerhalb  gewisser,  durch  die  an  die  Beschaffen- 
heit des  Glases  gemachten  Anforderungen  bestimmter  Grenzen  ver- 
änderliche Zahlen  sind. 

Für  die  Normalzusammensetzung  würden  diese  Coefficienten  die 
Werthe  ar= y  =  1,  z  =  6z=3  (x -\-y)  annehmen.  Die  Formel  z  =  3  (x  -f- y) 
für  die  Bestimmung  der  einem  Glase  bei  einem  gewissen  Gehalte  an 
Alkalien  und  Erden  zuzusetzenden  Kieselsäure  bleibt  aber  nur  richtig, 
wenn  x  =  y:  d.  h.,  wenn  das  Glas  gleiche  Aequivalente  Alkalien  und 
Erden  enthält,  während  sie  für  x  gröfser  oder  kleiner  als  y  Werthe  liefert, 
welche  von  den  durch  die  Analyse  ermittelten  mehr  oder  weniger  ab- 
weichen. Für  die  von  R.  Weber  aualysirten  bewährten  Gläser  würde 
z.  B.  sein: 

y  30  +  2/)  z  3| f-.vj 

.  1  .     .     .  4,8  .     .     .  4,0  .     .     .  '  4,1 

.  1  ...  4,8  ...  4,2  ...     4,1 

.  1  .     .     .  5,64  ...  5,3  ...     4,8 

.  1  ...  5,7  ...  5,3  ...     5,4 

.  1  ...  5,7  ...  5,2  ...     5,4 

.  1  ...  4,8  ...  4,4  ...     4,1 

.  1  ...  4,8  ...  3,8  ...     4,1 

.  1  .     .     .  9.0  .     .     .  12,5  .     .     .  15,0 

.  1  ...  7,5  ...  9,6  ..     .     9,75 

.  1  ...  7,5  ...  8,8  ..     .     9,75 

.  1  .     .     .  5,55  .     .     .  5,20  .     .     .     5,20 

.  1  .     .     .  3,99  .     .     .  3,5  .     .     .     3,33 

Vergleicht  man  nun  die  in  der  4.  Spalte  dieser  Tabelle  enthaltenen 
berechneten  Werthe  3(x-\-y)  mit  den  durch  die  Analysen  ermittelten 
Werthen  von  z  in  der  5.  Spalte,  so  findet  man  jene  bei  geringem  Alkali- 
gehalte zu  hoch,  bei  hohem  Alkaligehalte  hingegen  zu  niedrig.  Läfst 
man  aber  in  der  Gröfse  3(>-f-y)  den  Summanden  x  im  Verhältnisse  des 


Nr.  der 

Analvse 

X 

32  .  . 

.    0,6 

33  .  . 

.  0,6 

34  .  . 

.  0,88 

35  .  . 

.  0,9 

36  .  . 

.  0,9 

37  .  . 

.  0,6 

38  .  . 

.  0,6 

39  .  . 

.  2,0 

40  .  . 

.  1,5 

42  .  . 

.  1,5 

43  .  . 

.  0,85 

47  .  . 

.  0,33 
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Alkaligehaltes  wachsen  und  im  Verhältnisse  des  Kalkgehaltes  vermindern, 
d.  h.  multiplicirt  man  denselben  mit  x  und  dividivt  durch  ?y,  so  erhall 
man  die  Werthe  der  letzten  Spalte  obiger  Tabelle,  welche  Bich  im 
Allgemeinen  weit  besser  an  die  z- Werthe  der  Analysen  anschliefsen. 
Man  wird  somit  die  Normalformel  für  die  Zusammensetzung  der  Gläser 

schreiben  können:  x  AÜ  4-  y  EO  -j-  3 1  —  -f  y  J  Si02,  wozu  wir  noch  aus 

den  Weber  sehen  Analysen  die  Beschränkung  abzuleiten  vermögen,  dafs 
für  y  =  l  für  Tafelglas  x  schwanken  kann  zwischen  0,6  und  1,0,  für 
böhmischen  Krystall  zwischen  1,5  und  2,0  bezieh,  für  Hohlglas  zwischen 
0  8  und  1,5.  Hiernach  würden  sich  für  die  Zusammensetzung  von  Tafel- 
glas etwa  folgende  Schemata  aufstellen  lassen  (R  =  K2  oder  Na2): 


(0,6RO  +  lCaO)4,lSiO, 
(0,7RO  +  !CaO)4,5Si02 


(1)  (0,8RO  +  lCaO)4,9SiO2     (3) 

(2)  (0,9RO  +  lCaO)5,4Si(>,     (4) 
(l,0RO  +  lCaO)6,0SiO2 (5) 

Aus  Formel  (1)  folgt  sodann  die  Procentzusammensetzung  des  ent- 
sprechenden : 

Kali-Kalk-Glases 

la 

0,6X474=   28,26  =  15,7  K20 

10X28.0=   28,0   =15,6CaO 

4,1  X  30.J0  =  123,0   =  68,7  SiQ2 

179,26     100,0 

und  in  gleicher  Weise 

0,7X47,1=    32,97  =  16,8  K20 

1,0  X  28,0  =   28,00  =  14,3  CaO 
4,5  X  30,0  =  135,00  =  68,9  SiQ.> 
195,97    100,0 

0,8  X  47,1  =  37,68  =  17,7  K20 
1,0  X  28,0  =  28,00  =  13.2  CaO 
4,9  X  30.0  =  147,00  =  69,1  Si02 
212,68  100,0 
4a 
0.9  X  47.1  =  42,39  =  18,2  K20 
i;o  X  28,0  =  28,00  =  12.1  CaO 
5  4  x  30.0  =  162,00  =  69.7  SiO) 


'232,39 
5a 
1,0X47,1=    47.1 
1,0X28.0=   28,0 
6,0  X  30.0  =  180,0 


100,0 

=  18,4  K20 
=  11,0  CaO 

=  70.6  Si02 


255,1      100,0 


Natron-Kalk-Glases 

lb 

0.6  X  31     =    18.6  =  11-0  Na ,<> 

1,0X28     =    28,0  =  16.5  CaO 

4.1  x  30     =  123,0  =  72,5  Si02 

169.6  100,0" 

2  b 
0,7X31,0=    21,7  =  11,7  N;.,U 
1.0X28,0=   28,0  =  15,2  CaO 
4,5  X  30,0  =  135,0  =  73,1  Si<  >2 

184.7  100,0 
3b 

0.8X31     =    24,8  =  12,4  Na,U 
l'0X  28     =    28,0  =  14,0  lad 
4,9  X  30    =147,0  =  73,6  Si02 

199.8  100,0 

4b 
=   27,9=  12,8  NaoO 

=   28,0  =  12,8  CaO 

=  162,0  =  74.4  .Sic, 

100.0 


0,8  X  31 
1,0  X  28 
5.4  X  30 


217,9 

5b 
1,0X31     =    31.0  =13.0  Na,  0 
1,0X28    =   28,0  =  11.7  CaO 
6,0X30     =180.0  =  75.3  Sio, 

239.0   10O.0 


Bei  gleicher  Widerstandsfähigkeit  gegen  atmosphärische  Einflüsse 
werden  alle  diese  Gläser  im  Allgemeinen  mit  steigendem  Alkaligehalte 
und  abnehmendem  Kalkgehalte  leichtflüssiger  werden,  während  sie 
gleichzeitig  um  so  wohlfeiler  sind,  je  mehr  das  Alkali  in  denselben 
zurücktritt.     Wohlfeiler  überhaupt  als  die  Kaligläser  sind   dir 


Natron- 
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gläser  und  eiu  Kalikalk-Tafelglas  dürfte  aus  diesem  Grunde  jetzt  zu  den 
Seltenheiten  gehören,  um  so  mehr,  als  der  früher  vielfach  verbreitete 
Glaube,  Kaliglas  besitze  dem  Natronglase  gegenüber  gröfsere  Dauer- 
haftigkeit, schon  durch  die  Untersuchungen  von  Scholz  \  welcher  nach- 
wies, dafs  bei  gleicher  Zusammensetzung  Kaligläser  leichter  angegriffen 
werden  als  Natrongläser,  lediglich  als  ein  Vorurtheil  zu  bezeichnen  ist. 
Stehen  nun  beispielsweise  zur  Fabrikation  eines  weifsen  Tafelglases 
ein  Nievelsteiner  Sand  von  99  Proc.  Kieselsäure,  eine  Ammoniaksoda 
mit  98  Proc.  kohlensaurem  Natron,  entsprechend  einem  Gehalte  von 
57,3  Proc.  Natron,  oder  ein  gereinigtes,  calcinirtes  Glaubersalz  mit  96  Proc. 
Sulfat  oder  42  Proc.  Natron  und  endlich  ein  gemahlener  Kalkspath  von 
97  Proc.  kohlensaurem  Kalk,  d.  h.  mit  54,3  Proc.  Kalk,  zur  Verfügung, 
gestattet  ferner  der  Zustand  des  Ofens  das  Erschmelzen  eines  Glases 
mittlerer  Schmelzbarkeit,  so  wird  man  entsprechend  dem  Schema  4b 
für  den  Glassatz: 

(12,8  X  100) :  57,3  =  22k,3  Soda         oder     30k 

(12,8  X  100)  :  54,3  =  23k,6  Kalkspath  „         32 

(74,4  X  100)  :  99     =  74k,2  Sand  „       100 

zu  nehmen  haben.     In  gleicher  Weise  erhält  man  für  die  Verwendung 

von  Sulfat: 

(12,8  X  100)  :  42     =  30k,5  Sulfat 
(12,8  X  100)  :  54,3  =  23k,6  Kalkspath 
(74,4  X  100)  :  99     =  74k,2  Sand 

oder,    ebenfalls  auf  100   Sand   bezogen   und    unter  Beifügung   der  zur 

Reduction  des  Sulfates  erforderlichen  Kohle: 

Sand 100 

Sulfat 41 

Kalkspath 42 

Kohle 2,75, 

wozu  dann  noch  als  Entfärbemittel  etwa  0,5  bis  lk,0  Arsenik  kommt, 
der  jedoch  selbstverständlich  erst  nach  der  völligen  Reduction  des  Sul- 
fates in  die  Schmelze  zu  bringen  ist,  oder  auch  die  entsprechende  Menge 
Braunstein  oder  Nickeloxydul.  Dafs  man  dem  Gemenge  bis  zu  100  Proc. 
des  Sandes  Brocken  zusetzen  könne,  sei  nebensächlich  bemerkt-  indessen 
sollte  man  bei  gutem  Glase  nur  aus  demselben  Gemenge  selbst  erschmol- 
zene Abfälle  verwenden,  da  solche  von  schwerer  schmelzbarem  Glase 
das  Product  nur  zu  leicht  schlierig  machen. 

Ebenso  wie  hier  die  Rechnung  'für  weifses  Glas  mittlerer  Schmelz- 
barkeit durchgeführt  wurde,  wii*d  man  auch  die  Sätze  für  schwerer  oder 
leichter  schmelzbare,  sowie  für  halbweifse  Gläser  bilden  können.  Man 
entscheide  sich,  je  nach  dem  Zustande  des  Ofens,  für  das  eine  oder  das 
andere  Schema  und  stütze  die  weitere  Rechnung  auf  die  Analysen  der 
jeweilig  zur  Verfügung  stehenden  Schmelzmaterialen,  bei  sogen,  ordinären 
Qualitäten  der  letzteren  auch  die  fremden  Beimengungen  berücksich- 
tigend. 

1  Jahrbuch  des  polytechnischen  Institutes,  Wien  1822  Bd.  2  S.  179. 
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Für  Gufsspiegelglas  verwendete  man  früher  nothgedruugen  an  Alkali 
sehr  reiche  Gemenge,  um  hei  der  verhältnifsmäfsig  geringen  Leistungs- 
fähigkeit der  alten  Oefen  ein  recht  flüssiges  Glas  für  den  Gufs  zu  er- 
halten. Solche  Gläser  erkennen  wir  in  Nr.  16,  17,  18  der  Weber' sahen 
Analysen:  sie  sind  bei  einem  Aequivalentverhältnifs  von: 

SiO-, :  CaO  :  Na20 

14,3  :     1     :    3,5 

16,0  :     1     :    4 

19,8  :     1     :    4.7 

sämmtlich  über  das  Trisilicat  hinaus  silicirt  und  erblindeten  dennoch  an 
der  Luft.  Aehnlich  verhält  es  sich  mit  einem  älteren  Glase  von  St.  Gobain, 
welches  nach  der  von  Henrivaux  mitgetheilten  Analyse  aus: 

Kieselsäure 77,1 

Kalk 6,0 

Natron 16,2 

Eisenoxyd  und  Thonerde    .     .      0,7 

100,0 
bestand,  entsprechend  einem  Aequivalentverhältnisse  von  12,2  : 1,0  :  2,5. 
Nach  der  oben  aufgestellten  Normalformel  würden  diese  vier  Glassorten 
allerdings  39,7,  51,0,  68,9  bezieh.  21,7  Aeq.  Kieselsäure  erfordert  haben. 
Neuere  Gufsspiegelgläser  zeigen  sehr  grofse  Uebereinstimmung  in  der 
Zusammensetzung  z.  B. : 

Glas  von  Glas  von  Deutsches         Glas  von  Glas  von 

St.  Gobain        Monthnjon  Glas  St.  Gobain  Aachen 

(Henriraux)       ( Henrivaux)       (Henrivaux)  (Pelouze)  (Jäckel) 

Kieselsäure      72.1     .  .     .    69,3     .  .     .    70,27     .  .     .    72,1     .  .     .    72,31 

Kalk       .     .      15.7     .  .     .    15,8     .  .     .    15,86     .  .     .    15,5     .  .     .    14,96 

Natron  .     .      12,2     .  .     .    13,4     .  .     .    13,66     .  .     .    12,4     .  .     .    11,42 

und  entsprechen  dieselben  bei  einem  Aequivalentverhältnisse  von: 

4,3    :1:0,7         4,1    : 1  :  0,6         4,1    : 1  :  0.6         4.3    :  1  :  0,6         4,5    : 1  :  0,7 
sehr  gut  der  Normalformel,  welche : 

4,47  : 1  :  0,7         4,08  : 1  :  0,6         4,08  : 1  :  0.6         4,08  :  1  :  0,6         4,47  : 1  :  0,7 
erfordert. 

Auch  unter  den  älteren  Weifshohlgläsern  finden  sich  häufig  solche 
von  grofser  Basicität,  bei  gleichzeitig  niedrigem  Kalkgehalte,  welcher 
letztere  oft  nicht  die  Hälfte,  kaum  ein  Drittel  des  Alkaligehaltes  be- 
trägt. Doch  hat  die  neuere  Zeit  auch  in  dieser  Beziehung  Fortschritte 
gemacht  und  gezeigt,  dafs  auch  zu  Hohlglas  an  Kalk  reiche  Gemenge  sich 
nicht  nur  sehr  wohl  verarbeiten  lassen,  dafs  dieselben  vielmehr  in  Bezug 
auf  Bildsamkeit,  Elasticität  und  hohen  Glanz  vor  an  Kalk  ärmeren  sich 
vorteilhaft  auszeichnen  und  es  sind  daher  heute  Hohlgläser  mit  gleichen 
Aequivalenten  Kalk  und  Alkali  keine  Seltenheit,  ja,  es  überwiegt  der 
erstere  das  letztere  zuweilen  nicht  unbedeutend,  in  welchen  Fällen  dann 
wohl  noch  ein  Theil  des  Natrons  durch  Kali  ersetzt  ist,  um  das  Product 
weicher  und  schöner  zu  machen.  Wie  bereits  oben  bemerkt,  wird  man 
im  Allgemeinen  für  das  Verhältnifs  Kalk:  Alkali  die  Grenzwerthe  1  : 0,8 
und  1  : 1,6  festhalten  können  und  es  wird  danach  die  Zusammensetzung 
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des  Glases  selbst  nach   der  Normalformel  in  Aequivalenten  sehwanken 

von  4,94  bis  9,75  Kieselsäure,  von  1,00  bis  1,00  Kalk  und  von  0,80  bis 

1,60  Alkali,  entsprechend  einer  Procentzusammensetzung  für: 

Natronglas 
Kieselsäure    .     .     74  bis  79,5 
Kalk     ....     14  bis     7,6 
Natron      ...     12  bis  12,9 


100,0    100,0 


Kaliglas 
Kieselsäure      .     69,5  bis  74,8 
Kalk  ....     13,0  bis     7,2 
Kali   ....     17,5  bis  18,0 


100,0        100,0, 


während  andererseits  für  Schleifglas  (Krystall)  das  Verhältnifs  Kalk  zu 
Alkali  selbst  auf  1:2  herabgeht,   so  dafs  sich  eine  Zusammensetzung: 

in  Aequivalent  in  Procent 

Kieselsäure 15 78,6 

Kalk 1 5.0 

Alkali 2 16.4 

ergibt,  während  das  Trisilicat  in  diesem  Falle  nur  9  Aeq.  Kieselsäure  er- 
fordern würde. 

Endlich   erhellt   auch   aus   zahlreichen  Analysen   brauchbarer  Blei- 
krystallgläser  die  Anwendbarkeit' der  Normalformel  auf  diese  eigenartige 


So  enthielt  z.  B. 


Glasgattung 

Flintglas 
(  Weber) 
Kieselsäure    ....  45,42 

Bleioxyd 47,06 

Kalk — 

Kali 6,80 

Eisenoxyd  u.Thonerde     0,82 

Magnesia 0,36 

100,46 

oder  in  Aequivalenten  ausgedrückt: 
Kieselsäure    ....     3,5      ...      4,7 

Bleioxyd 1,0      ...      1,0 

Kali 0,33    ...      0,8 

während  die  Formel  verlangen  würde: 

Kieselsäure    ....  3,3      ...      4,9 

Bleioxyd 1,0      ...      1,0 

Kali       0,3      ...      0,8 


Franz.  Krystall    Engl.  Krystall 
(Benrat  h)  (Berthier) 


48,1 
38,0 

0,6 
12,5 

0,5 

"997T 


51,4 

37.4 

9,4 
2,0 

100,2 

5,1 
1,0 
0,7 

4,57 

1,0 

0,7 


Engl.  Krystall 
(Faraday) 
55,13* 
31,20 

13.51 


99.84, 

6,5 
1,0 
1,0, 

6,0 
1,0 
1,0 


Wenn  aber  im  Widerspruche  hiermit  einerseits  eine  grofse  Anzahl 
von  Krystallen  weit  höher  silicirt  ist,  z.  B. : 


Krystallglas 
(  Weber  Nr.  44) 

Kieselsäure    ....  53,70    .  . 

Bleioxyd 37,02    .  . 

Kali       7,36    .  . 

Natron 0,70    .  . 

Eisenoxyd  u.Thonerde    1,12    .  . 

99,90 


Krystall  von  Conneche 
(Berthier) 

61,0 
33,0 


56,0 

34,4 

6,6 


1,0 


6,0 


Krystall  v.  Lon- 
don   (Berthier) 

59,2 

28,2 
9,0 

14 


98,0 


100.0 


deren  Aequivalentverhältnifs  sich  zu: 

5,3  : 1 :  0,5  6,0  : 1  :  0,4  6,7  : 1  :  0,4 
berechnet,  während  die  Formel  verlangen  würde: 

3,75  : 1 :  0,5  3,48  : 1  :  0,4  3,36  : 1 :  0,4 
andererseits  aber  die  von  Weber  analysirten  Flintgläser: 


97,8, 


7.9  :  1  :  0,8 


5:1:  0.8, 
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Nr.  48 

Kieselsäure 40,65 

Bleioxyd 51,18 

Kalk 0,22 

Kali 6,62 

Thonerde 0,77 

Magnesia — 


99,44 


Nr.  49 

33,35 

62.36 

0:50 

3,11 

1,20 

0,07 

100.59, 


0,1 
0,1 


entsprechend  dem  Aequivalentverhältnisse: 

2,9    :1:0,3     und      1,9:1 
anstatt:  3,37:1:0,3     und     3,0:1 

enthielten,  so  beweisen  jene  nur,  dafs  die  Leichtflüssigkeit  des  kiesel- 
sauren Bleioxydes,  welches  noch  als  Trisilicat  für  sich  allein  zu  völlig 
durchsichtigem  Glase  schmilzt,  den  Bleikrystall  höher  zu  siliciren  ge- 
stattet als  die  Alkalikalkgläser,  während  diese  als  optische  Gläser 
weniger  mit  Rücksicht  auf  Dauerhaftigkeit,  als  auf  grofses  Brechungs- 
vermögen zusammengesetzt  erscheinen,  durch  die  von  Weber  festgestellten 
Mängel  aber  ihre  fehlerhafte  Zusammensetzung  erkennen  lassen.  Dahin- 
gegen nähern  sich  die  Hälbkrystalle,  bei  denen  aus  Billigkeitsrücksichten 
ein  Theil  des  Bleioxydes  durch  Kalk  oder  Baryt  oder  gleichzeitig  durch 
beide  ersetzt  wurde,  wieder  mehr  der  Normalformel,  obgleich  auch  die- 
selben in  Folge  des  Bleioxydgehaltes  immerhin  noch  hoch  silicirt  er- 
scheinen; so  z.  B. : 


Kieselsäure 
Bleioxyd  . 
Kalk  .  . 
Baryt  .  . 
Kali  .  .  . 
Natron    .     . 


61,9 

16,0 

4,5 

6,3 

11,3 


Hälbkrystalle  2 
.     65,5     . 
.     16,0     . 
.       9,1     . 


9,4 


57,5 
25,4 

M 
11,9 

1,1  Thonerde 


100,0 


100,0 


100,0, 


deren  Aequivalentverhältnifs  sich  zu: 
Kieselsäure  .  .  .  5,4 
Bleioxyd  ) 

Kalk     .     j        ...     1 
Baryt   .     ) 
Alkali 0,6 

berechnet,  während  die  Formel : 

Kieselsäure       ...     4,1 

Bleioxyd  ) 

Kalk     .  ...     1 

Baryt    .     ) 

Alkali 0,6 

bedingen  würde. 

Das  Bemühen,  möglichst  hochsilicirte  Kry stalle  zu  erzeugen,  er- 
scheint nicht  nur  durch  das  Streben  nach  gröfserer  Widerstandsfähigkeit 
und  Wohlfeilheit  gerechtfertigt;  man  trachtete  auch,   wenn  gleichzeitig 


4,7 


0,7 


4,5 


0,7 


5,0 
1 

0,7 

4,5 

1 

0,7 


2  Mastrichter  Halbkrystall ,  mitgetheilt  von  Nehse  in  Benrath's  Glasfabrika- 
tion S.  297  bezieh.  Halbkrystall  nach  Schür  und  Halbkrystall .  mitgetheilt  im 
Sprechsaal,  1880  S.  222. 

Dingler's  polyt.  Journal  Bd.  256  Nr.  2.  1885/11.  6 
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bei  verringertem  Bleioxydgehalte  das  Kali  vermehrt  wurde,  zielbewufst 
nach  reinerer  Farbe  des  Productes,  da  stark  Blei  haltige  Gläser  nur  zu 
gern  ins  Gelbliche  stechen.  Zu  berücksichtigen  bleibt  indessen  stets, 
dafs  solche  härtere  Sorten  mit  Erfolg  nur  da  erzeugt  werden  können, 
wo  Holz-  oder  Gasfeuerung  das  Schmelzen  in  offenen  Häfen  ermöglicht, 
während  in  geschlossenen  Häfen,  der  weniger  energischen  Einwirkung 
der  Wärme  wegen,  leicht  flüssigere  Gemenge  zu  verwenden  sind.  Selbst- 
verständlich nimmt  aber  auch  gleichzeitig  mit  dem  Bleioxydgehalte  das 
Eigengewicht,  der  Glanz,  das  Lichtbrechungsvermögen  und  das  Zer- 
streuungsvermögen ab  und  das  Product  nähert  sich  in  seinen  Eigen- 
schaften mehr  und  mehr  dem  geringeren  Halbkrystalle. 

Das  Gemenge  selbst  der  oben  angeführten  normal  zusammengesetzten 
Sorten  würde  bei  Verwendung  einer  calcinirten  90  procentigen  Potasche 

erfordern : 

Sand  ....  100  ..  100  .  .  100  .  .  100 

Mennige      .     .  108  .     .  81  .  .  74  .  .  58 

Potasche     .     .  24  .     .  43  .  .  35  .  .  40, 

während   für  die  härteren  Krystalle   sich  nachstehende  Sätze  ergeben: 

Sand  ....     100     ..     100     ..     100     .     .  100 

Mennige     .     .      73     .     .      63     .     .       56     .     .  48 

Potasche     .     .       24     .     .       17     .     .       15     .     .  26, 

für  die  ganz  weichen  optischen  Gläser  aber  dieselben  sich  zu: 

Sand 100     ....     100 

Mennige  ....     130     ....     200 
Potasche       ...       26     ...     .       14 

berechnen,  von  welchen  letzteren  jedoch  der  1.  Satz  ein  Glas  gibt,  welches 
zum  Beschlagen  neigt,  während  das  aus  dem  2.  Satze  erschmolzene 
Glas  an  frischen  Schliffflächen  schon  nach  kurzer  Zeit  regenbogenfarbige 
Beschläge  zeigt.  Von  den  zuerst  aufgeführten  mittleren  Sätzen  liefert 
hingegen  namentlich  der  erstere  ein  unveränderliches  Flintglas. 

Nicht  anwendbar  ist  die  Normalformel  für  die  Zusammensetzung 
des. grünen  Flaschenglases.  Die  Rücksicht  auf  die  Billigkeit  der  Waare 
gebietet  vor  Allem  Sparsamkeit  in  der  Verwendung  der  theueren  Alkalien 
und  sind  aus  diesem  Grunde  alle  Grüngläser  verhältnifsmäfsig  sehr  arm 
an  jenen.  Ist  daher  das  Flaschenglas  vorwiegend  als  ein  Kalksilicat  zu 
betrachten,  zu  welchem  wegen  der  Unreinheit  der  Rohmaterialien  oft 
genug  nicht  unbedeutende  Mengen  von  Thonerde-  und  Magnesiasilicat 
sich  gesellen,  so  darf  es  nicht  auffallen,  wenn  die  Silicirungsstufe  dieser 
Gläser  beträchtlich  hinter  der  normalen  zurückbleibt.  Denn  wenn  bei 
dem  sehr  geringen  Alkaligehalte  die  Widerstandsfähigkeit  der  Grüngläser 
schon  gesichert  ist,  sobald  dieselben  einem  Bisilicate  entsprechend  zu- 
sammengesetzt sind,  so  verbietet  sich  eine  Vermehrung  des  Kieselsäure- 
gehaltes um  so  mehr,  als  die  erwähnten  Beimengungen  das  Glas  so 
strengflüssig  machen  würden,  dafs  seine  Erzeugung  und  Verarbeitung 
in  unseren  Oefen  kaum  noch  ausführbar  sein  würde.  Sieht  sich  der 
Flaschenfabrikant  doch  schon  veranlafst,  einen  sonst  so  unliebsamen  Gast, 
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das  Eisen,   unter  Umständen   als  Flufsmittel  freudig  zu  begrüfsen,   und 
doch  hat  er  nur  zu  oft  mit  Entglasungserscheinungen  zu  kämpfen. 

Nach  Henrivaux 3  besafsen  französische  Flaschen  neuester  Erzeuguno 
folgende  Zusammensetzung : 


Cognac 

Bordeaux     Champagne 

Kieselsäure       .     . 

62,54     . 

61,75     . 

61,90 

Thonerde     .     .     . 

4,42     . 

7,10     . 

4,41 

Eisenoxyd  .     .     . 

1,34    . 

2,70     . 

1,85 

Kalk 

20,47     . 

19,60     . 

17,95 

Magnesia     .     .     . 

5,41     . 

4,55     . 

6,18 

Natron     .... 

4,73     . 

4,10     . 

6,16 

Manganoxyd    . 

4,73     . 

0,11     . 

6,16 

Kali 

0,94     . 

0,11     . 

1,13 

Schwefelsäure 

0,10     . 

0,09     . 

0,17 

99,95 

100,00 

99,98, 

wonach  das  Aequivalentverhä 

tnifs : 

für  das  erste  und  zweite  zu  2,0  : 1 :  0,1, 
für  das  dritte  zu    .     .     .     .     2,0  : 1  :  0,2 

sich  berechnet. 

Sollte  beispielsweise  ein  Gneis  des  sächsischen  Erzgebirges  von  der 
Zusammensetzung : 4 

Kieselsäure 64,17 

Thonerde 13,87 

Eisenoxydul 6,40 

Kalk 2,74 

Magnesia 2,21 

Kali  und  Natron 7,63 

Wasser 1,01 

98,03 
zur  Herstellung  von  Flaschenglas  benutzt  werden  und  aufserdem  ein 
Sand  von  95  Proc.  Kieselsäure,  5  Proc.  Eisenoxyd  und  5  Proc.  Thon- 
erde, sowie  ein  Kalkstein  von  91  Proc.  kohlensaurem  Kalk,  5  Proc. 
Kieselsäure  und  4  Proc.  Eisenoxyd  und  Thonerde  zur  Verfügung  stehen, 
so  würde  man  aus  dem  Satze:  100  Gneis,  70  Kalkstein,  60  Sand  erhalten: 

Si02  A1203  Fe203  CaO  MgO  +^2  O  Summe 

64,17  13,87  6,40  2,74  2,21  7,632  97,02 

3,00  2,40  —  35,70  —  41,10 

54,00  3,00  3,00  -  —  —  60,00 


in  100  Gneis  .  . 
„  70  Kalkstein  . 
„     60  Sand      .     . 

121,17       19,27 

wonach  die  Zusammensetzung  des 


Pro cent 

Kieselsäure 

.     .  61,2 

Thonerde    .     . 

.     .     9,6 

Eisenoxvd  .     . 

.     .    4,7 

Kalk  .... 

.     .  19,4 

Magnesia     .     . 

.     .     1,1 

Alkali      .     .     . 

.     .     4,0 

9,40     38,44       2,21       7,63      198,12, 
erhaltenen  Flaschenglases  zu: 
Aequivalent 
.     .     .     =  2,04 


=  0,18 
=  0,11 
=  0,69 
=  0,05 


=  1,03 


=  0,10 


100,0 


3  Le  verre  et  le  cristal^  1883  S.  29. 

4  Scheerer:    Die  chemische  Constitution  der  Plutonile,    S.  13.     Ein  Gehalt  von 
1,13  Proc.  Titansäure  ist  vernachlässigt. 
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sich  ergeben  und  somit  rücksichtlich  des  Aequivalentverhältnisses  der- 
jenigen der  oben  angeführten  Gläser  von  Cognac  und  Bordeaux  voll- 
kommen entsprechen  würde. 

Während  also  bei  der  Zusammensetzung  der  Grünglassätze  lediglich 
die  Bildung  eines  Bisilicates  zu  erstreben  ist,  wird  man  für  alle  übrigen 
Gläser  mit  x  Aequivalenten  Alkali  und  y  Aequivalenten  Erde  den 
Kieselsäuregehalt  z  des  Gemenges  in   Aequivalenten  nach  der   Formel 


=  8(i^) 


bestimmen  können. 


Bestimmung  der  freien  Säuren  in  Gerbebrühen;  vonB.Kohn- 
stein,  techn.  Chemiker  und  F.  Simand,  k.  k.  Adjunct. 

(Schlufs  der  Abhandlung  von  S.  38  d.  Bd.) 

Im  Nachstehenden  lassen  wir  die  Beleganalysen  folgen. 

I)  Mit  Wasserdämpfen  flüchtige  organische  Säuren 
(„fette  Säuren"). 

a)  Beiläufig  80cc  der  verdünnten  Säuren  wurden  mit  Magnesiumoxyd  ver- 
setzt, tüchtig  bis  zum  Verschwinden  der  sauren  Reaction  geschüttelt,  filtrirt. 
in  20  bis  25™  die  Magnesia  gefällt  (10cc  Amnion  und  10  bis  15cc  einer  lOpro- 
centigen  Natriumphosphatlösung)  und  auf  die  entsprechende  Säure  gerechnet: 


Versuch 

Säure 

lOOcc  enthalten  g 

Unterschied 

berechnet    1     gefunden 

1 

2 
3 

Ameisensäure 

0,384 
0.316 

0^189 

0,390 
0,321 
0,197 

+  0,006 
+  0,005 

+  0,008 

4 
5 
6 

Essigsäure 

0.434 
0.362 
0^217 

0,428 
0,364 
0,168 

—  0,006 
+  0,002 

—  0,049 

7 
8 
9 

Propionsäure 

0,554 
0.330 
0490 

0,552 

0,290 
0,185 

—  0,002 

—  0,040 

—  0,005 

10 
11 

12 

Buttersäure 

0,535 
0,490 
0,392 

0,526 
0,486 

0,387 

—  0,009 

—  0,004 

—  0,005 

b)  lOOcc  der  verdünnten  Säuren,  welche  neben  0,4  Proc.  Gerbstoff  0,3  Proc. 
Schwefelsäure  enthielten,  wurden  unter  öfterem  Nachfüllen  auf  300cc  destillirt 
und  in  einem  Theile  des  Destillates  die  Säure  titrimetrisch  bestimmt: 


Versuch 

Säure 

lOOcc  en 

halten  g 

Unterschied 

berechnet 

gefunden 

13 

Ameisensäure 

0,390 

0,313 

—  0,077 

14 

Essigsäure 

0,271 

0,257 

—  0,014 

15 
16 

Propionsäure 

0,561 
0,370 

0.572 
0,389 

+  0,011 
+  0,019 

17 

Buttersäure 

0,491 

0,514 

+  0,023 

Bestimmung  der  freien  Säuren  in  Gerbebrühen. 
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c)  Bei  diesen  Versuchen  waren  neben  den  entsprechenden  Säuren  immer 
auch  0,35  bis  0,6  Proc.  Gerbstoff  (Eiche,  Fichte  und  Valonea)  vorhanden; 
80cc  wurden  mit  3»  frisch  geglühter  Magnesia  versetzt,  unter  öfterem  Schütteln 
einige  Stunden  stehen  gelassen,  dann  wie  bei  (a)  verfahren: 


Versuch 

Säur  e 

lOOcc  enthalten  g 

Unterschied 

berechnet 

gefunden 

18 

Ameisensäure 

0,437 

0,439 

+  0,002 

19 
20 
21 
22 
23 
24 

Essigsäure 

1,710 
1,710 
1,150 
1,150 
0,575 
0,428 

1,680 
1,711 
1,157 
1,121 
0,556 
0,412 

—  0,030 
+  0,001 
+  0,007 

—  0,031 

-  0,019 

-  0,016 

25 

Propionsäure 

0,277 

0,268 

—  0,009 

26 
27 

Buttersäure 

0,630 

0,268 

0,587 
0,251 

—  0,043 

-  0,017 

II)  Nichtflüchtige  organische  Säuren:    Milchsäure, 
a)  Diese  Versuche  wurden  so  durchgeführt  wie  oben  unter  I  a : 


Versuch 

Säure 

lOOcc  enthalten  g 

Unterschied 

berechnet 

gefunden 

28 
29 
30 

Milchsäure 

0,423 
0,341 
0,276 

0,418 
0,353 
0,265 

—  0,005 
+  0,012 

—  0,015 

b)  Diese  Versuchsreihe  wurde  unter  denselben  Umständen  wie  Ic  durch- 
geführt: 


lOOcc  enthalten  g 

Versuch 

Säure 

Unterschied 

berechnet 

gefunden 

31 

1,081 

1,104 

+  0,023 

32 

1,081 

1,038 

-  0,043 

33 

0,714 

0,712 

—  0,002 

34 

Milchsäure 

0,685 

0,680 

—  0,005 

35 

0,685 

0,662 

—  0,023 

36 

0,474 

0,436 

—  0,038 

37 

0,474 

0,429 

—  0,045 

III)  Mineralsäuren:    Schwefelsäure. 
a)  Folgende  Versuche   wurden  ähnlich  wie  unter  I  a  und  II  a  ausgeführt : 


Säure 

lOOcc  enthalten  g 

Unterschied 

Versuch 

berechnet 

gefunden 

38 
39 
40 

Schwefelsäure 

0,301 
0,251 
0,209 

0,261 
0,246 
0,201 

—  0,040 

—  0,005 

—  0,008 
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b)  Gemäfs   den  Untersuchungen  I  c  und  II  b  wurden   auch   hier  die  Ver- 
suche bei  Gegenwart  von  Gerbstoff  vollführt: 


Versuch 

Säure 

iOOcc  enthalten  g 

Unterschied 

berechnet 

gefunden 

41 

1,870 

1,832 

—  0,038 

42 

1,870 

1,860 

—  0,010 

43 
44 

Schwefelsäure 

0,935 
0,935 

0,904 
0,913 

-  0,031 

—  0,022 

45 
46 

0,540 
0,540 

0,542 
0,498 

+  0,002 
—  0,042 

IV)  Sä  ix  regemische. 
1)  Essigsäure,  Schwefelsäure  und  Brühe. 

a)  Etwa  80cc  des  Gemisches  mit  0,4  Proc.  Gerbstoff  wurden  mit  3g  Mag- 
nesiumoxyd  versetzt,  einige  Stunden  unter  tüchtigem  Schütteln  stehen  gelassen, 
filtrirt  und  in  einem  Theile  des  Filtrates  die  Magnesia  (als  Mg2P207)  bestimmt 
und  auf  Essigsäure  gerechnet. 

Gesammtsäure  auf  Essigsäure  gerechnet:  0,593  Proc. 

b)  Weitere  IOOcc  der  saueren  Brühe  wurden  unter  öfterem  Nachfüllen  von 
destillirtem  Wasser  auf  300cc  destillirt  und  die  Essigsäure  titrimetrisch  be- 
stimmt.    Die  Schwefelsäure  wurde  durch  Differenz  gefunden. 


Ver- 

Säure 

IOOcc  enthalten  g 

Unter- 
schied 

such 

berech- 
net 

gefun- 
den 

Bemerkung 

Essigsäure 

0,114 

0,108 

—  0,006 

Durch   Destillation   bestimmt. 

47 

Schwefel- 
säure 

0,419 

0,396 

—  0,023 

Durch  Differenz  aus   der  Ge- 
sammtsäure und  gefundenen 
Essigsäure  ermittelt. 

2)  Propionsäure,  Schwefelsäure  und  Brühe. 

a)  Beiläufig  80cc  wurden  mit  3s  Magnesiumoxyd  versetzt  und  wie  bei  1 
die  Gesammtsäuremenge  ermittelt. 

Gesammtsäure  auf  Propionsäure  gerechnet:  0,908  Proc. 

b)  Eine  zweite  Probe  des  Filtrates  wurde  eingedampft  und  bis  zur  Ver- 
aschung der  Propionsäuren  Magnesia  geglüht,  mit  Kohlensäure  haltigem  Wasser 
befeuchtet  und  zur  Trockene  gebracht,  der  Rückstand  mit  heifsem  Wasser  auf- 
genommen, das  Magnesiumcarbonat  abfiltrirt,  ausgewaschen,  in  Salzsäure  ge- 
löst, als  Mg2P207  bestimmt  und  auf  Propionsäure  gerechnet. 

c)  In  dem  Filtrate  vom  Magnesiumcarbonate  wurde  durch  Bestimmung 
der  an  Schwefelsäure  gebundenen  Magnesia  die  Schwefelsäure  (als  H2SO4) 
ermittelt. 

d)  Auf  indirekte  Weise  kann  man  die  Menge  der  Schwefelsäure  auch  aus 
der  Differenz  der  Gesammtsäure  und  der  gefundenen  Propionsäure  bestimmen. 


Ver- 

Säure 

IOOcc  enthalten  g 

Unter- 
schied 

such 

berech- 
net 

gefun- 
den 

Bemerkung 

Propionsäure 

0,561 

0,542 

—  0,019 

Aus  der  durch  Glühen  entstan- 
denen MgC03  gefunden. 

48 

Schwefel- 
säure 

0,251 

0,216 

—  0,035 

Im  Filtrate  von  MgC03  direkt 
bestimmt  (Mg2P207). 

0,251 

0,242 

—  0,009 

Indirekt  durch  Differenz  aus 
Gesammtsäure  und  gefunde- 
ner Propionsäure  ermittelt. 

Bestimmung  der  freien  Säuren  in  Gerbebrühen. 
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Ver- 
such 

illOOcc  enthalten  g 

Unter- 
schied 

öäure        berech- 
net 

II 

gefun- 
den 

Bemerkung 

Buttersäure  |   0,654 

0,640 

—  0,014 

Durch   Destillation   gefunden. 

49 

1    0,335 
Schwefel- 

0,332 

—  0,003 

Im  Filtrate  von  MgC03  direkt 
bestimmt. 

säure 

0,335 

0,282 

—  0,053 

Durch  Differenz  aus  Gesammt- 
säure  und  gefundener  Butt  er- 
säure  erhalten. 

Die  Gesammtsäure,  auf  Buttersäure  berechnet,  betrug  1,146  Proc.  (nach  1  a 
gefunden).  Aus  dem  Magnesiumcarbonate  wurde  ebenfalls  die  Buttersäure  zu 
0,646  Proc.  gefunden,  gibt  gegenüber  der  genommenen  Menge  derselben  von 
0.654  Proc.  einen  Unterschied  von  —0,008  Proc. 

4)  Essigsäure,  Propionsäure,  Schwefelsäure  und  Brühe. 


Ver- 
such 

Säure 

lOOcc  enthalten  gl 

Unter- 
schied 

Bemerkung 

berech- 
net 

gefun- 
den 

50 

Flüchtige  org. 

Säuren,  auf 

Essigsäure 

gerechnet 

0,496 

0,468 

—  0,028 

Durch  Destillation  ermittelt. 

Schwefel- 
säure 

0,252 

0,281 

+  0,031 

Durch  Differenz  aus  Gesammt- 
säure und  gefundener  Essig- 
säure bestimmt. 

Die  Gesammtsäure,  auf  Essigsäure  berechnet,  wurde  zu  0,812  Proc.  er- 
mittelt. Essigsäure  war  enthalten  0,271  Proc,  Propionsäure  0,277  Proc.  (beide 
berechnet);  dies  entspricht  auf  Essigsäure  bezogen  0,496  Proc. 

5)  Essigsäure,  Buttersäure,  Schwefelsäure  und  Brühe. 


Ver- 
such 


Säure 


51 


Flüchtige  org. 

Säuren,  auf 

Essigsäure 

bezogen 


Schwefel- 
säure 


lOOcc  enthalten  g 


berech- 
net 


gefun- 
den 


Unter- 
schied 


Bemerkung 


0,606 


0,606 


0,252 


0,591 


0,649 


0,267 


0,015 


+  0,043 


+  0,015 


Durch  Destillation   bestimmt. 


Aus    der   durch  Glühen    ent- 
standenen MgC03  gefunden. 


Im  Filtrate  von  MgC03  direkt 
bestimmt  (Mg^O;). 


Essigsäure  war  enthalten  0,271  Proc,   Buttersäure  0,491  Proc    (beide  be- 
rechnet) ;  entspricht  auf  Essigsäure  bezogen  0,606  Proc. 


Bestimmung  der  freien  Säuren  in  Gerbebrühen. 


6)  Essigsäure,  Milchsäure,  Schwefelsäure  und  Brühe. 


Ver- 

Säure 

lOOcc  enthalten  g 

Unter- 
schied 

such 

berech- 
net 

gefun- 
den 

Bemerkung 

Essigsäure 

0,338 

0,316 

—  0,022 

Durch   Destillation   bestimmt. 

Milchsäure 

0,171 

0,220 

+  0,049 

Aus  der  MgC03  nach  Abzug 
der  schon  bestimmten  Essig- 
säure gefunden. 

52 

Schwefel- 
säure 

0,252 

0,201 

—  0,051 

Direkt  aus  dem  Filtrate  von 
MgC03  gefunden  (Mg2P207). 

0,252 

0,206 

—  0,045 

Durch  Differenz  aus  Gesammt- 
säure  und  gefundenen  orga- 
nischen Säuren  ermittelt. 

Die  Gesammtsäure,  auf  Essigsäure  bezogen,  ergab  0,715  Proc. 

Durch  Eindampfen  und  Glühen  ergab  sich  für  die  organischen  Säuren 
0,463  Proc.  Essigsäure. 

Von  der  Gesammtmenge  diese  organischen  Säuren  abgezogen,  bleiben 
0,252  Proc.  Essigsäure,  welche  0,206  Proc.  Schwefelsäure  entsprechen. 

Vermindert  man  die  Menge  der  organischen  Säuren  um  die  durch  Destil- 
lation gefundene  Essigsäure,  so  erhält  man  0,147  Proc.  Essigsäure,  welche 
0,220  Proc.  Schwefelsäure  äquivalent  ist. 

7)  Essigsäure,  Milchsäure,  Schwefelsäure  und  Brühe. 


Ver- 

Säure 

lOOcc  enthalten  g 

Unter- 
schied 

such 

berech- 
net 

gefun- 
den 

Bemerkung 

Essigsäure 
Milchsäure 

0,215 

0,201 

—  0,014 

Durch  Destillation   gefunden. 

53 

0,232 

0,233 

+  0,001 

Aus  der  MgC03  nach  Abzug 
der  schon  bestimmten  Essig- 
säure erhalten. 

Schwefel- 
säure 

0,352 

0,344 

—  0,008 

Direkt  aus  dem  Filtrate  von 
MgC03  bestimmt  (Mg2P207). 

Die  Summe  der  gesammten  organischen  Säuren,  auf  Essigsäure  gerechnet, 
ist  gleich  0,356  Proc. 

In  den  Gerbebrühen  sind  immer  auch  geringe  Mengen  phosphorsaurer 
Salze  gelöst  enthalten.  Wie  aus  folgendem  Versuche  zu  ersehen,  ist  die  Menge 
jedoch  viel  zu  klein,  um  wesentlichen  Einflufs  auf  die  Endzahlen  zu  nehmen. 
Ein  Gemenge   von   Essigsäure,   Milchsäure,   Schwefelsäure  und   Brühe  wurde 


Ver- 

Säure 

lOOcc  enthalten  g 

Unter- 
schied 

such 

berech- 
net 

gefun- 
den 

Bemerkung 

Essigsäure 
Milchsäure 

0,209 

0,199 

—  0,010 

Durch  Destillation   gefunden. 

0,179 

0,185 

+  0,006 

Aus  der  MgC03  nach  Abzug 
der  schon  bestimmten  Essig- 
säure bestimmt. 

54 

Schwefel- 
säure 

0,264 

0,216 

—  0,048 

Direkt  aus  dem  Filtrate  von 
MgC03  ermittelt  (Mg2P207). 

Gesammts., 
auf  Essigs, 
gerechnet 

0,651 

0,639 

—  0,012 

Bestimmung  der  freien  Säuren  in  Gerbebrühen. 
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mit  so  viel  einer  lOproceutigen  Natriiimphosphatlösung  versetzt,  dafs  in  Ion 
etwa  Og,l  letzteren  Salzes  enthalten  war,    viel  mehr  als   unter  normalen  Ver- 
hältnissen  in  Gerbebrühen   vorkommt.     Hernach   wurden    mit  Magnesiurnoxyd 
die  einzelnen  Säuren  auf  vorher  beschriebene  Weise  bestimmt. 

Die  geringen  Mengen  Kalk  und  Magnesia,  welche  in  den  jedesmal  zu  den 
Versuchen  frisch  hergestellten  Brühen  enthalten  waren  und  von  letzterer  nur 
0,005  bis  0g,009  Mg.)P2<J7  in  100t-'c  betrugen,  wurden  vernachlässigt. 

Enthält  eine  Brühe  neben  wenig  Säure  viel  Gerbstoff,  so  mufs  auch  mehr 
Magnesiumoxyd  verwendet  werden,  um  letzteren  niederzuschlagen.  In  solchen 
Fällen  saugen  wir  den  Magnesiumniederschlag  auf  einer  Arzberger-Zidkowsku' sehen 
Wasserluftpumpe  ab  und  erhalten  dann  genügend  Flüssigkeit  zu  den  Analysen. 

Das  zur  Bestimmung  verwendete  Magnesiumoxyd  mufs  von  Kohlensäure 
frei  sein,  da  sonst  durch  die  Kohlensäure  ein  Theil  der  gerbsauren  Magnesia 
in  Lösung  geht  und  die  Endzahlen  zu  hoch  gefunden  werden;  ebenso  darf  es 
kein  Calciumoxyd  enthalten,  indem  dasselbe  dann  an  Stelle  von  Magnesiumsalzen 
Kalksalze  bilden  und  das  Ergebnifs,  da  der  Kalk  vor  dem  Fällen  der  Magnesia 
entfernt  wird,  sich  zu  niedrig  stellen  würde.  (4k  krystallisirtes  MgSO4.7H.2O 
wurden  in  Wasser  gelöst,  mit  100g  käuflicher  gelöster  Oxalsäure  versetzt,  mit 
Ammoniak  übersättigt,  mit  Essigsäure  angesäuert  und  48  Stunden  stehen  ge- 
lassen; es  fällt  aller  Kalk  mit  etwas  Magnesia.  Aus  dem  Filtrate  wurde  dann 
die  Magnesia  mit  Natriumcarbonat  niedergeschlagen,  mittels  Filtrirröhrchen 
nach  Zulkoiosky  [vgl.  1877  225  *  162]  unter  Zuhilfenahme  der  Wasserlul'tpumpe 
vollständig  ausgewaschen,  getrocknet  und  für  jeden  Versuch  stark  geglüht.) 

Beim  Bestimmen  der  Gesammtmenge  organischer  Säuren  neben  Schwefel- 
säure hat  man  zu  beachten,  dafs  nur  so  lange  und  am  gewöhnlichen  Bnnsen- 
Brenner  geglüht  wird,  bis  die  organischen  Säuren  zerstört  sind,  um  ein  Zer- 
setzen der  schwefelsauern  Magnesia  in  höherer  Hitze  hintanzuhalten,  in  welchem 
Falle  die  Schwefelsäure  zu  niedrig  gefunden  würde. 

Zum  Schlüsse  wollen  wir  noch  die  Säurebeslimmitng  in  einem  ganzen 
Oberleder-Farbengange  aus  einer  Fabrik  anführen,  die  mit  Fichtenrinde 
arbeitet.     100cc  enthalten  in  Gramm: 


Nr.  der 
Farbe 

auf  Essigsäure 

Flüchtige  orgau. 
Säuren,  auf  Essig- 

Nichtflüchtige 
organ.  Säuren, 
auf  Milchsäure 

Bemerkung 

gerechnet 

säure  gerechnet 

gerechnet 

1 

0,205 

0,050 

0,232 

"3  5 

2 

0,628 

0,237 

0,586 

lü 'S 

3 

— 

0,372 

— 

*-= 

4 

0,688 

0,426 

0,393 

CO    £ 

5 

0,569 

0,432 

0,206 

<o  a> 

6 

0,509 

0,453 

0,084 

.-   ~ 

7 

0,487 

0,456 

0,047 

-5     72 

Bei  dieser  Tabelle  wollen  wir  aufmerksam  machen,  dafs  die  Essig- 
säuremenge gleichmäfsig  steigt  und  die  Milchsäuremenge  von  der  2.  Farbe 
an  ebenso  abnimmt.  Wenn  man  auch  nicht  aus  einem  einzigen  Ver- 
suche bezieh,  einer  einzigen  Farbenreihe  einen  bestimmten  Schlufs  ziehen 
kann,  so  deuten  diese  Ergebnisse  doch  vielleicht  darauf  hin,  dafs  aus 
einem  Gemische  von  Milchsäure  und  Essigsäure  Hautblöfse  die  erstere 
lieber  aufnimmt  als  letztere;  ausgeschlossen  ist  aber  auch  nicht,  dafs 
sich  Milchsäure  in  flüchtige  fette  Säuren  umgewandelt  hat.  Doch  dies 
sei  nur  nebenbei  erwähnt,  da  F.  Simand  eine  gröfsere  diesbezügliche 
Arbeit  seit  längerer  Zeit  durchführt. 


90  Costobadie,  über  Druckartikel  mit  künstlichem  Indigo. 

Die  eben  beschriebene  Methode  ist  jedoch  nicht  anwendbar,  wenn 
Phosphorsäure  (nach  Ador\  Weinsäure  (nach  Monneins\  Oxalsäure  zum 
Schwellen  verwendet  wurde  und  diese  Säuren  daher  hauptsächlich  in 
den  Brühen  enthalten  sind.  Wenn  dieselben,  insbesondere  die  ersteren, 
in  der  Praxis  auch  keine  weitere  Anwendung  gefunden,  so  ist  die  Möglich- 
keit doch  nicht  ausgeschlossen,  dafs  an  den  Gerberei-Fachchemiker  die 
Aufgabe  herantritt,  diese  Säuren  in  Gerbebrühen  zu  bestimmen.  Um  dies 
zu  ermöglichen,  wird  jetzt  in  der  k.  k.  Versuchsstation  eine  Methode 
ausgearbeitet  und  durchgeprüft,  welche  in  allen  Fällen  anwendbar  sein 
soll  und  sich  darauf  gründet,  die  färbenden  organischen  Substanzen  als 
Gerbstoff  u.  dgl.  mit  von  Mineralsalzen  vollständig  befreitem  Spodium 
zu  entfernen  und  in  dem  sehr  schwach  gefärbten  oder  farblosen  Filtrate 
titrimetrisch  mittels  Natronlauge  die  Acidität  zu  bestimmen.  Die  Arbeit 
wird,  wenn  sie  zum  Abschlüsse  gediehen,  veröffentlicht  werden. 

Wien,  Laboratorium  der  k.  k.  Versuchsstation  für  Lederindustrie,  Februar  1885. 


Ueber  einige  Druckartikel,  welche  mit  dem  künstlichen 
Indigo  erzeugt  werden. 

Fast  scheint  die  Orthonitrophenylpropiolsäure  in  Vergessenheit  ge- 
rathen  zu  sein;  so  viel  Aufsehen  dieselbe  bei  ihrem  Erscheinen  erregt 
hat,  so  schnell  ist  sie  wieder  von  den  meisten  Druckern,  welche  sich 
von  ihrem  hohen  Preise  und  der  Unbeständigkeit  ihrer  Farben  ab- 
schrecken liefsen,  verlassen  worden.  Und  doch  gibt  es  noch  einige 
Fabriken,  welche  die  pastenförmige  Propiolsäure,  CgH5N04,  mit  Vortheil 
anwenden ;  so  gibt  H.  A.  Costobadie,  Chemiker  einer  englischen  Druckerei 
in  Hyde  bei  Manchester,  im  Bulletin  de  Rouen,  1884  S.  757  bemerkens- 
werthe  Aufschlüsse  über  einige  solide,  aus  ihrer  Verwerthung  sich  ab- 
leitende Druckartikel. 

Der  künstliche  Indigo  hat  verschiedene  Vortheile  über  den  natür- 
lichen voraus;  er  befestigt  sich  leichter  auf  dem  Gewebe  und  erzeugt 
lebhaftere  und  widerstandsfähigere  Färbungen  (welche  z.  B.  Reiben  und 
Seifen  besser  aushalten)  wie  der  letztere.  Costobadie  wendet  die  Propiol- 
säure namentlich  für  helle  Töne  an,  in  welchem  Falle  die  Druckfarbe 
nicht  zu  theuer  zu  stehen  kommt  (z.  B.  80  Pf.  das  Kilogramm). 

Die  Behandlung  der  bedruckten  Waare  ist  sehr  einfach:  Man  hängt 
in  der  warmen  und  trockenen  Hänge  bei  25°  während  12  Stunden  bis 
zur  völligen  Entwicklung  des  Blau;  dann  wäscht  man,  seift  bei  75°, 
trocknet  and  führt  durch  den  Mather  und  Platfschen  Dämpfapparat. 
Dieses  kurze  Dämpfen  genügt,  um  den  unangenehmen,  den  Stücken  an- 
hängenden (von  einem  flüchtigen  Mercaptanäther  herrührenden)  Geruch 
zum  Verschwinden  zu  bringen.  Dann  dient  die  Propiolsäure  dazu,  um 
auf  dem  Wege  des  Pflatschens  (foularder)   einfarbige  Helle  und  gleich- 
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mäfsige  himmelblaue  Töne  zu  erzeugen,  welche  man  in  Art  des  Küpen- 
blau (durch  Aufdrucken  von  Chromat  und  Durchnehmen  durch  Säure) 
ätzen  kann. 

Auch  gewisse  sogen.  Äeserue-Artikel  können  mit  der  Propiolsüure 
hergestellt  werden,  welche  mit  natürlichem  Indigo  wohl  nicht  leicht 
auszuführen  wären,  wie  z.  B.  die  unten  beschriebene  „Pflatschblau"  ge- 
nannte Waare. 

Die  Beizen,  welche  nachher  in  gewissen  Farbbädern  ausgefärbt 
werden  sollen,  werden  auf  Weifs  vorgedruckt  (am  besten  mit  „British 
gutn*  verdickt). 

Um  Weifs  unter  Pflatschblau  zu  reserviren,  druckt  man  eine  Citronen- 
saft  und  Oxalsäure  haltige  Mischung  vor,  bestehend  aus  961  Citronen- 
saft  von  280  B.,  241  Natronlauge  von  36°,  2'  Oel  oder  Talg,  36k  Leio- 
gomme  und  lk,2  Oxalsäure.  Nach  dem  Lüften  werden  die  Stücke  mit 
Propiolsäure  überdruckt,  12  Stunden  bis  zur  Blaubildung  verhängt,  auf- 
gerollt, von  Neuem  mit  Propiolsäure  bedruckt  und  wiederum  12  Stunden 
gehängt. 

Die  Stammfarbe  ist  zusammengesetzt  aus  3k,6  Stärke,  361  Wasser, 
31k,6  20procentige  Propiolsäurepaste  und  5k,5  Borax.  Eine  Druckfarbe 
wird  hieraus  hergestellt  mit  51  Stammfarbe  und  500s  xanthogensaurem 
Natron,  eine  Pflatschfarbe  mit  41  dieser  Druckfarbe  und  121  Stärkepaste. 
Diese  Farben  werden  mit  etwas  Alkaliblau  geblendet. 

Die  Stücke  werden  nach  vollendeter  Blaubildung  durch  arsensaures 
Natron  bei  75°  genommen  und  dann  in  Alizarin  o.  dgl.  ausgefärbt.  Die 
Temperatur  des  Färbebades  wird  so  niedrig  als  möglich  gehalten,  um 
die  Schönheit  der  blauen  Farbe  nicht  zu  beeinträchtigen ;  dann  wäscht 
man  und  seift,   indem  man  eine  Temperatur  von  75°  nicht  übersteigt. 

Chromgelb  und  Chromorange  werden  auf  ähnliche  Weise  unter 
Propiolblau  reservirt;  man  fügt  zu  diesen  Farben  15s  Oxalsäure  auf  l1, 
um  die  darauf  fallende  Indigofarbe  zu  reserviren.  Schöne  Orangefär- 
bungen könnten  auch  erhalten  werden,  indem  man  die  Beizreserve  in 
Nitroalizarin  ausfärbt.  Catechubraun  wird  durch  Einwirkung  der  Pflatsch- 
farbe bedeutend  dunkler,  was  wahrscheinlich  einem  besonderen  Einflüsse 
des  Natriumxanthogenats  zuzuschreiben  ist. 


Wäscherei- Maschinen  auf  der  Londoner  Gesundheitsausstelliing  1884. 

Die  zahlreiche  Vorführung  von  Maschinen  zur  Reinigung  von  Wäsche  auf 
der  vorjährigen  Gesundheitsausstelliing  in  London  zeigte,  dafs  sich  diese  eng- 
lischen Maschinen  keineswegs  auf  dem  ausgebildeten  Standpunkte  übriger 
Arbeitsmaschinen  in  England  befinden.  Die  aufserordentlich  zahlreich  —  von 
über  4000000  Personen  —  besuchte  Ausstellung  scheint  das  Bedürfnil's  der 
Wäschereinigung  mit  Hilfe  von  Maschinen  erst  verallgemeinert  zu  haben,  wie 
die  nicht  unbedeutenden  von  Ausstellern  gemachten  Geschäfte  bezeugen,  ebenso 
das  seit  Beginn  der  Ausstellung  in  London  erscheinende,  der  Aufklärung  in 
Wäscherei  fragen  gewidmete  Fachblatt:   The  Laundry  News. 
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In  den  für  gröl'sere  Waschanstalten  berechneten,  durch  motorische  Kraft 
betriebenen  Maschinen  fand  sich  nur  das  sogen,  französische  Verfahren  (vgl. 
1883  249*78)  vor,  wo  die  Wäsche  in  drehenden  Trommeln  der  Einwirkung 
der  Waschlauge  ausgesetzt  wird,  während  in  den  anderen  auch  für  die  Haus- 
haltung berechneten  Maschinen  neben  diesem  Verfahren  das  einer  mehr  mecha- 
nischen Bearbeitung  der  Wäsche  auftrat. 

Th.  Bradford  und  Comp,  in  Manchester  hatten  zwei  vollständige  Wasch- 
anstalten, eine  für  Hand-,  die  andere  für  Motorenbetrieb  vorgeführt,  welche 
immer  im  Gange  waren.  Die  Waschmaschinen  bestehen  aus  mit  Zinkblech 
ausgelegten  achteckigen  Trommeln,  welche  die  vorher  gekochte  Wäsche  mit 
der  Waschlauge  aufnehmen  und  dann  15  bis  20  Minuten  lang  umgedreht  werden; 
die  gröfsere  Maschine  ist  mit  einem  Dampfzuleitungsrohre  versehen,  um  die 
Lauge  in  der  Trommel  kochend  zu  erhalten.  Ueber  der  Trommel  befindet  sich 
eine  Walzenwringmaschine,  durch  welche  die  einzelnen  Wäschestücke  aus  der 
Trommel  gelassen  werden,  so  dafs  die  Waschlauge  in  der  Trommel  zurück- 
bleibt und  die  ausgepreiste  Wäsche  sofort  zum  Blauen  und  Stärken  oder  zum 
Trocknen  gelangen  kann.  Es  entfällt  also  das  Spülen  der  Wäsche  zur  voll- 
ständigen Entfernung  der  schmutzigen  Waschlauge  gänzlich,  was  jedoch  als 
ein  Vorzug  dem  deutschen  Verfahren  gegenüber  nicht  anzusehen  ist.  Zur  Trock- 
nung dient  ein  Schiebertrockenapparat  (vgl.  1883  240*83)  und  eine  durch 
einen  Ofen  geheizte  Kammer,  in  welcher  die  Wäschestücke  auf  schraubengang- 
förmig  an  einer  Säule  angebrachte  Stäbe  gehängt  werden.  Das  Mangeln  der 
getrockneten  Wäsche  geschieht  auf  einer  Kastenmangel  noch  mit  der  etwas 
unvollkommenen  Kastenbewegung  durch  Kette,  oder  auf  einer  Walzenmangel, 
an  welcher  die  Druckertheilung  durch  eine  Blattfeder  erfolgt.  Die  Enden  der 
gebogenen  Blattfeder  liegen  nicht  auf  den  Zapfenlagern  oder  einer  geraden 
Schiene  über  denselben  auf,  sondern  tragen  kleine  Rollen,  welche  auf  seitlich 
aufsteigenden  krummen  Flächen  der  Schiene  über  den  Lagern  liegen.  Die  Ein- 
richtung ermöglicht  ein  sehr  leichtes  Anspannen  der  Feder  und  gibt  einen 
der  Dicke  der  zwischen  den  Walzen  durchgehenden  Stücke  immer  entsprechen- 
den Druck.  Für  glatte  Tücher  ist  zum  Bügeln  noch  eine  Mangel  mit  geheizten 
Eisenwalzen  vorhanden. 

Eine  zweite  vollständige  Waschanstalt  für  Motorbetrieb  von  Clements  und 
Comp,  in  London  war  in  einem  besonderen  aus  wetterfestem  Papiere  nach 
Willesdens  Patent  hergestellten  Hause  untergebracht  und  im  Gange.  Die  Wasch- 
maschinen bestehen  aus  Gittertrommeln  von  lm,8  im  Durchmesser,  welche  in 
einer  festen  Trommel  abwechselnd  nach  verschiedenen  Seiten  umgedreht  werden. 
Die  selbstthätige  Umsteuerung  der  Bewegung  erfolgt  immer  nach  3  Umdrehungen. 
Bei  der  Waschmaschine  von  Stephens  und  Woodmann  in  London  liegt  eine  ebenso 
grofse  Trommel  frei  auf  4  Gummirollen  auf,  welche  in  abwechselnde  Um- 
drehung nach  verschiedenen  Seiten  versetzt  werden  und  der  Trommel,  welche 
die  Wäschestücke  an  den  Stirnseiten  aufnimmt,  diese  Bewegung  ertheilen.  Die 
Trommel  ist  mit  einem  Dampfzuleitungsrohre  versehen  und  ändert  immer  nach 
einem  Umgange  ihre  Drehungsrichtung. 

Andere  namentlich  auch  für  Hausbedarf  berechnete  Waschmaschinen  lassen 
in  ähnlicher  Weise  eine  die  Wäsche  aufnehmende  Schaufeltrommel  in  einem 
verschlossenen,  bis  ungefähr  an  seine  Mitte  mit  der  Waschlauge  gefüllten  Troge 
umdrehen.  Der  Trog  wird  unten  beständig  durch  Dampf,  Gas  oder  ein 
Kohlenfeuer  erwärmt  und  die  Waschlauge  dadurch  kochend  erhalten,  so  z.  B. 
die  Maschinen  von  J.  GreenaU  in  Manchester  sowie  von  Heap  und  Mitchell  in 
Leeds.  Die  Waschmaschine  von  J.  Heselwood  in  Leeds  (vgl.  *  D.  R.  P.  Kl.  34 
Nr.  28  676  vom  29.  December  1883)  ist  ähnlich,  nur  dafs  die  Trommel  aus  ge- 
welltem Blech  hergestellt  ist  und  die  äufseren  Vertiefungen  desselben  zu 
Schaufelzellen  ausgebildet  sind,  welche  die  Waschlauge  an  der  tiefsten  Stelle 
aufnehmen  und  an  der  höchsten  Stelle  dann  durch  Löcher  in  das  Innere  der 
Trommel  auf  die  Wäschestücke  ausgiefsen.  Es  findet  somit  ein  stetiges  Be- 
giefsen  der  Wäschestücke  mit  der  Waschlauge  statt,  welches  Begiefsen  später 
auch  mit  kaltem  Wasser  zur  Reinspülung  erfolgen  kann,  nachdem  die  Wasch- 
lauge abgelassen  und  die  Schaufeln  der  Trommel  kaltes  zulliefsendes  Wasser 
aufnehmen. 
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Während  im  Allgemeinen  in  den  verschiedenen  Waschmaschinen  eine 
kochende  Behandlung  der  bewegten  Wäsche  erfolgt,  findet  sich  nur  bei  einigen 
Maschinen  ein  mechanisches  Behandeln  der  Wäsche.  Die  Maschine  von  Benhum 
und  Söhne  in  London  ist  genau  der  Maschine  von  Noslie  (1883  249*82)  nach- 
gebaut ;  bei  der  Waschmaschine  von  Kemconhy  in  Oldham  wird  die  Wäsche  in 
einem  runden  Bottiche  von  einem  frei  hängenden,  auf  und  nieder  bewegten 
Kolben,  welcher  aus  mehreren  in  einander  gesteckten  Kupferblechtrichtern  zu- 
sammengesetzt ist,  bearbeitet  und  bei  der  Waschmaschine  der  Highbury  Company 
in  London  wirft  ein  abwechselnd  nach  verschiedenen  Seiten  gedrehter  Flügel 
die  Wäschestücke  in  einem  Bottiche  umher.  Die  beiden  letzten  Maschinen  sind 
auf  keinen  Fall  empfehlenswerth,  da  die  Behandlung  der  Wäsche  in  denselben 
eine  grofse  Abnutzung  der  letzteren  verursacht. 

Unter  den  vielen  vorhandenen  Wringmaschinen  sei  nur  die  auch  in  Deutsch- 
land patentirte  Maschine  von  J.  P.  Rothwell  in  Lytham  (*D.  R.  P.  Kl.  34  Nr.  25497 
vom  11.  Mai  1883)  erwähnt.  Die  Walzenzapfen  laufen  bei  derselben  zur  Ver- 
minderung der  Reibung  auf  Rollen;  zur  Druckerzeugung  sind  Hebel  in  Ver- 
bindung mit  Spiralfedern  an  Stelle  der  Gewichte  vorhanden  und  an  der  oberen 
Walze  sind  zwei  Laufrollen  angebracht,  welche  die  ausgeprefsten  Wäschestücke 
über  dieselbe  wieder  nach  vorn  zur  Aufgabestelle  befördern. 

Von  Bügelmaschinen  hatten  Daveti  and  Fabian  in  London  die  Maschine  von 
R.  Amblin  in  London  (*D.  R.  P.  Kl.  34  Nr.  23361  vom  28.  Januar  1883)  im  Be- 
triebe vorgeführt.  Die  zu  bügelnden  Tücher  werden  bei  derselben  auf  eine 
langsam  sich  drehende,  gepolsterte  Walze  aufgelegt,  auf  welcher  sich  eine  mit 
Dampf  geheizte  anschliefsende  Mulde  in  der  Längsrichtung  der  Walze  hin  und 
her  bewegt.  Die  Mulde  kann  erforderlichen  Falles  beim  Einführen  von  Wäsche- 
stücken von  der  Walze  abgehoben  werden.  Eine  zweite  Plättmaschine  von 
H.  Podger  und  Söhne  in  Bromley,  über  welche  Engineering,  1884  Bd.  38*S.  340 
berichtet,  hat  ein  kurzes  und  schmales,  mit  Dampf  geheiztes  Bügeleisen,  das 
an  einer  festen  Bahn  hängend  hin  und  her  bewegt  wird.  Unter  diesem  Bügel- 
eisen ruht  auf  einem  Fufstritte  der  drehbare  und  verschiebbare  Bügeltisch, 
welcher  durch  den  Fufstritt  fest  an  das  Bügeleisen  in  die  Höhe  gedrückt  wird. 
Es  ist  mit  dieser  Maschine  auch  möglich,  Hemden  u.  dgl.  zu  bügeln,  da  der 
Tisch  jede  Bewegung  leicht  gestattet.  iJ. 

Ueber  den  Einflufs  der  Gestalt  der  Körper  auf  den  Bewegungswider- 
.  stand  im  widerstehenden  Mittel ,  insbesondere  in  der  Luft. 

Unter  Bezugnahme  auf  die  Bestrebungen,  die  Luftschifffahrt  endlich  aus 
dem  Stadium  des  Versuches  heraustreten  zu  lassen,  theilt  das  Genie  civil,  1884/5 
Bd.  6  S.  269  aus  einer  in  den  Memoire*  de  la  Societe  des  Ingenieurs  cirils,  Paris 
1884  S.  111  erschienenen  kurz  gefafsten  Abhandlung  Duroy  de  Bruignacs  über 
den  gegenwärtigen  Stand  der  Luftschifffahrt  die  Ergebnisse  der  Studien  des 
Verfassers  über  die  Beziehungen  zwischen  Form  und  Luftwiderstand  bewegter 
Körper  mit,  welche  in  der  That  allgemeinere  Beachtung  verdienen. 

Dänach  hat  Duroy  de  Bmignac  schon  vor  mehreren  Jahren  gefunden,  da l's 
der  Luftwiderstand  für  eine  genügend  kleine  Oberlläche  der  Gröl'se  derselben 
und  der  dritten  Potenz  des  Sinus  desjenigen  Winkels  proportional  ist,  unter 
welchem  die  Fläche  vom  Luftstrome  getroffen  wird.  Später  wies  er  nach,  dafs 
dieses  Gesetz  für  eine  beliebig  ausgedehnte  ebene  Oberfläche  richtig  bleibt, 
dafs  indefs  der  Mittelpunkt  des  Druckes  sich  in  dem  Mafse  vom  Schwerpunkt.' 
der  Fläche  entfernt,  wie  die  Abmessung  der  Oberfläche  in  der  Ebene  des  Ein- 
fallwinkels wächst.  In  Anwendung  dieser  Gesetze  hat  alsdann  Verfasser  ge- 
funden, dafs  der  Widerstand  der  Luft  auf  ein  Luftschiff  sehr  rasch  abnimmt. 
wenn  letzteres  im  Vergleiche  zu  seinem  gröfsten  Querschnitte  länger  wird,  der- 
art dafs,  wenn  z.  B.  das  Verhältnis  der  Längs-  zur  Querachse  bei  einem  ge- 
streckten Ballonkörper  (fuseau)  von  1  auf  10  wächst,  der  Luftwiderstand  bei 
gleicher  Geschwindigkeit  im  Verhältnisse  50  : 1.3  bezieh.  38  :  1  abnimmt.  \\  iirde 
man  den  Luftwiderstand,  worauf  es  in  der  Praxis  doch  ankommt,  auf  Ballon- 
körper  gleicher  Tragkraft  und  verschiedener  Achsenverhältnisse  beziehen,  so 
würde  die  Abnahme  desselben  eine  noch  ungleich  raschere  sein. 
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Sollte  diese  Annahme  durch  die  Erfahrung  bestätigt  werden,  wie  angestellte 
Versuche  es  hoffen  lassen,  so  würden  allerdings  die  vorhandenen  Betriebsmittel 
genügen,  um  Luftschiffen  eine  weit  gröfsere  Geschwindigkeit  zu  ertheilen,  als 
bisher  erreicht  wurde,  vorausgesetzt,  dafs  es  gelänge,  die  Formen  derselben 
recht  schlank  zu  gestalten.  Auf  Grund  seiner  Ermittelungen  glaubt  Duroy  de 
Bruiynac  noch  annehmen  zu  müssen,  dafs  das  Luftschiff  von  Renard  und  Krebs 
unter  sonst  gleichen  Umständen  eine  Geschwindigkeit  von  10m  etwa  erreichen 
würde,  wenn  dasselbe  mit  dem  schlankeren  Ende  voran  ginge,  während  bei 
der  gewählten  Anordnung,  wo  das  stärkere  Ende  vorn  ist,  bekanntlich  nur 
eine  Geschwindigkeit  von  5m,50   erreicht  wurde   (vgl.  1884  254*24). 

Die  Betriebsverhältnisse  der  elektrischen  Eisenbahnen. 

Am  Schlüsse  einer  in  der  Zeitschrift  für  Elektrotechnik ,  Wien  1885  S.  97  und  129 
abgedruckten  Untersuchung  über  die  Betriebsverhältnisse  bezieh.  Kosten  der 
mit  galvanischen  Batterien,  mit  Accumulatoren  und  mit  Dynamomaschinen 
unmittelbar  betriebenen  elektrischen  Eisenbahnen  kommt  R.  Baron  G(>sikowski.t 
der  Leiter  der  Präsidialabtheilung  der  k.  k.  Generaldirektion  für  österreichische 
Staatseisenbahnen  zu  dem  Rechnungsergebnisse,  dafs  für  eine  elektrische  Bahn 
von  /km  Länge,  auf  welcher  die  getriebene  Dynamomaschine  ebenso  viel  Arbeit 
leisten  soll  als  eine  Dampflocomotive  von  3(X)e  auf  einer  gewöhnlichen  Eisen- 
bahn ergibt,  die  Strom  erzeugende  D}'namomaschine  eine  elektromotorische 
Kraft  von  1500 1/7  Volt  besitzen  müsse.  Dies  liefert  für  4km  Lange  schon 
3000  Volt  oder  bei  einer  Jiöchsten  zulässigen  Spannung  von  500  Volt  auf  4km 
6  Stromerzeuger.  Deshalb  seien  auch  die  bis  jetzt  ausgeführten  Bahnen,  welche 
überdies  bezüglich  der  Leistungsfähigkeit  mit  einer  Vollbahn  weitaus  nicht  in 
Vergleich  gestellt  werden  könnten,  nur  äufserst  kurz,  wie  dies  aus  der  nach- 
folgenden Tabelle  hervorgehe: 


Name  der  Bahn 

Länge 
km 

Gröfste 
Steigung 

mm/km 

Fahrge- 
schwin- 
digkeit 

m/?ec. 

Strom- 
stärke 

Ampere 

Gesammt- 
wider- 
stand 
Ohm 

Elektro- 
motor.   Kraft 
des  Stromerz. 
Volt 

Mödling-Brühl 
Lichterfelde     . 
Beuthen      .     . 
Portrush      .     . 

1,5 

7,0 

0,8 

10,0 

15 
25 

5,5 
5,5 

4,0 
3,1 

40 

37 

- 

0,7 

1,6 

1,5 

350 

90 

1000 

500 

Aber  selbst  auf  einer  so  kurzen  Bahn  hafte  dem  elektrischen  Betriebe  der 
Nachtheil  an,  dafs  die  Dampfmaschine,  welche  den  Stromerzeuger  treibt,  100,  der 
Generator  dagegen  1600  Umläufe  in  der  Minute  macht,  sowie  dafs  die  Geschwin- 
digkeit der  getriebenen  Dynamomaschine,  welche  1400  Umdrehungen  beträgt, 
in  einem  solchen  Verhältnisse  auf  die  Räder  der  elektrischen  Locomotive  über- 
tragen werden  mufs,  dafs  diese  nicht  mehr  als  200  minutliche  Umdrehungen 
ausführen.  Wir  haben  sonach  vom  Dampfmotor  auf  den  Stromerzeuger  eine 
Vergröfserung  der  Geschwindigkeit  von  1:16,  von  der  getriebenen  Dynamo- 
maschine auf  das  Wagenrad  eine  Verkleinerung  von  1  :  7  auszuführen ,  was 
gewifs  zur  Vereinfachung  der  Construction  nicht  beiträgt. 

Berücksichtige  man  das  Gesagte,  so  werde  man  zu  dem  Schlüsse  gedrängt, 
dafs  einerseits  das  Gewicht  der  Accumulatoren,  andererseits  die  Schwierigkeit 
der  Isolation  der  Windungen  in  den  Dynamomaschinen  die  Schranken  sind, 
welche  gegenwärtig  es  nicht  gestatten ,  dafs  die  Elektricität  als  Betriebskraft 
auf  Eisenbahnen  mit  gröfserem  Verkehre  vortheilhaft  zur  Verwendung  ge- 
langen kann. 

Bei  dieser  Gelegenheit  sei  auch  auf  mehr  als  2monatliche  Versuche  hin- 
gewiesen, welche  nach  dem  Engineer^  1884  Bd.  59  S.  470  mit  Accumulatoren  im 
verflossenen  Jahre  nach  A.  Reckenzauns  Angaben  von  der  Electrical  Power 
Storage  Company  im  Gehöft  der  Gesellschaft  in  Millwall  mit  einem  für  Strafsen- 
bahnen  bestimmten  Apparate  auf  einer  122m  langen,  einen  rechten  Winkel 
bildenden  Bahn  von  lm^43  Spurweite  und  theilweise  einer  von  1 :  40  auf  1 :  17 
anwachsenden  Steigung  angestellt  worden  sind.  Der  Wagen,  ein  alter  der 
Greenwich-Westminster  Pferdebahn,    wog  2t ,5   und   fafste   46  Fahrgäste.     Die 
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verhältnifsmäfsig  leichten  Accumulatoren,  nach  Reckenzaun's  Construction,  wogen 
lt,25,  der  Recken  zäun  sehe  Motor  nebst  Zubehör  0t,5,  so  dafs  das  Gesammt- 
gewicht  des  besetzten  Wagens  5t,5  betrug,  während  als  Triebkraft  16e  verfüg- 
bar waren.  Ein  Motor  für  Dampf  oder  Prefsluft  würde  bei  derselben  Trieb- 
kraft 8  bis  10l  wiegen.  Die  Versuche  haben  gezeigt,  dafs  der  gesaramte 
Kraftverlust  zwischen  der  die  Accumulatoren  speisenden  Dampfmaschine  und 
den  Schienen  etwa  66  Proc.  betrug,  woneben  zu  berücksichtigen  ist,  dafs 
Locomotiven  für  Strafsenbahnen  etwa  3  bis  -4  mal  soviel  Brennmaterial  ver- 
brauchen als  die  für  D3mamomaschinen  benutzten  festen  Betriebsdampfma- 
schinen. Die  Anlagekosten  und  die  Abnutzung  stellen  sich  bei  elektrisch  be- 
triebenen Wagen  günstiger  als  bei  Dampfwagen. 

Verfahren  zur  Herstellung  einer  Stahlcomposition. 

Zur  Herstellung  einer  das  Rothmetall  ersetzenden  sogen.  Stahlcomposition 
gibt  A.  Bauer  in  Giesing-München  (D.  R.  P.  Kl.  40  Nr.  30778  vom  20.  August 
1884)  folgende  sonderbare  Vorschrift:  In  860  Th.  Salpetersäure  legt  man  60  Th. 
Stahlspäne;  haben  sich  diese  bis  auf  1/3  aufgelöst,  so  gibt  man  22,5  Th.  Kupfer 
dazu  und  hat  sich  dieses  halb  aufgelöst,  noch  20  Th.  Quecksilber.  Ist  alles 
gelöst,  so  setzt  man  nach  und  nach  15  Th.  Zinn,  7,5  Th.  Blei  und  7,5  Th. 
Zink  hinzu.  Nach  beendeter  Lösung  wird  noch  soviel  Zinn  eingetragen,  bis 
die  Säure  neutralisirt  ist.  lk  dieses  Gemenges  wird  dann  in  21^,5  geschmol- 
zenes Zink  eingerührt,  zusammengeschmolzen  und  in  Barren  gegossen.  Zur 
Erreichung  des  gewünschten  Härtegrades  soll  bei  der  Verwendung  der  Legirung 
noch  Zinn  oder  Antimon  zugesetzt  werden. 

Ersatzmittel  für  Asphalt. 

C.  Lorizing  in  Charkow  (D.  R.  P.  Kl.  12  Nr.  30318  vom  12.  Februar  1884) 
will  den  in  irgend  einer  Weise  aus  den  Abwässern  der  Wollwäschereien, 
Walkereien  u.  dgl.  abgeschiedenen  Wollfettschlamm  trocknen,  pulvern,  mit 
einer  entsprechenden  Menge  kohlensaurem  Kalk  mischen  und  als  sogen.  Asphalt 
comprime  und  Asphaltmastix  verwenden,  wie  er  dies  in  ähnlicher  Weise  bereits 
früher  (vgl.  1884  251  231)  vorgeschlagen  hat. 

F.  A.  Schulz's  Anlage  zum  Abkühlen  von  Kohlenziegel  u.  dgl. 

Wenn  die  aus  getrockneter  Braunkohle  oder  aus  trockenem  Torf  her- 
gestellten Prefssteine  nach  ihrem  Austritte  aus  der  Presse,  also  noch  warm, 
in  gröfseren  Mengen  verladen  werden,  so  tritt  leicht  Selbstentzündung  ein. 
Daher  gestatten  einige  Eisenbahnverwaltungen  nur  den  Transport  völlig  ab- 
gekühlter Prefskohlen.  Man  kann  nun  nach  F.  A.Schulz  in  Halle  ("D.  R.  P. 
Kl.  10  Nr.  28840  vom  20.  März  1884)  diese  Abkühlung  dadurch  erreichen,  dafs 
die  auf  etwa  180m  verlängerte,  den  Prefskohlenstrang  führende  Rinne  spiral- 
förmig gewunden  und  auf  Schwellen  wagerecht  gelagert  und  befestigt,  oder 
dafs  diese  Rinne  in  Form  einer  Schraubenlinie  ausgeführt  wird,  wobei  die  ein- 
zelnen über  einander  liegenden  Gänge  in  einem  passenden  Ständer  ruhen 
können;  das  Ganze  ist  zum  Schutze  gegen  Witterungseintlüsse  mit  Ummantelunu 
und  Ueberdachung  so  versehen,  dafs  die  Leitrinne  dennoch  von  allen  Seiten 
von  Luft  umzogen  ist.  Die  Frage  entsteht  nur,  wie  der  Prefskohlenstrang  auf 
so  lange  Strecken  sich  frei  und  doch  zuverlässig  bewegen  kann? 

Verfahren  zur  Herstellung  unverharzbarer  Mineralöle. 

Zur  Gewinnung  unverharzbarer  Maschinenschmier-  und  Einfettungsöle  für 
Gespinnstfasern  wird  nach  C.  Roth  in  Berlin  (D.  R.  P.  Kl.  23  Nr.  30  786  vom 
17.  Juni  1884,  vgl.  auch  1885  255  540)  rohes  Erdöl  oder  gewöhnliches  Mineral- 
schmieröl,  mit  1  bis  5  Proc.  übermangansaurem  Kalium  gemischt,  in  ein 
Destillirgefäfs  gebracht  und  langsam  abdestillirt.  Die  Antheile  des  Destillates. 
welche  als  Schmieröle  dienen  sollen,  werden  mit  Schwefelsäure  von  1,53  bis 
1,6  sp.  G.,  dann  mit  Natronlauge  von  1,4  sp.  G.  geschüttelt.  Das  Oel  wird 
nun  nochmals  über  2  Proc.  Kaliumpermanganat  destillirt  und  mit  Schwefel- 
säure und  Natronlauge  behandelt. 
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Das  so  erhaltene  Oel  ist  hellgelb  mit  grüner  Fluorescenz  und  zeigt,  3  Tage 
lang  bei  350  der  Luft  ausgesetzt,  nur  Spuren  von  Verharzung. 

Schnellbleichverfahren  für  Papierzeug,  Gewebe  u.  dgl. 

Das  Schnellbleichverfahren  für  Papierzeug,  Gewebe  u.  dgl.  von  J.  B.  Fessy 
in  St.  Etienne  (*D.  R.  P.  Kl.  8  Nr.  29892  vom  18.  Mai  1884)  besteht  darin,  dafs 
zwei  das  Bleichmittel  bildende  Flüssigkeiten  durch  ein  Dampfstrahlgebläse 
innig  vermischt  auf  das  Bleichgut  aufgespritzt  werden. 

Case'inkitt  als  Ersatz  für  arabisches  Gummi. 

Da  in  Folge  der  afrikanischen  Unruhen  die  Preise  für  Gummi  arabicum 
sehr  gestiegen  sind,  so  versuchte  R.  Kayser  (Mittheilungen  des  Bayerischen  üe- 
tcerbemuseums,  1885  S.  36)  folgende  Herstellung  von  Case'inkitt:  Man  bereitet  sich 
Casein  durch  Erhitzen  von  Milch  mit  etwas  Weinsteinsäure,  wobei  sich  ersteres 
bekanntlich  ausscheidet.  Man  kann,  besonders  wenn  man  gröfsere  Mengen  in 
Arbeit  nehmen  will,  auch  die  gewöhnlich  geronnene,  entsahnte  Milch,  wie  bei 
der  Käsebereitung  üblich,  behandeln.  Das  erhaltene  Casein  überschüttet  man 
noch  in  feuchtem  Zustande  mit  einer  Lösung  von  6  Th.  Borax  in  100  Th. 
Wasser  und  erwärmt  gelinde  unter  Umrühren,  wobei  das  Casein  in  Lösung 
geht.  Von  der  Boraxlösung  setzt  man  eine  solche  Menge  zu,  dafs  nur  geringe 
Mengen  Casein  ungelöst  zurückbleiben. 

Die  so  erhaltene  klare  Flüssigkeit  besitzt  ein  sehr  grofses  Klebevermögen, 
ist  billig  und  haltbar  und  überall  an  Stelle  des  arabischen  Gummi  verwend- 
bar, wo  letzteres  nicht  durch  Dextrin  ersetzt  werden  kann  (vgl.  R.  Wagner 
1856  140  301). 

Reaction  auf  Chloralhydrat. 

Fügt  man  nach  M.  Hirschfeld  (Archiv  der  Pharmacie,  1885  Bd.  223  S.  26)  zu 
einer  Lösung  von  Chloralhydrat  etwas  Calciumsulf  hydrat,  rL^CaSj,  so  entsteht 
nach  Verlauf  von  1/2  Minute  eine  rothe  Färbung,  welche  bis  purpurroth  wird; 
die  abfiltrirte  Flüssigkeit  enthält  die  Farbe.  Eine  schwächere,  aber  doch  sehr 
deutliche  Reaction  erhält  man,  wenn  man  zu  einer  Lösung  von  Chloralhydrat 
Schwefelwasserstoff  und  dann  Kalkwasser  hinzusetzt.  Mach  Verlauf  von  etwa 
einer  Minute  tritt  rosarothe  Farbe  der  Flüssigkeit  ein. 

Ueber  die  reducirende  Wirkung  der  Koke  auf  Salpetersäure. 

Zur  Prüfung  der  auffälligen  Erscheinung,  dafs  die  sogen.  Nitrose  des 
Gay-Lussac-Thurmes  selbst  dann  nur  Salpetrigsäure  enthält,  wenn  die  ein- 
tretenden Gase  erhebliche  Mengen  Untersalpetersäure  enthalten,  hat  G.  Lunge 
(Chemische  Industrie^  1885  S.  2)  die  Wirkung  der  Koke  auf  Salpetersäure  geprüft: 

t^  j      -o.  .  !  rr  i  Salpetersäure  reducirt 

Dauer  der  Einwirkung  Temperatur  '  ^  --. 

21/2  Tage 200  13^41  proc. 

8  Tage 20  64,78 

1  Stunde 30  16.85 

41/2  Stunden 38  bis  40 96,71 

In  Berührung  mit  Koke  wird  daher  die  in  der  Schwefelsäure  aufgelöste 
Salpetersäure  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur  langsam,  bei  mäfsig  erhöhter 
Temperatur  aber,  wie  sie  im  Gay-Lussac-Thurme  gewöhnlich  herrscht,  sehr 
schnell  und  so  gut  wie  vollständig  zu  Salpetrigsäure  reducirt.  Ob  dies  un- 
mittelbar durch  den  Kohlenstoff  oder  durch  Wirkung  desselben  auf  Schwefel- 
säure unter  Entstehung  von  Schwefligsäure,  oder  auch  unter  Mitwirkung  des 
in  Koke  vorhandenen  Schwefeleisens  geschieht,  mufs  dahingestellt  bleiben. 
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Ueber  Neuerungen  an  Dampf wasser -Abieitern. 

Patentklasse  13.    Mit  Abbildungen  auf  Tafel  4  und  7. 
(Schluls  des  Berichtes  von  S.  49  d.  Bd.) 

Aufser  den  in  der  Regel  aus  Messing  hergestellten  Röhren,  durch 
welche  das  Dampfwasser  geleitet  wird,  sind  mehrfach  auch  Ausdehnuno-s- 
körper  verwendet  worden,  welche,  aus  zweierlei  Metall  von  verschiedener 
specitischer  Ausdehnung  (Messing  oder  Kupfer  und  Eisen)  hergestellt, 
in  einem  Sammelbehälter  untergebracht  und  mit  dem  Ventile  verbunden 
werden. 

An  das  unter  dem  Namen  „Nürnberger  Schere"  bekannte  Spiel- 
zeug erinnert  eine  Construction  von  W.  Kuhlmann  in  Offenbach  a.  Main 
(*  D.  R.  P.  Nr.  22  823  vom  9.  November  1882),  bei  welcher  der  Dehnungs- 
körper  aus  einer  Anzahl  paralleler,  wenig  dehnbarer  Stäbe  und  einer 
entsprechenden  Zahl  stark  dehnbarer,  die  Enden  der  ersteren  kreuzweift 
verbindender  Stäbe  hergestellt  ist. 

Eine  neuere  ähnliche  Anordnung  von  Kuhlmann  (*D.  R.  P.  Nr.  28  634 
vom  26.  Januar  1884)  ist  in  Fig.  18  und  19  Taf.  4  dargestellt.  Bei  dieser 
ist  der  unter  Nr.  430  patentirte  Kusenberg'sehe  Dehnungskörper  (vgl.  1877 
225  *  30)  benutzt,  indem  mehrere  solcher  Körper,  aus  wenig  dehnbaren 
Stäben  a  und  stark  dehnbaren  Röhren  oder  Stäben  b  bestehend,  durch 
Kuppelstücke  mit  einander  vereinigt  und  in  einem  Sammelbehälter 
zwischen  einer  stellbaren  Spindel  und  dem  Auslafsventile  eingeschaltet 
sind.  Die  Röhren  b  werden  hier  außen  vom  Wasser  bezieh.  Dampf 
umspült,  während  beim  Kusenber  gesehen  Apparate  die  Leitung  durch  die 
Röhren  hindurch  geht.  An  der  Stellspinde]  ist  durch  Anordnung  eines 
abdichtenden  Kegels  die  Stopfbüchse  vermieden. 

Damit  die  Erwärmung  des  Dehnungskörpers  nicht  durch  die  Ge- 
fäfswände  vermittelt,  sondern  nur  durch  den  Dampf  selbst  bewirkt  werde, 
hat  A.  Baumann  in  Halle  a.  S.  (*D.  R.  P.  Nr.  29867  vom  19.  Juni  1884), 
wie  aus  Fig.  1  Taf.  7  ersichtlich  ist,  den  Dehnungskörper  G  in  einer 
besonderen  Kammer  B  untergebracht,  welche  von  dem  Sammelbehälter  A 
durch  einen  Doppelboden  getrennt  ist  und  nur  durch  ein  Steigrohr  s 
mit  demselben  in  Verbindung  steht.  Ein  Abflufsrohr  r,  durch  welches 
auch  die  den  Dehnungskörper  mit  dem  Ventile  verbindende  Stange  z 
hindurchgeht,  führt  von  B  durch  A  hindurch  zur  Ventilkammer.  Der 
Dampf  gelangt  nach  B  entweder  durch  die  engen,  stets  offenen  Löcher  r, 
oder  durch  ein  Schwimmerventil  c{.  Im  einen  wie  im  anderen  Falle 
wird  der  Dampf  bei  einer  gewissen  Höhe  des  Wassei-standes  von  B 
abgesperrt,  worauf  der  daselbst  vorhandene  Dampf  sich  niederschlägt, 
das  Wasser  in  s  aufsteigt,  der  Körper  G  sich  abkühlt  und  das  Auslafs- 
ventil  E  öffnet.     Der  Körper  G  soll   vorzugsweise  aus  Platten    von  ver- 
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schiedener  Ausdehnung,  welche  paarweise  mit  einander  vernietet  sind, 
hergestellt  werden.  Zwei  solcher  durch  Zwischenstücke  zusammen- 
gehaltener Plattenpaare  bilden  dann  nach  der  Ausdehnung  einen  linsen- 
förmigen Körper.  Zur  Vergröfserung  des  Hubes  können  auch  mehrere 
solcher  Plattenpaare  mit  einander  verbunden  werden.  Der  Dehnungskörper 
bezieh,  ein  Element  desselben  kann  ferner  auch  aus  einem  mittleren, 
wenig  dehnbaren,  runden  oder  rechteckigen  Rahmen  J  o.  dgl.  und  zwei 
an  den  Rändern  darauf  genieteten,  stark  dehnbaren  Platten  bestehen 
(s.  den  unteren  Theil  von  G).  Dieser  Apparat  soll  nicht  ununterbrochen, 
sondern  in  gröfseren  Absätzen  wirken,  indem  der  Behälter  A  sich  ab- 
wechselnd füllt  und  entleert.  Ist  nämlich  ein  Ventil  c[  vorhanden,  so 
wird  dieses,  sobald  es  geschlossen  ist  (wegen  des  Uebergewichtes  der 
in  s  bezieh.  B  stehenden  Wassersäule  über  die  in  A  befindliche)  vom 
Dampfdrucke  auch  geschlossen  gehalten,  bis  A  entleert  ist  und  der  Dampf 
durch  s  nach  B  gelangen  kann.  Sind  nur  die  Löcher  c  vorhanden,  so 
wird  der  durch  diese  austretende  Dampf  von  dem  in  r  niederfliefsenden 
Wasser  mitgerissen  und  niedergeschlagen.  Zur  Sicherung  einer  solchen 
Wirkung  ist  der  Ventilhebel  mit  einem  Kippgewichte  versehen.  —  Bei 
einer  zweiten  Anordnung  ist  das  als  Cylinderschieber  ausgeführte  Ab- 
schlufsorgan  c,   mit  der  Stange  z  verbunden. 

J.  König  in  Rosenthal  bei  Zittau  (*D.  R.  P.  Nr.  28  268  vom  15.  Februar 
1884)  benutzt  bei  der  in  Fig.  2  und  3  Taf.  7  gezeichneten  Anordnung 
ein  Rohr,  welches  aus  einem  Eisenstreifen  b  und  einem  Kupferstreifen  c 
zusammengelöthet  ist  und  sich  daher  bei  der  Erwärmung  krümmt.  Das 
«ine  Rohrende,  in  welches  das  Dampfwasser  einfliefst,  ist  an  dem  Ge- 
häuse A  befestigt  und  in  das  am  anderen  Rohrende  befindliche  Kuie- 
»tück  ist  ein  Ventil  n  eingesetzt,  welches  mit  einem  am  Gehäuse  ge- 
lagerten Hebel  g  verbunden  ist.  Dieser  ist  andererseits  mit  einer  Schelle  i 
an  das  Rohr  angehängt.  Dehnt  sich  beim  Eintritte  von  Dampf  der  Theil  c 
der  Rohrwand  stärker  aus  als  6,  so  wird  das  freie  Rohrende  mit  dem 
Ventilsitze  nach  der  einen  Seite  und  zugleich  das  Ventil  durch  den 
Hebel  g  nach  der  anderen  Seite  gezogen. 

)  Eine  vielfache  Anwendung  haben  auch  die  durch  Verdampfimg  bezieh. 
Ausdehnung  einer  eingeschlossenen  Flüssigkeit  wirkenden  Apparate  gefunden 
(vgl.  Bawes  1875  218::"17.  Haag  1880  238* 22).  Namentlich  bei  Heizungs- 
anlagen ist  die  in  Fig.  4  Taf.  7  dargestellte,  neuere,  besonders  einfache 
Form  von  Hawes  häufig  verwendet  worden.  Die  biegsame  Platte  .4, 
welche  den  Flüssigkeitsbehälter  D  nach  unten  abschliefst  und  mit  ihrem 
Rande  zwischen  Flanschen  eingeklemmt  ist,  bildet  zugleich  das  Ventil, 
indem  die  elastische  Platte  bei  eintretender  Verdampfung  der  Flüssig- 
keit in  D  sich  auf  das  obere  Ende  des  Zuflufsrohres  B  auflegt, 

Damit  die  biegsame  Platte  durch  das  wiederholte  Aufschlagen  auf 
das  Röhrende  nicht  beschädigt  werde,  hat  /.  Keidel  in  Berlin  (Erl.*D.R.P. 
Nr.  23513  vom  29.  Juni  1882)  eine  besondere  Ventilscheibe  eingeschalte!, 
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welche,  von  einer  Schraubenfeder   unterstützt,    sich  mit  dem   Rücken 
gegen  die  biegsame  Platte  legt. 

Wird  bei  diesen  Apparaten  eine  leicht  siedende  Flüssigkeit  (z.  B. 
Alkohol  o.  dgl.)  benutzt,  so  ist  es  bekanntlich  nicht  zu  vermeiden  dafs 
die  daraus  sich  entwickelnden  Dämpfe  zum  Theile  entweichen  und  daher 
von  Zeit  zu  Zeit  eine  Nachfüllung  erforderlich  wird.  Um  diesen  Uebel- 
stand  zu  vermeiden,  wendet  man  Flüssigkeiten  an,  deren  Siedepunkt 
beträchtlich  höher  als  100°  liegt,  und  läfst  dieselben  nur  durch  ihre  Aus- 
dehnung wirken.  Dies  ist  z.  B.  der  Fall  bei  dem  von  Schmidt  und  Zorn 
in  Berlin  unter  dem  Namen  „Excelsioru  in  den  Handel  gebrachten 
Apparate,  welcher  übrigens  dem  älteren  Hawes  sehen  Apparate  sehr 
ähnlich  ist. 

Da  die  specitische  Ausdehnung  der  Flüssigkeiten  aber  verhältuifs- 
mäfsig  gering  ist,  wird  auch  die  Durchbiegung  der  elastischen  Platte 
eine  sehr  geringe  sein.  Um  nun  dennoch  einen  genügenden  Ventilhub 
zu  erhalten,  haben  E.  Maelher  und  F.  Krebs  in  Berlin  (*  D.  R.P.  Nr.  28568 
vom  18.  März  1884)  in  der  aus  Fig.  8  Taf.  7  ersichtlichen  Weise  Hebel 
zwischen  Plattem  und  Ventil  v  eingeschaltet,  wobei  letzteres  in  einem 
besonderen  seitlichen  Gehäuse  untergebracht  ist. 

Zweckmäfsiger  erscheint  die  Anordnung  von  F.  W.  Dick  in  Glas- 
gow und  J.  Fleming  in  Paisley  (*D.  R.  P.  Nr.  29838  vom  6.  März  1884), 
welche  in  Fig.  7  Taf.  7  abgebildet  ist.  Die  Flüssigkeit  ist  hier  wie  bei 
dem  Apparate  von  Andreae  (vgl.  1863  170  *  21)  in  einem  langen  Rohre  r 
eingeschlossen,  welches  bei  gleichem  Inhalte  eine  viel  gröfsere  Heiz- 
fläche bietet  als  ein  halbkugeliges  oder  anderes  uiedriges  Gefäfs,  so  dafs 
man  eine  genügende  Flüssigkeitsmenge  zur  Erzielung  des  gewünschten 
Ventilhubes  verwenden  kann.  Da  bei  dieser  Anordnung  die  Flüssigkeit 
in  dem  unteren  Theile  des  Rohres  r  stets  kühl  bleibt,  so  kann  eine  Kaut- 
schukscheibe als  biegsame  Platte  verwendet  werden;  besser  wird  jedoch 
eine  dünne  Wellblechscheibe  sein.  —  Bei  einer  anderen  in  der  betreffen- 
den Patentschrift  erläuterten  Construction  ist  das  Rohr  r  unten  nicht  um- 
gebogen, das  Ventil  nach  unten  verlegt  und  die  Ventilspindel  mit  Schraube 
und  Mutter  zur  bequemen  Einstellung  versehen. 

Die  Bourdori sehe  Röhre,  deren  bei  Erwärmung  eintretende  Krüm- 
mungsänderung schon  vielfach,  namentlich  bei  Manometern,  Verwendung 
gefunden  hat  und  auch  von  Peyer  schon  für  Dampfwasserabieiter  be- 
nutzt wurde  (vgl.  1876  222*217)  findet  sich  bei  dem  in  Frankreich 
patentirten  Apparate  von  Heintz^  welcher  in  Fig.  5  und  t>  Taf.  7  dar- 
gestellt ist.  Die  Stahlröhre  r,  welche  mit  Benzin  o.  dgl.  gefüllt  werden 
soll,  ist  in  einem  Behälter  E  untergebracht,  in  welchen  das  Wasser  bei 
b  eintritt.  Das  eine  Rohrende  a  stützt  sich  gegen  eine  Stellschraube  c, 
das  andere  trägt  das  Ventil  v.  Dehnt  sich  bei  eintretendem  Dampfe 
die  Flüssigkeit  im  Rohre  aus,  so  streckt  sich  dasselbe  und  schliefst  das 
Ventil  ab. 
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Einen  Apparat  mit  sogen.  „Relais"  könnte  man  den  in  Fig.  11  Taf.  7 
nach  dem  Scientific  American,  1883  Bd.  49  S.  118  veranschaulichten 
Wasserabieiter  von  Curtis  nennen.  Das  Auslafsventil  v  ist  mit  einem 
Kolben  verbunden,  welcher  durch  ein  kleines  Ventil  s  gesteuert  wird, 
und  dieses  wird,  wie  bei  den  vorigen  Apparaten  das  Auslafsventil  selbst, 
durch  die  Ausdehnung  der  in  dem  Gefäfse  e  eingeschlossenen  Flüssigkeit 
bewegt.  Letzteres  ist  auf  der  linken  Seite  durch  eine  biegsame  Platte 
abgeschlossen,  gegen  welche  die  Spindel  von  s  durch  eine  Feder  ge- 
drückt wird.  Der  Raum  unter  dem  Kolben  steht  fortdauernd  mit  dem 
Sammelbehälter  b  in  Verbindung.  Liegt  e  im  Dampfe,  ist  also  s  ge- 
schlossen, so  ist  (bei  geschlossenem  Lufthahne)  der  Raum  über  dem 
Kolben  nach  aufsen  abgesperrt  und,  da  dieser  nicht  dicht  schliefst,  so 
wird  sich  die  in  b  vorhandene  Pressung  auch  über  den  Kolben  fort- 
pflanzen und  das  Ventil  v  daher  fest  auf  seinen  Sitz  geprefst  werden. 
Wird  aber  in  Folge  der  Wasseransammlung  und  Abkühlung  von  e  das 
Ventilchen  s  geöffnet,  so  wird  die  obere  Kolbenfläche  entlastet  und  das 
Ventil  v  weit  geöffnet. 

Das  Gewicht  des  sich  sammelnden  Wassers  zum  Oeffnen  des  Aus- 
lafsorganes  zu  benutzen,  ist  auch  schon  mehrfach  versucht  worden  (vgl. 
Alcan  1864  172*172.  Berrymann  1871  202*97  und  1872  206*  161). 
Läfst  man  das  Wassergewicht  unmittelbar  auf  das  Ventil  wirken,  so  ist 
(wenigstens  bei  Dampf  von  höherer  Spannung)  schon  eine  grofse  Wasser- 
menge erforderlich,  um  nur  ein  kleines  Ventil  gegen  den  Dampfdruck 
zu  öffnen. 

W.  F.  v.  Nottbeck  auf  Schlofs  Lielax  bei  Tammerfors,  Finland 
(*D.  R.  P.  Nr.  30246  vom  29.  Mai  1884)  hat  deshalb  bei  der  in  Fig.  9 
und  10  Taf.  7  abgebildeten  Einrichtung  eine  grofse  Hebelübersetzung  be- 
nutzt, welche  sehr  wohl  anwendbar  ist,  da  man  eine  genügende  Senkung 
des  Sammelgefäfses  leicht  ermöglichen  kann.  Das  Gefäfs  E  ist  mit  einem 
nahezu  wagerechten  Rohre  Z),  welches  für  die  nöthige  Biegung  eine  ge- 
nügende Länge  hat,  an  die  Dampfleitung  A  angeschlossen.  Das  Ventil  F 
stöfst  beim  Sinken  des  Gefäfses  E  bei  Fi  auf  den  Hebel  £,  welcher  bei 
H  drehbar  an  dem  Ausflufsstutzen  von  E  gelagert  und  bei  J  durch  eine 
feststehende  Stellschraube  unterstützt  ist.  Dasselbe  wird  sich  daher 
öffnen,  wenn  (von  dem  Biegungswiderstande  des  Rohres  D  abgesehen) 
Wassergewicht  mal  Länge  J H  gleich  dem  auf  dem  Ventile  lastenden 
Druck  mal  F{  H  geworden  ist.  Sind  die  Verhältnisse  so  gewählt,  dafs 
das  ganz  gefüllte  Gefäfs  bei  dem  höchsten  vorkommenden  Dampfdrucke 
das  Ventil  noch  öffnet,  so  wird  der  Apparat  auch  bei  beliebig  veränder- 
licher Pressung  wirksam  bleiben  und  nur  unter  geringerem  Drucke  bei 
kleineren  Füllungen  das  Ventil  aufstofsen. 
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Jamieson's  gelenkige  Wellenkuppelung. 

Mit  Abbildungen  aul  Tafel  7. 

Für  lange  Wellenleitungen,  welche  eine  gewisse  Nachgiebigkeit  und 
Biegsamkeit  besitzen  sollen,  bringt  nach  dem  Engineer,  1885  Bd.  59  S.  21 
Jamieson,  Meadow  Hall  Works,  in  Sheffield  die  in  Fig.  20  bis  22  Tal'.  7 
dargestellte  Gelenkkuppelung  in  Anwendung.  Wie  ersichtlich,  ist  jedes 
der  zu  kuppelnden  Wellenenden  zu  einer  Halbkugel  von  nahezu  doppel- 
tem Welldurchmesser  ausgebildet.  Die  Stirnflächen  der  letzteren  sind 
mit  sectorförmigen  Zähnen  versehen,  welchen  Zahnlücken  auf  der  Stirn- 
fläche der  gegenüber  liegenden  Halbkugel  entsprechen.  Um  die  beiden 
Halbkugeln  sind  zwei  innen  hohlkugelförmig  gestaltete  Schalen  gelegt, 
welche  mit  einander  verschraubt  werden  und  eine  Trennung  der  Wellen- 
stücke nach  der  Seite  oder  in  der  Achsenrichtung  verhindern,  ohne  die 
Winkelbewegung  zu  beeinträchtigen.  Zwischen  den  beiden  Wellenenden 
ist  eine  in  die  Stirnflächen  der  letzteren  eingelassene  volle  Stahlkugel 
angeordnet,  um  welche  die  Drehung  der  beiden  Wellen  gegen  ihre 
ursprüngliche  gemeinsame  Achse  möglich  ist.  Das  Mitnehmen  der  Wellen 
erfolgt  durch  die  auf  den  Stirnflächen  angebrachten  Zähne. 

Da  namentlich  bei  Schraubenschiffen  eine  gewisse  Gelenkigkeit  der 
Wellen  wegen  der  Nachgiebigkeit  des  Schiffskörpers  erforderlich  ist,  so 
erscheint  diese  Kuppelung  namentlich  für  Schraubenwellen  empfehlens- 
werth  und  ist  auch  nach  der  genannten  Quelle  bereits  vielfach  in  Aus- 
führung gebracht. 
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Mit  Abbildungen. 

Eine  Aufzugswinde,  bei  der  sich  die  zum  Betriebe  nöthige  Arbeit 
sleichmäfsig  auf  das  Aufziehen  der  Last  und  das  Herablassen  des  leeren 
Fahrstuhles  vertheilt  und  welche  aufserdem  bei  Nichtbethätigung  sofort 
von  selbst  gebremst  wird,  ist  von  Herrn.  Mohr  in  Mannheim  (*D.R.  P. 
Kl.  35  Nr.  28681  vom  1.  März  1884)  in  der  Weise  construirt  worden, 
dafs  nicht  nur  das  Gewicht  des  leeren  Fahrstuhles;  sondern  auch  noch 
die  halbe  durchschnittliche  Förderlast  durch  ein  Gegengewicht  aus- 
geglichen ist  und  die  sonst  durch  einen  Gewichtshebel  angedrückte 
Bremse  durch  den  Zug  des  die  Winde  bewegenden  endlosen  Seiles  so- 
wohl beim  Aufwinden,  als  beim  Herablassen  der  Last  selbstthätig  ab- 
gehoben wird. 

Wie  aus  den  Figuren  a.  f.  S.  hervorgeht,  ist  das  Lastseil  l  nur  auf  etwa 
34  des  Umfanges  um  die  keilförmig  ausgedrehte  Windetrommel  a  herum- 
geführt, was  genügt,  da  dasselbe  stets  nur  durch  das  halbe  Gewicht  der 
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Förderlast  auf  Gleiten  beansprucht  wird.  Auf  der  Achse  der  Winde- 
trommel sitzt  ein  grofses  Zahnrad,  in  welches  das  auf  der  Vorgelege- 
welle b  befindliche  Getriebe  eingreift.  Die  Drehung  dieser  Vorgelege- 
welle kann  von  jeder  beliebigen  Stelle  aus  mittels  des  endlosen,  über 
die  Seilscheibe  c  geschlungenen  Seiles  d  erfolgen  und  mufs  nach  Obigem 
beim  Herablassen  des  leeren  Fahrstuhles  dieselbe  Kraft  aufgewendet 
werden  als  beim  Aufziehen  der  normalen  Förderlast.  Die  Seilscheibe  c 
ist  nun  am  Umfange  auch  aufsen  keilförmig  abgedreht  und  wird  durch 
einen  entsprechend  ausgesparten  Bremsbacken,  welcher  an  dem  Hebel  f 
befestigt  ist  und  durch  das  Gewicht  g  angedrückt  wird,  derart  gehemmt, 
dafs  weder  der  leere  Fahrstuhl  durch  das  Gegengewicht  heraufgezogen 
werden,  noch  mit  der  Förderlast  beschwert  sinken  kann.   Sobald  jedoch 


die  Winde  durch  Ziehen  an  dem  endlosen  Seile  d  im  einen  oder  anderen 
Sinne  gedreht  werden  soll,  wird  diese  Bremsung  selbstthätig  aufgehoben, 
indem  das  Seil  d  über  zwei  im  Hebel  f  gelagerte  Rollen  h  und  i  geführt 
ist  und  dieser  daher  beim  Anziehen  des  einen  oder  anderen  Trumes  der 
herabhängenden  Schleife  niedergedrückt  wird.  Beim  Loslassen  des 
Seiles  d  wird  die  Bremse  e  dagegen  durch  das  Gewicht  g  an  den  Um- 
fang des  Rades  c  angedrückt  und  so  die  Winde  sofort  gefangen.  Die 
ganze,  überaus  einfache  Einrichtung  kommt  daher  in  ihrer  Wirkung 
mit  Zobel's  Bremskurbel  (vgl.  1884  253*447)  und  verschiedenen  anderen, 
an  gleicher  Stelle  erwähnten  Anordnungen  überein  und  erscheint  für 
nicht  zu  grofse  Förderlasten  ganz  zweckmäfsig. 
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Ueber  Neuerungen  an  Wasserleitungsventilen. 

(Patentklasse  85.     Fortsetzung  des  Berichtes  Bd.  '.253  S.  '12-i. ) 
Mit  Abbildungen  auf  Tatel  7. 

Unter  den  neuen  selbstschliefsenden  Ventilen  sind  verschiedene  Ver- 
besserungen anzuführen. 

So  zeichnet  sich  das  von  Joh.  Mücke  neuerdings  construirte  Selbst- 
schlufsventä  (*D.  R.  P.  Nr.  30098  vom  29.  April  1884)  vorteilhaft  da- 
durch aus,  dafs  die  Gummiplatte  von  der  Wasserpressung  nicht  durch- 
gedrückt und  der  hinter  die  Platte  führende  Kanal  nicht  leicht  verstopft 
werden  kann.  Wie  Fig.  12  Taf.  7  zeigt,  ist  das  cylindrische  Abschlufs- 
ventil  a  mittels  eines  Flügelkreuzes  in  seinem  Sitze  geführt  und  durch 
eine  untergelegte  Lederscheibe  gedichtet.  Der  cylindrische  Theil  des 
Ventiles  ist  fest  mit  der  elastischen  Platte  e  verbunden,  welche  zwischen 
die  beiden  Gehäusehälften  eingeklemmt  ist.  Unter  der  Platte  e  liegt 
nun  ein  Metallring  /",  welcher  dem  cylindrischen  Theile  a  des  Ventiles 
genau  angepafst  ist.  Erfolgt  nun  von  rechts  auf  die  Platte  e  ein  Druck, 
so  wird  das  Ventil  a  gegen  seinen  Sitz  gedrückt.  Ist  der  Abschlufs 
erfolgt,  so  legt  sich  die  Platte  e  genau  gegen  den  Ring  /"an,  so  dafs 
ein  Durchdrücken  bezieh,  ein  Bersten  derselben  unmöglich  ist.  Der 
Schlufs  des  Ventiles  wird,  wie  erwähnt,  durch  den  auf  die  rechte  Seite 
der  Platte  e  wirkenden  Wasserdruck  erreicht.  Zu  diesem  Zwecke  führt 
der  Kanal  b  vom  Zuflufsrohre  bis  in  den  Raum  hinter  die  Platte  e. 
Dieser  Kanal  ist  aber  in  seiner  ganzen  Länge  sehr  weit  gehalten,  so 
dafs  Verstopfungen,  welche  bei  den  bisher  angewendeten  sehr  engen 
Bohrungen,  durch  deren  Weite  der  langsame  Ventilschlufs  gerade  be- 
dingt wurde,  nichts  Seltenes  waren,  kaum  vorkommen  können.  Um 
nun  trotzdem  die  erforderliche  Verengung  des  Kanales  zu  erzielen,  be- 
wegt sich  in  der  Kanalmündung  ein  abgedrehter  Cylinder  c  von  etwa- 
kleinerem Querschnitte  als  die  Mündung.  Der  Zwischenraum  zwischen 
beiden  bedingt  also  die  Dauer  des  Schliefsens.  Da  es  aber  sehr  leicht 
ist,  den  Cylinder  schwächer  herzustellen,  so  hat  man  es  auch  ohne  grofse 
Mühe  in  der  Hand,  den  Ventilschlufs  beliebig  lang  andauern  zu  lassen. 
Der  Cylinder  c  sitzt  an  der  Spindel  des  Entlastungsventiles  »,  welches 
durch  eine  Schraubenfeder  gegen  seinen  Sitz  gedrückt  wird.  Ueber 
dem  Cylinder  c  sitzt  an  der  Spindel  noch  ein  Kegel  x\  welcher  die 
Mündung  des  Kanales  b  abschliefst,  wenn  das  Entlastungsventil  v  ge- 
öffnet wird. 

Die  Wirkung  des  M'äcke^schen  Ventiles  ist  hiernach  die  bekannte. 
Ist  v  geschlossen,  so  wirkt  der  Wasserdruck  durch  den  Kanal  b  und 
um  den  Cylinder  c  herum  hinter  die  elastische  Platte  e  und  hall  das 
Ventil  a  geschlossen.  Drückt  man  die  Spindel  t  nach  unten,  so  öffhel 
sich  das  Entlastungsventil  ü,  während  der  Kegel  ic  die  Mündung  von  ' 
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abschliefst.  Das  hinter  der  Platte  e  befindliche  Wasser  wird  nun  von 
derselben,  da  von  vorn  das  Wasser  drückt,  um  die  Spiudel  t  herum 
und  durch  den  Kanal  d  in  das  Ausflufsrohr  gedrückt  und  dadurch  das 
Ventil  a  geöffnet.  Läfst  der  Druck  auf  t  nach,  so  schliefst  die  Feder 
das  Entlastungsventil  w;  w  dagegen  hebt  sich  und  gibt  die  Mündung  des 
Kanales  b  frei.  Es  tritt  nun  durch  diese  Oeffhung  so  lange  Druckwasser, 
bis  das  Ventil  a  in  Folge  des  Oberflächenuuterschiedes  der  Platte  e  und 
der  unteren  Ventilfläche  geschlossen  ist.  Die  Mündung  von  b  wird  beim 
jedesmaligen  Gebrauche  des  Ventiles  durch  den  hin-  und  hergehenden 
Cylinder  c  gereinigt,  wodurch  etwa  doch  vorkommende  Verstopfungen 
beseitigt  werden.  Aufserdem  kann  während  des  Gebrauches  des  Ventiles 
Wasser  durch  den  Kanal  b  nicht  hinter  die  Platte  e  treten  und  Ver- 
anlassung zu  Ablagerungen  fester  Stoffe  geben. 

Eine  andere  besonders  für  AbtrUt-Spülapparate  bestimmte  Ventil- 
einrichtung von  Mücke  (*D.  R.  P.  Nr.  27964  vom  20.  Februar  1884)  ist 
in  Fig.  14  Taf.  7  dargestellt.  Hier  ist  eine  ähnliche  Verbindung  zwischen 
Ventil  und  elastische  Platte  vorgesehen.  Ueber  letzterer  ist  ein  Cylinder  c 
angeordnet,  in  welcher  sich  dicht  ein  Stulpenkolben  b  bewegt;  die  Kolben- 
stange ist  durch  den  Cylinderdeckel  lose  hindurch  geführt,  da  eine 
Stopfbüchse  hier  nicht  erforderlich  ist.  Auf  die  Kolbenstange  setzt  sich 
der  Napf  a,  welcher  in  Verbindung  mit  der  auf  dem  Cylinder  c  einstell- 
baren Mutter  t  den  Hub  des  Kolbens  begrenzt.  Das  eigentliche  Ab- 
schlufsventil  d  wird  von  einer  Röhre  e  durchdrungen,  welche  am  unteren 
Ende  theüweise  vom  Ventilchen  h  geschlossen  wird.  Die  durchbrochene 
Kappe  i  hindert  das  Ventilchen  am  Herausfallen. 

In  der  gezeichneten  Stellung  der  Theile  wird  das  Ventil  d  dadurch 
auf  seinen  Sitz  gedrückt,  dafs  der  sich  durch  das  nicht  ganz  dicht 
schliefsende  Ventilchen  //  nach  dem  Cylinder  c  fortpflanzende  Wasser- 
druck auf  die  elastische  Platte  drückt.  Prefst  man  nun  den  Kolben  b 
nach  unten,  so  wird  alles  im  Cjdinder  c  befindliche  Wasser  durch  die 
Röhre  e  und  um  das  Ventilchen  /*  herum  in  das  Eintrittsrohr  zurück- 
gedrängt; diese  Theile  werden  also  einer  nachhaltigen  Spülung  unter- 
worfen. Hört  nun  der  Druck  auf  den  Kolben  b  auf,  so  hebt  sich  zufolge 
der  Wasserpressung  sofort  das  Ventil  d  und  der  Kolben  b  und  der 
Wasserausflufs  beginnt.  Der  Kolben  b  wird  nun  von  dem  durch  das 
Ventilchen  h  und  den  Kanal  e  tretende  Wasser  so  lange  gehoben,  bis 
derselbe  oben  gegen  den  Cylinderdeckel  stöfst.  In  diesem  Augenblicke 
fängt  das  weiter  durch  e  eintretende  Wasser  an,  auf  die  elastische  Platte 
zu  wirken;  diese  wird  dadurch  nach  unten  gedrückt,  bis  sie  das  Ventil  d 
schliefst  und  alle  Theile  des  Ventiles  wieder  zur  Ruhe  kommen.  Der 
Schlufs  des  Ventiles  d  nimmt  also  hier  eine  verhältnifsmäfsig  lange  Zeit 
in  Anspruch.  Statt  der  elastischen  Platte  kann  man  ebenso  gut  einen 
Kolben  und  statt  des  centralen  Kanales  einen  Umgangskanal  anordnen: 
die  Wirkung  bleibt  die  gleiche. 
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Bei  dem  selbstschliefsenden  Durchflufsventil  von  J.  A.  Efsbergcr  in 
München  (*D.  R.  P.  Nr.  29682  vom  1.  Mai  1884)  wird  die  Dauer  des 
Ventilschlusses  von  dem  Durchtritte  einer  bestimmten  Flüssigkeitsmemie 
von  einer  Kammer  in  die  andere  abhängig  gemacht.  Das  Ventil  /* 
(Fig.  13  Taf.  7)  besitzt  eine  Spindel  &,  welche  mit  zwei  elastischen 
Platten/  und  m  fest  verbunden  ist;  letztere  werden  derart  in  zwei  Ge- 
häusen festgeklemmt,  dafs  zwei  Kammern  c  und  b  entstehen.  Dieselben 
sind  durch  eine  Oeffnung  i  in  Verbindung,  welche  von  der  Ventil- 
spindel nicht  ganz  ausgefüllt  wird.  Der  Raum  unter  der  Platte  /  steht 
mit  dem  Ausflusse,  der  Raum  a  über  der  Platte  m  durch  die  Röhre  £, 
in  welcher  ein  Absperrhahn  D  angebracht  ist,  mit  dem  »Ein-  und  Aus- 
flusse in  Verbindung.  In  der  angegebenen  Stellung  wirkt  der  Wasser- 
druck durch  das  linke  Rohr  g,  da  der  Hahn  D  geschlossen  ist,  auf  die 
Platte  m  und  drückt  sie  sammt  der  Platte  /  und  dem  Ventile  A,  letzteres 
schliefsend,  nieder.  Der  Raum  c  ist  mit  irgend  einer  indifferenten  Flüssig- 
keit, ss.  B.  Glycerin,  gefüllt.  Oeffnet  man  nun  Z),  so  wird  die  elastische 
Platte  m  entlastet  und  das  Ventil  /*  durch  den  Wasserdruck  geöffnet. 
Dabei  wird  die  in  c  befindliche  Flüssigkeit  durch  den  engen  Spalt  i 
nach  b  gedrückt.  Das  Oeffnen  geht  also  ebenso  langsam  als  das  Schliefsen 
vor  sich;  letzteres  beginnt,  wenn  D  geschlossen  wird.  Es  macht  sich 
dann  sofort  der  Wasserdruck  auf  die  elastische  Platte  m  geltend;  der- 
selbe drückt  letztere  bis  zum  Schlüsse  des  Ventiles  /*  nach  unten.  Dabei 
wird  die  Flüssigkeit  aus  b  durch  i  nach  c  gedrückt.  Das  Ventil  unter- 
scheidet sich  also  wesentlich  dadurch  von  den  bekannten,  dafs  die  Schlufs- 
dauer  durch  die  Bewegung  einer  Flüssigkeit  bedingt  wird,  welche  in 
keiner  Verbindung  mit  der  Wasserleitung  steht.  Es  können  in  Folge 
dessen  auch  keine  Verstopfungen  des  engen  Kanales  i  durch  Ablage- 
rungen entstehen. 

Efsberger  schlägt  statt  des  einfachen  Hahnes  D  auch  einen  Drei- 
wegehahn vor,  welcher  bei  E  angebracht  wird;  letzterer  scheint  em- 
pfehlenswerther  als  die  gezeichnete  Einrichtung,  da  dadurch  die  Be- 
und  Entlastung  schneller  bewirkt  werden  kann.  Natürlich  kann  man 
auch  statt  einer  oder  beider  elastischen  Platten  einen  oder  zwei  Kolben 
verwenden. 

Die  Einrichtung  des  von  B.  Hartz,  in  Firma  C.  Solms  in  Berlin 
(*D.  R.  P.  Nr.  29689  vom  30.  April  1884)  erfundenen  Ausflufscentilex 
scheint  verfehlt.  Das  eigentliche  Abschlufsventil  wird  durch  eine  Platte  A 
(Fig.  15  und  16  Taf.  7)  gebildet,  welche  am  Rande  Ausschnitte  besitzl 
und  durch  die  stehen  gebliebenen  Theile  geführt  wird.  In  der  Platte  A 
ruht  ein  Entlastungsventilchen  r,  welches  von  aufsen  mittels  der  Ventil- 
stange a  und  des  Druckknopfes  p  bewegt  werden  kann.  Hinter  der 
verhältnifsmäfsig  grofsen  Platte  A  ist  ein  weiter  Raum  B  vorgesehen, 
welcher  gegen  das  Wasserleitungsrohr  durch  ein  Sieb  c  abgeschlossen 
wird,  dessen  Oeffnungen  zusammen  genommen  kleiner  sind  als  die  freie 
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Durchflufsöffnung  des  Ventiles  A.  Drückt  man  nun  das  Entlastungs- 
ventil v  zurück,  so  wird  die  Platte  A  entlastet,  so  dafs  man  auch  diese 
ohne  Mühe  zurückbewegen  kann.  Da  nun  durch  das  Sieb  c  weniger 
Wasser  nachtritt,  als  durch  A  ausfliefst,  so  wird  sich  B  zum  Theile  mit 
Luft  füllen.  Hört  der  Druck  auf  den  Knopf  p  auf,  so  soll  sich  der 
Raum  B  langsam  mit  Wasser  füllen  und  zuerst  das  Ventil  A  und  dann 
das  Entlastungsventil  v  schliefsen.  Abgesehen  davon,  dafs  letztere 
Wirkung  sehr  zweifelhaft,  ist  gar  nicht  einzusehen,  weshalb  eine  so  um- 
ständliche Einrichtung  hervorgesucht  wird. 

Um  das  Umhersprilzen  des  Wassers  bei  Hähnen  von  Hochdruck- 
wasserleitungen zu  vermeiden,  bringt  L.  Th.  Meyer  in  München  (*D.  R.  P. 
Nr.  28198  vom  12.  Februar  1884)  hinter  dem  Hahne  im  Wasserleitungs- 
rohre a  eine  Scheidewand  b  (Fig.  17  und  18  Taf.  7)  an,  welche  im  Kreise 
angeordnete  feine  Oeffnungen  e  besitzt;  letztere  können  zum  Theile 
durch  einen  Drehschieber  rf,  welcher  durch  die  Schraube  f  festgestellt 
wird,  abgeschlossen  werden. 


R.  Wagner's  Wasserleitungsfilter. 

Mit  Abbildung  auf  Talel  7. 

Von  B.  Wagner  in  Berlin  (*D.R.  P.  Kl.  85  Nr.  30401  vom  30.  Juli 
1884)  ist  neuerdings  ein  kleines  Filter  vorgeschlagen  worden,  welches 
sich  seiner  Billigkeit,  leichten  Zerlegbarkeit  und  bequemen  Reinigung 
wegen  nicht  allein  für  häusliche  Zwecke,  sondern  auch  für  Reisen  u.  s.  w. 
empfiehlt.] 

Es  ist  ganz  aus  verzinntem  Eisenblech  hergestellt  und  besteht  aus 
einem  Kegelstumpfe  a{  (Fig.  19  Taf.  7),  in  welchen  ein  Siebboden  a 
befestigt  ist.  Auf  a  wird  mit  irgend  welchen  chemischen  Wasser- 
reinigungsmitteln getränktes  poröses  Material  (Schwamm  oder  Filz)  ge- 
legt, bis  a{  gefüllt  ist.  Ueber  diese  Füllung  legt  man  sodann  ein  Filter- 
tuch 6,  dessen  Rand  über  a{  vorsteht.  Nun  stülpt  man  über  das  Gefäfs  o, 
die  Haube  c,  so  dafs  das  Filtertuch  b  fest  eingeklemmt  wird.  Am 
Deckel  c  befindet  sich  ein  Stutzen,  welcher  mit  einem  Gummischlauche  f 
verbunden  werden  kann.  Nunmehr  kippt  man  das  Ganze  um  und  legt 
auch  über  das  Sieb  a  ein  Filtertuch  b{  und  prefst  dieses  wie  b  mittels 
des  übergestülpten  Deckels  d  fest.  Schraubt  man  nun  auf  d  die  Mutter  e 
auf,  so  werden  alle  Theile  des  Filters  fest  zusammengehalten.  Die 
Schraubengewinde  in  d  und  e  werden  auf  der  Drehbank  eingedrückt. 
Es  ist  nun  klar,  dafs,  wenn  man  das  Filter  mittels  des  Gummischlauches 
mit  einem  Wasserleitungshahn  verbindet,  das  Wasser  nur  durch  die 
Filtertücher  b  und  6!  und  die  zwischen  beiden  gelagerte  Schwamm- 
schicht zum  Ausflusse  n  treten  kann.  Zur  leichteren  Verbindung  mit 
dem  Wasserleitungshahne   ist   am  Einflufsstutzen  mittels  des  Drahtes  g 
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eine  kleine  Kette  mit  Haken  befestigt,  welche  um  den  Hahn  geschlungen 
und  dann  wieder  an  das  Filter  eingehakt  wird.  Ist  der  Gummischlauch 
jedoch  länger,  so  kann  man  das  Filter  in  ein  mit  Wasser  gefülltes  Ge- 
fäfs  legen,  so  dafs  der  Gummischlauch  über  den  Gefäfsrand  herunter- 
hängend als  Heber  wirkt.  In  diesem  Falle  geht  das  Wasser  in  um- 
gekehrter Richtung  durch  das  Filter  hindurch. 

Der  Hauptvortheil  des  Filters  liegt  wohl  in  der  Möglichkeit  seiner 
leichten  Reinigung.  Auch  ungeübte  Personen  können  die  Theile  des 
Filters  leicht  aus  einander  nehmen  und  wieder  zusammensetzen.  Bevor 
letzteres  geschieht,  kocht  man  behufs  gründlicher  Reinigung  am  besten 
die  Filtermaterialien  aus. 


Jacquet's  Klemmvorrichtung  für  Ausziehröhren  bei  Be- 
leuchtungseinrichtungen u.  dgl. 

Mit  Abbildung  aui  Tafel  7. 

Um  Röhren,  welche  behufs  beliebiger  Verlängerung  oder  Verkürzung 
in  einander  verschiebbar  angeordnet  sind,  in  jeder  Höhenlage  sicher  fest- 
halten zu  können,  wie  dies  bei  Gasbeleuchtungsapparaten  u.  dgl.  vielfach 
erforderlich,  ist  nach  dem  Bulletin  d'Encouragement,  1884  Bd.  11  S.  505 
von  Jacquet  die  nachfolgend  beschriebene  Klemmvorrichtung  ausgeführt 
worden,  welche  sich  im  Wesentlichen  als  eine  Anwendung  des  Saladin- 
schen  Ringgesperres  darstellt. 

Wie  aus  Fig.  23  Taf.  7  ersichtlich,  ist  das  äufsere  feststehende  Rohr  .4 
an  seinem  unteren  Ende  mit  einer  halbkugelförmigen  Schale  B  verbunden, 
in  welcher  die  Feststellvorrichtung  (das  Gesperre)  sich  beh'ndet;  dieselbe 
besteht  aus  einem  Ringe  C,  dessen  innere  Oeffnung  um  einen  kleinen 
Betrag  gröfser  ist  als  der  äufsere  Durchmesser  des  zu  verschiebenden 
inneren  Rohres.  Durch  einen  Zapfen  G  ist  der  Ring  C  mit  der  Schale  B 
verbunden,  so  dafs  derselbe  kleine  Schwingungen  in  der  Ebene  der 
Rohrachse  ausführen  kann.  Durch  eine  in  der  Schale  B  über  dem 
Ringe  C  angebrachte  Feder  H  wird  der  Ring  stets  nach  unten  gedrückt, 
während  durch  ein  um  eine  seitlich  angebrachte  Rolle  F  laufendes  Seil 
oder  eine  Kette  der  Ring  nach  aufwärts  gezogen  werden  kann. 

Die  Wirkungsweise  der  vorliegenden  Klemmvorrichtung  ist  hieraus 
leicht  verständlich.  Wird  die  Kette  E  angezogen,  so  bewegt  sich  der 
Ring  C  nach  oben  und  das  innere  Rohr  kann  leicht  in  dem  aufseien 
auf  und  nieder  bewegt  werden.  Soll  jedoch  in  irgend  einer  Lage  die 
Feststellung  erfolgen,  so  wird  die  Kette  E  losgelassen  und  in  Folge 
dessen  die  Feder  H  wirksam;  dieselbe  drückt  nun  den  Ring  C  wieder 
nach  unten,  wodurch  derselbe  an  der  linken  unteren  und  rechten  oberen 
Kante  seiner  Innenöffnung  zum  Anliegen  an  das  Rohr  D  gelangt.  In 
dieser  Stellung  wird  derselbe  auch  gehalten,  wenn  die  am  Kulm'  bangende 
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Last  nicht  mehr  unterstützt  wird,   da  durch   letztere   ein  Festklemmen 
des  Ringes  auf  dem  Rohre  durch  Reibung  bewirkt  wird. 

Die  beschriebene  Einrichtung  scheint  ihrer  Einfachheit  halber  sehr 
empfehlenswerth  zu  sein,  wenngleich  das  Bedenken  besteht,  ob  nicht 
durch  häutigen  Gebrauch  ein  starkes  Verbiegen  und  Einbeulen  des  inneren 
Rohres  und  dadurch  ein  Undichtwerden  desselben  gegen  das  äufsere  Rohr 
eintreten  wird. 


Ueber  Neuerungen  an  Tischlerwerkzeugen. 

Patentklasse  38.   Mit  Abbildungen  auf  Tafel  8. 

Ein  von  A.  Äugst  in  Langenöls,  Schlesien  (*D.  R.  P.  Nr.  27855  vom 
25.  December  1883)  vorgeschlagener  Zahnleisten-Hobel  soll  die  Herstellung 
von  Zahnleisten  in  der  Weise  gestatten,  dafs  in  ein  Brett  parallele  drei- 
kantige Nuthen  eingearbeitet  werden-;  wird  das  Brett  nun  senkrecht 
zur  Richtung  dieser  Nuthen  durchschnitten,  so  erhält  man  Zahnleisten 
gleicher  Theilung. 

Fig.  1  bis  3  Tal".  8  veranschaulichen  einen  gewöhnlichen  Hobel  A  für  drei- 
kantige Nuthen  mit  dem  Vorschneider  a,  dem  schrägen  Hobeleisen  b  und  dem 
mit  schrägen  Schlitzen  zu  verstellenden  Auflauflineale  c.  An  A  sind  zwei 
Schrauben  C  befestigt,  welche  durch  die  Anschlagwand  B[  gesteckt  werden  und 
die  Muttern  D  wie  die  Gegenmuttern  ß  tragen.  An  Bl  wird  eine  zweite  An- 
schlagwand B  mittels  der  Schrauben  d,  für  welche  man  Muttern  e  in  die  An- 
schlagwand 5|   einsetzt,  befestigt. 

Man  bedient  sich  nun  der  Anschlag  wand  B,  nachdem  man  mittels  der 
Muttern  D  und  E  die  Anschlagwand  B^  in  die  gewünschte  Entfernung  zum 
Hobel  A  gebracht  hat,  um  in  der  in  Fig.  1  dargestellten  Weise  die  erste  Nuth 
zu  hobeln.  Bringt  man  den  Hobel  A  ziemlich  dicht  an  ßt,  sp  kann  man  in 
dieser  Weise  auch  den  Grat  stofsen.  Ist  die  erste  Nuth  fertig,  so  wird  B  von 
Bi  abgeschraubt  und,  nachdem  A  in  den  verlangten  Abstand  zweier  Zähne  von 
dem  Anschlage  Bl  gebracht  ist,  letzterer  in  die  fertige  Nuth  gesetzt  und  die 
nächste  Nuth  gehobelt  (vgl.  Fig.  3)  und  so  nach  Fertigstellung  jeder  Nuth 
weiter  gerückt,  bis  die  Länge  der  Zahnleisten  erreicht  ist. 

Der  combinirte  Nuth-  und  Spundhobel  von  H.  Hassenstein  in  Rathenow 
(*D.  R.P.  Nr.  26503  vom  1.  August  1883)  gestattet  die  Verwendung 
zu  beiden  Arbeiten  und  soll  die  AnschafFungskosten  ermäfsigen. 

Wie  aus  Fig.  11  Taf.  8  zu  entnehmen,  erleidet  der  gewöhnliche  Hobel  nur 
insofern  eine  Aenderung,  als  er  für  beide  Zwecke  dienlich  gemacht  werden 
soll.  Zu  diesem  Behufe  erhält  zur  Anfertigung  von  Federn  der  Hobel  an  be- 
treffender Stelle  eine  Nuth,  welche  oberhalb  zu  beiden  Seiten  mit  einem  Grat 
versehen  ist,  in  welchen,  vor  wie  hinter  dem  Eisen,  messingene  Platten  h  ein- 
geschoben werden,  die  an  beiden  Enden  der  Hobel  durch  Schrauben/, /j  und 
in  den  Hobel  eingelassene  Muttern  verschlossen  werden. 

Soll  nun  der  Hobel  für  Nuthen  eingerichtet  werden,  so  hat  man  nur  diese 
Messingplatten  h  herauszuziehen  und  statt  ihrer  die  Messingfeder  e  (Fig.  10) 
einzuschieben  und  gleichfalls  zu  verschrauben. 

Das  für  die  Breite  der  Feder  bezieh.  Nuth  dienende  Eisen  a  ist  genau 
passend  in  das  für  die  Brüstungen  bestimmte  Eisen  b  gearbeitet;  ersteres  be- 
sitzt am  oberen  breiteren  Theile  zu  beiden  Seiten  Falze,  welche  sich  auf  bezieh, 
in  letzteres  legen.  Aufserdem  ist  in  diesem  Theile  des  Eisens  ein  Schlitz  d, 
durch   welchen  die  Klappenschraube  c  führt,   und   kann  durch   Anziehen   der 
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letzteren  die  Klappe  mit  den  beiden  anderen  Eisen  a  und  b  znsammengeprefst 
werden,  so  dafs  das  Eisen  a  in  der  bestimmten  Stellung  erhalten  wird. 

Um  die  Holzflächen  während  der  Arbeit  von  den  sich  bildenden 
Spänen  und  Staub  frei  zu  halten,  schlägt  H.  Hering  in  Berlin  ("D.  R.  P. 
Nr.  25492  vom  15.  Juli  1884)  die  Anbringung  einer  Fegbürste  vor, 
welche  beim  Vorstofsen  des  Hobels  die  Arbeitsfläche  abstreicht,  sich 
aber  beim  Rückgänge  abhebt. 

Wie  aus  Fig.  12  (Rückgang  des  Hobels)  bezieh.  Fig.  13  Tat'.  8  (Vorgang 
des  Hobels)  zu  erkennen  ist.  besteht  der  „Handhobel  mit  Vorleger"  aus  der 
Klammere,  welche  durch  Stellschraube  bei  *  vorn  am  Hobelkasten  befestigt 
wird  und  mittels  Gelenkes  c  den  mit  Bürste  b  versehenen  Feger  f  trägt.  Die 
Bürste  kann  durch  Lösen  der  Schiene  t  nach  Bedarf  ausgewechselt  werden. 

Die  Bürste  wird  gehoben  durch  eine  Feder  9,  während  der  zweiarmige 
Hebel  it|,  welcher  am  Arme  ij  eine  Roller  oder  einen  die  Hobelfläche  nicht 
beschädigenden  Knopf  trägt,  von  oben  auf  die  Bürste  6  einwirkt  und  dieselbe 
auf  die  Hobelfläche  aufdrückt.  Durch  diese  beiderseitige  Einwirkung  de& 
Hebels  ii'i  und  der  Feder  auf  die  Bürste  6  soll  nun  der  beabsichtigte  Zweck 
erreicht  werden:  Beim  Vorgange  des  Hobels  ruht  die  Roller  auf  der  Hobel- 
fläche und  der  Arm  i  drückt  die  Bürste  b  nieder  und  reinigt  die  Holzfläche. 
Beim  Zurückziehen  des  Hobels,  welcher  bekanntlich  nicht  flach  zurückgezogen, 
sondern  aufgekantet  wird,  um  nicht  den  Hobelstahl  stumpf  zu  machen,  wirkt 
die  Feder  #,  da  die  Rolle  r  nicht  mehr  an  der  Hobelfläche  Gegenlage  findet 
und  in  Folge  dessen  sich  nach  unten  bewegt,  und  hebt  den  Feger  /  hoch ,  so 
dafs  derselbe  beim  Rückgange  von  der  Hobelfläche  abgehoben  ist  und  nicht 
die  Hobelspäne  u.  s.  w.  mit  zurückzieht. 

Eine  neue  Lösung  der  Aufgabe,  den  Bohrer  möglichst  leicht  und 
sicher  in  den  Bohrkopf  einzusetzen,  hat  F.  Rudhart  in  Isny  (*D.  R.  P. 
Nr.  28020  vom  27.  November  1883)  angegeben. 

Der  Bohrkopf  B  (Fig.  14  Taf.  8)  ist  wechselbar  angebracht  und  kann  mittels 
Schraube  a  befestigt  werden.  Am  Bohrkopfe  befindet  sich  eine  Metallhülse  b. 
welche  über  den  Kopf  eingesteckt  und  mittels  einer  in  den  Schraubengang  c 
eingreifenden  Schraube  5  befestigt  wird.  Ist  ein  Bohrer  d  eingesteckt,  so  wird 
die  Hülse  6  vorwärts  gedreht,  bis  solche  unter  dem  am  Bohrer  angebrachten 
Ansätze  sitzt;  hierauf  wird  die  Hülse  mittels  Schraube*  befestigt  und  der 
Bohrer  hierdurch  festgehalten.  Nach  Lösen  der  Schraube  a  und  Abnehmen 
des  Bohrkopfes  B  kann  solcher  als  Handbohrerheft  verwendet  werden. 

Für  Holzbildhauer  und  Möbelarbeiter  ist  der  in  Fig.  4  bis  7  Taf.  8 

dargestellte  Unwersalkratzer  von  P.  A.  Günther  in  Altenburg  i.  S.  (*'D.R.P. 

Nr.  27854  vom  20.  December  1883)  bestimmt. 

In  Ermangelung  einer  Fräsmaschine  bedient  man  sich  beim  Verfertigen 
von  Stuhllehnen.  Füfsen  und  anderen  geraden  und  geschweiften  Gegenständen 
des  einer  Ziehklinge  ähnelnden  sogen.  Kratzers,  um  mit  dem  in  denselben 
eingesetzten  Messer  die  gewünschten  Nuthen  einzuarbeiten.  Das  seither  an- 
gewendete Werkzeug  besteht  aus  einem  aufgeschlitzten  Stücke  Holz  mit  einem 
Anschlage  an  der  einen,  für  gewisse  Theile  auch  an  der  anderen  Seite  und 
zwei  Schrauben  zum  Einklemmen  des  Messers  in  den  Schlitz;  dasselbe  erfüllt 
seinen  Zweck  insofern  nicht  ganz,  weil  das  Messer,  wenn  harte  Stellen  im 
Holze  sind,  sich  während  der  Arbeit  nach  und  nach  verschieben  kann.  Ferner 
mufs  man,  um  mehrere  Nuthen  mit  demselben  Messer  neben  einander  zu 
arbeiten,  stets  das  Messer  losspannen  und  in  der  gewünschten  Entfernung  vom 
Anschlage  von  Neuem  festspannen,  wobei  man  auch  den  Tiefgang  des  Messers 
jedesmal  wieder  genau  stellen  mufs.  Im  Uebrigen  sind  diese  Kratzer  nur  ein- 
seitig zu  gebrauchen,  ferner  von  Holz,  deshalb,  um  haltbar  zu  sein,  zu  dick 
und  daher  nicht  recht  handlich.  . 

Diese  Mängel  soll  der  in  Fig.  5  Taf.  8  in  Ansicht  in  der  Stellung  für  breiic 
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Gegenstände  mit  einem  eingespannten  Messer  gezeichnete  Universalkratzer  be- 
seitigen. Mitten  in  dem  runden  Stahlstabe  a  befindet  sich  ein  Sclilitz  6  zur  Auf- 
nahme des  Messers  c.  Hier,  rechts  am  Ende  des  Schlitzes,  wird  der  Stab  excen- 
trisch,  indem  er  oben  mit  dem  starken  Theile  gleich  bleibt  und  unten  etwas  Raum 
läfst.  Um  das  Messer  festzuspannen,  ist  der  starke  Theil  des  Stabes  in  seiner 
Länge  durchbohrt  und  vorn  ein  Gewinde  eingeschnitten.  In  dieser  Bohrung- 
bewegt  sich  leicht  der  stählerne  Bolzen  d,  welcher  durch  die  Schraube  e  gegen 
das  Messer  gep reist  wird.  Auf  dem  starken,  wie  auf  dem  schwachen  Theile 
des  Stabes  a  lassen  sich  gufseiserne  Anschläge,  welche  mit  Holzheften  ver- 
bunden sind,  beliebig  verschieben  und  mittels  Schlitzschraube  feststellen.  In 
dem  Anschlage/  ist  das  Holzheft  g  befestigt,  welches  durchbohrt  ist,  damit  es 
sich  mit  dem  Anschlage  über  den  Stab  hinwegschieben  läfst.  Die  Schraube  h 
dient  dazu,  den  Anschlag  auf  jeder  beliebigen  Stelle  festklemmen  zu  können, 
und  greift  mit  dem  unteren  Ende  in  eine  3mm  breite  Nuth,  welche  längs  des 
Stabes  eingefräst  ist,  ein.  Die  Nuth  läfst  den  Anschlag  beim  Lösen  und  Ver- 
schieben nicht  herumgleiten  und  bietet  während  der  Arbeit  mehr  Halt. 

Hat  man  einen  gebogenen  Gegenstand  so  zu  kratzen,  dafs  der  Anschlag 
an  die  krumme  Innenseite  zu  liegen  kommt,  so  würde  derselbe  an  zwei  Punkten 
anliegen,  was  bei  der  Arbeit  störend  wirkt.  Um  dies  zu  vermeiden,  ist  die 
eine  Hälfte  des  Anschlages  abgerundet,  wie  die  punktirte  Linie  i  (Fig.  4)  an- 
deutet. Man  löst  daher  die  Schraube  /*,  zieht  das  Heft  g  mit  dem  Anschlage/ 
ab  und  dreht  es  halb  herum,  so  dafs  die  Schraube  Ä,  welche  wieder  fest- 
gezogen wird,  nach  unten  steht,  wo  ebenfalls  eine  Nuth  längs  in  den  Stab 
eingefräst  ist. 

Der  Anschlag  /  besitzt  eine  excentrische  Bohrung  und  rechts  nach  oben 
einen  kurbelartigen  Ansatz  m.  Hier  befinden  sich  nun  Bohrungen  n  (vgl.  Fig.  7), 
in  welche  der  Zapfentheil  des  eisernen  Ansatzes  o  vom  Hefte  p  eingeschoben 
und  durch  die  Schraube  q  bezieh.  q\  festgestellt  werden  kann.  In  den  Zapfen 
ist  eine  Nuth  eingedreht,  in  welche  die  Schraube  7  oder  </(  greift,  um  dem 
Hefte  einen  festen  Stand  zu  geben.  Fig.  5  zeigt  also  die  Stellung  des  Kratzers 
für  breite  Gegenstände,  wo  ein  zweiter  Anschlag  im  Wege  sein  würde;  durch 
die  excentrische  Einrichtung  nun  steht  derselbe  und  auch  das  Heft  nach  oben. 

Hat  man  Gegenstände  mit  parallel  laufenden  Seiten  zu  bearbeiten ,  z.  B. 
Stuhlbeine,  Leisten  u.  dgl.,  so  bedient  man  sich  beider  Anschläge.  Man  löst 
die  Schraube  k\  im  Anschlage  /,  zieht  denselben  ab,  steckt  umgekehrt  auf  und 
zieht  die  Schraube  fcj  wieder  fest.  Bevor  man  die  Schraube  q  gelöst  hat,  nimmt 
man  das  Heft  p  ab,  schiebt  es  über  den  schwachen  Theil  des  Stabes  a  hinweg 
und  mit  dem  Zapfen  o  in  die  andere  Bohrung  n  hinein.  Auf  diese  Weise 
kann  man  nun  die  Anschläge  dem  Messer,  gleichviel  ob  von  rechts  oder  von 
links,  nähern  und  entfernen,  ohne  das  Messer  loszuspannen. 

Ist  ein  Stück  zu  bearbeiten,  welches  zwei  parallel  laufende  Seiten,  aber 
eine  Anschlagtläche  von  10mm  auf  der  einen  Seite  zu  viel  hat,  oder  auch,  wenn 
die  Verlängerung  m  im  Wege  ist  (vgl.  Fig.  6),  so  spannt  man  das  Messer  um- 
gekehrt ein,  so  dafs  seine  Schneide  da  aus  dem  Schlitzloche  hervorsteht,  wo 
der  starke  und  der  schwache  Theil  des  Stabes  a  eine  Linie  bilden.  Nun  hat 
man  auf  der  einen  Seite  eine  Anschlagfläche  r  und  auf  der  anderen  Seite  eine 
Anschlagtläche  /;  das  Heft  zieht  man  ab  und  befestigt  es  in  der  anderen 
Bohrung  n,  welche  sich  in  der  Verlängerung  m  befindet.  Soll  die  zu  kratzende 
Nuth  tief  werden,  so  stellt  man  das  Messer  etwas  zurück  und  stellt  es  später 
nach,  was  bei  der  Art  der  Festspannung  ohne  Zeitverlust  geschieht,  da  das 
Messer,  so  oft  man  es  auch  durch  die  Schraube  e  löst,  immer  wieder  in  die- 
selbe Lasre  kommt. 


J.  A.  Henckels'  Riemenfallwerk. 

Mit  Abbildungen  auf  Tafel  8. 
Bei    dem    von   Joh.   Albert  Henckels  in   Solingen    ("""  D.  R.  P.    Kl.  49 
Nr.  28932    vom    8.  Februar   1884)    angegebenen    Fallwerke    wird   der 
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gehobene  Hammerbär  dadurch  zum  Fallen  gebracht ,  dafs  zwei  Los- 
scheiben den  Hammerriemen  an  seinen  Rändern  erfassen  und  von  der 
Antriebsriemenscheibe  abheben  (vgl.  1884  251  *  468). 

Auf  den  Führungssäulen  des  Hämmerbare  sind  die  beiden  Lager  <l 
(Fig.  15  und  16  Taf.  8)  für  die  ununterbrochen  sich  drehende  Antriebs- 
welle C  des  Fallwerkes  befestigt.  Zwischen  diesen  Lagern  sind  auf  der 
Welle  drei  Riemenscheiben  angebracht,  von  denen  die  mittlere,  die  An- 
triebsriemenscheibe e  des  Fallwerkes,  fest  mit  C  verbunden  ist,  während 
die  beiden  schmalen,  sehr  leichten  und  mit  Rändern  versehenen  Neben- 
scheiben  /",  welche  ebenso  grofs  wie  die  Antriebsscheibe  sind,  auf  den 
Büchsen  g  lose  laufen  und  zum  Abheben  des  Hammerriemens  K  von 
der  Scheibe  e  dienen.  Die  Büchsen  g  sind  in  den  Enden  zweier  sich 
um  den  Bolzen  h  drehenden  Hebel  hv  befestigt.  Diese  Hebel  tragen 
auf  ihrem  anderen  Ende  verschiebbare  Gewichte  t,  wodurch  die  Neben  - 
Scheiben  immer  ein  Bestreben  haben,  sich  nach  oben  hin  zu  bewegen. 
Um  diese  Aufwärtsbewegung  zu  ermöglichen,  sind  die  Büchsen  g  mit 
erweiterten  Bohrungen  versehen,  deren  Weite  selbstverständlich  den 
möglichen  Auf-  und  Niedergang  der  Nebenscheiben  bezieh,  den  Auf- 
schlag der  Hebel  h{  begrenzt,  indem  die  Welle  C  oben  bezieh,  unten 
an  die  Innenwand  der  erweiterten  Bohrung  anstöfst  und  eine  Weiter- 
bewegung verhindert.  Der  Riemen  Ä,  welcher  an  einem  Ende  mit  dem 
Fallbär  verbunden  ist,  während  sich  an  dem  anderen  Ende  desselben 
ein  Handgriff  befindet,  ist  von  solcher  Breite,  dafs  derselbe  auf  den  Neben- 
scheiben mit  aufliegt. 

Durch  Ziehen  am  Handgriffe  des  losen  Hammerriemens  von  Seiten 
des  Arbeiters  werden  die  beiden  Nebeuscheiben  nieder-  und  die  Ge- 
wichte t  hochgedrückt,  wobei  alsdann  der  Riemen  K  von  der  sich 
drehenden  Scheibe  e  mitgenommen  und  der  Hammerbär  dadurch  ge- 
hoben wird.  Beim  Loslassen  des  Handgriffes  vom  Hammerriemen  ge- 
langen dagegen  die  Nebenscheiben  durch  die  Gewichte  *  wieder  in  ihre 
höchste  Lage  und  heben  den  Riemen  von  der  Antriebsscheibe  e  ab.  80 
dafs  der  Hammerbär  herabfallen  kann. 

Es  ist  wohl  ohne  weiteres  klar,  dafs  bei  diesem  Fallwerke  ein  viel 
breiterer  Hammerriemen  angewendet  werden  mufs,  als  bei  den  gewöhn- 
lichen Riemenfallwerken,  indem  die  auf  den  Nebenscheiben  aufliegenden 
Riemenstreifen  schon  im  Stande  sein  müssen,  das  Bärgewicht  zu  tragen, 
weil  sonst  die  Riemenränder  aufreifsen  würden  und  die  Scheibe  e  beim 
Herabfallen  des  Hammerbärs  am  Riemen  bedeutend  reiben  und  den 
Riemen  verbrennen  würde. 
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Bohrmaschine  mit  acht  von  einander  unabhängigen  Bohr- 
spindeln; von  F.  Gr.  Kreuzberger  in  Paris. 

Mit  Abbildungen  out'  Tafel  8. 

Um  bei  Bearbeitung  von  Massenartikeln  in  gleichartigen  Werk- 
stücken (für  Nähmaschinen,  Gewehrbestandtheile  u.  dgl.)  bei  einmaligem 
Einspannen  verschieden  weite  Löcher  auf  einer  und  derselben  Bohr- 
maschine mit  möglichster  Genauigkeit  herzustellen,  hat  F.  G.  Kreutz- 
berger  in  Paris  die  nach  ArmengaucCs  Publication  industrielle,  1884  Bd.  29 
S.  445  in  Fig.  17  bis  23  Taf.  8  veranschaulichte  Bohrmaschine  mit  acht 
von  einander  unabhängigen  Bohrspindeln  construirt. 

Sämmtliche  Bohrspindeln  sind  in  acht  nach  Kreisradien  angeordneten 
Armen  untergebracht  und  sammt  den  Armen  um  die  Mittelachse  drehbar 
angeordnet,  wodurch  jede  Spindel  nach  Bedarf  über  den  Bohrtisch  ge- 
bracht werden  kann,  so  dafs  nur  in  einer  ganz  bestimmten  Stellung 
sowohl  Haupt-  als  Schaltbewegung  auf  den  Bohrer  übertragen  wird. 

Auf  drei  an  den  Hohlständer  B  angegossenen  Armen  B2  sind  drei 
Säulen  A{  aufgesetzt,  auf  welchen,  mittels  dreier  Distanzbolzen  a{  be- 
festigt, ein  h-  -förmiger  Träger  A  aufruht.  Eine  weitere  Versteifung 
zwischen  dem  Gestelle  B  und  dem  Träger  A  bildet  eine  feste  Stand- 
welle a,  welche  von  einer  mit  Spurzapfen  versehenen  Hohlwelle  um- 
geben ist.  Auf  dieser  Hohlwelle  sind  zwei  Armsterne  t\  Cx  aufgekeilt. 
Diese  Arme  C,  C{  sind  etwa  in  der  Mitte  ihrer  Länge  durch  Bolzen  c{ 
versteift  und  an  den  Enden  zu  Lagern  ausgebildet,  in  welche  die  Bohr- 
stangen fx  eingesetzt  sind.  In  dem  unteren  Arme  C{  laufen  die  Bohr- 
stangen fv  in  Messingschalen,  in  dem  oberen  Arme  C  sind  sie  frei  und 
umgeben  von  der  Hülse  f2  mit  dem  aufgekeilten  Stirnrade  F{.  Zwischen 
f2  und  f{  besteht  eine  Verbindung  auf  Drehung  mittels  Keil  in  langer 
Nuth.  Jedes  Stirnrad  F{  steht  mit  einem  ^weiten  Rade  F  in  Eingriff, 
das  mit  der  Riemenscheibe  D  auf  gemeinschaftlicher  Welle  d  sitzt.  Diese 
Anordnung  findet  sich  bei  jedem  Armpaare  61,  C\ ;  nur  die  Uebersetzung 
der  Räder  Ft,  F  ist  eine  wechselnde,  je  nach  Stärke  des  Bohrers.  Nur 
einmal  vorhanden  und  sämmtlichen  Bohrspindeln  zugehörig  sind :  Die 
Voll-  und  Leerscheibe  P,  JP,,  gelagert  in  einem  auf  A  aufgeschraubten 
Lager/),  die  Kegelräder  E,  die  breite  Riemenscheibe  E{  und  die  Scheibe  Z),. 
Durch  eine  besondere  Einrichtung  ist  dafür  Sorge  getragen,  dafs  jede 
Bohrspindel  nur  dann  ihre  richtige  Betriebslage  einnimmt,  wenn  die  zu- 
gehörige Riemenscheibe  D  genau  unter  D{  liegt,  so  dafs  der  Riemen 
von  letzterer  mittels  Riemengabel  auf  D  zu-  und  auch  von  D  abgeleitet 
werden  kann.  Die  Riemengabel  m2  (Fig.  17)  hängt  an  einem  Hebel  7)/, 
welcher  mittels  des  Handgriffes  m  und  der  Zugstange  m,  gehoben  und 
gesenkt  werden  kann.  Dem  Handgriffe  m  sind  zwei  Lagen  vorgeschrieben, 
die  gezeichnete  unterste,  für  welche  der  Riemen  auf  der  Leerscheibe  />, 
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liegt,  und  die  in  Fig.  23  gezeichnete  oberste,  wobei  der  Riemen  auf  die 
Vollscheibe  aufläuft. 

Jede  Bohrstange  endet  an  ihrem  unteren  Theile  in  den  Bohrkopf 
und  an  ihrem  oberen  Theile  ist  ein  Zapfen  g  (Fig.  18  und  21)  eingesetzt: 
letzterer  ruht  mit  der  oberen  Fläche  der  eingedrehten  Kreisnuth  auf 
einem  Ringe  G  und  findet,  wie  aus  den  Figuren  ersichtlich,  bei  der 
Drehung  im  vollen  Kreise  um  die  Mittelachse  a  auf  G  immer  Führung. 
Der  Ring  G  hängt  mittels  Säuleu  g{  unter  dem  Träger  A.  Von  den- 
selben Säulen  g{  wird  noch  ein  |_-förmiger  Ring  G{  getragen,  welcher 
überdies  an  die  3  Säulen  Al  angeschraubt  ist.  Auf  Seite  des  Arbeiters 
treten  aus  dem  Ringe  G{  zwei  Lappen  vor,  zwischen  welchen  der  Griff  m 
(Fig.  17)  mittels  eines  Bolzen  gelagert^  ist;  über  beiden  Lappen  ist  noch 
eine  Hülse  an  den  Ring  Gi  angegossen,  in  welcher  ein  Schlofs  v  Führung 
findet.  Dieses  Schlofs,  in  Form  eines  Ansatzes  am  unteren  Ende  der 
Stange  F,  greift  in  eine  Lücke  des  Armes  C  ein,  so  zwar,  dafs  wenn  das 
Schlofs  einschnappt,  die  Bohrstange  ^  genau  in  der  Richtung  der  Zahn- 
stange h  und  die  Scheibe  D  unter  D{  steht. 

Die  Schaltbewegung  ist  bei  dieser  Maschine  nur  für  Handbetrieb 
eingerichtet.  An  der  Aufsenseite  des  Bohrarmes  A2  ist  ein  Handrad  H 
gelagert,  von  welchem  aus  durch  Räderübersetzung  Aj,  A.2,  />3  das  Rädchen  r 
getrieben  wird;  letzteres  sitzt  mit  h3  auf  gleichem  Zapfen  und  greift  in 
die  gerad  geführte  Zahnstange  h  ein.  Läfst  der  Arbeiter  das  Handrad  // 
frei ,  so  erfolgt  der  Rückgang  der  Zahnstange  h  von  selbst.  Auf  der 
Achse  des  Zahnbogens  h3  ist  auch  ein  Federgehäuse  angebracht,  um  die 
eingeschlossene  Spiralfeder  beim  Drehen  der  Achse  A3  während  des  Nieder- 
ganges zu  spannen,  so  dafs  der  Aufgang  beim  Loslassen  des  Handrades  H 
erleichtert  wird. 

Zur  Sicherung  des  regelmäfsigen  Ganges  der  Bohrmaschine  ist  die 
Einrichtung  getroffen,  dafs  der  Arbeiter  die  Armsterne  C,  C\  nicht  herum 
bewegen  kann,  so  lange  der  Riemen  von  der  Vollscheibe  D  nicht  vidi  ig 
auf  die  Leerscheibe  D{  gebracht  und  so  lange  der  Bohrer  nicht  voll- 
ständig aus  dem  Bohrloche  zurückgezogen  ist.  Aus  diesem  Grunde  ist 
zunächst  dafür  gesorgt,  dafs  der  Riemen  auf  der  Vollscheibe  D  liegt, 
wenn  die  Zugstange  ml  gehoben  ist,  d.  h.  wenn  der  Griff  in  die  höchste 
Lage  einnimmt.  In  dieser  Stellung  liegt  aber  der  Hebel  F,  mittels  eines 
vorhandenen  Vorsprunges  auf  der  Stange  tn,  auf  und  kann  nicht  nieder- 
gedrückt werden,  was  erforderlich  ist,  wenn  das  die  Stange  F  um- 
fassende, zweite  Hebelende  das  Schlofs  v  aus  der  Kerbe  in  dem  Arme  C 
herausziehen  soll.  Es  mufs  daher  notwendiger  Weise  zuerst  der  Griff  m 
gesenkt,  d.  h.  der  Riemen  auf  die  Leerscheibe  D{  gebracht  werden. 
Ferner  besitzt  das  Schlofs  v  noch  eine  Sicherung  dadurch,  dafs  bei  oichl 
genügend  gehobener  Zahnstange  /*  ein  Bolzen  in  den  Schlitz  des-  oberen 
Stangenendes  V  eintritt  und  das  Heben  dieser  Stange  hindert:  dieser 
Bolzen  sitzt  an  dem  einen  Arme  eines  Winkelhebels  0.  dessen  anderer 
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Arm  durch  die  Feder  o  so  lange  niedergedrückt  wird,  bis  die  Zahn- 
stange h  die  richtige  Hochlage  erlangt. 

Behufs  Geschwindigkeitsänderungen  der  einzelnen  Bohrspindeln  ist 
der  Maschine  ein  vollständiger  Rädersatz  beigegeben  für  die  Grenzen 
der  Umdrehungszahlen  zwischen  150  und  900. 

Der  Bohrtisch  der  Maschine  ist  in  gewöhnlicher  Weise  mittels 
Schraubenspindel  zu  heben.  Auf  demselben  laufen  in  zwei  auf  einander 
.senkrechten  Richtungen  auf  Rollen  zwei  Wagen  T  und  H7,  welche  in 
beliebigen  Stellungen  durch  Anziehen  der  Schrauben  Z  (Fig.  19  und  20) 
festgeklemmt  werden  können. 


J.  Oestreich's  regenerirende  Graslampe  für  Radreifen- 
Gasfeuer. 

Mit  Abbildung  auf  Tafel  9. 

An  dem  von  J.  Oestreich  in  Fulda  angegebenen  Gasfeuer  zum  Auf- 
und  Abziehen  der  Radreifen  von  Eisenbahnfahrzeugen  ist  durch  die  in 
Fig.  12  Taf.  9  skizzirte  „regenerirende  Gaslampe1'  (*D.  R.  P.  Kl.  4£ 
Nr.  25  550  vom  25.  Mai  1883,  vgl.  1882  245*207)  eine  Verbesserung 
dahin  erstrebt,  dafs  die  Zahl  der  Flammenangriffspunkte  —  unter  Ver- 
minderung der  Zahl  der  einzelnen  Lampen  —  vermehrt  ist,  um  ein 
schnelleres  Erwärmen  des  Radreifens  zu  erzielen,  ferner  dafs  die  zur 
Verbrennung  des  Leuchtgases  erforderliche  atmosphärische  Luft  vor  der 
Mischung  mit  dem  Gase  stark  erhitzt  wird,  um  die  Verbrennungs- 
temperatur zu  erhöhen. 

Jeder  Brenner  oder  „regenerirende  Gaslampe"  besteht  aus  einem 
segmentförmigen ,  durch  3  Füfse  F  gestützten  Kasten  ^4,  dessen  innere 
Wand  mit  2  bis  3  Reihen  eingebohrter  Flammenöffnungen  iv  versehen 
ist.  Bei  M  tritt  das  Leuchtgas  in  einen  Strahlapparat  und  saugt  durch 
die  Röhre  E  die  stark  vorgewärmte  Luft  ein,  vermischt  sich  mit  letz- 
terer, so  dafs  die  Verbrennung  bei  Austritt  aus  den  Brenneröffnungen  w 
unter  entsprechend  hoher  Temperatur  erfolgt.  Die  atmosphärische  Luft 
tritt  bei  K  in  den  oberen  Raum  und  breitet  sich  zu  beiden  Seiten  des 
segmentförmigen  Brennerkörpers  A  aus,  tritt  dann,  auf  diesem  Wege 
schon  bedeutend  vorgewärmt,  durch  links  und  rechts  angebrachte  Oeff- 
nungen  in  den  Kanal  y  und  wird  von  hier  zu  beiden  Seiten  nach  der 
Mitte  in  das  Rohr  E  abgezogen.  Die  Brennerschlitze  w  sind  bei  nach 
den  Kastenenden  abnehmender  Stärke  der  Lampenwand  im  Durchmesser 
unter  sich  gleich  und  so  klein  gehalten,  dafs  ein  Zurückschlagen  der 
Flammen  und  damit  eine  Explosion  des  Gasgemisches  ausgeschlossen 
erscheint,  während  die  am  unteren  Theile  der  Lampe  aufserdem  vor- 
gesehenen zwei  Oeffnungen  h  eine  vollständige  Sicherheit  bieten  sollen. 
Diese  Oeffnungen   sind   durch  Zwischenbleche   geschlossen    und   ist  die 
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Stärke  der  Bleche  so  bemessen,  dafs  diese  schon  bei  einem  Drucke  von 
2at,5  herausgedrückt  werden,  während  die  übrigen  Constructionstheile 
einem  Mehrfachen  dieses  Druckes  widerstehen.  Dabei  ist  noch  anzu- 
führen, dafs  die  Spannung  des  Leuchtgases  so  geregelt  ist,  dafs  dasselbe 
mit  stets  gleichem  Drucke  in  den  Strahlapparat  eintritt,  während  die  Zu- 
strömung  der  erhitzten  atmosphärischen  Luft  durch  die  Stellvorrichtung  S 
leicht  sieändert  werden  kann. 


C.  F.  Willkomm  und  C.  Schumann's  Apparat  für  trockne 

Aufbereitung. 

Mit  Abbildung  auf  Tafel  9. 

In  der  Absicht;  eine  vollkommenere  Trennung  der  aufzubereitenden 
Massen  nach  dem  specifischen  Gewichte  zu  erzielen,  als  solche  bei  der 
gewöhnlichen  ersten  Aufbereitung  thunlich  ist,  und  augenscheinlich  auch 
in  der  Hoffnung,  gleichzeitig  die  bei  letzterer  unvermeidlichen  Verluste 
an  nutzbarem  Material  zu  umgehen,  haben  C.  F.  Willkomm  und  C.  Schu- 
mann in  Freiberg  i.  S.  (*D.  R.  P.  Kl.  1  Nr.  29773  vom  1.  April  1884) 
einen  Apparat  für  Windseparation  vorgeschlagen,  welcher  in  Fig.  13 
Taf.  9  näher  veranschaulicht  ist. 

In  einen  kanalartigen  Raum,  in  dessen  unterem  Theile  eine  Anzahl 
von  Kammern  B  sich  befindet,  tritt  durch  die  in  Weite  und  Richtung 
verstellbare  Düse  i\  unter  welcher  des  gleichmäfsigen  Austrittes  wegen 
ein  Windkessel  D  angeordnet  ist,  ein  durch  Gebläse  erzeugter  Luftstrom; 
in  diesen  fällt  durch  den  Aufgabeapparat  A,  dessen  Durchgangsspalt  a 
der  Weite  nach  verstellbar  ist,  das  aufzubereitende,  nach  der  Gröfse 
sorgfältig  sortirte  Korn.  Dasselbe  soll  nun  durch  den  seiner  Grübe  in 
Querschnitt  und  Stärke  angepafsten  Windstrom,  je  nach  seinem  Ge- 
wichte, lothrecht  oder  in  mehr  oder  minder  schrägen  Richtungen  in  die 
Kammern  B  herabfallen  und  dadurch  vollständig  getrennt  werden.  Die 
Ablagerung  der  Theilchen  in  diesen  Kammern  müfste  in  solchem  Ab- 
stände unter  dem  Windstrome  erfolgen,  dafs  ein  Aufwirbeln  derselben 
durch  die  Ausbreitung  des  Luftstromes  ausgeschlossen  bliebe.  Am  Ende 
des  Kanales  befindet  sich  noch  eine  geräumige  Kammer  C,  in  welcher 
der  durch  die  Luft  etwa  mitgeführte  Staub  zur  Ablagerung  kommen 
soll,  ehe  der  Windstrom,  der  durch  die  Gröfse  der  Kammer  erst  mög- 
lichst zur  Ruhe  gelangt,  ins  Freie  tritt. 

Der  Hebel  E  regelt  die  Weite  des  Aufgabespaltes  o;  die  Richtung 
der  Düse  wird  durch  die  Schrauben  fc,  die  Stärke  des  Windstromes  durch 
den  Hahn  d  im  Gebläserohr  G,  die  Fallhöhe  dadurch  geregelt,  dafs  die 
Düse  F  und  der  obere  Rohrtheil  G{  durch  die  Stellschraube  e  gehoben 
oder  gesenkt  werden  können. 
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Abgesehen  von  der  Stellbarkeit  des  Aufgabespaltes  und  der  Düse  ist  der 
Apparat  ziemlich  genau  demjenigen  nachgebildet,  welcher  schon  etwa  im  J.  1835 
von  Grand  Besanqon  vorgeschlagen  und  auf  mehreren  Werken,  so  bei  der  Nou- 
velle  Montagne  zu  Engis,  auf  Grube  Landskrone  im  Siegener  Lande,  zu  Ramsbek 
in  Westfalen,  freilich  ohne  besonderen  Erfolg,  versuchsweise  in  Anwendung 
gebracht,  aber  bald  wieder  beseitigt  wurde.  Vor  Allem  setzt  die  Windsepa- 
ration ein  äufserst  sorgfältiges  Trocknen  der  zu  behandelnden  Massen  voraus, 
was,  da  das  Haufwerk  aus  der  Grube  selten  anders  als  in  mindestens  feuchtem 
Zustande  gefördert  wird,  ganz  besonders  während  der  kühleren  Jahreszeit  kaum 
auf  andere  Weise  als  durch  künstlich  erzeugte  Wärme  sich  bewerkstelligen  lassen 
wird,  so  dafs  also  ein  nicht  unbeträchtlicher  Kostenaufwand  erforderlich  ist,  zu- 
nächst durch  die  Herstellung  grofser  Trockenöfen,  sodann  durch  den  regelmäfsigen 
Aufgang  an  Brennmaterial.  Besondere  Vorsicht  ist  natürlich  bei  diesem  Trocken  - 
prozesse  auch  darum  erforderlich,  weil  jede  Zersetzung  von  Mineralien  durch 
die  höhere  Temperatur  oder  gar  ein  theilweises  Sintern  derselben  unbedingt 
zu  vermeiden  ist.  Eine  zweite  wesentlich?  Bedingung  für  die  Vorbereitung 
des  zur  Windseparation  gelangenden  Materials  ist  ferner  dessen  sorgfältigste 
Trennung  nach  der  Korngröbe.  Wie  schwierig  aber  eine  solche  bei  staub- 
trocknen Massen  ausführbar  ist,  bei  denen  nur  zu  leicht  feine  Theilchen  an 
gröfseren  Körnern  haften  bleiben,  ist  hinlänglich  bekannt  und  kann  die  nicht 
vollständig  durchgeführte  Trennung  die  Wirkung  des  ganzen  Verfahrens  ganz 
in  Frage  stellen  und  dadurch,  dafs  feinere,  schwere  und  damit  in  den  meisten 
Fällen  werthvolle  Bestandteile  mit  den  gröfseren,  leichten  zusammen  nieder- 
fallen, eine  Quelle  grofser  Verluste  bilden. 

Ist  an  sich  schon  bei  der  nassen  Aufbereitung  die  möglichst  gleiche  Ge- 
stalt des  Kornes  eine  ganz  wesentliche  Bedingung  für  den  guten  Erfolg  der 
Arbeit,  so  ist  dies  noch  viel  mehr  bei  Anwendung  der  gegenüber  dem  Wasser 
weit  weniger  dichten  und  widerstandsfähigen  Luft.  Wie  aber  eine  solche  nur 
einigermafsen  annähernde  Gleichförmigkeit  bei  der  Zerkleinerung  der  Massen 
erfolgen  soll,  will  man  nicht  Alles  zu  feinem  Staub  verarbeiten,  bleibt  fraglich. 
Man  denke  nur  daran,  wie  beim  Quetschen  oder  Pochen  eines  Gemenges  von 
unregelmäfsig  springendem  Quarz,  splitterigem  Schwefelkies,  würfeligem  Blei- 
glanz und  blätterigem  Glaserz  das  Ergebnifs  sich  gestalten  soll.  Für  ein  Ver- 
arbeiten von  Staub  aber  ist  das  Verfahren  ganz  unbrauchbar,  wie  die  Versuche 
PemohCs  beweisen,  welcher  festgestellt  hat,  dafs,  wenn  eine  Trennung  im  Luft- 
strome überhaupt  erzielt  werden  soll,  bestimmte  Grenzen  der  Zertheilung  ein- 
gehalten werden  müssen,  so  dafs  der  Durchmesser  des  Kornes  im  höchsten 
Falle  10  bis  5mm  betragen  darf,  für  Bleiglanz  aber  nicht  unter  21101^  für  Schwefel- 
kies nicht  unter  Smm^ö  u.  s.  w.  herabgehen  darf,  soll  nicht  der  Eintlufs  des 
specifischen  Gewichtes  beim  Falle  ganz  verschwinden. 

Wenn  ferner,  ebenfalls  von  Pernolet,  das  Verhältnifs  der  Fallzeit  zwischen 
Quarz  und  Bleiglanz  bei  gleichem  Volumen  wie  1,071:1,  1,111:1,  1,276:1 
gefunden  wurde,  so  läfst  sich  daraus  schliefsen,  wie  hoch  ein  Apparat  anzu- 
legen sein  würde,  in  welchem  ein  Gemenge  der  beiden  genannten  Mineralien 
mit  anderen,  im  specifischen  Gewichte  von  denselben  verschiedenen  und  unter 
einander  nicht  bedeutend  abweichenden,  z.  B.  Zinkblende,  Schwefelkies,  Arsen - 
kies  und  Kupferkies,  zur  Verarbeitung  gelangen  sollte.  Endlich  dürfte  aber 
auch  noch  in  Betracht  kommen,  dafs  die  in  den  Kanal  eintretende  Luft  nicht 
durch  denselben  hindurch  sich  wie  ein  scharf  begrenztes  Band  bewegt,  dafs 
also  eine  Strömung  nur  vorhanden  wäre  in  dem  von  der  Düsenweite  und  dem 
Ausschnitte  in  der  Trennungswand  zwischen  Kanal  und  Kammer  C  begrenzten 
pyramidalen  Räume ;  die  Luft  wird  vielmehr  bei  ihrem  Austritte  aus  der  Düse 
sich  nach  allen  Seiten  ausbreiten,  nach  oben  sowohl,  als,  wenn  nicht  ganz 
aufserordentlicke  Höhen  vorhanden  sind,  nach  unten,  an  den  Scheidewänden 
der  Kammern  ß,  endlich  an  der  Wand  zwischen  Kanal  und  Kammer  C  an- 
stofsen,  zurückprallen  und  dadurch  Unregelmäl'sigkeiten  und  Wirbel  bilden, 
welche  eher  geeignet  sind,  eine  schon  erfolgte  Trennung  mindestens  theilweise 
rückgängig  zu  machen,  als  dieselbe  zu  befördern. 

Es  darf  sonach  dem  betreffenden  Apparate,  wo  nicht  gänzlicher  Mangel 
an  Wasser  herrscht,  eine  grofse  Aussicht  auf  Verwendung  kaum  zugesprochen 
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werden,  da  Massen,  welche  zur  Verarbeitung  in  demselben  geeignet  wären, 
weit  billiger  und  zuverläfsiger  mit  Hilfe  des  Wassers  unter  Anwendung  guter 
Separationstrommeln  und  Feinkorn-,  Sand-  sowie  Schlammsetzmaschinen  ge- 
reinigt und  getrennt  werden  können.  S — /. 


P.  Wernig's  vierläufiges  Jagdgewehr. 

Mit  Abbildungen  auf  Tafel  9. 

Peter  Wernig  in  Ferlach,  Kärnten  (*D.  R.  P.  Kl.  72  Nr.  27  718  vorn 
12.  Januar  1884)  hat  das  in  Fig.  10  und  11  Taf.  9  dargestellte  Jagd- 
gewehr, ein  Hinterlader,  angegeben,  welches  sich  sowohl  durch  die  Zahl 
seiner  Läufe  (4  Stück),  als  durch  die  eigentümliche  Anordnung  seines 
Verschlusses,  eines  Fallblockes,  auszeichnet. 

Die  4  Läufe,  wovon  die  beiden  oberen  für  Schrot,  die  beiden  unteren 
für  den  Kugelsehufs  bestimmt,  sind  zusammengelöthet  und  in  der  Vorder- 
wand des  Verschlufsgehäuses  befestigt:,  letzteres  bildet  einen  oben  und 
unten  offenen  Kasten,  welcher  mit  der  Rückwand  a  am  Kolbenhalse  be- 
festigt ist.  Kolben,  Verschlufsgehäuse  und  die  4  Läufe  bilden  also  ein 
fest  mit  einander  verbundenes  Ganze.  In  den  offenen  Theil  des  Ver- 
schlufsgehäuses pafst  ein  denselben  genau  ausfüllender  Fallblock  c, 
welcher  mittels  der  Welle  u  auf  zwei  am  Abzugsbleche  befestigten 
Ständern  s  gelenkig  befestigt  ist.  Das  Abzugsblech  besitzt  einen  Arm  Ä. 
welcher  um  den  am  Vorderschafte  bezieh,  den  Läufen  angebrachten 
Bolzen  t  gedreht  werden  kann.  Die  Feststellung  des  Fallblockes  bei 
geschlossenem  Verschlusse  geschieht  durch  den  Schieber  J,  welcher  be- 
hufs Oeffnung  des  Verschlusses  durch  Drehung  des  Kurbelarmes  H  q 
zurückgeschoben  werden  kann.  Ist  dies  geschehen,  so  kann  der  ganze 
Fallblock  um  den  Bolzen  t  herunter  geklappt  werden,  so  dafs  die  vier 
hinteren  Lauföffnungen  frei  gelegt  sind.  Dabei  schiebt  der  mit  dem 
Arme  K  in  bekannter  Weise  verbundene  Arm  W  den  Auszieher  zurück, 
so  dafs  die  leeren  Patronenhülsen  ausgeworfen,  scharfe  Patronen  aber 
wieder  eingesetzt  werden  können.  Da  sich  nun  der  Fallblock  etwas 
um  den  Bolzen  u  des  Abzugsbleches  drehen  kann,  dagegen  fortwährend 
von  der  Feder  v  nach  vorn  übergekippt  wird,  so  läfst  sich  die  Schliefsung 
des  Fallblockes  sehr  leicht  bewerkstelligen;  dabei  wird  der  Auszieher 
wieder  in  seine  Oeffnung  zurückgeführt,  während  die  eben  geladenen 
Patronen  durch  die  vordere  Fläche  des  Fallblockes  fest  in  ihr  Lager 
gedrückt  werden. 

In  dem  Stofsboden  b  des  Fallblockes  sind  die  vier  den  Läufen  ent- 
sprechenden Zündstifte  h  nahezu  parallel  den  Laufseelen  in  bekannter 
Weise  angeordnet,  so  dafs  sie  durch  schwache  Sehraubenfedern  hinter 
die  vordere  Stofsbodenfläche  zurückgedrückt  werden.  Für  je  zwei  über 
einander  liegende  Läufe  ist  ein  Hahn  E  vorhanden ;  jeder  derselben  be- 
sitzt auf  seinem  Buge  einen  Schlagbolzen  rf,   welcher  mittels  eines  Ge- 
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lenkes  lothrecht  drehbar  mit  demselben  verbunden  ist.  Um  nun  jeden 
Schlagbolzen  auf  den  zu  ihm  gehörigen  Schrot-  oder  Kugellauf  einstellen 
zu  können,  wird  derselbe  von  einem  an  dem  Hebel  k  befestigten  Auge 
umfafst,  so  dafs  der  Schlagbolzen  durch  Heben  oder  Senken  dieses 
Hebels  k  um  seinen  Drehbolzen  /  dem  oberen  oder  unteren  Schlagstifte  h 
gegenüber  zu  stehen  kommt.  Die  Drehung  der  Hebel  k  wird  nun  da- 
durch bewirkt,  dafs  zwei  aufsen  auf  dem  Fallblocke  angeordnete  Hebel  i 
mittels  innerer  Kurbeln  in  Ausschnitte  der  Hebel  k  eingreifen.  Liegen 
die  Hebel  i  zusammen,  so  sind  beide  Schlagbolzen  d  auf  die  Schrotläufe 
eingestellt;  durch  eine  Drehung  nach  aufsen  können  aber  beide,  oder 
es  kann  einer  von  beiden  Schlagbolzen  auf  beide  oder  einen  der  Kugel- 
läufe eingestellt  werden.  Man  hat  es  also  in  der  Hand,  hinter  einander 
entweder  2  Schrot-,  2  Kugelschüsse,  oder  einen  Schrot-  und  einen  Kugel - 
schufs  abzugeben. 

Nach  Abgabe  eines  jedes  Schusses  springt  durch  Einwirkung  der 
Schlagfeder  m  und  der  Stange  f  der  Hahn  wieder  in  die  Ruhrast.  Dies 
wird  dadurch  erreicht,  dafs  man  vor  der  Ruhrast  eine  schiefe  Fläche  o 
anbringt.  Nach  Auslösung  des  Hahnes  aus  der  Spannrast  beim  Schusse 
gelangt  die  Stange  auf  die  schiefe  Fläche  o:  erstere  übt  nun  in  Folge 
der  Einwirkung  der  Schlagfeder  einen  Druck  auf  die  schiefe  Fläche  o 
aus,  so  dafs  der  Hahn  dadurch  gezwungen  wird,  sich  nach  rückwärts 
zu  bewegen,  bis  die  Stange  in  die  Ruhrast  einfällt.  Durch  diese  jedes- 
malige Rückstellung  des  Hahnes  in  die  Ruhrast  wird  der  Schlagbolzen  d 
von  dem  Zündstifte  entfernt  und  kann  daher  jeden  Augenblick  die  Um- 
stellung des  Sehlagbolzens  mittels  des  Umsehalters  K  erfolgen. 

Um  zu  verhindern,  dafs  die  Stange  bei  dem  Vorwärtsschnellen  des 
Hahnes  in  die  Ruhrast  einfalle,  was  bei  Benutzung  des  Stechschlosses 
geschehen  würde,  da  die  schiefe  Fläche  o  etwas  vorspringt,  ist  ein  kleiner 
Arm  p  in  die  Hahnscheibe  drehbar  eingelassen,  welcher  bei  Einstellung 
der  Stange  in  die  Spannrast  vor  den  Stangenschnabel  zu  stehen  kommt 
und  so  viel  über  die  Ruhrast  hervorragt,  dafs  der  Stangenschnabel  in 
dieselbe  nicht  einfallen  kann.  Nach  dem  selbstthätigen  Zurückdrücken 
des  Hahnes  in  die  Ruhrast  wird  der  Hebel  p  durch  den  Stangenschnabel 
zurückgedrückt,  so  dafs  dieser  in  die  Ruhrast  einfallen  kann. 

An  dem  Hebel  K  und  dessen  Fortsetzung,  dem  sogen.  Griff laub  r, 
sind  auf  der  Abzugplatte  y  die  Abzüge  g  sammt  Schneller  z  und  Schnell- 
feder zl  um  Schnellerschlagfeder  e  angebracht.  Durch  Vordrücken  des 
Abzuges  gegen  die  Laufmündung  wird  der  hintere  Theil  desselben 
gesenkt,  so  dafs  der  Schnabel  /  (vgl.  Fig.  10)  des  Abzuges  in  die  Rast  2 
des  Schnellers  z  einfällt.  Der  vordere  Theil  5,  welcher  gehoben  worden 
ist,  hebt  den  Arm  4  der  Schnellerschlagfeder  e  und  spannt  dieselbe. 
Durch  einen  geringen  Zug  am  Abzüge  g  gleitet  dann  der  Schnabel  / 
aus  der  Rast  2  des  Schnellers  und  der  Abzug  wird  in  Folge  der  frei 
gewordenen  Schnellerschlagfeder  e  gegen  den  Stangenarm  der  Stange  f 
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.geschleudert,  wodurch  dieselbe  aus  der  Spannrast  des  Hahnes  E  ge- 
hoben wird.  Eine  am  Abzüge  angebrachte,  unter  den  Arm  des  Schnellers  z 
reichende  Schraube  ö  dient  zur  Regelung  der  Empfindlichkeit,  des  Steuer- 
abzuges. 


Neuerungen  an  Ehrhardt's  Wage  zur  Prüfung  der  Be- 
lastung der  Achsen  von  Eisenbahnfahrzeugen. 

Mit  Abbildungen  auf  Tafel  9. 

Die  von  Herrn.  Mohr  in  Mannheim  (*D.  R.  P.  Kl.  42  Nr.  29716  vom 
9.  März  1884)  angegebene  Neuerung  und  Verbesserung  an  der  von 
J.  H.  Ehrhardt  construirten  Wage  (vgl.  1880  236*365)  bestehen  mil 
Hinweis  auf  Fig.  14  und  15  Taf.  9:  1)  In  der  Anbringung  zweier  Teller- 
schrauben b  an  dem  Wagengestelle  d,  so  dafs  solches  auf  dem  Schienen- 
fufse  g  und  den  beiden  Tellerschrauben  6,  also  auf  drei  Punkten  ruht, 
was  zur  genauen  wagerechten  Einstellung  der  Wage  auf  unebenem  Boden 
von  wesentlichem  Vortheile  ist.  Ein  langer  Senkel  A,  welcher  am  Stan- 
der c  angebracht  ist,  läfst  diese  richtige  Lage  nach  zwei  Richtungen  hin 
nachprüfen.  2)  In  der  Stellung  des  getheilten  Wagebalkens  c  senkrecht 
zum  Uebertragungshebel  er,  was  die  Uebersicht  über  die  an  das  Fahrzeug 
angestellten  Wagen  ungemein  erleichtert  und  deren  Benutzung  im  engen 
Räume  oder  auch  zwischen  zwei  Fahrgeleisen  zuläfst.  3)  In  der  An- 
bringung eines  Regulirgewichtes  f  auf  dem  nach  rückwärts  verlängerten 
Wagehebel,  zur  Ausgleichung  aller  Wagetheile  bestimmt,  um  von  Null 
aus  wiegen  zu  könuen.  4)  In  der  Anwendung  einer  Zunge  i  und  Gegen- 
zunge ä,  welche  letztere  an  einem  Bügel  /  befestigt  ist.  Dieser  Bügel, 
welcher  oben  durch  die  Zunge  k  geschlossen,  ist  am  Ständer  c  befestigt 
nnd  trägt  seitlich  eine  Eintheilung,  um  das  gleichmäfsige  Aufstellen  der 
Wagehebel  verschiedener,  zu  gleicher  Zeit  in  Benutzung  genommener 
Wagen  zu  sichern. 

Das  Spiel  des  Wagehebels  c  ist  durch  den  geschlossenen  Bügel 
nach  oben  begrenzt  und  durch  den  Vorsteckstift  m  nach  unten.  Der 
Vorsteckstift  kann  selbstverständlich  erst  dann  in  seine  Lager  eingeführt 
werden,  wenn  der  Wagehebel  durch  Verschieben  der  darauf  befindlichen 
Laufgewichte  nahezu  wagerecht  eingestellt  ist. 


S.  Schuckert's  Strom-  und  Spannungsmesser. 

Mit  Abbildungen. 
Um   in  Strom-  und  Spannungsmessern  durch   möglichste  Beschrän- 
kung  der  Eisenmassen   den  Einflufs    des   remanenten  Magnetismus   als 
Ursache  einer  Aenderung  des  Instrumentes  zu  beseitigen,   zugleich   die 
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E.  Ducretet's  Galvanometer. 


Fig.  1. 


Reibung  in  den  Lagern  zu  vermindern  und  die  wirksamen  Kräfte  keinen 
Druck  oder  Zug  auf  die  Achse  ausüben  zu  lassen,  bringt  S.  Schucker t 
in  Nürnberg  (*D.  R.  P.  Kl.  21  Nr.  30486  vom  25.  April  1884)  in  einem 

Solenoid  S  (Fig.  1)  eine  zu  dessen  Achse 
parallele  Achse  m  und  auf  dieser  ein  Eisen- 
blech E  (z.  B.  eine  Röhre  von  beliebigem 
Querschnitte)  an,  nebst  einem  über  einer 
Skala  M  spielenden  Zeiger  Z.  E  liegt  ex- 
centrisch  zum  Solenoide  und  wird  daher 
nicht  parallel  zu  dessen  Achse  bewegt, 
sondern  von  dem  näher  liegenden  Rande 
desselben  seitlich  angezogen.  Der  Schwer- 
punkt s  des  beweglichen  Systemes  EmZ 
kann  im  stromlosen  Zustande,  also  bei  auf 
dem  Nullpunkte  stehendem  Zeiger,  senk- 
recht unter  s  liegen.  Doch  kann  man  die 
Wirkungsweise  des  Instrumentes  von  der  Schwerkraft  unabhängig  machen, 
wenn  man  das  bewegliche  System  auswiegt  und  der  magnetischen  An- 
ziehung die  Zugkraft  einer  Spiralfeder  entgegensetzt. 

Die  Röhre  E  kann  man  offen  oder  geschlossen  anwenden,  oder  die- 
selbe nur  zum  Theile  ausführen,  oder  endlich  auch  mit  Flanschen  ver- 
sehen, welche  theilweise  über  das  Solenoid  greifen.  Aufserdem  könnte 
man  auch  die  ganze  Wirkung  durch  solche  Flanschen  allein  hervorbringen. 
Die  Achse  des  beweglichen  Systemes  kann  innerhalb  oder  aufser- 
halb  des  Solenoides  liegen  und  mit  der  Achse  des  letzteren  einen  beliebigen 

Winkel  einschliefsen.  Wenn  beide 
Achsen  einen  spitzen  Winkel  bilden, 
so  können  zwei  Eisenbleche  gegen- 
über den  beiden  Grundflächen  des  Sole- 
noides angebracht  werden.  Stehen  beide 
Achsen  zu  einander  senkrecht,  so  kann 
E  nach  Fig.  2  als  Kreis-  oder  Ellipsen- 
scheibe ausgeführt  werden,  im  Ruhe- 
zustande mit  der  Solenoidebene  einen 
beliebigen  Winkel  einschliefsen  und  sich  durch  den  Strom  zu  letzterer 
parallel  zu  stellen  suchen. 


Fig.  1. 


Ducretet's  Galvanometer. 

Mit  Abbildungen. 
Bei  der  in  Fig.  1  nach  der  Revue  industrielle,  1884  S.  384  abgebildeten 
Tangentenbussole  von  Ducretet  und  Comp,  in  Paris,  welche  zur  Messung- 
starker  und  hoch  gespannter  elektrischer  Ströme  bestimmt  ist,  befindet 


E.  Ducretet's  Galvanometer. 
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sich  die  Nadel  in  einer  durchsichtigen  dämpfenden  Flüssigkeit  innerhalb 
einer  Dose  B{ ;  hierdurch  werden  die  Schwingungen  der  Nadel  viel  rascher 
als  durch  andere  Mittel  unterdrückt  und  die  Ablesung  kann  nahezu  augen- 
blicklich erfolgen.  Man  kann  daher  mit  diesem  Galvanometer,  z.  B. 
bei  der  Untersuchung  von 

galvanischen  Batterien, 
die  Stromstärke   oder  die 
elektromotorische      Kraft 
messen,    bevor    noch    die 

Polarisationserscheinun- 
gen auftreten,  ferner  bei 
Batterien  und  magneto- 
elektrischen Maschinen 
alle  Stromschwankungen 
beobachten.  Die  Magnet- 
nadel A  selbst  ist  sehr 
klein  und  schwebt  mit  einem  Achathütchen  auf  einer  sehr  feinen,  nicht 
uxjdirbaren  Spitze-  sie  ist  durch  einen  sehr  feinen  Aluminiumzeiger 
verlängert,  welcher  über  der  Theilung  spielt  ^  den  Boden  der  Dose  bildet 
ein  platinirter  Spiegel,  so  dafs  die  Zeigerspitze  sich  abspiegelt  und  bei 
der  Deckung  der  Spitze  und  ihres  Bildes  jeder  Fehler  durch  Parallaxe 
vermieden  wird. 

Die  Dose  ist  ceutrisch  am  Ende  einer  Skala  angebracht  und  behufs 
ihrer  Orientirung  um  eine  lothrechte  Achse  drehbar.  Ein  kräftiger 
Richtmagnet  kann  unterhalb  der  Nadel  angebracht  werden  und  beschafft 
zugleich  mit  der  Richtkraft  der  Erde  ein  hinreichend  kräftiges  mag- 
netisches Feld,  das  die  äufseren  Schwankungen  wenig  merklich  macht. 
Der  kreisförmige  Multiplicator  H  läfst  sich  mittels  der  Schraube  B  auf 
der  mit  Zahnstange  /  versehenen  Skala  R  rasch  hin  und  her  bewegen : 
dadurch  ist  dieses  Galvanometer  zum  Messen  von  Stromstärken  zwischen 
0,1  und  400  Ampere  und  elektromotorischen  Kräften  zwischen  0,1  und 
700  Volt  geeignet.  Bei  Benutzung  als  Amperemeter  wird  der  Strom 
durch  die  Klemmen  C  und  Ct  zugeführt  und  durchläuft  den  Rahmen 
selbst,  dessen  Widerstand  verschwindend  klein  ist.  Bei  Benutzung  als 
Voltmeter  führt  man  den  Strom  mittels  der  Klemmen  L  und  L{  durch 
einen  in  die  Nuth  des  Rahmens  gewickelten,  sehr  feinen  Messingdraht 
von  sehr  grofsem  Widerstände  (5490  Ohm)  5  die  Stromstärke  ist  dann 
sehr  merklich  der  elektromagnetischen  Kraft  proportional.  Für  beide 
Messungen  stellt  man  Tabellen  auf,  welche  für  die  verschiedenen  Stel- 
lungen des  Rahmens  H  auf  der  Skala  B  die  zu  den  verschiedenen  Nadel- 
ausschlägen gehörigen  Stromstärken  und  elektromotorischen  Kräfte  ent- 
hatten. Versuche  haben  ergeben,  dafs  bei  diesem  Instrumente  bis  zu 
Ausschlägen  von  35°  die  Ablenkung  sowohl  der  Stromstärke,  wie  der 
elektromotorischen  Kraft  proportional  ist. 
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Herstellung  von  Mineralwasser  mit  flüssiger  Kohlensäure. 


Die  Constanten  des  Instrumentes  müssen  häufig  nachgeprüft  werden, 
weil  die  wagerechte  Componente  des  Erdmagnetismus  und  des  Richt- 
magnetes sich  ändern  kann.  Bei  dieser  Prüfung  benutzt  man  ein  grofses 
Dan/c/f  sches  Element  von  bekannter  elektromotorischer  Kraft  und  be- 
kanntem Widerstände. 

Der  Rahmen  des  in  Fig.  2  veranschaulichten  astatischen  Galvano- 
meters von  E.  Ducretet  wird  nach  den  Comptes  rendus,  1884  Bd.  99  S.  605 
von  einer  aus  einem  isolirenden  Materiale  oder 
zur  Erzielung  einer  Dämpfung  aus  Rothkupfer 
hergestellten  einfachen  Hülse  B  gebildet,  die 
mit  einer  ringförmigen  Nuth  versehen  ist  und 
in  dieser  den  isolirten  Leitungsdraht  aufnimmt, 
welchem  der  Strom  von  den  Klemmen  E  und  E{ 
aus  zugeführt  wird.  Die  Hülse  B  ist  flach  auf 
der  Grundplatte  H  des  Instrumentes  angebracht. 
Unmittelbar  über  dieser  befindet  sich  das  asta- 
tische Nadelpaar  A :  ein  mit  diesem  verbunde- 
ner Zeiger  /  gibt  die  Gröfse  der  Ablenkung  auf  der  Skala  C  an.  Die 
beiden  Nadeln  NS  des  Paares  liegen  in  einer  Ebene  und  drehen  sich 
oberhalb  der  Hülse.  Nach  Belieben  benutzt  man  auch  noch  einen  Richt- 
magnet M.  Die  Empfindlichkeit  dieses  Instrumentes  läfst  sich  noch  da- 
durch erhöhen,  dafs  man  über  den  astatischen  Nadeln  eine  zweite  flache 
Hülse  anbringt,  welche  der  unter  den  Nadeln  liegenden  ähnlich  ist;  die 
Bewickelungsdrähte  der  beiden  Hülsen  werden  dann  mit  einander  ver- 
bunden. Das  astatische  Magnetsystem  A  schwingt  nun  zwischen  den 
beiden  Hülsen  oder  Rahmen.  Es  ruht  entweder  mit  einem  Achathütchen 
auf  einer  sehr  feinen  Spitze,  oder  es  wird  an  einem  Coconfaden  auf- 
gehängt.    Eine  Glasglocke  G  schliefst  das  Ganze  ein. 

Dieses  sehr  einfache  Galvanometer  ist  sehr  empfindlich,  hat  eine 
sehr  flache  Form  und  gestattet  eine  sehr  leichte  Ablesung. 


Apparat  zur  Herstellung  von  Mineralwasser  mit  flüssiger 

Kohlensäure. 


Mit  Abbildung. 

Die  von  H.  Kunkeim  und  W.  Baydt  für  Bierdruckapparate  (vgl.  1881 
239  210.  1884  252  530)  und  Feuerlöschzwecke  (vgl.  1881  242  230.  1883 
248  429)  bereits  mit  Erfolg  verwendete  flüssige  Kohlensäure,  welche  in 
der  Kunheirn  sehen  Fabrik  Niederschönweide  bei  Berlin  aus  Marmor  und 
Salzsäure,  in  einer  neuen  Anlage  bei  Burgbrohl  aus  natürlicher  Kohlen- 
säure gewonnen  wird,  hat  jetzt  auch  eine  beachtenswerthe  Verwendung 
zur  Herstellung  Kohlensäure  haltiger  Getränke  gefunden. 


Herstellung  von  Mineralwasser  mit  ilüssiger  Kohlensäure. 
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Die  nachstehende  Figur  zeigt  einen  solchen  Apparat,  wie  er  von 
F.  Heuser  und  Comp,  in  Hannover  geliefert  wird.  Nachdem  mit  Hilfe 
der  kleinen  Pumpe  i  und  durch  Oeffhen  der  Hähne  k  und  h  Wasser 
bei  e  in  den  Mischkessel  /  gedrückt  ist,  werden  diese  Hähne  geschlossen 


und  wird  durch  Oeffhen  des  Hahnes  o  und  Linksdrehen  des  auf  der 
Kohleusäureflasche  o  befindlichen  Ventilschlüssela  n  Kohlensaure  in  den 
Vertheilungskessel  p  gelassen,  bis  das  Manometer  c  -4  bis  5;"  Druck  an- 
zeigt.  Hierauf  wird  das  Ventil  m  der  Kohlensäureflasche  durch  Rechts- 
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Tissandier  s  Gasentwickelungsapparat. 


drehen  des  Schlüssels  w  geschlossen  und  durch  Oeffnen  der  Hähne  b 
und  f  die  Kohlensäure  in  den  Mischkessel  /  übergeführt  und  das  Rühr- 
werk einige  Mal  umgedreht.  Um  die  darin  befindliche  Luft  zu  beseitigen, 
ist  es  erforderlich,  zunächst  bei  einem  Drucke  von  1  bis  2at  durch  Rühren 
zu  sättigen  und  dann  durch  das  Oeffnen  des  Hahnes  h  die  Luft  aus  dem 
Mischgefäfse  etwas  abzublasen.  Nach  Schliefsen  desselben  wird  wieder 
Kohlensäure  in  den  Mischkessel  gelassen  und  umgerührt,  beides  so  lange, 
bis  das  Manometer  d  des  Mischkessels  dauernd  4at  zeigt,  was  nach  wenigen 
Minuten  der  Fall  ist.  Das  Wasser  ist  dann  gesättigt  und  kann  sofort  auf 
Flaschen  gezogen  werden.  Während  des  Abfüllens  gibt  man  noch  etwas 
Kohlensäure  in  den  Mischkessel,  damit  der  Druck  nicht  unter  3at  sinkt. 

Der  Apparat  ist  (bei  r,  g  und  q)  so  eingerichtet,  dafs  sowohl  Patent- 
flaschen, als  auch  gewöhnliche  Korkflaschen  zur  Füllung  gelangen  können  \ 
bei  ersteren  ist  ein  Druck  von  mindestens  4at  im  Mischkessel  erforderlich, 
während  bei  den  letzteren  meist  ein  solcher  von  3at  genügt. 

Ist  das  Mischgefäfs  entleert,  so  kann  die  in  demselben  noch  befind- 
liche Kohlensäure  dadurch  wieder  nutzbar  gemacht  werden,  dafs  man 
mit  Hilfe  der  Pumpe  i  neues  Wasser  einpumpt,  hierbei  aber  nicht,  wie 
bei  der  ersten  Füllung,  den  Lufthahn  h  offen  läfst,  sondern  denselben 
geschlossen  hält  und  nur  dann  ganz  wenig  öffnet,  wenn  das  Rührwerk  einige 
Male  gedreht  ist,  oder  wenn  der  Druck  beim  Einpumpen  über  5at  steigt. 

Die  Handhabung  des  Apparates  ist,  wie  sich  Referent  überzeugte, 
die  denkbar  einfachste  und  das  damit  erzielte  Getränk  von  tadelloser 
Beschaffenheit.  F. 


Apparat  zur  ununterbrochenen  Entwickelung  von  Gasen. 

Mit  Abbildung. 

Zur  ununterbrochenen  Ent- 
wickelung von  Wasserstoff,  Schwe- 
felwasserstoff, Kohlensäure  u.  dgl. 
füllt  G.  Tissandier  nach  dem  Genie 
civil,  1884/5  Bd.  6  S.  224  die  be- 
treffenden Stoffe  (Zink,  Schwefel- 
eisen, Marmor  u.  dgl.)  in  den  Glas- 
eylinder  M,  an  welchem  durch 
Drahtbügel  G  das  Zuflufsrohr  A  für 
die  aus  Hahn  R  ununterbrochen  zu- 
tropfende Säure  befestigt  ist.  Die 
gebildete  Salzlösung  fliefst  durch 
ein  U-förmiges  Rohr  T  ab,  das 
entwickelte  Gas  entweicht  in  einem 
Z>.     (Vgl.  Tissandier  1884  254*23.) 


Neuere  chemische  Apparate  für  Fabrikbetrieb. 
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Apparat  zum  Einschwefeln  des  Weines. 

Mit  Abbildung. 

Um  von  Wein  Kahm-  und  Essigpflänzeheu  fern  zu  halten,  verwendet 
man  bekanntlich  die  Schwefligsäure.  Der  zu  diesem  Zwecke  von  J.  Nefsler 
in  Karlsruhe  (*D.  R.  P.  Kl.  6  Nr.  29590  vom  13.  Mai  188-1)  empfohlene 
Apparat  besteht  aus  einem  aus  lackirtem 
Weifsblech  hergestellten  Cylinder  A  mit  Rohr 
C  und  einem  aus  Schwarzblech  hergestellten 
Löffel  B.  Beim  Gebrauche  wird  der  Apparat 
mittels  des  Korkes  G  auf  einem  Gefäfse  be- 
festigt, in  das  mit  Sand  oder  Asbest  theilweise 
gefüllte  Kupfergefäfs  F  etwas  Weingeist,  in 
den  Löffel  B  Schwefel  gebracht  und  der  Spiri- 
tus, dann  der  Schwefel,  letzterer  nach  Er- 
hitzen des  Löffels,  entzündet  und  der  Löffel 
wieder  in  den  Cy linder  A  eingesteckt.  Die 
Luft  in  der  Kugel  E  wird  durch  den  brennen- 
den Weingeist  erhitzt  und  dadurch  ein  Zug 
erzeugt,  welcher  dem  Schwefel  Luft  zuführt 
und  die  entstehende  Schwefligsäure  in  das  zu 
ihrer  Aufnahme  bestimmte  Gefäfs  leitet. 

In  dieser  Weise  kann  Schwefligsäure  in 
ein  leeres  oder  theilweise  gefülltes  Fafs,  das  durch  Schimmel  oder 
Micoderma  vini  oder  aceti  verdorbene  Luft  enthält,  in  welchem  also  der 
Schwefel  nicht  brennt,  oder  in  eine  Flasche  oder  anderes  Gefäfs  geleitet 
werden.  Die  Schwefligsäure  wird  in  der  Röhre  C  abgekühlt  und  sinkt 
dann  in  dem  Fasse  auf  den  Boden  oder  auf  den  Wein,  um  hier  die  etwa 
vorhandenen  Schimmel-,  Kahm-  oder  Essigpflänzchen  zu  tödten. 


Neuere  chemische  Apparate  für  Fabrikbetrieb. 

Patentklasse  12.    Mit  Abbildungen  auf  Tafel  ü. 

Die  Socictc  anonyme  des  prodaits  chimiques  de  la  manufacture  de  Javel 
in  Paris  (*D.  R.  p.  Nr.  30749  vom  12.  August  1884)  will  zur  Wieder- 
gewinnung der  nitrosen  Verbindungen  bei  der  Fabrikation  von  Schwefelsäure 
die  Gase  durch  einen  Apparat  führen,  in  welchem  dieselben,  ohne  einen 
Widerstand  überwinden  zu  müssen,  durch  einen  Regen  von  concentrirter 
Schwefelsäure  ziehen,  ehe  die  Gase  in  den  Gay- Lussac 'sehen  Apparat 
gelangen:  letzterer  soll  nur  die  mechanisch  mitgerissene  Nitrose  zurück- 
halten. 

Der  innen  mit  Blei  bekleidete  Thurm  A  (Fig.  3  und  4  Taf.  9)  ent- 
hält wenig  Kokes  C  auf  einem   etwa    lm    über  dem  Boden    befestigten 
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Roste,  welcher  nur  zum  Vertheilen  des  durch  ein  Rohr  B  eintretenden 
Gasstromes  dient.  Eine  entsprechende  Anzahl  Säurevertheiler  x  läfst 
Schwefelsäure  von  60  bis  62°  B.  in  Form  eines  Regens  herabfallen. 

Fig.  5  zeigt  den  Durchschnitt  eines  solchen  Vertheilers,  welcher 
unter  dem  Drucke  einer  3  bis  4m  hohen  Flüssigkeitssäule  im  Rohre  E 
arbeitet.  Die  kleine  Vertheilungsplatte  a  ist  an  dem  einen  Ende  einer 
Stange  b  befestigt,  welche  durch  das  Gefäfs  D  hindurchreicht  und  im 
Inneren  desselben  mit  einem  Führungsrohre  F  umgeben  ist;  das  andere 
mit  Gewinde  versehene  Ende  der  Stange  b  ist  mit  Hilfe  der  Mutter  d 
auf  dem  Gefäfse  D  befestigt.  Entsprechend  der  mehr  oder  weniger 
kegelförmigen  Form  der  kleinen  Platte  a  fallen  die  Flüssigkeiten,  welche 
durch  die  ringförmige  Oeffnung  des  Gefäfses  D  herausfliefsen,  in  Form 
eines  Kreisregens  von  ungefähr  lm  Durchmesser  in  dem  Schachte  herunter. 

Das  eiserne  Gefäfs  für  Salpetersäure  u.  dgl.  von  E.  Pohl  in  Dort- 
mund (*D.  R.  P.  Nr.  30188  vom  3.  Januar  1884)  besteht  aus  einem  innen 
mit  Asbest  ausgekleideten  Blechmantel,  in  welchen  zwei  umgebördelte 
Böden  eingenietet  sind.  Um  das  Rollen  dieses  Fasses  zu  erleichtern, 
sind  nahe  der  Mitte  zwei  Ringe  (Rollkränze)  aufgezogen. 

Der  eiserne  Mantel  und  die  Ringe  werden  auf  einer  Biegemaschine  auf 
den  betreffenden  Durchmesser  gebogen,  die  beiden  eisernen  Bodenplatten  um- 
gebördelt und  alle  zur  Nietung  erforderlichen  Löcher  hergestellt.  Zur  Isolirung 
wird  Asbestpappe  verwendet,  welche  mit  Paraffin,  Stearin,  Wachs  u.  dgl.  un- 
durchdringlich gemacht  wird.  Die  Platte  Asbest,  welche  den  cylindrischen 
Theil  des  Gefäfses  auskleidet,  ist  um  etwa  50mm  länger  als  die  eiserne  Mantel- 
platte. Diese  überstehenden  50mm  der  Asbestplatte  werden  mit  Wasser  an- 
gefeuchtet und  um  180°  umgelegt.  Zur  Bekleidung  der  Böden  werden  Asbest- 
scheiben verwendet,  deren  Durchmesser  um  8(Jmm  gröfser  ist  als  der  lichte 
Durchmesser  des  Gefäfses.  Auch  diese  Asbestscheiben  werden  mit  Wasser 
getränkt  und  dann  daran  ein  40mm  breiter  Rand  umgebördelt.  Der  aus  Metall 
hergestellte  Verschlufskörper  (Fig.  9  Taf.  9)  erhält  ebenfalls  einen  Ueberzug 
von  mit  Wasser  geknetetem  Asbest. 

Die  Asbesttheile  werden  gründlich  getrocknet  und  dann  in  ein  Bad  sie- 
denden Paraffins,  Stearins  oder  Wachses  gebracht,  in  welchem  sie  sich  voll- 
saugen. Nach  Verlauf  von  y2  Stunde  nimmt  man  diese  Theile  heraus,  läfst  sie 
abtropfen  und  dann  erkalten.  Nach  dieser  Vorbereitung  beginnt  das  Zusammen- 
bauen des  Gefäfses.  Die  den  Blechmantel  auskleidende  Asbestplatte  wird  in 
denselben  geschoben  und  so  gelegt,  dafs  die  Verbindung  (Längsnaht)  in  der 
durch  Fig.  7  Taf.  9  dargestellten  Weise  erfolgt.  Um  die  Nietung  bewirken  zu 
können,  ohne  die  Asbestplatte  zu  beschädigen,  wird  dieselbe  von  der  eisernen 
Wand  abgebogen.  Eine  eiserne  Schiene  wird  durchgeschoben,  aufweiche  sich 
die  Köpfe  der  Nieten  während  der  Nietung  stützen.  Nach  beendeter  Nietung 
wird  die  Schiene  herausgezogen  und  die  abgebogene  Asbestplatte  so  weit 
erwärmt,  dafs  das  Paraffin  zu  schmelzen  beginnt,  worauf  die  Platte  an  die  Innen- 
wand des  Gefäfses  angedrückt  wird.  Sodann  wird  der  Verschlufskörper  ein- 
gesetzt. Nachdem  der  cylindrische  Theil  fertig  gestellt  ist,  werden  die  Asbest- 
überzüge über  die  eisernen  Böden  gezogen  und  diese  sammt  dem  Ueberzug 
in  den  Cylinder  eingenietet.  Die  Nietung  erfolgt  hierbei  in  bekannter  Weise 
von  aufsen.  Das  Gefäfs  ist  in  dieser  Weise  an  allen  Stellen  seines  Inneren 
mit  einem  Ueberzuge  versehen,  welcher  die  Isolirung  bewirkt.  Es  wird  dann 
eine  entsprechende  Menge  geschmolzenes  Paraffin  in  das  Gefäfs  gebracht,  Durch 
Rollen  und  Schwenken  bringt  man  das  flüssige  Paraffin  an  alle  Stellen,  wobei 
sich  etwaige  Fugen  u.  dgl.  mit  demselben  ausfüllen. 

Der  Verschlufskörper  kann  aus  Glas,  Porzellan  (vgl.  Fig.  8  Taf.  9),   oder 
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aus  Metall  (vgl.  Fig.  9)  gefertigt  werden.  Derselbe  wird  durch  Anziehen  einer 
Mutter,  durch  welche  Asbestringe  angeprefst  werden,  in  der  Wand  des  Gefäfses 
befestigt.  Zur  bequemeren  Auswechselung  wird  der  Körper  sowie  die  Oeff- 
nung  im  Gefäfse  oval  hergestellt.  Die  Füllöffnung  wird  bei  dem  gläsernen 
oder  porzellanenen  Körper  durch  einen  einzuschraubenden  Stöpsel  von  dem- 
selben Materiale,  welcher  einen  untergelegten  Asbestring  anpreist,  geschlossen. 
Bei  dem  eisernen  Verschlufskörper  wird  der  Abschlufs  des  Füllöffnung  durch 
das  Stück  e  bewirkt,  welches,  einen  sogen.  Bajonnetverschlufs  bildend,  das  mit 
Paraffin  getränkte  Asbestscheibehen  a  mittels  der  Gummiplatte  d  elastisch  an- 
prefst  und  so  einen  vollkommen  dichten  Abschlufs  der  Oeffnung  bewirkt. 

Nach  R.  Nithack  in  Nordhausen  (*D.  R.  P.  Nr.  30742  vom  29.  Mai 
1884)  werden  heifse  concentrirte  Lösungen  der  Chloride  und  Oxychloride 
des  Magnesiums ,  Mangans  oder  Chromes  zerstäubt  mit  heifsen  Körpern 
in  Berührung  gebracht,  um  dieselben  zu  zersetzen,  z.  B. : 

MgCl2  +  H.20  =  MgO  4-  2HC1  und  2HC1  +  0  =  Cl2  +  H-,0. 

MgClo,  MnCL,  +  2H20  =  MgO,  MnO  +  4HC1. 

"  MgO,  MnO  +  0  =  MgO,  Mn02. 

2CaCl2.  2CrCl3  +  5H20  =  2CaO,  Cr203+10HC1. 

2CaO,  Cr203  4-  03  =  2CaCr04. 

Als  Ueberhitzer  dient  das  in  ein  Gewölbe  des  Flammkanales  F 
(Fig.  6  Taf.  9)  eingelassene  Ausflufsrohr  R.  Vor  der  Oeffnung  des  Zer- 
setzungskanales  C  ist  eine  mit  dem  Druckgefäfse  verbundene  Zerstäubungs- 
vorrichtung Z  eingelassen.  Der  Kanal  C  und  die  mit  feuerfesten  Platten 
ausgesetzte  Kammer  K  enthalten  treppenförmige  Einsätze  E  als  falschen 
Boden,  durch  welchen  die  herabfallenden  festen  Massen  sich  absondern 
und  ohne  Beeinträchtigung  des  Betriebes  mittels  der  verschliefsbaren 
Oeffnungen  0  oder  e  entfernt  werden.  Die  Platten  der  Einsätze  E  sind 
entweder  unbeweglich  in  die  Rahmen  eingeklemmt,  oder  können,  darin 
drehbar,  durch  eine  mit  den  Platten  beweglich  verbundene  Querstange 
eng  oder  weit  gestellt  werden.  Die  Kammer  K  verjüngt  sich  zu  einem 
Kanäle  C[,  welcher  die  Gase  durch  eine  zweite  Kammer  u.  s.  w.,  sodann 
durch  ein  Regenerativsystem  nach  den  Condensationsvorrichtungen  ge- 
langen läfst. 

Zunächst  wird  das  Innere  des  Kanales  und  der  Kammern  vor- 
gewärmt; bei  etwas  verstärktem  Feuer  drückt  man  die  Lösung  durch 
den  aus  der  Düse  vorgeschobenen  Zerstäuber  über.  Die  Lösungs- 
theilchen  in  inniger  Mischung  mit  der  aus  F  hinzutretenden  Feuerluft 
oder  in  Berührung  mit  der  erhitzten  Wandung  zersetzen  sich  im  Kanäle 
und  in  den  Kammern  nach  den  oben  angeführten  Gleichungen.  Während 
die  festen  Producte  (Oxyde,  Superoxyde  u.  s.  w.),  durch  die  Platten- 
systeme der  Kammern  zurückgehalten,  nach  unten  gelangen,  entweichen 
die  Gase  (Verbrennungsproducte,  Salzsäure,  Wasserdampf,  Chlor)  aut 
oben  bezeichnetem  Wege. 

A.  Stamm  in  Leadville,  Nordamerika  (*D.  R.  P.  Nr.  29847  vom  27.  Mai 
1884)  will  dadurch  einen  ununterbrochenen  Strom  Sauerstoff  reicher  Luft 
aus  atmosphärischer  Luft  gewinnen,  dafs  mittels  4  Schieber  v,  bis  r4. 
welche  auch  verbunden   sein   können,   wie  Fig.  1  und  2  Taf.  9  zeigen. 
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die  Bewegungsrichtung  der   Gase  durch   die   betreffenden    mit   Wasser 
gefüllten  Behälter  selbstthätig  umgestellt  wird. 

Die  durch  Luftpumpe  A  gelieferte  Luft  gelangt  durch  das  Rohr  a  nach 
dem  Schieber  Pj,  dessen  Kanal  m  eine  Verbindung  zwischen  den  Rohren  a  und  6 
herstellt,  und  geht  weiter  durch  das  Rohr  b  nach  dem  unteren  Theil  des  Wasser- 
behälters /.  Der  Schieber  geht  dann  in  die  zweite  Stellung  Fig.  2,  in  welcher 
das  Rohr  b  abgesperrt  und  die  Verbindung  zwischen  den  Röhren  a  und  c  her- 
gestellt ist.  Die  geprefste  Luft  geht  alsdann  durch  das  Rohr  c  nach  dem 
unteren  Theil  des  Wasserbehälters  to.  Auf  diese  Weise  werden  diese  Behälter  l 
und  to  mit  geprefster  Luft  abwechselnd  gefüllt. 

Die  in  dem  Behälter  /  durch  den  Siebboden  p  geprefste  Luft  steigt  nun 
durch  die  feinen  Löcher  aufwärts,  wobei  eine  gröfsere  Menge  Sauerstoff  der 
Luft  von  dem  Wasser  absorbirt  wird,  welche  in  direktem  Verhältnisse  zu  dem 
Drucke  steht,  der  gerade  am  Ende  der  ersten  Periode  in  dem  Wasserbehälter 
herrscht.  Derjenige  Theil  der  eingeführten  Luft,  welcher  nicht  durch  das 
Wasser  zurückgehalten  wird,  geht  sodann  aus  dem  Behälter  l  durch  das  Rohr/ 
nach  dem  Schieber  tf2,  wo  die  Luft  durch  den  Kanal  o  weiter  in  das  Rohr  g 
und  in  den  Stickstoffbehälter  n  gelangt. 

Derselbe  Vorgang  wiederholt  sich  in  dem  Behälter  ro,  indem  die  Luft  in 
feinen  Strömen  nach  oben  steigt,  nachdem  ein  Theil  vorher  von  dem  Wasser 
zurückgehalten  worden  ist  und  nun,  zumeist  aus  Stickstoff  bestehend,  durch 
das  Rohr  d  vom  Behälter  w  nach  dem  Kanäle  r  des  Schiebers  i\j  gelangt.  Von 
hier  wird  die  Luft  durch  das  Rohr  c  nach  dem  zweiten  Stickstoff  behälter  *  ge- 
leitet, woselbst  sie  so  lange  verbleibt,  bis  die  Schieber  wiederum  von  Neuem 
gewechselt  haben.  Während  der  zweiten  Periode  nehmen  die  Schieber  die 
Stellung  Fig.  2  ein,  wobei  das  Rohr  h  offen,  das  Rohr /dagegen  durch  Schieber  p« 
geschlossen  ist.  Die  Verbindung  zwischen  dem  Wasserbehälter  l  und  dem  Stick- 
stoffbehälter n  ist  somit  ebenfalls  geschlossen  und  der  Stickstoff  selbst  von 
dem  Inhalte  des  Behälters  /  getrennt.  Alsdann  scheidet  sich  die  absorbirte  Luft 
selbst  von  der  Flüssigkeit  in  l  aus  und  geht  durch  Rohr  h  und  Kanal  u  in 
das  Rohr  f,  von  wo  aus  sie  in  einen  geeigneten  Behälter  oder  nach  dem  Ge- 
brauchsorte geleitet  wird.  Dann  sind  alle  Schieber  wieder  in  die  Stellung 
Fig.  1  gelangt,  in  welcher  das  Rohr  j  geöffnet  und  Rohr  d  geschlossen  ist. 

In  Folge  dessen  ist  die  von  den  Flüssigkeiten  des  Behälters  vo  absorbirte, 
an  Sauerstoff  reichere  Luft  von  dem  Stickstoffe  im  Behälter  s  getrennt;  diese 
Luft  gelangt  vom  Wasserbehälter  w  durch  das  Rohr  j  und  den  Kanal  u  nach 
dem  Rohre  t,  von  wo  aus  sie  in  einen  geeigneten  Behälter  oder  nach  dem 
Gebrauchsorte  geleitet  wird.  Auf  diese  Weise  wird  die  an  Sauerstoff  reichere 
Luft  fortwährend  gebildet  und  von  den  die  absorbirenden  Flüssigkeiten  ent- 
haltenden Behältern  in  regelmäfsiger  Folge  abwechselnd  geliefert. 

Die  Stickstoff  haltige  Luft  des  Behälters  n  entweicht  durch  Rohr  o,  Kanal  o 
und  Ausströmung  k  in  die  Atmosphäre.  Während  der  dritten  Periode  befinden 
sich  die  Schieber  wieder  in  der  Stellung  Fig.  1,  in  welcher  das  von  dem  Stick- 
stoffbehälter 5  kommende  Rohr  e  geöffnet  ist  und  die  in  dem  Behälter  be- 
findliche Stickstoff  haltige  Luft  durch  den  Kanal  r  und  die  Ausströmung  k  in 
die  Atmosphäre  austreten  kann.  Die  Entleerung  der  Stickstoff  haltigen  Luft 
aus  dem  Behälter  n  findet  demnach  statt,  wenn  aus  dem  zugehörigen  Wasser- 
behälter l  sich  die  Sauerstoff  haltige  Luft  abscheidet,  und  dasselbe  tritt  bei  den 
Behältern  w  und  s  ein. 


Verfahren  zur  Bestimmung  freier  Schwefelsäure  im  Essig; 
von  B.  Kohnstein,  technischer  Chemiker. 

Es  sind  bis  heute  zahlreiche  Vorschläge  gemacht  worden,  die  be- 
trügerische Beimischung  von  freier  Schwefelsäure  im  Essig  nachzuweisen. 
Die  meisten  Angaben    zielen  aber  nur  auf  einen  qualitativen  Nachweis 
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hin.  Dem  Chemiker  mufs  es  aber  hauptsächlich  auch  darum  zu  thun 
sein,  die  Menge  an  freier  Schwefelsäure  zu  bestimmen. l  Der  Nachweis 
mit  Bariumnitrat  oder  Chlorid  gibt  keinen  Aufschlufs,  ob  die  Schwefel- 
säure frei  oder  gebunden,  sondern  läfst  nur  die  Bestimmung  der  Ge- 
sammtsulfate  zu.  Wenn  man  zur  Bestimmung  der  Schwefelsäure  im  Essig 
nun  denselben  Gang  einschlägt,  wie  er  bei  der  Bestimmung  der  organi- 
schen Säuren  neben  Schwefelsäure  in  Gerbebrühen  noth wendig  ist  und 
von  F.  Simand  und  mir  angegeben  wurde  (vgl.  S.  38  und  84  d.  Bd.).  so 
erhält  man  mit  grofser  Genauigkeit  die  einem  Essig  beigemengten  Mengen 
freier  Schwefelsäure.     Der  Gang  der  Analyse  ist  folgender. 

100cc  des  Speiseessigs  werden  mit  so  viel  frisch  geglühtem  reinem 
Maguesiumoxyde  geschüttelt,  bis  die  Flüssigkeit  nicht  mehr  sauer  reagirt, 
die  Säure  also  vollständig  an  Magnesia  gebunden  erscheint.  Ist  dies 
der  Fall,  so  wird  filtrirt.  25  bis  30cc  des  klaren  Filtrates  werden  in 
einer  Platinschale  zur  vollständigen  Trockne  gebracht  und  geglüht. 
Magnesiumacetat  verwandelt  sich  beim  Glühen  in  Magnesiumcarbonat, 
während  Magnesiumsulfat  unverändert  bleibt.  Das  Glühen  soll  nicht 
bei  zu  hoher  Temperatur  vorgenommen  werden;  die  Umwandlung  des 
Acetates  in  Carbonat  wird  dennoch  eine  vollständige  sein  und  die  theil- 
weise  Zersetzung  des  Sulfates  ist  dabei  verhütet.  Der  Glührückstaud 
wird  nun  mit  Kohlensäure  haltigem  Wasser  eingedampft,  damit  das 
Magnesiumcarbonat  pulveriger  wird  und  das  Magnesiumsulfat  leichter 
auszuwaschen  ist;  dann  wird  mit  heifsem  Wasser  digerirt  und  filtrirt. 
Das  Magnesiumsulfat  geht  in  Lösung,  während  am  Filter  Magnesium- 
carbonat zurückbleibt.  Dieses  wird  so  lange  ausgesüfst,  bis  ein  Tropfen 
des  Filtrates  keine  Schwefelsäure-Reaction  mehr  zeigt.  Bestimmt  man 
nun  im  Filtrate,  nachdem  etwa  vorhandener  Kalk  ausgefällt  wurde,  die 
Magnesia  als  Magnesia pyrophosphat,  so  kann  man  die  Menge  der  im 
Essig  enthaltenen  freien  Schwefelsäure  berechnen. 

Die  folgenden  Beleganalysen  mögen  zeigen,  dafs  diese  Methode  sehr 
zufriedenstellende  Ergebnisse  liefert. 

A)  Die  nachstehenden  Versuche  wurden  mit  chemisch  reiner  Essigsäure. 
welcher  eine  bestimmte  Menge  Schwefelsäure  neben  wechselnden  Mengen  von 
Alkalisulfaten  beigemengt  war,  durchgeführt : 


lOOcc  Essig  enthalten 

Versuch 

Nr. 

Zugesetzte 
Schwefel  säure- 
menge 

Gefundene 

Schwefelsäure  - 

menge 

Unterschied 

1 
2 
3 
4 

0,504g 
0.265 
0,252 
0,162 

0,492? 
0,253 
0,246 
0,129 

—  0,012g 

—  0,012 

—  o,ooi ; 

—  0,033 

1   Vgl.    Vogel   (1875    215  476).     Strohl   und    Hilqer   (1876  221  183).     Hehner 
(1877  226  559).     Huber  (1878  230  370).     Donath  (1879  283  80).     Witz  bezieh. 
Bachmeysr  (Zeitschrift  für  analytische  Chemie^  1876  S.  108  u.   1883  S.  229). 
Dingler's  polyt.  Journal  Bd.  256  Nr.  3.  188511.  9 
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B)  Die  folgende  Versuchsreihe  wurde  mit  einem  weingelben  käuflichen 
Speiseessig ,  welchem  wie  vorher  Schwefelsäure  neben  Alkalisulfaten  zugesetzt 
war,  vorgenommen : 


lOOcc  Essig  enthalten 

Versuch 
Nr. 

Zugesetzte 
Schwefelsäure- 
menge 

Gefundene 
Schwefelsäure- 
menge 

Unterschied 

5 
6 

7 
8 

0,252g 
0,119 
0,105 
0,063 

0,254g 

0,120 

0,134 

0,068 

+  0,002g 
+  0,001 
+  0,029 
+  0,005 

Neben  Alkalisulfaten  und  Kalksalzen  kommen  im  Essig  geringe 
Mengen  Magnesiasalze  vor,  welche  die  Endzahlen  —  wenn  auch  sehr 
unbedeutend  —  beeinträchtigen  können.  Um  diesen  kleinen  Fehler  zu 
beseitigen,  ist  es  angezeigt,  100cc  des  zu  untersuchenden  Essigs  einzu- 
äschern, die  Asche  in  Salzsäure  aufzunehmen,  den  Kalk  abzuscheiden, 
im  Filtrate  die  Magnesia  zu  bestimmen  und  vom  gefundenen  Ergebnisse 
in  Abrechnung  zu  bringen.  Bei  vorstehenden  Versuchen  wurde  dieser 
Fehler  vernachlässigt,  da  100cc  Essig  nur  einen  Rückstand  von  0g,0156 
hinterliefsen  und  auf  Magnesia  von  der  Asche  nur  0g,018  Mg2P207  entfiel. 
Wien,  Laboratorium  der  k.  k.  Versuchsstation  für  Lederindustrie,  März  1885. 


Kleinere  Mittheilungen;  von  Ferd.  Fischer. 

In  der  Saline  Sülbeck,  Prov.  Hannover,  wird  die  aus  zwei  Bohr- 
löchern gewonnene  Soole  zur  Herstellung  von  Siedesalz  verwendet.  Da 
von  demselben  noch  keine  Analysen  vorliegen,  so  habe  ich  kürzlich 
beide  Sorten  untersucht: 

Salz  aus  der  Soole  vom 
alten  Bohrloche      Ludwigsbrunnen 


Chlornatrium 97,699 

Schwefelsaures  Calcium     .     .     .  0,804 

Schwefelsaures  Natrium    .     .     .  0,171 

Chlormagnesium 0,350 

Wasser 0,976 

Kieselsäure,  Kali Spuren 


98,135 
0,712 
0,118 
0,423 
0,612 

Spuren 


100,000. 


100,000 

Verglichen  mit  den  Analysen  *  sonstiger  Siedsalze  Deutschlands,  gehört 
daher  das  obige  mit  zu  dem  reinsten. 

Bei  Bredenbeck  am  Deister  befindet  sich  ein  mächtiges  Lager  von 
Serpulit,  welcher  bekanntlich  zur  Wälderthonformation  gehört.  Das 
Gestein  ist  sehr  fest,  besteht  fast  ausschliefslich  aus  den  Wurmröhren 
von  Serpula  coacervata.  Eine  kleine  Durchschnittsprobe  des  Minerals 
hatte  folgende  Zusammensetzung: 


1   Vgl.  D.  p.  J.  1878   230   513.    1879  231  478.     Berg-   und    Hüttenmännische 
Zeitung.  1867  S.  97. 
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Kohlensaures  Calcium 9619 

Schwefelsaures  Calcium o.24 

Kohlensaures  Magnesium 0^72 

Eisenoxyd  und  Thonerde 0,31 

Kieselsäure 0.19 

Organische  Stoffe 1.9-2 

Wasser 024 

Alkalien,  Phosphorsäure Spuren 

99,81. 
Der  durch  Glühen  daraus  hergestellte  Kalk  löscht  sich  sehr  gleichmäfsie: 
und  wird  wegen  seiner  Reinheit  besonders  von  Zuckerfabriken  verwendet. 
In  einer  grofsen  Wachstuchfabrik  wurde  im  März  1884  während  des 
trocknen  Ostwindes  die  Elektricitätsentwickelung  bei  der  Walze,  von 
welcher  das  Wachstuch  in  die  Hänge  geht,  so  stark,  dafs  mehrere  Centi- 
meter  lange  Funken  übersprangen.2  Ein  solcher  Funke,  welcher  zu 
der  Hand  eines  Arbeiters  übersprang,  entzündete  das  entwickelte  Gemisch 
von  Benzindampf  und  Luft,  das  ganze  Stück  Wachstuch  stand  sofort  in 
Flammen  und  nur  der  Umstand,  dafs  das  ganze  Gebäude  massive  Decken 
hat,  verhinderte  grösseres  Unglück. 

Auf  meinen  Vorschlag  wurde  nun,  sobald  die  relative  Feuchtigkeit 
in  dem  Räume  weniger  als  etwa  70  Proc.  beträgt,  durch  Einlassen  von 
Dampf  die  Luft  angefeuchtet.  Der  Erfolg  entsprach  den  Erwartungen, 
da  nennenswerthe  Elektricitätsentwickelung  nicht  wieder  bemerkt  wurde. 
Als  jedoch  im  Februar  d.  J.  bei  trocknem  Ostwind  eines  Tages  die  Luft- 
anfeuchtung  versäumt  wurde,  trat  wieder  starke  Funkenbildung  ein  und 
bald  darauf  stand  Alles  in  Flammen.  Es  sollte  daher  in  derartigen 
Fabriken  stets  für  entsprechende  Luftfeuchtigkeit  gesorgt  werden. 

Im  vorigen  Herbste  wurde  ich  eines  Tages  durch  meinen  Hund  auf- 
merksam gemacht,  dafs  in  dem  an  mein  Arbeitszimmer  stofsenden  Labo- 
ratorium etwas  Ungewöhnliches  geschehe.  Es  zeigte  sich,  dafs  in  dem 
neben  dem  Laboratorium  befindlichen  Vorrathsraume,  welcher  von  Nie- 
manden aufser  mir  betreten  wird,  eine  in  einer  Nische  seit  6  Monaten 
unberührt  stehende  Flasche  mit  lk  Brom  einfach  in  zwei  Theile  aus 
einander  gefallen  war.  Da  beide  Theile  noch  von  dem  Papiere,  in 
welches  die  Flasche  gewickelt  war,  umschlossen  wurden,  so  kann  hier 
nur  eine  im  Glase  vorhandene  Spannung  als  Ursache  angesehen  werden. 
Obgleich  das  ausgeflossene  Brom  durch  Aufwerfen  von  nassem  Sand 
möglichst  bald  beseitigt  wurde,  waren  die  angerichteten  Zerstörungen 
bedeutend:  dieselben  wären  aber  weit  schlimmer  gewesen,  wenn  der 
Unfall  nicht  sofort  bemerkt  wäre. 

Seit  dieser  Zeit  setze  ich  Flaschen  mit  Brom^  rauchender  Salpeter- 
mure u.  dgl.  in  glasirte  Steinguttöpfe,  welche  etwas  Wasser  enthalten 
und  mit  Deckel  versehen  sind,  so  dafs  ein  derartiger  Unfall  wohl  nicht 
wieder  vorkommen  kann. 

2  Entgegen   der  Angabe   von    Holtenroth    (1881   240  321)    erkläre-    ich    mir 
diese  Eutwickelnng  durch  die  Reibung  des  Wachstuches  auf  der  Walze. 


132      Harter,  über  den  Versuch  der  Nutzbarmachung  von  Abgangshitze. 

Versuch  der  Nutzbarmachung  von  Abgangshitze. 

Ueber  einen  Versuch,  die  Abgangshitze  durch  Anwendung  Perkins'- 
scher  Röhren  nutzbar  zu  machen,  berichtet  Ferd.  Hurter  im  Journal  of 
the  Society  of  Chemical  Jndustrxj,  1884  S.  67.  Die  zweckmäfsige  Aus- 
nutzung der  Abgangswärme  hängt  im  Allgemeinen  von  der  dadurch  zu 
leistenden  Arbeit  und  von  dem  Preise  der  Kohlen  ab.  Der  Verfasser 
zeigt  durch  Rechnung,  dafs  bei  einem  Kohlenpreise  von  5  M.  für  l1 
(der  gewöhnliche  Preis  in  England)  die  Temperatur  der  Rauchgase 
mindestens  220°  sein  mul's,  bevor  sich  die  Ausnutzung  der  Abgangs- 
wärme lohnt.  Bei  einem  höheren  Preise  der  Kohlen  ist  dies  schon  bei 
niederer  Temperatur  der  Fall.  Bei  Perkins"  sehen  Wasserrohren  kostet 
0'im,l  Heiztläche  8  M.  Die  Temperatur  der  Abgangsgase  mul's  daher 
mindestens  450°  sein. 

In  der  Sodafabrik  von  Gaskell,  Deacon  und  Comp,  in  Widnes  wurden 
die  heifsen,  aus  dem  Drehofen  kommenden  Rauchgase  zuerst  durch 
einen  Dampfkessel  und  dann  unter  einer  llm  langen  Abdampfpfanne 
durchgeführt.  Da  jedoch  die  Rauchgase  dadurch  nur  etwa  auf  550° 
abgekühlt  wurden,  setzte  man  zur  Vergröfserung  der  Heizfläche  in  den 
Feuerzug  und  in  die  Pfannen  Röhren  nach  Perkins'  Hochdrucksystem 
ein.  Es  wurden  6  getrennte  Röhrensysteme  angewendet.  Jedes  der- 
selben bestand  aus  zwei  mit  einander  verbundenen  Schlangen,  von  denen 
die  eine  48m,8  lang  im  Feuerzeuge,  die  andere  21m,'>  lang  in  der  Pfanne 
lag.  Jedes  System  war  am  höchsten  Punkte  mit  einem  Expansions- 
gefäfse,  am  niedersten  mit  einem  Ventile  zum  Füllen  mit  Wasser  versehen. 
Die  Gesammtheizfläche  betrug  33'im.    Jedes  System  enthielt  281  Wasser. 

Es  zeigte  sich,  dafs  die  Expansionsgefäfse  als  der  wunde  Punkt  des 
ganzen  Systemes  angesehen  werden  müssen.  Sind  dieselben  zu  grofs, 
so  kocht  das  Wasser  in  den  Röhren;  sind  sie  zu  klein,  so  entsteht  ein 
zu  grofser  Druck  und  die  Röhren  bersten.  Eine  unregelmäfsige  Tempe- 
ratur der  Gase  ist  sehr  hinderlich.  Der  Hauptgrund,  warum  sich  das 
System  nicht  bewährte,  lag  darin,  dafs  die  einzelnen  Röhrenschlangen 
viel  zu  lang  waren.  Die  Geschwindigkeit,  mit  welcher  das  Wasser  in 
den  Röhren  bewegt  wird,  ist  abhängig  von  dem  Höhenunterschiede  der 
Schlange  in  der  Pfanne  und  der  Schlange  im  Feuer  sowie  von  der  Länge 
der  Schlange.  Bei  zu  grofser  Länge  findet  grofse  Reibung  statt,  wo- 
durch die  Bewegung  verlangsamt  und  die  Temperatur  und  damit  auch 
der  Druck  erhöht  wird.  In  dem  Versuchsapparale  wurden  die  Röhren, 
also  auch  wohl  der  Inhalt  derselben,  oft  geradezu  rothglühend.  Die 
Wärmeausnutzung  des  Drehofens,  welcher  bei  einem  wöchentlichen  Ver- 
brauche von  120l  Kohle  (die  Mischungskohle  eingeschlossen)  114'  Sulfat 
zersetzte,  vertheilte  sich  bei  Anwendung  der  Perkins sehen  Röhren 
folgender mafsen,  unter  Annahme  der  Wärmeeinheit  =  1000k  Wasser  und 
10  Celsius: 
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In  der  Feuerung  des  Drehofens  entwickelte  Wärme! 84000(1 

Im  Drehofen  verbrauchte  Wärme: 

a)  Zur  Zersetzung  von    Na->SÜ4    und    CaCOg    zu    Na^CO^ 

und  CaS 188100 

b)  Mit  der  Sodaschmelze  entfernt       38  760     226  860 

Zur  Verdampfung  verbrauchte  Wärme: 

a)  Im  Dampfkessel  (Heizll.  36qm.8  =  396  Quadratfufs  engl.)       89  190 

b)  In  der  Pfanne  (Heiztl.  des  Bodens  40qm  =  432  Quadratfufs 
engl.,  den  Per&irw'schen  Röhren  33'lm.4  =  360  Quadrat- 
fufs engl.) 51990    141180 

Wärmeverluste: 

a)  Durch   den  Kamin   (Temperatur   des    abziehenden  (iases 
4500)         138  621 

b)  Andere  Verluste  (Differenz) 333  720     472  344 

Ohne  Benutzung  der  Röhren,   wenn  die  Abgangshitze  zu  unmittel- 
barer Oberflächenverdampfung  verwendet  wurde,  fand  folgende  Wärme- 
ausnutzung statt : 
In  der  Feuerung  des  Drehofens  entwickelte  Wärme    .     .     .  840  000 

Im  Drehofen  verbrauchte  Wärme 226  860 

Zur  Verdampfung   verwendet    (Verdampfungsoberil.  40qm.l)  138  624 

Diese  beiden  Ergebnisse  lassen  sich  folgendermafsen  vergleichen: 
Durch  unmittelbare  Oberilächenverdampfung  ausgenutzte 
Wärme,  indem  die  heifsen  Gase  über  die  40qm,5 
grofse  Uberiläche  der  Flüssigkeit  hinziehen  ....  16.5  Proc. 
Die  durch  die  Gesammtheiziläche  des  Kessels,  der  Pfanne 
und  der  Per&wu-Röhren  (110qm.35  =  1188  Quadrat- 
fufs) aufgenommene  Wärme,  durch  Eisenplatten  über- 
tragen                 16.8 

Die  auf  lqm  Oberfläche    der   zu    verdampfenden  Flüssigkeit 
in   der  Woche  bei   Oberilächenverdampfung  unmittel- 
bar übertragene  Wärmemenge  ist  ungefähr  ....  30,21      „ 
Kosten    der  Anlage  auf  1  Quadratfufs  engl.  Verdampfungs- 
fläche =  5  Schilling  oder  auf  lqm  rund 53.75  M.     i 

Die  auf  lqm  indirekter  Heizfläche  (Kessel.  Pfanne.  Perkins- 

Röhren)  übertragene  Wärmemenge  ist  ungefähr   .     .  11.23     Proc. 

Kosten   der  Anlage    auf  1    Quadratfufs   engl.    Heizfläche  — 

9  Schilling  oder  auf  lqm  rund 96,75  M. 

Es  ergibt  sieh  aus  diesen  Angaben,  dal's  Nutzbarmachung  von  Ab- 
gangswärme  durch  Oberflächen-Verdampfung  bei  weitem  am  billigsten  ist. 

Harter  stellt    zur  Berechnung  von   Apparaten  nach   Perkins'schem 
Principe  die  folgende  Formel  auf: 

H=ßlo9[tTl-t0):<Tl-tl)\ 

'         C       a  log  [(t,  -  T0)  :  (*0  -  T0)J 
In  derselben  bedeutet: 
II  die  von  den  Rauchgasen  bespülte  Heizfläche  einer  Schlange. 
C  die  Kühlfläche  einer  Schlange  in  der  zu  verdampfenden  Flüssigkeit. 
a=23  Wärmeeinheiten  die  auf  lqm  und  für  10  Temperaturunterschied  von  den 
Rauchgasen  an  das  Wasser  der  Heizschlangen  abgegebene  Wärmemenge. 
^  =  921  Wärmeeinheiten   die   auf  lqm  und  für  10   Temperaturunterschied  von 

den  heifsen  Röhren  an  die  Flüssigkeit  abgegebene  Wärmemenge. 
T(   Temperatur  der  Rauchgase. 

t[   Höchste  Temperatur  des   Wassers  in  den  Schlangen. 
(„  Niederste  Temperatur  des  Wassers. 
Tq  Siedepunkt  der  Flüssigkeit   in  der  Pfanne. 

Die  folgende  Tabelle  gibt  die  Verhältnisse  von  Heiz-  und  Kühlfläche,  welche 
bei  verschiedenen  Temperaturen  angewendet  werden  müssen: 
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TL  Celsius  Tj  Fahrenheit  &  —  H  :  C 

1000"  18320                      3,018 

900  1652                       3,432 

800  1472                        3,990 

700  1292                       4,756 

600  1112                        5,913 

500  932                        7,801 

400  752  11,515 
Zur  Berechnung  der  Länge  der  Schlangen  in  dein  Abdampfapparate  gibt  der 
Verfasser  die  Formel : 


C  =  37 


*»V&r 


wobei  D  den  Durchmesser  der  Röhren  in  Zoll  engl.,  S  den  Werth  von  H :  C 
in  der  obigen  Tabelle  und  h  den  Höhenunterschied  zwischen  der  Schlange  im 
Feuer  und  der  im  Abdampfapparate  in  Fufs  engl,  bezeichnen.  In  das  metrische 
System  umgerechnet  lautet  die  Formel: 


C=  0,811)1/        h 


ö 

wo  C  die   Länge   in  Meter,  D  den  Durchmesser  in   Millimeter,  h  den   Höhen- 
unterschied in  Meter  bedeuten. 

Diese  Formeln  gelten  jedoch  nur,unter  Annahme  folgender  Temperaturen: 
Siedepunkt  der  zu  verdampfenden  Flüssigkeit  100°,  höchste  Temperatur  des 
Wassers  in  dem  Röhrensysteme  240°,  niedrigste  120°.  Die  Formeln  nehmen 
Rücksicht  auf  die  Reibung  des  Wassers  in  den  Röhren,  aber  nicht  auf  die 
Biegungen  derselben;  sie  geben  deshalb  die  gröfste  zulässige  Länge  der  Röhren. 
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Nach  R.  Benedikt  {Monatshefte  für  Chemie,  1884  S.  534)  erhält  man 
ein  neues  Resorcinblau  durch  Schmelzen  von  Resorcin  mit  salpetrigsaurem 
Natrium.  Zu  diesem  Zwecke  werden  55"  Resorcin  mit  18?  Natrium- 
nitrit in  einem  Kolben  im  Paraffinbade  allmählich  auf  130°  erhitzt.  Die 
Masse  kommt  in  starkes  Schäumen  unter  reichlicher  Entwickehmg  von 
Ammoniak,  wird  tief  blau  und  erstarrt.  Man  löst  in  wenig  Wasser, 
filtrirt  und  salzt  aus.  Der  Niederschlag,  das  Natronsalz  des  neuen  Farb- 
stoffes, kann  aus  wenig  Wasser  umkrystallisirt  werden  und  wird  dann 
in  Form  undeutlicher  Krystalle  erhalten,  welche  nach  dem  Trocknen 
an  der  Luft  kupferrothen  Schimmer  zeigen.  Die  wässerige  Lösung  ist 
schmutzig  blauviolett  gefärbt.  In  absolutem  Alkohol  ist  die  Substanz 
schwer  löslich,  die  Flüssigkeit  ist  rein  blau.  Zuweilen  zeigt  sie  eine  stark 
grüne  Fluorescenz,  was  offenbar  von  der  Beimengung  eines  zweiten  Farb- 
stoffes herrührt.  Aus  einer  mit  Alkohol  versetzten  Lösung  läfst  sich  der 
Farbstoff  mit  Aether  in  blauen  Flocken  fällen. 

Aus  der  wässerigen  Lösung  scheidet  sich  beim  Ansäuern  der  freie 
Farbstoff  in  dunkelrothen  Flocken  aus,  welche  sich  in  Alkohol  leicht 
lösen  und  daraus  durch  Wasser  wieder  gefällt  werden.  In  concentrirter 
Schwefelsäure  löst  er  sich  mit  blauer  Farbe.  Durch  Zinkstaub  und 
Alkali  wird  der  Farbstoff  leicht  reducirt,  die  abfiltrirte  Lösung  färbt 
sich  an  der  Luft  sehr  rasch  wieder  blau.   Durch  dieses  Verhalten  unter- 
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scheidet  er  sieh  von  Weselsky's  Diazoresorcin,  welches  bei  der  Reduction 
und  Wiederoxydation  in  Diazoresorufin  übergeht,  dessen  Lösung  car- 
moisinroth  mit  zinnoberrother  Fluorescenz  ist. 

C.  Gentil  {Berichte  der  deutschen  chemischen  Gesellschaft,  1885  S.  201 ) 
hat  /?-Naphtylaminsulfosäure  mit  Glycerin,  Nitrobenzol  und  concentrirter 
Schwefelsäure  im  Rundkolben  am  Rücktlufskühler  erhitzt,  wobei  sofort 
eine  stürmische  Reaction  eintrat.  Nach  12  Stunden  langem  Kochen 
wurde  das  überschüssige  Nitrobenzol  im  Dampfstrome  abgetrieben,  der 
Rückstand  in  heifses  Wasser  gegeben  und  mit  Bariumhydrat  bis  zur 
alkalischen  Reaction  versetzt.  Von  dem  abgeschiedenen  Bariumsulfate 
wurde  abfiltrirt,  concentrirt,  das  Bariumsalz  mit  Schwefelsäure  zerlegt 
und  wieder  filtrirt.  Aus  dem  eingeengten  Filtrate  schieden  sich  Krystall- 
krusten  ab,  welche  in  heifsem  Wasser  gelöst  und  durch  Behandlung 
mit  Thierkohle  rein  weifs  erhalten  wurden. 

Die  entstandene  ft-Naphtochinolinsulfosäure,  C10H5(SO3H).C3NH3,  kry- 
stallisirt  in  feinen  weifsen  Nadeln.  Durch  Schmelzen  mit  Kali  bildet 
sich  gelbes  /j'-Oxynaphtochinolin :  C10H5.OH.C3NH3. 

Nach  W.  La  Coste  in  Aachen  (D.R.P.  Kl.  22  Nr.  29920  vom  20.  April 
1884)  erhitzt  man  zur  Herstellung  von  Chinolindisulfosäuren  das  Gemenge 
der  bei  der  Behandlung  von  rauchender  Schwefelsäure  auf  Chinolin  ge- 
bildeten beiden  isomeren  Chinolinmonosulfosäuren  mit  der  doppelten 
Menge  rauchender  Schwefelsäure  auf  200  bis  240°.  Man  giefst  die  er- 
haltene Masse  in  Wasser,  entfernt  die  freie  Schwefelsäure  durch  Blei- 
carbonat,  Calcium-  oder  Bariumcarbonat,  neutralisirt  die  Lösung  der 
Disulfosäuren  mit  Kaliumcarbonat  und  trennt  durch  mehrmaliges  Um- 
krystallisiren  und  Abwaschen  mit  Wasser  das  leicht  lösliche  a-chinolin- 
disulfosaure  Kalium :  NC9H5(SO.,OK).,.3,5H,0  von  dem  schwer  löslichen 
,2-Salze :  NC9H5(S02OK)2.l,5H,0. 

Zur  Darstellung  dieser  Kaliumsalze  bezieh,  der  entsprechenden 
Natriumsalze  kann  man  die  Schwefelsäure  haltige  Lösung  der  Disulfo- 
säuren auch  mit  Calciumcarbonat  vollständig  neutralisireu:  man  trennt 
die  Lösung  der  Calciumsalze  von  dem  ausgeschiedenen  Gyps  und  erhitzt 
dieselbe  unter  Zusatz  eines  löslichen  Bariumsalzes,  z.  B.  Bariumacetat 
oder  Chlorbarium,  wobei  sich  der  gröfste  Theil  des  in  siedendem  Wasser 
schwer  löslichen  Bariumsalzes  der  /?-Säure  abscheidet.  Durch  Kochen 
mit  Kalium-  oder  Natriumcarbonat  in  geringem  Ueberschusse  werden  die 
Barium-  bezieh.  Calciumsalze  der  Chinolindisulfosäuren  in  die  Kaliuni- 
oder  Natriumsalze  übergeführt. 

Werden  die  letztgenannten  Salze  der  Chinolindisulfosäuren  mit  etwa 
3  Th.  Kali-  oder  Natronhydrat  bei  180  bis  200°  einige  Stunden  ge- 
schmolzen, so  wird  zunächst  nur  ein  Sulfosäurerest  durch  Hydroxyl  er- 
setzt und  es  entstehen  die  hellgelb  gefärbten,  in  verdünntem  Alkohol  löb- 
lichen Salze  der  entsprechenden  Oxychinolinsulfosäuren,  NC9H5.S03H.OH, 
welche  aus  der  mit  Salzsäure  oder  Schwefelsäure  ueutralisirten  Lösung 
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der  Schmelze  auskrystallisiren.  Nimmt  man  beim  Schmelzen  mit  Kali 
oder  Natron  eine  gröfsere  Menge  Alkali,  etwa  5  Theile  auf  1  Theil  des 
betreffenden  Salzes  der  Chinolindisulfosäure,  und  erhitzt  auf  290  bis  310°, 
dann  entstehen  Dioocychinoline:  NC9H5(OH)2. 

Um  beispielsweise  das  als  Hauptproduct  sich  bildende  «-Dioxy- 
chinolin  zu  trennen,  löst  man  die  Schmelze  in  Wasser,  neutralisirt  genau 
mit  Salzsäure  oder  Schwefelsäure  und  entzieht  der  Lösung  das  #-Dioxy- 
chinolin  durch  Behandeln  mit  Aether.  Dasselbe  bildet  mit  Salzsäure, 
Oxalsäure  oder  Weinsäure  gelb  gefärbte  Salze.  Bringt  man  bei  niederer 
Temperatur  die  neutrale  oder  schwach  saure  Lösung  der  Schmelze  zur 
Trockene,  so  kann  man  dem  Rückstande  das  Dioxychinolin  oder  dessen 
Salze  auch  durch  Ausziehen  mit  Alkohol,  Holzgeist,  Amylalkohol  u.  dgl. 
entziehen. 

Nach  Angabe  der  Chemischen  Fabrik  auf  Actien  vormals  E.  Schering 
in  Berlin  (D.  R.  P.  Kl.  12  Nr.  29819  vom  2.  Oktober  1883)  wird  zur 
Herstellung  von  Chinaldinmonosulfosäuren  Chinaldin  in  etwa  10  Theile 
rauchender  Schwefelsäure  oder  Schwefelsäurechlorhydrin  eingetragen 
und  das  Gemisch  auf  100  bis  150°  erwärmt.  Es  bilden  sich  drei  isomere 
Chinaldinmonosulfosäuren,  C10HfiN(SO3H),  die  Ortho-,  ß-  und  Parasulfo- 
säure,  von  denen  die  eine  oder  die  andere  je  nach  der  angewendeten 
Temperatur  vorherrschend  entsteht.  Die  Ortho-  und  Parasulfosäuren 
werden  vorzugsweise  bei  niederer  Temperatur  gebildet,  die  /J-Sulfosäure 
ist  namentlich  bei  höherer  Temperatur  das  Hauptproduct.  Aus  dem 
Gemische  dieser  Säuren  werden  dieselben  durch  Wasser  getrennt,  in 
welchem  die  /?-Säure  schwer,  die  Orthosäure  leichter  und  die  Parasäure 
am  leichtesten  löslich  ist.  Die  Orthosulfosäure  liefert  beim  Schmelzen 
mit  Alkali  das  bei  74°  schmelzende  Orlhooxychinaldin^  OHC1(lH8N,  die 
Parasulfosäure  das  bei  213°  schmelzende  Paraoxychinaldin,  die  schwer 
lösliche  /S'-Sulfosäure  ergibt  dagegen  ein  bei  230°  schmelzendes  Oxy- 
chinaldin.  Nach  demselben  Verfahren  werden  auch  aus  Toluidin,  Xylidin 
und  Cumidin  dargestellten  Methylchinaldine  in   Sulfosäuren   übergeführt. 

Ein  zweites  Verfahren  zur  Darstellung  der  Sulfosäuren  des  Chinal- 
dins  und  der  Methylchinaldine  besteht  darin ,  dafs  entsprechend  der 
Darstellung  des  Chinaldins  aus  Anilin  die  Sulfosäuren  des  Anilins  bezieh, 
des  Ortho-  und  Paratoluidins  mit  Aldehyd  und  Salzsäure  erhitzt  werden. 
Die  Reaction  erfolgt  nach  der  Gleichung:  (HS03)C6H4NH.,  -f  2C2H40 
=  (HSOg)^  0HSN  +  2H,0  -f  H2. 

150  Th.  Sulfanilsäure,  120  Th.  Paraldehyd  und  150  Th.  rohe  Salz- 
säure werden  z.  B.  erhitzt,  das  Product  wird  durch  Eindampfen  zur 
Trockene  von  der  Salzsäure  befreit  und  die  Ohinaldinsulfosäure  durch 
heifses  Wasser,  in  welchem  sie  leicht  löslich  ist,  aufgenommen.  Durch 
Ueberführung  in  das  Kalksalz  und  des  letzteren  in  das  Natronsalz  wird 
sie  gereinigt.  Beim  Schmelzen  mit  Aetzalkali  liefert  sie  Paraoxychinaldin: 
OHC]0HSN  (Schmelzpunkt  213»). 
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Statt  der  Salzsäure  können  bei  dieser  Methode  auch  andere  Wasser 
entziehende  Mittel  —  statt  des  Paraldehyds  gewöhnlicher  Aldehyd,  Acetal, 
Aldol,  Milchsäure  —  verwendet  werden. 

Die  Badische  Anilin-  und  Sodafabrik  in  Ludwigshafen  (D.  R.  P.  Kl.  22 
Nr.  29  962  vom  1.  Juni  1884)  hat  gefunden,  dafs  zur  Herstellung  von 
Farbstoffen  statt  des  früher  vorgeschlagenen  Chlorkohlenoxydes  (vgl.  1884 
254  389)  auch  Abkömmlinge  desselben  verwendbar  sind,  welche  durch 
Chloriren  der  durch  Einwirkung  von  Chlorkohlenoxyd  auf  Methyl-, 
Aethyl-,  Isobutyl-  und  Amylalkohol  darstellbaren  und  an  sich  unwirk- 
samen Chlorameisensäureäther  entstehen.  Zur  Darstellung  dieser  ge- 
chlorten Ester  leitet  man  so  lange  Chlor  durch  die  genannten  Aether. 
als  eine  reichliche,  von  beträchtlicher  Temperaturerhöhung  begleitete 
Chloraufnahme  stattfindet.  Die  Reaction  verläuft  am  schnellsten  im 
Sonnenlichte  und  mufs  anfänglich  durch  Abkühlung  gemäfsigt  werden: 
man  erkennt  ihren  Fortgang  durch  die  zunehmende  Fähigkeit  des  chlorirten 
Productes,  mit  Tetramethyldiamidobenzophenon  sofort  in  der  Kälte  oder 
beim  gelinden  Erwärmen  die  stark  blauen  Ketonhaloidabkömmlinge  zu 
erzeugen.  Schliefslich  verdrängt  man  gelöstes  Chlor  und  Salzsäuregas 
durch  einen  trockenen  Luftstrom  und  kann  dann  das  gesammte  so  er- 
haltene Chlorirungsproduct  verwenden. 

Zweckmäfsig  scheidet  man  indessen  aus  demselben  durch  fractionirte 
Destillation  die  wirksamsten  Fractionen  ab.  Man  erhält  so  aus  dem 
Chlorameisensäuremethyläther  eine  sehr  kräftig  wirkende  Fraetion  vom 
Siedepunkt  110  bis  120°  und  aus  den  Chlorameisensäure-Aethyl-,  Iso- 
butyl- und  Amyläthern  entsprechende  gechlorte  Aethyl-  (Siedepunkt  140 
bis  1700),  Isobutyl-  (Siedepunkt  210  bis  230°)  und  Amylester  (Siede- 
punkt 230  bis  250°).  Mit  steigendem  Kohlenstoffgehalte  nimmt  die  Reac- 
tionsfähigkeit  dieser  Chlorkohlenoxydderivate  ab. 

Zur  Darstellung  des  krystallisirten  Methylviolett  werden  z.  B.  10k 
Tetramethyldiamidobenzophenon  mit  20k  gechlortem  Chlorameisensäure- 
äthyläther  (Siedepunkt  140  bis  170°)  unter  Abkühlung  gemischt.  Dann 
läl'st  man  die  Reaction  bei  40°  bis  50°  fortschreiten,  bis  die  Mischung 
stark  blau  geworden,  setzt  20k  Dimethylanilin  zu  und  erwärmt  3  bis 
4  Stunden  lang  im  Wasserbade  auf  70  bis  80°. 

Zur  Herstellung  von  Azo  färbst  offen  läfst  die  Direktion  des  Vereins 
chemischer  Fabriken  in  Mannheim  (D.  R.P.  Kl.  22  Nr.  29957  vom  19.  Februar 
1884)  1  Mol.  Tetrazoditolyldisulfosäure  auf  2  Mol.  eines  Phenols  in  alka- 
lischer Lösung  einwirken.  Auf  diese  Weise  entstehen  aus  Phenol,  den 
Kresolen  und  Xylenolen  gelbe  Farbstoffe,  aus  Resorcin  ein  orangefarbener 
Farbstoff,  aus  a-  und  /?-Naphtol  sowie  deren  Sulfosäuren  rothe  Farb- 
stoffe, von  denen  die  vom  ^-Naphtol  sich  ableitenden  die  schönsten  sind. 

Den  Farbwerken  vormals  Meister,  Lucius  und  Bruning  in  Höchst  a.  M. 
(D.  R.  P.  Kl.  22  Nr.  29  067  vom  16.  December  1883)  ist  es  gelungen,  aus 
den    alkohollöslichen    Azofarbstoffen    wasserlösliche    Verbindungen    her- 
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zustellen,  welche  leicht  in  die  ursprünglichen  unlöslichen  Farbstoffe  zu- 
rückverwandelt  und  zur  Erzeugung  echter  Farben  auf  der  Faser  ver- 
wendet werden  können. 

Wird  ein  Azofarbstoff  in  einem  geeigneten  Lösungsmittel,  wie 
Alkohol,  wenn  er  spritlöslich,  oder  Wasser,  wenn  er  Sulfosäure  ist,  mit 
der  Lösung  des  doppelt  schwefligsauren  Salzes  einer  Base  stehen  ge- 
lassen oder  in  passender  Weise  erwärmt,  so  tritt  ein  Farbenumschlag 
in  Gelb  oder  Rothgelb  ein  und  es  entsteht  die  Doppelverbindung  des 
Azofarbstoffes  mit  dem  angewendeten  Bisulfit.  Diese  Verbindung  scheidet 
sich  in  krystallinischer  Form  ab  und  zeigt  sich  in  Wasser  mehr  oder 
minder  löslich.  Bei  genügend  feiner  Zertheilung  eines  spritlöslichen 
Farbstoffes  vollzieht  sich  seine  Umwandlung  in  die  Bisulfitverbindung 
auch  ohne  Gegenwart  von  Alkohol. 

Wird  eine  solche  Doppelverbindung  für  sich  mit  Wasser  gekocht 
oder  gedämpft  oder  mit  einem  Alkali  versetzt,  oder  auch  mit  einem 
salpetrigsauren  Salze  erwärmt,  so  wird  die  Bisulfitverbindung  zersetzt, 
und  man  erhält  eine  Fällung  oder  Lösung  des  ursprünglich  angewen- 
deten Farbstoffes  oder  seines  Salzes.  Bringt  man  die  Bisulfitverbindung 
auf  die  Textilfaser  und  setzt  nun  diese  einer  der  angeführten  Behand- 
lungen aus,  so  wird  der  ursprüngliche  Farbstoff  auf  der  Faser  erzeugt. 
War  die  ursprüngliche  Farbe  in  Wasser  und  Alkalien  unlöslich,  so  wird 
auch  in  der  Faser  eine  in  Wasser  und  Alkalien  unlösliche  Verbindung- 
gefällt  und  so  eine  echte  Färbung  hervorgebracht.  Besitzt  der  ursprüng- 
liche Farbstoff  die  Fähigkeit,  mit  der  gebräuchlichen  Beize  Lacke  zu 
bilden,  so  gewährt  die  Anwendung  einer  wasserlöslichen  Bisulfitverbin- 
dung die  Möglichkeit,  ihn  in  Form  seines  Lackes  auf  der  Faser  zu  fixiren. 

Es  werden  dann  79,  gröfstentheils  mit  /^-Naphtol  hergestellte  Azo- 
farbstoffe  aufgeführt.  Der  durch  Diazotiren  von  cj-Naphtvlamin  und 
darauf  folgende  Vereinigung  mit  /?-Naphtol  hergestellte  Farbstoff  ist  z.  B. 
bordeauxfarben,  unlöslich  in  Wasser,  löslich  in  Alkohol.  Zu  seiner  Ueber- 
führung  in  die  Bisulfitverbindung  wird  1  Theil  in  form  eines  feineu 
Pulvers  oder  als  Paste  mit  8  Th.  Spiritus  und  2  Th.  einer  concen- 
trirten  Lösung  von  Ammonium-  oder  Natriumbisulfit  am  Rückflufskühler 
oder  in  einem  geschlossenen  Gefäfse  auf  dem  Wasserbade  3  bis  4  Stunden 
lang  erwärmt.  Zu  dem  Producte  werden  10  Th.  heifses  Wasser  ge- 
geben, das  Ganze  wird  kurze  Zeit  zum  Sieden  erwärmt  und  heifs  filtrirt. 
Auf  dem  Filter  bleibt  alsdann  der  Theil  des  ursprünglichen  Farbstoffes, 
welcher  der  Reaction  entgangen  ist,  zurück  und  das  Filtrat  besteht  aus 
einer  gelben  Lösung  der  Bisulfitverbindung  des  Farbstoffes.  Beim  Ab- 
kühlen oder  auf  Zusatz  von  Kochsalz  wird  die  Bisulfitverbindung  in 
krystallinischer  Form  abgeschieden  und  kann  unmittelbar  zum  Färben 
verwendet  werden.  Der  unverändert  gebliebene  Theil  des  ursprünglichen 
Farbstoffes  läfst  sich  durch  dieselbe  Behandlung  vollkommen  in  Bisulfit- 
verbindung verwandeln. 
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Der  im  Handel  unter  der  Bezeichnung  „Orange  2tf  vorkommende 
Farbstoff'  entsteht  durch  Diazotirung  von  Sulfanilsäure  und  nachherige 
Vereinigung  mit  ^-Naphtol  nach  der  wohlbekannten  Methode.  Er  löst 
sich  in  Wasser  namentlich  in  der  Wärme  auf.  An  sich  roth  gibt  er 
beim  Färben  ein  Orange.  Zur  Ueberführung  dieser  Verbindung  in  seine 
Bisulfitverbindung  wird  1  Th.  mit  2  Th.  heifsem  Wasser  zu  einem 
Breie  zerrieben  und  mit  4  Theilen  einer  Lösung  von  Natriumbisulfit. 
welche  etwa  20  Proc.  Schwefligsäure  enthält,  versetzt.  Das  Ganze  wird 
72  Stunde  lang  auf  dem  Wasserbade  erhitzt.  Die  Farbe  der  Lösun» 
geht  hierbei  von  Braunroth  in  Gelb  über.  Die  Bisulfitverbindun«  wird 
durch  Zusatz  von  Kochsalz  in  gelben  Krystallen  abgeschieden,  welche 
unmittelbar  zum  Gelbfärben  verwendet  werden  können. 

Nach  dem  Zusatzpatente  Nr.  30598  vom  1.  Juni  1884  werden  zur 
Herstellung  von  Diamidooxysulfoorthotoluid  2  Th.  Orthokresol  mit  1  Th. 
Schwefelsäure  im  Oelbade  auf  180  bis  190°  so  lange  erhitzt,  bis  eine 
Probe,  mit  Wasser  vermischt,  eine  feste  Ausscheidung  liefert.  Ist  dieser 
Zeitpunkt  eingetreten,  so  wird  die  Masse  in  Wasser  gegossen  und  das 
gebildete  Oxysulfoorthotoluid  auf  einem  Filter  gesammelt  und  mit  Wasser 
gewaschen:  aus  diesem  Rohproducte  kann  man  ohne  weitere  Reinigung 
durch  Kochen  mit  verdünnter  Salpetersäure  das  Dinitrooxysulfoortho- 
toluid  herstellen.  Dieser  Nitrokörper,  welcher  ein  gelbliches,  in  Alkalien 
mit  gelber  Farbe  lösliches  Pulver  bildet,  liefert  bei  der  Reduction  mit 
Zinnchlorür  das  Diamidooxysulfoorthotoluid,  dessen  Trennung  vom  Zinn 
in  bekannter  Weise  vorgenommen  wird.  Das  salzsaure  Salz  dieser  Base 
krvstallisirt  aus  Wasser  in  langen  farblosen  Nadeln  und  wird  in  oben 
angegebener  Weise  in  die  Bisulfitdoppel Verbindung  übergeführt. 

Die  in  gleicher  Weise  verwendbaren  Substitutionsproducte  des  Di- 
amidooxysulfobenzids  werden  durch  Reduction  der  entsprechenden  Nitro- 
körper gewonnen,  z.  B.  entsteht  aus  Dibromdinitrooxysulfobenzid  bei  der 
Behandlung  mit  Zinnchlorür  und  Salzsäure  das  Dibromdiamidooxysuliö- 
benzid,  eine  farblose,  im  Wasser  sehr  schwer  lösliche  Base. 


üeber  eine  besondere  Art  der  Fadenbildung  bei  der  Glasspinnerei: 
von  E.  Tscheuschner. 

Bis  zu  welchem  Grade  von  Feinheit  und  Elasticität  Glas  versponnen  werden 
könne,  hat  bekanntlich  zuerst  Jul.  de  Brunfaut  (vgl.  1868  190  432.  493.  1872 
20G  242.  1874  211  482)  gezeigt,  indem  er  seine  Gespinnste  in  Verbindung  mit 
Seide  zu  geköperten  Kleiderstoffen  verweben  liefs,  van  welchen  letzteren  ein 
Anzug  einem  Werthe  von  2000  M.  und  mehr  entsprach.  Konnten  auch  diese 
Stoffe  ebenso  wenig,  als  die  aus  Fädenbündeln  getlochteuen  Kragen,  Schleifen, 
Spitzen,  Besätze  verschiedenster  Art  u.  dgl.  bei  allem  Glänze  ihrer  äufseren 
Erscheinung  wegen  der  unleidlichen  Wirkung  der  beim  Gebrauche  solcher 
Gegenstände  unvermeidlich  sich  ablösenden  Fadensplitter  auf  die  Haut  keines 
dauernden  Erfolges  sich  erfreuen  und  ist  heute  die  Herstellung  eines  wolle- 
oder  watteartigen,  zu  chemischen  Zwecken  dienenden  Gebildes  fast  die  einzige 
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gröfsere  Verwendungsweise  des  Glasgespinnstes,  so  wird  doch  die  Gewinnung 
des  letzteren  immerhin  zu  den  interessanteren  Arbeiten  vor  der  Glasbläser- 
lampe  zu  zählen  sein. 

Man  nimmt  in  der  Regel  an,  dafs  zum  Spinnen  eine  besondere  Zusammen- 
setzung des  Glases  nicht  erforderlich  sei,  wenn  man  von  der  Forderung  eines 
guten,  elastischen  Materials  als  selbstverständlich  absieht,  und  auch  die  von 
Benrath  (Glasfabrikation  S.  365)  mitgetheilten  Analysen  eines  böhmischen  Flecht- 
werkes und  einer  Watte  de  Brvnfaut's  sprechen  im  Allgemeinen  dafür.  Es 
sei  indessen  auf  eine  Thatsache  aufmerksam  gemacht,  die  ich  bisher  niemals 
erwähnt  gefunden  habe.  Die  Glasfäden  lassen  sich  bekanntlich  mittels  eines 
heifsen  Eisens  in  ähnlicher  Weise  kräuseln  und  zu  Locken  brennen  wie  das 
Haar;  während  nun  aber  J.  de  Brunfaut.  den  ich  einmal  wochenlang  in  seiner 
Werkstätte  zu  beobachten  Gelegenheit  hatte,  zu  schlichten  Fäden  einfache  Glas- 
stäbe von  augenscheinlich  nicht  besonderer  Beschaffenheit  verspann,  wendete  er 
zu  lockigem  Gespinnste  die  Verbindung  eines  Tafelglasstreifens  mit  einem  Rund- 
stabe an,  welche  letzteren  er,  wie  die  Figur 
zeigt,  der  Länge  nach  an  einander  schmolz. 
Beim  Spinnen  vereinigten  sich  dann  beide 
Gläser  zu  einem  Faden.  Dafs  «7.  de  Brunfaut  auf  diese  Weise  etwa  ein  Glas  von 
mittlerer  Zusammensetzung  hätte  erzielen  wollen,  ist  kaum  anzunehmen,  da  es 
ihm  ein  Leichtes  gewesen  sein  würde,  derartige  Stäbe  sich  zu  verschaffen.  Auch 
scheint  es  wenig  wahrscheinlich,  dafs  er  einen  besonderen,  vielleicht  ovalen  Quer- 
schnitt des  Fadens  erstrebte.  Denn  wenn  auch  bekanntlich  schlichtes  mensch- 
liches Haar  im  Querschnitte  fast  rund,  krauses  hingegen  flach  gedrückt,  oval  ist, 
so  dürfte  doch  in  dieser  Beziehung  von  der  Querschnittsform  des  Glasfadens  kaum 
etwas  zu  erwarten  sein;  auch  würde  J.  de  Brunfaut  mit  Rücksicht  auf  die  Eigen- 
schaft des  Glases,  beim  Ausziehen  zu  selbst  sehr  feinen  Fäden  die  Querschnitts- 
form nicht  zu  ändern,  durch  Anwendung  eines  ovalen  Stäbchens  viel  einfacher 
haben  zum  Ziele  gelangen  können.  Vielleicht  aber  wollte  er  von  der  ver- 
schiedenen durch  die  Wärme  bewirkten  Ausdehnung  andersartiger  Glassorten 
in  der  Weise  Vortheil  ziehen,  dafs  er  einen  durch  die  Vereinigung  zweier 
Fäden  von  verschiedenen  Ausdehnungscoefiicienten  hervorgegangenen  Glas- 
faden zu  erzeugen  suchte.  Besteht  z.  B.  ein  Faden  aus  zwei  Hälften,  von 
denen  die  rechte  einen  gröfseren  Ausdehnungscoefiicienten  besitzt  als  die  linke, 
so  wird  vom  Augenblicke  der  Erstarrung  des  neu  gebildeten  Fadens  an  bis  zur 
völligen  Abkühlung  desselben  die  rechte  Seite  sich  mehr  zusammenziehen, 
also  kürzer  werden  als  die  linke  und  daher  der  ganze  Faden  sich  soweit  nach 
rechts  krümmen  müssen,  bis  die  innere  kürzere  Curve  der  sich  mehr,  die 
äufsere  längere  Curve  aber  der  sich  weniger  zusammenziehenden  Hälfte  ent- 
spricht. 

Bezeichnet  D  den  Durchmesser  des  Kreises,  nach  welchem  dergestalt  die 
Mittellinie  des  Fadens  sich  krümmt,  s  aber  die  Fadendicke,  so  folgt  die  äufsere 
Fadenlänge  llz=xer  (D  +  s)  und  die  innere  l2  =  xx(D —  *),  woraus  das  Ver- 
hältnifs  beider  /j  :  ?2  =  (D  -f  «)  :  (D  —  *)  sich  ergibt.  Nach  Lavoisier  und  Laplace 
schwankt  der  Ausdehnungscoefficient  zwischen  0,0000081  für  englisches  Flint- 
glas und  0,0000091  für  bleifreies  Glas  und  zwar  für  jeden  Grad  des  hundert- 
theiligen  Thermometers.  Unter  der  Annahme,  dafs  J.  de  Brunfaut  ähnliche 
Gläser  verwendet  habe,  ferner  eine  Erstarrungstemperatur  =  10000  fur  den  neu- 
gesponnenen Faden  vorausgesetzt,  bei  welcher  beide  Hälften  des  letzteren 
gleiche  Länge  /  haben,  wird  man  daher: 

/i  (1+ 0,0000081  X  1000)  =  1,0081  /,  =  /  u.  £>  (1+0,0000091  x  1000) =1,0091 /2=^ 
also  1,0081 1{  =  1,0091  /2  oder  endlich  l{  :  l2  =  (1,0091  : 1,0081)  =  (£  +  *):  (D  —  s) 
setzen  können,  woraus  D  =  2017,2  s  =  2017,2  X  0,006  =  l'imm^lO  folgt,  wenn 
man  gleichzeitig  die  Dicke  *  der  feinsten  Fäden  nach  Kick  zu  Omm.,006  annimmt. 
Ein  solcher  Faden  müfste  sich  somit  selbstthätig  zu  einer  Locke  von 
12mm  Durchmesser  krümmen,  während  gröfsere  Unterschiede  der  Ausdehnungs- 
coefficienten  entsprechend  feinere  Kräuselungen  bedingen  würden.  In  Wirklich- 
keit aber  dürften  die  Krümmungsdurchmesser  schon  deshalb  kleiner  ausfallen, 
weil  die  Ausdehnungscoefficienten  nicht  constant  sind,  sondern  mit  den  Tempe- 
raturen nicht  unbedeutend  zunehmen. 
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R.  Schaum's  Anordnung  eines  verstellbaren  Loskieles  zur  zeitweiligen 
Erhöhung  der  Stabilität  kleiner  Fahrzeuge. 

Um  die  Stabilität  eines  Schiffes  zeitweilig  erhöhen  zu  können,  wenn  Sturm 
oder  starker  Wind  das  Kentern  befürchten  läfst,  ordnet  nach  dem  Scientific 
American.  1884  Bd.  51  *  S.  426  Rud.  Schaum  in  Teil  City,  Ind.,  einen  schweren 
Loskiel  an,  welclier  an  zwei  oder  mehr  Stangen  hängt  und  mit  diesen  Stangen, 
die  durch  entsprechende,  auf  dem  eigentlichen  Kiele  aufstehende  und  gegen 
das  Schiffsinnere  wasserdicht  abgeschlossene  Führungen  über  Heck  hinauf- 
geführt sind,  mittels  geeigneter  Windewerke  herabgelassen  werden  kann.  Hier- 
durch wird  der  Schwerpunkt  des  Fahrzeuges  beträchtlich  herabgerückt,  wah- 
rend die  Höhenlage  des  Metacentrums  nur  ganz  unbedeutend  beeintlufst  wird, 
so  dafs  die  Stabilität  des  Fahrzeuges  sich  bedeutend  erhöht.  Gleichzeitig 
wird  auch  das  Rollen  des  Schiffes  durch  den  Widerstand,  welchen  der  herab- 
gelassene Loskiel  im  Wasser  findet,  nicht  unbeträchtlich  herabgezogen  werden 
können.  Andererseits  ist  bei  heraufgezogenem  Kiele  der  Tiefgang  des  Schiffes 
nicht  wesentlich  vermehrt,  so  dafs  Schiffe,  welche  mit  dieser  Vorrichtung  ver- 
sehen sind,  auch  in  flacherem  Fahrwasser  gebraucht  werden  könnten. 

Heizung  und  Lüftung  einer  Pariser  Schule. 

Die  Ecole  Monge  in  Paris  ist,  wie  im  Genie  civil,  1884  5  Bd.  6  *  S.  72  mit- 
getheilt  wird,  mit  Warmwasserheizung  und  Sauglüftung  versehen  worden.  Für 
die  erstere  sind  2  Heizsysteme  mit  je  3  Wasserheizkesseln  angeordnet;  von 
diesen  aus  werden  die  Heizkörper  gespeist,  als  welche  hauptsächlich  mit  Rippen 
versehene  Gufseisenröhren  verwendet  sind,  die  lothrecht  über  einander  in 
Kanälen  stehen,  um  vom  Boden  des  Kellergeschosses  bis  zur  Decke  des  zu 
Schlafräumen  benutzten  Obergeschosses  in  den  Ecken  der  Räume  zu  führen  ; 
diese  Kanäle  springen  in  letztere  ein.  Für  einzelne  Räume  sind  statt  dieser 
Rippenröhren  cylindrische  Wasseröfen  angeordnet.  Die  Lufterneuerung  der 
Räume  geschieht  in  der  Weise,  dafs  unmittelbar  von  aufsen  frische  Luft  durch 
kurze,  die  Aufsenwände  in  der  Höhe  der  Fufsböden  des  Erdgeschosses  und 
ersten  Stockwerkes  durchdringende  Kanäle  in  die  erwähnten  lothrechten  Eck- 
kanäle zugeleitet  wird;  diese  Luft  erwärmt  sich,  steigt  aufwärts  und  tritt  nahe 
der  Decke  aus  den  eigentlich  nur  als  lokale  Luftheizkammern  wirkenden  Eck- 
kanälen in  die  Räume.  Zur  Entfernung  der  Abluft  ist  ein  über  Dach  führender 
Sauo-schlot  angebracht,  in  den  die  auf  dem  Dachboden  liegenden  Sammelkanäle 
der  Abluft  münden,  welche  in  dieselben  aus  den  Räumen  durch  lothrechte  A.D- 
luftkanäle  tliefst,  die  mit  den  Räumen  nahe  dem  Fufsböden  in  Verbindung 
stehen.  Der  Saugschlot  wird  in  der  kalten  Jahreszeit  durch  die  Ausdehnungs- 
gefäfse  der  Warmwasserheizung,  in  der  warmen  Jahreszeit  durch  einen  be- 
sonderen Ofen  erwärmt;  es  ist  auch  eine  Gasheizung  vorgesehen,  welche  bei 
nothwendiger  Erhöhung  des  Auftriebes  in  Wirkung  gesetzt  wird.  Es  ist  in  ge- 
nannter Quelle  angegeben,  dafs  die  in  die  Räume  einspringenden  Wandungen 
der  Heizkanäle  i  4  Stein  stark  gemauert  sind,  woraus  folgt,  dafs  die  nothwen- 
dige  Reinigung  dieser  Kanäle  wie  der  in  denselben  befindlichen  Heizröhren 
nicht  möglich  ist,  die  frische  Luft  also,  ehe  letztere  in  die  Räume  tritt,  stets 
vorher  über  verstaubte  Flächen  ziehen  rnufs. 

Kraftbedarf  bei  Bogenlichtbeleuchtung  und  elektrischer  Arbeits- . 

Übertragung. 

Nach  wiederholten  Messungen  über  den  Kraftverbrauch  beim  Betriebe  der 
Bogenlichtbeleuchtung  und  Kraftübertragung  hat  die  Oesterreichische  Haffen- 
fabriks-Gesellschaft  in  Stevr  nach  Mittheilung  an  die  Zeitschrift  für  Elektrotechnik. 
Wien  18S5  S.  180  folgende  Erfahrungen  gesammelt :  Bei  der  Länge  der  meisten 
Bogenlichtleituii^en  (durchschnittlich  1000m  hin  und  zurück)  von  •2000'"  und 
3mm  starkem  Leitungsdraht  war  der  Spannungaverlust  etwa  1<»  Proc.  und  erga  b 
die  Bremsung  durchschnittlich  einen  Kraftverbrauch  (im  den  Turbinen,  vgl. 
1884  254  396)  von  le,l  für  ein  Bogenlicht  mit  1100  Kerzen  Lichtstärke,  Leitung 
mit  inbegriffen. 
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Die  Kraftübertragung  war  rund  1400m  von  den  Stromerzeugern  entfernt, 
also  die  ganze  Leitnngslänge  2800m  mit  3  bezieh.  2mm.4  starkem  Draht  (800m  mit 
3mm.  2000m  mit  2mmi4  Dicke).  Als  Stromquelle  dienten  2  hinter  einander  auf 
Spannung  gekuppelte  Maschinen,  Type  T.  L.  4  (8  bis  10  Bogenlicht),  welche 
850  Umläufe  machten  und  hierbei  16  bis  17«?  bedurften.  Die  Kraftabgabe  an 
der  Secundärmaschine  (ebenfalls  Type  T.  L.  4)  wurde  durch  Bremsung  mit  6.5 
bis  6e,75  nachgewiesen,  was  einem  Nutzeffecte  von  40  Proc.  gleichkommt. 

Bei  der  Glühlichtbeleuchtung  in  der  Villa  war  es  nicht  möglich,  sich  ein 
richtiges  Bild  über  den  Kraftverbrauch  zu  schaffen ,  da  die  dort  verwendeten 
Glühlampen  viel  zu  ungleich  in  der  Lichtstärke  waren. 

Theifsen's  Verfahren  zur  Herstellung  von  Stiefeleisen. 

Nach  dem  von  H.  und  C.  Theißen  in  Düsseldorf  (*D.  R.  P.  Kl.  49  Nr.  27  343 
vom  25.  November  1883)  angegebenen  Verfahren  werden  zur  Bildung  von 
Stiefeleisen  Walzeisenstäbe  von  U-1'örmigem  Querschnitt  in  einzelne  Abschnitte 
von  der  Dicke  der  gewünschten  Stiefeleisen  zerlegt,  welche  dann  nur  noch  zu 
lochen  und  etwas  nachzuarbeiten  sind,  um  ohne  Aufwand  grofser  Kosten  fertige 
Stiefeleisen  zu  ergeben.  Die  beiden  Schenkel  des  U-förmigen  Querschnittes 
können  gleiche  oder  ungleiche  Form  erhalten;  die  letztere  Form  wird  an- 
gewendet, um  eine  etwaige  ungleichmäfsige  Abnutzung  der  Stiefeleisenschenkel 
auszugleichen,  was  jedoch  bei  ersterer  Form  auch  schon  durch  schräge  Schnitte 
zur  Stabrichtung,  d.  h.  durch  verschieden  dicke  Stiefel eisenschenkel  erreicht 
werden  kann.  Zur  Herstellung  von  Stiefeleisen  aus  Messing  nach  diesem 
Verfahren  werden  die  Profilstäbe  statt  durch  Walzen  durch  Ziehen  oder  Giefsen 
hergestellt.  Die  verwendeten  Stäbe  werden  in  kaltem  oder  warmem  Zustande 
mittels  einer  passenden  Metallsäge  zerschnitten. 

Verfahren  zum  Verbleien  von  Metallblechen. 

Nach  P.  Suckow  und  Comp,  in  Breslau  (D.  R  P.  Kl.  48  Nr.  30214  vom  9.  Juli 
1884)  werden  die  zu  verbleienden  Metallbleche  und  die  Bleiplatten  zunächst  ein- 
seitig verzinnt,  die  Zinnllächen  mit  Kolophoniumpulver  bestreut  auf  einander 
gelegt  und  von  der  Aufsenseite  her  mittels  einer  Stich-  oder  direkten  Flamme 
so  weit  erwärmt,  dafs  die  Zinnüberzüge  zu  schmelzen  beginnen.  Durch  An- 
drücken des  Bleibleches  wird  sodann  eine  innige  Vereinigung  mit  dem  Metall- 
bleche erzielt,  wie  dies  für  Sulfitstoffkessel  u.  dgl.  erforderlich  ist. 

Zur  Verwerthung  der  Milch. 

Die  Milchwirthschaftliche  Versuchsstation  in  Kiel  verarbeitete  nach  Schrodt 
{Milch zeitung.  1885  S.  212)  im  J.  1884  28492l<  Milch  und  verwertete  diese  zu 
3025,80  ML,  lk  Milch  daher  zu  10,6  Pf.  Am  vortheilhaftesten  erwies  sich  die 
Verarbeitung  der  ganzen  Milch  zu  Kamembert-Käse.  da  lk  Milch  sich  auf 
21.9  Pf.  stellte.  Bei  der  Herstellung  von  Käse  aus  Magermilch  brachte  lk  der- 
selben für  Holsteiner  Käse  2.23  Pf..  Limburger  Käse  4.34  und  Kümmelkäse 
3,39  Pf. 

Nachweis  von  Caramel  in  Wein  oder  Rum. 

Versetzt  man  nach  C.  Amthor  (Zeitschrift  für  analytische  Chemie.  1885  S.  30) 
eine  mit  Caramel  gefärbte  alkoholische  Flüssigkeit  mit  Paraldehyd.  so  bildet 
sich  ein  brauner  Niederschlag  und  die  Flüssigkeit  wird  entfärbt. 

Zur  Ausführung  des  Nachweises  werden  dem  entsprechend  10<-'c  der  zu 
untersuchenden  Flüssigkeit  in  einem  engen  hohen  Gefäfse  mit  senkrechten 
Wänden  mit  30  bis  50cc  Paraldehyd  (je  nach  der  Stärke  der  Färbung),  hierauf 
mit  absolutem  Alkohol  versetzt,  bis  sich  die  Flüssigkeiten  mischen.  Bei  Wein 
sind  15  bis  20cc  Alkohol  nöthig.  War  Caramel  vorhanden ,  so  hat  sich  nach 
24  Stunden  am  Boden  des  Gefäfses  ein  bräunlichgelber  bis  dunkelbrauner,  fest 
anhaftender  Niederschlag  abgesetzt.  Man  giefst  jetzt  die  überstehende  Flüssig- 
keit ab  und  wascht  zur  Entfernung  des  Paraldehyds  mit  etwas  absolutem  Alkohol 
nach.  Den  Niederschlag  löst  man  in  heifsem  Wasser,  filtrirt  und  engt  auf  lcc 
ein.  Aus  der  Stärke  der  Farbe  kann  man  ungefähr  auf  die  Menge  des  vor- 
handenen Caramels  schliefsen. 
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Sind  die  in  zu  untersuchendem  Weine  vorhandenen  Caramelmengen  sehr 
gering,  so  mufs  man  über  Schwefelsäure,  am  besten  mit  Zuhilfenahme  einer 
Luftpumpe  auf  l/2  oder  l/3  einengen,  filtriren  und  nun  wie  oben  verfahren. 
Eindampfen  durch  Erwärmen  ist  unbedingt  zu  vermeiden,  da  sich  sonst  leicht 
caraniel artige  Producte  bilden  können,  welche  zu  Täuschungen  Anlafs  geben. 
So  gab  ein  schwach  gefärbter,  ganz  reiner  Naturwein  die  L'aramel-Reaction 
nicht;  dieselbe  entstand  aber  sehr  deutlich,  nachdem  der  Wein  auf  i/o  ein- 
gekocht und  dann  wieder  auf  das  frühere  Volumen  gebracht  worden  war. 

Zur  Herbeiführung  der  Reaction  mit  Phenylhydrazin  wird  die  filtrirte  Lösun«- 
des  mit  Paraldehyd  erzielten  Caramel  haltigen  Niederschlages  in  eine  frisch 
bereitete,  klare,  salzsaure  Phenylhydrazinlösung  von  der  durch  E.  Fischer  (1884 
252  483)  angegebenen  Concentration  eingegossen.  Der  Niederschlag  entsteht 
schon  in  der  Kälte;  doch  kann  dessen  Entstehung  durch  ganz  kurzes  Erwärmen 
auf  dem  Wasserbade  befördert  werden.  Ist  sehr  wenig  Caramel  vorhanden, 
z.  B.  wenn  die  Lösungen  nur  hellgelb  gefärbt  sind,  so  entsteht  anfangs  Trübung 
und  der  Niederschlag  setzt  sich  erst  nach  24  Stunden  vollständig  ab.  Man 
schichtet,  da  die  Phenylhydrazinlösung  schon  nach  kurzem  Stehen  rothbraune 
harzartige  Producte  bildet,  welche  die  Reaction  vorzüglich  bei  kleinen  Mengen 
verdecken  könnten,  eine  etwa  2cc  hohe  Aetherschicht  in  dem  Reagensglase  über 
die  Flüssigkeit;  der  Aether  nimmt,  namentlich  wenn  man  das  Glas  mehrmals 
sanft  umkehrt,  die  harzartigen  Körper  mit  Leichtigkeit  auf  und  bildet  damit 
eine  mehr  oder  weniger  gefärbte  Lösung.  In  der  unten  stehenden  wässerigen 
Flüssigkeit  setzt  sich  der  amorphe  schmutzig-  oder  rothbraune  Caramelnieder- 
schlag  ab. 

Verfahren  zur  Gewinnung  von  Schwefel  ans  Schwefelwasserstoff. 

Die  Oesterreichische  Sodafabrik  in  Hruschau  (D.  R,  P.  Kl.  12  Nr.  30  746  vom 
26.  Juli  1884)  läl'st  den  Schwefelwasserstoff  durch  erhitzte  Sulfate  von  Alkalien 
oder  alkalischen  Erden  streichen,  wobei  der  Sauerstoff  dieser  Salze  sich  mit 
dem  Wasserstoffe  des  Schwefelwasserstoffes  zu  Wasser  verbindet,  während  das 
betreffende  Schwefelmetall  zurückbleibt  und  freier  Schwefel  abiliefst.  Durch 
darauf  folgendes  Einblasen  von  atmosphärischer  Luft  bei  fortdauernder  Ein- 
wirkung von  Hitze  kann  das  Schwefelmetall  wieder  zu  Sulfat  oxydirt  werden, 
welches  neuerlich  Verwendung  findet. 

Bei  der  praktischen  Durchführung  dieses  Prozesses,  welcher  zur  Verwerthung 
der  bei  der  Sodafabrikation  nach  dem  Leblanc'schen  Verfahren  sich  ergebenden 
Rückstände  besondere  Vortheile  bieten  soll,  wird  der  zu  verarbeitende  Schwefel- 
wasserstoff durch  ein  zur  Rothglut  erhitztes,  vorzugsweise  mit  Gypsstücken 
gefülltes  Röhrensystem  geleitet,  dessen  anderes  Ende  mit  einem  Condensator 
für  den  flüssigen  Schwefel  in  Verbindung  steht.  Die  hierbei  stattfindende 
Reaction  wird  durch  folgende  Gleichung  ausgedrückt:  CäSC\j  +  4HoS  =  CaS  + 
4H20+4S. 

Um  bei  dem  Prozesse  jede  Möglichkeit  einer  Verbindung  des  frei  werdenden 
Sauerstoffes  mit  dem  Schwefel  zu  verhüten,  leitet  man  beständig  einen  Ueber- 
schufs  an  Schwefelwasserstoff  zu,  so  d als  jedes  Sauerstoffatom  im  Entstehen 
immer  eine  genügende  Menge  der  gröfsere  Affinität  besitzenden  Wasserstoff- 
atome vorfindet.  Der  auf  diese  Weise  in  die  Condensationskammern  gelangte 
Schwefelwasserstoff  wird  wieder  in  die  zur  Herstellung  dieses  Gases  dienende 
Lauge  (vgl.  H.  v.  Miller  und  C.  Opl  1884  253  350)  geleitet  und  so  weiter  ver- 
arbeitet. 

Ist  sämmtlicher  Gyps  zu  Schwefelcalcium  redneirt.  so  leitet  man  das  zu 
zersetzende  Schwefelwasserstoffgas  durch  einen  Apparat  gleicher  Einrichtung, 
in  welchem  sich  der  Prozefs  in  gleicher  Weise  vollzieht,  während  man  in  den 
ersten  Apparat  atmosphärische  Luft  einbläst,  um  das  Schwefelcalcium  wieder 
zu  Calciumsulfat  zu  oxydiren. 

Behufs  Verwerthung  der  bedeutenden  Menge  von  Wärme,  welche  bei 
diesem  Oxydationsprozesse  frei  wird,  sind  die  beiden  im  Vorstehenden  er- 
wähnten zusammengehörigen  Röhrensysteme  so  mit  einander  verbunden,  daffl 
die  in  einem  Röhrensysteme  frei  werdende  Wärme  das  Alkali-  oder  Erdalkali- 
sull'at  im  anderen  Röhrensysteme  erhitzt. 


144  Kleinere  Mittheilungen. 

Verfahren  zur  Herstellung  organischer  Säureanhydride. 

Zur  Herstellung  von  Essigsäureanhydrid  werden  nach  Angabe  der  Chemischen 
Fabrik  vormals  Hoffmann  und  Schötensack  in  Ludwigshafen  (D.  R.  P.  Kl.  12  Nr.  29  669 
vom  9.  April  1884)  in  einem  mit  Rührwerk  versehenen  gufseisernen  Doppel- 
kessel 250k  sorgfältig  entwässertes  essigsaures  Natrium  zu  einem  staubförmigen 
Pulver  gerührt;  dann  bringt  man  die  Temperatur  im  Doppelkessel  auf  1400 
und  leitet  zugleich  einen  starken  Strom  reines  Chlorkohlenoxyd  ein.  Es  destillirt 
ein  in  Folge  seines  Gehaltes  an  Chlorkohlenoxyd  die  Schleimhäute  heftig  an- 
greifendes Oel  über,  welches  durch  eine  gute  Kühlung  niedergeschlagen  wird. 
Das  Rohproduct  (150k)  wird  der  fractionirten  Destillation  unterworfen  und 
sind  daraus  100k  ziemlich  reines  Anhydrid  zu  gewinnen.  Es  ist  besonders 
zu  beachten,  dafs  die  angegebene  Temperatur  nicht  überschritten  wird,  da  sich 
sonst  leicht  beträchtliche  Mengen  Aceton  bilden,  welche  sich  kaum  ganz  von 
dem  Anhydrid  abscheiden  lassen. 

Zur  Herstellung  von  Propionsäareanhydrid  wird  in  entsprechender  Weise 
propionsaures  Natrium  bei  1700  mit  Chlorkohlenoxyd  behandelt.  Das  Destillat 
besteht  aus  einem  Gemenge  von  Propionsäureanhydrid  und  -Chlorid,  welche 
durch  fractionirte  Destillation  getrennt  werden;  das  Chlorid  ist  .offenbar  in  Folge 
secundärer  Umsetzung  des  Anhydrids  mit  Phosgen  entstanden :  (CßH^CO^O  + 
COCI2  =  CO.)  -f  2C3H7COCI ;  es  kann  durch  Kochen  mit  Propionsäure  wieder 
in  das  Anhydrid  verwandelt  werden. 

Die  Darstellung  von  Buttersäureanhydrid  erfolgt  wie  die  des  Essigsäureali  - 
hydrids  bei  einer  Temperatur  von  200°;  auch  hierbei  tritt  ein  Gemenge  von 
Anhydrid  und  Chlorid  auf,  welche  leicht  durch  fractionirte  Destillation  getrennt 
werden  konnten;  beim  Destilliren  über  buttersaures  Natron  liefert  das  Roh- 
product von  Chlorid  freies  Buttersäureanhydrid. 

Ebenso  gelingt  die  Darstellung  von  Benzoesäureanhydrid  im  Gemenge  mit 
Benzoylchlorid  beim  Ueberleiten  von  Phosgen  über  benzoesaures  Natron,  welches 
auf  3600  erhitzt  wird.  Beim  Destilliren  geht  der  gröfsere  Theil  des  Roh- 
productes  bei  1980  über,  der  kleinere  bei  3600;  das  erste  Product  bleibt  tlüssi»- 
und  erweist  sich  als  Benzoylchlorid;  das  letztere  erstarrt  zu  einer  bei  400 
schmelzenden  krystallinischen  Masse,  zu  Benzoesäureanhydrid. 

Ueber  die  Darstellung  von  Thiophen. 

Wird  nach  J.  Volhard  und  H.  Erdmann  (Berichte  der  deutschen  chemischen  Ge- 
sellschaft,  1885  S.  454)  eine  Mischung  von  Bernsteinsäureanhydrid  und  Phosphor- 
pentasulfid  erhitzt,  so  beginnt  bei  140°  eine  heftige  Reaction,  welche  sich  unter 
Wärmeentbindung  und  Entwicklung  von  Schwefelwasserstoff  vollzieht.  Das 
Destillat  wird  durch  Schütteln  mit  Natronlauge  von  übelriechenden,  schwer 
flüchtigen  Stoffen  befreit,  mit  Natrium  digerirt  und  fractionirt. 

Sehr  viel  bessere- Ausbeute  an  Thiophen  liefert  ein  Gemisch  aus  bernstein- 
saurem  Natron  und  Phosphortrisulfid.  Man  erhitzt  in  einer  Retorte  über  freiem 
Feuer.  Sobald  die  Reaction  an  einer  Stelle  begonnen  hat,  was  an  dem  Dunkel- 
werden der  Masse  und  der  eintretenden  Gasentwickelung  zu  bemerken  ist, 
schreitet  sie  von  selbst  fort,  ohne  dafs  man  nöthig  hätte,  weiter  zu  erwärmen. 
In  der  Vorlage  sammelt  sich  eine  leicht  bewegliche  Flüssigkeit  neben  geringen 
Mengen  einer  halbfesten  Masse,  während  der  Retortenhals  sich  mit  einem  gelben 
krystallinischen  Sublimat  überzieht.  Man  destillirt  den  flüchtigeren  Antheil  des 
Uebergegangenen  aus  dem  Wasserbade  ab,  digerirt  denselben  mit  Aetznatron 
und  rectiticirt  schliefslich  über  Natrium.  Aus  je  100s  Natriumsnccinat  wurden 
so  mit  dem  gleichen  Gewichte  Phosphorti-isulfid  20,  23  bezieh.  22S.5,  mit  dem 
doppelten  Gewichte  Phosphortrisulfid  25?  reines  Thiophen,  also  beiläufig  die 
Hälfte  der  möglichen  Ausbeute  erhalten. 

Weniger  ausgiebig  ist  die  von  C.  Paal  (daselbst  S.  456)  angegebene  Bil- 
dung von  Thiophen  aus  Schleimsäure. 
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Patentklasse  27.    Mit  Abbildungen. 

Karl  Leverkus  in  Manchester  (*D.  R.  P.  Nr.  23234  vom  30.  December 
1881)  gibt  eine  neue  Schaufelform  bei  Schleuder-  oder  Centrifugalvcnlila- 
toren  an,  welche  erreichen  soll,  dafs  die  Luft  aus  dem  Rade  möglichst 
tangential  austritt,  damit  der  durch  Anprallen  der  Lufttheilchen  an  das 
Leitgehäuse  entstehende  Verlust  an  lebendiger  Kraft  nicht  entsteht: 
ferner  soll  die  Umdrehungszahl  durch  Wahl  eines  geeignet  grofsen 
Durchmessers  klein  bleiben  und  die  Luftfiihrung  im  Rade  hierbei  mit 
möglichst  geringen  Querschnitts-  und  Ge- 
schwindigkeitsänderungen erfolgen. 

Diese  neue  Schaufelform  bildet,  wie  Fig.  1 
zeigt,  eine  veränderliche  archimedische  Spi- 
rale, in  deren  Polargleichung  r  =  a  —  cp  der 
Werth  a  gleichmäfsig  abnimmt,  wenn  der 
Polarwinkel  cp  wächst,  wobei  r  der  Radius- 
vektor ist.  Das  Gesetz  für  das  Abnehmen 
bezieh.  Wachsen  der  Werthe  soll  nach  den 
gegebenen  Verhältnissen  näher  bestimmt 
werden.  Die  Patentschrift  enthält  eine  ziem- 
lich umständliche  Entwicklung  der  ent- 
stehenden Geschwindigkeitsverhältnisse,  aus  welchen  dann  Leverkus  die 
genannte  Schaufelform  ableitet. 

Für  Schraubenventilatoren  bildet  L.  J.  Wing  in  New- York  ("D.  R.  P. 
Nr.  27754  vom  2.  Oktober  1883)  die  Schaufeln  als  Kreisausschnitte, 
welche  leicht  gebogen  sind.  Diese  Schaufeln  sind  auf  der  Nabe  des 
Rades  mittels  Schrauben  so  befestigt,  dafs  sie  nach  Lösen  derselben  be- 
liebig verstellt  werden  können,  so  dafs  die  Steigung  der  durch  die 
Schaufelform  angenäherten  Schraubenfläche  verändert  werden  kanu.  — 
Diese  Verstellbarkeit  ist  nicht  neu;  die  geringe  Krümmung  der  Schaufeln 
wird  den  beabsichtigten  Zweck,  die  Luft  mit  zunehmender  Geschwindigkeit 
vorwärts  zu  treiben,  auch  nicht  im  gewünschten  Mafse  erreichen  lassen. 

Zur  Erhöhung  der  Leistungsfähig-  Fig.  2.  Fig.  3. 

keit  und  Haltbarkeit  empfiehlt  Will. 
Schmolz  in  San  Francisco  (::"D.  R.  P. 
Nr.  24965  vom  19.  Juni  1883)  für  einen 

Schraubenventilator  die  Anordnung 
zweier  Kegelmäntel  A  und  D  mit  ge- 
meinschaftlicher Spitze  (vgl.  Fig.  2 
und  3) :  von  der  Nabe  aus  laufen  radial 
und  schräg  zur  Drehungsebene  des 
Rades  gestellte  Flügel  B  bis  zum  äufseren  Mantel;  schräg  zu  diesen 
Dingler's  polyt.  Journal  Bd.  256  Nr.  4.  1885  II.  10 
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Fig.  4. 


Blechen  sowie  zu  den  Kegelmänteln  sind  Versteifungsbleche  E  eingesetzt. 
Aus  dieser  Form  ergibt  sich  somit  eine  ziemliche  Pressung  der  Luft  bei 
ihrem  Wege  durch  das  Rad  und  will  Schmolz  durch  Versuche  auch  die 
gröfsere  Leistungsfähigkeit  dieses  Ventilators  mit  Kegelmänteln  gegen- 
über derjenigen  mit  cylindrischen  Mänteln  gefunden  haben. 

Für  saugende  Centrifugalventilatoren ,  welche  grofse  Luftmengen  zu 
befördern  haben,  soll  nach  Henry  Aland  in  New-Wandsworth,  England 
(*D.  R.  P.  Nr.  25951  vom  17.  Juii  1883)  durch  Vergröfserung  der  Saug- 
öffnungen die  Leistungsfähigkeit  erhöht  werden,  indem  die  angesaugte 
Luft  nicht  nur  durch  die  gebräuchlichen  Oeffnungen  K  aus  dem  Gehäuse 
zwischen  die  Flügel  des  Rades  einströmen  kann,   sondern   auch   durch 

Oeffnungen  E  in  den  Seitenflächen  B 
des  Rades,  wie  aus  Fig.  4  zu  er- 
sehen ist.  Es  wird  hierdurch  der 
Grad  der  Luftverdünnung,  welcher 
in  dem  das  Flügelrad  umgebenden 
Gehäuse  entsteht,  auch  in  gewissem 
Mafse  auf  das  Innere  des  Rades 
übertragen,  so  dafs  der  starke  Vor- 
derdruck auf  die  Flügel  theilweise 
aufgehoben  wird.  Damit  aber  die  am 
Umfange  des  Rades  ausgestofsene 
Luft  nicht  in  Berührung  mit  dem 
luftverdünnten  Räume  hinter  den 
Flügeln  komme,  sind  dieselben  mit 
Schirmen  am  Umfange  versehen, 
welche  beim  Drehen  des  Rades  die  Ausströmungsöffnung  des  Gehäuses 
theilweise  verdecken  und  die  ausströmende  Luft  dann  von  dem  luft- 
verdünnten Räume  hinter  den  Flügeln  trennen-  es  ist  jedoch  kaum 
denkbar,  dafs  durch  die  ganze  Anordnung  ein  nennenswerther  Vortheil 
entstehen  kann.  Es  ist  auch  noch  eine  Abdichtung  des  Flügelrades 
gegen  das  Gehäuse  angegeben,  damit  die  angesaugte  Luft  aus  dem 
Inneren  des  Rades  nicht  wieder  zurück  in  das  Gehäuse  tritt;  hierzu 
soll  ein  Gummiring  oder  ein  Winkeleisenring  an  letzterem  befestigt 
werden,  welcher  die  Fuge  zwischen  Radumfang  und  Leitgehäuse  deckt; 
als  eine  besonders  zweckmäfsige  Anordnung  kann  auch  diese  Construc- 
tion  nicht  bezeichnet  werden. 

Eine  bemerkenswerthe  Schaufelform  für  Schraubenventilatoren  wird 
von  L.  G.  Fisher  in  Chicago  (*D.R.P.  Nr.  26313  vom  13.  März  1883) 
vorgeschlagen.  Die  Schaufel  ist  derart  windschief  gebildet,  dafs  die  dem 
Zuleitungskanale  zugekehrte  Kante  a  (Fig.  5)  gerade  ist  und  die  weiteren 
Erzeugenden  der  Fläche  mit  stets  gröfserer  Krümmung  an  eine  gerade 
Leitlinie  auf  der  Nabe  und  ferner  an  dem  Ringe  b  anschliefsen  \  die 
vorderen   und   die    hinteren  Kanten  der  Flügel   liegen  je  zusammen  in 
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zwei  parallelen  Ebenen,  welche  die  Welle  senkrecht  schneiden.  Die  Figur 
läfst  die  Schaufelform  sowie  die  an  einer  Schaufel  punktirt  angegebenen 
Erzeugenden  erkennen.  An  dem  Ringe  b  ist 
die  Schaufelfläche  so  gebogen,  dafs  eine  Kopf- 
fläche c  gebildet  wird.  Diese  Schaufelform 
kann  wohl  im  Stande  sein,  die  Luftmasse  zu- 
sammen zu  halten  und  in  geschlossenen  Strömen 
vorwärts  zu  treiben;  die  Kopfflächen  verhüten 
das  in  der  Richtung  des  Radius  entstehende 
Herausschleudern  der  Luft. 

Zur  Erhöhung  der  Leistungsfähigkeit  von 
Grubenventilatoren  will  Alb.  Gendebien  in  Brüssel 
(*D.  R.  P.  Nr.  22283  vom  5.  Oktober  1882)  das  feste  oder  sich  mit 
dem  Rade  drehende  Gerinne  mit  einem  feststehenden  Ringe  umgeben 
welcher  innen  an  das  Gerinne  anschliefst,  sich  nach  aufsen  erweitert  und 
ferner  durch  radial  zum  Umfange  stehende  Bleche  in  zahlreiche  Kästen 
getheilt  ist.  Die  aus  dem  Gerinne  herausgeschleuderte  Luft  wird  auf 
diese  festen  Zwischenwände  stofsen  und  dann  längs  derselben  auswärts 
in  die  freie  Luft  strömen.  Diese  Anordnung  von  Luftleitungsflächen  soll 
bewirken,  dafs  die  Luft  senkrecht  zum  Gerinne  austritt,  wodurch  die 
gröfstmöglichste  Leistungsfähigkeit  erzielt  würde.  Ersteres  ist  allerdings 
der  Fall,  letzteres  aber  ist  kaum  möglich,  da  die  Richtung  der  Ge- 
schwindigkeit, mit  welcher  die  Luft  aus  dem  Schaufelrade  austritt, 
durch  die  Leitungsbleche  keine  Aenderung  erfährt-  es  wird  im  Gegen- 
theile  der  Stofs  der  Luftströme  auf  die  zahlreichen  Flächen  des  umgeben- 
den Ringes  nur  eine  ungünstige  Rückwirkung  auf  den  Austritt  der  Luft 
aus  dem  Rade  erzeugen  können. 

Gendebien  (*B.  R.P.  Zusatz  Nr.  25290  vom  10.  Juni  1883  zu  Nr.  22283) 
hat  ferner  eine  Regelung  der  gesaugten  Luftmenge  bei  Grubenventilatoren 
mit  radialen  ebenen  Schaufeln  durch  Verlängerung  bezieh.  Verkürzung 
derselben  sowie  durch  Erweiterung  bezieh.  Verengung  der  an  der  Achse 
befindlichen  EinströmungsöfFnung  zu  bewirken  gesucht.  Die  Schaufeln 
sind  hierzu  aus  einem  fest  mit  der  Nabe  verbundenen  Theile  gebildet, 
sowie  aus  einem  beweglichen  Theile,  der 
sich  gegen  ersteren  verschieben  und  durch 
Schrauben  feststellen  läfst.  Die  Verän- 
derung der  runden  Saugöffnung  erfolgt 
durch  aufgeschraubte  Blechringe  von  ent- 
sprechendem inneren  Durchmesser. 

Eine  andere  Regtdirungseinrichtung 
für  Sc/deuderbläscr  ist  von  G.  M.  Capell 
in  Passenham,  England,  und  G.  S.  Macbean 
in  The  Grove,  England  (*  D.  R.  P.  Nr.  25  273 
vom  25.  Februar  1883)  angegeben.    Das 
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Flügelrad  ist  nach  Fig.  6  mit  zwei  Reihen  von  Schaufeln  b  und  c  ver- 
sehen- die  letzteren  befinden  sich  an  seitlichen  Scheiben,  an  welchen  die 
Säugöffnungen  angebracht  sind.  Diese  Scheiben  lassen  sich  verdrehen, 
so  dafs  je  nach  Bedarf  die  Oeffnungen  d  durch  die  Ringflächen  a  theil- 
weise  geschlossen  werden. 

E.  D.  Farcot  in  Paris  (*D.  R.P.  Nr.  12467  vom  24.  Juni  1880  und 
Zusatz  *  Nr.  21 984  vom  19.  Oktober  1881)  hat  an  seinem  Centrifugal- 
ventüator  (vgl.  1881  241  "'  16)  den  am  Gehäuse  befindlichen  Austritts- 
spalt nach  aufsen  erweitert,  so  dafs  die  aus  dem  Schaufelrade  tretende 
Luft  einen  immer  gröfser  werdenden  Querschnitt  durchf liefst,  hierbei 
sich  also  die  Pressung  allmählich  vermindert  und  der  Austritt  ohne 
gröfseren  Verlust  an  lebendiger  Kraft  erfolgt. 

Für  Kapselgebläse  bildet  J.  Westermann  in  Witten  a.  d.  Ruhr  (;:  D.R.P. 
Nr.  25  238  vom  7.  Juli  1883)  die  zwei  sich  drehenden  Flügel,  welche 
auf  einer  excentrisch  zur  Cylindermitte  gelagerten  Achse  befestigt  sind, 
derart  gelenkig,  dafs  dieselben  sich  stets  in  Folge  der  Centrifugalkraft 
dicht  an  den  Cylindermantel  anlegen,  so  dafs  zwei  von  einander  ge- 
trennte Räume  im  Cylinder  entstehen,  welche  sich  regelmäfsig  vergröfsern 
und  wieder  verringern ;  in  Folge  dessen  soll  entsprechend  Luftverdünnung 
und  Luftpressung  erzeugt  werden,  so  dafs  durch  Oeffnungen  im  Cylinder- 
mantel an  der  einen  Seite  Luft  eingesaugt,  an  der  anderen  unter  ge- 
wisser Pressung  fortgedrückt  wird.  Die  Flügel  sind  entweder  durch 
Gelenke,  oder  durch  biegsame  Bleche  mit  der  Achse  verbunden. 

Heinr.  Meier  in  Aerzen,  Hannover  ('"D.R.P.  Nr.  24141  vom  18.  März 
1883)  sucht  einen  ruhigen  Gang  der  Roots-Gebläse  dadurch  zu  erzielen, 
dafs  er  die  Kolben  aus  Eisen  bildet,  dagegen  die  Dichtungsflächen  mit 
eingefügten  Leisten  von  Holz,  Papiermasse,  Leder  oder  Gummi  versieht, 
welche  zugleich  leicht  auswechselbar  sind.  Hierdurch  wird  die  theoretisch 
richtige  Form  der  Kolben  in  Eisen  ermöglicht  und  eine  Nachgiebigkeit 
der  Dichtungsflächen  erzielt,  welche  die  bei  vollständig  eisernen  Kolben 
bei  kleinen  Ungenauigkeiten  auftretende  Gefahr  eines  Zerbrechens  der 
treibenden  Räder  vermeidet. 

Um  den  Lederverbrauch  bei  Balggebläsen  zu  vermindern,  schlagen 
Fr.  Behmer  und  Caspar  Schwartz  in  Werl  (* D.R.P.  Nr.  23  376  vom 
26.  November  1882)  vor,  den  Blasebalg  mit  Schwungdeckeln  zu  ver- 
sehen, welche  etwas  kleiner  sind  als  der  Querschnitt  des  Kastens;  diese 
Deckel  sind  dann  mit  den  Kastenwänden  durch  einen  Lederstreifen 
ringsum  verbunden.  Die  Volumenveränderung  der  in  dem  Kasten  befind- 
lichen Saug-  und  Druckkammer  wird  dann  nicht  wie  gewöhnlich  durch 
das  Ausziehen  und  Zusammenfalten  des  Leders,  sondern  nur  durch  die 
Auf-  und  Niederbewegung'  der  Schwungdeckel  bewirkt,  welche  vermöge 
ihrer  kleineren  Fläche  in  den  Kastenraum  schlagen  können,  also  wie 
biegsame  Kolben  wirken.  Neuerdings  haben  die  Genannten  (""'D.R.P. 
Zusatz  Nr.  27844  vom  8.  December  1883)  noch  angegeben,   die  untere 
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Kammer  mit  einer  senkrechten  Mittelwand  zu  versehen  und  an  dieser  den 
unteren  Schwungdeckel  derart  zu  lagern,  dals  derselbe  bei  seiner  Be- 
wes;uno;  zugleich  das  Volumen  des  einen  Theiles  der  unteren  Kammer 
verkleinert,  das  des  anderen  Theiles  vergröfsert,  also  der  Schwungdeckel 
doppelt  wirkend  sich  bethätigt. 


Amerikanische  Kesselconstruction  ohne  Qnernähte. 

Die  Fortschritte,  welche  in  den  letzten  Jahren  in  der  Herstellung 
o-rofser  Eisen-  und  namentlich  grofser  Stahlplatten  gemacht  worden  sind, 
haben,  wie  F.  A.  Sche([ler  vor  der  American  Society  of  Mechanical  En- 
gineers  bezieh,  im  7ron,  1885  Bd.  25  S.  133  berichtet,  ein  Eisenwerk  in 
Erie,  Pa.,  Nordamerika,  veranlafst,  die  Anzahl  der  Platten  von  Kessel- 
mänteln bis  auf  zwei  zu  vermindern  und  alle  Quernähte  an  denselben 
zu  vermeiden.  Die  Bleche  werden  dabei  in  der  Querrichtuug  gebogen, 
was  bei  Stahlblechen  unbedenklich  sein  wird.  Zuerst  wurden  die  Platten 
in  die  Cylinderform  gehämmert,  später  jedoch  wurden  hohle  Walzen  von 
4«1  98  Länge,  0m,36  Durchmesser  und  67mm  Wandstärke  in  gewöhnlicher 
Weise  dazu  benutzt.  Die  Walzen  wurden  anfänglich  mittels  Riemen  mit 
3  Umdrehungen  in  der  Minute  angetrieben ;  da  sich  dies  aber  für  gröfsere 
Platten  als  ungenügend  erwies,  wurde  eine  besondere  kleine  Maschine 
zum  unmittelbaren  Antriebe  der  Walzen  verwendet.  Auf  diese  Weise 
wurde  z.  B.  im  September  v.  J.  ein  Kessel  von  lm,88  Länge  und  lm,52 
Durchmesser  aus  2  Stahlplatten  von  10mm  Dicke  (abgesehen  von  den 
Böden)  hergestellt. 

Die  bedeutenden  Vortheile  einer  derartigen  Construction  liegen  sehr 
nahe.  Da  Quernähte  nicht  vorhanden  sind  und  die  beiden  Längsnähte 
noch  über  die  Wasserlinie  gelegt  werden,  so  ist  gar  keine  Naht  dem 
Feuer  ausgesetzt,  wenn  nicht  die  hintere  Bodennaht  zum  Theile  im  Feuer 
liegen  sollte.  Es  ist  daher  auch  ein  Lecken  des  Kessels  und  das  im 
befolge  davon  auftretende  Rosten  der  Bleche  nicht  zu  befürchten.  Da 
die  Bleche  an  den  Nähten  im  Allgemeinen  durch  die  Nietlöcher  etwas 
geschwächt  sind,  so  werden  solche  Kessel  mit  nur  zwei  Längsnähten 
stärker  sein  als  gewöhnliche  Kessel.  Endlich  ist  die  Reinigung  wegen 
des  Fortfalles  der  Quernähte  eine  bequemere  und  die  das  Festsetzen 
von  Schlamm  und  Kesselstein  so  begünstigenden  Nietköpfe  und  Blech- 
kanten in  der  unteren  Kesselhälfte  sind  vermieden. 


150  J.  Jacobi's  Nietverfahren. 

J.  Jacobi's  Nietverfahren. 

Mit  Abbildung. 

Setz-  und  Schliefskopf  werden  nach  einander  mittels  einer  Niet- 
maschine nach  dem  von  J.  Jacobi  in  Kladno  bei  Prag  (*  D.  R.  P.  Kl.  49 
Nr.  29800  vom  8.  Juni  1884)  angegebenen  Verfahren  an  das  zu  einer 
Niete  umzugestaltende  Eisenstück  in  folgender  Weise  angeprefst:  Das 
iu  passende  Stücke  zerschnittene  Rundeisen  o.  dgl.  wird  stückweise  in 
glühendem  Zustande  an  seinen  Bestimmungsort  gebracht  und  hier  zwischen 

dem  Druck-  und  Gegenstempel  b 
\  ^        /  bezieh,  a  einer  Nietmaschine  unter 

'  '  m  •  '  '  Zuhilfenahme  eines  sogen.  „Auf- 

/__.     i  _» .-—  setzers1-'  in  eine  Niete  verwandelt. 

Den  Aufsetzer  bildet  ein  cylindri- 
scher,  mit  einer  kegelstumpf- 
förmigen  Höhlung  versehener  Kör- 
per c,  welcher  mit  Stiel  und  Hand- 
griff versehen  ist  und  dessen 
Höhlung  den  Rauminhalt  des  Nietkopfes  besitzt.  Dieses  Werkzeug  um- 
fafst  vor  der  ersten  Pressung  der  Nietmaschine  mit  seiner  Höhlung  das 
eine  Nieteisenende  und  nimmt  bei  dieser  Pressung  das  zum  Schliefs- 
kopfe  d  nöthige  Material  auf,  während  der  Gegenstempel  der  Nietmaschine 
den  Setzkopf  d{  fertig  prefst;  dabei  kann  zur  besseren  Druckvertheilung 
die  dem  Druckstempel  zugekehrte  Fläche  des  Aufsetzers  eine  dem  herzu- 
stellenden Schliefskopfe  congruente  Erhöhung  besitzen.  Nachdem  hierauf 
der  Druckstempel  zurückgegangen  ist,  wird  der  Aufsetzer  entfernt  und 
dann  durch  eine  zweite  Pressung  auch  der  Schliefskopf  von  dem  Druck- 
stempel fertig  gestellt. 

Selbstverständlich  ist  dieses  Verfahren  auch  zur  Herstellung  von 
versenkten  Nietköpfen  anwendbar;  dann  ist  aber  ein  Aufsetzer  mit  ebener 
Angriffsfläche  für  den  Druckstempel  anzuwenden,  damit  man  zur  Bildung" 
des  versenkten  Schliefskopfes  den  Aufsetzer  für  die  zweite  Pressung  nur 
umzuwenden  braucht,  so  dafs  die  glatte  Fläche  desselben  den  Schliefs- 
kopf bearbeitet  uud  fertig  stellt. 

Es  ist  wohl  ohne  Weiteres  klar,  dafs  bei  diesem  Nietverfahren  an 
Kosten  und  Arbeit  gespart  wird  und  dafs  das  hierbei  nur  einmal  zu  er- 
hitzende Nietenmaterial  weniger  an  Güte  einbüfsen  wird,  als  wenn  es 
zur  getrennten  Bildung  von  Setz-  und  Schliefskopf  zweimal  erhitzt 
werden  mufs. 
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H.  Borgsmüller's  Fördereinrichtung  mit  Unterseil. 

Mit  Abbildungen  auf  Tafel  10. 

In  einer  eigenthümlichen  Anwendung  des  Unterseiles,  welches  auch 
hier  gleichzeitig  die  Last  des  das  Fördergerüst  bewegenden  Oberseiles 
auszugleichen  bestimmt  ist,  glaubt  H.  Borgsmüller  in  Berlin  ("*D.  R.  P. 
Kl.  1  Nr.  29268  vom  21.  März  1884)  ein  sicheres  Mittel  gefunden  zu 
haben,  um  bei  erfolgendem  Seilbruche  das  Hinabstürzen  der  Förder- 
schale in  den  Schacht  zu  verhindern,  welches  in  allen  Fällen  zuverlässig 
mit  den  bisher  bekannten,  durch  Klaueneingriff  oder  Bremsen  wirkenden 
Fangvorrichtungen  nicht  vermieden  wird.  Die  Einrichtung,  welche  freilich 
nur  beim  Fördern  aus  einer  Sohle  anwendbar  erscheint,  ist  in  Fig.  1 
bis  5   Taf.  10  näher  veranschaulicht. 

In  angemessenem  Abstände  unter  dem  Füllorte  des  Schachtes  liegen 
sicher  eingebaute  Untersätze  £/,  U^  welche  flache,  oben  offene  Kästen 
mit  runden  Böden  bilden  und  mit  den  mit  Längsschlitzen  versehenen 
Bohren  r  bis  r3,  welche  —  etwas  unter  dem  Füllorte  beginnend  - 
durch  den  ganzen  Schacht  bis  nahe  an  die  Hängebank  hinausgehen,  zur 
Aufnahme  des  Unterseiles  dienen.  Die  Gestelle  tragen  nun  zwei  Unter- 
seile, welche  in  der  Art  geordnet  sind,  dafs  das  eine,  w,  an  der  linken 
Seite  des  Fördergefäfses  K  mittels  des  Halters  h  (Fig.  5),  welcher  durch 
den  Röhrenschlitz  hindurchgeht,  am  Boden  befestigt,  durch  das  Rohr  r 
in  den  Schacht  hinab,  durch  den  Untersatz  £/,  im  anderen  Fördertrum 
durch  das  Rohr  rt  aufwärts  geht  und  am  Boden  des  zweiten  Förder- 
gefäfses ebenfalls  links  befestigt  ist,  während  das  zweite  Seil  «j,  auf 
gleiche  Weise  durch  die  Röhren  r2  und  r3  gehend ,  die  rechten  Seiten 
der  Förderschalen  verbindet.  Auf  die  unteren  Bogentheile  der  Seile 
stützen  sich  mittels  Rollen  f  die  Führuugsstücke  F,  Ft,  welche  bei  der 
Förderung  mit  den  Scheiteln  der  Seile  höher  und  tiefer  rücken  können, 
so  dafs  hierdurch  das  Geben  von  Hängeseil  sowie  die  Anwendung 
conischer  Seiltrommeln  nicht  gehindert  ist.  Zu  leichterer  Einführung 
der  Seile  in  die  Röhren  werden  letztere  zweckmäfsig  der  Länge  nach 
getheilt  und  durch  angegossene  Flanschen  an  lothrechten  Hölzern  d  der 
Schachtzimmerung  befestigt.  Neben  den  Röhren  läfst  sich,  wenn  dies 
erwünscht  scheint,  auch  noch  die  gewöhnliche  Leitung  /  der  Förder- 
gerüste mit  anderweitigen  Fangapparaten  anbringen. 

Tritt  nun  ein  Bruch  des  Oberseiles  ein,  so  zwingt  das  niederfallende 
Führungsstück  F  das  Seil  zu  regelmäfsiger  Einlage  in  den  Untersatz  U 
und  durch  die  Wucht  des  fallenden  Gestelles  werden  die  beiden  Unter- 
seile in  den  engen  Röhren,  da  sie  weder  nach  unten,  noch  seitwärts 
ausweichen  können,  zusammengeprefst,  so  dafs  in  Folge  des  schnell 
wachsenden  Seilwiderstandes  ein  baldiger  Stillstand  der  Förderschale 
eintreten  soll. 
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W.  Meyer's  Hebewerk  mit  Selbstbremsung. 

Mit  Abbildungen  auf  Tafel  10. 

Bei  den  bisher  bekannten  Flaschenzügen  und  Hebezeugen  mit  Selbst- 
bremsung (vgl.  H.  Mohr  '"*  S.  101  d.  Bd.)  erfolgt  letztere  in  der  Regel  auf 
Kosten  des  Güteverhältnisses  und  ohne  dafs  es  möglich  ist,  das  Senken 
der  Last  nach  Belieben  zu  regeln.  Das  vorliegende  Hebewerk  mit  Selbst- 
bremsung von  Wilhelm  Meijer  in  Andritz  bei  Graz  (:'D.  R.  P.  Kl.  35 
Nr.  29956  vom  25.  December  1883)  ist  von  diesen  beiden  Uebelständen 
frei  und  im  Wesentlichen  dadurch  gekennzeichnet,  dafs  beim  Aufwinden 
der  Last  die  Bremswirkung  aufgehoben,  beim  Niederlassen  aber  nach 
Belieben  vermindert  oder  aufgehoben  wird;  zur  Erreichung  dieses  Zweckes 
wird  der  Zug  benutzt,  welcher  in  dem  zum  Antriebe  des  Hebewerkes 
dienenden  Zugkraftorgan  (Seil  oder  Kette)  beim  Betriebe  auftritt.  Beim 
Aufhören  dieses  Zuges  tritt  die  selbstthätige  Bremse  sofort  in  Thätig- 
keit,  eine  Sperrvorrichtung  ist  demnach  überflüssig. 

Die  Lastrolle  oder  Trommel  ist  in  einem  drehbaren  Hebel  oder 
einem  beweglichen  Hebelwerke  derart  gelagert,  dafs  im  Ruhezustande 
eine  mit  dieser  Lastrolle  oder  Trommel  verbundene  Bremsvorrichtung 
durch  den  an  dem  Hebel  bezieh.  Hebelwerke  wirkenden  Lastdruck  in 
Thätigkeit  gesetzt  wird.  Beim  Beginne  des  Betriebes  bewegt  die  an 
der  Zugkette  wirkende  Triebkraft  das  Hebelwerk  derart,  dafs  die  Brems- 
wirkung aufgehoben  wird,  während  beim  Niederlassen  der  Last  mittels 
der  Haspelkette  allein,  oder  auch  unter  Beihilfe  eines  besonderen  Zug- 
seiles die  Bremswirkung  aufgehoben  oder  vermindert  wird. 

Die  Ausbildung  des  Hebelmechanismus  sowie  der  Bremse  und  des 
Triebwerkes  der  Hebevorrichtung  kann  sehr  verschieden  sein,  weshalb 
die  in  Fig.  12  und  13  Taf.  10  dargestellten  Ausführungen  nur  als  Bei- 
spiele aufzufassen  sind. 

In  Fig.  12  ist  die  Lasttrommel  r  in  dem  kürzeren  Ende  eines  um  den 
Punkt  i  am  Gestelle  drehbaren  Hebels  H  gelagert.  Mit  der  Achse  der  Last- 
trommel ist  die  Bremsscheibe  n  fest  verbunden,  welche  sich  an  einen  am  Ge- 
stelle angebrachten  Backen  k  anlegen  kann.  Ist  das  Verhältnifs  des  Trommel- 
und  Bremsscheibendurchmessers  passend  gewählt,  so  bewirkt  die  Last  Q  die 
Selbstbremsung.  In  dem  Hebel  H  ist  ferner  das  Triebwerk  des  Hebezeuges  ge- 
lagert, wobei  der  Einfachheit  halber  ein  Stirnradvorgelege  p,  g,  *,  t  angenommen 
ist,  um  die  Drehung  der  Haspelrolle  R  auch  auf  die  Lasttrommel  r  zu  übertragen. 

Wäre  das  Triebwerk  starr  mit  dem  Hebel  H  verbunden,  so  wäre  bei  Ver- 
nachlässigung der  Reibung  der  am  Trum  c  der  Haspelkette  nöthige  Zug  Ku 
zum  Anheben  der  Last  Q  bei  wagerechter  Lage  des  Hebels  H: 

wenn  a  den  Hebelarm  der  Last  Q,  b  den  Hebelarm  der  Kraft  bezeichnet.  Wird 
dagegen  der  Hebel  H  festgehalten,  beispielsweise  durch  einen  festen  Anschlag  e. 
so  ist  die  im  Trum  c  der  Haspelkette  erforderliche  Kraft  Kr  zum  Anheben 
der  Last  Q  mittels  des  gezeichneten  Triebwerkes: 

K  -  r  p   s  ü 

wenn  die  Buchstaben  der  einzelnen  Räder  deren  Radien  bezeichnen. 
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Ist  nun  Kh  <C  Ar,  so  bewegt  sich  beim  Niederziehen  des  Trums  c  zuerst 
der  Hebel  H  und  legt  sich  an  e;  sodann  erfolgt  das  Aufwinden  der  Last  in 
gewöhnlicher  Weise  und  zwar  bei  völlig  freier  Bremse.  Sobald  man  die 
Haspelkette  losläfst,  tritt  wieder  Selbstbremsung  ein.  Mit  Rücksicht  auf  die 
Reibung  kann  natürlich  das  Verhältnifs  Kh  zu  Kr  von  dem  oben  angegebenen 
abweichen. 

Am  Ende  des  Hebels  H  ist  noch  die  Zugleine  /  angebracht  und  das  Nieder- 
lassen der  Last  kann  nun  auf  verschiedene  Weise  erfolgen.  Zunächst  kann 
man  mittels  der  Leine  oder  Kette  l  allein  die  Last  niederbremsen  und  mit 
regelbarer  Geschwindigkeit  senken.  Oder  man  kann  durch  geringen  Zu«-  am 
Trum  d  der  Haspelkette  die  Reibung  der  Bremse  vermindern,  bis  derselbe 
Zug,  durch  das  Räderwerk  wirkend,  vereint  mit  der  Schwere  der  Last  hin- 
reicht, diese  zu  senken.  Oder  man  erfafst  c  und  d  mit  je  einer  Hand  und 
kann  nun  entweder  durch  Nachgreifen  mit  beiden  Händen,  oder  durch  Nach- 
greifen mit  der  an  d  ziehenden  Hand  und  Gleitenlassen  des  Trums  c  in  der 
anderen  Hand  die  Last  senken.  Endlich  kann  die  Last  durch  Ziehen  mit  einer 
Hand  an  der  Leine  /,  während  die  andere  Hand  das  Trum  c  gleiten  läl'st,  ge- 
senkt werden. 

Die  Bremsvorrichtung  kann  auch  mit  einer  der  Vorgelegewellen  statt  mit 
der  Lasttrommel  verbunden  werden.  Fig.  13  zeigt  die  Anwendung  eines  Hebel- 
werkes an  Stelle  des  um  einen  festen  Punkt  schwingenden  einfachen  Hebels. 
Die  Lasttrommel  oder  Rolle  r  ist  hier  an  dem  unteren  Gelenkpunkte  des  Stangen- 
vierecks efgh  gelagert.  Das  auf  der  Trommel  welle  sitzende  Zahnrad  t  greift 
in  zwei  Räder  «,  s^  ein,  mit  welchen  die  sich  berührenden  Bremsräder  n,  «i 
fest  verbunden  sind  und  deren  Achsen  mit  den  beiden  Gelenkpunkten/  und  g 
zusammenfallen.  Die  beiden  Bremsräder  n,  riy  werden  durch  die  Einwirkung 
der  Last  Q  gegen  einander  geprefst  und  auf  diese  Weise  entsteht  die  Selbst- 
bremsung des  Hebewerkes.  Auf  der  Welle  des  Rades  5  ist  das  Rad  q  befestigt, 
in  dessen  Zähne  das  Rad  p  eingreift,  welches  mit  dem  Haspelrade  R  fest  ver- 
bunden ist;  letzteres  kann  in  dem  um  g  drehbaren  Hebel  II  gelagert  sein. 
Zur  Aufhebung  der  Bremswirkung  ist  es  nur  nöthig,  die  beiden  Bremsräder 
der  Wirkung  der  Last  Q  entgegen  von  einander  zu  entfernen,  was  beispiels- 
weise durch  die  auf  den  Ansatz  k  der  einen  Stange  wirkende  Nase  t  des 
Hebels  II  erfolgen  kann. 

Ist  das  Uebersetzungsverhältnifs  den  obigen  Angaben  entsprechend  gewählt. 
so  entfernt  beim  Anziehen  des  Trums  c  der  Hebel  H  zunächst  die  beiden 
Bremsräder  n,  nl  von  einander  und  hebt  somit  die  Bremswirkung  auf,  bis  der 
Hebel  H  den  festen  Anschlag«  trifft,  oder  das  Hebelwerk  in  irgend  einer  anderen 
Weise  in  seiner  Bewegung  gehemmt  wird,  worauf  die  Hebung  der  Last  er- 
folgt. Das  Senken  der  Last  kann  nach  den  mit  Bezug  auf  Fig.  12  beschriebenen 
Arten  vorgenommen  werden. 

Auch  hier  kann  die  Construction  des  Hebelwerkes  vielfach  abgeändert  werden, 
da  dasselbe  nur  der  Bedingung  zu  genügen  hat,  eine  bewegliche  Lagerung  der 
Lasttrommel  oder  Rolle  derart  zu  schaffen,  dafs  beim  Heben  der  Last  mittels 
der  Haspelkette  zunächst  ein  geringes  Anheben  der  Last  und  damit  eine  Auf- 
hebung der  Bremswirkung  eintritt,  während  beim  Nachlassen  dieses  Zuges 
unter  geringer  Senkung    der  Lasttrommel   die  Selbstbremsung  wieder  erfolgt. 

Wie  Verfasser  (z.  Z.  Oberingenie ur  der  Zöptauer  und  Stefanauer 
Gewerkschaft  in  Stefanau  bei  Olmütz  in  Mähren)  nachträglich  bemerkt, 
erschien  ihm  anfänglich  die  Anordnung  Fig.  13  bestimmt  zur  Construc- 
tion eines  Flaschenzuges,  da  sie  der  hierbei  üblichen  gedrängten  An- 
ordnung näher  kommt;  die  Figur  12  schien  nur  besser  geeignet  zur 
Erläuterung  des  Prinzipes.  Bei  der  Zusammenstellung  jedoch  eines  für 
die  Praxis  verwendbaren  Flaschenzuges  zeigte  es  sich,  dafs  gerade  die 
Construction  Fig.  13  besondere,  nicht  leicht  zu  besiegende  Schwierigkeiten 
bot.     Da  es  nun  überhaupt  für  sehr  viele  Anwendungen   des  Flaschen- 
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zuges  werthvoll  erschien,  dafs  die  Haspelkette  nicht  gerade  neben  dem 
Lasthaken  sich  befinde,  sondern  in  einiger  Entfernung  von  demselben 
(z.  B.  beim  Heben  von  Formkästen,  Zusammenstellen  von  Maschinen- 
bestandtheilen  u.  dgl.),  so  entstand  dann  gerade  für  den  praktischen 
Gebrauch  eine  Construction ,  die  im  Wesentlichen  auf  der  Anordnung 
der  Fig.  12  beruht  und  bereits  mehrfach  ausgeführt  ist.  Der  Antrieb 
erfolgt  mit  doppelter  Räderübersetzung,  die  Flaschenzüge  ergaben  einen 
Nutzeffekt  von  70  Proc.  beim  Aufwinden  der  Last.  Das  Herunterhaspeln 
der  Last  geht  mit  grofser  Leichtigkeit  von  statten.  Besonders  aber  sollen 
diese  Züge  dadurch  angenehm  und  beliebt  sein,  dafs  man,  wenn  man 
die  Zugleine  mit  einer  Hand  hält  und  die  Haspelkette  durch  die  Hand 
gleiten  läfst,  die  Last  mit  grofser,  aber  genau  zu  regelnder  Geschwindig- 
keit herablassen  kann.  Die  Sicherheit  ist  dabei  eine  absolute,  da  die 
Last  schon  stehen  bleibt,  wenn  man  nur  die  Zugleine  losläfst,  während 
man  aufserdem  noch  jene  Kette  in  der  Hand  hält,  durch  deren  Anziehen 
die  Last  in  Folge  Zwangseingriffes  der  Zahnräder  gehoben  wird. 
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Mit  Abbildungen  auf  Tafel  10. 

Die  von  Herrn.  Mohr  in  Mannheim  (*D.  R.  P.  Kl.  35  Nr.  30391  vom 
15.  Juli  1884)  angegebene  Kuppelung  und  Bremse  für  Hebezeuge  soll 
das  Ablaufen  der  Last  nach  der  einen  oder  der  anderen  Richtung  ver- 
hindern, bis  die  durch  eine  eigenthümliche  Verschraubung  geschlossene 
Kuppelung  beim  Drehen  der  Treibachse  selbstthätig  gelöst  wird,  was 
sowohl  beim  Heben  der  Last,  als  auch  beim  Ablassen  derselben  geschieht. 

Wie  aus  Fig.  10  Taf.  10  zu  entnehmen  ist,  besteht  diese  nach  beiden 
Drehrichtungen  hin  selbstthätig  hemmende  Kuppelung  und  Bremse  zu- 
nächst aus  dem  Zahnrade  a,  welches  auch  durch  ein  Kettenrad,  wie 
punktirt,  oder  durch  eine  Reibungsklemmscheibe  ersetzt  werden  kann. 
An  a  ist  eine  aufsen  kegelförmig  abgedrehte  Scheibe  b  angegossen,  deren 
innere  Fläche  zwei  schraubenförmige  Vertiefungen  trägt,  wie  aus  Fig.  11 
und  den  Abwickelungen  Fig.  8  und  9  ersichtlich  ist.  Diese  Vertiefungen 
stehen  einander  gegenüber,  können  jedoch  in  beliebiger  Anzahl  an- 
gebracht werden;  in  dieselben  passen  die  gleichartig  gebildeten  Er- 
höhungen der  Scheibe  c,  welche  aus  den  Abwickelungen  ebenfalls  zu 
ersehen  sind.  Das  Rad  a  sitzt  lose  auf  der  Achse  d;  die  Scheibe  c 
dagegen  ist  mit  der  Achse  nicht  in  Berührung,  sondern  anderweitig 
getragen.  Beide  werden  jedoch  durch  einen  Keil  f  bei  der  Drehung 
der  Achse  d  mitgenommen,  sobald  die  Seitenflächen  des  Keiles  f  sich 
gegen  die  Seitenflächen  der  entsprechenden  Keilnuthen  anlegen,  welche 
wesentlich  breiter  als  der  Keil  sind.  Eine  Büchse  g  sitzt  lose  auf  der 
Achse  d  und  ist  mit  dem  innen  kegelförmig  ausgedrehten  Ringe  h  ver- 
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schraubt.  Die  Scheibe  c  ist  in  diese  Büchse  g  eingedreht  und  wird  von 
letzterer  getragen;  endlich  wird  die  Büchse  g  an  ihrer  Drehung  durch 
Ansätze  i  verhindert,  welche  an  irgend  einem  festen  Theile  des  Krahnes, 
der  Winde  o.  dgl.  befestigt  sind. 

Durch  Drehung  der  Achse  d  mittels  eines  Handseilrades  k  o.  dgl. 
nimmt  der  Keil  f  sowohl  das  Rad  a,  wie  auch  die  Scheibe  c  mit  und 
zwar  nach  der  einen  oder  anderen  Richtung,  wodurch  die  Last  gehoben 
wird.  Bei  Stillstellung  der  Achse  d  wirkt  nun  die  Last  nach  der  ent- 
gegengesetzten Richtung  auf  das  Rad  a  und  sucht  letzteres  zurückzu- 
drehen. Die  an  der  Scheibe  b  befindliche  Schraubenfläche  bewegt  dabei 
die  Scheibe  c  nach  aufsen  und  bewirkt,  dafs  b  und  c  sich  gegen  die 
Flächen  der  feststehenden  Büchse  g  und  des  Ringes  h  pressen  und  da- 
durch den  Rücklauf  der  Last  selbstthätig  verhindern.  Die  Keilnuthen 
des  Rades  a  und  der  Scheibe  c  decken  sich  in  dieser  Lage  nicht  mehr: 
in  Folge  dessen  nimmt  der  Keil  f  beim  Drehen  der  Achse  d  nunmehr 
entweder  das  Rad  a,  oder  die  Scheibe  c  zuerst  mit.  Soll  die  Last  se- 
senkt  werden,  so  greift  der  Keil  f  zunächst  an  die  Scheibe  c  und  schiebt 
diese  etwas  voraus,  so  dafs  die  Reibung  zwischen  den  Scheiben  b  und  c 
und  der  Büchse  g  und  deren  Ring  h  derart  vermindert  wird,  dafs  .sie 
dem  Zuge  der  Last  gerade  noch  das  Gleichgewicht  hält.  Sobald  man 
die  Achse  d  zu  drehen  aufhört,  findet  die  Verschraubung  der  Scheiben  l> 
und  c  und  damit  die  Hemmung  wieder  statt.  Beim  Heben  der  Last 
dreht  der  Keil  f  zunächst  das  Rad  a  und  löst  dadurch  die  Verschraubung 
zwischen  b  und  c  vollständig,  so  dafs  die  Hebung  der  Last  ohne  weitere 
Reibun"-  vor  sich  sehen  kann. 


Spiralrolle  für  Drehkrahne  mit  selbstthätigem  Gegen- 
gewichte. 

Mit  Abbildung  auf  Tafel  10. 
Um  bei  Drehkrahnen  mit  selbstthätigem  Gegengewichte  zu  ver- 
hindern, dafs  das  letztere,  einmal  in  Bewegung  gesetzt,  gleich  bis  ans 
Ende  seiner  geneigten  Bahu  laufe,  und  um  zu  bewirken,  dafs  es  sich 
nur  so  weit  bewege,  wie  es  mit  Rücksicht  auf  die  Stabilität  des  Krahnes 
der  Gröfse  der  gerade  zu  hebenden  Last  entspricht,  wird  nach  dem  Vor- 
schlage der  Firma  Gauhe,  Gockel  und  Comp.,  Maschinenfabrik  Rhein  und 
Lahn  in  Oberlahnstein  (*D.  R.  P.  Kl.  35  Nr.  29  736  vom  8.  Juni  1884), 
wie  aus  Fig.  14  Taf.  10  zu  entnehmen  ist,  eine  Rolle  S  von  abnehmen- 
dem Radius  (sogen.  Spiralrolle)  angewendet,  welche  an  einer  beliebigen 
Stelle  zwischen  dem  Lastkettenstrange  K  und  dem  beweglichen  Gegen- 
gewichte G  so  eingeschaltet  wird,  dafs  das  letztere  mit  wachsender  Ent- 
fernung vom  Krahumittel  eine  stets  zunehmende  Spannung  des  ersteivn 
bedingt. 
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H.  Gruson  und  R.  Handrick's  geschlossener  Wärmemotor. 

Mit  Abbildung  auf  Tafel  10. 

Die  Erzielung  eines  geschlossenen  Kreisprozesses  ist  bei  den  ge- 
schlossenen Heifsluftmaschinen  gelungen  und  bei  den  Dampfmaschinen 
durch  Zurückfuhrung  des  benutzten  Abdampfes  in  den  Dampfkessel 
herbeizuführen  versucht.  Die  Rückführung  des  benutzten  Arbeitsgases 
nach  vollbrachter  Arbeitsleistung  in  den  Ursprungsbehälter  wollen  nun 
H.  Gruson  und  R.  Handrick  in  Buckau-Magdeburg  (*D.  R.  P.  Kl.  46 
Nr.  22  786  vom  13.  August  1882)  durch  einen  Strahlapparat  herbei- 
führen, welcher  die  zum  Betriebe  des  Motors  gebrauchte  elastische 
Flüssigkeit  nicht  in  condensirtem,  sondern  in  elastisch  flüssigem  (gas- 
förmigem) Zustande  in  den  Kessel  zurücktreibt  und  also  die  aus  der 
bisherigen  Maschine  unausgenutzt  entweichende  Wärme  für  die  be- 
ständige Unterhaltung  des  Beharrungszustandes  wieder  nutzbar  macht. 
Theoretisch  beruht  also  die  Erfindung  auf  einer  Verallgemeinerung  des 
dem  Gißarcf  sehen  Injector  zu  Grunde  liegenden  mechanischen  Prinzipes, 
d.  h.  auf  der  Anwendung  dieses  Injectors  zum  Ansaugen  und  Treiben 
von  Dämpfen  und  bleibenden  Gasen.  Bei  dem  gewöhnlichen  Giffard"- 
schen  Injector  strömt  mehr  oder  weniger  stark  gespannter  Dampf  (ge- 
wöhnlich Wasserdampf)  über  ein  Gefäfs,  in  welchem  sich  eine  tropf- 
bare Flüssigkeit  (gewöhnlich  Wasser)  befindet,  deren  Temperatur  so 
bemessen  ist,  dafs  sich  der  einströmende  Dampf  bei  der  Berührung  mit 
der  Flüssigkeit  niederschlägt.  In  Folge  dieser  Condensation  vermindert 
sich  das  Volumen  des  Dampfes,  während  die  demselben  innewohnende 
lebendige  Kraft  unvermindert  bleibt,  und  hierdurch  sind  die  ursprüng- 
lichen dampfförmigen,  nunmehr  tropfbar  flüssigen  Theilchen  im  Stande, 
nicht  nur  selbst  in  ein  Gefäfs  (Kessel),  in  welchem  sich  Dampf  von 
höherer  Spannung  befindet,  einzudringen,  sondern  aufserdem  auch  andere 
mitgerissene  flüssige  Theile  in  denselben  zu  befördern. 

Die  bisherigen  Constructionen  des  Gijfard' sehen  Injectors  nutzen 
dieses  Prinzip  lediglich  zum  Ansaugen  einer  tropfbaren  Flüssigkeit 
bezieh,  zum  Speisen  eines  Kessels  mit  derselben  aus;  dagegen  läfst  es 
sich  theoretisch  übersehen,  dafs  auch  eine  elastische  (gasförmige)  Flüssig- 
keit unter  gewissen  Voraussetzungen  dem  gegebenen  Antriebe  folgen 
und  in  einen  unter  Druck  stehenden  Behälter  geschafft  werden  mufs, 
wenn  die  Grundbedingung  der  Raumverminderung  der  saugenden  Flüssig- 
keit erfüllt  ist.  Dies  ist  aber  der  Fall,  wenn  der  Betriebsdampf  des 
Injectors  physikalisch  so  beschaffen  ist,  dafs  er  sich  bei  der  Berührung 
mit  dem  zum  Betriebe  der  Maschinen  dienenden  Dampfe  condensirt, 
und  ein  zu  dem  Zwecke  gebauter  Apparat  wirkt  unter  der  Bedingung, 
dafs  für  den  Injector  und  für  den  Motor  zwei  Dämpfe  von  verschiedenen 
Condensationstemperaturen   angewendet  werden,   derart,  dafs   sich  der 
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Dampf  des  Injectors  bei  der  Berührung  mit  dem  Dampfe  des  Motors  ver- 
flüssigt, Die  Richtigkeit  der  vorstehenden  Schlüsse  wurde  durch  aus- 
gedehnte praktische  Versuche,  welche  die  Erfinder  mit  einer  Dampf- 
maschine anstellten,  bestätigt. 

Bei  der  in  Fig.  15  Taf.  10  dargestellten  Anordnung  wird  der  Inhalt 
des  Kessels  A  zum  Betriebe  der  Maschine  und  der  Kessel  B  zum  Be- 
triebe des  Injectors  C  benutzt.  Während  das  Betriebsgas  durch  ein 
Rohr  D  in  die  Maschine  gelangt,  wird  es  durch  das  Rohr  E  in  den 
Injector  C  geschafft.  Will  man  z.  B.  den  Injector  anwenden,  um  in  eine 
gewöhnliche  Wasserdampfmaschine  den  verbrauchten  Abdampf  zurück- 
zuführen, so  müfste  der  Injector  mit  solchem  Dampf  betrieben  werden, 
welcher  sich  bei  der  Berührung  mit  Wasserdampf  condensirt,  also  z.  B. 
mit  Quecksilber-  oder  ähnlichen  Dämpfen  von  hoher  Condensations- 
temperatur. 

Praktisch  dürfte  nun  die  Erfindung  eben  wegen  der  hohen  Con- 
densationstemperaturen  und  der  damit  verbundenen  Unzuträglichkeiten 
in  dieser  Richtung  nur  ausnahmsweise  verwendet  werden.  Wird  zum 
Betriebe  des  Injectors  Wasserdampf  oder  Dampf  von  ähnlicher  physika- 
lischer Beschaffenheit  benutzt,  so  könnten  zum  Betriebe  des  Motors 
dienen:  Aether,  Alkohol,  Aceton,  Chloroform,  Chlorkohlenstoff,  Schwefel- 
kohlenstoff, Ammoniak,  Schwefligsäure  u.  s.  w.,  bei  deren  Berührung 
mit  Wasserdampf  letzterer  sich  verflüssigt. 

Die  eigentliche  Wärme-  und  Arbeitsquelle  ist  der  Injectorkessel  B-, 
da  der  Injector  die  Wärmemenge,  welche  in  der  Maschine  in  Arbeit 
umgesetzt  wird,  sowie  diejenige,  welche  durch  Abkühlung  u.  s.  w. 
nach  aufsen  verloren  geht,  ersetzt  und  die  in  dem  Behälter  A  befind- 
lichen Dämpfe  theoretisch  auf  ihrer  Spannung  erhält,  ohne  dafs  den- 
selben weitere  Wärme  zugeführt  wird.  Da  demgemäfs  für  die  Wirkung 
des  Apparates  nur  die  Spannung  und  die  niedrige  Temperatur  der  Kessel- 
dämpfe mafsgebend  ist,  welche  die  Injectordämpfe  condensiren  lassen 
müssen,  so  kann  man  an  Stelle  des  Kesseidam pfes  ebenso  gut  ein  nicht 
verflüssigbares  Gas  nehmen,  wenn  man  dasselbe  auf  mechanischem  Wege 
in  dem  Behälter  A  bei  niedriger  Temperatur  verdichtet.  Bei  der  gezeich- 
neten Maschine  ist  als  ein  solches  Gas  atmosphärische  Luft  vorausgesetzt. 

Der  Kessel  A  ist  mit  verdichteter  Luft  gefüllt,  In  dem  Kessel  B 
wird  Wasserdampf  erzeugt,  Die  in  den  Injector  gelangende,  gebrauchte 
Arbeitsluft  wird  dann  den  durch  das  Rohr  F  strömenden  Wasserdanipi' 
niederschlagen  und  von  diesem  wieder  zurück  in  den  Kessel  A  geprefst. 
Das  niedergeschlagene  Dampfwasser  sammelt  sich  am  Boden  des  Kessels 
und  wird  durch  eine  Pumpe  in  den  Kessel  B  gedrückt. 

Da  der  Injector  mehr  Dampf  verbraucht,  als  demselben  theoretisch 
zur  Herbeiführung  des  Beharruugszustandes  in  dem  Prozesse  zugeführt 
werden  müfste,  so  ist  es  nöthig,  die  überflüssige  Wärme  durch  Ab- 
kühlung zu  entfernen,  wie  z.  B.  durch  einen  Kühlapparat  //,  aus  welchem 
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das  Rohr  E  ununtei'brochen  berieselt  wird.  Noch  einfacher  gestaltet 
sich  die  Maschine,  wenn  man  an  Stelle  der  verbrauchten  Luft  dem 
Kessel  durch  den  Injector  beständig  frische  Luft  zuführt  und  die  erstere 
entweichen  läfst;  dann  fallen  das  Rohr  E  und  der  Kühlapparat  H  fort, 
d.  h.  es  treten  an  Stelle  derselben  je  eine  einfache  Oeffnung  in  dem 
Injector  und  dem  Motor,  während  die  übrige  Maschine  unverändert  bleibt. 
Druckverluste  gleicht  die  kleine  Pumpe  J  aus. 

Für  eine  zweite  in  der  Patentschrift  veranschaulichte  Maschine  ist 
als  Betriebsflüssigkeit  im  Kessel  A  Ammoniakgas  vorausgesetzt. 

Um  die  abzukühlende,  condensirende  Wirkung  dem  betreffenden 
Gase  nicht  allein  zu  überlassen,  bringen  Gruson  und  Handrick  (D.  R.  P. 
Kl.  46  Zusatz  Nr.  23  435  vom  2.  September  1882)  behufs  beschleunigter 
Abkühlung  des   Injectordampfes  Wasser  mit  demselben   in  Berührung. 


J.  Davies'  unterseeisches  Torpedoboot. 

Mit  Abbildungen  auf  Tafel  10. 

Ein  erfolgreiches,  treffsicheres  Abschiefsen  der  gebräuchlichen  Fisch- 
torpedos kann  nur  in  verhältnifsmäfsig  geringer  Entfernung  vom  Ziele 
erfolgen.  Bevor  jedoch  ein  Torpedoboot  der  gebräuchlichen  Bauart  sich 
dem  Angi-iffsziele,  also  dem  feindlichen  Schiffe,  auf  diese  Entfernung 
nähern  kann,  mufs  unter  gewöhnlichen  Verhältnissen  angenommen 
werden,  dafs  es  von  den  hier  vorhandenen  Revolverkanonen  bereits  ver- 
nichtet ist.  Diese  Erkenntnifs  hat  nun  unter  anderen  auch  die  Frage 
der  unterseeischen  Torpedoboote  wieder  lebhafter  gestaltet  (vgl.  Norden- 
feit 1882  246  ""■  65.  Uebersicht  1883  247  *  56.  Lake  1883  248  42.  Wellner 
1884  252  *  394).  Diese  Boote  sollen  mehr  oder  weniger  tief  unter  der 
Wasserlinie  eine  genügende  Zeit  hindurch  fahren  können,  um  in  schufs- 
sicherer  Entfernung  vom  Angriffsziele  untergetaucht  werden  zu  können. 
Eine  neue  Bauart  für  solche  Boote  schlägt  /.  Davies  in  Farnborough, 
England  (*D.  R.  P.  Kl.  65  Nr.  28178  vom  13.  November  1883)  vor. 

Dieses  Boot  wird  durch  eine  vierflügelige  Schiffsschraube  getrieben, 
welche  durch  eine  mittels  verdichteter  Luft  gespeiste  Maschine  in  Gang 
erhalten  wird.  Diese  verdichtete  Luft  wird  aus  den  Kammern  A  und  C 
(Fig.  6  und  7  Taf.  10)  entnommen,  welche  vorher  gefüllt  wurden.  Reicht 
der  Vorrath  nicht  aus,  so  tritt  eine  Luftpumpe  iZ,  welche  durch  Tritt- 
bewegung des  auf  dem  Lager  B  ruhenden  Steuermannes  angetrieben 
werden  soll,  in  Thätigkeit.  Von  dem  Lager  B  aus  bethätigt  der  Boots- 
mann sämmtliche  Steuer-  und  Bewegungsvorrichtungen  des  Bootes  durch 
handlich  angebrachte  Hebel  und  Räder.  Manometer  und  Mefsapparate 
für  den  Druck  in  den  Luftbehältern  und  für  die  Tauchtiefe  sind  an  den 
Fenstern  fTund  W{  angeordnet.  Die  Lufterneuerung  im  Räume  erfolgt 
aus   den  Luftbehältern,  während   die  verbrauchte   Luft  durch  Ventil   V 
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ausgestofsen  wird.  Auch  kann  die  in  den  Maschinen  E  wirksam  ge- 
wesene Luft  in  den  Mannschaftsraum  durch  Ventile  Vl  geleitet  werden, 
um  von  hier  aus  weiter  auch  zur  Speisung  der  Luftpumpe  H  zu  dienen. 
Der  Druck  wird  in  beiden  Behältern  A  und  C  durch  das  Verbindungs- 
rohr S  auf  gleicher  Höhe  erhalten. 

Um  das  Torpedoboot  nach  Bedarf  untertauchen  und  auf  der  Oberfläche 
erscheinen  zu  lassen,  ist  das  Boot  mit  llossenartigen  Theilen  F  vei'sehen;  die- 
selben werden  mittels  der  Hebel  Fl  und  der  Schraube  F^  gehoben  oder  ge- 
senkt, so  dafs  in  dem  Falle,  wo  die  vordere  Kante  der  Flosse  F  nach  unten 
gedrückt  ist,  das  in  Bewegung  befindliche  Boot  tauchen  wird,  während  im 
anderen  Falle,  wo  die  Flosse  des  unter  Wasser  laufenden  Bootes  mit  der  vor- 
deren Kante  nach  oben  steht,  das  Boot  aus  der  Tiefe  emporsteigen  wird.  Auf 
diese  Weise  wird  auch  der  Tiefgang  des  Torpedobootes  unter  Wasser  nach 
Bedarf  geregelt. 

Der  Torpedo  selbst  wird  auf  dem  Boote  befestigt  mittels  einer  Klinke  Q, 
welche  in  eine  Falle  einer  durch  den  federnden  Hebel  L  beweglichen  Stange 
greift.  Das  zugespitzte  Ende  des  Torpedos  greift  zur  besseren  Sicherung  des- 
selben in  einen  schuhartigen  Theil  N  und  ist  mit  einem  Seile  oder  falls  der 
Torpedo  durch  einen  elektrischen  Funken  entladen  werden  soll,  mit  einem 
isolirten  Drahte  verbunden,  welcher  um  eine  Seiltrommel  M  auf  dem  Boote 
geführt  ist.  So  ist  man  in  der  Lage,  den  Torpedo  im  Wasser  nachzuschleppen. 
Die  Trommel  M  ist  dabei  mit  einer  Bremse  M>i  verbunden,  welche  durch  das 
Handrad  M{  gestellt  werden  kann.  Mit  der  Schraube  kann  auch  eine  Vor- 
richtung verbunden  werden,  womit  man  das  Seil  oder  den  Draht  kappen  kann, 
wenn  die  Stelle  erreicht  ist,  an  welcher  der  Torpedo  ausgesetzt  bezieh,  wo  er 
abgefeuert  werden  soll. 

Der  isolirte  Draht  führt  in  das  Innere  des  Torpedobootes  und  ist  dort  mit 
einer  elektrischen  Abfeuerungsbatterie  verbunden,  welche  unter  der  Wartung 
des  Bootsmannes  steht.  Das  Torpedoboot  selbst  bezieh,  der  Arbeitsraum  0 
kann  mit  dem  Schiffe,  welches  die  Boote  aussetzt,  durch  Telegraphen-  oder 
Telephondrähte  in  steter  Verbindung  bleiben ;  solche  Drähte  werden  in  Röhren, 
die  an  den  Seiten  des  Torpedobootes  angeordnet  sind,  sicher  geführt  bezieh, 
vor  Beschädigung  geschützt,  Diese  Drähte  sind  jedoch  so  mit  dem  Boote 
verbunden,  dafs  der  Bootsmann  die  Verbindung  augenblicklich  zu  lösen  im 
Stande  ist. 

Ist  der  Torpedo  für  mechanische  Zündung  eingerichtet,  so  wird  die  Spitze 
desselben  mit  einer  Feder  oder  einem  Uhrwerkhebel  versehen,  welcher  beim 
Verlassen  der  schuhförmigen  Kappe  N  gehoben  wird,  so  dafs  dadurch  gleich- 
zeitig die  Abfeuerungsvorrichtung  eingestellt  ist,  Soll  der  Torpedo  jedoch 
durch  einen  elektrischen  Funken  abgefeuert  werden,  so  wird  die  erforderliche 
Länge  Draht  von  der  Winde  Ml  abgewickelt  und  der  Torpedo  bis  an  die 
passende  Stelle  geschleppt,  wo  er  anschlägt,  so  dafs  der  Bootsmann  die  Ex- 
plosion bewirken  und  sich  aufser  Verbindung  mit  dem  Torpedo  setzen  kann. 
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Patentklasse  86.    Mit  Abbildungen  auf  Tafel  11. 

Den  bekannten  Uebelstand  der  Trichterspul  maschinen,  dafs  das  Garn 
jeder  gebildeten  Schicht,  bevor  die  folgende  dieselbe  deckt,  durch  die 
Drehung  der  Spule  in  dem  feststehenden  Trichter  beständig  gegen  die 
ziemlich  grofse  innere  Fläche  des  letzteren  reibt,  will  H.  Hafner  in  Chem- 
nitz (Erl.*D.  R.  P.  Nr.  12100  vom  11.  Juni  1880)  durch  Anordnung  eines 
leicht  von   der  Spule   zu   drehenden  Kegels  an  Stelle   des   Trichters   ver- 
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meiden.  Wie  aus  der  Skizze  Fig.  15  Taf.  11  hervorgeht,  legt  sich  die 
Spule  s  bei  ihrer  Bildung  auf  der  einen  Seite  gegen  die  mit  ihrem  Zapfen 
in  dem  Gestelle  leicht  drehbare  Kegelscheibe  k.  Die  Spindel  f,  welche 
in  bekannter  Weise  durch  Reibungsräder  e  getrieben  wird,  bedarf  nun 
einer  guten  Führung  und  gleitet  dafür  der  Beschwerungskopf  a  derselben 
zwischen  drei  ebenfalls  leicht  drehbar  zu  machenden  Säulen  b.  Der 
schwingende  Führer  für  den  aufzuspulenden  Faden  ist  mit  f  bezeichnet. 

Zur  Erzielung  gleichbleibender  Fadenspannung  beim  Spulen  durch 
eine  veränderliche,  dem  jeweiligen  Windungsdurchmesser  für  den  auf- 
laufenden Faden  entsprechende  Geschwindigkeit  hat  R.  Voigt  in  Chemnitz 
CD.  R.P.  Nr.  19323  vom  28.  December"l881)  eine  bei  Trichterspul- 
maschinen mit  Spulenbelrieb  durch  Reibungsräder  anzuwendende  Anordnung 
angegeben.  Die  Antriebsräder  c  (Fig.  20  Taf.  11)  wirken  abwechselnd 
an  einem  grofsen  oder  kleinen  Durchmesser  der  darauf  liegenden  Räder  e: 
die  Räder  c  erhalten  also  eine  Verschiebung  gegen  die  Räder  e,  indem 
eine  Herzscheibe  b  durch  den  mit  seiner  Rolle  r  aufliegenden  Hebel  ä, 
die  Verbindungsstange  i  dem  Winkelhebel  h  und  dem  festen  Muffe  m  der 
Antriebswelle  eine  hin  und  her  gehende  Bewegung  ertheilt,  welche  da- 
durch, dafs  mit  der  Herzscheibe  b  gleichzeitig  das  Excenter  für  die  Be- 
wegung des  Fadenführers  verbunden  ist,  mit  dem  wechselnden  Windungs- 
durchmesser  im  Einklänge   steht. 

Für  Trichterspulmaschinen  mit  liegenden  Spindeln  haben  Burtscheidt 
und  Lentz  in  Dülken  (*D.  R.  P.  Kl.  76  Nr.  30055  vom  26.  Juni  1884) 
eine  Vorrichtung  zur  Regelung  des  Druckes  der  Spule  gegen  den  Trichter 
vorgeschlagen.  Wie  aus  Fig.  16  Taf.  11  ersichtlich  ist,  ruht  der  mit 
dem  feststehenden  Arme  a  gelenkartig  verbundene,  mit  Gewicht  g  be- 
lastete Hebel  b  mittels  eines  an  seinem  Ende  sitzenden  Röllchens  auf  dem 
schrägen  Stege  des  die  Spindelbetriebsrolle  r  umschliefsenden  Bügels  c. 
Dadurch  erzeugt  das  Gewicht  ebenso  wohl  einen  Druck  der  Spindel  t  in 
den  Lagern,  als  auch  einen  Druck  in  der  Längenrichtung  der  Spindel, 
oder  die  nothwendige  Pressung  der  sich  bildenden  Spule  gegen  den  fest- 
stehenden Trichter,  wobei  die  letztere  entsprechend  dem  Wachsen  der 
Spule  geregelt  wird.  Um  die  Pressung  beim  Beginne  des  Spulens  auf- 
zuheben, ist  an  dem  Bügel  c  eine  verstellbare  Nase  d  angebracht,  auf 
welche  der  Gewichtshebel  b  mit  seiner  Spitze  e  beim  Anfange  der  Spulen- 
bildung zur  Auflage  kommt. 

Bei  der  von  Guido  Scheibler  in  Crefeld  (*D.  R.  P.  Nr.  27514  vom 
12.  December  1883)  abweichend  von  den  beiden  bisher  bei  Schufsspul- 
maschinen  auftretenden  Arbeitsvorgängen  —  durch  angetriebene  Spindeln 
mit  Hilfe  feststehender  Trichter  oder  den  Fadenführer  bewegenden 
Reibungsrollen  —  construirten  Spulmaschine  soll  durch  Benutzung  einer 
nicht  angetriebenen  Spindel  und  des  um  dieselbe  sich  drehenden  Faden- 
führers die  beständige  Reibung  des  Garnes  in  Trichterflächen  vermieden 
und   die   Fadenspannung    ausgeglichen  werden.     Nach   Fig.  19   Taf.  11 
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wird  durch  Reibungsräder  e  ein  um  die  feststehende  Spindel  t  sieh  drehen- 
des Rohr  getrieben,  das  die  beiden  Klinkeiizahustangen  z  trägt,  welche 
oben  wieder  mit  einander  verbunden  sind.  Auf  diesen  Zahnstangen  z 
führt  sich  das  mit  einem  kegelförmigen  Loche  für  die  Spule  versehene 
Brettchen  2?,  das  von  den  Klinken  u  in  seiner  jeweiligen  Höhenlage  er- 
halten wird;  diese  Klinken  werden  durch  die  Centrifugalkraft,  wobei 
Federn  v  noch  helfend  auftreten  können,  immer  nach  aufsen  in  die  Zahn- 
stangen z  gedrückt.  Das  Brettchen  B  hat,  wie  aus  der  Querschnittsfi°-ur  18 
zu  entnehmen  ist,  eine  verstellbare  Oese  aus  Glas,  Porzellan  o.  d^l. 
für  den  aufzuspulenden  Faden  und  wird  beim  Spulen  von  den  auf- 
laufenden Garnwinduugen  gehoben,  soll  aber  keinen  belastenden  Druck 
auf  diese  ausüben  und  ist  deshalb  entsprechend  leicht  herzustellen.  Dem 
geringen  Zuwachse  jeder  Erhebung  durch  eine  Windung  des  Garnes 
entsprechend  sind  die  Klinken  u  mit  Doppelzähnen  versehen. 

Das  Brettchen  B  soll  nun  für  kleinere  Unterschiede  in  der  Spannung 
des  auflaufenden  Fadens  —  für  gröfsere  Unterschiede  mufs  eine  ge- 
eignete Anordnung  des  Antriebes  für  veränderliche  Geschwindigkeit 
angebracht  werden  —  ausgleichend  wirken,  indem  bei  der  gezeichneten 
Anordnung  der  Fadenzuführung  eine  etwas  stärkere  Spannung  hebend 
auf  das  Brettchen  wirkt,  so  dafs  es  dann  dem  Faden  gestattet,  am  ge- 
ringeren Durchmesser  aufzulaufen.  Bei  zu  geringer  Fadenspannung  bleibt 
das  Brettchen  in  seiner  Stellung,  der  Faden  läuft  nun  auf  einem  gröfseren 
Spulendui'chmesser  auf  und  steigt  erst  darauf  dicht  unter  das  Brettchen, 
dasselbe  hebend,  wenn  die  Spannung  wieder  richtig  geworden  ist.  Die 
Spindel  t  erhält  die  der  Windungshöhe  entsprechende  Auf-  und  Abwärts- 
bewegung und  hält  die  aufgeschobene  Spule  genügend  fest.  Durch  ge- 
eignete Wahl  des  Gewichtes  des  Leitbrettchens  und  Einstellung  der 
Fadenführeröse  f  ist  die  Maschine  jeder  Garnsorte  anzupassen. 

Bei  den  Spulmaschinen  mit  Versetzung  des  Fadenführers  entsprechend 
der  Zunahme  der  Spule  auf  seiner  auf-  und  abwärts  bewegten  Schrauben- 
spindel durch  von  der  Spule  mitgenommene  Reibungsrollen  (vgl.  u.  a. 
Adolf  und  Abegg  1878  227  *  539)  wird  das  Garn  ebenfalls  rauh  gemacht; 
deshalb  suchen  C.  F.  Hunger  und  W.  B.  Claufs  in  Chemnitz  ("D.  R.  P. 
Kl.  76  Nr.  29  936  vom  17.  Juni  1884)  zur  Vermeidung  dieses  Nachtheiles 
die  Versetzung  des  Fadenführers  durch  einen  besonderen  Mechanismus 
vorzuehmen,  wobei  jedoch  immer  noch  der  Faden  selbst,  wie  bei  den 
Reibungsrollen,  regulirend  auftritt. 

Die  neue  Anordnung  ist  in  Fig.  21  und  22  Taf.  11  dargestellt  und 
bezeichnet  a  eine  der  in  Drehung  befindlichen  Spulen  und  l  die  an  den 
auf-  und  abwärts  bewegten  Stangen  m  befestigte  Fadenführerbank,  welche 
die  Schrauben  f  trägt.  Die  sonst  auf  diesen  Schrauben  durch  ihre  in 
den  Gewindegang  eingreifenden  Federn  g  verstellbaren  Reibungsrollen  e 
erhalten  eine  Verzahnung,  in  welche  die  auf  den  Leitstangen  i  für  den 
Fadenführer  b  sitzende  Klinke  d  eingreift.     Die  Leitstangen  i  sind   nicht 
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auf  der  Bank  J,  sondern  an  einer  Schiene  k  befestigt,  welche  durch  ihre 
die  schräg  gestellte  Schiene  op  umfassende  Klammer  n  beim  Auf-  und 
Niedergange  der  Fadenführerbank  l  eine  hin-  und  hergehende  Bewegung 
macht;  wegen  dieser  Bewegung  ist  auch  der  von  der  Nabe  der  Scheibe  e 
ausgehende,  die  Stange  *  umfassende  Stützarm  für  die  Hülse  b[  der  Faden- 
führeröse b  geschlitzt.  Die  Hülse  ^  ist  für  die  Fadenführeröse  b  und 
die  Klinke  d  gemeinschaftlich  und  drückt  daher  die  Spannung  des  auf- 
laufenden Fadens  c  die  Klinke  d  immer  in  die  Zähne  der  Scheibe  e,  so 
dafs  letztere  bei  der  Verschiebung  absatzweise  gedreht  und  somit  der 
Fadenführer  gehoben  wird.  Eine  Bremsfeder  h  verhindert  dabei  ein 
willkürliches  Drehen  der  Scheibe  e.  Die  Wirkung  der  Schiene  o  p  läfst 
sich  durch  eine  Verstellung  des  oberen  Endes  derselben  in  dem  Schlitze  u 
je  nach  der  Fadenstärke  verändern.  Wenn  der  Faden  c  reifst,  so  hört 
die  Fortbewegung  der  Scheibe  e  und  somit  auch  die  des  Fadenführers  b 
auf,  indem  die  Klinke  d  nicht  mehr  in  die  Zähne  der  Scheibe  e  ge- 
drückt wird. 

Bei  der  von  C.  Lehmann  in  Chemnitz  (Erl.*D.  R.  P.  Kl.  76  Nr.  11758 
vom  21.  Mai  1880)  angegebenen  Einrichtung  zur  Fortbewegung  des 
Fadenführers  b  (Fig.  17  Taf.  11)  erhält  die  Schraube  f  durch  irgend  einen 
Mechanismus  neben  ihrer  Auf-  und  Abwärtsbewegung  noch  die  absatz- 
weise Drehung. 
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Mit  Abbildungen  auf  Tafel  11. 

Vor  einiger  Zeit  berichteten  Anpreisungsschreiben  über  einen  neuen 
ausschliefslich  von  dem  bedienenden  Weber  mittels  eines  Fufstrittes  in 
Bewegung  zu  setzenden  Webstuhl  von  Louis  Laeserson  und  Herin.  Wilke 
in  Moskau  (*D.  R.  P.  Kl.  86  Nr.  26  271  vom  9.  September  1883),  nach 
welchen  derselbe  berufen  sein  sollte,  den  gewöhnlichen  Handstuhl  voll- 
kommen zu  verdrängen,  und  in  seinen  Leistungen  dem  mechanischen 
Webstuhle  gleich  käme.  Aehnliche  von  der  Hand  oder  Fufs  des  Arbeiters 
bewegte  mechanische  Webstühle  hatte  man  bereits  früher  construirt  und; 
sollten  dieselben,  da  sie  überall  —  ohne  motorische  Kraft  zu  erfordern  — 
aufstellbar  waren,  der  Hausindustrie  der  Weberei  ihren  Bestand  im 
Kampfe  gegen  die  Webereifabriken  ermöglichen.  Schon  im  J.  1860 
hat  H.  Wilke  ein  Patent  im  Königreiche  Sachsen  auf  einen  Webstuhl 
erhalten,  bei  welchem  durch  die  von  dem  Arbeiter  bewirkte  Schwingung 
der  Lade  die  sämmtlichen  übrigen  an  einem  mechanischen  Webstuhle 
vorkommenden  Mechanismen  getrieben  wurden.  Ein  derartiger  von 
Ernst  Gefsner  in  Aue  gebauter  Webstuhl  wurde  auf  der  Chemnitzer 
Industrie-Ausstellung  1867  vorgeführt.  Die  Inbetriebsetzung  ist  ganz 
einfach  und  in  jedem  gewöhnlichen   mechanischen  Webstuhle,   wo  die 


Laeserson  und  Wilke's  Fulstritt-Webstuhl.  \Q$ 

Lade  von  einer  Kurbelwelle  aus  getrieben  wird,  enthalten,  da  es  nur 
der  Umkehrung  dieses  Mechanismus  bedarf,  d.  h.  durch  die  Laden- 
schwingung die  Kurbelwelle  in  Umdrehung  zu  versetzen  ist:  es  kann 
also  ein  solcher  von  Hand  bewegter  Webstuhl  sofort  in  einen  mecha- 
nischen Webstuhl  umgewandelt  werden  und  der  ausgestellte  Webstuhl 
trug  auch  auf  der  Kurbelwelle  das  zum  Antriebe  durch  Kiemen  nöthi^e 
Fest-  und  Losscheibenpaar.  Eine  zweite  im  J.  1876  bekannt  gewordene 
Construction  eines  solchen  mechanischen  Webstuhles  für  Hand-  oder 
Fufsbetrieb  von  J.  Miltner  und  R.  Lüders  in  Görlitz  wollte  daher  gleich- 
zeitig einen  wesentlichen  Vorzug  vor  dem  mechanischen  Webstuhle  für 
Kraftbetrieb  durch  eine  mit  der  Beseitigung  aller  Zahnräder  erreichte 
leichtere  Bewegung  sichern.  An  Stelle  der  Zahnräder  wurden  nur  Hebel 
und  Gesperre  benutzt,  so  dafs  die  Drehung  der  zur  Schaftbewegung 
vorhandenen  Welle  mit  Curvenscheiben  absatzweise  stattfand.  Der 
Schützenschlag  erfolgte  durch  eine  an  der§  Lade  befestigte  Stecher- 
zunge, welche  durch  die  Ladenschwingung  in  deren  weitester  Stellung 
auf  den  Treiber  wirkte.  Der  Webstuhl  von  Albinus  (vgl.  1880  23? *2E 
erstrebte  eine  Verbesserung  des  Mittner  und  Luders" sahen  Webstuhles, 
indem  an  Stelle  der  absetzenden,  gegen  den  plötzlichen  Widerstand  zu 
schnell  erfolgenden  Drehung  der  Schaftexcenter  die  fortlaufende  Drehung 
wieder  eingeführt  und  die  Schützenbewegung  durch  Schlagfeder  bewirkt 
war.  Auf  der  Industrie-Ausstellung  zu  Rouen  1884  hatte  auch  Georg 
Mallecal  in  Tarare,  Frankreich,  einen  solchen  ..melier  de  famille-  be- 
nannten Webstuhl   vorgeführt. 

Alle  diese  Webstühle  haben  nur  eine  geringe  Anwendung  und  Ver- 
breitung gefunden,  wie  denn  dieselben  auch  neben  den  jetzigen  vor- 
züglichen, mit  Motor  betriebenen  Webstühlen  schwerlich  bestehen  können 
und  höchstens  nur  bei  besonderem  Materiale  Beachtung  finden  können, 
dessen  Verwebung  das  sofortige  Eingreifen  des  Arbeiters  behufs  Ge- 
schwindigkeitsänderungen verlangt.  Eine  solche  Absicht  scheint  auch 
dem  Laeserson  und  TT 'ilke' sehen  Webstuhle  unterzuliegen,  da  bestimmte 
Eigenthümlichkeiten  desselben  augenscheinlich  dazu  bestimmt  sind,  die 
zartesten  und  feinsten  Materialien  vortheilhaft  zu  verweben. 

Fig.  2  Taf.  11  gibt  eine  Seitenansicht  des  neuen  Webstuhles.  Vorn 
zu  beiden  Seiten  des  Gestelles  desselben  befinden  sich  die  um  Zapfen  D 
schwingenden  Hebel  C,  welche  unten  durch  das  Trittbrett  A,  am  oberen 
Ende  durch  eine  Stange  B  verbunden  sind.  Mit  einem  Fufse  auf  dem 
Trittbrette  A  setzt  der  Arbeiter  die  Hebel  C  in  schwingende  Bewegung, 
wodurch  mit  den  an  den  Kurbelzapfen  /  des  Schwungrades  G  angreifenden 
Gelenkstangen  E  die  Hauptwelle  J  in  Umdrehung  gesetzt  wird.  Die 
Stange  B  ist  für  den  Handantrieb  durch  den  Arbeiter  bestimmt,  ent- 
weder zur  Aushilfe  oder  als  Abwechselung,  um  einer  zu  grofsen  Er- 
müdung der  Fül'se  vorzubeugen,    ferner  zur  Ingangsetzung  des  Stuhles. 

Ladenbewegung:    Der  Kurbelzapfen  /  gleitet  noch  mit  aufgesteckten 
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Rollen  bei  seinem  Umgange  in  dem  theilweise  bogenförmigen  Schlitze 
des  um  einen  Gestellzapfen  schwingenden  Armes  //,  welcher  durch  die 
Gelenkstange  K  mit  den  Ladenschwengeln  L  verbunden  ist,  und  ertheilt 
dadurch  der  Lade  ihren  Hin-  und  Hergang  mit  einem  Stillstande  im 
weitesten  Ausschlage  für  das  Abschiefsen  der  Schütze.  Die  Dauer  des 
Stillstandes  ist  von  der  Gröfse  des  dem  Kurbelzapfenkreise  entsprechenden 
ßogens  im  Schlitze  des  Armes  H  abhängig. 

Schützenschlagvorrichlung:  Von  der  Hauptwelle  J  wird  durch  ein 
Zahnräderpaar  der  darunter  liegenden  Welle  M  die  halbe  Umdrehungs- 
zahl der  ersteren  Welle  ertheilt.  Auf  der  Welle  M  sitzen  zu  beiden 
Seiten  des  Stuhles  gegen  einander  versetzt  die  Curvenscheiben  iV,  auf 
welchen  die  Rollen  der  Hebel  O  laufen;  das  Ende  des  Hebels  O  steht 
durch  einen  Riemen  P  mit  Hilfe  eines  Bogenwinkels  Q  mit  dem  Schützen- 
treiberarm Q{  in  Verbindung,  wie  aus  Fig.  7  besonders  hervorgeht.  An 
diesem  Arme  Q{  greift  die  Feder  R  an,  welche  durch  die  nach  der 
höchsten  Stelle  plötzlich  abfallende  Form  der  Scheibe  N  zuerst  an- 
gespannt wird  und  dann  zur  Wirkung  kommend  den  Treiberarm  schnell 
herein  zieht. 

Schaftbewegung:  Auf  der  Hauptwelle  J  sitzt,  wie  aus  Fig.  6  und  10 
Taf.  11  hervorgeht,  eine  Scheibe  mit  einem  Zapfen  JT,  welcher  das  Stern- 
rad Y  absatzweise  um  */4  Umgang  dreht.  Diese  Bewegung  wird  durch 
die  Räder  Z  und  Z{  mit  dem  Zwischenräderpaare  Z2,  Z3  auf  die  lose 
auf  der  Welle  M  sitzende  Trommel  S  übertragen.  Die  Trommel  S  er- 
hält auf  beiden  Seiten  beliebig  zu  befestigende  Curvenstücke  S{,  welche 
bei  ihrer  Umdrehung  auf  die  mit  Laufrollen  versehenen  Hebel  T  (vgl. 
Fig.  9)  wirken.  Die  Curvenstücke  S{  werden  so  gewählt,  dafs  das  ge- 
wünschte Muster  einmal  bei  jeder  Umdrehung  der  Trommel  S  gewebt 
wird,  und  mufs  dann  je  nach  der  Bindung  des  Musters  die  Uebersetzung 
zwischen  den  Rädern  Z  und  Zx  durch  Auswechselung  des  Zwischen- 
triebes Z3  entsprechend  geändert  werden.  Bei  gröfseren  Bindungen  und 
längeren  Mustern  werden  die  Curvenstücke  S[  nach  bekannter  Weise 
(vgl.  Fig.  11)  zu  einer  endlosen  Kette  verbunden.  Die  Hebel  T  über- 
tragen die  Bewegung  durch  Verbindungsstangen  V  auf  die  Hebel  T{, 
an  welchen  verstellbar  die  Schaftrahmen  W  hängen.  Die  Schaftrahmen  H7, 
in  welchen,  wie  in  Fig.  1  Taf.  11  näher  ersichtlich  gemacht  ist,  die 
wirklichen  Geschirrschäfte  Wx  befestigt  werden,  wobei  eine  Klinke  x 
die  genaue  Einstellung  und  Anspannung  der  Litzen  ermöglicht,  haben 
eine  seitliche  senkrechte  Führung  in  dem  Webstuhlgestelle.  Da  das 
ganze  Gewicht  der  Schaftrahmen  mit  den  Hebeln  T  und  J,  auf  die 
Curvenscheiben  S{  zu  liegen  kommt,  sind  Gegengewichte  U  vorhanden, 
welche  unter  die  Hebel  T{  greifen  und  dadurch  eine  gröfsere  Leichtig- 
keit der  Bewegung  ergeben.  Die  Schaftrahmen  W  sind  auf  beiden  Seiten 
an  die  bewegten  Hebel  Tt  angehängt;  es  kann  somit  bei  ihrem  Auf- 
und   Niederlande   mit   Hilfe   ihrer   Führung    eine   Schwankung  niemals 
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vorkommen.  Durch  die  genau  der  Fachbildung  entsprechende  Lao-e  der 
Hebel  T{  und  das  entsprechend  senkrecht  unter  den  Schaftrahmen  er- 
folgende Anhängen  derselben  wird  ein  sehr  reines  Fach  erzielt,  so  dafs 
die  Fachhöhe  sehr  gering  genommen  zu  werden  braucht.  Da  die  Curven- 
stücke  S{  alle  einzeln  auf  der  Trommel  befestigt  werden,  so  läfst  sich 
durch  Stellung  derselben  erreichen,  dafs  ein  Schaftrahmen  nach  dem 
anderen  gehoben  wird  und  folglich  die  Bewegung  der  Kettenfäden  nicht 
auf  einmal,  sondern  allmählich  stattfindet,  um  den  Fäden  die  geringste 
Reibung  zu  bieten. 

Die  Anordnung  der  Schaftbewegung  und  die  Führung  der  Schaft- 
rahmen läuft  darauf  hinaus,  sehr  zarte  und  feine  Gespinnstfasern  ver- 
weben zu  können.  Durch  die  Benutzung  von  Schaftrahmen  hat  man 
auch  noch  den  Vortheil,  ohne  Lösung  von  Schnüren  und  Ketten  ein  Ge- 
schirr oder  einzelne  Schäfte  desselben  mit  Leichtigkeit  bei  Andrehung 
neuer  Ketten  auswechseln  zu  können. 

Eine  andere  besondere  Einrichtung  ist,  die  Fachbildung  für  die  Web- 
kanten unabhängig  vorzunehmen.  Auf  der  Welle  v  des  Sternrades  Y 
befinden  sich  verstellbar  die  Doppelexcenter  w,  welche  durch  Hebel  auf 
die  besonderen,  an  einem  über  die  Rollen  w  (Fig.  2)  laufenden  Riemen 
hängenden  Litzen  für  die  Kantenfäden  wirken.  Man  kann  nun  auch 
breitere  Geschirre  einsetzen  und  hat  dann  nur  die  Excenter  u  (vgl.  Fig.  10) 
mit  ihren  Hebeln  und  die  Rollen  w  zu  verschieben. 

Aufivinditng  der  fertigen  Waarc:  Von  der  Welle  M  aus  wird  durch 
die  zwei  stellbaren  Zapfen  a  der  Hebel  i,  welcher  auf  dem  Zapfen  des 
Waarenbaum-Schaltrades  k2  steckt,  immer  ausgehoben  und  darauf  durch 
das  an  diesem  Hebel  hängende  Gewicht  g  immer  wieder  niedergezogen. 
Am  anderen  Ende  des  Hebels  b  sitzen  in  einem  Gehäuse  k  einige  ver- 
schieden lange  Klinken,  welche  durch  Federn  in  die  Zähne  des  Schalt- 
rades k2  gehalten  werden;  ein  gleiches  Klinkengehäuse/:,  ist  drehbar 
am  Gestelle  befestigt.  Das  Gewicht  g  dreht  also  nach  jeder  Aushebung 
des  Hebels  b  das  Schaltrad  k2  und  damit  den  Waarenbaum  um  einen 
Betrag,  welcher  dem  durch  den  Eintrag  eines  Schusses  seitens  der  Lade 
bewirkten  Abzüge  der  Webkette  entspricht,  und  die  Klinken  des  Ge- 
häuses /ij  halten  den  Waarenbaum  beim  Ausheben  des  Hebels  b  fest. 

Keltenspanming:  Der  Kettenbaum  hat  zu  beiden  Seiten  Rollen  f 
(Fig.  1  und  8)  mit  zwei  Reihen  kleiner  Warzen;  um  je  zwei  derselben 
sind  die  Schnüre  il  gelegt,  deren  Enden  nach  1  bis  2  maliger  Umwicke- 
lung  der  Scheiben  unter  einander  verbunden  sind  und  an  welche  Verbin- 
dungen mit  Hilfe  einer  Rolle  das  Spanngewicht  ml  angehängt  ist.  An  den 
Anlagestellen  der  Schnüre  it  an  den  Warzen  sind  zwei  andere  Schnüre  i 
befestigt,  welche  wieder  unter  einander,  jedoch  ohne  Umwickelung  der 
Rollen  /",  verbunden  und  durch  ein  Gewicht  m  ebenfalls  mit  Hilfe  einer 
Rolle  belastet  sind.  Beim  Abziehen  der  Kettenfäden  von  dem  Ketten- 
baume werden  die  Schnüre  i{  aufgewickelt,   das  Gewicht  »i,  wird   ge- 
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hoben,  während  sich  auf  der  anderen  Seite  das  Gewicht  m  senkt,  bis 
dadurch  mit  den  Schnüren  i  die  Schnüre  i{  abwechselnd  von  den  Warzen 
abgezogen  werden  und  auf  die  nächste  Warze  gleiten,  in  Folge  dessen 
die  Schnüre  ii   nie  ganz  aufgewickelt  werden  können. 

Besondere  Einrichtungen:  Um  die  durch  die  Schwingung  der  Hebel  C 
hervorgerufene  Drehung  der  Hauptwelle  J  nur  nach  einer  Richtung  zu 
sichern,  ist  an  einem  frei  hängenden  Hebel  p  (Fig.  2)  eine  zwischen  die 
beiden  Räder,  welche  zur  Beweguugsübertragung  von  der  Welle  J  auf 
die  Wellet  dienen,  sich  legende  Gummirolle  o  angebracht-  dieselbe 
legt  sich  bei  verkehrter  Drehung  in  die  Radzähne  und  verhütet  so  jeden 
Rücklauf.  —  Um  gebrochene  Fäden  bei  geschlossenem  Kettenfache  ein- 
ziehen und  anknüpfen  zu  können,  werden  durch  Verdrehung  eines  Hand- 
hebels /*,  der  mit  einem  Zahnbogen  e  auf  einen  zweiten  Zahnbogen  e{ 
mit  gekröpfter,  unter  die  Hebel  1\  fassender  Welle  wirkt,  alle  Hebel  Tv 
und  dadurch  alle  Schaftrahmen  in  gleiche  Höhe  gebracht.  Die  dabei 
eintretende  Aenderung  der  Kettenspannung  könnte  dem  Gewichte  g  des 
Hebelst  gestatten,  den  Waarenbaum  etwas  vorwärts  zu  drehen;  um 
diese  Drehung  zu  vermeiden,  wird  bei  Bewegung  des  Hebels  h  durch 
ein  Bogenstück  rf,  welches  unter  einen  vorstehenden  Zapfen  c  des  Hebels  b 
greift,  der  letztere  ausgehoben  und  gestützt.  Um  nun  beim  Schufs- 
suchen  u.  dgl.  das  Zurückdrehen  des  Webstuhles  zu  ermöglichen,  wird 
durch  das  Ende  des  Hebelst,  welches  unter  das  Ende  des  Hebels  p 
greift,  die  Gummirolle  o  von  den  Zahnrädern  entfernt  und  durch  die 
ebenfalls  an  dem  Zahnbogen  e{  hängende  Stange  s  die  Klinken  des  Ge- 
häuses kl  aus  dem  Schaltrade  k2  gehoben. 

Schützentcechsel:  Die  verschieden  hohe  Einstellung  der  Schützen- 
kastenreihen erfolgt  durch  einen  von  einem  Schaltgetriebe  absetzend 
bewegten  Musterriemen,  in  dessen  Löcher  Tragstifte  der  Schützenkasten 
verschieden  tief  einfallen  können.  Während  der  Fortbewegung  des 
Musterriemens  werden  die  Kastenreihen  durch  einen  Hebel  und  eine 
Scheibe  mit  Ansätzen,  welche  auf  der  Welle  M  steckt,  immer  ausgehoben. 

Webschütze:  Die  besondere  Einrichtung  desselben  soll  ermöglichen, 
feinste  Schufsfäden  mit  gröfstem  Rückzuge  verweben  zu  können.  Die 
Schütze  wird,  um  thunlichst  grofse  Spulen  aufnehmen  zu  können,  aus 
Metallblech  hergestellt,  wie  in  Fig.  3  bis  5  Taf.  11  näher  verdeutlicht 
ist.  Der  Schufsfäden  wird  auf  Blechspulen,  welche  am  Fufse  einen 
Kegel  besitzen,  gespult  und  diese  Spulen  F  auf  eine  Spindel  gesteckt, 
die  sich  vermöge  zwei  kleiner  Zäpfchen  ganz  leicht  in  der  Schütze 
drehen  läfst.  Der  abgezogene  Faden  geht  von  einer  Oese  an  der  auf 
der  gezahnten  Schiene  t  sich  entsprechend  dem  Verbrauche  der  Spule 
verschiebenden  Platte  u  nach  der  Spannöse  b  und  von  da  nach  der 
Führung  h  in  der  Mitte  der  Schütze  in  das  Fach.  Das  richtige  Abziehen 
des  Fadens  von  der  Spule  vermittelt  eine  kleine,  an  der  Platte  u  sitzende 
Bremsrolle  n.     Beim  Abschnellen  der  Schütze  nach  links  wird  nämlich 
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die  Platte  u  das  Bestreben  erlangen,  sich  auf  der  Schiene  l  ebenfalls 
nach  links  zu  verschieben,  bis  die  Rolle  n  an  der  Spule  F  zur  Anlage 
kommt;  beim  Abschiefsen  nach  rechts  verhindert  das  entsprechende  Zu- 
rücksehen der  Platte  u  eine  in  die  Zähne  der  Schiene  t  durch  die  Feder  q 
einfallende  Klinke  y.  Der  ablaufende  Faden  wird  durch  mit  Federn  j 
versehene  Führungshaken  l  noch  besonders  angespannt;  in  Fig.  4  ist  die 
Stellung  derselben  beim  Einbringen  des  Fadens  angedeutet,  wenn  die 
Spannfedern  von  dem  Arbeiter  zusammengedrückt  sind.  Um  ein  über- 
schüssiges Abwickeln  des  Fadens  von  der  Spule  zu  verhindern,  wird 
dieselbe  durch  eine  Bremse  beim  Eintritte  der  Schütze  in  den  Schul zen- 
kasten  an  weiterer  Drehung  aufgehalten.  Da  aber  die  Schütze  in  dem 
Kasten  doch  noch  einen  kurzen  Weg  macht,  so  wird  der  SchulVfaden 
im  Fache  noch  besonders  straff  angezogen. 

Der  neue  Webstuhl  wurde  zuerst  in  Lyon  in  Arbeit  vorgeführt  und 
neuerdings  sind,  wie  der  Textile  Manufacturer,  1884  S.  467  berichtet,  zu 
Maeclesfield  in  England  einige  solcher  Webstühle  versuchsweise  in  Gang 
gesetzt   worden,   welche  bei   einer  Blattbreite   von   660™m  und  1400'"»' 
(26  und  55  Zoll  engl.)   beim  Verweben  von  Seide  entsprechend  130  bis 
140   und   100   bis  105  Schufs   in  der  Minute   mit  Leichtigkeit   machen 
konnten;  der  Webstuhl  scheint  auch  vermöge  seiner  Einrichtungen  be- 
sonders für  seidene  und  halbseidene  Stoffe  berechnet  zu  sein  und  kann  für 
solche  Waare  als  rein  mechanischer  Webstuhl  einige  Bedeutung  besitzen, 
obwohl  auch  die  einzelnen  Mechanismen  nicht  als  vollkommen  neu  an- 
gesehen werden  können.   Die  Schützenschlagvorrichtung  ist  in  derselben 
Weise  bei  dem  erwähnten  Webstuhle  von  Albinus  (vgl.  1880  237  *  28) 
vorhanden;    die   Schaftbewegung    findet    sich  ebenso    mittels  geführter 
Schaftrahmen  bei  den  in  England  patentirteu  Webstühlen  von  Richard- 
son,  Tee  und  Ri/croft  in  Barnsley,  wie  der  Webstuhlfabrikant  W.  Hackuuj 
in  Bury  im  Textile  Manufacturer,  1884  S.  492  berichtet;  die  Aufwinde- 
bewegung ist  auf  ganz   dieselbe  Weise   am   Webstuhle   von   Schöniterr 
(vgl.  u.  a.  1878  230  *  23)   im  Gebrauche.     Als   neu  ist  die  Anordnung 
der  besonderen  Hebel  C  anzusehen.     Bei  früheren   Webstühlen  dieser 
Art  war  der  Fufstritt  A  unmittelbar  mit  den  Ladenschwengeln  L  ver- 
bunden  und  statt  an  der  Stange  B  griff  der  Arbeiter  am  Ladendeckel 
an.     Die  neue  Anordnung  gestattet  die  Bewegung  der  Lade  mit  einer 
Ruhelage  während   des  Abschiefsens    der   Schütze;    doch    hat   dieselbe 
wieder  den  Nachtheil,   dafs  die  Stange  B  den  Zugang  zur  Kette   beim 
Fadeneinzieheu  sehr  hindert  und  die  Bedienung  des  Webstuhles  dadurch 
erschwert.    Die  Weglassung  dieser  Stange  ist  jedoch  nicht  leicht  durch- 
führbar, wie  schon  oben  angedeutet  ist.     Was  die  angegebene  Einrich- 
tung des  Schützenwechsels  betrifft,  so  ist  dieselbe  ganz  ungenügend  und 
deshalb  auch  bei  den  bis  jetzt  ausgeführten  Webstühlen  nicht  vorhanden. 
Bei  einem  der  in  Maeclesfield  aufgestellten  Webstühle  erfolgt  das  Ver- 
setzen der  doppelten  Schützenkasten  durch  Curvenscheiben  m  bekannter 
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Weise.  Auch  die  zusammengesetzte  Construction  der  Schütze  hat  wenig 
Aussicht  auf  Bewährung,  da  die  einzelnen  kleinen  Federn  zu  leicht  ihre 
Wirkung  versagen  dürften. 


Case's  Glättmaschine  für  Prefsspäne. 

Mit  Abbildungen  auf  Tafel  11. 

Es  wird  bei  der  Herstellung  von  Prefsspänen  besonders  auf  die  Er- 
zielung einer  vollkommen  ebenen  und  glänzenden  Oberfläche  gesehen, 
welche  frei  von  Poren  sein  und  eine  gewisse  Härte  und  Dauerhaftigkeit 
haben  mufs.  Eine  Glättmaschine  für  solche  Zwecke  ist  von  Fr.  L.  Case 
in  Chaplin,  Conn.  (Nordamerikanisches  Patent  Nr.  295521,  nach  der 
Papierzeitung,  1884  S.  1796)  angegeben  und  in  Fig.  12  bis  14  Taf.  11 
veranschaulicht.  An  einem  schwingenden  Baume  c  befindet  sich  eine 
Rolle  </,  welche  beständig  angetrieben  und  über  der  auf  den  entsprechend 
ausgehöhlten,  erwärmten  Tisch  b  gelegten  Pappe  hin-  und  hergeführt 
wird.  Der  Tisch  b  bildet  die  obere  Seite  eines  Dampfkastens  mit  dem 
inneren  Stege  A,  so  dafs  der  bei  i  eintretende  Dampf  in  dem  Kasten 
hin-  und  hergeführt  wird,  um  nach  vollständiger  Ausnutzung  durch  k 
auszutreten. 


Elektrischer  Registrirapparat  mit  Messer  zum  Einschneiden 
der  Zeichen  in  den  Papierstreifen. 

Mit  Abbildung. 

Wenn  ein  Registrirapparat  aus  Punkten  und  Strichen  bestehende 
Schriftzeichen  (Morse-Schrift)  auf  einem  Papierstreifen  hervorbringen 
soll,  so  ist  weder  beim  Eindrücken  der  Schrift  (Relief-Schrift)  durch 
einen  Stift  in  den  stetig  fortbewegten  Streifen,  noch  beim  Erzeugen 
einer  farbigen  Schrift  die  nöthige  Schärfe  und  Dauerhaftigkeit  der  Schrift 
und  besonders  das  Schreiben  sehr  rasch  auf  einander  folgender  und  kurzer 
Punkte  ohne  zu  grofse  Geschwindigkeit  der  Streifenbewegung  gut  und 
sicher  zu  erreichen.  Dazu  beanspruchen  die  Reliefschreiber  eine  kräf- 
tige Wirkung  seitens  des  Elektromagnetes  und  der  sich  unter  dem 
Schreibstifte  fortbewegende  Papierstreifen  wird  bei  denselben  nicht 
selten  festgehalten.  Diese  Schwierigkeiten  wollen  Siemens  und  Halske  in 
Berlin  (*D.  R.  P.  Kl.  21  Nr.  30287  vom  1.  April  1884)  umgehen,  indem 
sie  den  Strom,  dessen  Dasein  vei-zeichnet  werden  soll,  durch  Selbst- 
unterbrechung bezieh.  Selbstausschlufs  in  sehr  schnelle  Stromstöfse  zer- 
legen, wobei  der  Anker  des  Elektromagnetes  selbst  bekanntlich  in  sehr 
schnelle  Schwingungen  geräth.  Nun  wird  am  Ankerhebel  ein  kleines 
scharfes  Messerchen  angebracht,  welches  bei  jedem  Niedergange  des 
Ankers  den  Papierstreifen  durchschlägt;   da  der  letztere  sich  aber  nur 
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langsam  bewegt,  so  liegen  die  einzelnen  Schnitte  so  nahe  an  einander, 
dafs  das  Papier  im  Bereiche  dieser  Schnitte  von  selbst  herausfällt  bezieh. 
von  dem  Messer,  dessen  Schneide  normal  zur  Längsrichtung  des  Streifens 
steht,  mit  fortgerissen  wird.  War  der  zu  registrirende  Strom  von  kurzer 
Dauer,  so  wird  die  von  dem  Messer  auf  dem  Papierstreifen  gelieferte 
Marke  ein  quadratisches  oder  gar  ein  längliches  Loch  darstellen,  dessen 
längere  Seite  quer  zu  der  Bewegungsrichtung  des  Papieres  liegt;  ein 
länger  andauernder  Strom  dagegen  wird  ein  Rechteck  hervorbringen, 
dessen  gröfsere  Ausdehnung  der  Längsrichtung  des  Papierstreifens  folgt. 
Jedesmal  ist  die  Dauer  des  verzeichneten  Stromes  der  Länge  des  erhaltenen 
rechteckigen  Loches  proportional.  Unter  dem  Messer  läuft  der  Papier- 
streifen über  eine  Platte  und  das  Messer  schneidet  scharf  an  der  Kante 
dieser  Platte.  Damit  das  Messer 
scharfe  Schnitte  liefere  und  den 
Papierstreifen  in  seiner  Bewegung- 
wenig  hindere,  wird  der  Elektro- 
magnet-Ankerhebel entweder 
federnd  gelagert,  oder  der  Anker  A 
wird  mit  einer  neben  dem  Kerne 
des  Elektromagnetes  M  liegenden 
lappenartigen  Verlängerung  v  ver- 
sehen und  die  Achse  a  des  Anker- 
hebels H  in  einem  weiteren  Loche 
gelagert,  so  dafs  beim  Niedergange  des  Hebels  die  seitliche  Anziehung 
des  Ankers  die  Schneiden  des  Messers  und  der  Platte  einander  nähert, 
während  sich  später  das  Messer  aufwärts  ganz  frei  bewegt. 

Damit  sich  die  Schneiden  nicht  beschädigen  können,  falls  der  Apparat 
ohne  zwischengelegten  Papierstreifen  arbeitet,  stellt  die  Papierführung 
mit  dem  Stiftenrade,  über  welches  der  in  der  Mitte  mit  einer  Reihe  von 
Führungslöchern  versehene  Papierstreifen  zu  legen  ist,  mittels  des 
Drahtes  n  eine  Kurzschliefsung  des  Elektromagnetes  M  her,  sobald  kein 
Streifen  aufgelegt  ist. 

Sollen  mehrere  Reihen  Registrirmarken  auf  dem  Streifen  hervor- 
gebracht werden,  so  sind  mehrere  Elektromagnete  und  mehrere  Messer 
neben  einander  anzubringen. 


Apparat  zur  Herstellung  von  Strontiumoxyd. 


Mit  Abbildungen  auf  Tafel  12. 


H.  Leplaij  in  Paris  (*D.  R.  P.  Kl.  75  Nr.  30  327  vom  27.  Mai  1884) 
hat  gefunden,  dafs  bei  der  Zerlegung  von  Strontiumcarbonat  mit  über- 
hitztem Wasserdampf  (vgl  1884  254*436)  das  gebildete  Strontiumhydrat 
schon  in  der  Nähe  seines  Schmelzpunktes  Wasser  verliert  und  in  feste- 
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Strontiumoxyd  übergeht.  Er  empfiehlt  daher  folgendes  Verfahren  zur 
Herstellung  von  Strontiumoxyd. 

Das  entsprechend  geformte  Strontiumcarbonat  wird  zuerst  in  die 
über  dem  eigentlichen  Zersetzungsofen  A  (Fig.  10  und  11  Taf.  12)  an- 
gebrachten Retorten  N  eingefüllt,  welche  sich  in  einem  gemeinschaft- 
lichen, von  der  besonderen  Feuerung  o  geheizten  Ofen  s  befinden.  Die 
Retorten  werden  auf  Rothglühhitze  gebracht  und  dadurch  den  Carbonat- 
formstücken  die  nöthige  Festigkeit  ertheilt.  Der  zu  überhitzende  Dampf 
tritt  durch  Rohre  F  in  die  Cylinder  C  ein,  durchstreicht  diese  und  über- 
hitzt sich  dabei  an  den  in  den  Cylindern  enthaltenen  weifsglühenden 
Bruchstücken,  um  endlich  am  anderen  Ende  durch  die  daselbst  an- 
gebrachten Oeffnungen  G  in  den  Zersetzungsofen  A  einzuströmen. 

Der  Ofen  ^4,  welcher  beim  Beginne  des  Betriebes  leer  ist,  mufs^ 
bevor  das  Carbonat  eingefüllt  wird,  auf  Rothglut  erhitzt  werden.  Es 
ist  deshalb  durch  die  Kanäle  E  eine  Verbindung  der  Feuerungen  B  mit 
dem  Ofen  A  hergestellt,  so  dafs  die  heifsen  Gase  dieser  Feuerungen 
durch  den  Ofen  A  strömen  und  durch  die  Retorten  iV  entweichen.  Wenn 
so  der  Ofen  A  auf  eine  hinlänglich  hohe  Temperatur  gebracht  ist,  be- 
ginnt man  mit  dem  Einfüllen  des  Carbonates  in  den  Ofen  durch  die 
Retorten  iV;  statt  aber  sofort  die  Carbonatformstücke  einzufüllen,  welche 
beim  Hinabfallen  auf  den  Boden  des  Ofens  zerbrechen  würden,  führt 
man  zuerst  natürliches  Strontiumcarbonat  in  grofsen  Stücken  ein  und 
füllt  damit  nach  und  nach  den  Ofen,  wobei  man  die  Gase  aus  den 
Feuerungen  B  fortwährend  den  Ofen  A  durchziehen  läfst.  Wenn  als- 
dann der  Ofen  A  und  das  in  denselben  eingeführte  natürliche  Carbonat 
hinlänglich  vorgeheizt  ist,  werden  die  Kanäle  E  verschlossen  und  die 
Kanäle  Q  geöffnet,  durch  welche  alsdann  beim  weiteren  Betriebe  die 
Gase  entweichen,  um  die  Eindampfpfannen  B  zu  heizen,  in  welchen  die 
nach  der  Ausfällung  des  Saccharates  verbleibenden  Mutterlaugen  ein- 
gedampft werden. 

Nachdem  auf  diese  Weise  vorgeheizt  worden  ist,  beginnt  man  damit, 
die  noch  feuchten  Carbonatformstücke  in  die  rothglühenden  Retorten  N 
einzufüllen,  und  läfst  den  in  den  Cylindern  C  überhitzten  Dampf  in  den 
Ofen  A  einströmen,  welcher  alsdann  die  Verwandlung  des  Carbonates 
in  Oxyd  bewirkt.  Bei  den  natürlichen  Carbonaten  ist  diese  Umsetzung 
meist  sehr  unvollständig;  gleichwohl  entnimmt  man  nach  und  nach  das 
gebildete  Strontiumoxyd  dem  Ofen  durch  die  am  Boden  desselben  an- 
gebrachten Thüren  ü  und  bringt  dasselbe  auf  die  Wagen  J,  welche  gefüllt 
aufSchienen  aus  dem  Apparate  herausgefahren  werden.  So  viel  Strontium- 
oxyd man  unten  dem  Ofen  entnommen  hat,  so  viel  Carbonat  füllt  man 
oben  nach  und  zwar  wird  nunmehr  das  in  Cylinder  geformte,  vorher 
in  den  Retorten  N  vorgewärmte  Carbonat  nachgefüllt,  welches  bei  der 
Ausscheidung  des  Zuckers  entstanden  ist.  Das  den  Retorten  entnommene 
vorgewärmte  Carbonat  wird  durch  neue  Formstücke  ersetzt,  so  dafs  die 
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Retorten  stets  gefüllt  bleiben.  Der  Fortschritt  der  Arbeit  kann  durch 
die  in  dem  Ofen  A  angebrachten  Schaulöcher  K  beobachtet  werden. 
Durch  das  Rohr  I  entweicht  die  frei  gewordene  Kohlensäure. 

Zur  Wiedergewinnung  des  überschüssigen  Strontiumhydrates  aus  den 
bei  der  Ausfällung  des  Zuckers  erhaltenen  Mutterlaugen  verwendet  Leplay 
zwei  flache  Pfannen  A  und  B  (Fig.  13  Taf.  12),  welche  so  in  einander 
gesetzt  sind,  dafs  auf  drei  Seiten  zwischen  beiden  ein  freier  Raum  bleibt. 
Diese  Pfannen  sind  etwas  geneigt,  so  dafs  die  bei  C  in  die  Pfanne  A  un- 
unterbrochen einlaufende  heifse  Mutterlauge  nach  dem  anderen  Ende  der 
Pfanne  fliefst,  um  dort  abzukühlen  und,  nachdem  das  Strontiumhydrat 
auskrystallisirt  ist,  durch  das  Rohr  D  abzufliefsen.  In  der  Nähe  des 
Rohres  D  befindet  sich  in  der  Pfanne  A  eine  durchlöcherte  Scheide- 
wand £,  welche  die  Krystalle  zurückhält.  Durch  das  Rohr  H  wird 
Kühlwasser  in  die  Pfanne  B  geleitet,  welches  in  entgegengesetzter  Rich- 
tung der  Mutterlauge  in  der  Pfanne  A  fliefst  und  bei  P  austritt. 


Ueber  die  Herstellung  von  Leuchtgas. 

(Patentklasse  26.     Fortsetzung  des  Berichtes  Bd.  253  S.  467.) 
Mit  Abbildungen  auf  Tafel  12  und  15. 

Bei  der  Bostfeuerung  von  J.  Hasse  und  M.  Vacherot  in  Dresden 
(*D.  R.  P.  Nr.  29  323  vom  26.  Mai  1883)  werden  die  Brennstoffe  durch 
die  mit  luftdicht  schliefsender  Thür  C  (Fig.  1  bis  3  Taf.  12)  versehene 
Oeftnung  B  auf  den  Rost  A  gebracht.  Schlacke  und  Asche  werden 
durch  die  ebenfalls  luftdicht  schliefsende  Thür  E  entfernt.  Sind  beide 
Thüren  geschlossen,  so  tritt  die  gesammte  sogen,  primäre  Verbrennungs- 
luft, durch  Schieber  F  geregelt,  rechts  und  links  bei  G  in  den  Ofen  ein, 
durchstreicht  die  Kanäle  H  in  der  Richtung  der  Pfeile  und  gelangt  durch 
die  Schlitze  J  von  rechts  und  links  unter  den  Rost  und  somit  zur  Ver- 
brenuungsstelle.  Wo  es  die  Verhältnisse  gestatten,  kann  die  primäre 
Verbrennungsluft  auch  unter  den  Rauchkauälen  M  und  N  eingeführt  und 
von  da  nach  den  Kanälen  H  geleitet  werden. 

Die  Verbrennungsgase  gehen,  nachdem  sie  den  Ofen  gleichmalsm 
durchstrichen  haben,  in  dem  Rauchkanale  K  von  vorn  nach  hinten,  in  L 
nach  unten,  in  M  von  hinten  nach  vorn  und  in  N  von  vorn  nach  hinten 
zum  Schornsteinkanale.  Auf  diesem  Wege  geben  die  abgehenden  Rauch- 
gase einen  grofsen  Theil  ihrer  Wärme  sowohl  an  die  durch  die  Lutt- 
kanäle H  strömende  primäre  Verbrennungsluft,  als  zur  Verdampfung 
des  Wassers  in  den  unter  dem  Roste  befindlichen  Kasten  0  ab,  welcher 
möglichst  hoch  mit  Wasser  gefüllt  ist;  die  sich  daraus  bildenden  Wasser- 
dämpfe schützen  die  Roststäbe  vor  der  Verbrennung  und  gelangen  weitei 
durch  das  heifse  Brennmaterial  zur  Zersetzung  in  Wasser-  und  Sauer- 
stoff", welcher  erstere  im  späteren  Laufe  zur  Verbrennung  kommt. 
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Da  das  Brennmaterial  in  einer  hohen  Schicht  auf  den  Rost  gebracht 
und  auch  in  solcher  erhalten  wird,  so  tritt  eine  vollständige  Verbrennung 
nicht  ein;  es  wird  sich  vielmehr  ein  nennenswerther  Procentsatz  Kohlen- 
oxydgas  bilden,  zu  dessen  Verbrennung  und  der  des  gebildeten  Wasser- 
stoffes eine  weitere  Zuführung  von  Luft  nöthig  ist.  Diese  sogen,  secun- 
däre  Verbrennungsluft  tritt  auf  der  Rückseite  des  Ofens  bei  P  ein, 
woselbst  die  Zuströmung  dieser  Luft  durch  den  Schieber  Q  zu  regeln  ist; 
dieselbe  durchströmt  in  der  Richtung  der  Pfeile  die  Luftkanäle  R  und 
gelangt  durch  den  Schlitz  S  zu  dem  vom  Verbrennungsherde  kommenden 
Kohlenoxyd-  und  Wasserstoffgase.  Die  Erwärmung  der  Kanäle  R  erfolgt 
durch  die  Ausstrahlung  des  sie  umgebenden  Mauerwerkes.  Die  Kanäle  H 
können  auch  mit  den  Kanälen  R  derart  verbunden  werden,  dafs  die 
secundäre  Luft  erst  die  Kanäle  H  durchstreichen  mufs,  ehe  sie  in  die 
Kanäle  R  gelangt. 

Das  Wasser  unter  dem  Roste  kühlt  allerdings  die  Roststäbe  ab; 
dasselbe  vermindert  aber  die  Ofentemperatur  und  je  lk  desselben  nimmt 
etwa  500c  mit  in  den  Schornstein,  so  dafs  dadurch  die  Verminderung 
des  Abbrancles  der  Roststäbe  doch  wohl  zu  theuer  erkauft  ist. 

W.  Hörn  in  Bremen  (*D.  R.  P.  Zusatz  Nr.  27800  vom  29.  September 
1883,  vgl.  1883  247*422)  hat  gefunden,  dafs  bei  seinem  Retortenofen 
die  Herdwangen  leiden,  da  die  anliegenden  Kokes  durch  die  durch  den 
Schlackenschacht  eintretende  Luft  zum  starken  Glühen  kommen.  Die 
Luft  soll  daher  nur  mitten  in  die  Brennstoffschicht  eingeführt  werden. 
Zu  diesem  Zwecke  reicht  der  Stein  d  (Fig.  4  und  5  Taf.  12)  nicht  wie 
früher  über  die  ganze  Herdbreite  hinweg,  sondern  bedeckt  nur  einen 
schmalen  seitlichen  Schacht  o,  welcher  am  hinteren  Ende  durch  den 
Stein  c  geschlossen  wird  und  nur  nach  der  Ofenmitte  zu  offen  ist.  Die 
vorn  durch  die  freie  Mündung  dieses  Schlackenschachtes  eintretende 
äufsere  Luft  wird  also  seitlich  abgelenkt  und  strömt  in  einer  Art  keil- 
förmiger Längsschicht  an  der  Innenkante  des  Decksteines  d  und  des 
hinteren  Abschlufssteines  c  vorbei  in  das  Brennmaterial  ein. 

Bei  dem  Generatorofen  von  C.  Rrandenburger  in  Cronstadt,  Rufsland 
(*D.  R.  P.  Nr.  28354  vom  2.  November  1883)  ist,  wie  Fig.  7  bis  9  Taf.  12 
zeigen ,  der  Raum  a  über  der  Feuerungsfläche  oben  durch  die  Platte  6, 
seitlich  durch  die  Wandungen  c  und  hinten  durch  die  Mittelwand  e  ab- 
geschlossen. Durch  Kanäle  f  und  Oeffnungen  g  wird  vorgewärmte  Luft 
eingeführt,  die  Feuergase  entweichen  durch  Oeffnungen  h  nach  dem 
hinteren  Räume  des  Generators  und  steigen  in  diesem,  die  Retorten 
umzüngelnd,  in  den  Raum  /r,  welcher  von  unten  durch  die  Platte  6,  seit- 
lich durch  die  Wandungen  tf,  oben  durch  die  Platte  r  und  hinten  durch 
die  Rückwand  s  abgeschlossen  ist.  Die  Platte  b  ist  mit  einem  von  aufsen 
verstellbaren  Schieber  versehen,  welcher  den  Zweck  hat,  durch  die 
Oeffnung  i  nach  Bedarf  Feuergase  unmittelbar  aus  dem  Räume  a  nach 
k  treten  zu  lassen,  um  auch  den  etwa  noch  nicht  verbrannten  Kohlen- 


Ueber  die  Herstellung  von  Leuchtgas.  17;; 

oxj^dgasen  hier  durch  den  Zug  0  und  die  Oeffnung  n  zum  zweiten  Male 
vorgewärmte  Luft  zum  Verbrennen  zuzuführen.  Aus  dem  Räume  k  gehen 
die  Feuergase  durch  die  Oeffnung  l  nach  m,  vertheilen  sich  in  dem 
Räume  q  und  gehen  durch  den  Kanal  p  nach  vorn  und  durch  u  zurück 
nach  dem  Fuchse;  der  Zug  kann  nach  Bedarf  durch  die  Schieber  /  ge- 
regelt werden. 

Durch  die  scharfe  Kante  y  des  Steigrohres  (vgl.  Fig.  6)  soll  vermieden 
werden,  dafs  der  verflüssigte  Theer  die  Wandungen  des  unteren  heifsen 
Steigrohres  berührt  und  hier  festbrennt,  sondern  dafs  er  unmittelbar  in 
den  Retortenkopf  zurückträufelt. 

Nach  R.  W.  Grice  in  Aachen  (*D.  R.  P.  Nr.  27  390  vom  25.  Sep- 
tember 1883)  werden  zum  Füllen  der  Gasretorten  die  mit  Kohlen  ge- 
füllten Mulden  langsam  in  die  Retorten  eingeführt  und  dann  rasch  zu- 
rückgezogen, damit  die  Kohlen  in  Folge  ihrer  Trägheit  in  den  Retorten 
zurückbleiben. 

Auf  einem  Wagen,  welcher  in  gewöhnlicher  Art  vor  den  Oefen 
auf  Schienen  läuft,  befindet  sich  eine  Platte  b  (Fig.  8  und  9  Taf.  15) 
welche  mittels  eines  an  einer  Seite  des  Wagens  angebrachten,  schnell 
wirkenden  Krahnes  auf  die  Höhe  der  Retortenböden  gehoben  und  wieder 
gesenkt  werden  kann.  Die  Platte  trägt  Rollen  r,  von  welchen  die  zu 
je  einer  Mulde  a  gehörigen,  durch  Seile  oder  Ketten  mit  einander  ver- 
bunden sind,  so  dafs  durch  eine  Kurbel  alle  Rollen  gleichzeitig  um- 
gedreht werden.  Ueber  diese  Rollen  läuft  ein  endloses  Metallgewebe  c, 
auf  welchem  die  Mulde  ruht  und  so  nach  Belieben  vorwärts  und  rück- 
wärts —  entweder  von  Hand,  oder  durch  Dampf  kraft  —  bewegt  werden 
kann.  Um  die  Mulde  genügend  weit  in  die  Retorte  hineinschieben  zu 
können,  ist  auf  dem  endlosen  Gewebe  eine  Stange  d  befestigt,  welche 
gegen  das  Ende  der  aus  Eisen-  oder  Stahlblech  verfertigten  Mulde  drückt: 
letztere  ist  um  70  bis  100cm  länger  als  die  Retorte  und  hat  eine  etwas 
geringere  Breite  als  der  Retortenböden.  Bei  flachen  Retorten  sind  die 
Seiten  der  Mulde  in  einem  Winkel  von  45°  aufgebogen  und  von  ge- 
nügender Höhe,  um  die  zu  einer  Ladung  gehörige  Menge  Kohlen  zu 
halten,  ohne  in  irgend  eine  Berührung  mit  den  Seitenflächen  der  Retorte 
zu  kommen.  Die  Mulden  werden  möglichst  leicht  gemacht  und  innen 
und  aufsen  polirt.  Zum  raschen  Zurückziehen  der  Mulden  sind  je  zwei 
Federn  f  angegeben,  welche  beim  Einschieben  der  Mulden  gespannt 
werden  und  in  Wirksamkeit  treten,  sobald  die  Stange  d  die  Mulde  frei- 
gegeben hat.  Hierbei  wird  die  Mulde  rasch  unter  den  Kohlen  vor- 
gezogen und  gegen  den  Buffer  e  zurückgeworfen.  Statt  der  Federn  kann 
auch  ein  schweres  Schwungrad  zum  raschen  Zurückziehen  der  Mulden 
angewendet  werden. 

Bei  der  Herstellung  von  Leuchtgas  aus  flüssigen  Kohlenwasserstoffen 
ist  es  nach  L.  Starck  in  Mainz  (*D.  R.  P.  Nr.  28  58-4  vom  12.  Juni  1883) 
unvorteilhaft,    das    Oel    unmittelbar    in    die  Retorten    einzuführen:    er 
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empfiehlt  daher  ein  Gemenge  von  100  Th.  Moostorf  und  500  Th.  Oel, 
welchem  noch  staubförmige  Steinkohlen  beigemengt  werden  können,  in 
gewöhnlichen  Retortenöfen  zu  vergasen. 

Um  ein  billigeres  Gas  für  Gaskraflmaschinen  oder  Heizungszivecke  zu 
erzielen,  sollen  zwei  mit  einander  verbundene  Retorten  W  und  w  (Fig.  10 
Taf.  15)  zur  Entwicklung  von  Wasserstoff  dienen.  Die  obere  Retorte 
wird  mit  Drehspänen,  Wirrdraht  o.  dgl.  gefüllt  und  in  die  mit  Kokes 
oder  Kohlen  beschickte  untere  Retorte  wird  durch  ein  seitliches  Rohr 
Wasserdampf  eingeführt  Der  entwickelte  Wasserstoff  entweicht  in  die 
Vorlage.  Die  Feuergase  treten  durch  Oeffnungen  e  in  die  beiden  seit- 
lichen Abtheilungen,  um  die  vier  mit  Moostorf  und  Oel  beschickten 
Retorten  v  zu  erhitzen  und  dann  nach  unten  zum  Schornsteine  zu  ent- 
weichen. Das  gebildete  Oelgas  soll  nach  Bedarf  mit  dem  unreinen 
Wasserstoffe  gemischt  werden.  Von  recht  zweifelhaftem  Werthe  ist  der 
Vorschlag,  durch  Rohre  p  und  i  in  die  Feuerung  Wasserdampf  einzu- 
blasen  und  das  gebildete  Wassergas,  nach  Schliefsen  des  Schornstein- 
zuges, durch  Oeffnungen  der  Retorten  m  aufzufangen  und  dem  Gas- 
behälter zuzuführen. 

W.  F.  Ch.  MCarly  in  Philadelphia  (*D.R.  P.  Nr.  30739  vom  30.  Januar 
1884)  will  zur  Herstellung  von  Leuchtgas  Wasserstoff'  mit  Kohlenwasser- 
stoffen sättigen.  Zu  diesem  Zwecke  verwendet  er  drei  Retorten,  deren 
Feuerungen  mit  einander  verbunden  werden  können  und  welche  je  drei 
Horden  a,  b,  c  (Fig.  6  und  7  Taf.  15)  enthalten.  Der  durch  Dampf- 
rohr d  in  die  erste  Retorte  tretende  Dampf  streicht  über  die  mit  Kalk 
bedeckten  Horden,  entweicht  durch  Rohr  e  in  die  zweite,  mit  Eisen 
beschickte  Retorte  und  geht  durch  Rohr  k  zur  dritten  Retorte,  welche 
Holzkohle  enthält.  Der  so  erzeugte  Wasserstoff  geht  durch  Rohr  l  in 
die  Düse  m,  zerstäubt  den  durch  Rohr  n  aus  dem  Behälter  H  zufliefsenden 
Kohlenwasserstoff,  mischt  sich  damit  in  der  Retorte  J  und  entweicht 
durch  die  beiden  Heizschlangen  S  zu  einem  mit  Kalkmilch  o.  dgl.  be- 
schickten Reinigungsapparate,  welcher  von  M  bis  Q  von  Heizgasen  um- 
zogen wird.  Die  Reinigungsflüssigkeit  soll  durch  Rohre  v  aufsteigen 
und  durch  die  beiden  Siebböden  s  dem  Gase  entgegenfallen,  welches 
gereinigt  bei  O  zum  Gasometer  geht.  Durch  Rohr  P  wird  neue  Kalk- 
milch zugeführt,  während  die  ausgenutzte  durch  Rohr  P{   abfliefst. 

P.  v.  Richter  in  Berlin  (*D.R.P.  Nr.  28  784  vom  13.  März  1884) 
hält  es  bei  einem  Carburalor  für  wünschenswerth,  dafs  dem  Gase  oder 
der  Luft  stets  ein  bestimmter  Gehalt  an  Kohlenwasserstoffen  ert heilt 
wird.  Zu  diesem  Zwecke  läfst  er  die  Luft  seinen  Apparat  A  (Fig.  11 
und  12  Taf.  15)  in  der  Pfeilrichtung  durchziehen  und  führt  jeder  Ab- 
theilung eine  bestimmte  Menge  von  Kohlenwasserstoffen  zu.  Die  Scheibe  C 
im  Gasolinbehälter  B  ruht  auf  der  Welle  e,  welche  aufserhalb  durch 
die  Schnurscheibe  i  mit  einem  Luftgebläse  in  Verbindung  steht  und  von 
diesem  in  Bewegung  gesetzt  wird.     Mit  jeder  Umdrehung  befördert  die 
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Scheibe  C  mittels  ihrer  Näpfe  d  ohne  weiteres  eine  bestimmte  Menge 
Gasolin  in  die  Rinne  /",  von  welcher  die  Röhren  g  in  den  Carburator 
führen  und  zwar  jede  in  eine  Abtheilung.  Die  so  beförderte  Menge 
steht  in  einem  geregelten  Verhältnisse  zu  der  Luft,  welches  das  Gebläse 
in  den  Carburator  drückt.  Demnach  wird  selbstthätig  um  so  mehr 
Gasolin  dem  letzteren  zugeführt,  je  mehr  Luft  in  denselben  gelangt. 
Damit  die  Flüssigkeit  gleichmäfsig  vertheilt  wird,  haben  die  Näpfe  die 
Form  runder  flacher  Schachteln,  welche  an  der  flachen  Seite  zu  1/8  ge- 
öffnet sind.  Sobald  die  Näpfe  aus  der  Flüssigkeit  hervortauchen,  sind 
sie  halb  gefüllt  und  die  Entleerung  beginnt  erst  auf  der  Höhe  von  6 
und  oberhalb  der  Rinne  f  und  endet  auf  der  Höhe  von  8  am  anderen 
Ende  der  Rinne  f.  Da  letztere  nun  in  vier  gleiche  Theile  abgetheilt 
ist,  so  kommt  in  jeden  gleichviel  Flüssigkeit,  welche  sodann,  durch  die 
Röhre  ablaufend,  den  Boden  jeder  der  betreffenden  Kammern  überfliefst. 
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Mit  Abbildung  auf  Tafel  12. 

E.  B.  Young  und  J.  Rudolf  in  Chemnitz  {*B.  R,  P.  Kl.  42  Nr.  30485 
vom  24.  April  1884)  wollen  zur  Werthbestimmung  des  Indigos  und  ähn- 
licher Stoffe  die  reducirte  Flüssigkeit  durch  atmosphärische  Luft  oxydiren 
und  die  Volumenabnahme  derselben  als  Werthmesser  verwenden. 

Der  dazu  verwendete  Apparat  besteht  aus  einem  Glasgefäfse  a  (Fig.  12 
Taf.  12),  dessen  oberer  Theil  mit  einem  Metallschräubchen  b  und  darüber 
eingeschliffenen  Hute  c  geschlossen  und  dessen  unterer  Theil  mit  einem 
Hahne  d  versehen  ist.  Das  ganze  Gefäfs  ist  durch  eine  Schraube  e  mit 
einer  langen,  von  einem  durchbrochenen  Metallrohre  geschützten,  genau 
getheilten  Glasröhre  f  verbunden.  An  das  Metallrohr  schliefst  sich  ein 
cylindrisches  Gefäfs  g  an,  welches  wieder  mit  einem  Rohre  mit  Hahn  h 
versehen  und  mit  einem  offenen  Gefäfse  i  in  Verbindung  steht. 

Eine  gewisse  Menge  fein  geriebenen  aufgelösten,  und  reducirten 
Indigos  wird  in  das  obere  Gefäfs  a  schnell  eingeschüttet,  worauf  das- 
selbe sofort  dicht  verschlossen  und  eine  Zeit  lang  gut  geschüttelt  wird, 
damit  der  Indigo  von  der  im  Gefäfse  vorhandenen  Luft  oxydirt  wird. 
Nach  einer  gewissen  Zeit  schraubt  man  den  oberen  Theil  von  f  bei  e 
an,  öffnet  den  oberen  Hahn  d,  während  der  untere  Hahn  h  geschlossen 
bleibt.  Die  Lösung  tröpfelt  ganz  langsam  durch  das  ganze  Rohr  f  in 
das  untere  Gefäfs  g  und  wird  auf  diesem  langen  Wege  so  innig  mit 
der  Luft  in  Berührung  gebracht,  dafs  der  Indigo  ganz  oxydirt  ist.  Wenn 
.sich  die  gesammte  Flüssigkeit  im  unteren  Gefäfse  befindet,  öffnet  man 
den  unteren  Hahn  A,  nachdem  das  kleine  Gefäfs  *  mit  Wasser  ge- 
füllt ist.  Da  durch  die  Oxydation  der  Luft  Sauerstoff  entnommen  ist, 
entsteht   eine  Luftverdünnung   im  Apparate,   so   dafs   die  Flüssigkeif  in 
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das   enge  Rohr  f   von    dem    atmosphärischen  Luftdrucke    hinaufgetrie- 
ben wird. 

Das  Rohr  ist  entsprechend  getheilt,  damit  bei  einer  gewissen  Menge 
Indigolösung  der  Indigotingehalt  des  Indigos  in  Procent  sofort  abgelesen 
werden  kann. 


Untersuchungen  über  Schmieröle;  von  S.  Lamansky. 

(Fortsetzung  der  Abhandlung  Bd.  248  S.  29.) 
Im  Vorliegenden  will  ich  die  weiteren  Ergebnisse  meiner  Unter- 
suchungen mittheilen,  welche  ich  hauptsächlich  beim  Prüfen  der  ver- 
schiedenen Schmiersubstanzen  bei  sehr  grofsen  Belastungen  erhalten 
habe.  Diese  Versuche  wurden  in  den  Werkstätten  der  Warschauer  Eisen- 
bahn mit  Hilfe  des  Apparates  von  Napoli  und  Deprez  (vgl.  1877  226  "'30) 
bezieh,  von  F.  Lux  (vgl.  1882  243*24)  angestellt,  welch  letzterer  von  der 
Maschinenfabrik  Klein^  Schanzlin  und  Becker  in  Frankenthal  ausgeführt 
wird  und  eine  Verbesserung  der  Thurston  sehen  Einrichtung  (vgl.  1875 
225  *  538.  1880  236  493)  erstrebt. 

Der  Apparat  von  Napoli  und  Deprez  hat  vor  allen  anderen  be- 
kannten Apparaten,  welche  zur  Untersuchung  von  Schmierölen  benutzt 
werden,  den  Vortheil,  dafs  bei  Versuchen  mit  demselben  immer  eine 
bestimmte  Menge  des  zu  untersuchenden  Oeles  der  Prüfung  unterworfen 
wird,  in  Folge  dessen  man  eine  regelmäfsige  Vergleichung  der  Schmier- 
öle unter  einander  ausführen  und  feststellen  kann,  welches  Oel  in  be- 
stimmten Mengen  und  bei  bestimmter  Belastung  und  Geschwindigkeit 
sich  durch  die  gröfste  Beständigkeit  des  Reibungscoefficienten  auszeichnet. 
Mit  diesem  Apparate  arbeitete  ich  längere  Zeit  und  untersuchte  in  einer 
und  derselben  Weise  sowohl  organische,  als  auch  Mineralöle  von  ver- 
schiedenen russischen  Fabriken. 

Der  allgemeine  Gang  meiner  Untersuchungen  bestand  in  Folgendem. 
Auf  die  sich  drehende  Platte  des  Apparates  von  Napoli  und  Deprez 
wurde  eine  bestimmte  Menge  des  zu  untersuchenden  Oeles  gegossen, 
gewöhnlich  30cc,  so  dafs  lcc  auf  l'ic  der  Reibungsfläche  kam.  Mit  diesem 
Oele  machte  ich  meine  Versuche  im  Verlaufe  von  3  bis  4  Stunden,  wobei 
die  Drehung  der  Platte  immer  gleich  blieb,  die  Belastung  sich  aber  von 
5  bis  33k  auf  lue  änderte,  oder  bei  ein  und  derselben  Belastung  wechselte 
die  Umdrehungsgeschwindigkeit  der  Platte  so,  dafs  die  Dauer  einer  Um- 
drehung 0,75,  0,50  und  0,35  Secunden  betrug.  Bei  allen  Versuchen 
dieser  Art  wurde  nach  je  625  Umdrehungen  die  Temperatur  am  Thermo- 
meter abgelesen,  welches  in  die  obere  Platte  eingestellt  war  und  sich 
beständig  in  ein  und  derselben  Entfernung  von  der  Reibungsfläche  be- 
fand. Ebenso  wurden  die  Temperaturveränderungen  des  Arbeitsraumes 
während  des  Versuches  beobachtet.  Man  war  so  im  Stande,  die  Grenze 
der  Belastung  und  der  Geschwindigkeit  für  jedes  der  zu  untersuchenden 
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Oele   zu  bestimmen    und   dadurch   festzustellen,   welches  Oel   für  diese 
oder  jene  Maschine  mehr  oder  weniger  tauglich  sei. 

Nachdem  ich  auf  diese  Art  zuerst  die  Grenze  der  Belastung;,  welche 
das  in  bestimmter  Menge  genommene  Oel  aushalten  kann,  bestimmt 
hatte,  unterwarf  ich  dasselbe  folgender  Untersuchung.  Während  3  bis  -4 
Stunden  liefs  ich  ;das  Oel  bei  ein  und  derselben  Belastung  und  Ge- 
schwindigkeit arbeiten  und  bestimmte,  in  wie  weit  die  Reibung;  in  dieser 
Zeit  dieselbe  blieb  und  um  wie  viel  die  Temperatur  der  Reibungsfläche 
stieg.  Durch  einen  solchen  Versuch  war  man  im  Stande,  die  Beständig- 
keit der  Schmieröle  verschiedenen  Ursprunges  zu  bestimmen. 

In  Tab.  I  (S.  178/180)  sind  die  Ziffern,  welche  ich  durch  diese  Ver- 
suche mit  dem  Apparate  von  Napoli  und  Deprez  erhielt,  zusammengestellt. 
Die  Oele  sind  nach  ihrer  Zähigkeit  geordnet.  In  der  oberen  Hälfte  be- 
finden sich  Oele  organischen  Ursprunges,  in  der  unteren  die  Mineralöle. 
In  der  ersten  Spalte  sind  die  Bezeichnungen  der  Oele  angegeben  unter 
welchen  sie  im  Handel  vorkommen.  Die  Namen,  welche  den  Mineral- 
ölen gewöhnlich  gegeben  werden,  dienen  nur  zu  dem  Zwecke,  die  Mineral- 
öle einer  Firma  von  denen  einer  anderen  zu  unterscheiden;  doch  werden 
diese  Bezeichnungen  nicht  immer  passend  gewählt,  ja  zuweilen  ent- 
sprechen sie  nicht  einmal  den  Eigenschaften  der  Oele.  In  der  zweiten 
Spalte  ist  die  specitische  Zähigkeit  angegeben,  welche  bei  19°  mit  Hilfe 
des  Apparates  bestimmt  wurde,  den  ich  bereits  in  meiner  früheren  Ab- 
handlung beschrieben  habe.  In  der  dritten  Spalte  ist  die  Dichtigkeit 
der  Oele  bei  15°  angeführt.  Darauf  sind  in  den  nachfolgenden  Spalten 
für  jede  Belastung  die  folgenden  Gröfsen  angegeben:  1)  die  Reibung 
( Mittelzahl)  in  Kilogramm,  2)  die  Reibungscoefficienten,  3)  die  Versuchs- 
dauer, die  in  Form  eines  Bruches  bezeichnet  ist,  wobei  der  Zähler  die 
Gesammtzahl  der  Umdrehungen,  welche  von  der  Platte  im  Verlaufe 
des  Versuches  gemacht  werden,  angibt,  der  Nenner  dagegen  die  Zahl 
einer  Umdrehung  in  Hundertstel  von  Secunden,  und  endlich  4)  das 
Ansteigen  der  Temperatur  gleichfalls  als  Bruch,  dessen  Zähler  die  Tempe- 
raturänderung,  welche  das  in  die  obere  Platte  eingestellte  Thermometer 
während  des  Versuches  zeigte,  und  dessen  Nenner  die  Temperaturande- 
rung  des  umgebenden  Raumes  angibt. 

Diese  Versuche,  in  denen  das  Oel,  wie  aus  den  Ziffern  ersichtlich, 
welche  die  Gesammtzahl  der  Umdrehungen  der  Platte  angeben,  bei  jeder 
Belastung  einer  ziemlich  langen  Prüfung  unterworfen  wurde,  bestätigen, 
dafs  der  Reibungscoefficient  von  der  Zähigkeit  der  Oele  abhängt.  Flii- 
Oele,  d.  h.  solche,  deren  Zähigkeit  am  geringsten  ist,  haben  den  kleinsten 
Reibungscoefficienten,  aber  dieselben  halten  keine  grofsen  Belastungen 
aus;  mit  anderen  Worten,  sie  können  nicht  zum  Schmieren  vnn  schweren 
Maschinen   benutzt  werden.  '    Dichte,  zähere  Oele,  wie  z.  B.  unter  den 


1  Vgl.  F.  Fischer  1880  236  491.     Tower  und  Browne  1885  255  136.     Red. 
Dinsler's  polyt.  Journal  Bd.  256  Nr.  4.  1885 II.  12 
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Tabelle  I. 


Benennung  der 
Oele 


cu 

bJDo 
'S  Oi 


Reibungscoefficient  bei  der  Belastung  k/qC 


J3  =ö 


ti 


CS    CD 


cd    - 

c  - 

pC    cd 


~   bjo 

s  'S 


M 


CO    CD 


rj     Ol 


Organische  Oele: 
Walrathöl       .     . 

Huile  vierge     . 


Rüböl,  helles      .     . 

Riiböl,  median,  ger. 

Oleum  ricinum  itati- 
cum 


Mineralöle: 
Maschinenöl,  2,  G. 

Oleonaphta  II,  R    . 

Oleonid  12,  R    .     . 

Mineralöl  von  Pastu- 
chow 


Erdölrückstände  von 
Nobel 


Waggonöl  0,  G 
Oleonaphta  I,  R     . 
Waggonöl,  R      .     . 
Maschinenöl  la,  G 
Oylinderöl,  G     .     . 


23 

22 
22 

250 

20 
20 
24 

55 

55 
60 
66 
70 
102 
191 


0,879 
0,916 

0,915 
0,915 

0,962 

0,898 
0,894 
0,881 

0,910 

0,910 
0,907 
0,904 
0,911 
0,914 
0,917 


0,104 
0,245 
0,209 
0,340 
0,517 

1,850 

0,107 
0,185 
0,574 

0,948 

1,386 
1,207 
1,313 
1,009 
1,021 
1,864 


0,0013 
0,0032 
0,0027 
0,0045 
0,0069 

0,0246 

0,0014 
0,0024 
0,0076 

0,0126 

0,0180 
0,0160 
0,0175 
0,0135 
0,0136 
0,0248 


6875 


0,73" 
19325 


16,0-16,3 

147» 

18,4 


0,65" 
6875 


0,77" 
13750 


0,69" 
13125 


0,73" 
18750 


ü,75" 


13750 


0,70" 
12500 


18,5- 
16,6- 
15,2- 
19,0- 
18,7- 
16,4- 
15,5- 

20,0- 
19,0- 

19,6- 
19,0- 
18,2 


-15,5 
-21,8 
-20,0 
-18,4 
T7^Ö 
-21,2 
-19,7 
-18,4 
^lp 

-26,2 
-21,2 

-21,2 


0,72" 
6875 


0,70" 
20000 


0,70" 
18125 


0,70" 
16875 


0,75" 

16875 


0,75" 
16875 


0,75" 
10000 


17,8- 
17,6- 
13,4- 
12,4- 
13,6 

14,4 

Ü$- 

13,6- 

13,5 

11,8- 

lÖ^T 

14,4- 

15,0- 

24,8- 


-20,0 
-19,7 

-18,2 
-17.8 


-15,2 
-18,6 
^Ö 

-19,6 
-16,0 
-19,3 
-15,5 
-16,3 


-13,5 
-20,3 


0,69" 
17500 
0,77" 


1»,0- 
17,2- 
1570" 


-17,0 
-22.8 
-18,0 
-22,3 
T7,0 


0,504 

0,627 
1,250 

2,790 

0,281 
0,395 
0,804 

1,325 


2,563 
2,702 


0,0037 

0,0046 
0,0092 

0,0206 

0,0020 
0,0029 
0,0059 

0,0097 


6875 


0,71" 


17500 
1250 


0,63" 
18125 


0,75" 


13750 


0,76" 

18750 

tV77T' 

6875 


0,72" 
1250 


0,77" 


0,0189 
0,0200 


9375 


0,75" 
13750 


0,77" 


14,2- 


14,5- 


18,2- 
17^ 
13,8- 
14^ 


16;, 

15.( 


-21J 
-19,( 
-14| 
-14,E 


20,4- 

19,0- 


-28^6 
-21,5 


18,6—21,8 


18,1—19,6 
18,4-23,2 


19,5 -21,C 
15,6-17,8 


18,0—14,6 
14,8-15,3 


15,2-15,4 


16,2-21,6 


16,0-17,0 
17,4—24,2 
17,6-17,0 
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Tabelle  I. 


Reibungscoefficient  bei  der  Belastung  k  qC 


15 


£  'S 


cS    <U 


-3  5 

bo  es 
5  'S 
3  & 
3  S 


25 


a  cj 


ÖD  S 

5 'S 
3£ 


X 

Ol 

es 

T3 

r^ 

U 

d 

ei 

<D 

Q> 

:2  S 


29 


■-    bJ3 

-   5 
. «  -O 

S  'S 


tf 


11 


^  5 

bp  es 

~  s 

3  &, 

3  s 


0,0016 
0,0060 
0,0070 
0,0079 
0.0073 


6875 


0,74" 
10000 


0,73" 
6875 


13,2- 
14,0- 
16,6- 


0,75" 
18125 


0,71" 
8750 


0,77" 


0,0055 

0.0070 
0,0070 

0,0058 

0,0126 
0,0113 
0,0096 

0,0087 


13750 

ö,69" 

13750 


15,2 
15,2- 
12> 
18,5- 


16,2 
15,2 
18,6 
15,2 
18,2 


-14,0 
-24,9 


18,5- 
19,0- 


-20,2 
-23,0 


19,5-18,0 


19,2—24,2 


18,5-20,5 
18,8-24,9 


0,71" 

6875 

0,77" 

13750 


18,8—20,4 
15,6-17,8 


14,0-14,5 
14,8  -20,9 


0,73" 

18750 
0,75" 
12500 

16875 
Ö7757"' 
18750 


16,0-16,2 
12,0-19,6 


0,75" 


2,175 


0,0058 


12,0—13,0 

16,0  -20,6 


12,2-14,0 
13.2-20,1 


12,0—13,5 

12,0-19,8 


12.5-15,0 


2,727 

3,322 
3,115 
3,542 


1250 


0,81" 


0,0072 

0,0086 
0,0083 
0,0094 


17,2-18,2 


16,0-16,0 


13750 


0,80" 
13750 


0,75" 

16875 


0,74" 
16250 


2,893  0,0074 


0,75" 
18750 
Ö775" 


15,4- 


16,5- 
13,0- 


24,2 
Tp 

20,6 
14,7 
22,4 


12,5 
13,4 
11^5 

13,4 
13,0 
11,8 
11,0- 


-15,0 
-22,5 
-14,5 
-20,4 


3,527 
3,129 


0,0081 
0,0072 


17500 


2.884  0,0066 


0,74" 
16250 
0,74" 


16250 


0,74" 


23,6  > 


-16,0 
-24,6 


13,6 
13^0 
14,5 
14,0—16.0 


-22.7 


14,6- 
14,0—15.0 


118 


0,0236 


687517,8-26,0 


0,0177 


0,78"  17,8 -18,9 
6875  34,6—32,4 


0,73"  |17,8 -18,0 
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Zu  Tabelle  I:    Erdölrückstände,  Nobel. 
Reibungscoefficient  bei  der  Belastung  33k/qc 


0} 

CO     ö 

fco  aj 
5  '3 

Ol    h 

bäte 

5  S 

:2  a 

4.368 

0,0088 

6875 
0,75" 

13,6—21,0 
13,0—13,5 

organischen  Oelen  das  Ricinusöl  und  unter  den  Mineralölen  das  Cylinderöl 
von  Glück,  zeigen  bei  verhältnifsmäfsig  geringer  Belastung  einen  sehr 
grofsen  Reibungscoefficienten.  Diese  Oele  können  nur  dann  zum  Schmieren 
benutzt  werden,  wenn  die  Metalltheile  stark  erwärmt  sind,  weil  sie  dann 
eine  viel  geringere  Zähigkeit  besitzen  und  bedeutend  besser  schmieren. 

Wie  mit  dem  Apparate  von  Napoli  und  Deprez  machte  ich  auch 
besonders  viele  Versuche  mit  dem  Apparate  von  Thurston,  wobei  ich 
die  Möglichkeit  hatte,  die  Achse  mittels  Dampf  zu  erwärmen  und  so 
den  Einflufs  der  Temperatur  auf  die  Eigenschaft  der  dicken  Schmieröle 
zu  bestimmen.  Alle  diese  Versuche  zeigen,  dafs  ein  Oel  nur  dann  gut 
schmieren  kann,  wenn  es  flüssig  ist.  In  den  angeführten  Tabellen  für 
das  Cylinderöl  sind  zwei  Versuchsreihen,  die  bei  einer  Belastung  von 
15k  angestellt  wm*den,  angeführt;  in  der  einen  war  die  Anfangstempe- 
ratur der  Platte  17,8°,  in  der  anderen  34,6°  (die -Platte  war  erwärmt); 
im  letzteren  Falle  erwies  sich  der  Reibungscoefficient  bedeutend  kleiner 
als  im  ersteren. 

Beim  Gebrauche  von  Ricinusöl  für  Schmieren  der  Uebertragungs- 
wellen,  wie  es  in  einigen  Fabriken  geschieht,  findet  unzweifelhaft  ein 
durchaus  überflüssiger  Verlust  an  nützlicher  Arbeit  statt.  Aufserdem 
sind  alle  dichten  Oele,  besonders  jene  mineralischer  Herkunft,  deren 
Zähigkeit  sich  beim  kleinsten  Temperaturwechsel  ändert,  ein  sehr  un- 
beständiges Schmiermaterial,  weil  man  die  mit  demselben  geschmierten 
Maschinen  niemals  in  einem  gleichmäfsigen  Gange  unterhalten  kann. 
Ueberhaupt  unterscheiden  sich  in  dieser  Hinsicht  die  flüssigen  orga- 
nischen Oele  (Walrathöl  und  Olivenöle)  durch  ihre  gröfste  Beständigkeit 
und  werden  deswegen  in  der  Praxis  mit  vollkommenem  Rechte  zu  den 
besten  Schmierstoffen  gerechnet  und  sollten  bei  vergleichenden  Ver- 
suchen immer  als  Muster  benutzt  werden. 

Die  Mineralöle,  deren  verhältnifsmäfsige  Zähigkeit  zwischen  55  bis 
70  schwankt,  unterscheiden  sich  durch  ihre  Fähigkeit  zu  schmieren  wenig 
von  einander,  obgleich  sie  im  Handel  unter  verschiedenen  Namen  er- 
scheinen und  zu  sehr  verschiedenen  Preisen  verkauft  werden.  Zu  diesen 
Mineralölen  mufs  man  auch  die  Erdölrückstände,  welche  dieselbe  speci- 
fische  Zähigkeit  und  dieselben  physikalischen  Eigenschaften  besitzen, 
wie  z.  B.  das  Oel  von  Pastuchow  und  Frolou\  rechnen  (vgl.  Tabelle  I). 
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In  meiner  ersten  Abhandlung  habe  ich  schon  mitgetheilt ,  dafs  die 
Erdölrückstände,  welche  eine  Zähigkeit  von  55  bis  60  besitzen,  sehr  o-ut 
als  Schmieröle  gebraucht  werden  können.  Aus  Tab.  I  (S.  180),  in  welcher 
die  Ergebnisse  der  grofsen  Versuchsreihen  zusammengestellt  sind,  sehen 
wir,  dafs  von  allen  Mineralölen  die  Erdölrückstände  die  gröfste  Be- 
lastung aushalten.  Bei  einem  Drucke  von  33k/qc  konnte  ich  noch  ziemlich 
lange  arbeiten  (6875  Umdrehungen)  und  die  Reibung  blieb  ziemlich 
gleichmäfsig.  Dafs  die  Erdölrückstände  als  gute  Schmieröle  dienen 
können,  war  schon  früher  bekannt,  was  übrigens  nicht  auffallen  kann 
weil  diese  Rückstände,  ihren  physikalischen  Eigenschaften  nach,  sieh 
durchaus  nicht  von  den  anderen  mineralischen  Flüssigkeiten,  welche 
aus  dem  Roherdöle  erhalten  werden,  unterscheiden.  Alle  diese  Flüssig- 
keiten werden  wohl  „Oelewt  genannt,  haben  aber  durchaus  nicht  die 
Eigenschaften,  welche  den  Fetten  und  Oelen  organischen  Ursprunges 
eigenthümlich  sind:  sie  geben  keine  Emulsionen,  was  ja  eine  charakte- 
ristische Eigentümlichkeit  der  eigentlichen  Oele  ist,  und  deshalb  können 
die  Erdölrückstände  natürlich  mit  eben  demselben  Rechte  als  „Oele- 
bezeichnet  und  als  Schmieröle  gebraucht  werden.  Die  Durchsichtigkeit 
und  die  rothgelbe  Farbe,  wodurch  sich,  um  einen  kaufmännischen  Aus- 
druck zu  gebrauchen,  die  .höheren  Sorten  der  Mineralöle  unterscheiden, 
steigern  nicht  ihren  Werth  als  Schmieröle.  In  der  Praxis  ist  es  schon 
längst  bekannt,  dafs  viele  dunkle,  billige  Mineralöle  ebenso  gut  zum 
Schmieren  gebraucht  werden  können,  wie  die  theüren,  durchsichtigen 
Oele  von  rothgelber  Farbe.  Ebenso  zeigen  meine  in  Tab.  I  angeführten 
Versuche,  dafs  der  Reibungscoefficient  eines  dunklen  Waggonöles  von 
Ragosin  nicht  gröfser  ist  als  der  des  Oleonaphta  I.  Wenn  die  Fabri- 
kanten sich  bemüht  haben,  den  Oelen  Durchsichtigkeit  und  eine  be- 
stimmte Färbung  zu  geben,  so  hatten  sie  natürlich  hierbei  nur  die 
Absicht,  dieselben  den  organischen  Oelen  ähnlicher  zu  machen. 

Um  zu  beweisen,  dafs  die  Erdölrückstände  als  gute  Schmieröle 
dienen  können,  will  ich  hier  zwei  längere  Versuchsreihen  anführen, 
welche  ich  mit  denselben  angestellt  habe.  Dieselben  können  gleich- 
zeitig als  bester  Beweis  dienen,  um  zu  zeigen,  dafs  mit  dem  Apparate 
von  Napoli  und  Deprez  ganz  übereinstimmende  Endzahlen  erhalten 
werden,  wenn  man  nur  die  Versuche  immer  unter  denselben  Bedin- 
gungen wiederholt,  was  natürlich  unmittelbar  für  diese  Untersuchungs- 
methode spricht. 

Diese  zwei  am  31.  März  und  am  1.  April  1884  angestellten  Ver- 
suche (vgl.  Tab.  II  S.  182)  wurden  mit  Absicht  unter  möglichst  gleichen 
Bedingungen  ausgeführt.  Die  Menge  der  zu  untersuchenden  Erdölrück- 
stände war  in  beiden  Fällen  30cc.  Die  Belastung  wurde  in  derselben 
Weise  verändert,  indem  unter  jeder  Belastung  die  Planscheibe  eine 
gleiche  Anzahl  von  Umdrehungen  machte.  Die  Temperatur  des  Arbeits- 
raumes  endlich,  in  welchem   diese  Versuche  angestellt   wurden,    blieb 
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Tabelle  II:     Erdölrückstände  von  Nobel. 


Belastung 
k  qc 

Zeit 

Allgemeine 
Zahl  der  Um- 
drehungen 

Mittlere 

Reibung 

k 

Reibungs- 
coefficient 

Temperatur 
der  oberen 
Planscheibe 

Zimmer- 
tempera- 
tur 

31.  März 

8h07' 

0 

— 

— 

12,8 

13,0 

5 

625 

1,450 

0,0180 

13,1 

5 

1250 

1,450 

0,0180 

13,4 

15 

1875 

2,150 

0,0081 

13,6 

15 

2  500 

2,150 

0,0081 

14,0 

19 

3125 

2.250 

0,0081 

14,4 

19 

3  750 

2,250 

0,0078 

14,8 

23 

4  375 

2,600 

0,0078 

15,4 

23 

5  000 

2,600 

0,0075 

16,0 

25 

5  625 

2,650 

0,0075 

16,6 

25 

6  250 

2,650 

0,0071 

17,0 

25 

9t>28' 

6  875 

2,650 

0,0071 

17,5 

14,5 

27 

7  500 

2,650 

0,0071 

17,8 

27 

8125 

2,650 

0,0065 

18,4 

27 

8  750 

2,650 

0,0065 

18,6 

29 

9  375 

2,650 

0,0065 

18,9 

29 

10  000 

2,650 

0,0061 

19,2 

29 

10  625 

2,650 

0,0061 

19.6 

31 

11250 

2,850 

0,0061 

20;2 

31 

11875 

2,850 

0,0061 

20,7 

31 

12  500 

2,850 

0,0061 

20,9 

33 

13125 

3,100 

0,0063 

21,2 

33 

10^53' 

13  750 

3,150 

0,0064 

21,5 

13,5- 

1.  April 

8l'17' 

0 

— 

— 

14,0 

13,0 

5 

625 

1,400 

0,0171 

14,4 

5 

1250 

1,400 

0,0171 

14,6 

15 

1875 

2.200 

0,0097 

14,8 

15 

2  500 

2,200 

0,0097 

15,1 

19 

3125 

2,300 

0,0080 

15,5 

19 

3  750 

2.300 

0,0080 

15,9 

23 

4  375 

2,600 

0,0075 

16,5 

23 

5  000 

2,600 

0,0075 

16.8 

25 

5  625 

2.700 

0,0072 

17,2 

25 

6  250 

2,750 

0,0073 

17,6 

25 

9h39' 

6  875 

2,750 

0,0073 

18,2 

14,0 

27 

7  500 

2,750 

0,0068 

18,4 

27 

8125 

2,750 

0,0068 

18,8 

27 

8  750 

2,800 

0,0069 

19,2 

29 

9  375 

2,800 

0,0064 

19,6 

29 

10  000 

2,800 

0,0064 

19.8 

29 

10  625 

2,800 

0,0064 

20,2 

31 

11250 

2,950 

0,0065 

20,4 

31 

11  875 

2,950 

0,0065 

20,8 

31 

12  500 

3,000 

0,0066 

21,0 

33 

13125 

3,124 

0,0063 

21,2 

33 

llh5' 

13  750 

3,164 

0,0064 

21,4 

15,0 

unverändert.  Aus  diesen  Versuchen  folgt  die  Beständigkeit  des  Reibungs- 
coefficienten  bei  ein  und  derselben  Belastung,  was  am  besten  die  Taug- 
lichkeit der  Erdölrückstände  als  Schmieröle  beweist.  Wenn  man  die 
Billigkeit  der  Erdölrückstände  in  Betracht  zieht,  so  ist  dieses  Ergebnifs 
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ohne  Zweifel  für  diejenigen,  welche  die  Mineralöle  in  grofsen  Menden 
gebrauchen,  wie  z.  B.  die  Eisenbahnen,  sehr  wichtig.  Es  wäre  deshalb 
sehr  erwünscht,  dafs  auf  irgend  einer  Eisenbahn  der  Versuch  gemacht 
würde,  die  Eisenbahnwagen  mit  Erdölrückständen  zu  schmieren;  natür- 
lich mufs  dabei  berücksichtigt  werden,  dafs  diese  Rückstände  keine 
festen  mechanischen  Beimengungen  und  kein  Wasser  enthalten  und  dafs 
sie  die  Zähigkeit  besitzen,  welche  ich  oben  angezeigt  habe. 

Aufserdem  ist  in  Tabelle  III  ein  weiterer  Versuch  angeführt,  welcher 
ebenso  unter  denselben  Bedingungen,  mit  einem  Gemenge  gleicher  Theile 
von  Erdölrückständen   und  von   hellem  Rüböle  ausgeführt  worden   ist: 

Tabelle  III. 


Belastung 

k/qc 

Zeit 

Allgemeine 
Zahl  der  Um- 
drehungen 

Mittlere 
Reibung 

Reibungs- 
coefficient 

Temperatur 
der  oberen 
Planscheibe 

Zimmer- 
tempera- 
tur 

17.  Ncp 

7ember 

5 

7'  06" 

625 

0,900 

0,0110 

13,2 

13,4 

5 

14'  17" 

1250 

0,850 

0,0113 

13.2 

15 

22'  13" 

1  375 

1,500 

0,0066 

13,5 

15 

30'  34" 

2  500 

1,500 

0,0066 

13,8 

19 

37'  08" 

3125 

1,700 

0,0059 

14,4 

19 

45'  04" 

3  750 

1,700 

0,0059 

14,8 

23 

52'  29" 

4  375 

1,800 

0,0052 

15,2 

23 

60'  32" 

5  000 

1,800 

0,0052 

15,6 

25 

68'  09" 

5  625 

2,000 

0,0053 

16,2 

25 

75'  33" 

6  250 

2,000 

0,0053 

16,6 

25 

85'  16" 

6  875 

2,000 

0,0053 

17,2 

27 

93'  09" 

7  500 

2,000 

0.0049 

17,8 

27 

101'  15" 

8125 

1,950 

0,0046 

18,2 

27 

109'  32" 

8  750 

1,950 

0,0046 

18,8 

29 

117'  29" 

9  375 

1,950 

0,0044 

19,2 

29 

125'  57" 

10  000 

2,000 

0,0045 

19,6 

29 

134'  35" 

10  625 

2,000 

0,0045 

19,9 

31 

— 

— 

6,000 

0,0137 

— 

16,0 

Bei  diesem  Versuche,  ebenso  wie  bei  den  zwei  oben  angeführten  Ver- 
suchen mit  Erdölrückständen,  beobachtete  ich  die  allgemeine  Erschei- 
nung, dafs  mit  Zunahme  der  Belastung  die  Reibung  anfangs  ziemlich 
bedeutend  zunimmt,  dann  weniger,  darauf  bei  einer  bestimmten  Zu- 
nahme der  Belastung  sogar  unverändert  bleibt,  schliefslich  aber  eine  be- 
stimmte Grenze  erreicht,  über  welche  hinaus  schon  die  kleinste  Zunahme 
der  Belastung  eine  bedeutend  gröfsere  Zunahme  der  Reibung  hervorruft. 
Wenn  wir  alle  Versuchsreihen,  welche  in  Tabelle  III  angeführt  sind, 
unter  einander  in  Bezug  auf  die  Zunahme  der  Reibung  mit  der  Zunahme 
der  Belastung  und  dem  Auftreten  der  oben  erwähnten  Grenze  vergleichen, 
so  ist  zu  sehen,  dafs  bei  den  Versuchen  mit  einem  Gemenge  gleicher 
Theile  von  Erdölrückständen  und  von  Rüböl  die  Reibung  für  alle  Be- 
lastungen bedeutend  kleiner  ist  als  in  den  Versuchen  mit  Rückständen 
allein;  dafür  wird  aber  die  Grenze,  bei  welcher  die  Reibung  eine  be- 
deutende Zunahme  erfährt,  früher  erreicht,  d.  h.  bei  geringerer  Belastung. 
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So  ist  bei  den  Versuchen  mit  Erdölrückständen  allein  die  Reibung  bei 
einer  Belastung  von  31  und  33k|qc  noch  nicht  sehr  grofs,  während  bei 
den  Versuchen  mit  einem  Gemenge  von  Erdölrückständen  mit  Rüböl 
dieselbe  bei  Zunahme  der  Belastung  von  29  auf  31k  3  mal  vergröfsert 
wird.  Diese  allgemeine  Erscheinung  der  Abnahme  der  Gröfse  der 
Reibung  und  das  Nichtaushalten  von  grofsen  Belastungen  erklärt  sich 
durch  die  Verringerung  der  Zähigkeit  des  Oeles;  in  der  That  erhält 
man  durch  das  Hinzufügen  von  weniger  zähem  Rüböl  zum  zäheren 
Mineralöle  ein  Gemenge,  welches  die  mittlere  Zähigkeit  besitzt. 

Der  Gebrauch  eines  Gemenges  von  Mineralöl  mit  den  billigsten 
Pflanzenölen  zum  Schmieren  von  Maschinen  ist,  besonders  zum  Schmieren 
der  Eisenbahnwagen,  schon  längst  auf  vielen  Eisenbahnen  verbreitet. 
So  z.  B.  ist  auf  einigen  Eisenbahnen  Frankreichs  und  Belgiens  ein 
Gemenge  gleicher  Theile  von  russischem  Waggonöl  mit  Rüböl  (huüe 
de  colzä)  in  Gebrauch. 

Ich  habe  eine  Reihe  von  Versuchen  ausgeführt,  um  zu  bestimmen, 
in  welchem  Verhältnisse  man  das  Mineralöl  mit  dem  Rüböle  mischen 
mufs,  um  das  vorteilhafteste  Schmieröl  zu  erhalten.  Es  wurden  Ge- 
menge geprüft,  in  welchen  auf  1  Th.  Waggonöl  1,  2  und  3  Th.  Rüböl 
kamen.  Aus  diesen  Versuchen  folgt,  dafs  ein  Gemenge  gleicher  Theile 
Waggonöl  und  Rüböl  am  zweckmäfsigsten  ist,  so  dafs  also  der  wissen- 
schaftliche Versuch  vollkommen  die  auf  französischen  Eisenbahnen  prak- 
tisch aufgestellte  Regel  bestätigt. 

Mit  dem  Apparate  von  Napoli  und  Deprez  habe  ich  an  Oelen  von 
geringer  Zähigkeit,  wie  z.  B.  Walrathöl,  Olivenöl  (Jiuile  vierge)  und 
einem  leichten  Mineralöle  {Oleonid,  ß.),  welche  zum  Schmieren  von 
schnell  laufenden  Maschinen  gebraucht  werden,  eine  längere  Versuchs- 
reihe angestellt,  um  die  Abhängigkeit  der  Gröfse  der  Reibung  von  der 
Geschwindigkeit  der  Bewegung  zu  bestimmen.  Dabei  wurde  ein  und 
dieselbe  Menge  Oel  bei  einem  Drucke  von  5,  19  und  15k/qc  ziemlich 
lange  bei  drei  verschiedenen  Geschwindigkeiten  untersucht  und  die 
Gröfse  der  Reibung  für  die  drei  genannten  Belastungen  bestimmt.  Diese 
Versuche  zeigten,  dafs  überhaupt  mit  der  Zunahme  der  Geschwindigkeit 
sich  auch  die  Reibung  bedeutend  vergröfsert,  aber  dieser  Einflufs  der 
Geschwindigkeit  auf  die  Reibung  ist  bei  geringen  und  grofsen  Belastungen 
viel  bemerkbarer  als  bei  mittleren.  Eine  noch  genauere  Abhängigkeit 
der  Reibung  von  der  Belastung  und  der  Geschwindigkeit  kann  man  zu 
meinem  Bedauern  mit  solchen  Apparaten,  wie  die  von  Napoli  und 
Deprez.,  welche  nur  zu  vergleichenden  Versuchen  der  Werthe  verschie- 
dener Oele  benutzt  werden,  nicht  zeigen;  zu  diesem  Zwecke  sind  viel 
genauere  Mefsapparate  und  andere  Versuchsverhältnisse  erforderlich. 

Aufser  dem  Apparate  von  Napoli  und  Deprez  diente  mir  zur  Unter- 
suchung der  Oele  —  wie  schon  oben  erwähnt  —  noch  der  von  Lux 
abgeänderte  Thurstorische  Apparat,   welcher  aus   einer  Welle  besteht, 
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an  deren  freiem  Ende  ein  Rahmen  in  Form  eines  Pendels  befestigt  ist. 
Die  Welle,  an  welcher  die  Versuche  mit  den  Oelen  angestellt  werden, 
ist  zwischen  zwei  Lagerschalen  eingeschlossen,  von  denen  beide  mit 
verschiedener  Stärke  angedrückt  werden  können.  In  Folge  der  Reibung 
wird  entweder  der  Rahmen  bezieh,  das  Pendel  von  der  lothrechten 
Richtung  abgelenkt.  Die  Ablenkung  wird  mit  Hilfe  eines  besonderen 
Apparates  auf  der  Trommel  angeschrieben,  so  dafs  die  Möglichkeit  ge- 
boten ist,  die  Veränderung  der  Reibung  während  eines  langen  Zeitraumes 
zu  beobachten.  Zur  Untersuchung  von  Oelen  ist  dieser  Apparat  sehr 
unbequem,  weil  die"  zwischen  den  beiden  eisernen  Lagerschalen  ein- 
geklemmte Achse  sich  sehr  schnell  und  stark  erwärmt.  Diese  Erwär- 
mung erreicht  bei  grofsen  Belastungen  nach  3000  bis  4000  Umdrehungen 
60  bis  70°.  Für  das  zu  untersuchende  Gel  ist  dies  eine  ganz  aufser- 
gewühnliche  Bedingung,  da  die  sich  reibenden  Theile  in  einer  Maschine 
sich  gewöhnlich  nicht  bis  zu  einer  so  hohen  Temperatur  erwärmen. 
Diese  Erscheinung  läfst  sich  übrigens  leicht  erklären.  In  allen  Maschinen 
wird  auf  die  Achse  nur  von  einer  Seite  ein  Druck  ausgeübt,  d.  h.  die 
Achse  dreht  sich  gewöhnlich  in  der  einen  Lagerschale,  die  andere  da- 
gegen liegt  frei  und  dient  nur  zur  Befestigung.  So  z.  B.  dreht  sich  eine 
Uebertragungswelle  auf  der  unteren  Lagerschale,  auf  eine  Eisenbahnwagen- 
achse dagegen  übt  nur  die  obere  einen  Druck  aus.  Auf  diese  Art  ist  jeder 
Punkt  der  reibenden  Fläche  während  einer  jeden  halben  Umdrehung 
keinem  Drucke  unterworfen.  Im  Thurstori sehen  Apparate  dagegen  er- 
leiden alle  Punkte  der  reibenden  Fläche  fortwährend  ein  und  denselben 
Druck,  da  die  beiden  Zapfen  gleichzeitig  und  mit  derselben  Stärke  auf 
die  Welle  drücken.  Von  den  neueren  Forschern  ist  diese  Unbequem- 
lichkeit dieser  Apparate  bereits  erkannt  worden;  so  z.  B.  wui-den  vor 
kurzer  Zeit  vom  Ingenieur  Trautwein  in  London  Versuche  über  Schmier- 
öle angestellt  (vgl.  Engineering,  1883  Bd.  36  *  S.  451),  wobei  der  Apparat, 
welcher  zur  Untersuchung  diente,  so  construirt  war,  dafs  ein  Druck  auf 
die  Achse  nur  von  einer  Seite,  nämlich  von  der  oberen  eisernen  Hülse 
ausgeübt  wurde.  Ebenso  benutzte  Hirn  (vgl.  1859  153  231)  bei  seinen 
noch  im  J.  1855  gemachten  Versuchen  einen  Apparat,  wo  der  Druck 
auf  die  Achse  ebenso  nur  von  einer  Seite  ausgeübt  wurde.  Eine  andere 
Unbequemlichkeit  des  in  Rede  stehenden  Apparates  besteht  darin,  dafs 
das  Schmieren  der  Achse  mit  Hilfe  eines  Dochtes  geschieht.  Dieses 
Verfahren,  welches  wohl  in  der  Praxis  angewendet  wird,  bietet  aber 
bei  der  Bestimmung  der  Gröfse  der  Reibung  viele  Schwierigkeiten,  da 
man  unmöglich  regelmäfsig  schmieren  kann,  besonders  wenn  man  die 
geringen  Veränderungen  der  Reibung  während  eines  ziemlich  langen 
Zeitraumes  beobachten  will. 

Da  der  zu  meinen  Versuchen  benutzte  Apparat  eine  hohle  Welle 
besafs,  so  konnte  ich,  indem  ich  durch  dieselbe  Dampf  hindurchliefs, 
auch  Talg  und  die  dichteren  Oele,  welche  zum  Schmieren  der  Dampf- 
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cylinder  gebraucht  werden,  untersuchen.  Der  Querdurchmesser  der 
Welle  des  Apparates  betrug  60mm,  die  Länge  72mm.  Die  Gesammt- 
belastiing,  welche  durch  die  beiden  Zapfen  auf  die  Achse  übertragen 
wurde,  änderte  sich  von  500  bis  3000k.  Die  Umdrehungsgeschwindig- 
keit der  Welle  war  ziemlich  ungleichmäfsig ,  da  die  Versuche  in  einer 
grofsen  Werkstatt,  in  welcher  eine  grofse  Anzahl  von  schweren  Dreh- 
bänken durch  eine  Dampfmaschine  in  Bewegung  gesetzt  wurden,  statt- 
fanden; gewöhnlich  betrug  die  Dauer  von  1000  Umdrehungen  der  Welle 
zwischen  2,5  bis  4  Minuten. 

Mit  diesem  Apparate  führte  ich  die  Versuche  in  der  Art  aus,  dafs  die 
Oele  bei  verschiedener  Belastung  geprüft  wurden,  wobei  die  Achse  ent- 
weder mittels  eines  Dochtes  oder  durch  fortwährendes  reichliches  Zu- 
giefsen  der  Oele  geschmiert  wurde.  Ebenso  wie  in  dem  Apparate  von 
Napoli  und  Deprez  wurden  auch  hier  die  Temperaturveränderungen 
mittels  eines  Thermometers,  welches  in  die  oberen  Zapfen  in  einer  be- 
stimmten Entfernung  von  der  Reibungsfläche  eingestellt  war,  beobachtet. 
Bei  den  Versuchen,  bei  welchen  das  Schmieren  mittels  eines  Dochtes 
stattfindet,  ist  es  leider  recht  schwierig,  genaue  Endzahlen  zu  erhalten ; 
denn  beim  Wiederholen  ein  und  desselben  Versuches  ist  es  schwer,  so 
übereinstimmende  Ziffern  zu  erzielen,  wie  es  z.  B.  diejenigen  sind, 
welche  ich  mit  dem  Apparate  von  Napoli  und  Deprez  für  die  Erdölrück- 
stände erhalten  habe.  Ich  begnüge  mich  hier  mit  dem  Anführen  nur 
einiger  Versuchsziffern  in  Tabelle  IV,  welche  ich  mit  dem  Apparate  von 
Thurslon  sowohl  beim  Schmieren  mittels  eines  Dochtes,  als  auch  beim 
reichlichen  Zugiefsen  des  Schmieröles  erhalten  habe.  Bei  diesen  Ver- 
suchen, in  welchen  die  Prüfung  des  Oeles  ebenfalls  ziemlich  lange  fort- 
gesetzt wurde,  machte  die  Achse  bis  zu  25000  Umdrehungen;  die  ganze 
Belastung  betrug  2600k.  In  der  Mehrzahl  der  Versuche,  in  denen  die 
Welle  mittels  eines  Dochtes  geschmiert  wurde,  erwärmte  sich  dieselbe 
so  rasch,  dafs  man  sie  abkühlen  mufste.  Gewöhnlich  liefs  ich  durch 
die  Achse,  um  sie  rascher  abzukühlen,  kaltes  Wasser  fliefsen. 

Auch  aus  diesen  Versuchen  ist  die  Abhängigkeit  des  Reibungs- 
coefficienten  von  der  Zähigkeit  des  Oeles  klar  zu  ersehen.  Eine  Ver- 
gleichung  dieser  Oele  nach  ihren  Reibungscoefficienten  läfst  sich  am 
besten  aus  dem  beim  reichlichen  Zugiefsen  des  Oeles  erhaltenen  Ergeb- 
nisse anstellen,  weil  man  bei  dieser  Methode  sicher  sein  kann,  dafs  die 
Bedingungen,  unter  welchen  die  verschiedenen  Oele  geprüft  wurden, 
immer  dieselben  geblieben  waren.  Die  besten  Schmieröle  sind  die  Oele 
organischen  Ursprunges  und  von  geringer  Zähigkeit,  wie  das  Walrathöl 
und  das  Olivenöl.  Als  das  unvorteilhafteste  Oel  erwies  .sich  hierbei 
das  sehr  dichte,  zähe  Ricinusöl,  namentlich  dann,  wenn  es  auf  eine 
kalte  Achse  gegossen  wird;  wird  dagegen  die  Achse  mittels  Dampf  er- 
wärmt, so  ist  der  Reibungscoefficient  dieses  Oeles  bedeutend  geringer. 
Vergleicht  man  die  Reibungscoefficienten  ein  und  desselben  Oeles,  z.  B. 
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188  Laraansky,  Untersuchungen  über  Schmieröle. 

des  Walrathöles,  die  beim  Schmieren  mittels  eines  Dochtes  und  beim 
reichlichen  Schmieren  durch  Zugiefsen  erhalten  werden,  so  findet  mau, 
dafs  im  letzteren  Falle  ein  2 mal  kleinerer  Reibungscoefficient  erhalten 
wird  als  beim  Schmieren  mittels  eines  Dochtes.  Zu  demselben  Schlüsse 
gelangte  auch  Hirn  bei  seinen  schon  erwähnten  Untersuchungen  über 
die  Reibung.  Hirn  fand  zwischen  den  Reibungscoefficienten  des  Wal- 
rathöles und  des  Olivenöles  (beim  reichlichen  Schmieren)  dasselbe  Ver- 
hältnifs,  welches  auch  aus  meinen  Versuchen  folgt,  dafs  der  Reibungs- 
coefficient des  Walrathöles  1 1/2  mal  kleiner  ist  als  der  des  Olivenöles. 
Ebenso  folgt  aus  diesen  Versuchen,  dafs  ein  Gemenge  gleicher  Theile 
Mineralöl  (Erdölrückstände)  und  Rüböl  besser  schmiert  als  das  Mineralöl 
allein.  Dichte  Mineralöle,  welche,  wie  z.  B.  das  Cylinderöl  von  Glück, 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  in  den  Versuchen  mit  dem  Apparate  von 
Napoli  und  Deprez  so  schlecht  schmieren,  ergaben,  als  die  Achse  mittels 
Dampf  auf  78°  bis  83°  erwärmt  wurde,  sehr  gute  Erfolge. 

Die  zum  Vergleichen  der  Schmierfähigkeit  des  Mineraltalges  und 
des  gewöhnlichen  Rindstalges  angestellten  Versuche  ergaben  für  letzteres 
günstigere  Ziffern.  Mit  den  verschiedenen  Sorten  von  Rindstalg,  welche 
im  Handel  anzutreffen  sind,  erhält  man  übrigens  verschiedene  Er- 
gebnisse. 

Die  Tabelle  IV  enthält  die  Reibungscoefficienten  verschiedener 
dichten  Oele,  die  bei  ein  und  derselben  Belastung  und  Geschwindigkeit 
bei  zwei  Versuchen  erhalten  worden  sind;  in  dem  einen  wurde  die 
Welle  mittels  Dampf  erwärmt  und  in  dem  anderen  erwärmte  sie  sich 
selbst  durch  Reibung.  Im  letzteren  Falle  war  der  Reibungscoefficient 
immer  gröfser  als  im  ersteren.  In  beiden  Versuchen  war  aber,  sowohl 
zu  Anfang,  als  auch  zu  Ende  des  Versuches,  die  reibende  Fläche  der 
Achse  vollkommen  rein  und  gut  polirt,  so  dafs  nicht  der  geringste  Unter- 
schied bemerkt  werden  konnte.  Es  folgt  hieraus,  dafs  man  bei  ein  und 
derselben  Temperatur  für  ein  und  dasselbe  Oel  zwei  verschiedene  Rei- 
bungscoefficienten erhält,  je  nachdem  die  Achse  vorher  durch  Dampf 
bis  auf  eine  gewisse  Temperatur  gebracht  wird,  oder  sich  selbst  durch 
Reibung  bis  zu  dieser  Temperatur  erwärmt.  Diese  Verschiedenheit  läfst 
sich  nicht  anders  erklären  als  dadurch,  dafs  beim  Erwärmen  der  Achse 
durch  Reibung  die  Oberfläche  eine  solche  Veränderung  erleidet,  welche 
mit  dem  Auge  nicht  zu  bemerken  ist  und  deren  Gröfse  nicht  ermittelt 
werden  kann. 

Nach  den  erwähnten  Versuchen  Traut  wein  's  übt  der  Oberflächen - 
zustand  einen  bedeutenden  Einflufs  auf  die  Gröfse  der  Reibung  aus, 
welche  verschieden  ist  je  nach  der  Richtung,  in  welcher  sich  die  Achse 
dreht.  Trautioein  hat  nämlich  die  Beobachtung  gemacht,  dafs,  wenn 
die  Richtung  der  Drehung  der  Achse  verändert  wird,  eine  gröfsere 
Reibung  stattfindet  als  dann,  wenn  die  Drehung  schon  einige  Zeit  lang 
gedauert  hat.    Diese  Erscheinung  erklärt  er  auf  die  Weise,  dafs  bei  der 
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Drehung  in  einer  Richtung  die  oberen  Fasern  des  Metalles  nach  einer 
Seite  hin  glatt  gestrichen  werden;  wenn  dagegen  die  Richtung  der  Be- 
wegung geändert  wird,  so  werden  die  einen  Fasern  durch  die  anderen 
abgerieben.  Jedenfalls  ist  der  Einflufs  des  Zustandes  der  Reibungs- 
fläche auf  die  Gröfse  der  Reibung  der  letzteren  sehr  bedeutend  und  wir 
müssen  zugeben,  dafs  wir  keine  Mittel  haben,  uns  zu  überzeugen,  ob 
der  Zustand  der  Oberflächen  in  zwei  verschiedenen  Fällen  wirklich  der- 
selbe war,  oder  nicht.  Dieser  Umstand  ist  sehr  wichtig,  sobald  wir  das 
mathematische  Verhältnifs  zwischen  dem  inneren  Reibungscoeflicienten 
des  Schmieröles,  der  Temperatur  und  dem  Reibungscoefficienten  der 
sich  reibenden  Oberflächen  feststellen  wollen.  Alle  jetzigen  Methoden 
und  Apparate,  welche  zu  vergleichenden  Bestimmungen  des  Werthes 
der  Schmieröle  benutzt  werden,  können  noch  nicht  zur  Lösung  der 
theoretischen  Fragen  über  die  Reibung  dienen  und  alle  durch  derartige 
Versuche  ermittelte  Reibungscoefficienten  können  nicht  die  Bedeutung 
von  absoluten  Gröfsen  beanspruchen. 
Petersburg,  im  Januar  1885. 


0.  Trossin's  Dampfrad. 

Ein  eigenartiges  neues  Dampfrad  von  0.  Trossin  in  London  ist  im  Engineer^ 
1885  Bd.  59  *  S.  249  dargestellt.  Dasselbe  wirkt  nach  Art  des  Wellner'schen 
Dampfrades  (vgl.  1881  244 '"'262);  statt  in  heifsem  Wasser  läuft  jedoch  das 
Rad  hier  in  geschmolzenem  Blei\  welchem  ein  wenig  Zinn  beigemischt  ist,  um, 
wodurch  bei  gleichem  Durchmesser  und  unter  sonst  gleichen  Verhältnissen 
eine  gröfsere  Leistung  als  mit  dem  Wellner' sehen  Rade  erreicht  werden  kann. 
Mit  Rücksicht  auf  die  hohe  Temperatur  des  geschmolzenen  Metalles  soll  über- 
hitzter Dampf  als  treibendes  Mittel  benutzt  werden;  letzterer  wird  in  einem 
gewöhnlichen  kleinen  stehenden  Kessel  erzeugt,  dann  durch  einen  den  Feuer- 
raum umgebenden  Ueberhitzer  in  einen  unter  dem  Zellenrade  befindlichen 
Schieberkasten  geleitet  und  tritt  durch  einen  vom  Regulator  beeinflußten 
Schieber  von  unten  in  die  Zellen  des  Rades  ein.  Dieses  Rad  wird  möglichst 
eng  von  einem  zweitheiligen  gufseisernen  Gehäuse  umschlossen,  welches  bis 
zum  höchsten  Punkte  des  Rades  mit  dem  geschmolzenen  Metalle  gefüllt  ist 
und,  passend  eingemauert,  von  einem  Theile  der  Heizgase  umspült  wird.  Die 
Spannung  des  Dampfes  beim  Eintritte  in  das  Rad  wird  nach  der  Beschreibung 
nur  wenig  über  der  der  Flüssigkeitssäule  entsprechenden  Spannung  liegen,  so 
dafs  der  Dampf,  bei  der  Drehung  des  Rades  in  den  Zellen  sich  ausdehnend, 
oben  mit  Atmosphärenspannung  austritt.  Seltsamer  Weise  wird  der  Abdampf 
noch  durch  ein  im  Kessel  liegendes  Schlangenrohr  geleitet,  um  die  zur  Ueber- 
hitzung  desselben  aufgewendete  Wärme  möglichst  vollständig  wieder  zu  ge- 
winnen. 

Ein  kleiner  derartiger  Motor  von  etwa  le  ist  bei  dem  Erfinder  im  Be- 
triebe zu  sehen.  Eingang  dürfte  dieser  Motor  wohl  nicht  finden,  da  er  nur 
einen  sehr  geringen  Wirkungsgrad  liefern  kann  und  demselben  wegen  der 
Benutzung  von  geschmolzenem  Metall  manche  erhebliche  Uebelstände  anhaften. 

Heydt's  Steuerruder  für  Schraubendampfer. 

Nach  dem  Vorschlage  von  L.  Beydt  in  Strafsburg  i.  E.  (*D.  R.  P.  Kl.  65 
Nr.  30276  vom  17.  Mai  1884)  soll  das  Steuerruder  durch  einen  die  Propeller- 
schraube  umgebenden  Hohlcylinder  B  gebildet  werden,  welcher  um  eine  senk- 
rechte Achse  D  drehbar  ist."  Zur  Erhöhung   der  Steuerwirkung   ist  der  Hohl- 
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cylinder  mit  zwei  concaven,  nach  aufsen  gebogenen  Steuerflügeln  C  versehen. 

Das  hohle  Steuerruder  bewirkt,  dafs  die  Schraube  einen  massigen  cylindrischen 
___-——"  Wasserstrahl  liefert,  welcher,  gegen  das  Hinter- 
wasser sich  stützend,  das  Schiff  vorwärts  schiebt. 
Durch  das  Schiefstellen  des  Cylinders  wird  er- 
zielt, dafs  einer  der  äufseren  Steuerflügel  C 
gegen  das  Aufsenwasser  anprallt  und  der  von 
der  Schraube  gelieferte  Wasserstrahl  gegen  die 
innere  Wand  des  Steuerrohres  in  der  Pfeilrich- 
tung o  gestofsen  wird,  während  auf  einer  Seite, 
z.  B.  bei  a;,  durch  Verengung  der  Rohröffnung 
wenig  oder  kein  Wasser  eingesaugt  wird;  die 
Schraube  wird  in  diesem  Falle  das  Wasser  von 
y  ansaugen  und  der  Wasserstrahl  nach  der 
Richtung  des  Pfeiles  b  ausgestofsen.  Hierdurch 
'~"~~~ —       soll  die  Drehung  bezieh.  Steuerung  des  Schiffes 

in  rascherer  und  sichererer  Weise  bewirkt  werden,  als  es  bisher  möglich  war. 

Walzen  zur  Unterstützung  langer,  auf  der  Copirdrehbank  zu 
bearbeitender  Stücke. 

Um  das  Durchfedern  langer  Stücke  —  wie  z.  B.  Speichen,  Stiele,  Gewehr- 
schäfte u.  s.  w.  —  bei  der  Bearbeitung  auf  der  Copirdrehbank  zu  verhindern, 
bringt  E.  Schramm  in  Duisburg  (*D.R.  P.  Kl.  38  Nr.  26318  vom  24.  Juli  1883) 
zwei  Walzen  an,  welche  oben  und  unten  quer  über  den  Werkstücken  und  dem 
Modelle  dicht  an  den  Messern  liegen  und  durch  Feder-  bezieh.  Gewichtsdruck 
gegen  einander  geprefst  werden. 

Mather  und  Platt's  Dynamomaschine. 

Die  von  Mather  und  Platt  in  Manchester,  England,  gebaute  Dynamomaschine 
(vgl.  auch  1884  254 ""'  475)  erscheint  als  eine  Umgestaltung  der  Gramme1  sehen 
Maschine,  welche  Hopkinsons  Abänderung  der  Edison-Maschine  ähnelt.  Die 
Eisenmasse  in  den  Elektromagneten  und  im  Anker  ist  stark  vergröfsert,  die  Länge 
der  Schenkel  aber  verkleinert.  Die  Kerne  der  Elektromagnete  sind  aus  Schmied- 
eisen gemacht  und  in  gufseiserne  Polstücke  eingesetzt,  welche  breiter  sind  als 
die  Kerne.  Das  untere  Polstück  bildet  zugleich  die  Grundplatte  der  Maschine 
und  erstreckt  sich  dazu  über  die  ganze  Länge  des  Ankers,  den  die  beiden 
Polstücke  mit  bogenförmigen  Vorsprüngen  nahezu  umschliefsen.  Dadurch  hat 
die  Maschine  eine  grofse  Stabilität  und  ist  zugleich  sehr  gedrängt  geworden. 
Die  Wickelung  ist  die  gemischte  (Compound),  für  constante  Klemmenspannung 
(vgl.  1884  251  '""24).  Der  Anker  besitzt  im  Inneren  Ventilation.  —  Im  Engineering, 
1885  Bd.  39  *  S.  159  sind  zugleich  verschiedene  Bewegungsübertragungen  von 
der  Dampfmaschine  auf  die  Dynamomaschine  beschrieben. 

Klumpp's  Behandlung  des  Holzes  für  Fleischer- Hackklötze. 

Um  Hackklötze  mit  gutem,  festem  Kopfholz  aus  beliebig  grofsen  und  dicken 
Brettabschnitten  herzustellen,  werden  nach  dem  Vorschlage  von  A.  Klumpp  in 
Stuttgart  (*D.  R.  P.  Kl.  38  Nr.  25  475  vom  26.  Juni  1883)  die  Abschnitte  ent- 
sprechend abgelängt,  angepafst  und  dann  in  einem  verschlossenen  Kessel  mit 
Dampf  unter  Zusatz  von  Leimwasser  oder  eines  anderen  Bindemittels  gekocht. 
Ist  das  Holz  weich  und  vom  Bindemittel  durchdrungen,  so  wird  es  hydraulisch 
geprefst  und  in  der  Prefsform  getrocknet,  damit  es  sich  nicht  wieder  aus- 
dehnen kann.     Hiernach  erhält  der  Block  die  gewünschte  Form. 

Verfahren  zur  Verarbeitung  basischer  Schlacken. 

Nach  H.  Schüchtermann  in  Dortmund  (D.R.P.  Kl.  16  Nr.  30891  vom  8.  April 
1884)  werden  die  beim  basischen  Verfahren  erhaltenen  Schlacken  fein  zer- 
kleinert, von  metallischem  Eisen  möglichst  befreit,  mit  Chlorcalciumlösung 
vermischt,  getrocknet  und  in  Gegenwart  von  Wasserdampf  geglüht.     Dadurch 
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sollen  die  in  der  Schlacke  enthaltenen,  an  Schwermetalloxyde  gebundenen 
Säuren,  wie  Schwefelsäure,  Kieselsäure  und  Phosphorsäure  von  jenen  getrennt 
werden  und  in  Verbindung  mit  Kalk  treten.  Aus  diesem  Producte  kann  man 
nun  nach  bekannten  Methoden  die  Phosphate  gewinnen. 

Verfahren  zum  Rohglasiren  von  Ofenkacheln. 

Die  bisherigen  Bemühungen,  die  Glasur  auf  die  rohen  Kacheln  aufzutragen, 
so  dafs  Thonmasse  und  Glasur  in  einem  Feuer  gar  gebrannt  werden,  scheiterten 
daran,  dafs  diese  Glasur  leicht  abfiel,  sich  beim  Einbrennen  zusammenzog  und 
unglasirte  Stellen  zurückliefs.  Nach  E.  Krzen  wird  nun  die  lufttrockene,  staub- 
freie Kachel  zunächst  mit  Leimwasser  von  etwa  5"  B.  begossen  und  dann  et- 
liche Stunden  an  der  Luft  trocknen  gelassen.  Auf  die  so  vorbereitete  Kachel 
kommt  als  Begufs  die  Hafner-Glasurschlempe.  Diese  Masse  wird  hergestellt, 
indem  man  auf  je  100  Th.  Hafner-Glasurmasse  3  Th.  weifsbrennenden  Thon, 
welcher  zum  erdigen  weifsen  Kalkbegusse  entsprechend  ist,  hinzufügt.  Die 
Masse  wird  mit  verdünntem  Leimwasser  (1  Th.  Leimlösung  von  5^  B.  and 
3  Th.  Wasser  gemischt)  zu  einer  dem  Begusse  entsprechenden  Schlempe  an- 
gemacht und  damit  die  Kachel  begossen.  Alles  Uebrige  bleibt,  wie  die  Hafner 
es  jetzt  ausführen;  nur  ist  es  räthlich,  bei  stark  schwindendem  Thon  einen 
längeren  Zeitraum,  als  jetzt  üblich,  bis  zum  Brennen  einzuräumen. 

Die  angewendete  Leimlösung  ist  sogen.  Essigleim  und  wird  auf  folgende 
Weise  dargestellt:  Gewöhnlicher  Tischlerleim,  in  kaltem  Wasser  gequollen, 
wird  durch  Erwärmen  mit  der  gleichen  Menge  Essigsäure  in  Lösung  gebracht 
und  dann  mit  Wasser  bis  auf  die  Dichte  von  5°  B.  verdünnt.  Zu  viel  Leim 
im  Leimwasser  schadet  der  Glasurausbreitung  auf  der  Oberfläche  der  Kachel. 
Die  Essigzugabe  verhindert  das  Gelatiniren  der  Leimlösung  und  das  schnelle 
Absetzen  der  Glasur.  (Aus  den  Mittheilungen  des  Bayerischen  Gewerbemuseums 
durch  die   Thonindustriezeitung,  1885  S.  125.) 

Verfahren  zum  Bleichen  von  Holzzellstoff. 

Nach  M.  Scheidt  in  Freiburg  (*D.  R.  P.  Kl.  55  Nr.  30978  vom  18.  Mai  1884) 
wird  auf  mechanischem  Wege  hergestellter  Holzstoff  nach  dem  Zerkleinern 
getrocknet,  dann  in  einem  geschlossenen  Apparate  mit  Schwefelkohlenstoff,  welcher 
2  bis  3  Proc.  Schwefligsäure  enthält,  erst  bei  55°,  hierauf  kalt  ausgezogen,  um 
denselben  zu  bleichen. 

Zur  Bestimmung  hoher  Temperaturen. 

H.  Seger  {Thonindustriezeitung,  1885  S.  101  und  121)  verwendet  zur  Messung 
von  Temperaturen  bis  zur  Schmelzhitze  des  Goldes  Legirungen  von  Silber  und 
Gold,  für  höhere  Temperaturen  solche  von  Gold  und  Platin.  Wenn  jedoch 
letztere  über  15  Proc.  Platin  enthalten  (12000),  so  haben  sie  den  Nachtheil, 
ungleichmäfsig  zu  schmelzen,  so  dafs  eine  an  Gold  reichere  Legirung  aussaigert. 
Für  hohe  Hitzegrade  sind  daher  zu  Tetraeder  geformte  Gemische  aus  gemahle- 
nem Feldspath  und  feuerfestem  Thon  zu  empfehlen. 

Bringt  man  nun  in  der  Wand  oder  der  Einsetzthür  eines  Brennofens  ein- 
gemauerte Schauröhren  oder  Gucklöcher  an  und  stellt  diese  kleinen  Tetraeder 
von  etwa  2  bis  3cm  Höhe  im  Ofen  im  Sehfelde  dieser  Schaulöcher  auf,  so  sieht 
man,  wenn  die  Hitze  der  Schmelzwärme  dieser  Pyroskope  sich  nähert,  zuerst 
die  dünne  Spitze  sich  neigen  und  allmählich  das  Tetraeder  niederschmelzen 
(vgl.  1879  233  402). 

Salzgemische  zur  Entwickelung  von  Schwefligsäure. 

Dittler  und  Comp,  in  Höchst  (D.  R.  P.  Kl.  12  Nr.  30844  vom  26.  Juli  1884) 
will  Salzgemische  herstellen,  welche  beim  Feuchtwerden  Schwefligsäure  ent- 
wickeln. Diese  Gemische  bestehen  aus  den  Sulfiten  oder  Bisulfiten  der  Alkalien 
oder  alkalischen  Erden  oder  einem  Gemenge  derselben  und  den  Bisulfaten  der 
Alkalien,  welchen,  falls  die  Entwickelung  der  Schwefligsäure  nur  ganz  all- 
mählich ohne  unmittelbares  Befeuchten  vor  sich  gehen  soll,  noch  ein  Wasser 
anziehendes  Mittel  (wie  Chlorcalcium,  Chlorzink  u.  s.  w.)  zugefügt   wird. 
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Verfahren  zur  Herstellung  von  Thallin. 

Zur  Herstellung  von  Tetrahydroparachinanisol ,  C^H^NO,  Thallin  genannt, 
werden  nach  Angabe  der  Badischen  Anilin-  und  Sodafabrik  in  Ludwigshafen 
(D.R,  P.  Kl.  22  Nr.  30426  vom  18.  Juni  1884)  4k  granulirtes  Zinn,  15k  Salz- 
säure von  1,14  sp.  G.  und  lk  Parachinanisolchlorhydrat  auf  dem  Wasserbade 
in  einem  geeigneten  Gefäfse  8  bis  10  Stunden  lang  erwärmt.  Das  Ende  der 
Reaction  wird  daran  erkannt,  dafs  aus  der  klaren  Lösung  das  schwer  lösliche 
Zinndoppelsalz  der  neuen  Base  sich  auszuscheiden  beginnt  und  dafs  dieses 
auch  bei  fortgesetztem  Erwärmen  nicht  wieder  gelöst  wird;  beim  Erkalten 
wird  es  in  schönen  weifsen,  tafelförmigen  Krystallen  nahezu  vollständig  ab- 
geschieden. Durch  Behandeln  des  so  erhaltenen  Zinndoppelsalzes  mit  Zink 
wird  daraus  die  Zinkdoppelverbindung  gewonnen.  Man  nimmt  hierzu  nicht 
mehr  Wasser,  als  nöthig  ist,  um  das  entstehende  Zinkdoppelsalz  in  der  Hitze  in 
Lösung  zu  halten;  dasselbe  krystallisirt  dann  beim  Erkalten  in  weifsen  Nadeln 
rein  aus.  Durch  Zersetzen  dieser  Verbindung  mit  Aetzkali  im  Ueberschusse  wird 
daraus  die  freie  Base  gewonnen;  dieselbe  scheidet  sich  in  der  Form  von  Oel  ab, 
welches  beim  Erkalten  zu  harten,  wenig  gelblich  gefärbten  Krystallen  erstarrt. 

Das  Tetrahydroparachinanisol  ist  in  kaltem  Wasser  sehr  schwer,  in  heifsem 
etwas  leichter  löslich;  Alkohol,  Aether,  Petroleumbenzin  lösen  es  mit  Leichtig- 
keit; aus  Alkohol  krystallisirt  es  in  weifsen,  gut  ausgebildeten  Prismen.  Die 
Base  schmilzt  bei  42  bis  430  und  siedet  bei  282  bis  283°  (uncorrigirt)  ohne 
Zersetzung.  Mit  organischen  und  anorganischen  Säuren,  wie  Oxalsäure,  Wein- 
säure, Schwefelsäure  und  Salzsäure,  bildet  sie  wohl  charakterisirte,  gut  krystalli- 
sirende,  wasserlösliche  Salze.  Bei  der  Einwirkung  von  Halogenalkylen  sowie 
von  Benzylchlorid  auf  die  Base  entstehen  alkylirte  bezieh,  benzylirte  Verbin- 
dungen. Durch  Eisenchlorid.  Bichromat,  Chlorwasser  wird  die  Lösung  des 
Tetrahydrochinanisols  und  seiner  Salze  stark  grün  gefärbt;  diese  Reaction  ist 
äufserst  empfindlich  und  für  die  Base  und  deren  Salze  typisch,  weshalb  die  Be- 
zeichnung „Thallin"  gewählt  wurde. 

Ueber  Amido-Alizarin. 

H.  Brunner  und  E.  Chuard  {Berichte  der  deutschen  chemischen  Gesellschaft^  1885 
S.  445)  haben  gefunden,  dafs  beim  Erhitzen  von  Erythrit,  Mannit,  Glykose  und 
Saccharose  mit  Nitroalizarin  und  Schwefelsäure  ein  und  dasselbe  ^-Amido- 
alizarin,  C^HäNHoCOH^O-Q,  gebildet  wird. 

1  Th.  Nitroalizarin  wurde  z.  B.  mit  10  Th.  concentrirter  Schwefelsäure  zu 
einem  Breie  angerührt,  das  Gemenge  auf  90  bis  100°  erwärmt  und  nun  5  Th. 
Erythrit,  Mannit,  Glykose  oder  Saccharose  eingetragen.  Es  beginnt  sofort  eine 
lebhafte  Reaction.  die  Masse  schäumt  auf,  verdickt  sich,  wird  dunkelbraun  und 
es  entweicht  Schwefligsäure.  Man  läfst  die  Reaction  so  lange  andauern,  bis 
eine  Probe  mit  Kalilauge  eine  rein  blaue  Farbe  gibt;  dann  wird  in  Wasser 
gegossen,  das  sich  ausscheidende  Pulver  bis  zum  Verschwinden  der  sauren 
Reaction  gewaschen,  getrocknet  und  mit  Alkohol  ausgezogen.  Die  nach  dem 
Verdunsten  des  Alkohols  sich  ausscheidenden  Krystalle  wurden  durch  Um- 
krystallisiren  aus  Alkohol  oder  Eisessig  gereinigt  und  zeigten  alle  Eigenschaften 
des  /?-Amidoalizarins:  metallglänzende,  dunkelrothe  Prismen,  welche  theilweise 
unzersetzt  sublimiren.  In  ätzenden  Alkalien  lösen  sie  sich  mit  blauer  Farbe 
und  geben  diese  Lösungen  die  für  ^-Amidoalizarin  charakteristischen  Ab- 
sorptionsspectren.  In  Alkohol  sind  sie  mit  rothgelber,  in  concentrirter  Schwefel- 
säure mit  dunkelgelber  und  in  Natriumcarbonat  mit  braunrother  Farbe  löslich. 
Thonerdebeizen  werden  dadurch  roth,  Eisenbeizen  grau  violett  gefärbt.  Bei 
allen  Bereitungsweisen  ist  die  Ausbeute  sehr  gering. 

Die  Verfasser  schliefsen  daraus  u.  a.,  dafs  dem  Alizarinblau  die  Constitutions- 
formel  C6H4(CO>2C6H(OH>2.N(CH}2CH2  zukomme. 
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Mit  Abbildungen. 
Bei  der  immer  lebhafter  werdenden  Benutzung  der  Strafsenbahnen 
macht  sich  der  schädliche  Einflufs  mehr  und  mehr  fühlbar,  welchen 
das  häufige  Halten  und  Wiederanfahren  sowohl  auf  Fahrzeuge  und  Ge- 
leise durch  das  heftige  Bremsen,  als  auch  auf  die  Zugthiere  in  Folge 
der  zum  Anziehen  nöthigen  Ueberanstrengung  ihrer  Kräfte  ausübt.  Wenn 
ersteres  bis  jetzt  weniger  der  Erörterung  unterzogen  wurde,  weil  der 
daraus  erwachsende  Verschleifs  nicht  besonders  in  Zahlen  nachgewiesen, 
sondern  einfach  den  allgemeinen  Ausbesserungkosten  überwiesen  wird, 
so  hat  dagegen  der  zweite  Punkt,  die  Ueberanstrengung  der  Pferde, 
schon  lange  die  Aufmerksamkeit  aller  Betheiligten  auf  sich  gezogen  und 
geben  die  zahlreichen  einschlägigen  Patente,  welche  alle  diesem  Uebel- 
stande  abzuhelfen  bestrebt  sind,  von  der  Wichtigkeit  des  Gegenstandes 
den  besten  Beweis. 

In  der  That  braucht  man  gar  nicht  zu  hoffnungsreich  zu  sein,  um 
die  bedeutenden  Vortheile  anzuerkennen,  welche  den  Pferdebahnen  durch 
Beseitigung  dieses  lästigen  Umstandes  erwachsen  würden.  Bedenkt  man, 
dafs  auf  jeden  Strafsenbahnwagen  wenigstens  4  Pferde  kommen  und  dafs 
jedes  Pferd  täglich  nicht  mehr  als  2 1/2  bis  3  Stunden  arbeitet,  während 
doch  ein  Pferd  im  leichten  Trabe  bei  10  stündiger  Arbeit  einen  gleich- 
bleibenden Zug  von  30  bis  35k,  welcher  zur  Bewegung  der  meisten 
Strafsenbahnwagen  genügt,  ausüben  kann,  so  wird  man  gewifs  linden, 
dafs  eine  namhafte  Ersparnifs  durch  Veränderung  der  Betriebsbedingungen 
zu  erzielen  sein  würde.  Unstreitig  ist  die  geringe  Ausdauer  der  Pferde 
der  Strafsenbahnen  nur  in  der  durch  das  beständige  Anziehen  hervor- 
gerufenen Ueberanstrengung  zu  suchen,  woraus  sich  auch  die  meisten 
in  den  Strafsenbahnpferdeställen  auftretenden  Krankheiten  ableiten  lassen. 
Beseitigt  man  diese  Arbeit  des  Anziehens,  so  wird  damit  die  Arbeit  des 
Strafsenbahnpferdes  zu  einer  gewöhnlichen;  ja  noch  mehr:  in  Folge  der 
häutigen  Halte,  welche  als  ebenso  viel  Ruhepunkte  angesehen  werden 
können,  arbeitet  das  Strafsenbahnpferd  unter  günstigeren  Bedingungen 
als  jedes  andere  Pferd,  welches  im  Wagen,  in  der  Karre  oder  im  Göpel 
einen  ununterbrochenen  Zug  auszuüben  hat.  Folglich  wird  man  dem 
Pferde  auch,  ohne  es  mehr  zu  ermüden,  eine  längere  tägliche  Arbeits- 
zeit zumuthen  können  und  bleibt  man  gewifs  von  der  äufserst  zulässigen 
Beanspruchung  noch  weit  entfernt,  wenn  man  die  jetzige  um  l/3  erhöht, 
so  dafs  jedes  Pferd  täglich  4  Stunden  lang  eingespannt  wäre.  Dies  er- 
möglicht die  Ersparung  eines  Pferdes  für  jeden  Wagen;  abgesehen  von 
dem  Werthe  desselben,  welchen  man  ungefähr  durch  die  an  dem  Wagen 
vorzunehmende  Veränderung  ausgeglichen  annehmen  kann,  wird  dadurch, 
den  Unterhalt  eines  Pferdes  nur  zu  3  M.  täglich  angenommen,  eine  jähr- 
liche Ersparnifs  von  1095  M.  für  jeden  Wagen  bewirkt.  Diese  Zahlen 
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bleiben  noch  weit  hinter  der  Wahrheit  zurück,  wenn  man  den  besseren 
Gesundheitszustand  der  Pferde  mit  in  Rechnung  zieht. 

Wenn  dessen  ungeachtet  noch  keiner  der  vielen  Apparate,  durch 
welche  obige  Vortheile  zu  erzielen  sein  sollen,  dauernd  in  Thätig- 
keit  ist,  so  liegt  dies  einestheils  an  der  Unvollkommenheit  derselben, 
anderentheils  an  der  verwickelten  Anordnung  ihrer  Bewegungstheile, 
welche  es  dem  Führer  schwierig  macht,  die  einzelnen  Verrichtungen 
mit  Sicherheit  zu  vollziehen.  Alle  beruhen  aber  auf  demselben  Grund- 
gedanken, von  der  Construction  an,  welche  Ritchic  sich  im  J.  1860  in 
Nordamerika  patentiren  liefs,  bis  auf  die  hier  vorliegende,  nämlich 
darauf,  die  durch  die  lebendige  Kraft  des  Wagens  beim  Halten  ver- 
richtete Arbeit  zum  Spannen  einer  Feder  zu  benutzen  und  diese  dann 
beim  Anziehen  drehend  auf  eine  der  Achsen  wirken  zu  lassen^'die  Unter- 
schiede der  verschiedenen  Anordnungen  bestehen  lediglich  in  der  mehr  oder 
weniger  praktischen  Lösung  dieser  Aufgabe.  (Vgl.  Cohrs  1876  221*416.) 
Als  eine  besonders  glückliche  Lösung  erscheint  die  auf  S.  195  und 
196  dargestellte  Construction  von  H.  Marneffe  in  Lüttich  (vgl.  *  D.  R.  P. 
Kl.  20  Nr.  25  829  vom  1.  Februar  1883),  welche  von  der  Maschinen- 
fabrik  Beer  in  Jemeppe  bei  Lüttich  gebaut  wird.  Der  Motor  der  Vor- 
richtung besteht  in  einer  kräftigen  Spiralfeder,  welche  sich  in  einem 
vollständig  geschlossenen  Federhause  auf  einer  der  Wagenachsen  befindet 
und  sowohl  für  den  Rückwärtsgang,  wie  für  den  Vorwärtsgang  dient. 
Dabei  dreht  sich  das  Federhaus,  wenn  die  Bremse  nicht  in  Thätigkeit 
ist,  mit  der  Achse,  verursacht  also  keinerlei  Reibung  und  die  dadurch 
dem  Wagen  aufgebürdete  todte  Last  ist  verhältnifsmäfsig  gering. 

Die  Zeichnungen,  in  welchen  überall  gleiche  Buchstaben  den  gleichen 
Theilen  gelten,  zeigen  in  Fig.  1  und  Fig.  2  den  Längsschnitt  und  Grundrifs 
eines  mit  der  Marne/fe'schen  Kraft  sammelnden  Bremse  versehenen  Wagens, 
aus  denen  ersichtlich,  dafs  letzterer  zur  Anbringung  der  Bremse  keinerlei  Ver- 
änderungen zu  erleiden  hat.  Auf  eine  der  Achsen  des  Wagens  wird  das  mit 
Sperrzähnen  versehene  Federhaus  A  gesteckt;  die  Achsen  der  Schaltwerke  sind 
durch  Winkeleisen  F  gehalten,  welche  unmittelbar  unter  die  Querschwellen  des 
Wagenkastens  geschraubt  sind,  und  die  Bewegung  derselben  geschieht  mittels 
der  Bremswelle  .R,  die  zu  diesem  Zwecke  unten  ein  Doppelexcenter  trägt.  Die 
an  dem  Wagen  vorhandene  Reibungsbremse  wird  an  der  nicht  mit  Federhaus 
versehenen  Achse  beibehalten  und  auf  gewöhnliche  Weise  durch  die  Hand- 
kurbel der  Bremswelle  .ß,  welche  ebenfalls  zur  Bewegung  der  sogen.  Accumu- 
latorbremse  dient,  angezogen. 

Es  stellen  Fig.  3  die  Seitenansicht  der  Vorrichtung,  Fig.  4  den  Längsschnitt 
durch  das  Federhaus,  Fig.  5  den  Querschnitt  in  der  Wagenachse,  Fig.  6  den 
Grundrifs,  Fig.  7  und  8  die  Construction  des  die  Bewegung  der  Schaltwerke 
einleitenden  Excenters  dar  und  ist  die  Stellung  desselben  in  den  verschiedenen 
Augenblicken  der  Benutzung  in  Fig.  9  angegeben. 

Die  als  Motor  dienende  Spiralfeder  W  ist  innen  an  der  Nabe  B  und  aufsen 
am  inneren  Umfange  des  Federhauses  befestigt,  welche  beide  Theile  A  und  B 
sich  unabhängig  von  einander  lose  auf  der  Welle  drehen  können,  deren  seit- 
liche Verschiebung  aber  durch  die  Stellringe  i,  b±  verhindert  wird.  Federhaus 
und  Nabe  sind  mit  Sperrzähnen  versehen .  welche  eine  einander  entgegen- 
gesetzte Neigungsrichtung  haben,  und  zwar  sind  die  Zähne  a  des  Federhauses 
unmittelbar  an  dem  äufseren  Umfange  desselben  angegossen ,  während  die 
Sperrzähne  sich  der  Nabe  c  am  Umfange  einer  auf  diese  aufgekeilten  Scheibe 
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befinden,  welche  gleichzeitig  das  Federhaus  nach  dieser  Seite  vollständig  ab- 
schliefst.  Zu  beachten  ist,  dafs  die  Neigungsrichtung  der  Sperrzähne  c  der 
Richtung  der  Windungen  der  Spiralfeder  W  entspricht.  Aufser  den  Sperr- 
kränzen a  und  c  sind  Federhaus  und  Nabe  noch  auf  den  einander  abgewen- 
deten  Seiten  mit  Zahnkuppelungen  a(  und  c{  verseilen,  deren  Zähne  gleiche 
Neigungsrichtung  mit  den  Zähnen  des  zugehörigen  Sperrkranzes  haben  und 
mit  den  auf  der  Welle  auf  Keilen  verschiebbaren~Kuppelungsmuffen  D  und  E. 
welche  durch  die  Schraubenfedern  d  und  d{  beständig  angedrückt  werden,  im 
Eingriffe  stehen.  Die  Federn  können  durch  Verstellen  der  Stellringe  e  und  e{ 
mehr  oder  weniger  gespannt  werden.  Eingelegte  Kautschukringe  zwischen  dem 
Ringe  6  und  dem  Muffe  D  bezieh.  b{  und  E  verhindern  ein  zu  heftiges  geräusch- 
volles Aufschlagen  der  Zähne,   wenn   dieselben  beim  Spannen    der  Feder  auf 

Fig.l. 


einander  gleiten.  Das  Ausrücken  der  Kuppelungsmuffe  geschieht  durch  die 
wagerechten  Winkelhebel  J  und  Jh  welche  gabelförmig  um  den  Hals  derselben 
herumgreifen  und  durch  die  Zugstangen  Ar,  K{  vom  Führerstande  aus  bewegt 
werden  können.  In  Rücksicht  auf  die  Schwingungen  des  Wagenkastens  gegen 
die  Radachse  beim  Fahren  ist  nach  allen  Richtungen  hin  genügendes  Spiel 
zwischen  dem  Halse  der  Muffen  und  den  Gabeln  des  Hebels  gelassen,  so  dafs 
diese  sich  beim  ordnungsmäfsigen  Gange  nicht  berühren  können. 

Die  Schaltwerke  der  Sperrkränze  a  und  c  befinden  sich  auf  den  in  dm 
Winkeleisen  F  gelagerten  Wellen/,/!  und  bestehen  für  jeden  Sperrkranz  in 
einem  Sperrhaken  0.  Gy  und  einer'  Sperrklinke  H,  Hy.  Die  Sperrhaken  sind 
fest  auf  die  Welle  gekeilt,  während  die  Sperrklinken  sich  lose  darauf  drehen 
und  nur  durch  die  Federn  #,  g{  von  den  Sperrhaken  aus  angedrückt  werden. 
in  ordnungsgemäfser  Stellung   aber  unter  Eintlufs   des   oben   angeschmiedeten 
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Gegengewichtes  ä,  h{  aufser  Eingriff  senkrecht  herabhängen.  Die  auf  die  Wellen 
aufgekeilten  Hebel  L,  L{  dienen  zum  Bewegen  des  Schaltwerkes-,  dieselben  sind 
mit  den  Stangen  M,  3/j,  durch  welche  sie  mit  dem  Führerstande  in  Verbindung 
stehen,  nicht  fest  verbunden,  sondern  treten  in  einen  Schlitz  derselben,  in 
welchem  sie  durch  die  Federn  i,  ^  nach  vorn  gedrückt  werden.  Durch  diese  An- 
ordnung wird  bewirkt,  dafs  beim  Ziehen  der  Stangen  M,  M{  die  Sperrhaken  G,  G{ 
unbedingt  ausgerückt  werden  müssen,  während  die  Sperrklinken  im  Eingriffe 


l/20  nat.  Gröfse. 


bleiben  werden,  so  lange  die  durch  den  Zahndruck  hervorgebrachte  Reibung 
gröfser  ist  als  die  Wirkung  der  Gegengewichte  ä,  Äj.  Beim  Andrücken  dagegen 
können  die  Stangen  M,  M{  einen  gröfseren  Weg  durchlaufen  als  die  Hebel  L,  Lj, 
indem  sie,  wenn  die  Sperrhaken  anliegen,  die  Federn  spannen.  Dies  ist  nöthig 
wegen  des  Ausschlages  des  Excenters  zwischen  den  Stellungen  II  und  III  (Fig.  9) 
in  welchen  der  Sperrhaken,  wie  später  gezeigt  werden  wird,  eingerückt  sein  mufs. 
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Die  Bewegung  der  Stangen  if,  K\  und  Af,  M{  welche  zur  Aus-  und  Ein- 
rückung der  Kuppelungsmuffen  und  Schaltwerke  dienen,  geschieht,  wie  oben 
schon  bemerkt  wurde,  von  dem  einen  oder  anderen  Führerstande  aus  durch 
die  auf  das  Ende  der  Bremswellen  ß  aufgesteckten  Doppelexcenter.  Nach  der 
Zeichnung  jedoch  ist  nur  ein  Excenter  N  auf  jeder  Welle  vorhanden  und  wird 
das  zweite  durch  einen  an  ersteres  excentrisch  angegossenen  Zapfen  0  ersetzt. 
Das  Excenter  N  greift  dabei  an  die  Stangen  Ä",  K{  der  Kuppelungsmuffe  und 
die  Zapfen  0  an  die  Stangen  il/,  My  der  Schaltwerke.  Beide  können  sich  nur 
nach  einer  Richtung  von  rechts  nach  links  drehen;  an  einer  Drehung  im  ent- 
gegengesetzten Sinne  werden  dieselben  durch  die  Sperrklinke  t  verhindert, 
welche  in  die  in  dem  Halse  n  des  Excenters  angebrachten  und  den  Stellungen  I 
bis  IV  (Fig.  9)  entsprechenden  Nuthen  eingreift.  Das  Excenter  sitzt  dabei 
lose  auf  dem  mit  Gewinde  versehenen  Ende  der  Welle  und  wird  in  seiner 
höchsten  Stellung  bei  einer  Drehung  von  rechts  nach  links  durch  den  An- 
schlagestift r,  welcher  sich  gegen  die  Nase  s  legt  (Fig.  7  und  8),  mitgenommen. 

Bei  einer  Drehung  im  entgegengesetzten  Sinne  aber  sinkt  das  Excenter. 
welches  an  dieser  Bewegung  nicht  Theil  nimmt,  bei  jeder  Umdrehung  um  eine 
Ganghöhe  herab  und  kommt  dadurch  aufser  Eingriff  mit  dem  Anschlagestifte 
dessen  Dicke  etwas  geringer  ist  als  die  Ganghöhe.  Die  Anzahl  der  möglichen 
Umdrehungen  in  diesem  Sinne  (etwa  21/j  bis  3)  hängt  von  der  Anzahl  der 
freien  Gewindegänge  der  Welle  ab  und  wird  durch  eine  unten  angebrachte 
Vorlegescheibe  mit  Mutter  begrenzt,  wodurch  gleichzeitig  ein  zufälliges  Herab- 
fallen des  Excenters  verhindert  wird. 

Ueber  dem  Excenter  sitzt  lose  auf  der  Welle  R  die  Bremsscheibe  P,  um 
welche  sich  die  Kette  F,  Vl  (Fig.  2)  der  Reibungsbremse  wickelt.  Diese  nimmt 
an  der  Drehung  von  rechts  nach  links,  durch  welche  die  Accumulatorbremse 
gespannt  wird,  nicht  Theil,  sondern  wird  nur  bei  der  entgegengesetzten  Drehungs- 
richtung durch  die  Kuppelungsmuffe  Q  mitgenommen,  welche  auf  den  in  die 
Welle  eingelegten  Keilen  gleitet.  Der  Führer  kann  also  mit  derselben  Kurbel, 
je  nachdem  er  sie  in  der  einen  oder  in  der  anderen  Richtung  herumdreht,  ent- 
weder die  gewöhnliche  Reibungsbremse  anziehen,  um  bei  Gefälle  die  Geschwin- 
digkeit der  Wagen  zu  vermindern,  oder  auf  die  Accumulatorbremse  wirken, 
wenn  die  durch  das  Anhalten  verrichtete  Arbeit  wieder  ausgenutzt  werden 
soll.  Ein  kleiner  Quadrant  S  unmittelbar  unter  der  Kurbel  macht  den  Führer 
auf  die  Stellungen  des  Excenters  aufmerksam. 

Der  Gang  des  Apparates  ist  nun  folgender:  Angenommen,  die  Bremse 
sei  aufser  Thätigkeit,  der  Wagen  bewege  sich  in  der  angegebenen  Pfeil- 
richtung- und  der  Führer  stehe  vorn.  Das  Excenter  befindet  sich  dann 
in  der  Stellung  I  (Fig.  9):,  sämmtliche  Schaltwerke  der  Sperrkränze  sind 
ausgerückt,  während  die  Kuppelungen  D  und  E  im  Eingriffe  stehen  und 
das  ganze  System  sich  mit  der  Achse  dreht.  Soll  die  Bremse  wirken 
bezieh,  die  Feder  gespannt  werden,  so  dreht  man  das  Excenter  in  die 
Stellung  II;  der  Sperrhaken  G  greift  dann  in  die  Zähne  c  des  Sperr- 
kranzes der  Nabe  und  hält  diese  fest,  während  das  Federhaus,  durch 
den  MuffZ)  mitgenommen,  sich  mit  der  Achse  dreht.  Der  Muff/s  und 
die  Sperrkliuke  Z7,  welche  beide  nur  durch  Federn  gegen  die  der  Be- 
wegungsrichtung entgegengesetzt  geneigten  Zähne  q  und  a  gedrückt 
werden,  gleiten  auf  diesen  und  treten  erst  in  Thätigkeit,  wenn  der  Wagen 
in  Ruhe  ist,  indem  sie  ein  Zurückdrehen  der  Feder  verhindern.  .Man 
dreht  jetzt  das  Excenter  in  die  Stellung  III  und  rückt  damit  den  MuH'  0 
aus;  da  aber  das  Federhaus  am  Umfange  und  an  der  Nabe  durch  das 
Schaltwerk  G  und  H  gehalten  wird,  so  bleibt  die  Feder  gespannt  und 
wirkt  erst  auf  die  Achse,  wenn  das  Excenter  im  Augenblicke  der  Ah- 
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fahrt  nach  IV  gedreht  und  damit  der  Sperrhaken  G  ausgerückt  wird. 
Das  Federhaus  wird  dann  am  Umfange  durch  die  Sperrklinke  H  ge- 
halten, während  sich  die  Nabe  und  mit  dieser  mittels  des  Mutfes  E  die 
Achse  unter  Einwirkung  der  Spiralfeder  W  in  der  Pfeilrichtung  dreht 
und  damit  den  Wagen  vorwärts  treibt.  Stände  der  Führer  hinten  und 
führe  der  Wagen  in  entgegengesetzter  Richtung,  so  würde  man  ganz 
denselben  Erfolg  erzielen;  die  Feder  treibt  den  Wagen  immer  nach  der 
Seite  hin,  von  welcher  die  Bewegung  der  Schaltvorrichtungen  aus- 
gegangen ist. 

Ist  der  Wagen  am  Ende  der  Bahn  angekommen  und  die  Feder  von 
vorn  aus  gespannt,  so  schaltet  man  hinten  die  Bremse  ebenfalls  ein, 
indem  man  dort  das  Excenter  in  die  Lage  II  bringt,  worauf  man  das 
Excenter  vorn  in  die  Lage  I  zurückdreht.  Die  Feder  wird  gespannt 
bleiben  und  nachher,  von  hinten  ausgelöst,  den  Wagen  nach  rück- 
wärts treiben. 

Weiter  ist  es  möglich,  die  Arbeit  der  Feder  augenblicklich  zu  unter- 
brechen und  später  wieder  aufzunehmen;  es  genügt  hierfür,  das  Ex- 
center aus  IV  nach  I  zu  drehen,  wodurch,  da  dann  beide  Kuppelungs- 
muffen E  und  D  im  Eingriffe  stehen,  die  Feder  in  gespanntem  Zustande 
bleiben  wird,  um  dann  bei  einer  Drehung  des  Excenters  nach  IV  wieder 
in  Thätigkeit  zu  treten. 

Sollte  die  Feder  den  Wagen  zu  rasch  vorwärts  treiben,  so  kann 
man  durch  rasches  Rückwärtsdrehen  der  Kurbel  die  Reibungsbremse 
anziehen  und  dadurch  einen  Widerstand  schaffen,  ohne  durch  diese 
Drehung  der  Kurbel  die  Wirkung  der  Feder  zu  unterbrechen,  da  das 
Excenter  in  seiner  Stellung   durch   die  Sperrklinke  t  festgehalten   wird. 

Diese  Vorrichtung  hat  an  einem  schweren  Antwerpener  Strafsenbahn- 
wagen  versuchsweise  mehrere  Tage  gearbeitet,  ohne  auch  nur  ein  ein- 
ziges Mal  zu  versagen.  Selbst  in  den  stärksten  Krümmungen  zog  die 
Feder  den  von  Neugierigen  überfüllten  Wagen  immer  sicher  an,  so  dafs 
das  vorgespannte  Pferd  sich  mit  schlaffen  Zugseilen  in  Gang  setzen 
konnte.  Wenn  nun  auch  während  dieser  Versuchszeit  der  Maschinist 
die  Bremskurbel  handhabte,  so  unterliegt  es  doch  keinem  Zweifel,  dafs 
in  Anbetracht  der  Einfachheit  der  Handhabung  und  wegen  der  Ab- 
wesenheit jedes  dem  Führer  unbekannten  Bewegungstheiles  nicht  viel 
Uebung  erforderlich  ist,  um  sich  vollständig  damit  vertraut  zu  machen. 
(Nach  der  Zeitschrift  des   Vereins  deutscher  Ingenieure,  1885  S.  845.) 
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Patentklasse  46.    Mit  Abbildungen  im  Texte  und  auf  Tafel  13. 

Die  Entzündung  des  Gasgemisches  im  Arbeitscylinder  erfolgt,  wenn 
dasselbe  nur  unter  Atmosphärendruck  steht,   gewöhnlich  durch  eine  in 
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den  Cylinder  eingesaugte  Aufsenflamme  (vgl.  ßisschop  1878  230*290.  1885 

255 '""495).  Steht  das  Gemisch  aber  unter  höherem  Drucke,  so  wird  gewöhn- 
lich in  einer  Mulde  des  Schiebers  o.  dgl.  mit  Hilfe  einer  ständig  brennenden 
Flamme  eine  sogen.  Uebertragungstlamme  gebildet,  welche  zunächst  von 
der  Aufsenluft  abgeschnitten  und  dann  mit  dem  Arbeitscylinder  in  Ver- 
bindung gesetzt  wird,  um  hier  zu  zünden.  Statt  dieser  Uebert r;i;j.unus- 
tlamme,  deren  Entstehung  nicht  immer  zuverlässig  erfolgt,  wird  namentlich 
in  neuerer  Zeit  die  Entzündung  durch  elektrische  Funken  bewerkstelligt, 
wie  dies  schon  Lenoir  vorschlug-  auch  durch  starke  Erhitzung  eines  mit 
dem  Cylinderende  in  Verbindung  stehenden  Raumes,  einer  Röhre  0.  dgl.. 
in  welche  das  Gasgemenge  beim  Verdichten  hineingedrückt  wird,  hat  man 
die  Zündung  und  in  gewissen  Fällen  (vgl.  Daimler  1884  254 * 410)  eine 
Selbstzündung  herbeizuführen  gesucht. 

Bei  der  Zündung  mittels  Uebertragungstlamme  ist  zu  unterscheiden, 
ob  diese  Flamme  gebildet  wird  in  einem  kleinen  Raum  am  Arbeit  s- 
cy linderende,  einer  Mulde  im  Schieber  u.  s.  w.,  nachdem  dieser  Raum 
von  irgend  einer  Stelle  aus  mit  brennbarem  Gemische  gefüllt  ist,  welches 
unter  dem  Drucke  im  Cylinder  steht,  oder  nicht.  Diese  Flamme  kann 
nun  während  der  Zeit  des  Abschlusses  von  der  Aufsenluft  bis  zur  Ver- 
bindung mit  dem  Cylinderinneren  bezüglich  der  Speisung  entweder  auf 
das  im  Räume  befindliche  Gemisch  angewiesen  sein,  oder  anderweitig 
mit  Brennstoff  versorgt  werden.  Im  ersteren  Falle  wird  der  Raum  für 
die  Uebertragungstlamme  gewöhnlich  als  Explosionskammer  so  grofs 
bemessen,  dafs  darin  gewissermafsen  schon  eine  Verpuffung  stattfindet, 
welche  dann  in  den  Cylinder  übertragen  wird. 

Eine  eigenartige  Zündvorrichtung  von  W.  W.  Tonkin  in  London 
(*D.  R.P.  Nr.  26644  vom  23.  Juni  1882)  ist  in  der  durch  Fig.  1  Taf.  13 
veranschaulichten  Form  für  Gasmotoren  bestimmt,  welche  ohne  Ver- 
dichtung der  Ladung  arbeiten. 

Von  der  Zuleitung  B  führt  eine  Düse  in  eingestellter  Menge  Gas  in  den 
Kanal  J  des  Schiebers  A^  wobei  es  Aufsenluft  mitreifst.  Der  Kanal  J  mündet 
in  den  Kanal  K  und  tritt  durch  diesen  wieder  bei  0  aus  dem  Schieber  A ; 
dort  wird  das  ausströmende  Gemenge  von  der  kleinen  Zündflamme  L  ent- 
zündet und  brennt  als  ruhige  Flamme,  bis  der  Schieber  eine  solche  Stellung 
eingenommen  hat,  dafs  der  vorwärts  gehende  Arbeitskolben  die  Zündflamme 
durch  den  Kanal  K  in  den  Cylinder  einsaugen  kann.  Da  die  nachströmende 
Luft  die  Verbrennung  der  Gase  in  dem  Kanäle  K  leicht  unterhält,  SO  kann 
der  Kanal  ziemlich  lang  und  doch  eng  sein. 

Der  Kanal  K  ist  so  angeordnet,  dafs  derselbe  kurz  nach  dem  Einsaugen 
der  Flamme  in  den  Kanal  bei  0  durch  die  Fortbewegung  des  Schiebers  vom 
Schiebergehäuse  geschlossen  wird,  so  dafs  der  Kanal  K  nach  aufsen  hin  ge- 
schlossen ist,  bevor  durch  die  Zündflamme  die  Zündung  der  Gase  in  dem 
Cylinder  stattfindet. 

Fig.  2  Taf.  13  zeigt  diese  Zündvorrichtung  an  einer  Gasmaschine 
mit  Schieberzündung. 

Der  Kanal  J  wird  hier  von  der  Gaszuleitung  Jj  gespeist,  welche  auch  die 
Zuführung  von  Gas  durch  den  Schieberkanal  a  in  den  Cylinder  besorgt.  In 
der  gezeichneten  Stellung  des  Schiebers  M  hat  soeben  die  Ansaugung  von  Gas 
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durch  Kanal  a  und  von  Luft  durch  Ventil  6,  Kanal  c  und  G  seitens  des  vor- 
gehenden Arbeitskolbens  stattgefunden  und  die  weitere  Gaszuführung  ist  ab- 
geschnitten; auch  ist  das  ständig  durch  Rohr  Jj  gespeiste  Zündflämmchen  K 
von  der  Flamme  L  entzündet.  Geht  nun  der  Schieber  M  weiter  nach  links, 
so  saugt  der  Arbeitskolben  durch  den  nun  frei  gelegten  Zugang  C  des  Kanales  e 
die  Flamme  K  in  den  Cylinder  hinein  und  schliefst  der  Schieber  auch  gleich- 
zeitig den  Kanal  e  am  anderen  Ende  ab.  Es  ist  nachgewiesen,  dafs  eine  Flamme 
für  noch  längere  Strecken  genügende  Durchschlagskraft  besitzt. 

Wird  statt  des  Schiebers  ein  Hahn  benutzt,  so  laufen  die  Kanäle  J  und  e 
am  Umfange  desselben  in  ähnlicher  Weise  wie  in  Fig.  2  entlang. 

Arbeitet  die  Maschine  mit  verdichteter  Ladung,  so  wird  diese  Zün- 
dung etwas  umständlicher,  da  eine  Einrichtung  vorgesehen  werden  mufs, 
welche  die  Zündflamme  unter  einem  höheren  Drucke,  als  im  Arbeits- 
cylinder  bei  der  Verdichtung  der  Ladung  herrscht,  in  den  Cylinder  treibt. 

Die  von  Tonkin  vorgeschlagene  Ausführung  ist  recht  interessant.  Sowie 
die  Zündung  der  Uebertragungsflamme  stattgefunden  hat,  findet  der  völlige 
Abschlufs  derselben  von  der  Aufsenluft  statt;  dagegen  erfolgt  nunmehr  die 
Speisung  dieser  Flamme  mit  geprefster  Luft;  letztere  ist  in  einem  besonderen 
Behälter  so  stark  verdichtet,  dafs  sie  nach  Oetfnung  des  Zündkanales  zum 
Arbeitscylinder  die  Flamme  in  den  Cylinder  drücken  kann. 

Eines  ähnlichen  Durchschlagskanales  bedient  sich  Joh.  Spiel  in 
München  (*D.  R.  P.  Nr.  27309  vom  30.  März  1883),  dessen  Zündvor- 
richtung, für  Schieber  bestimmt,  in  Fig.  3  und  4  Taf.  13  dargestellt  ist. 

In  dem  Schieber  befindet  sich  ein  eigenthümlich  gebauter  Brenner  6, 
welchem  aus  dem  Verbrennungsraume  A  des  Cylinders  während  der  Ver- 
dichtungszeit durch  den  Kanal  q  Brennstoff  zugeführt  wird.  Vor  dem  Brenner 
liegt  die  Kammer  o,  welche  zur  Aufnahme  der  Uebertragungsflamme  zwischen 
der  äufseren  Zündung  und  der  Ladung  im  Cylinder  dient.  Die  vor  und  in 
dem  Brenner  gebildete  Kammer  ist  am  Fufse  des  ersteren  ringförmig  erweitert 
und  in  diese  Erweiterung  mündet  der  Kanal  7,  so  dafs  der  Brennstoff,  zunächst 
rückwärts  gehend,  den  ganzen  Umfang  des  Brenners  bestreicht,  dann  erst  in 
das  Innere  desselben  tritt  und  so  an  der  äufseren,  wie  an  der  inneren  Wan- 
dung des  heifsen  Brenners  derart  vorgewärmt  wird,  dafs  eine  leichte  Entzünd- 
lichkeit herbeigeführt  ist. 

Ist  die  Vermittelungskammer  mit  Gas  gefüllt  und  geht  der  Schieber  wäh- 
rend der  Verdichtungszeit,  durch  einen  an  der  Steuerungswelle  befindlichen 
Daumen  verstellt,  bis  zur  Oeffnung  z  im  Schieberdeckel  vor,  so  entzünden  sich 
die  in  der  Vermittelungskammer  befindlichen  Gase  an  der  äufseren  Flamme, 
brennen  beim  Rückgange  des  Schiebers  in  der  Vermittelungskammer  fort,  bis 
diese  vor  die  Oeffnung  w  im  Cylinderdeckel  tritt  und  die  Uebertragungsflamme 
in  die  Ladung  schlägt  und  diese  entzündet.  Sobald  die  Brenneröffnung  an  die 
Oeffnung  w  tritt,  ist  dieselbe  gegen  die  Durchbrechung  z  im  Schieberdeckel 
abgeschnitten  und  umgekehrt,  wenn  sie  der  Oeffnung  z  gegenüber  tritt,  gegen  w 
abgesperrt,  so  dafs  eine  Verbindung  zwischen  z  und  w  in  keinem  Falle  statt- 
finden kann. 

Zur  Unterhaltung  der  Uebertragungsflamme  dient  der  Kanal  9;  derselbe  er- 
weitert sich,  sobald  die  äufsere  Zündöffnung  abgedeckt  ist,  um  die  Ausgleichung 
der  Spannung  zwischen  dieser  Flamme  und  der  Ladung  zu  beschleunigen. 

Einfacher  ist  die  in  Fig.  5  Taf.  13  gezeichnete  eigenartige  Ventilzündung 
ausgefallen.  Im  C_ylinderdeckel  befindet  sich  der  Brenner  fc,  welcher  aus  dem 
Verbrennungsraume  während  der  Verdichtungszeit  durch  den  Kanal  q  gespeist 
wird.  Vor  dem  Brenner  liegt,  nach  dem  Cylinder  hin,  durch  die  Ventilklappe  V 
abgeschlossen,  eine  Kammer  2,  welche  zur  Aufnahme  der  Uebertragungsflamme 
zwischen  äufserer  Zündung  und  Ladung  im  Cylinder  dient.  Ist  nun  die  Ver- 
mittelungskammer mit  Gas  gefüllt,  so  entzündet  sich  dieses,  nachdem  durch 
einen  an  der  Steuerwelle  angebrachten  Daumen  das  Ventil  r  von  der  äufseren 
Zündöffnung  abgehoben  ist,  und  bleibt  liier  auch  in  Folge  der  ununterbrochenen 
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Zuführung  des  Brennstoffes  durch  7  brennen,  wenn  die  äufsere  Zündflamme 
durch  Ventil  r  wieder  abgeschnitten  ist.  Hat  nun  kurz  vor  Beendigung  der 
Verdichtungszeit  der  Kolben  den  unteren  Todtpunkt  nahezu  erreicht,  so  wird 
durch  den  am  Kolben  befestigten  Stift  5  das  Ventil  V  aufgestofsen  und  die 
Uebertragungsllamme  tritt  in  die  Ladung  und  entzündet  diese:  dabei  wird 
die  Zuführung  des  Brennstoffes  durch  die  Stiftschraube  t  an  der  Vermittelungs- 
kammer  nach  Bedarf  geregelt.  Die  Ventilklappe  ist  auf  ihre  Lagertläche  luft- 
dicht aufgeschliffen  ;  dieselbe  wird  daher  während  der  Verdichtungszeit  durch  den 
Druck  von  innen  dicht  geschlossen;  die  Ladung  kann  sieh  nicht  früher  entzün- 
den, bis  die  Ventilklappe   V  vom  Kolben  aus  aufgestofsen  wird. 

Die  letzt  beschriebene  Coustruction  erfährt  eine  eigenartige  Aus- 
bildung durch  die  bereits  vielfach  ausgeführte  und  bewährte  Zündvor- 
richtung von  E.  Körting  und  G.  Lieckfeld  in  Hannover  (*D.  R.  P.  Nr.  19384 
vom  13.  Mai  1881,  vgl.  1883  247  *  148,  und  *  Zusatz  Nr.  27064  vom 
18.  November  1883).  Auf  Grund  der  mit  der  früheren  Ausführung  ge- 
machten Erfahrungen  hat  man  den  Abschlufs  des  Zündrohres  nach  aufsen, 
in  gleicher  Weise  wie  in  Fig.  5  Taf.  13  angenommen,  durch  einen  Stempel 
bewerkstelligt. 

Das  in  einer  Hülse  b  (Fig.  6  bis  8  Taf.  13)  bewegliche  Zündrohr  h  ist  bei  0 
kegelförmig  gestaltet;  dasselbe  hat  an  der  Spitze  eine  enge  Bohrung  r,  sowie 
an  den  Seiten  die  Oeffnungen  g\  erstere  steht  mit  dem  Explosionsraume  bezieh, 
mit  dem  dahin  führenden  Eintrittskanale  für  das  Gasgemisch  beständig  in 
Verbindung,  während  die  Oeffnungen  g  bei  gehobener  Lage  des  Rohres  ge- 
schlossen sind  (Fig.  7),  dagegen  bei  der  unteren  Stellung  desselben  einen  Ver- 
bindungsweg zwischen  dem  Rohrinneren  und  dem  Explosionsraume  bezieh,  dem 
Kanäle  t  (Fig.  9)  bilden.  Auch  ist  das  Rohr  mit  einer,  am  besten  kegelförmigen, 
Ringtläche  p[ ,  welche  in  diesem  Falle  als  Absatz  des  Rohres  ausgebildet  ist. 
versehen;  diese  lesrt  sich  eesen  einen  sdeichgeformten  Absatz  p  der  Hülse  und 
wirkt  dann  als  Ventil,  um  jeden  Austritt  von  Gasgemisch  zwischen  dem  Rohre 
und  der  Hülse  hindurch  zu  verhindern. 

Abweichend  von  der  früheren  Anordnung  führt  sich  oberhalb  des  Rohres  h 
in  der  Hülse  b  der  Ventilkegel  m,  welcher  mit  der  Fläche  ^  gegen  einen 
zweiten  in  der  Hülse  vorhandenen  Absatz  l  anliegt  und  den  Innenraum  des 
Rohres  gegen  die  Atmosphäre  abschliefst,  wenn  beide  Theile  (Ventilkegel  und 
Rohr)  sich  in  ihrer  unteren  Lage  befinden.  Aufserdem  sind  der  Kegel  m  und 
das  Rohr  h  so  bemessen,  dafs  ersterer  bei  seiner  Abwärtsbewegung  gegen  das 
Rohr  stöfst,  wenn  dieses  sich  in  gehobener  Stellung  befindet.  Endlich  ist 
noch  die  Hülse  b  nach  unten  verlängert  und  mit  einem  eingeschraubten  Ring  d 
versehen,  um  die  Bewegung  des  Rohres  nach  unten  zu  begrenzen,  sowie  mit 
Durchbrechungen  c,  welche  mit  den  Oeffnungen  g  übereinstimmen.  Vor  einem 
Loche  in  dem  nach  aufsen  mündenden  Stutzen  s  der  Hülse  b  brennt  die  Zünd- 
flamme  q. 

Kurz  vor  dem  Zeitpunkte,  wo  die  Entzündung  des  Gasgemisches  stattfinden 
soll,  wird  der  Ventilkegel  m  durch  die  Maschine  gehoben.  Das  gegen  den 
Boden  des  Zündrohres  drückende  verdichtete  Gemisch  treibt  nun  das  Rohr 
aufwärts,  bewirkt  einen  dichten  Schlufs  zwischen  den  Flächen  p  und  pt,  strömt 
durch  r  in  das  Innere  des  Rohres  und  entzündet  sich  an  der  Zündflamme  q. 
Die  Entzündung  pflanzt  sich  rückwärts  bis  in  das  Innere  des  Kegels  0  fort, 
woselbst  dann  eine  vom  Gasgemische  durch  r  hindurch  gespeiste  Flamme 
weiter  brennt.  Wird  nun  von  der  Maschine  aus  der  Ventilkegel  m  nieder- 
gedrückt, so  stöfst  dieser  gegen  das  Zündrohr  ä,  treibt  dasselbe  herunter  und 
bewirkt  gleichzeitig  durch  die  sich  gegen  l  legende  Fläche  l{  einen  dichten 
Abschlufs  gegen  die  Atmosphäre.  Mit  dem  Niederfallen  des  Rohres  h  werden 
die  Oeffnungen  g  frei,  die  im  Kegel  o  brennende  Gemischflamme  entzündet  da- 
vor diesen  Oeffnungen  vorhandene  Gasgemisch  und  leitet  damit  die  \  erbren- 
nung  des  ganzen  in  dem  Explosionsraume  vorhandenen  Gemenges  ein. 

Der  Antrieb  des  Ventilkesrels  m  von  der  Maschine  aus   kann    in  verschie- 
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dener  Weise  geschehen;  eine  Anordnung  zeigt  Fig.  9.  Hiernach  ist  in  der 
Verlängerung  von  m  eine  in  geeigneter  Weise  geführte  Stange  e  angebracht, 
die  oben  eine  Rolle  i  trägt,  gegen  welche  ein  Bogenstück  wirkt;  letzteres 
besitzt  an  einem  Ende  einen  Ausschnitt  u  und  wird  von  einem  auf  der  Kurbel- 
welle der  Maschine  steckenden  Excenter  bewegt.  So  lange  der  kreisförmige 
Theil  des  Bogenstückes  mit  der  Rolle  i  in  Berührung  ist,  drückt  die  Stange  e 
gegen  den  Ventilkegel  m  und  hält  diesen  geschlossen.  Tritt  aber  der  Aus- 
schnitt u  über  die  Rolle  r,  so  ziehen  zwei  bei  a  und  /  befestigte  Federn  den 
Kegel  «i  in  die  Höhe.  Je  nach  der  Stellung  des  bewegenden  Excenters  läfst 
sich  durch  diese  Einrichtung  die  Entzündung  früher  oder  später  bewirken. 

Eine  prinzipiell  wenig  verschiedene  Ausführung  weist  die  folgende 
Zündvorrichtung  von  G.  Adam  in  München  (";:"D.  R.  P.  Nr.  28012  vom 
6.  Oktober  1883)  auf.  Die  Zündflamme  soll  auch  hier  aus  dem  Cjlinder- 
gemenge  gespeist  werden. 

Von  den  im  Cylinder  eingesaugten  und  verdichteten  explosiblen  Gasen 
strömt  bei  entsprechender  Stellung  des  Schiebers  ein  Theil  durch  das  feine 
Loch  a  (Fig.  12  Taf.  13)  durch  die  Bohrung  der  Metallschraube  b  und  durch 
die  Löcher  des  Siebes  c  in  den  Zündkanal  d ;  hier  ist  der  Druck  der  Gase  aus- 
geglichen bezieh,  der  von  der  Verdichtung  im  Arbeitscylinder  herrührende 
Druck  so  weit  aufgehoben,  dafs  eine  Flamme  vor  dem  Siebe  c  im  Zündkanale 
überhaupt  brennen  kann.  Im  Zündkanale  d  treffen  alsdann  die  Gase  auf  die 
Schneide  e,  so  dafs  ein  Theil  derselben  nach  der  Seite  des  Arbeitscylinders 
zu  nach  einem  Luftkanale/  (Fig.  10),  der  andere  Theil  zur  äufseren,  stets 
brennenden  Zündllamme  g  gedrückt  wird.  Nunmehr  entzünden  sich  die  im 
Zündkanale  befindlichen  Gase  und  bilden  eine  Stichflamme.  Bei  weiterer  Be- 
wegung des  Schiebers  tritt  die  Stichtlamme  mit  einem  Kanäle  h  (Fig.  10)  des 
Arbeitscylinders  in  Verbindung;  der  Zündkanal  ist  dann  nach  der  Seite  der 
stets  brennenden  äufseren  Zündflamme  gedeckt,  ebenso  auch  der  Kanal  /  ab- 
gesperrt und  die  Zündung  der  explosiblen  Ladung  im  Arbeitscylinder  wird 
durch  die  Stichtlamme  im  Zündkanale  bewirkt. 

Der  an  Stelle  des  Zündkanales  d  punktirte  Kanal  i  würde  ebenfalls  zur 
Zündung  benutzt  werden  können,  da  in  Folge  seiner  kegelförmigen  Gestaltung 
die  zur  Bildung  der  Stichtlamme  dienenden  Gase  ebenfalls  rasch  zur  äufseren 
Zündllamme  getrieben  werden.  Diese  Zündung  ist  auch  bei  Betrieb  mit  Oel 
oder  Oelgas  anwendbar. 

Erfolgt  die  Zündung  und  Steuerung  mittels  Ventile  statt  Schieber,  so  wird 
folgende  Anordnung  gewählt:  An  dem  Arbeitscylinder  ist  ein  guiseisernes 
Gehäuse  k  (Fig.  11  Taf.  13)  angebracht,  in  welchem  das  Einlal's-  und  Regulir- 
ventil  /,  das  Zündventil  m  und  das  Auspuffventil  n  sitzen.  Das  Einsaug-  und 
Regulirventil  besteht  aus  dem  gufseisernen  Gehäuse  oj,  dessen  Kanäle  p  und  q 
zur  Zuführung  von  Luft  bezieh.  Gas  dienen.  Das  hohle  Ventil  /,  welches  sich 
in  diesem  Gehäuse  bewegt,  hat  entsprechende  Oeffnungen  r  bezieh.  *  zum  Ein- 
saugen von  Luft  oben  und  zum  Einströmen  von  Gas  unten,  ferner  Oeffnungen  t  für 
gemeinschaftlichen  Austritt  von  Luft  und  Gas  (explosiblem  Gemisch)  aus  dem 
Ventile  in  das  Gehäuse  k  und  in  den  Arbeitscylinder.  Oeffnet  man  das  Ventil 
durch  Niederdrücken,  so  beginnt  der  Motor  anzusaugen.  Es  tritt  erst  die  Luft- 
kammer p  mit  dem  Inneren  des  Ventiles  durch  r  in  Verbindung,  um  Störungen 
in  der  Gasleitung  zu  verhüten,  falls  sich  noch  ein  Ueberdruck  im  Gehäuse  k 
vorfinden  sollte;  dann  treten  die  Gaslöcher  s  mit.  der  Gaskammerg  in  Ver- 
bindung, die  einströmende  Luft  reifst  das  Gas  mit  sich,  mischt  sich  gleich- 
zeitig innig  mit  demselben  und  gelangt  so  durch  Kanal  t  in  das  Gehäuse  k 
und  von  da  in  den  Arbeitscylinder. 

Das  Zündventil  m  ist  ebenfalls  hohl  und  gleitet  wie  bei  Körting  und  Lieck- 
feld  in  einem  gufseisernen  Gehäuse  u  auf  und  ab.  Unten  am  Zündventile  ist 
die  in  Fig.  10  und  12  beschriebene  Einrichtung  angebracht.  Das  hohle  Ventil 
ist  im  Gehäuse  durch  Einlagen  v  abgedichtet  und  wird  durch  eine  Feder  gegen 
seinen  Sitz  gedrückt.  Das  Gehäuse  u  wird  durch  Wasser  bei  w  gekühlt,  um 
einer  übermäfsigen  Erhitzung  des  Ventiles  vorzubeugen.    In  dem  hohlen  Ventile 
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gleitet  ein  Stempel  x,  bewegt  durch  ein  Excenter  oder  eine  kleine  Kurbel,  auf 
und  ab,  schliefst,  beim  Niedergange  das  hohle  Ventil  m  oben  ab  und  drückt 
es  dann  nieder.  Unten  ist  dieser  Stempel  x  mit  einem  Ansätze»/  ausgestattet. 
welcher  die  in  das  hohle  Ventil  vom  Gehäuse  &  aus  einströmenden  ( 
zur  äufseren,  stets  brennenden  Zündflamme  z  gelangen  läl'st  und  so  die  Bildung 
der  Stichflamme  im  hohlen  Ventile  erleichtert  bezieh,  ein  sicheres  und  geräusch- 
loses Zünden  bewirkt.  Die  Oeffnung  o  am  Ventile  m  läl'st  die  Gase  "nach  der 
Flamme  z  gelangen.  Die  am  Ventile  m  in  nächster  Nähe  des  Siebes  ange- 
brachte Oeffnung  v{  bringt  beim  Niederdrücken  des  Ventiles  die  Stichflamme 
mit  dem  im  Gehäuse  k  und  dem  Arbeitseylinder  befindlichen  explosiblen  Ge- 
mische in  Berührung. 

Die  Wirkung  dieser  Einrichtung  ist  folgende:  Vom  Gehäuse  k  strömt  in 
der  oben  angegebenen  Weise  Gas  in  das  hohle  Ventil  m  gegen  den  Ansatz,  des 
Stempels  x  und  durch  die  Oeffnung  o(  zur  äufseren  Zündflamme  z-.  In  Folge 
dessen  bildet  sich  im  Inneren  des  Ventiles  eine  Stichflamme.  Der  Stempel  x 
wird  abwärts  bewegt,  schliefst  das  Ventil  oben  ab,  drückt  es  dann  nieder  und 
die  im  Ventile  vorhandene  Stichflamme  kommt  mit  den  vom  Arbeitseylinder 
und  Gehäuse  k  durch  j?j  zuströmenden  Gasen  in  Berührung,  worauf  die  Ent- 
zündung der  explosiblen  Ladung  des  Cylinders  erfolgt.  Die  Druckfläche  des 
Ventiles  m,  sowie  die  entsprechende  Sitzfläche  des  Stempels  sind  so  gewählt,  dafs 
ein  vollkommener  Abschlufs  erreicht  wird,  der  durch  den  inneren  Druck  im 
Gehäuse  k  noch  gesichert  und  desto  vollkommener  wird,  je  gröfser  der  innere 
Druck  in  k  ist.  Das  Ventil  wird  durch  den  Stempel  x  während  der  ganzen  Zeit 
geschlossen  und  niedergedrückt,  so  dafs  Ueberdruck  im  Arbeitseylinder  und 
im  Gehäuse  k  vorhanden  ist. 

Sämmtliche  Ventile  können  nach  Auslösung  einer  kleinen  Feder,  welche 
zum  Feststellen  in  der  richtigen  Lage  dient,  auch  während  des  Betriebes  auf 
ihrem  Sitze  durch  einfaches  Drehen  von  etwa  zwischenliegendem  Schmutze 
befreit  werden. 

Eine  wesentliche  Vereinfachung  der  bekannten  Zündvorrichtungen 
für  verdichtete  Gemenge  ist  durch  die  Construction  von  C.  Beifsel  in 
Ehrenfeld  bei  Köln  (*D.  R.  P.  Nr.  25237  vom  21.  Juni  1882)  gelungen. 
In  dem  Schieber  wird  ein  Raum  vorgesehen,  welcher  zum  Theile  durch 
eine  dünne  Wand  in  zwei  Kammern  geschieden  ist;  die  eine  Kammer 
dieses  Raumes  nimmt  die  Uebertragungsflamme  in  sich  auf,  während 
die  andere  die  zur  Speisung  derselben  erforderliche  Luft  enthält. 

Fig.  13  und  14  Tat".  13  veranschaulichen  die  Ausführung  für  einen  hin- 
und  hergehenden  Schieber.  Der  Raum  a  wird  durch  eine  Wand  b  in  zwei 
Kammern  c  und  d  getrennt.  Durch  Rohr  e  wird  in  die  Kammer  d  Gas  geführt, 
welches  sich  an  der  ständig  brennenden  Aufsenllamme  entzündet,  während 
der  Raum  c  durch  den  Luftzug  der  Aufsenflamme  mit  Luft  angefüllt  wird.  Ist 
der  Raum  nun  durch  den  Vorgang  des  Schiebers  von  aufsen  abgeschlossen, 
so  brennt  die  Uebertragungsflamme  an  der  Aufsenseite  der  Kammer  c  weiter, 
genährt  durch  die  in  d  vorhandene  Luft.  Gelangt  der  Schieber  in  die  Stellung 
Fig.  14,  so  treten  die  Kammern  c  und  d  in  Verbindung  mit  dem  Cylinder- 
kanale/  und  dem  Räume  g  im  Schieberdeckel,  welcher  letztere  vorher  dem 
Kanäle/  gegenüber  stand  und  deshalb  mit  dem  Cylindergemenge  unter  dem 
Drucke  desselben  gefüllt  ist.  Jetzt  sollen  nun  die  explosiblen  Gase  aus  dein 
Cylinder  durch  Kanal  f  von  der  einen  Seite  und  aus  der  Aussparung  p  von  der 
anderen  Seite  zur  Uebertragungsflamme  dringen;  letztere  ist  somit  von  ex- 
plosiblem Gemenge  umgeben,  so  dafs  eine  sichere  Entzündung  des  letzteren 
wahrscheinlich  ist.  Beißet  behauptet  250  sichere  Zündungen  in  der  Minute  ge- 
währleisten zu  können. 

Bei  der  Zündvorrichtung  der  Gasmotoren-Fabrik  Mannheim  in  Mann- 
heim (*D.  R.  P.  Nr.  24088  vom  9.  Januar  1883)  wird  die  Uebertragungs- 
flamme zwischen  zwei  Kolben  gebildet.     Das  Kennzeichen  dieser  Con- 
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struction  liegt  in  der  Gröfse  dieser  Uebertragungsflamme,  deren  Bildung 
hier  als  Vorexplosion  aufgefafst  werden  kann. 

Durch  Verbindung-  mit  der  Welle  wird  der  auf  der  Stange  festsitzende 
Kolben  b  (Fig.  15  und  16  Taf.  13)  in  der  Richtung  des  Pfeiles  angezogen,  wobei 
Luft  angesaugt  wird ;  der  Kolben  c  bleibt  in  der  Stellung  2  (Fig.  15)  stehen.  So- 
bald der  Kolben  b  bei  m  angelangt  ist,  strömt  Gas  aus  der  Röhre  g  in  den 
Zwischenraum  und  entzündet  sich  an  der  aufsenstehenden  Flamme  (vgl.  Fig.  16). 
Auf  diesem  Punkte  angelangt,  ist  die  am  Ende  der  Kolbenstange  befindliche 
Scheibe  q  in  den  Einschnitt  des  Kolbens  c  eingetreten  und  führt  den  Kolben 
mit  sich.  Die  beiden  Kolben  werden  nun  zusammen  weiter  bewegt,  der  Kolben  c 
schneidet  bei  diesem  Vorgange  die  Zündllamme  ab,  der  Kolben  b  öffnet  die 
Mulde/  und  das  von  hier  ausströmende  Gemisch  wird  von  der  Uebertragungs- 
flamme in  der  Kolbenkammer  entzündet.  Man  kann  an  Stelle  der  Mulde  mit 
demselben  Erfolge  entweder  einen  ßansen'schen  Brenner,  oder  zwei  dicht  neben 
einander  gelegene  Röhrchen,  wovon  das  eine  mit  Gas,  das  andere  mit  ver- 
dichteter Luft  gespeist  wird,  in  Anwendung  bringen.  Nach  der  Zündung  des 
Gases  in  der  Mulde  öffnet  der  Kolben  b  bei  seinem  weiteren  Wege  den  Ein- 
schnitt o  im  Arbeitscylinder  und  nun  entzündet  sich  das  Gemenge  im  Arbeits- 
cylinder an  der  aus  der  Mulde  schlagenden  Flamme.  Beim  Rückgange  des  Kol- 
bens b  bleiben  die  verbrannten  Gase  zwischen  den  beiden  Kolben ,  bis  der 
Kolben  c  an  der  Röhre  p  (Fig.  15)  angelangt  ist.  Der  Kolben  c  bleibt  stehen 
und  b  drängt  die  verbrannten  Gase  durch  dieses  Röhrchen  und  schiebt  nach 
Entfernung  derselben  den  Kolben  c  wieder  über  den  Einschnitt  d  zurück.  Die 
in  der  Mulde  befindlichen  verbrannten  Gase  entweichen  bei  k  und  derselbe  Vor- 
gang wiederholt  sich  von  Neuem. 

Neben  der  Flammenzündung  wird,  wie  eingangs  erwähnt,  die  bereits 
von  Lenoir  benutzte  Zündung  durch  elektrische  Funken  neuerdings  wieder 
sehr  gepflegt.  Während  jedoch  früher  die  Erzeugung  der  elektrischen 
Zündungsfunken  durch  Anwendung  galvanischer  Elemente  versucht  wurde 
(Lenoir\  wird  neuerdings  an  Stelle  der  galvanischen  Elemente  ein  elek- 
trischer Erreger  in  Gestalt  eines  Elektromagnetes  (vgl.  N.  de  Kabal/t 
1884  253  173)  oder  eine  Dynamomaschine  gesetzt,  welcher  von  der 
Betriebswelle  der  Maschine  selbst  bethätigt  wird. 

Gebrüder  J.  und  C.  Lassen  in  Darmstadt  (Erl.  *  D.  R.  P.  Nr.  4791 
vom  5.  April  1878)  verwenden  eine  Gramme*  sehe  Maschine,  welche  be- 
hufs Anlassung  der  Gasmaschine  von  einem  Handvorgelege,  dann  aber 
durch  Riemen  von  der  Betriebswelle  aus  in  Gang  gesetzt  wird.  Der 
so  erzeugte  Strom  wird  durch  einen  Ruhmkor  ff  sehen 
Inductor  geführt,  von  welchem  aus  Drähte  nach  der 
in  nebenstehender  Figur  dargestellten  Contactvorrich- 
tung  laufen. 

Vier  Federn  o  sind  neben  einander  am  Arbeitscylinder 
isolirt  befestigt;  zwei  derselben  stehen  mit  dem  Inductor 
in  Verbindung,  während  die  beiden  anderen  an  den  im 
Explosionsraume  der  Gasmaschine  befindlichen  Zünder  an- 
geschlossen sind.  Sowie  nun  die  von  der  Gasmaschine  um- 
getriebene Rolle  c  durch  ihre  isolirt  aufgesetzten  Nasen  5, 
welche  in  gleicher  Anzahl  wie  die  Federn  a  diesen  entsprechend  angeordnet 
sind,  auf  die  Federn  treffen,  ist  der  Strom  geschlossen  und  ein  Funken  springt 
im  Zünder  über. 

Trotz  der  Einführung  einer  zuverlässigeren  Elektricitätsquelle  sind 
diese  Zünder  nicht  durchaus  sicher.    Es  bilden  sich  nämlich  auf  den  Con- 
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tactspitzen  (den  Zündern)  starke  Niederschläge  aus  den  Verbrenuungs- 
rückständen,  welche  bald  verhindern,  dafs  ein  Funken  zwischen  beiden 
Spitzen  überspringt;  die  Zündung  wird  also  unterbrochen.  Um  diesen 
Uebelstand  zu  beseitigen,  schlägt  S.  Marcus  in  Wien  (*D.R.P.  Nr.  25  947 
vom  20.  Mai  1888)  vor,  die  sich  gegenüber  stehenden  Spitzen  dadurch 
von  Niederschlägen  frei  zu  halten,  dafs  dieselben  beständig  auf  ein- 
ander gleiten,  sich  also  blank  scheuern;  dabei  sollen  auch  jedesmal  feine 
Metalltheilchen  losgerissen  werden,  welche  bei  der  Funkenbildung  mit 
ins  Glühen  gerathen  und  so  die  Zündfähigkeit  wesentlich  erhöhen.  Dieses 
Schleifen  der  Contacte  an  einander  kann  sowohl  durch  Hin-  und  Her- 
bewegung des  einen  Zündstiftes  (vgl.  Fig.  17  Taf.  13),  als  auch  durch 
Drehung  desselben  (Fig.  18)  bewirkt  werden. 

Die  Marcus'sche  Zündvorrichtung  ist  in  Fig.  19  bis  23  Taf.  13  dargestellt. 
Die  aus  einem  cylindrischen  Eisenringe  geschnittenen  Stücke  B  und  By  bilden 
die  Pole  eines  kräftigen  Magnetmagazins,  welches  aus  einer  Anzahl  Magnet- 
Stäben  c  und  der  an  diese  geschraubten  Eisenplatte  cj  gebildet  wird.  Eine  vier- 
eckige Platte  J  aus  beliebigem  Material,  welches  durch  den  Magnetismus  nicht 
erregt  wird ,  bedeckt  und  befestigt  die  ringförmige  Stirnseite  desselben.  Die 
Stäbe  c  sind  radial  um  die  Ringstücke  derart  gruppirt,  dafs  je  die  halbe  Anzahl 
der  Magnetstäbe  zu  einem  gemeinsamen  Magnetpole  vereinigt  ist.  Zwischen 
den  Polen  dieses  Magnetes  befindet  sich  der  um  die  Achse  D  drehbare  Eisen- 
anker F,  welcher  aus  dem  cylindrischen  Mittelstücke./  und  den  beiden  End- 
platten t\  und /2  zusammengesetzt  ist.  Um  den  cylindrischen  Theil  des  Ankers 
ist  auf  einer  isolirenden  Spule  die  isolirte  Kupferspirale  g  gewunden,  deren 
Anfang  mit  dem  metallischen  Körper,  des  Apparates  und  deren  Ende  mit  dem 
auf  der  Achse  D  sitzenden  und  von  ihr  isolirten  Ringe  h  fest  verbunden  ist. 
Die  beiden  Platten  i  und  ij,  welche  an  den  Anker  geschraubt  sind,  dienen  zur 
Befestigung  und  Verbindung  der  aus  zwei  Theilen  bestehenden  Achse  D  mit 
dem  Anker  F.  Zwischen  dem  Ringe  h  und  der  Drahtklemme  k  stellt  die  Schleif- 
feder hy  mit  dem  Metallstücke  w  eine  leitende  metallische  Verbindung  her.  Die 
Drahtklemme  k  ist  von  der  Deckplatte  J,  an  welcher  sie  durch  eine  nicht  leitende 
Hülse  befestigt  ist,  isolirt.  Die  Achse  D  findet  einerseits  in  der  Platte  J  und 
andererseits  in  der  eisernen  Bodenplatte  q  ihre  Lagerung  und  ragt  auf  beiden 
Seiten  durch  dieselbe  hervor. 

Auf  die  Achse  D  ist  ein  Hebel  q  aufgesetzt,  welcher  von  dem  Stifte  r  mit- 
genommen wird  (vgl.  Fig.  21).  Derselbe  befindet  sich  an  der  Scheibe  s,  welche 
excentrisch  zur  Achse  D  gelagert  ist  und  mittels  eines  Bandes  y  von  einer  An- 
triebseheibe W  aus  betrieben  wird.  Durch  die  Anwendung  einer  solchen 
Kurbelschleife  wird  der  Welle  D  bezieh,  dem  Strom  erzeugenden  Anker  eine 
ungleichförmige  Geschwindigkeit  ertheilt. 

Die  gleichmäfsige  Bewegung  der  Scheiben  s  und  W  wird  dadurch  erzielt, 
dafs  ein  mit  Warzen  versehenes  Stahlband  y  um  die  Scheiben  s  und  W  ge- 
führt ist,  welches  mit  seinen  Warzen  in  entsprechende  Vertiefungen  dieser 
Scheiben  eingreift  und  dadurch  am  Gleiten  verhindert  ist.  Durch  die  Aus- 
dehnung der  Polschuhe  des  Magnetmagazins  auf  die  ganze  Breite  der  Eisen- 
stücke  einestheils,  sowie  durch  die  Anwendung  der  Kurbelschleif bewegunu 
zum  Antriebe  der  Erregungsspirale  anderentheils  wird  der  Anker  während 
seiner  Umdrehung  behufs  Erzielung  einer  möglichst  vollkommenen  magnetischen 
Sättigung  thunlichst  lange  der  Wirkung  des  Magnetmagazins  ausgesetzt,  wäh- 
rend die  Stromunterbrechung  rasch  erfolgt. 

Auf  der  Achse  A  (vgl.  Fig.  20)  sitzt  eine  Formscheibe  u.  welche  den  Zünd- 
stii't  «,  der  isolirt  und  gasdicht  in  den  Explosionsraum  eingeführt  ist,  langsam 
bewegt  und  über  die  Nase  u{  rasch  abfallen  läfst.  Dem  freien  Ende  des  Stiftes  z 
steht  von  der  Gegenseite  ein  Stift  z{  gegenüber,  ähnlich  wie  in  Fig.  17,  aber 
in  lothrechter  Lage.  Wenn  der  Stift  z  hineingedrückt  wird,  was  in  Folge  der 
beschriebenen  Anordnung  nur  sehr   langsam  erfolgt,   kommen    die   freien  .    in 
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den  Explosionsraum  ragenden  Stiftenden  z<  und  Z{  in  schleifenden  Contact  und 
entfernen  sich,  sobald  die  Nase  uy  dies  bedingt,  rasch  von  einander.  Die  in 
gegen  einander  isolirte  Contactgeber  a  und  *j  auslaufenden  Enden  der  magnet- 
elektrischen Spirale  gelangen  demnach  im  Inneren  des  Explosionsraumes  bald 
in  Berührung,  bald  trennen  sie  sich  wieder  von  einander.  Durch  das  rasche 
Entfernen  der  beiden  Zündstiftspitzen  von  einander  entsteht  ein  elektrischer 
Funken,  durch  welchen  das  Gasgemenge  entzündet  wird.  Diese  Zündbewegung 
mufs  mit  der  Bewegung  des  Strom  erzeugenden  Magnetinductors  derart  überein- 
stimmen, dafs  während  der  Magnetisirung  des  Strom  erregenden  Eisenkernes 
sich  die  metallischen  Contactspitzen  des  Zünders  berühren,  an  einander  schleifen, 
sich  hingegen  im  Augenblicke  der  Entmagnetisirung  oder  des  Polwechsels  rasch 
von  einander  entfernen.  Die  drehende  Bewegung  des  Stiftes  z  erfolgt  durch 
Kegelräder. 

An  die  beschriebenen  Zündvorrichtungen  reihen  sich  noch  solche, 
welche  nicht  durch  eine  Flamme  oder  einen  Funken,  sondern  allein 
durch  die  BeriÜirung  des  Gasgemenges  mit  einem  stark  erhitzten  Körper 
wirken  sollen. 

Nach  einem  Vorschlage  von  W.  Lehmann  in  Leipzig  (";:'D.  R.  P. 
Nr.  3299  vom  11.  April  1878)  wird  aufserhalb  der  Maschine  eine  Platin- 
nadel durch  eine  Bimsen  sehe  Flamme  erhitzt  und  dann  durch  eine  mit 
Ventil  oder  Schieber  versehliefsbare  Oeffnung  im  gewünschten  Zeitpunkte 
in  den  Arbeitsc}dinder  eingeführt.  Selbstverständlich  läfst  sich  dieser 
Vorschlag  nur  bei  Maschinen  anwenden,  welche  ohne  Verdichtung  des 
Gemisches  arbeiten. 

Dagegen  ist  die  Zündvorrichtung  von  L.  Funk  in  Aachen  (Erl. 
*D.  R.  P.  Zusatz  Nr.  7408  vom  22.  März  1879)  auch  für  Compressions- 
maschinen  anwendbar.  Hier  steht  mit  dem  Explosionsraume  des  Arbeits- 
cylinders  eine  nach  innen  offene,  nach  aufsen  geschlossene  Röhre  aus 
Platin  in  Verbindung,  deren  Oeffnung  in  dem  Cylinder  aber  durch  einen 
gesteuerten  Schieber  verstellbar  ist.  Dieselbe  wird  aufsen  durch  eine 
Flamme  stark  erhitzt.  Soll  die  Zündung  im  Cylinder  erfolgen,  so  öffnet 
der  Schieber  dem  Gemenge  im  Cylinder  den  Zugang  in  diese  Röhre,  so 
dafs  in  Folge  der  starken  Erhitzung  an  den  Wandungen  die  Entzündung 
stattfindet. 

Wie  weit  Daimler  diese  Zündungsart  ausgebildet  hat,  ist  bereits 
(1884  254  *  410)  beschrieben.  Mg. 


Donaldson's  Wassersäulenmaschine  und  Luftverdichtungs- 
pumpe. 

Mit  Abbildung  auf  Tafel  13. 

Eine  Wassersäulenmaschine,  welche  sich  insbesondere  durch  ihre 
eigenthümliche  Steuerung  wesentlich  von  allen  bisher  bekannten  unter- 
scheidet, ist  nach  Engineering,  1885  Bd.  39  S.  185  von  W.  Donaldson  in 
London  construirt  und  zunächst  für  den  Betrieb  einer  Luftverdichtungs- 
pumpe für  Bergwerkszwecke  zur  Anwendung  gebracht  worden. 
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Die  Maschine  besitzt  4  einfach  wirkende  stehende  Arbeitscylinder, 
von  denen  Fig.  27  Taf.  13  einen  einzelnen  im  Schnitte  darstellt.  Die 
Cylinder  sind  je  zwei  und  zwei  in  gufseiserne  geschlossene  Gehäuse  ein- 
gebaut, in  welche  das  Druckwasser  eingeleitet  wird  und  die  Cylinder 
allseitig  umspült.  Nach  unten  ragen  die  Cylinder  durch  den  Boden  des 
Druckgefäfses  hindurch.  Wie  aus  der  Zeichnung  hervorgeht,  ist  der 
Cylinder  a  oben  durch  einen  Deckel  b  geschlossen  und  wird  die  Kolben- 
stange durch  eine  diesen  und  den  Deckel  des  Druckgefäfses  durchdringende 
Rohrfiihrung  e  ohne  eigentliche  Stopfbüchse  nach  aufsen  geleitet.  Die 
Steuerung  erfolgt  ausschliefslich  durch  den  auf  der  Aufsenseite  des  Arbeits- 
cylinders  gleitenden  Ringschieber  /",  welcher  während  des  Niederganges 
des  Kolbens  d  das  Treibwasser  aus  dein  Druckgefäfse  durch  die  fenster- 
artigen Durchbrechungen  g  in  der  Cylinderwand  über  den  Arbeitskolben 
treten  läfst.  Ehe  letzterer  die  im  unteren  Theile  des  Cylinders  an- 
gebrachten OefFnungen  h  überschreitet,  schliefst  sich  der  Ringschieber  f 
und  soll  nun,  während  der  Kolben  seine  tiefste  Stellung  einnimmt,  das 
im  Cylinder  befindliche  Wasser  durch  die  jetzt  frei  gegebenen  OefF- 
nungen h  von  selbst  abfliefsen.  Damit  dies  möglich  ist,  mufs  in  dem 
Mafse,  als  das  Wasser  abfliefst,  Luft  in  den  Arbeitscylinder  nachströmen 
können.  Zu  dem  Zwecke  ist  die  Führung  von  einer  Anzahl  nach  aufsen 
gehender  Bohrungen  i  durchsetzt,  unter  welchen  unten  in  entsprechen- 
den Ventilgehäusen  leichte,  auf  dem  Wasser  schwimmende  Ventilkugeln 
liegen;  diese  lassen  während  des  Abfliefsens  des  Wassers  die  Luft  un- 
gehindert in  den  Cylinder  treten  und  bleiben  auch  während  des  Kolben- 
aufganges in  der  Tiefe  der  Ventilgehäuse  liegen,  so  dafs  die  Luft  auch 
auf  demselben  Wege  wieder  aus  dem  Cylinder  entweichen  kann.  Sobald 
indefs,  nachdem  der  Kolben  seine  höchste  Stellung  eingenommen  hat 
und  der  Ringschieber  f  die  OefFnungen  g  wieder  Frei  gibt,  Wasser  in 
den  Cylinder  tritt  und  die  Ventilgehäuse  erfüllt,  schwimmen  die  Ventil- 
kugeln auf  demselben  in  die  Höhe  und  versperren  die  Bohrungen  ?',  so 
dafs  kein  Wasser  austreten  kann. 

Alle  4  Kolben  wirken  mittels  Pleuelstangen  auf  eine  hoch  gelagerte, 
vierfach  gekröpfte  Welle,  deren  Kröpfungen  der  Reihe  nach  um  je  90° 
versetzt  sind,  so  dafs  ein  Schwungrad  nicht  erforderlich  ist.  Von  der 
Kurbelwelle  aus  werden  durch  Excenter  die  Stangen  h  der  Ringschieber  / 
bethätigt.  Um  den  excentrischen  Angriff  der  letzteren  unschädlich  zu 
machen,  ist  jeder  Ringschieber  mit  einem  Gegengewichte  /  verseben.  so 
dafs  die  Stange  k  im  Schwerpunkte  angreift. 

Man  könnte  annehmen,  dafs  die  Entleerung  der  Cylinder,  namentlich 
bei  schnellerem  Gange,  nicht  mit  der  erforderlichen  Sicherheil  zu  er- 
warten ist,  und  sollte  noch  Wasser  in  einem  Cylinder  zurückbleiben. 
so  müfste  die  Maschine  unbedingt  stehen  bleiben.  Die  besprochene  Ma- 
schine machte  in  der  That  auch  nur  33  Spiele,  während  der  Rechnung 
nach  44  als  Grenze  zu  betrachten  gewesen  wären. 
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Die  mit  dem  beschriebenen  Motor  auf  einem  Gestelle  aufgebaute 
Luftverdichtungspumpe  besitzt  16  Pumpenstiefel,  deren  Kolben  zu  je 
vier  und  vier  gekuppelt  von  einer  vierfach  gekröpften  Welle  bethätigt 
werden,  welche  von  der  Welle  der  Wassersäulenmaschine  durch  zwei 
gleich  grofse  Zahnräder  mit  gleicher  Geschwindigkeit  umgetrieben  wird. 

Donaldson  hat  auch  eine  der  Wassersäulenmaschine  sehr  ähnliche 
Anordnung  für  Pumpen  vorgeschlagen.  In  diesem  Falle  befindet  sich 
das  Einlafsventil  im  Kolben,  während  als  Auslafsventil  ein  Ringschieber 
wie  oben  dient. 


Pfister's  Wasserrad. 

Mit  Abbildungen  auf  Tnfel  13. 


Das  Bestreben,  bei  Wasserrädern  die  Wahl  kleinerer  Durchmesser 
und  gröfserer  Umfangsgeschwindigkeiten  bezieh.  Umlaufzahlen  ohne  Be- 
einträchtigung des  Wirkungsgrades  zu  ermöglichen,  hat  K.  P fister  in 
Freising  bei  München  (*D.  R.  P.  Kl.  88  Nr.  29199  vom  15.  Februar  1884) 
auf  den  Gedanken  gebracht,  bei  rückschlächtigen  Rädern  einen  Theil 
des  Gefälles  durch  Actionswirkung  und  den  Rest  durch  Wirkung  des 
Aufschlagwassers  vermöge  seines  Gewichtes  auszunutzen  (vgl.  Zuppinger 
1884  252  *  190). 

Das  diesem  Grundsatze  entsprechend  ausgeführte  Rad  ist,  wie  Fig.  26 
Taf.  13  veranschaulicht,  durch  einen  ganz  eigenthümlichen  Schaufelbmi 
gekennzeichnet.  Jede  der  beiden  genannten  Wirkungen  erfolgt  an  be- 
sonderen Schaufeln:  die  Actionswirkung  an  den  entsprechend  gekrümm- 
ten Schaufeln  o,  an  welchen  das  Wasser  entlang  gleitet,  um  schliefslich 
in  die  darüber  liegende  Schaufel  b  überzustürzen,  in  welcher  es  bis  zum 
Austritte  durch  sein  Gewicht  wirkt.  Der  Austritt  selbst  wird  dadurch, 
dafs  die  beiden  Schaufeln  a  und  b  sich  am  äufseren  Radumfange  bis  auf 
einen  sehr  engen  Spalt  nähern,  verhältnifsmäfsig  sehr  spät  erfolgen,  weil 
das  Wasser  nur  unter  einem  gewissen  Drucke  durch  den  Spalt  ausfliefsen 
kann,  ein  Umstand,  welcher  den  Wirkungsgrad  des  Rades  erhöhen  mufs. 

Die  Umfangsgeschwindigkeit  u  wird  am  vorteilhaftesten  so  im  Ver- 
hältnisse zur  Austrittsgeschwindigkeit  c  des  Wassers  aus  dem  Leitappa- 
rate (Coulisseneinlaufe)  angenommen,  dafs  das  Wasser  beim  Verlassen 
der  Actionsschaufel  gerade  noch  so  viel  Geschwindigkeit  besitzt,  um  in 
die  obere  Schaufel  bezieh.  Zelle  übertreten  zu  können.  Pfister  setzt  ge- 
wöhnlich: c  =  0,85V2<?/i  bis  QflrV2gh  und  «  css  0,5 c.  Da  aber  trotz- 
dem etwas  Wasser  in  der  Actionsschaufel  zurückbleiben  wird,  welches 
der  Schaufelform  wegen  sehr  bald  zum  Ausgiefsen  käme,  so  ist  durch 
kleine  Löcher  bei  e  dem  Wasser  das  Ablaufen  von  der  Actionsschaufel 
in  die  darunter  befindliche  Zelle  b  ermöglicht.  Zur  Erreichung  desselben 
Zweckes   kann   auch   die   Actionsschaufel  a   etwas   gegen   die  darunter 
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liegende  Schaufel  b  zurückgesetzt  sein  (vgl.  Fig.  24),  so  dafs  bei  tiefer 
Neigung  das  Wasser  durch  den  Spalt  zwischen  den  beiden  Schaufeln 
zurücktreten  kann. 

Da  kein  Radboden  vorhanden  ist,  hat  die  durch  das  eintretende 
Wasser  verdrängte  Luft  freien  Austritt.  Beim  Leitapparate  kann  die 
oberste  Schaufel  in  Führungen  beweglich  angeordnet  werden,  um  bei 
veränderlichen  Wassermengen  von  Hand  oder  durch  einen  Regulator 
selbstthätig  verstellt  zu  werden.  Das  unter  dem  Leitapparate  angebrachte, 
entsprechend  gebogene  Blech  g  soll  beim  Einlaufe  allenfalls  verspritztes 
Wasser  noch  den  unteren  Schaufeln  zuführen. 

Die  Schütze  S  dient  sowohl  als  Leerschütze,  als  auch  als  Reinigungs- 
vorrichtung für  den  Rechen  i?,  indem  bei  zeitweiligem  Oeffnen  derselben 
durch  die  grofse  Ausflufsgeschwindigkeit  des  Wassers  die  vor  dem  Rechen 
lagernden  Verunreinigungen  mit  in  den  Leerlauf  L  gerissen  werden. 

Fig.  25  zeigt  einen  Eiulauf  in  Verbindung  mit  einer  Rohrleitung  für 
gröfsere  Gefälle  und  kleinere  Wassermengen. 


J.  H.  Johnson's  Steinsägemaschine. 

Mit  Abbildungen  auf  Tafel  14. 

Die  Maschine  zum  Sägen  von  Marmor,  Gyps  u.  dgl.  von  J.  H.  Johnson 
in  London  (*D.  R.  P.  Kl.  80  Nr.  27049  vom  30.  Mai  1883),  welche  in 
Fig.  1  bis  4  Taf.  14  dargestellt  ist,  arbeitet  mit  wagerecht  geführtem 
Sägegatter,  in  welchem  die  Sägeblätter  nach  Zahl  und  Abstand  ent- 
sprechend den  zu  schneidenden  prismatischen  Stücken  oder  dünnen 
Tafeln  eingespannt  sind.  Zur  rechten  und  linken  Seite  der  theilweise 
in  den  Boden  versenkten  Gerüstsäulen  A  und  auf  dem  in  der  Boden- 
ebene liegenden  Rahmen  Av  sind  je  zwei  gufseiserne  Wangen  C  und 
zwei  Gleitführungen  B  angebracht.  Zwischen  beiden  Wangen  sind  die 
Wellen  der  Triebräder  gelagert.  Auf  der  Hauptwelle  L  sitzen  die  Voll- 
und  Leerscheibe  sowie  das  Zahnrad  k\  von  letzterem  werden  theils 
mittelbar  durch  das  gleich  grofse  Stirnrad  k{ ,  theils  unmittelbar  die 
beiden  Zahnräder  Ä,  K{  mit  gleich  grofser  Geschwindigkeit  angetrieben. 
K  und  K{  bilden  zugleich  Kurbelscheiben,  deren  Drehung  durch  die 
gleich  langen  Lenkstangen  H  und  E{  die  Parallelbewegung  der  beiden 
Schleifen  JV  hervorbringt.  Diese  Schleifen  sind  durch  zwei  Querbolzen  M,MV 
zu  einem  Rahmen  versteift  und  tragen  an  ihren  unteren  Enden  die  in 
die  Führungen  B  eingepafsten  Gleitbacken  G  und  in  ihren  Längsschlitzen 
kleine  Gleitbacken,  zu  deren  Zapfen  von  dem  Querbalken  des  Gatter- 
rahmens zwei  Verbindungsstangen  n  führen.  Der  Gatterrahmen  besteht 
aus  zwei  zur  Aufnahme  der  Sägeblätter  d  eingerichteten  gufseisernen 
Balken  D  nebst  zwei  Verbindungsstangen  Dy ;  letztere  ruhen  in  schuh- 
artigen  Ansätzen   der  Rahmen  F  auf  dem  gufseisernen  Sterne  S  und 
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nehmen  an  dessen  in  lothrechter  Richtung  erfolgenden  Verschiebungen 
beim  Einstellen  des  Steinblockes  und  bei  der  Schaltbewegung  theil. 

Fig.  1  und  2  zeigen  im  Schnitte  und  Ansicht  den  Gatterbalken  D. 
Bei  E  ist  die  Befestigung  der  Sägeblätter  durch  Keile  eine  unverrück- 
bare und  bei  J  sind  mit  Rücksicht  auf  die  Spannungen  beim  Heifsgehen 
vor  den  Befestigungsschrauben  Spiralfedern  eingelegt,  welche  diese  Span- 
nungen aufheben  sollen. 

Der  zu  zersägende  Block  liegt  auf  einer  Platte  U;  er  wird  mittels 
des  Wagens  V  unter  das  gehobene  Sägegatter  gefahren  und  sammt  der 
Platte  U  nach  Entfernung  des  Wagens  auf  die  Balken  W  niedergelassen, 
wozu  die  in  den  Balken  W  gelagerten,  mit  Excentern  versehenen  Hebel  X 
angebracht  sind;  beim  Niedertreten  derselben  wird  die  Platte  U  von 
dem  Wagen  abgehoben,  dieser  herausgeschoben  und  die  Platte  wieder 
gesenkt. 

Die  Schaltbewegung  ist  selbstthätig  eingerichtet:  Die  von  dem  Quer- 
bolzen Ml  ausgehende  Stange  s  nimmt  bei  jedem  Hin-  und  Hergange 
den  Hebel  0  mit.  Mit  dem  kürzeren  Hebelarme  o  ist  das  eine  Ende 
der  Zugstange  g  stellbar  verbunden;  das  andere  Ende  derselben  be- 
thätigt  mittels  Arm  h  den  Schalthaken,  welcher  das  auf  der  Welle  R 
aufgekeilte  Schaltrad  Rl  jedesmal  um  ein  voraus  bestimmtes  Wegstück 
weiter  schiebt.  Jede  Drehung  der  Welle  R  wird  durch  die  Kegelräder  Q 
auf  die  Schraubenspindel  P  übertragen  und  senkt  den  Stern  S  mit  dem 
Rahmen  F  und  den  Gatterrahmen  D.  Bei  Abstellung  kann  der  Schalt- 
haken durch  eine  nicht  gezeichnete  Vorrichtung  rasch  ausgelöst  werden. 

Für  das  schnelle  Einstellen  des  Sägegatters  über  den  Block  dient 
das  Tau  T\  durch  Anziehen  desselben  drückt  man  damit  die  Leitrollen  a 
(Fig.  4)  gegen  das  sonst  schlaff  über  die  Rollen  a  hängende  Seil  Tl 
und  überträgt  die  Bewegung  von  L  auf  die  Welle  R  und  die  damit 
gekuppelten  Theile. 


E.  M.  Eckardt's  Biegemaschine. 

Mit  Abbildung  auf  Tafel  14. 

Bei  der  von  E.  M.  Eckardt  in  Dresden  (*D.R.P.  Kl.  49  Nr.  30637 
vom  13.  Mai  1884)  angegebenen  Biegemaschine  für  Rohre  und  Faconeisen 
erfolgt  das  Biegen  zwischen  zwei  gegen  einander  verstellbaren,  während 
der  Arbeit  jedoch  feststehenden  Widerlagern  und  einer  Biegeklaue,  welche 
in  der  Halbirungslinie  des  Widerlagerabstandes  mittels  einer  Schrauben- 
spindel gegen  die  eingelegte  Stange  o.  dgl.  vorbewegt  werden  kann. 

In  der  Tischplatte  a  (Fig.  7  Taf.  14),  welche  auf  einem  geeigneten 
Gestelle  ruht,  ist  in  dem  Schlitze  b  die  Biegeklaue  c  durch  die  Schrauben- 
spindel h  verschiebbar;  die  Klaue  sitzt  auf  einem  Gleitstücke  <Z,  welches 
auf  vier  Rollen  e  ruht   und   dadurch  eine  Art  Wagen   bildet;   letzterer 
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läuft  auf  Führungsschienen,  welche  unter  der  Tischplatte  in  einem  kasten- 
artigen Angüsse  angebracht  sind.  In  diesem  Kasten  ist  die  Schrauben- 
spindel h  an  ihren  beiden  Enden  drehbar  gelagert;  dieselbe  greift  in 
die  Mutter  i  ein,  welche  sich  mit  ihren  Ansätzen  k  an  den  Biegeklauen- 
wagen anlegt.  Bei  Drehung  der  Spindel  /*  wird  die  Mutter  i  und  damit 
zugleich  der  Wagen  gegen  das  Arbeitstück  vorbewegt,  welches  durch 
die  entlang  der  Zahnstange  m  verschiebbaren,  passend  gezahnten  Keile  l 
gestützt  und  dann  von  der  Klaue  c  durchgebogen  wird.  Der  Abstand 
der  Keile  von  einander  bedingt  den  Radius  der  Krümmung. 

Auf  der  Welle  o  ist  das  Zahnrad  n  verschiebbar  aufgesetzt,  damit 
dasselbe  mit  dem  Zahnrade  p  in  Eingriff  gebracht  werden  kann,  wenn 
die  Biegemaschine  mit  Vorgelege  arbeiten  soll. 

Um  den  Wagen  aus  der  Gleitbahn  entfernen  zu  können,  sind  in 
dem  Tische  zwei  Deckplatten  angebracht,  welche  aus  der  Tischplatte  a 
leicht  herausgehoben  werden  können.  Nachdem  dies  geschehen  ist,  kann 
die  Mutter  i  auf  den  gewindelosen  vorderen  Theil  der  Spindel  /*  gerückt 
werden,  so  dafs  dieselbe  zugleich  als  Antriebswelle  für  andere  Werkzeuo- 
maschinen  Verwendung  finden  kann,  die  sich  mit  vorliegender  Maschine 
leicht  verbinden  lassen. 

Durch  die  Anordnung  des  Wagens  für  die  Biegeklaue  c,  also  eines 
Theiles,  welcher  den  unmittelbaren  Druck  gegen  das  Arbeitstück  ausübt, 
indem  die  Mutter  i  in  centraler  Richtung  auf  den  Wagen  wirkt,  wird 
die  Schraubenspindel  h  nicht  auf  Durchbiegung  beansprucht;  aufserdem 
wird  durch  den  Wagen  die  Reibung  verringert. 

Zur  Bedienung  der  Maschine  ist  selbst  für  die  stärksten  Werkstücke 
nur  ein  Arbeiter  erforderlich;  ferner  können  mittels  dieser  Maschine 
auch  die  Enden  von  Rohren  gebogen  werden,  welche  bei  der  bisher 
üblichen  Art  des  Biegens  im  Biegestocke  gerade  bleiben  und  daher  oft 
abgeschnitten  werden  müssen.  Aufserdem  soll  die  Maschine  zum  Biegen 
von  Rohren  in  kleinsten  Radien,  besonders  aber  zur  Herstellung  von 
Schlangenrohren  dienen. 


Tyson's  Vorrichtung  zum  Abdrehen  von  Röhrenflanschen. 

Mit  Abbildung  auf  Tafel  14. 

Bei  dem  von  J.  Tyson  in  London  (*D.  R.P.  Kl.  49  Nr.  30872  vom 
5.  August  1884)  angegebenen  tragbaren  Abdrehapparat  arbeitet  ein  Stichel 
in  derselben  Weise  wie  der  Drehstahl  beim  Plandrehen,  während  das 
Geräth  in  die  Mündung  des  abzudrehenden  Rohres  fest  eingeklemmt 
ist  und  an  einer  den  Stichelsupport  tragenden  Kurbel  gedreht  wird. 

Diese  Kurbel  F  ist  um  die  Hülse  C  drehbar,  welche  durch  die 
Schraube  A  nebst  Mutter  E  und  Unterlagscheibe  D  mit  dem  abzudrehen- 
den Rohre  dadurch  fest  verbunden  wird,  dafs  man  die  von  der  Hülse  C 
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geführten  Klemmbacken  B  mittels  des  Kegels  P  am  Bolzen  A,  an  welchen 
dieselben  durch  ein  elastisches  Band  angedrückt  sind,  fest  gegen  die 
Innenwandung  der  Rohrmündung  anprefst. 

Der  auf  dem  Kurbelarme  F  prismatisch  geführte  Drehstahlsupport  H 
wird  durch  die  Schraubenspindel  A',  deren  Gewindesteigung  der  zu 
nehmenden  Spandicke  entspricht,  also  klein  gewählt  werden  mufs,  vor- 
bezieh, rückwärts  bewegt,  je  nachdem  man  die  Spindel  K  mittels  des  auf 
derselben  fest  sitzenden  Rades  L  nach  rechts  oder  nach  links  dreht.  Dies 
wird  durch  Drehung  der  Kurbel  F  mittels  des  Griffes  J  immer  nach  der- 
selben Richtung  dadurch  erreicht,  dafs  man  von  den  auf  der  Griffachse  M 
festsitzenden  Rädern  entweder  das  Kegelrad  O,  oder  N  mit  dem  Schrauben- 
spindelrade  L  in  Eingriff  bringt. 

Durch  Verlängerung  des  Griffes  J  kann  der  Arbeiter  mit  beiden 
Händen  zugleich  die  Drehung  der  Kurbel  ausführen;  der  Arbeiter  mufs 
jedoch  den  Kurbelgriff  immer  fest  halten,  d.  h.  so,  dafs  sich  derselbe  in 
seiner  Hand  nicht  drehen  kann,  wenn  der  Drehstahl  beim  Herumgehen 
einen  nach  Art  eines  Planzuges  bei  Drehbänken  gleich mäfsig  erfolgenden 
Vorschub  erhalten  soll. 


Holzdrehbank  für  kurze  nnd  lange  Fagonstücke. 

Mit  Abbildungen  auf  Tafel  14. 

Die  Sächsische  Stickmaschinenfabrik  (Albert  Voigt)  in  Kappel  (*D. R. P. 
Kl.  38  Nr.  26694  vom  17.  Juli  1883)  baut  eine  Drehbank,  auf  welcher 
kurze  Faconstücke  mit  faconnirten  Messern  und  lange  solche  Stücke  unter 
Verwendung  einer  Schablone  roh  vorgedreht  werden,  während  die  Be- 
arbeitung der  feineren  Protilstellen  dann  durch  besondere  profilirte 
Schlichtmesser  erfolgt,  welche  auf  Hebeln  längs  der  Maschine  angeordnet 
sind,  wie  aus  Fig.  9  bis  12  Taf.  14  näher  hervorgeht. 

Um  lange  Faconstücke  zu  bearbeiten,  wird  der  Werkzeugträger 
mittels  Zahnstangengetriebes  durch  ein  Handrad  a  vorgeschoben,  so  dafs 
der  Vorschneider  c  das  eingespannte  Werkstück  zunächst  rund  hobelt. 
Die  gewünschte  Facon  (Eiudrehung,  Verzierung  o.  dgl.)  wird  mittels 
eines  am  Hebel  d  belindlichen  Messers  angeschnitten.  Der  im  Gelenke  c 
am  Drehbankbette  bewegbare  Hebel  d  wird  mit  dem  Stahlbacken  g 
durch  eine  Feder  i  gegen  die  Schablone  /*  gedrückt,  welche  jedoch  so 
gestaltet  ist,  dafs  die  feineren  Formen  nur  oberflächlich  angeschnitten 
werden,  um  dann  mit  Hilfe  von  auf  den  Hebeln  l  sitzenden  Messern  zur 
Vollendung  zu  gelangen.  Die  Hebel  sind  auf  der  Achse  k  verschiebbar 
und  werden  mittels  ihres  Handgriffes  auf  das  Arbeitstück  gedrückt,  wobei 
die  Holzbeilage  o  die  wegzunehmende  Spandicke  bestimmt.  Die  Hebel 
sind  so  eingerichtet,  dafs  beim  Erfassen  der  Handgriffe  mit  dem  Ballen 
der  Hand  auf  die  Knöpfe  n  der  Schieber  m  niedergedrückt  werden  kann, 
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damit  das  an  letzterem  befestigte  Schlichtmesser  entsprechend  vor- 
geschoben wird.  Diese  absatzweise  Bearbeitung  soll  zunächst  ein  Aus- 
splittern des  Holzes  und  dann  eine  feinere  und  sauberere  Formgebuno- 
ermöglichen. 

Um  kurze  Faconstücke  abzudrehen,  wird  die  Schablone  h  sammt 
Führung  g  sowie  alle  Hebel  /  bis  auf  einen  entfernt.  Dieser  Schlicht- 
messerhebel l  wird  durch  eine  Gabel  r  (Fig.  9)  an  den  Support  an- 
geschlossen, so  dafs  durch  das  Handrad  a  der  Vorschub  des  Werkzeug- 
trägers und  Hebels  /  erfolgt;  soll  gebohrt  werden,  so  wird  auch  noch 
der  Reitstock  durch  die  Schiene  s  mit  dem  Supporte  gekuppelt.  Der 
Vorschneider  c  rundet  die  Hölzer  zunächst  wieder,  dann  schneidet  ein 
am  Messerhalter  sitzendes  Messer  die  Form  roh  vor,  welche  endlich 
vom  Messer  am  Hebel  l  sauber  nachgearbeitet  und  vollendet  wird.  Zum 
Abschneiden  des  Holzstückes  dient  das  Abstechmesser  t. 

Die  Bewegungen  des  Hebels  d  und  des  Abstechmessers  erfolgen 
gemeinsam  von  einer  Hubscheibe  u  aus,  welche  durch  den  Hebel  v  be- 
wegt wird.  Der  Hebel  d  ist  mit  der  Hubscheibe  u  durch  ein  Gleitstück 
verbunden;  auf  das  Abstechmesser  wird  die  Bewegung  der  Hubscheibe 
durch  den  Hebel  w  übertragen.  Die  Feder  t  hält  den  Hebel  d  sowie 
das  Abstechmesser  t  in  der  Mittellage  (Fig.  9),  so  dafs  beide  aufser  Ein- 
griff sind.  Wird  der  Hebel  v  nach  der  Pfeilrichtung  x  gedrückt,  so  be- 
wegt sich  der  Hebel  d  vorwärts  und  das  auf  dem  Messerhalter  f  be- 
findliche Messer  kommt  zur  Wirkung;  dabei  bleibt  das  Abstechmesser, 
welches  durch  eine  Feder  nach  unten  gehalten  wird,  stehen.  Die  Tiefe, 
bis  zu  welcher  das  Messer  eindringt,  wird  durch  die  Stellschraube  z 
begrenzt.  Läfst  man  den  Hebel  v  los,  so  stellt  die  Feder  i  wieder  die 
Mittellage  her.  Bewegt  man  den  Hebel  in  der  Pfeilrichtung  t/,  so  wird 
das  Abstechmesser  gehoben  und  zur  Wirkung  gebracht.  Die  Angriffs- 
punkte des  Gelenkstückes  sind  dabei  so  gewählt,  dafs  bei  dieser  Be- 
wegung des  Hebels  v  der  Ausschlag  des  Hebels  d  nur  ganz  gering  ist, 
so  dafs  die  auf  dem  Messerhalter  f  befestigten  Messer  mit  dem  Arbeit- 
stücke nicht  wieder  in  Berührung  kommen.  Die  Mittellage  wird  auch 
hier  wieder  durch  die  Feder  i  hergestellt. 


Arnold  und  Egers'  Benzin-Löthkolben. 

Mit  Abbildungen  auf  Tafel  1i. 

Bei  dem  von  Arnold  und  Egers  in  Breslau  (*D.  R.  P.  Kl.  49  Nr.  30961 
vom  23.  August  1884)  angegebenen  Löthkolben  mit  Selbstheizung  wird 
eine  Volldochtflamme  durch  mit  Benzindämpfen  geschwängerte  Preis] uf't 
zur  Stichflamme  ausgezogen,  welche  in  einen  Hohlraum  des  Löthkolben- 
körpers  hineinbrennt;  dabei  fliefst  die  geprefste  Luft  unmittelbar  um 
den  Volldocht  herum  zur  Heizflamme.    (Vgl.  1882  244*109.  246*4030 
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Durch  das  an  den  Stutzen  des  Stellhahnes  c  (Fig.  5  und  6  Taf.  14) 
drehbar  angeschlossene  Knie  b  am  abschraubbaren  Deckel  al  des  mit 
Benzin  getränkter  Watte  angefüllten  Behälters  a  gelangt  irgend  einem 
Gebläse  entnommene  geprefste  Luft  in  letzteren,  um  durch  das  Docht- 
röhrchen  g  um  den  Volldocht  e  herum  zu  der  in  den  Hohlraum  ii  des 
Kolbenkörpers  i  hineinbrennenden  Flamme  zu  fliefsen.  Letztere  schlägt 
durch  die  schrägen  Kanäle  k  hindurch  und  bewirkt  eine  schnelle  Er- 
wärmung des  Kolbens  t,  welcher  durch  den  Arm  /  mit  dem  Behälter  a 
fest  verbunden  ist.  Das  Rohr  g  läfst  sich  in  dem  in  den  Behälter  a 
schräg  eingelötheten  Führungsrohre  f  verschieben,  damit  die  Flamme 
in  jede  gewünschte  Entfernung  zur  Höhlung  ii  zur  Regelung  der  Er- 
hitzung des  Kolbens  gebracht  werden  kann;  dabei  ist  das  in  f  ein- 
greifende Ende  von  g  aufgeschlitzt,  um  zu  federn.  Das  in  den  Behälter  a 
hinein  ragende  Dochtende  ist  von  einem  isolirenden  Drahtgazerohre  d  um- 
schlossen, welches  der  geprefsten  Luft  einen  leichten  und  ungehinderten 
Zutritt  zu  dem  Dochtröhrchen  g  sichert. 

Das  Benzin  wird  in  den  Behälter  a  durch  den  am  vorderen  Ende 
von  a  sitzenden,  mit  Schraubstöpsel  m  (Fig.  6)  verschlossenen  und  mit 
etwaigen  Flammendurchschlag  verhinderndem  Siebe  versehenen  Eingufs  n 
hineingebracht. 


Neuerungen  in  der  Herstellung  der  Thonwaaren. 

(Patentklasse  80.     Fortsetzung  des  Berichtes  Bd.  255  S.  504.) 
Mit  Abbildungen  auf  Tafel  15. 

C.  Schlickeysen  in  Berlin  (Neuerungen  au  der  Messerwelle  und  an 
dem  Mundstücke  von  Thonschneidern  *  D.  R.  P.  Nr.  28862  vom  28.  No- 
vember 1883)  schlägt  durch  13  Patentansprüche  geschützte  Aenderungen 
an  Thonstrangpressen  vor. 

Die  eine  Neuerung  bezieht  sich  auf  den  Abschluß  des  von  der 
Schraubenwelle  durchbrochenen  hinteren  Bodens.  Um  die  betreffende 
Oeffnung  im  Boden  A  (Fig.  4  Taf.  15)  soll  ein  Ring  C  gelegt  werden, 
welcher  mit  A  fest  verbunden  ist.  C  ist  mit  ringförmigen  Erhöhungen 
bezieh.  Vertiefungen  versehen,  zu  welchen  die  Vertiefungen  bezieh.  Er- 
höhungen des  mit  der  Schraubenwelle  B  sich  drehenden  Kinges  D  genau 
passen.  An  D  ist  endlich  ein  Ring  E  befestigt,  welcher  sowohl  den 
Ring  C  dicht  umschliefst,  als  auch  ganz  nahe  an  die  Bodenplatte  A 
herantritt.  Der  Ring  E  soll  A  genähert  werden,  sobald  in  Folge  Ab- 
nutzung der  Spalt  zwischen  E  und  A  eine  zu  grofse  Weite  erhalten  hat. 

Eine  Gruppe  der  Neuerungen  bezweckt  eine  gründlichere  Mischung, 
welche  auf  folgenden  Wegen  erreicht  werden  soll:  Die  Schraubenflügel  F 
sind  gegen  die  Achse  der  Schraube  geneigt  und  zwar  abwechselnd  nach 
der  einen  oder  anderen  Seite.  .  Schlickeysen  erwartet  von  dieser  Anord- 
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nung,  dafs  der  Thon  abwechselnd  gegen  die  Trommel  bezieh,  gegen 
die  Schraubenwelle  gedi-ückt  und  hierdurch  durchgreifender  geknetet 
werde  als  bei  Benutzung  winkelrecht  zur  Schraubenachse  stehender 
Schraubenflügel.  —  Eine  noch  weiter  gehende  Durchknetung  des  Thones 
wird  durch  die  in  Fig.  2  und  3  Taf.  15  veranschaulichte  Einrichtung  an- 
gestrebt: Nahe  der  einen  der  Zuführwalzen  B  streifen  die  vermöge  des 
Doppelarmes  D  mit  der  Schraubenwelle  C  verbundenen  Messer  D{  vorüber 
und  zerlegen  so  das  von  den  Walzen  B  abgelieferte  Thonband  in  einzelne 
Stücke.  Feste  Messer  E  vermitteln  eine  weitere  Zertheiluns;  und  Mischung: 
des  Thones,  worauf  die  Schraube  F  denselben  in  ihrer  Achsenrichtung 
den  Schraubenflügeln  G  zuschiebt.  Der  Durchmesser  der  Schraube  F 
ist  kleiner  als  derjenige  der  Flügel  £,  wegen  Vorhandenseins  der  festen 
Messer  E,  welche  an  den  Mantel  A  geschraubt  sind. 

Um  den  Zuflufs  des  Thones  zum  Mundstücke  zu  erleichtern,  sind 
die  dem  Mundstücke  zunächst  gelegenen  Messer  über  die  Nabe  N  (Fig.  2 
und  5)  hinaus  verlängert.  Diese  Messerverlängerungen  H  sind ,  behufs 
Verhütung  allmählich  sich  verhärtender  Ansammlungen  vor  dem  Mund- 
stücke entweder  mit  Messern  M  (Fig.  2)  versehen,  oder  es  sind,  mit 
Hilfe  der  Nebenmesser  J  (Fig.  5),  die  Messer  K  und  der  Ring  L  an  den 
Verlängerungen  H  befestigt. 

Endlich  bezieht  sich  das  Patent  auf  Neuerungen  an  den  Mundstücken. 
Es  sollen  insbesondere  die  aus  schuppenartig  über  einander  liegenden 
Blechen  bestehenden  Innenflächen  herausnehmbar  angeordnet  werden, 
um  die  Spalten  derselben  leichter  reinigen  zu  können.  Die  der  Patent- 
schrift beigegebenen  Figuren  sind  undeutlich,  weshalb  deren  Wiedergabe 
sich  nicht  lohnt. 

F.  A.  Ahlquist  in  Karlskrona  und  W.  Wallach  in  Lübeck  (""  D.  R.  P. 
Nr.  30019  vom  25.  Mai  1884)  lassen  bei  ihrer  Ziegelstreichmaschine  den 
Thon  mittels  eines  gewöhnlichen  Thonschneiders  entweder  unmittelbar 
in  untergeschobene  Ziegelformen  (Rahmen),  oder  zunächst  in  einen  mit 
senkrecht  verschiebbarem  Kolben  versehenen  Vorraum  drücken,  aus 
welchem  der  erwähnte  Kolben  den  Thon  in  die  Ziegelformen  schiebt. 
Die  Durchbildung  dieser  mehrfach  in  Vorschlag  gekommenen  Verfahren 
läfst  noch  recht  viel  zu  wünschen  übrig,  weshalb  eine  eingehendere 
Beschreibuno;  der  Maschinen  unnöthis:  erscheint. 


Verwendung    von  Dynamomaschinen  bei   der   galvano- 
plastischen Herstellung  von  Platten  für  den  Landkarten- 
druck. 

Nach  Engineering,  1885  Bd.  39  S.  192  hat  kürzlich  in  einer  Sitzung 
der  Society  of  Telegraph  Engineers  and  Electricians  in  London  der  In- 
genieurhauptmann  H.  R.  Sankeg   über   die  Versuche  berichtet,    welche 
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von  dem  Plankammeramte  {Ordnance  Survey  Office)  in  Southampton  über 
die  Verwendbarkeit  von  Dynamomaschinen  bei  der  galvanoplastischen 
Herstellung  der  Druckplatten  angestellt  worden  sind. 

Seit  30  Jahren  schon  werden  bei  dem  genannten  Amte  die  Kupfer- 
platten (Cliches),  von  denen  die  Karten  gedruckt  werden,  galvanoplastisch 
von  den  gestochenen  Urplatten  abgeklatscht,  damit  letztere  beim  Drucken 
nicht  leiden.  Weil  aber  später  Aenderungen  und  Zusätze,  z.  ß.  neue 
Eisenbahnen,  in  den  Abklatschen  eingetragen  werden  müssen,  so  mufs 
das  niedergeschlagene  Kupfer  gravirt  werden  können  und  deshalb  der 
Niederschlag  sehr  gleichmäfsig  in  seinem  Gefiige  sein.  Die  Abklatsche 
auf  der  Rückseite  zu  übergiefsen,  pflegt  man  dort  nicht.  Die  Matrizen 
werden  lm%6  (*/16  Zoll  engl.),  die  Druckplatten  3mm,2  dick  gemacht; 
die  letzteren  sind  überall  gleich  dick,  weil  sie  durch  die  Druckpresse 
gehen  müssen. 

Nach  dem  alten  Verfahren  lieferte  den  Strom  für  jedes  Bad  ein 
sehr  grofses  Smee'sches  Element.  Dabei  erzielt  man  vortreffliche  Nieder- 
schläge; wegen  der  hohen  Kosten  aber  und  aus  anderen  "praktischen 
Gründen  versuchte  Sankey,  den  Strom  einer  Dynamomaschine  anzuwen- 
den. Die  niederzuschlagenden  Platten  haben  im  Durchschnitte  0(im,63 
(7  Quadratfufs  engl.);  um  einen  gleichmäfsigen  Niederschlag  zu  erhalten, 
wird  die  zunehmende  Platte  (Kathode)  unter  die  sich  lösende  (Anode) 
gelegt,  weil  die  entgegengesetzte  Anordnung  der  beiden  Platten  sich 
als  unzweckmäfsig  erwiesen  hat.  Die  Lösung  wird  durch  sanftes  Schüt- 
teln des  Bades  in  beständiger  Bewegung  erhalten. 

Schon  im  August  1882  hatte  Elmore  einige  Versuche  mit  einer 
Dynamomaschine  gemacht;  allein  das  niedergeschlagene  Kupfer  war 
unbrauchbar  für  den  Kartendruck,  weil  es  sich  nicht  graviren  liefs.  Im 
Juli  1883  fand  eine  Wiederholung  dieser  Versuche  statt  und  im  Januar 
1884  wurde  Sankey  beauftragt,  dieselben  fortzusetzen,  und  bemühte  sich, 
planmäfsig  die  beste  Lösung  zu  finden. 

Für  die  Zwecke  des  Kartendruckes  mufs  die  Stromdichte  innerhalb 
gewisser  Grenzen  und  zugleich  der  Strom  während  des  Niederschiagens 
constant  erhalten  werden.  In  ersterer  Beziehung  entschlofs  sich  Sankey, 
einen  Strom  von  30  Ampere  zu  benutzen,  weil  nach  den  Messungen  mit 
einem  Cardexv  sehen  Ammeter  der  Strom  in  der  vorhandenen  Anlage 
in  den  verschiedenen  Bädern  zwischen  23,4  und  26,4  Ampere  lag.  Ferner 
wurden  in  24  Stunden  680s  Kupfer  in  einem  Bade  niedergeschlagen, 
was  24  Ampere  entspricht. 

Zu  Erzielung  eines  constanten  Stromes  von  der  Dynamomaschine 
für  die  Dauer  des  Niederschlages  erschien  eine  schnell  laufende  Dampf- 
maschine und  ein  elektrischer  Regulator  erforderlich  und  nach  sorg- 
fältiger Erwägung  wählte  Sankey  eine  Willans  sehe  Sechscylinder-Com- 
poundmaschine  mit  Regulator  (vgl.  1884  253  ""445);  beide  bewährten 
sich  vortrefflich. 
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Bezüglich  der  Schaltungsweise  der  Bäder  erwies  sich  die  Parallel- 
schaltung als  ungeeignet  für  den  vorliegenden  Zweck,  weil  sich  bei  der- 
selben der  Strom  zu  schwer  regeln  liefs.  Gegen  die  gemischte  Schaltung 
konnte  derselbe  Vorwurf  erhoben  werden  und  deshalb  war  die  Hinter- 
einanderschaltung als  beiden  überlegen  erkannt,  weil  bei  dieser  eine 
einmalige  Regelung  des  Stromes  ausreichte.  Sankey  hält  jedoch  die 
Hintereinanderschaltung  zwar  im  vorliegenden  Falle,  nicht  aber  in  allen 
Fällen  für  die  vorzüglichste. 

Die  angewendete  £7more'sche  Dynamomaschine  (vgl.  1882  245  289) 
war  ursprünglich  für  das  Arbeiten  in  Parallelschaltung  bestimmt,  da 
die  Rollen  parallel  geschaltet  waren ;  man  vermuthete  aber  und  mit 
Recht,  dafs  sich  durch  Hintereinanderschaltung  der  Rollen  oder  ge- 
mischte Schaltung  die  elektromotorische  Kraft  würde  auf  die  rechte 
Gröfse  bringen  lassen.  Der  Widerstand  eines  Bades  wurde  mit  einer 
Whe at st one 'sehen  Brücke  mit  Gleitcontact  (für  Messungen  zwischen  0,001 
und  1:200000  Ohm)  im  Durchschnitte  zu  0,0087  Ohm  gefunden;  be- 
nutzt wurde  ein  Spiegelgalvanometer  und  ein  Commutator  zur  Auf- 
hebung der  Polarisation.  Die  elektromotorische  Gegenkraft  wurde  durch 
Vergleichung  mit  einem  Danielt sehen  Elemente  nach  der  Ausschlags- 
methode und  mit  einem  Spiegelgalvanometer  zu  0,016  Volt  gefunden. 
Daraus  ergibt  sich  bei  30  Ampere  die  für  ein  Bad  erforderliche  elektro- 
motorische Kraft  an  den  Klemmen  des  Bades  zu  30  X  0,0087  -|-  0,016 
=  0,276  Volt. 

Bei  der  wöchentlichen  Niederschlagung  von  54k  (120  Pfund  engl.) 
und  44  Stunden  Arbeitszeit  für  die  Dynamomaschine  rechnete  Sankey 
die  erforderliche  Zahl  der  Bäder  zu  (120  X  384)  :  (30  X  44)  =  35  heraus. 
Die  gesammte  nöthige  elekti-omotorische  Kraft  für  die  35  Bäder  hinter 
einander  wäre  daher  =  35  X  0,276  ==  9,7,  oder  abgerundet  10  Volt. 

Die  Dynamomaschine  wurde  nun  so  abgeändert,  dafs  sie  30  Ampere 
und  10  Volt  gab.  Die  Elektromagnete  wurden  in  eine  Nebenschliefsung 
gelegt  und  in  ihren  Stromkreis  eine  Eisendrahtrolle  mit  eingeschaltet, 
mittels  deren  der  Strom  constant  erhalten  werden  konnte  und  angenähert 
auch  die  Geschwindigkeit,  während  der  Widerstand,  d.  h.  die  Zahl  der 
Bäder  geändert  wurde.  Unsere  Quelle  gibt  in  einer  Tabelle  die  durch 
die  betreffenden  Versuche  erlangten  Zahlenwerthe. 

Das  Solenoid  in  Willems  Regulator  wurde  dann  für  30  Ampere  be- 
messen und  hinter  einander  mit  einem  'Versuchsbade  und  einem  den 
Rest  ersetzenden  Widerstände  geschaltet.  Mit  einem  Cardew' sehen  Am- 
meter  wurde  der  Strom  in  Zwischenräumen  gemessen  und  es  fand  sich, 
dafs  der  Regulator  den  Strom  ganz  constant  erhielt.  Die  erste  Platte 
blieb  313  4  Stunden  im  Bade  und  der  Niederschlag  wog  1076?  ausgezeich- 
neten Kupfers.  Der  entsprechende  Strom  wäre  28,7  Ampere:  das  Am- 
meter  zeigte  29,2  Ampere.  Da  Sankey  dieses  Kupfer  für  feiner  hielt 
als  das  mittels  eines  Smee  scheu  Elementes   niedergeschlagene,   so  ver- 


Stromstärke 
im  Bade 

Platten- 
fläche 

Stromdichte 

Strom  für 

710  X  1025mm 

Platten 

30,5      .     . 

0,46« im  . 

.     .      6,1     .     . 

.     .     47,0     .     . 

30,5      .     . 

0,37       . 

.     .       7,6    .     . 

.     .     58,5     .     . 

30,5      .     . 

0,24       . 

.     .     10,0     .     . 

.     .     77,0     ..    . 
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suchte  er  eine  Erhöhung  der  Stromdichte  durch  allmähliche  Verminde- 
rung der  Fläche  der  sich  verdickenden  Platte.  Der  Regulator  wurde 
auf  30,5  Ampere  eingestellt.     Dabei  ergaben  sich  folgende  Werthe: 

Kupfer- 
niederschlag 

Gut 

Gut 

Gut  mit  rauhen 

Rändern 

Es  schien   daher   eine  Erhöhung  des  Stromes  auf  50  Ampere  zulässig. 

Zu  derselben  Zeit,  wo  die  obigen  Platten  niedergeschlagen  wurden, 
sollte  auch  eine  Druckplatte  von  ganzer  Dicke  (3mm,2)  auf  einer  Matrize 
niedergeschlagen  werden;  dies  wurde  jedoch  aufgegeben,  da  zweifellos 
das  von  dem  Dynamostrome  niedergeschlagene  Kupfer  für  den  vor- 
liegenden Zweck  ebenso  gut  war  wie  das  von  einem  Smee'schen  Elemente. 

Die  Ergebnisse  der  Versuche  sind  so  günstig,  dafs  das  genannte 
Amt  damit  umgeht,  die  Smee'schen  Elemente  zu  beseitigen.  Die  Ver- 
suche mit  Platten  von  0'im,50  und  0'im,26  Fläche  wurden  lothrecht  in 
einem  Bade  angestellt.  Anfänglich  liefs  man  die  Flüssigkeit  ruhig 
stehen;  da  wurde  sie  oben  dünner  und  der  Widerstand  wuchs,  der 
Strom  aber  blieb  constant,  bis  die  Drosselklappe  ganz  geöffnet  war. 
Nun  wurde  Luft  am  Boden  eingeblasen  und  stieg  in  grofsen  Blasen 
empor  und  ba]d  war  die  Lösung  wieder  gleichmäfsig.  Sänket/  hofft 
daher,  dafs  für  die  Matrizen  auch  lothrechte  Bäder  brauchbar  sein  werden, 
während  sie  für  Druckplatten  ungeeignet  sind,  da  in  denselben  der  Nieder- 
schlag; am  Boden  dicker  wird. 


Neues  constantes  Element  mit  übermangansaurem  Alkali 

von  hoher  Spannung  und  unerreichter  Stromstärke;  von 

E.  Vohwinkel,  Chemiker  in  Wien. 

Die  Versuche,  welche  bisher,  u.  a.  von  Koosen  (vgl.  Wiedemann: 
Elektricitätslehre.,  Bd.  1  S.  78)  unternommen  wurden,  um  die  enei-gisch 
oxydirende  Wirkung  des  durch  verdünnte  Säuren  aus  den  Alkalisalzen 
der  Uebermangausäure  entwickelten  Ozons  für  galvanische  Elemente 
nutzbar  zu  machen,  haben  zu' keiner  praktischen  Verwendung  solcher 
Elemente  geführt.  Zumeist  wurde  sehr  verdünnte  Schwefelsäure  als 
Batterieflüssigkeit  in  Anwendung  gebracht,  wodurch  eine  rasche  Be- 
legung beider  Elektroden  des  Elementes  mit  Manganhyperoxydhydrat 
erfolgte.  Auch  die  Wahl  des  theuren  Platins  als  negativer  Elektrode, 
welche  aufserdem  eine  grofse  Oberfläche  erhalten  mufste,  liefs  von  der 
Anwendung  zurückschrecken. 

Es  lag  nun  für  den  Verfasser  nahe,  sein  neues  Chromsäure-Element 
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(vgl.  1885  255  431.  256  23)  der  Verwendung  für  die  übermangansauren 
Alkalien  anzupassen.  Zu  diesem  Behüfe  erhielt  der  Einsatz  des  Ele- 
mentes eine  grofse  Anzahl  nur  lmm  weiter  Löcher,  um  sowohl  das 
Herabfallen  der  kleinen  Krystalle  des  Kalisalzes  zu  verhindern,  als  auch 
um  deren  Auflösung  zu  fördern.  Dann  mufste  die  Belegung  der  sehr 
gut  zu  amalgamirenden  Zinkelektrode  mit  dem  hydratirten  Braunstein 
verhindert  werden,  wozu  sich  verdünnte  Schwefelsäure  von  etwa  25°  B. 
als  geeignet  erwies.  Der  Niederschlag  von  Braunstein  auf  der  negativen 
(Platin-Blei-)  Elektrode  war  freilich  nicht  ganz  zu  vermeiden,  zeigte 
sich  aber  als  nicht  besonders  nachtheilig.  Die  nachfolgend  beschriebenen 
Versuche  mögen  darthun*  dafs  dieses  Uebermangansäure-Element  als 
eine  werthvolle  Vermehrung  der  elektrischen  Rheomotore  zu  betrachten 
ist.  Die  genaue  Prüfung  der  Verwendbarkeit  für  elektrische  Beleuch- 
tung u.  dgl.,  die  Kosten  derselben,  wie  sie  für  das  Chromsäure-Element 
bereits  gegeben  wurden,  mufs  einem  späteren  Zeitpunkte  vorbehalten 
bleiben.  Zu  bemerken  ist  noch,  dafs  die  übermangansauren  Alkalien  keine 
Chlorverbindungen  enthalten  dürfen,  da  sich  sonst  Chlor  in  lästiger 
Weise  entwickelt. 

1.  Versuch:  Nachdem  der  Bleicylinder  des  benutzten  kleinen  Elementes 
(26  auf  l#m)  mit  Schwefelsäure  von  250  ß.,  der  Einsatz  mit  300g  krystalli- 
sirtem  übermangansaurem  Kali  gefüllt  war,  wurde  letzterer  wie  üblich  herab- 
gelassen und  eine  amalgamirte  Zinkplatte,  mit  Weglassung  der  Thonzelle,  ein- 
gehängt. Das  Element  besteht  in  dieser  Anordnung  nur  aus  den  beiden 
Elektroden,  welche  mit  der  verdünnten  Schwefelsäure  in  Berührung  sind,  und 
dem  Einsätze  mit  dem  Salze.  Die  Spannung  (mit  dem  Stemeni'schen  Torsions- 
galvanometer gemessen)  ergab  2,3  Volt,  die  Stromstärke  lieferte  bei  beständiger 
Verbindung  des  Elementes  mit  der  FPe&er'schen  Tangentenbussole  folgende 
Ergebnisse : 

nach  Stunden  l/4    V2     12      3    3i/2     4     4y2    5     5l/.2     6      6'/2     7     7'/2    8 

Grad  72  74  74  73  73  72  72,5  73  74  74,5  74  73,5  72,5  72  71 ' 
um  von  diesem  Zeitpunkte  ab  in  weiteren  3  Stunden  (also  im  Ganzen  in 
11  Stunden)  auf  61,50  zu  fallen.  Da  der  magnetische  Reductionsfactor  der  an- 
gewendeten Bussole  5,12  war,  so  gaben  z.  B.  730  die  Stromstärke  von  16%  in 
Ampere.  Eine  derart  gleichraäfsige  Stromentwickelung  war  meines  Wissens 
noch  bei  keinem  kräftigen  Elemente  zu  verzeichnen. 

Vergleichsweise  seien  hier  die  Stromstärken  eines  Grore'schen  und  Danieli- 
schen Elementes,  jedes  dieser  Elemente  mit  etwa  160'1C  negativer  Elektroden- 
fläche, für  mehrere  Stunden  Dauer,  angeführt.  Das  Groi'e'sche  Element  erhielt 
7803  400-Salpetersäure,  der  Elektrodenabstand  war  in  beiden  Elementen  35mm., 
d.  i.  nur  halb  so  viel  wie  bei  dem  untersuchten  Uebermangansäure-Elemente. 
Grove  nach  Stunden      1/Z        1  2        2l/2       3       3V2       4        4'/2       5        5</2 

Grad  83,5      84        79        76      73,5     71     73,5      81       76       71  ' 

Tangenten    8,78     9,51     5,14    4,01     3,37     2,9     3,37     6,31     4,01      2,9 
Daniell      Grad  37,5      39       41        43        43     43,5 

Das  Platin-Element,  bei  welchem  nach  3'  2  Stunden  die  verdünnte  Schwefel- 
säure des  Zinkes  erneuert  wurde,  zeigte  demnach  während  des  5'2  Stunden 
dauernden  kurzen  Schlusses  die  bedeutenden  Schwankungen  von  9,51  zu  2,9 
wirklicher  Stromstärke,  während  die  Stromänderungen  des  Uebermangansäure- 
Elementes  durch  8  Stunden  innerhalb  der  Werthe  3,6  und  2,9  lagen. 

2.  Versuch:  Das  Element  wurde  wie  vorher  beschickt,  dagegen  statt  der 
Zinkplatte  von  65mm  Breite  ein  gut  amalgamirter  Zinkcylinder  von  letzterem 
Durchmesser  —  demnach  3  mal  so  grofse r  Oberfläche  —  eingehängt.  Sobald 
nach  dem  Herunterstellen   des  Einsatzes   die   rosenrothe  Lösung   des  Mangan- 
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salzes  sichtbar  wurde,  zeigten  die  Mefsinstrumente  die  hohe  Spannung  von 
2,3  Volt  und  die  bedeutende  Stromstärke  von  35  Ampere  an.  Wenn  dafür 
gesorgt  wurde,  dafs  der  Bleibehälter  genügend  Krystalle  enthielt,  so  konnte 
diese  Stärke  des  Stromes  ziemlich  lange  erhalten  werden. 

Ein  constanter  Strom  von  solcher  Stärke  ist  bisher  bei  keinem  gal- 
vanischen Elemente  erreicht  worden.  Die  Dauer  desselben  erscheint 
bei  der  geringen  Löslichkeit  des  Kalisalzes  durch  die  Anwendung  des 
Natronsalzes  gesicherter.  Die  Stromstärke  von  35  Ampere  verlangt 
zum  Messen  Kupferdrähte  von  mindestens  3mm  Durchmesser-  solche  von 
2mm,5  erleiden  Erwärmung  und  sind  deshalb  untauglich.  Dieses  Element 
wird  für  galvanokaustische  Zwecke  die  besten  Dienste  leisten.  Bei 
Unterbrechung  des  Stromes  hat  man  nur  nöthig,  den  Einsatz  heraufzu- 
stellen, um  der  weiteren  Lösung  des  übermangansauren  Salzes  Einhalt 
zu  thun.  Der  einmal  in  Lösung  befindliche  Theil  dieses  Salzes,  wenn 
nicht  durch  den  Strom  verbraucht,  mufs  als  verloren  betrachtet  werden. 
Wie  schon  die  wässerige  Lösung  des  Mangansalzes  activen  Sauerstoff 
abdunsten  läfst,  so  ist  dies  in  erhöhtem  Mafse  bei  der  schwefelsauren 
Lösung  der  Fall;  letztere  zersetzt  sich  allmählich  von  selbst  in  saures 
schwefelsaures  Kali,  Manganhyperoxydhydrat  und  Ozon.  Diese  Ent- 
wicklung des  Sauerstoffes  ohne  Beihilfe  des  elektrischen  Stromes  erklärt 
auch  die  hohe  elektromotorische  Kraft  des  Elementes.  Die  chemische 
Verbindungswärme  des  Zinkes  erscheint,  im  Gegensatze  zu  allen  anderen 
Elementen,  ganz  erhalten.  Beträgt  dieselbe  z.  B.  bei  den  Chromsäure-Ele- 
menten 99  790c  für  das  Molekül,  da  6300c  für  die  Reduction  der  Chromsäure 
zu  Chromoxyd  abgerechnet  werden  müssen,  so  kommen  im  vorliegenden 
Falle  106090c  in  der  elektromotorischen  Kraft  zum  Ausdrucke.  Das  aus- 
geschiedene Manganhyperoxydhydrat  sinkt  als  ein  feines  braunes  Pulver 
theils  zu  Boden,  theils  überzieht  es  als  dünne  Kruste  die  innere  Fläche 
des  Bleicy linders,  letzteres  besonders  von  dem  Zeilpunkte  an,  wo  der 
Vorrath  des  Mangansalzes  verbraucht  ist.  Das  Element  bietet  dann 
eine  andere  negative  Elektrode  dar,  die  Spannung  sinkt  auf  1,8  Volt, 
die  Stromstärke  ist  der  letzteren  und  dem  erhöhten  inneren  Widerstände 
entsprechend  geringer.  Ein  Theil  des  hydratirten  reinen  Braunsteins 
wird  zu  schwefelsaurem  Manganoxydul  reducirt,  dessen  blafsrothe  Farbe 
in  der  Flüssigkeit  sichtbar  ist.  Auch  zeigt  der  innere  Ueberzug  des 
Cylinders  eine  mit  zahllosen  Furchen  versehene  Oberfläche,  welche  wohl 
der  Wasserstoffentwickelung  zuzuschreiben  sind. 

3.  Versuch:  Eine  Erhöhung  der  elektromotorischen  Kraft  des  vorher  be- 
schriebenen Elementes  auf  2,8  bis  2,9  Volt  wird  erreicht,  wenn  man  dasselbe 
mit  einem  Thoncylinder,  welcher  alkalische  Lauge  von  etwa  250  B.  enthält, 
versieht  und  den  Zinkcylinder  in  diese  stellt.  Die  Stromstärke  ergibt  sich  zu 
13  bis  15  Ampere,  da  der  innere  Widerstand  ein  erhöhter  ist  und  bald  noch 
mehr  zunimmt.  Abgesehen  davon,  dafs  die  Thoncylinder  einer  baldigen  Zer- 
störung durch  die  starke  Lauge  anheimfallen,  ist  dieses  Element  durchaus  con- 
stant  und  praktisch  verwendbar. 

Wenn   es   gelänge,    den  ganzen   Sauerstoff  der  übermangansauren 

Salze  —  von  demjenigen,  welcher  für  die  Bildung  des  Manganoxydules 
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nöthig  ist,  abgesehen  —  für  die  Depolarisation  nutzbar  zu  machen,  so 
würde  das  Element  eine  billigere  Verwendung  zulassen.  Gegenwärtig 
können  nur  ungefähr  l1^  von  den  4  Sauerstoffatomen  des  Salzes  als 
verwerthbar  angesehen  werden,  d.  i.  ungefähr  24  von  158  TL,  Verluste 
unberücksichtigt  gelassen. 

Liebhaber  von  Smetscheu  Elementen  können  mein  Element  in 
gleicher  Art  wie  dieses  wirken  lassen,  aber  mit  viel  grösserer  Stärke, 
wenn  sie  den  Bleicylinder  mit  der  verdünnten  Schwefelsäure  (1 :  10) 
füllen  und  eine  amalgamirte  Zinkelektrode  einhängen.  Die  Form  26 
auf  14cm  liefert  mit  einer  Zinkplatte  von  65mm  Breite  einen  Strom  von 
10,  mit  einem  Zinkcylinder  von  15  Ampere,  unter  massenhafter  Ent- 
wickeluug  von  Wasserstoff,   welche  einem  lebhaften  Rauschen  gleicht. 


F.  A.  Schöpfleuthner's  Vorlage  zur  Abführung  durch  Con- 
densation  gewonnener  ätherischer  Flüssigkeiten. 

Mit  Abbildung  auf  Tafel  15. 

Dämpfe  lassen  sich  unter  dem  Drucke  der  Atmosphäre  niemals 
vollständig  niederschlagen,  wenn  dies  unter  Ausschlufs  jedweden  Ab- 
sorptionsmittels im  einfachen  Condensator  durch  Wärmeentziehuug  ge- 
schieht; es  wird  in  allen  Fällen  ein  permanentes  Gas  zurückbleiben, 
dessen  Vorhandensein  in  gewissen  Fällen  höchst  unangenehm  werden 
kann.  Kommen  aber  leichtflüchtige  Substanzen  in  Betracht,  so  können 
offene  Gefäfse  hinter  dem  Condensator  ferner  dadurch  schädlich  werden, 
dafs  die  bereits  abgekühlte  Flüssigkeit  in  der  freien  Luft  theilweise  ver- 
dunstet, wie  dies  bei  reinem  Aether  thatsächlich  der  Fall  ist,  welcher 
als  Feind  allen  Fettes  überdies  die  Anwendung  einer  Pumpe  nicht  zu- 
läfst,  und,  wenn  auch  nicht  Vergiftungs-  oder  Explosionsgefahr  zu  eigenen 
Hilfsmitteln  zwingen,  die  Fortschaffung  oder  fernere  Verwendung  eine 
besser  entsprechende  Einrichtung  dennoch  nöthig  machen  kann.  Zur 
ununterbrochenen  Ableitung  solcher  Flüssigkeiten  ist  ferner  nothwendig, 
dafs  der  sogen.  Automat  —  anders  soll  es  ja  nicht  geschehen  —  aus 
zwei  zusammenarbeitenden  Theilen  besteht,  wie  in  Fig.  1  Taf.  15  im 
Schnitte  und  in  Ansicht  dargestellt  ist.  Ein  solcher  Apparat  bedarf 
keiner  Beaufsichtigung,  indem  derselbe  beim  Betriebe  mit  dem  Conden- 
sator gleichen  Schritt  hält. 

Denkt  man  sich  durch  ein  in  der  Achse  eines  cylindrischen  Gefäfses 
durch  dessen  Boden  nach  aufwärts  ragendes  Rohr  R  die  Verbindung 
mit  einer  Gasglocke  bei  G  hergestellt,  so  kann  bei  übrigens  allseitigem 
dichten  Verschlusse  ohne  weiteres  Flüssigkeit  zugeführt  werden,  da 
sowohl  die  im  Gefäfse  eingeschlossene,  als  von  der  eingeleiteten  Flüssig- 
keit dort   ausgeschiedene  Luft  —  hier  also  Gas  —  ohne   Schwierigkeit 
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durch  das  senkrechte  Abzugsrohr  R  entweicht.  Wird  beim  höchsten 
Stande  der  eingeleiteten  Flüssigkeit  das  Abzugsrohr  geschlossen  und 
bald  darauf  ein  Luftstrom  aus  einem  Prefscylinder  bei  P  eingeleitet,  so 
macht  die  gewünschte  Entleerung  in  höher  oder  entfernt  stehende  Be- 
hälter durch  ein  am  Boden  der  Vorlage  mündendes  weiteres  Rohr  keine 
Mühe.  Ist  dieses  Prinzip  an  sich  schon  höchst  bequem,  so  ist  die  Construc- 
tion  eines  sogen.  Automaten  ohne  jede  Schwierigkeit,  da  bei  Vermeidung 
von  Stopfbüchsen,  Durchbrechungen,  Ventilen  und  Hähnen  nach  aufsen 
durchwegs  solche  Verschlüsse,  welche  Aether  nicht  angreift  (wie  Blei 
Glycerin,  Schellack  und  Hanf),  ohne  weiteres  angewendet  werden  können, 
wie  dies  auch  aus  der  Zeichnung  hervorgeht. 

Das  aus  Blech  hergestellte  Gefäfs  trägt  zunächst  am  Deckel  einen 
Ventilkopf,  in  dessen  nach  abwärts  gerichtetem  Muffe  ein  durch  den 
Boden  eingeführtes  Rohr  R  geschraubt  und  durch  einen  Bleiring  ab- 
gedichtet ist,  während  ein  Ventil  u  so  an  einem  Doppelhebel  d  hängt, 
dafs  es  durch  eine  am  gegenüber  liegenden  Ende  frei  herabhängende 
Stange  geöffnet  oder  geschlossen  und  damit  die  Verbindung  zwischen 
Gefäfs  und  Rohr  R  hergestellt  oder  unterbrochen  werden  kann.  Am 
Boden  ist  das  Rohr  R  aus  bekannten  Gründen  blofs  durch  eine  Stopf- 
büchse, doch  mit  Bleieinlage,  gut  abgedichtet  und  geht  wagerecht  zum 
zweiten  Gefäfse  und  eine  Abzweigung  führt  nach  der  Gasglocke  bei  G. 
Um  dieses  Abzugsrohr  R  ist  ein  Schwimmer  s  geschoben,  welcher  ohne 
Reibung  auf  und  nieder  geht,  wenn  Füllung  oder  Entleerung  dies  veran- 
lafst,  und  an  den  Grenzen  seiner  Bahn  auf  wagerecht  an  der  Gefäfs- 
wand  drehbar  befestigte  Hebel  e  drückt,  welche  durch  Vermittlung 
einer  senkrechten  Verbindungsstange  e{  sowohl  das  Ventil  w,  als  auch 
das  daneben  getrennt  aufgeschraubte  und  mit  dem  Prefscylinder  bei  P 
in  Verbindung  stehende  Ventil  i  öffnen  bezieh,  schliefsen.  Der  obere 
Hebel  e  drückt  nicht  unmittelbar  auf  die  vom  Doppelhebel  d  herab- 
hängende Stange,  sondern  mit  der  darüber  geschraubten  Feder,  so  dafs 
nach  Schliffs  des  Ventiles  u  der  Hebel  noch  fortbewegt  werden  kann. 
Hierbei  schiebt  sich  auch  eine  unter  dem  Ventile  i  über  die  Verbindungs- 
stange e{  der  Hebel  e  geschobene  Spiralfeder  zusammen,  so  dafs  letztere, 
nachdem  die  Stange  e{  selbst  das  Ventil  aufgestofsen  hat,  das  Ventil 
hoch  hält.  Strömt  jetzt  durch  i  Prefsluft  zu,  so  findet  sie  den  Weg 
nach  der  Gasglocke  durch  Ventil  u  geschlossen;  es  mufs  daher  die 
eingeführte  Flüssigkeit  unter  dem  Drucke  der  Prefsluft  durch  das  hierfür 
angebrachte  Ventil  p  entweichen;  wenn  der  Schwimmer  s  in  Folge 
dessen  wieder  am  Boden  anlangt,  trifft  er  gegen  den  unteren  Hebel  e 
und  zieht  auch  die  Verbindungsstange  ev  nieder,  so  dafs  das  Ventil  i 
frei  wird  und  sich  unter  dem  darüber  lastenden  Luftdrucke  sicher 
schliefst,  so  dafs  jetzt  der  fernere  Abflufs  nur  noch  unter  der  Expansiv- 
kraft des  eingeschlossenen,  übrigens  sehr  beträchtlichen  Luftvolumens 
sich  fortsetzt,    bis  endlich  der  Flüssigkeitsspiegel  so  weit  gesunken  ist, 
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dafs  auch  das  Ventil  u,  das  der  Entlastung  wegen  aus  zwei  in  einander 
liegenden  Kegeln  besteht,  sich  öffnet  und  alle  Luft  nach  der  Gasglocke 
bei  G  entweicht.  In  diesem  Augenblicke  hört  der  Druck  im  Gefäfse 
auf;  das  Abflufsrohr  R  würde  sich  jetzt  nach  rückwärts  entleeren  wenn 
nicht  das  Ventil  p  sich  gleichzeitig  schliefsen  würde. 

Der  Zuflufs  geschieht  ebenfalls  durch  ein  Ventil,  welches  in  vor- 
liegender Ausführung  über  dem  Entleerungsventile  p  liegt;  beide  stehen 
mit  jenen  des  zweiten  Gefäfses  in  Verbindung  und  es  bildet  das  Ganze 
einen  symmetrisch  ausgeführten  Apparat,  zu  welchem  blofs  drei  Rohre 
führen.  Damit  die  Entleerung  auch  tief  genug  möglich  wird,  steht  das 
Ventil  p  im  Gefäfsinneren  mit  einem  Rohre  in  Verbindung,  dessen  freies 
Ende  fast  den  Boden  berührt;  weil  durch  Herabfallen  der  Flüssigkeit 
eine  bedeutende  Verdunstung  herbeigeführt  würde,  reicht  auch  vom 
Einlaufventile  n  ein  Rohr  bis  zum  Boden  der  Vorlage,  beide  jedoch  so 
nahe  an  der  Wand,  dafs  der  Schwimmer  ungehindert  vorbei  kann.  Die 
Einlaufventile  n  sind  durch  ein  Gestänge  im  Inneren  der  Rohre  und 
Gehäuse  so  verbunden,  dafs  eines  derselben  offen  steht,  wenn  das  andere 
geschlossen  ist.  Wird  der  Condensator  (bei  C)  in  Gang  gesetzt,  so  fliefst 
die  Flüssigkeit  in  die  Ventilgehäuse  n  und  durch  das  betreffende  offene 
Ventil  in  die  Vorlage.  Ist  dieselbe  voll,  so  beginnt  das  vorhin  be- 
schriebene Spiel,  nämlich  das  Ventil  u  schliefst  sich  zuerst,  dann  öffnet 
sich  i  und  der  Luftdruck  sucht  das  Gefäfs  zu  entleeren  und  zwar  sowohl 
durch  /),  als  auch  durch  das  Einlaufventil  n.  Nachdem  aber  der  von 
der  Flüssigkeit  auf  das  Kegelventil  n  ausgeübte  Stofs  ohnehin  den  Schiufa 
herbeizuführen  sucht,  kommt  diesem  auch  noch  jene  durch  die  im 
gegenüber  liegenden  Ventilkopfe  verursachte  Strömung  nach  der  noch 
leeren  Vorlage  zu  statten;  die  Flüssigkeit  öffnet  sich  ihren  Weg  und, 
sobald  auf  Ventil  n  der  Druck  herrscht,  ist  auch  an  ein  Oeffnen  nicht 
mehr  zu  denken,  da  einerseits  die  bereits  eingeschlagene  Stromrichtung, 
andererseits  aber  die  Reibung  in  dem  Gestänge  dies  gänzlich  verhindern. 
Um  zu  sehen,  was  aus  dem  Condensator  nach  der  Vorlage  fliefst, 
d.  h.  in  welchem  Zustande  die  Flüssigkeit  aus  der  Destillirblase  kommt, 
sind  die  Einlaufventilköpfe  an  ihren  unteren  Enden  mit  Hähnen  aus- 
gerüstet, welche  jederzeit  gestatten,  eine  Probe  zu  entnehmen,  gleich- 
zeitig auch  eine  allenfalls  nöthig  werdende  Reinigung  vorzunehmen. 

Der  beschriebene  Apparat  ist  für  ein  chemisches  Laboratorium  be- 
stimmt, weshalb  derselbe  nur  je  501  Fassungsraum  erhielt;  bei  einer  für 
industrielle  Zwecke  bestimmten  Ausführung  wurden  andere  entsprechen- 
dere Verhältnisse  gewählt. 
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Einige  neuere  Beobachtungen  über  die  chemische  Zusammen- 
setzung der  Steinkohle;  von  P.  F.  Reinsch. 

Bei  meinen  Untersuchungen  über  die  mikroskopischen  Elementar - 
bestandtheile  der  Steinkohle  des  Carbon  kam  ich,  durch  Nebenversuche 
geleitet,  zu  einigen  Ergebnissen,  welche  für  die  Chemie  der  Steinkohle 
neu  sind  und  deshalb  einer  Bekanntmachung  werth  erscheinen.  Da  mil- 
der bisher  übliche  Weg  der  Herstellung  mikroskopischer  Schnitte  des 
Minerales  zur  Ermittelung  der  mikroskopischen  Elementarzusammen- 
setzung nicht  mehr  genügte,  war  ich  darauf  bedacht,  Methoden  aus- 
findig zu  machen,  wodurch  Einschlüsse  irgend  welcher  Art  in  einer 
unveränderten  Form  gewonnen  werden,  in  ähnlicher  Weise,  wie  man 
aus  Kalken  verkieselte  Fossile  durch  Auflösen  des  Kalkes  gewinnt. 

Die  früher  üblich  gewesene  Methode:  Kochen  der  Kohle  in  einem 
Gemenge  von  Salpetersäure  und  chlorsaurem  Kalium  führte  zu  wenig- 
genügenden  Ergebnissen.  Endlich  gelang  es  mir,  mittels  ätzender  Al- 
kalien aus  der  Steinkohle  in  Alkalien  lösliche  und  unlösliche  Bestand- 
teile zu  gewinnen.  Mittels  Erdöl,  Schwefelkohlenstoff,  Alkohol,  Aether 
werden  bekanntlich  aus  der  Steinkohle  Bestandteile  nicht  gewonnen. 
Durch  Einwirkung  der  Alkalien  können  die  meisten  der  in  Alkalien 
unlöslichen  Bestandteile,  nicht  in  irgend  einer  Weise  durch  die  Ein- 
wirkung der  Alkalien  morphologisch  verändert,  zur  mikroskopischen 
Untersuchung  geeignet  erhalten  werden ;  hingegen  kann  ein  wesentlicher 
Bestandtheil,  welcher  genauer  Untersuchung  im  Wege  ist,  entfernt  werden. 
Man  ersieht  dies  aus  der  Vergleichung  der  Einschlüsse  mit  einem  mikro- 
skopischen Schnitte  des  Minerales.  Der  in  Alkali  lösliche  Bestandtheil 
erweist  sich  nämlich  als  eine  völlig  amorphe,  unter  dem  Mikroskope 
undurchsichtige,  nur  in  der  Auflösung  halb  durchsichtige,  homogene 
Substanz.  Im  reinen  Zustande  löst  sich  dieselbe  selbst  in  verdünnter 
Kalilauge  mit  tiefbrauner  Farbe  vollständig  auf.  Aus  einer  gesättigten 
alkalischen  Auflösung  der  Substanz  wird  selbst  nach  anhaltendem 
Kochen  bei  der  Abkühlung  nichts  aus  der  Auflösung  gefällt.  Es  ist 
durch  dieses  Verhalten  der  amorphen  undurchsichtigen  Substanz  der 
Steinkohle  ermöglicht,  die  in  Kalilauge  unlöslichen  Bestandtheile  völlig 
isolirt  zu  erhalten  und  frei  von  den  dieselben  einhüllenden  amorphen 
Bestandtheilen. 

Nach  längerem  Kochen  gröblich  gepulverter  Steinkohle  mit  starker 
Kalilauge  ei*hält  man  nach  Verdünnung  mit  Wasser  und  längerem  Stehen 
einen  Niederschlag,  welcher  alle  die  unlöslichen  Bestandtheile  der  Stein- 
kohle enthält  und  vorzügliches  Material  zur  mikroskopischen  Unter- 
suchung liefert.  Die  überstehende  tief  dunkelbraune  Flüssigkeit  filtrirt, 
ergibt  auf  dem  Filter  nur  sehr  wenig  schleimige  Substanz,  welche  sich 
unter   dem   Mikroskope   aus   winzig   kleinen,    undurchsichtigen,   jedoch 
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verschieden  gestaltigen  Theilchen  zusammengesetzt  zeigt;  darunter  befin- 
den sich  einzelne  der  Körperchen  von  bestimmter  organischer  Form,  welche 
den  unlöslichen  Rückstand  der  Hauptsache  nach  ausmachen.  Unter  dem 
Mikroskope  erweist  sich  die  alkalische  filtrirte  Auflösung  als  völli°- 
gleichartig,  von  einer  grau  braunrothen  Färbung.  Aus  dieser  alkalischen 
Auflösung  erhält  man  die  aufgelöste  amorphe  Substanz  der  Steinkohle 
durch  Uebersättigen  mit  Salzsäure  oder  Salpetersäure,  Digeriren  und 
Stehenlassen.  Nach  24  Stunden  hat  sich  die  amorphe  Substanz  ab- 
gesetzt, während  die  überstehende  Flüssigkeit  nur  schwach  gelblich  ge- 
färbt ist.  Nach  Abfiltrirung  der  Flüssigkeit  und  mehrmaligem  Aus- 
waschen erhält  man  diesen  Bestandteil  der  Steinkohle  im  reinen 
Zustande  als  eine  voluminöse,  gallertartige  Masse,  auf  dem  Finger  zer- 
rieben von  lebhaft  graubraunrother  Färbung.  Beim  Austrocknen  schwindet 
diese  Substanz  um  mehr  als  das  10  fache  ihres  Volumens  im  feuchten 
Zustande.  Wird  die  ausgetrocknete  Substanz  mit  Wasser  befeuchtet, 
so  quillt  sie  auf  und  wird  breiartig.  Weder  concentrirte  Salzsäure, 
Salpetersäure  und  Schwefelsäure,  noch  concentrirte  Flufssäure  zeigen 
die  geringste  Einwirkung  auf  diese  Substanz.  Mit  concentrirter  Salpeter- 
säure erwärmt,  wird  die  Substanz,  unter  Entwickelung  von  Salpetrig- 
säure, allmählich  zersetzt.  Auf  dem  Platinbleche  erhitzt,  verbrennt  sie, 
ohne  sich  aufzublähen,  geruchlos  und  mit  Entwickelung  schwacher 
Aminoniakdämpfe,  mit  Hinterlassung  eines  kleinen  Rückstandes.  In 
kalter  Ammoniakflüssigkeit  ist  die  Substanz  langsam,  erwärmt  schneller 
löslich.  Die  Substanz  besitzt  eine  überaus  stark  färbende  Eigenschaft, 
500ce  Wasser  werden  noch  tief  braunroth  gefärbt  durch  einige  Tropfen 
einer  alkalischen  Auflösung  der  Substanz.  Die  wässerige  Auflösung, 
der  Einwirkung  unmittelbaren  Sonnenlichtes  ausgesetzt,  erleidet  nach 
einiger  Zeit  keine  Entfärbung. 

In  den  gewöhnlichen  Vorkommnissen  der  Steinkohlenflötze  des  Fest- 
landes (von  dem  Saar-  und  Ruhrbecken,  Belgien,  Schlesien,  Böhmen), 
ferner  in  der  Kohle  von  Newcastle  (England),  Pittsburg,  Indiana,  Illinois 
(Vereinigte  Staaten  Nordamerikas),  in  der  „Whitecoalu  und  im  Tasmanit 
(Australien)  konnte  diese  mit  aller  Wahrscheinlichkeit  in  allen  Carbon- 
kohlen vorhandene  Substanz  nicht,  oder  nur  in  sehr  geringer  Menge 
(bis  höchstens  1  Proc.)  auf  diesem  Wege  nachgewiesen  werden.  In 
der  Kohle  des  sächsischen  Beckens  werden  geringe  Mengen  löslicher 
Substanz  nur  bei  anhaltender  Einwirkung  kochender  Kalilauge  erhalten. 

In  gröfster  Menge  ist  bis  jetzt  diese  eigenthüm liehe  Substanz  in 
der  „Blätter-11  oder  „Papierkohle1'  der  Carbonformation  des  mittleren 
Rufslands  von  mir  gefunden  worden.  Zwischen  den  papierdünnen  Lagen 
dieser  eigenthümlichen  Kohle  finden  sich  zahlreiche  Lagen  einer  bröcke- 
ligen, stark  glänzenden,  klein  muscheligen  Kohle,  welche  leicht  in  sie- 
dender Kalilauge  mit  tiefbrauner  Farbe  sich  auflöst  und  von  den  in 
Kalilauge  unlöslichen  Kohlenlagen  getrennt  werden  kann.  Die  Vorkomm- 
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nisse  der  russischen  Blätterkohle  sind  an  verschiedenen  Orten  abweichend 
nach  Art  der  Zusammensetzung  aus  kohliger  und  blätteriger  Substanz 
und  es  ist  deshalb  das  Verhältnis  zwischen  löslicher  und  unlöslicher 
Substanz  in  der  procentischen  Zusammensetzung  der  Blätterkohle  ein 
verschiedenes.  Indessen  bewegt  sich  dieses  nach  mehreren  Versuchen : 
Zwischen  85  bis  95  Proc.  unlöslicher  Substanz,  bestehend  aus  Lagen 
der  bis  jetzt  als  die  Epidermis  der  Stämme  von  Lepidodendren  be- 
trachtet gewesenen  papierdünnen  Blättchen  und  5  bis  15  Proc.  löslicher 
Substanz,  gleichartig,  in  Alkalien  löslich  und  durch  Säuren  fällbar. 

Ferner  ist  die  lösliche  homogene  Substanz  in  der  Steinkohle  von 
Metschowk  (Gouvernement  Tula)  enthalten,  welche  ganz  das  äufsere 
Ansehen  der  Faserkohle  von  Newcastle  oder  aus  dem  Saarbecken  hat. 
Diese  Kohle  enthält  bis  zu  10  Procent  der  sogen.  „Rufskohle" ,  der 
kohligen,  lockeren,  in  keiner  Carbonkohle  fehlenden  Substanz,  welche 
sich  schon  mit  blofsem  Auge  als  pflanzlichen  Ursprunges  erweist  und 
die  Ueberreste  von  Holzsubstanz  darstellt.  In  den  äufserlich  ganz  wie 
Pechkohle  sich  verhaltenden  Schichten  findet  sich  die  amorphe  lösliche 
Substanz  bis  zu  5  bis  8  Proc.  Die  aus  der  alkalischen  Auflösung  ge- 
fällte Substanz  erweist  sich  völlig  identisch  mit  der  Substanz  der 
Blätterkohle. 

Dafs  die  fragliche  Substanz  in  allen  Carbonkohlen  nachweislich  ist 
und  dafs  dieselbe  in  Kohlen,  in  welchen  nur  geringe  Mengen  sich  nach- 
weisen lassen,  sehr  wahrscheinlich  in  gröfserer  Menge  in  einer  durch 
Alkalien  allein  nicht  aufschliefsbaren  Form  vorhanden  ist,  erhellt  auch 
aus  der  mikroskopischen  Untersuchung  guter  Dünnschliffe  des  Minerales. 
Es  müssen  deshalb  noch  Versuche  zu  Aufschliefsung  dieser  Kohlen  an- 
gestellt werden. 

Aus  den  hier  mitgetheilten  Beobachtungen  ergibt  sich,  dafs  in  der 
Steinkohle  mittels  alkalischer  Auflösungen  lösliche  Stoffe  sich  finden, 
welche  im  reinen  Zustande  völlig  amorph  und  auch  im  Dünnschliffe 
ohne  irgend  eine  organische  Structur  erkennbar  sind,  stark  färben  und 
sich  durch  ihre  Widerstandsfähigkeit  gegen  concentrirte  Mineralsäuren 
und  in  Lösung  gegen  die  Einwirkung  des  Lichtes  auszeichnen,  dafs 
mithin  die  Steinkohle  aus  zwei  verschiedenen  durch  ihr  abweichendes 
Verhalten  gegen  alkalische  Lösungen  verschiedenen  Substanzen  zusammen- 
gesetzt ist. 

Erlangen,  April  1885. 
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Zur  Darstellung  von  Aluminium  will  F.  Lauterborn  nach  der  Eisen- 
zeitung, 1885  S.  150  einen  Ofen  mit  Kokes  füllen,  diesen  anblasen  und 
dann  ein  Gemenge  von  Aluminiumsulfat,  kohlensaurem  Natrium  und 
Schvvefelantimon  eintragen.   Das  nach  der  Zersetzungsgleichung :  2Sb2S3 
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4-  6Na2C03  +  3C  =  6Na-2S  4-  9C02  +  4Sb  gebildete  Antimon  soll  dem 
Aluminiumsulfate  Schwefel  entziehen  unter  ■  Bildung  von  Natriumsulf- 
antimoniat:2Al2(S04)3-f-6Na.2S+4Sb+12C  =  4Na3SbS3+4Al-(-12C02.i 
Da  aus  dem  Sulfantimoniate  durch  Schmelzen  mit  Soda  wieder  Antimon 
erhalten  wird,  so  soll  bei  fortgesetztem  Betriebe  nur  schwefelsaure  Thon- 
erde,  Soda  und  Kohle  erforderlich  sein  und  Schwefelnatrium  als  Nebeu- 
product  erhalten  werden. 

Um  bei  der  Entzinnung  und  Entzinkung  von  Metallabfällen  Ammoniak 
zu  gewinnen,  wendet  F.  A.  Reinecken  in  Ellen  (D.  R.  P.  Kl.  40  Zusatz 
Nr.  30254  vom  8.  März  1884,  vgl.  1883  249*29)  als  Oxydationsmittel 
in  den  dicht  verschliefsbaren  Apparaten  Salpeter  an,  welcher  bei  seiner 
Einwirkung  auf  Zinn  Sauerstoff  abgibt  und  dabei  in  Aetzalkali  und  Am- 
moniak zerfällt.  Der  Prozefs  geht  nach  folgender  Formel  vor  sich : 
4Sn  +  6NaHO  +  2NaN03=4Na2Sn03  +  2NH3.  Das  Ammoniak  wird 
in  passender  Weise  verdichtet. 

Bei  der  Weiterverarbeitung  der  in  angegebener  Weise  entzinuten 
Weifsblechabfälle  hat  sich  herausgestellt,  dafs  dieselben  wegen  ihres 
noch  vorhandenen  Zinngehaltes  nicht  im  Schweifsofen  verwendet  werden 
können.  Zur  Entfernung  dieser  letzten  Zinnreste  sollen  die  Abfälle  nun 
mit  einer  Lösung  von  Eisenchlorid  und  verdünnter  Salzsäure  behandelt 
werden.  Aus  der  erhaltenen  Lauge  kann  das  Zinn  durch  Einhängen 
von  Zink  gefällt  werden. 

Nach  P.  Manhes  in  Lyon  (D.  R.  P.  Kl.  40  Nr.  30419  vom  22.  Juli 
1884)  wird  Gold  und  Silber  haltiger  Kupferstein  gemahlen,  mit  1  bis  3  Proc. 
Salmiak  gemischt  und  in  einer  Muffel  erhitzt,  jedoch  nicht  bis  zur  Roth- 
glut, bis  die  Ammoniakdämpfe  verschwunden  sind.  Der  Stein  hat  dann 
noch  das  frühere  Ansehen,  während  das  Gold  und  Silber  als  Chlor- 
verbindungen vorhanden  sind.  Eisen  und  Kupfer  sind  in  ihrer  Verbin- 
dung mit  Schwefel  verblieben.  Es  bleibt  nun  nur  noch  übrig,  die  Chlor- 
verbindung von  Gold  und  Silber  durch  eines  der  bekannten  Mittel 
aufzulösen,  was  am  besten  durch  Natriumhyposulfit  geschieht. 

Die  Zusammensetzung  des  raffinirten  Harzbleies  in  den  J.  1871  bis 
1883  bespricht  W.  Hampe  in  der  Zeitschrift  für  Berg,  Hütten-  und 
Salinenwesen,  1884  S.  531.  Das  raffinirte  Blei  der  Lautenthaler  Hütte 
enthielt  im  Durchschnitte  auf  100  Th.  die  in  umstehender  Tabelle  an- 
gegebenen fremden  Metalle.  Wismuth  enthalten  die  Oberharzer  Erze  nur 
in  so  geringen  Mengen,  dafs  es  nicht  unmittelbar  nachweisbar  ist,  sondern 
seine  Gegenwart  nur  aus  dem  Vorkommen  desselben  in  der  beim  Fein- 
brennen Harzer  Blicksilbers  gefallenen  sogen.  Testasche  erkennbar  ist. 
Bis  Ende  des  J.  1866  enthielt  Harzer  Werkblei  nur  etwa  0,001  Proc. 
Wismuth,  da  bis  dahin  blofs  Eisenkörner  als  Niederschlagsmaterial  ver- 
wendet wurden.    Mit  Bes;inn  des  J.  1867  wurden  statt  dessen  Unterharzer 


1  Die  in  der  genannten  Quelle  angegebenen  Formeln  sind  falsch. 
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Jahr 
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1871 

1872 

1873 

1874 

1875 

1876 

1877/78 

1878/79 

1879/80 

1880/81 

1881/82 

1882/83 

1883/84 


0,011830  0,003570 
0,014220  0,00440 
0,011330  0,00512 
0,00759  0,00375 
0,00483  0,00597 
0,00409  0,00359 
0,00490  0,00412 
0,00498  0,00376 
0,00449  10,00414 


0,004742  0,0047010,001058  0,000500        —  0,002684        —  0,000603 

0,006431  0,004138  0,001130  0,000705  0,0<X)300  0,001514     Spur  0,000346 

0,00883    0,00415    0,001190  0,000830     Spur  0,001770     Spur  0,000420 

0.007419  0,008444  0,001497  0,000500     Spur  0,001540  0,000251 0,000384 

0,001860  0,000600        —  0,001590  0,001310  0,001370 

0,00092    0,000500     Spur  0,00645    0,00018  0,000360 

0,00063    0,00057    0,00010  0,00173       Spur  0,00148 

0,00057    0,00052    0,00028  0,00175    0,00014  0,000690 

0,00060    0,00050       Spur  0,00138    0,00005  0,00038 

0,00057    0,00092    0,00019  0,00089       Spur  0,00029 

0,00049    0,00052    0,00042  0,00083       Spur  0,00026 

0,00063    0,00053    0,00037  0,00094    0,00004  0,00026 

0,00071    0,00053    0,00038  0,00085       Spur  0,00047 

Kupferschlacken  benutzt,  welche  Wismuth  enthalten;  der  Wismuthgehalt 
des  Bleies  stieg  daher  im  J.  1873  auf  0,0088  Proc.  Als  aber  die  Kupfer- 
schlacken durch  Extractionsrückstände  aus  Ocker  ersetzt  wurden,  welche 
selbst  etwa  0,022  Proc.  Wismuth  enthielten,  stieg  der  Wismuthgehalt,  bei 
Verwendung  von  48  Th.  Rückständen  für  100  Th.  Erz,  bis  auf  0,0175  Proc, 
um  mit  der  Verminderung  der  Zuschläge  allmählich  wieder  zu  fallen. 
Kupfer,  Silber  und  Zink  werden  befriedigend  entfernt;  dagegen  bleibt 
das  in  dem  zur  Entsilberung  verwendeten  Zinke  enthaltene  Cadmium 
gröfstentheils  im  Bleie  zurück. 

E.  Probert  in  San  Francisco  (Nordamerikanisches  Patent  1884 
Nr.  305846)  will  Gold  und  Silber  hallige  Arsen-  und  Schwefelerze  mit  Glätte 
oder  Blei  in  mit  Dolomit  ausgefütterten  Tiegeln  zusammenschmelzen. 

/.  S.  Howard  in  Springfield  (Nordamerikanisches  Patent  1884 
Nr.  305192)  will  Kupfererze  mit  einem  Gemenge  von  saurem  schwefel- 
saurem Kalium,  Fluorwasserstoffsäure,  salpetersaurem  Natrium,  Schwefel- 
säure und  Wasser  zersetzen.  Die  dabei  frei  werdende  Elektricität  soll 
in  einem  damit  verbundenen  zweiten  Bade  zur  Fällung  von  Kupfer  ver- 
wendet werden. 

Neuerdings  ist  auf  der  Insel  Bömmelöen  an  der  Westküste  Nor- 
wegens Gold  gefunden  worden;  ein  tolles  „Goldfieber"  hat  die  Norweger 
ergriffen  und  eine  grofse  englische  Gesellschaft  ist  mit  Maschinen,  Eisen- 
bahnanlagen u.  dgl.  nach  dort  übergesiedelt.  C.  Weltz  {Berg-  und  Hütten- 
männische Zeitung ,  1885  S.  57)  hat  bereits  vor  40  Jahren  in  Norwegen 
Spuren  gediegenes  Gold  gefunden ;  nach  seinen  Untersuchungen  ist  aber 
wenig  Hoffnung  vorhanden,  dort  nennenswerthe  Mengen  dieses  Edel- 
metalles  zu  gewinnen. 

B.  Sijmons  beschreibt  in  der  Berg-  und  Hüttenmännischen  Zeitung^ 
1885  S.  58  die  Gewinnung  von  Kupfer  aus  armen  Erzen,  welche  in  Mai- 
danpec,  Serbien,  ausgeführt  wird.  Die  gemischten  Erze  haben  folgende 
durchschnittliche  Zusammensetzung: 
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Schwefelkupfer 1.05 

Blaue  und  grüne  Carbonate 0,30 

Rothkupfererz 0,95 

Eisenoxyd        9^51 

Eisenkies 34.39 

Freie  Schwefelsäure 1.02 

Calciumcarbonat 5.71 

Kieselsäure 18,32 

Magnesiumsulfat 4.56 

Thonerdesulfat 3,51 

Thonerde 3,81 

Wasser 16,00 

Verlust 0,81 

Spuren  von  Arsenik  und  Silber — 

100.00. 
Die  Erze  werden  in  Haufen  von  3001  gebracht,  einen  Monat  dem 
Abtrocknen  überlassen  und  dann  unter  Aufwand  von  7l  trockenem 
Buchenholz  geröstet.  Die  erhaltene  Masse  wird  in  grofsen  Lösekästen 
ausgelaugt,  das  Kupfer  durch  Einlegen  von  Gufseisenstäben  gefällt,  in 
Blöcke  gegossen  und  als  Schwarzkupfer  auf  den  Markt  gebracht. 

.4.  Brand  (daselbst  S.  105)  gibt  beachteuswerthe  Beiträge  zur  Kennl- 

tiifs  der  Vorgänge  bei  Stahlschmelzprozessen  in  sauren  und  basischen  Tiegeln. 

Das  zu  den  Versuchen  verwendete  Puddeleisen  und  Spiegeleisen  enthielt: 

Puddeleisen  Spiegeleisen 

Silicium 0,079  Proc.  .     .     .       0,888  Proc. 

Kupfer 0,090  .     .     .       0,111 

Mangan 0.140  .     .     .     12,07 

Nickel  und  Kobalt      .     .     0,043  .     .     .       0,169 

Schwefel 0,030  .     .     .       0,012 

Phosphor 0,231  .     .     .       0,076 

Kohlenstoff 0,020  .     .     .      4,25 

Die  Schmelzungen  in  30k  Eisen  fassenden  Kokes-Thontiegeln  wurden  in  einem 
Kokesofen  ausgeführt;  die  Tiegeldeckel  hatten  eine  verschliefsbare  Oeffnung 
zur  Probenahme.  Der  Einsatz  betrug  95  Th.  Puddeleisen  und  5  Th.  Spiegel- 
eisen. Die  erste  Probe  wurde  nach  vollendetem  Einschmelzen,  die  weiteren 
drei  in  Zwischenräumen  von  je  3  4  Stunden  genommen.  Der  Stahl  der  ersten 
und  zweiten  Probe  zeigte  Neigung  zum  Steigen,  der  Stahl  der  beiden  folgenden 
verhielt  sich  ruhig.  Die  Schlackenproben  bildeten  ein  gleichartiges,  dunkles, 
braungrün  durchscheinendes  und  sehr  sprödes  Glas  von  3.11  sp.  G.  Die 
Schlacken  waren  in  Säuren  unlöslich  und  mufsten  mit  kohlensaurem  Natron 
aufgeschlossen  werden.     Die  Zusammensetzung  der  Schlackenprobe  ergab: 

Kieselsäure 44,36 

Thonerde 18.05 

Manganoxvdul 17,43 

Kalk     .     ." 7,74 

Eisenoxydul 4,41 

Eisenoxvd 3.66 

Kali     .  ' 3,46 

Natron 0,65 

Durch  H2S  fällbar Spur 

99,76. 
Da  sich  im  Verlaufe  der  Arbeit  zeigte,  dafs  nach  dem  Einschmelzen  keine 
Reactionen   im   Tiegel    mehr    stattgefunden    hatten,    welche    eine    wesentliche 
Aenderung   der  Schlacke   hätten   bewirken   können,   so    nahm  Brand  Abstand. 
weitere  Schlackenproben  zu  analysiren. 

Die  aus  8  Th.  Thon  und  2  Th.  Kok  es  zusammengesetzte  Tiegelm;is>e  hatte 
geglüht  folgende  Zusammensetzung: 
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Phosphorsäure Spur 

Kieselsäure 42,78 

Thonerde 34,71 

Eisenoxydul 0,42. 

Eisenoxyd 0,82 

Kalk 1,23 

Alkalien '    .  0,37 

Schwefel 0,49 

Kohlenstoff       18,60 

Durch  H2S  fällbar Spur 

"99^42. 

"Wenn  man  nun  Tiegelmasse  und  Schlacke  als  Silicate  auffafst,  dergestalt, 
dafs  die  Thonerde  die  Rolle  einer  Basis  spielt,  und  das  Sauerstoffverhältnifs 
zwischen  Basis  und  Säure  berechnet,  so  findet  man  für  die  Tiegelmasse  20,3:26,0' 
und  für  die  Schlacke  8,4 :  10,8  oder  20,3  :  26,7.  Hiernach  würden  beide  den 
Sesquisilicaten  nahe  stehen  und  eine  fast  übereinstimmende  Basicität  haben. 
Wenn  aber  bei  der  Schlacke  A1203  als  Säure  aufgefafst  und  zunächst  nach 
der  Formel  R2Al20.j,  nach  welcher  die  in  der  Natur  vorkommenden  Aluminate 
zusammengesetzt  sind,  gesättigt  gedacht  wird,  so  bleibt  ein  Silicat  übrig,  in 
welchem  sich  der  Sauerstoff  der  Basis  zu  dem  der  Säure  wie  2,2 :  7,2  verhält, 
welches  also  saurer  als  ein  Trisilicat  ist.  Auf  diese  Weise  würde  das  Ver- 
halten dieser  Schlacke  erklärt  sein,  welche  trotz  des  hohen  Mangangehaltes, 
der  sonst  auf  leichten  Flufs  hinwirkt,  bei  etwa  1500°  zäh  bleibt,  Fäden  zieht 
und  ein  sehr  durchscheinendes  äufserst  sprödes  Glas  bildet. 

Die  vier  während  der  Schmelzung  genommenen  Stahlproben  I  bis  IV  hatten 
folgende  Zusammensetzung: 

I  II 

Silicium 0,096  .  .  0,123 

Kupfer 0,092  .  .        — 

Mangan 0,36  .  .        — 

Nickel  und  Kobalt  .  0,045  .  .        — 

Schwefel      ....  0,036  .  .  0,040 

Phosphor     ....  0,223  .  .  0,224 

Kohlenstoff      .     .     .  0^38  .  .  0,44 

T£32_  1,623  1,482, 

Daraus  ergibt  sich,  dafs  der  Kupfer-,  Nickel-  und  Kobalt-  sowie  der  Phosphor- 
gehalt gar  keine,  der  Silicium-,  Mangan-,  Schwefel-  und  Kohlenstoffgehalt 
während  des  Einschmelzens  und  später,  während  der  Stahl  flüssig  im  Tiegel 
stand,  mehr  oder  weniger  bedeutende  Veränderungen  erlitten  hat. 

Die  Masse  des  zu  einem  neuen  Versuche  verwendeten  Graphittiegels  enthielt 
24,63  Proc.  Kieselsäure,  27,89  Proc.  Thonerde,  40,43  Proc.  Kohlenstoff  und 
0,27  Proc.  Schwefel.  Der  verwendete  Einsatz  enthielt  verglichen  mit  den  nach 
1  und  II/2  Stunden  genommenen  Stahlproben: 

Einsatz  Stahl 

Silicium 0,119     . 

Schwefel 0,029     . 

Kohlenstoff    ....     0,23       . 

Die  Masse  des  zu  nun  verwendeten  Thontiegels  enthielt  53,92  Proc.  Kiesel- 
säure, 40,57  Proc.  Thonerde  und  0,23  Proc.  Schwefel.  Der  Einsatz  betrug 
92  Proc.  Schmiedeisen  und  8  Proc.  Spiegeleisen.  Der  Spiegeleisenzusatz  wurde 
deshalb  erhöht,  um  das  Product,  weil  keine  Kohlenstoffaufnahme  zu  erwarten 
war,  nicht  allzu  schwer  schmelzbar  zu  machen.  Trotzdem  dauerte  das  Ein- 
schmelzen bei  scharfer  Hitze  fast  l/2  Stunde  länger  als  bei  dem  Graphittiegeh 
Die  erste  Probe  wurde  eine  Stunde  nach  dem  Einschmelzen,  die  zweite  nach 
einer  weiteren  Stunde  genommen.  Der  Stahl  der  ersten  Probe  zeigte  eine 
starke,  der  der  zweiten  Probe  eine  geringe  Neigung  zum  Steigen.  Die  Analysen 
ergaben: 


III 

IV 

Einsatz 

0,249 

.    0,297     . 

0.119 

— 

.    0,094     . 

0,092 

— 

.     0,38      . 

0,74 

— 

.     0,047     . 

0,049 

0.046 

.     0,051     . 

0.029 

0,224 

.    0,224    . 

0,223 

0,50 

.     0,53       . 

0,23 

0,211     . 

.     0,296  Proc 

0,035     . 

.     .     0,039 

0.84      . 

.     .     0,95 
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Einsatz  Stahl 

Siücium 0,143     .     .     .     0,130     .  .     0,178  Proc. 

Schwefel 0,028     .     .     .     0,037     .     .     .     0,041 

Kohlenstoff  ....  0,36  .  .  .  0,33  .  .  .  0,28 
Die  Producte  dieser  drei  Schmelzungen  zeigten  im  Bruche  ein  mittleres 
Korn,  verhielten  sich  aber  beim  Probiren  recht  ungünstig,  was  bei  dem  hohen 
Phosphor-,  Schwefel-  und  Siliciumgehalte  nicht  weiter  auffallen  kann.  Be- 
sonders die  Endglieder,  wo  diese  Verunreinigungen  in  gröfster  Menge  ver- 
treten sind  und  aufserdem  der  Kohlenstoffgehalt  zugenommen  hat,  liefsen  sich 
zu  Blech  ausgewalzt  und  ausgeglüht  bei  weitem  nicht  rechtwinklig  biegen;  sie 
nahmen  leicht  Härtung  an,  blieben  aber  auch  nach  dem  Anlassen  spröde  und 
brüchig,  welche  Eigenschaft  die  Probe  II  aus  dem  Graphittiegel  mit  0,95  Proc. 
Kohlenstoff  sogar  in  ungehärtetem  Zustande  in  hervorragendem  Mafse  zeigte. 
In  der  Rothglut  traten  die  durch  Schwefel  veranlafsten  Erscheinungen  des 
Rothbruches  auf. 

Aus  der  Vergleichung  dieser  drei  Schmelzungen  im  Kokes-Thontiegel, 
Graphittiegel  und  Thontiegel  lassen  sich  einige  allgemeine  Schlüsse  ziehen: 
Qualitätsstahl  —  und  solcher  kann  wenigstens  heutzutage,  wo  der  Bessemer-, 
der  Thomas-  und  der  Marti nprozefs  Stahl  in  Masse  leicht  und  billig  zu  er- 
zeugen gestatten,  nur  noch  mit  Vortheil  in  Tiegeln  geschmolzen  werden  —  ist 
besonders  empfindlich  gegen  Schwefel,  dann  gegen  Phosphor  und  Siücium. 
Kupfer  sowie  Nickel  und  Kobalt  sind  ohne  Bedeutung  und  können  in  den 
Mengen,  wo  dieselben  schaden  würden,  leicht  vermieden  werden.  Dasselbe 
gilt  vom  Mangan,  welches  im  Uebermafse  brüchig  macht,  aber  in  geringer 
Menge  bis  etwa  1,5  Proc,  abgesehen  von  der  reinigenden  Wirkung,  die  es 
beim  Schmelzen  ausübt,  die  schädlichen  Einflüsse  von  Schwefel,  Siücium  und 
Phosphor  theilweise  ausgleicht.  Die  Gefahr  der  Phosphoraufnahme  ist  nicht 
grofs,  weil  Phosphorverbindungen,  aus  denen  der  Phosphor  in  den  Stahl  ein- 
treten könnte,  in  den  zur  Tiegelfabrikation  verwendeten  Materialien  selten 
sind.  Dagegen  können  Schwefel  und  Siücium,  welche,  wenn  selbst  daran  sehr 
arme  Rohmaterialien  gebraucht  werden,  in  solchen  Mengen  aus  der  Tiegel- 
wandung in  den  Stahl  eintreten,  dafs  das  Product  wesentlich  verschlechtert 
wird.  Siücium  und  Phosphor  können  zwar  den  Kohlenstoff  in  gewisser  Weise 
vertreten,  indem  sie  dem  Stahle  Härte  verleihen;  sie  verhalten  sich  auch  in 
anderer  Beziehung  ähnlich  dem  Kohlenstoffe,  z.  B.  dafs  sie  den  Schmelzpunkt 
erniedrigen;  aber  die  edelste  Eigenschaft  des  Stahles,  die  Elasticität,  kann 
ihm  nur  der  Kohlenstoff  geben  und  schon  deshalb  mufs  die  Gegenwart  jener 
neben  diesem  möglichst  beschränkt  werden.  Der  Schwefel  macht  nach  Eggertz 
schon  bei  0,02  Proc.  Gehalt  Stabeisen  rothbrüchig.  Es  ist  daher  darauf  zu 
sehen ,  dafs  die  Tiegelmasse  möglichst  wenig  Schwefel  enthält.  Es  ist  ferner 
wesentlich,  der  Thonmasse  nur  soviel  Kohle  zuzusetzen,  als  zur  nothwendigen 
Porosität  unbedingt  erforderlich  ist,  um  die  Aufnahme  von  Kohlenstoff  und 
Siücium  zu  vermindern. 

Zur  Herstellung  eines  basischen  Tiegels  wurde  Magnesia  mit  8  Proc.  Thon 
und  der  erforderlichen  Menge  Theer  versetzt,  dann  wurde  der  Tiegel  5  Tage 
mit  oxydirender  Flamme  geglüht.  Die  Tiegelmasse  enthielt  nun  4,8  Proc. 
Kieselsäure,  2,49  Proc.  Thonerde,  92,62  Proc.  Magnesia  und  0,099  Proc.  Schwefel. 
Dieser  Tiegel  wurde  in  einen  Graphittiegel  eingesetzt,  mit  95  Proc.  Puddelei.-un 
und  5  Proc.  Spiegeleisen,  ferner  mit  Eisenoxyd  als  Oxydationsmittel  und  Kalk 
zur  Schlackenbildung  beschickt.  Die  viel  eingesprengte  Eisenkörnchen  ent- 
haltende zähe  Schlacke  hatte  folgende  Zusammensetzung: 

Kieselsäure 3,72 

Phosphorsäure 0,891 

Thonerde Spur 

Manganoxydul 6.40 

Eisenoxydul 34.10 

Eisenoxyd       1,51 

Kalk       25,79 

Magnesia 27.43 

99,841. 
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Die  während  des  Prozesses  durch  Oxydation  aus  dem  Eisen  entfernten 
Stoffe:  Silicium,  Mangan,  Phosphor,  finden  sich  als  Kieselsäure,  Manganoxydul 
und  Phosphorsäure  in  der  Schlacke  wieder.  Der  Gehalt  an  Kieselsäure  ist 
allerdings  wesentlich  gröfser  als  die  dem  Eiseneinsatze  entsprechende  Menge. 
Es  ist  aber  nicht  zu  verwundern,  dafs  die  fast  nur  aus  Basen  bestehende 
Schlacke  einen  Theil  der  Kieselsäure  aus  der  Tiegelwandung  an  sich  gezogen 
hat.  Aus  dem  Verhältnisse  zwischen  Kalk  und  Eisenoxyd  ergibt  sich,  dafs 
ein  Theil  des  zugesetzten  Eisenoxydes  nicht  nur  zu  Oxydul,  sondern  zu  metal- 
lischem Eisen  reducirt  ist.  Das  durch  die  Schlackenmasse  fein  vertheilte  Eisen 
rührt  also  wohl  von  dieser  Reduction  her  und  nicht  von  einer  mechanischen 
Mischung  des  geschmolzenen  Eisens  mit  derselben.  Ein  Schwefelgehalt  war 
in  der  Schlacke  nicht  nachzuweisen. 

Die  bei  dieser  Schmelzung  gewonnenen  Eisenkönige  zeigten  sich  schon  im 
Feilen  aufserordentlich  weich  und  geschmeidig.  Das  daraus  gewalzte  lmm,75 
starke  Blech  liefs  sich  in  der  Kälte  nach  allen  Richtungen  doppelt  und  drei- 
fach zusammenbiegen  und  platt  auf  einander  schlagen,  ohne  zu  reifsen.  In 
der  Rothglut  dagegen  war  das  Eisen  wegen  seines  hohen  Schwefelgehaltes 
entschieden  rothbrüchig.  Die  Analyse  ergab  in  den  3  Proben  folgende  Ver- 
unreinigungen des  Eisens,  denen  zur  Vergleichung  der  berechnete  Durchschnitts- 
gehalt  des  Einsatzes  wieder  vorgesetzt  ist: 

Einsatz  Stahl  I  Stahl  II  Stahl  III 

Silicium 0,119     ...        —       ...        —       ...        — 

Kupfer 0,092     ...        —       ...        —       ...     0,097 

Mangan 0,74       .     .     .     Spur     .     .     .     Spur     ...        — 

Nickel  und  Kobalt     .     .     0,049     ...        —       .     .     .     0,050     ...        — 

Schwefel 0,029     .     .     .     0,063     .     .     .     0,065     .     .     .     0,077 

Phosphor 0,223     .     .     .     0,090     .     .     .     0,050     .     .     .     0,043 

Kohlenstoff 0,23       .     .     .     Spur     .     .     .     Spur     .     .     .     0,018 

1^482 

Aus  der  Vergleichung  dieser  3  Proben  mit  dem  berechneten  Durchschnitte 
des  eingesetzten  Eisens  ergibt  sich  zunächst,  dafs  während  der  langen  Dauer  des 
Einschmelzens  die  Reaction  im  Wesentlichen  bereits  beendigt  ist  und  nur  der 
Phosphor  noch  eine  weitere  Abnahme  erfährt,  welche  in  der  Probe  III  bis  zu 
etwa  80  Procent  der  ursprünglichen  Menge  geht,  während  die  gesammte  Menge 
der  fremden  Bestandtheile  sich  in  Probell  um  etwa  82  Proc.  vermindert  hat. 
Auch  hier  tritt  wie  bei  allen  Frischprozessen  zu  Tage,  wie  schwer  der  Phor- 
phor  sich  aus  seiner  Verbindung  mit  Eisen  herausoxydiren  läfst.  Ueberhaupt 
stimmen  die  Reactionen,  wie  sich  auch  nicht  anders  erwarten  liefs,  im  Wesent- 
lichen mit  den  bei  anderen  Frischprozessen  beobachteten  überein  und  zeigen 
nur  in  einigen  Punkten  Eigenthümlichkeiten.  Wie  beim  Bessemer-  und  Puddel- 
verfahren  ist  auch  hier  Eisenoxyd  der  Sauerstoffträger  für  die  zu  oxydirenden 
Beimengungen  des  Eisens,  nur  dafs  es  beim  ersten  innerhalb  der  geschmolzenen 
Masse  durch  den  eingeblasenen  Sauerstoff  erzeugt  wird,  beim  zweiten  zwar 
auch  äufserlich  wirkt,  dieser  Wirkung  aber  bei  der  fortschreitenden  Entkohlung 
durch  das  Starrwerden  des  Productes  ein  Ziel  gesetzt  wird. 

Kupfer  sowie  Nickel  und  Kobalt  sind  noch  in  ihren  ursprünglichen  Mengen 
vorhanden.  Silicium  als  leicht  ox3rdirbarer  Körper  ist  bis  auf  die  letzte  Spur 
verschwunden.  Der  Kohlenstoff  in  Probe  I  und  II  ist  bis  auf  unbestimmbare 
Spuren  verbrannt;  um  so  eigenthümlicher  ist,  dafs  Probe  III,  welche  am  längsten 
im  Ofen  war  und  ll/.>  Stunden  dünn  gestanden  hat,  eine  wenn  auch  an  und 
für  sich  kleine,  so  doch  bestimmbare  Menge  enthält.  Am  nächsten  liegt  die 
Vermuthung,  es  sei  gegen  Ende  des  Prozesses  auf  irgend  eine  Weise  etwas 
Kohle  in  den  Tiegel  gekommen,  die  eine  neue  Kohlung  veranlafst  habe.  Der 
Gehalt  an  Schwefel  hat  in  allen  Proben  bedeutend,  aber  doch  ziemlich  überein- 
stimmend zugenommen,  weil  durch  den  bei  der  Herstellung  des  Tiegels  an- 
gewendeten Theer  0,099  Schwefel  in  die  Tiegelmasse  hineingekommen  ist,  was 
zu  vermeiden  sein  wird,  wenn  statt  des  Theeres  Syrup  oder  andere  schwefel- 
freie flüssige  oder  feste  Kohlenwasserstoffe  als  Bindemittel  angewendet  werden. 
Beim  basischen  Prozesse  finden  sich  in  dieser  Beziehung  ganz  ähnliche  Verhält- 
nisse.    Die  Birnen  werden  mit  Dolomitziegeln   ausgemauert,   in   denen  Theer 
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das  Bindemittel  abgibt.  Ohne  Zweifel  findet  auch  dort  eine  Schwefelaufnahme, 
besonders  bei  den  ersten  Hitzen  in  einer  frisch  zugestellten  Birne  statt;  dabei 
ist  aber  die  Zunahme  des  Schwefelgehaltes  im  Producte  —  abgesehen  davon, 
dafs  sie  zum  Theile  wieder  beseitigt  werden  kann  —  wegen  des  grofsen  Ein- 
satzes und  der  im  Verhältnisse  dazu  geringen  Berührungsfläche  sehr  klein  und 
wohl  kaum  zu  merken.  In  den  zu  dieser  Schmelzung  verwendeten  Magnesia- 
tiegeln ist  die  Berührungsfläche  der  eingeschmolzenen  1000."  Material  mindestens 
20 mal  so  grofs,  wodurch  die  bedeutende  Schwefelaufnahme  erklärlich  wird. 
Ob  nun  etwas  Schwefel  während  des  Prozesses  oxydirt  worden  ist,  wird  nicht 
zu  entscheiden  sein;  doch  ist  es  sehr  unwahrscheinlich,  da  Schwefligsäure  in 
dieser  hohen  Temperatur  wohl  dissociirt  und  deshalb  sich  gar  nicht  bilden 
kann.  Dafs  in  die  Schlacke  kein  Schwefel  als  Schwefelmetall  eingegangen  ist, 
konnte  durch  die  Analyse  mit  aller  Schärfe  festgestellt  werden. 

Wenn  man  darauf  ausgeht,  chemisch  reines  Eisen  durch  Schmelzung 
herzustellen,  wird  man  sich  nur  eines  basischen  Tiegels  und  zwar  aus 
Magnesia  oder  vielleicht  auch  aus  Kalk  bedienen  können.  In  einem 
sauren  Tiegel  ist  allenfalls  durch  Zusatz  von  Eisenoxyd  auch  ein  Frisch- 
prozefs  einzuleiten;  doch  wird  derselbe  bald  aufhören,  weil  in  der  Hitze 
die  freien  Basen  begierig  Kieselsäure  aus  der  Tiegelwandung  aufnehmen 
und  eine  saure  Schlacke  bilden,  welche  nicht  mehr  in  der  gewünschten 
Richtung  einwirken  kann.  Für  den  Fall,  dafs  viel  Eisenoxyd  zugesetzt 
ist,  wird  die  ganze  Tiegel  wand  ung  zerstört,  wie  häufig  in  der  Praxis 
zu  beobachten  ist,  wenn  sehr  rostiges  Eisen  eingesetzt  war.  In  solchem 
Falle  pflegt  man  durch  einen  Thonzusatz  den  Tiegel  zu  schützen.  Da 
sich  bei  vorliegender  Schmelzung  und  in  anderen  Prozessen  herausgestellt 
hat,  dafs  Kupfer  sowie  Nickel  und  Kobalt,  mit  ihrer  geringen  Verwandt- 
schaft zum  Sauerstoffe,  nicht  durch  Oxydation  aus  dem  Eisen  zu  ent- 
fernen sind,  so  wird  man  ein  Material  wählen  oder  selbst  herstellen, 
welches  von  diesen  Stoffen  ganz  frei  ist  und  auch  von  Phosphor  und 
Schwefel  nur  mäfsige  Mengen  enthält.  Der  Schwefel  kann  dann  nach 
dem  Prinzipe  der  Schwefelabscheidung  bei  Frischprozessen  überhaupt 
entfernt  werden,  wenn  man  dem  Eisen,  so  lauge  es  hochgekohlt  und 
leichtschmelzig  ist,  viel  Mangan  zusetzt  und  es  im  Tiegel  langsam  er- 
starren läfst.  Weil  die  Verwandtschaft  des  Schwefels  zum  Mangan  noch 
wesentlich  gröfser  ist  als  zum  Eisen,  ja  selbst  zum  Kalk,  so  bildet  sich 
Schwefelmangan  und  dieses  steigt  vermöge  seines  gegen  Eisen  äufserst 
niedrigen  specifischen  Gewichtes  von  nur  3,9  bis  4,1,  wenn  die  ge- 
schmolzene Masse  ruhig  ist,  zur  Oberfläche,  um  sich  mit  der  Schlacke 
zu  vereinigen,  oder  einen  Stein  zu  bilden.  Das  Eisen  enthält  dann  nur 
noch  Phosphor,  Silicium,  Mangan  und  Kohlenstoff  und  diese  Stoffe  können 
sämmtlich,  wie  gezeigt,  durch  Oxydation  mit  Eisenoxyd  im  basischen 
Tiegel  beseitigt  werden. 


Zur  Untersuchung  von  Toluidin. 

Ortho-  und  Paratoluidin  lassen  sich  nach  G.  Lunge  (Chemische  Industrie. 
1885  S.  74)  neben  einander  durch   das   specifische  Gewicht  bestimmen, 
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wobei  vorausgesetzt  wird,  dafs  das  Gemisch  weder  Wasser,  noch  Anilin 
oder  Xylidin  enthält.  Ersteres  wird  durch  Behandlung  mit  trockenem 
Aetzkali  und  darauf  folgende  Destillation  entfernt,  wobei  gleichzeitig 
durch  den  festen  Siedepunkt  erkannt  wird,  ob  nur  Toluidine  vorhanden 
sind.  Metatoluidin  kommt  in  dem  aus  Toluol  durch  Nitriren  und  Redu- 
ciren  enthaltenen  Gemenge  nur  in  geringem  Mafse  vor  und  kann  wohl 
für  den  vorliegenden  Zweck  vernachlässigt  werden.  Wenn  die  Beob- 
achtungstemperatur nicht  genau  15°  ist,  so  mufs  man  für  je  ^  1°  das 
beobachtete  specifische  Gewicht,  wenn  dieses  über  1,0008  beträgt,  um 
+  0,0008,  wenn  es  unter  1,0008  beträgt,  um  ^=  0,0007  berichtigen. 
Die  Tabelle  ist  nicht,  wie  sonst  üblich,  auf  Wasser  von  4°,  sondern  auf 
Wasser  von  15°  bezogen  und  zeigt,  die  Eigeügewichte i  eines  Gemisches 
von  Orthotoluidin  und  Paratoluidin: 


Ortho- 

Ortho- 

Ortho- 

Sp. G. 

toluidin 

Sp.  G. 

toluidin 

Sp.  G. 

toluidin 

Proc. 

Proc. 

Proc. 

Bei  15 

0,  bezogen  auf  Wasser  von  150: 

1,0037 

100 

1,0015 

82 

0,9994 

65 

1,0036 

99 

1,0014 

81 

0,9993 

64 

1,0035 

98 

1,0013 

80 

0,9992 

63 

1,0034 

97 

1,0012 

79,5 

0,9991 

62 

1.0033 

96 

1.0011 

78,5 

0,9990 

61,5 

1,0032 

95 

1,0010 

77,5 

0,9989 

61 

1,0031 

94 

1,0009 

77 

0,9988 

60 

1,0030 

93.5 

1,0008 

76 

0,9987 

59 

1,0029 

92,5 

1,0007 

75 

0,9986 

58,5 

1,0028 

91,5 

1,0006 

74 

0,9985 

58 

1,0027 

91 

1,0005 

73 

0,9984 

57,5 

1,0026 

90 

1,0004 

72,5 

0.9983 

56,5 

1,0025 

89,5 

1,0003 

72 

0^9982 

56 

1,0024 

88,5 

1,0002 

71 

0,9981 

55 

1,0023 

88 

1,0001 

70 

0,9980 

54,5 

1,0022 

87 

1,0000 

69 

0,9979 

54 

1,0021 

86.5 

0,9999 

68,5 

0,9978 

53 

1,0020 

86 

0,9998 

68 

0,9977 

52,5 

1,0019 

85 

0,9997 

67 

0,9976 

51,5 

1,0018 

84,5 

0,9996 

66,5 

0,9975 

51 

1,0017 

83,5 

0,9995 

65.5 

0,9974 

50 

1,0016 

82,5 

Bei  2C 

°,  bezogen  au 

f  Wasser  vo 

n  150: 

0,9939 

50 

0,9934 

46,5 

0,9929 

43 

0,9938 

49,5 

0,9933 

46 

0,9928 

42 

0,9937 

48,5 

0,9932 

45 

0,9927 

41 

0,9936 

48 

0,9931 

44,5 

0.9926 

40 

0,9935 

47,5 

0,9930 

44 

1  Mechaniker  J.  G.  Cramer  in  Zürich  fertigt  genaue  Aräometer  für  obigen 
Zweck,  welche  natürlich  ungewöhnlich  grofse  Körper  haben  müssen,  mit  un- 
mittelbarer Ablesung  auf  +  0,0001  und  mit  in  1/5°  getheiltem  genauem  Thermo- 
meter zum  Preise  von  12  Franken  an;  ein  entsprechend  grofser  Cylinder  von 
etwa  53cm  Höhe  kostet  4  Fr. 
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Das  städtische  Wasserwerk  zu  Remscheid. 

In  der  Zeitschrift  des  Vereins  deutscher  Ingenieure. t  1885  *  S.  2  ist  ein  be- 
merkenswerther  Aufsatz  von  L.  Disselhoff  über  das  von  ihm  gebaute  städtische 
Wasserwerk  zu  Remscheid  enthalten. 

Die  Einwohnerzahl  Remscheids  nach  der  Volkszählung  vom  1.  December 
1880  betrug  21237  Seelen.  Dieselben  gebrauchen  nach  Schätzung  und  unter 
Zugrundelegung  von  Städten  mit  ähnlichen  Verhältnissen  in  24  Stunden  lÜOO'bn^ 
in  1  Secunde  111,5.  Nimmt  man  nun  während  25  Jahren  einen  stetigen  Be- 
völkerungszuwachs an,  so  mufs  die  Stammanlage  so  gebaut  werden,  dal's  ihre 
zukünftige  Leistungsfähigkeit  bis  auf  2000ebm  in  24  Stunden  gesteigert  werden 
kann ;  letzteren  Zahlen  entsprechend  sind  die  Rohrquerschnitte  gewählt  worden. 

Das  Wasser  wird  dem  Eschbachthale  entnommen.  In  dem  käuflich  er- 
worbenen Grund  und  Boden  unterhalb  der  Mebusmühle  werden  theils  durch 
offene  Einschnitte,  theils  durch  unterirdische  Strecken,  welche  bis  auf  den 
festen,  undurchlässigen  Schieferboden  herunter  gebracht  sind,  die  Geröllschichten 
und  die  zerknickten  Schichtenköpfe  in  einer  Länge  von  etwa  800°!  aufgeschlossen. 
Die  erschrotenen  Grundwasserfäden  werden  mittels  gufseisernen  Muffenröhren 
von  250mm  lichter  Weite,  welche  auf  der  oberen  Hälfte  durchlöchert  und  deren 
Muffen  mit  heifs  eingegossenem  und  verstemmtem  Blei  gedichtet  sind ,  auf- 
gesammelt und  thalwärts  abgeführt.  Eine  Reihe  von  Brunnenschächten,  welche 
während  des  Baues  zum  Gegenortsbetriebe  gedient  haben ,  vermittelt  die  Zu- 
gänglichkeit der  Anlagen.  In  der  Nähe  des  untersten  Brunnenschachtes,  mit 
diesem  durch  ein  Rohr  von  500mm  lichter  Weite  verbunden,  ist  ein  3m  weiter 
Pumpbrunnen  angelegt,  aus  welchem  die  Pumpen  das  Wasser  entnehmen. 

Um  nun  aber  auch  einen  Theil  des  Wassers  aus  der  nassen  Jahreszeit  für 
die  trockene  aufbewahren  zu  können,  sind  an  passenden  Stellen  Vorrichtungen 
zum  unterirdischen  Aufstaue  des  Wassers  angelegt.  Die  Brunnen  haben  hier 
Flügelmauern  erhalten,  welche  in  gröfserer  oder  geringerer  Länge  dicht  an 
das  Schiefergebirge  ansehliel'sen ;  das  Abflufsrohr  im  Brunnen  ist  mit  einem 
Absperrschieber  versehen.  Wird  dieser  geschlossen,  so  mufs  sich  das  Grund- 
wasser oberhalb  in  den  porösen  Gesteinschichten  ansammeln  und  aufstauen, 
so  dafs  eine  treppenförmige  Anordnung  der  Grundwasserspiegel  entsteht.  Durch 
langsames  Abzapfen  werden  diese  angesammelten  Wasservorräthe  bei  ein- 
tretendem Bedarfe  nutzbar  gemacht.  Bei  der  grofsen  und  lang  anhaltenden 
Dürre  des  Sommers  1884  haben  die  Wassergewinnungsanlagen  stets  ausreichen- 
des Wasser  geliefert,  Behufs  späterer  Vergröfserung  der  Wassergewinnungs- 
anlagen sind  die  erforderlichen  Grunderwerbungen  geschehen  und  die  an- 
gestellten Untersuchungen  haben  ergeben,  dafs  eine  für  lange  Zeit  ausreichende 
Wassermenge  dort  zur  Verfügung  steht.  Die  Beschaffenheit  des  Wassers  ist 
eine  vorzügliche. 

Das  Grundstück  im  Eschbachthale,  in  welchem  sich  der  Pumpbrunnen  be- 
findet, liegt  in  einer  Höhe  von  206m,  die  Sohle  desselben  200m,  der  mittlere 
Wasserstand  im  Hochbehälter,  wie  weiter  unten  angegeben  ist,  380m  über 
dem  Amsterdamer  Pegel.  Die  Gesammtförderhöhe,  vom  niedrigsten  Wasser- 
stande im  Brunnen  an  gerechnet,  ist  somit  180m,  wovon  174m  als  Druckhöhe 
und  6m  als  Saughöhe  zu  rechnen  sind. 

Die  Maschinenanlage  besteht  aus  zwei  getrennt  arbeitenden  Hochdruckdampf- 
maschinen, versehen  mit  vom  Regulator  beeinflufster  Expansionssteuerung  nach 
Rider's  Systeme  und  mit  abstellbarer  Condensation.  Jede  der  beiden  Maschinen 
ist  im  Stande,  lOOOcbm  Wasser  in  20  Stunden  bei  5at  Dampfüberdruck  im 
Schieberkasten  und  >/8  Cylinderfüllung  auf  die  angegebene  Höhe  zu  fördern. 
Die  Dampfcylinder  haben  500mm  Durchmesser,  die  doppeltwirkenden  Plunger- 
pumpen,  unmittelbar  hinter  den  Dampfcylindern  liegend,  135mm  Plnngerdnich- 
messer  und  beträgt  der  gemeinschaftliche  Hub  750mm.  Die  Kolbengeschwindig- 
keit kann  bis  Im  in  der  Secunde  gesteigert  werden,  wobei  der  Gang  der 
Maschinen  ein  ruhiger  ist.  Die  Dampfcylinder  und  deren  Deckel  sind  mit  an- 
gegossenen Dampfmänteln  versehen  und  diese  durch  Holz-  und  Blechmäntel 
mit  Filzhinterfüllung  vor  Wärmeausstrahlung  geschützt.  Der  abgehende  Dampf 
wird  von  den  Cvlindern    zum  Condensator  durch    einen  unter  Flur  liegenden 
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Kupferröhrenvorwärmer  geleitet  und  das  von  der  Kesselspeisepumpe  aus  dem 
Ausgufskasten  der  Luftpumpe  angesaugte  Speisewasser  durch  diesen  zur  Er- 
wärmung hindurchgedrückt.  Aufserdem  kann  die  Speisung  der  Kessel  auch 
aus  der  Druckrohrleitung  erfolgen.  Das  Einspritzwasser  für  die  Condensation 
wird  unmittelbar  aus  dem  Sammelbrunnen  entnommen.  Bei  etwa  eintretendem 
Wassermangel  wird  die  Condensation  abgestellt  und  mit  Volldruck  gearbeitet. 
Die  Hochdruckpumpen  sind  mit  Ringventilen  mit  Lederstulpdichtung  versehen, 
welche  bei  einer  freien  Durchströmungsöffnung  vom  1,66  fachen  Querschnitte 
des  Plungers  einen  Hub  von  nicht  mehr  als  10mm  haben. 

Jede  Maschine  hat  ihre  besondere  Saugrohrleitung  mit  Windkessel,  jedes 
Druckventil  einen  kleinen  gufseisernen  Windkessel  und  beide  Pumpmaschinen 
einen  gemeinsamen  gröfseren  schmiedeisernen  Windkessel  mit  der  nöthigen 
Ausrüstung  (Vacuummeter,  Manometer,  Wasserstandsglas  u.  s.  w.j.  Dem  Haupt- 
windkessel wird  mittels  eines  Luftfüllapparates  geprefste  Luft  von  jeder  Maschine 
aus  zugeführt. 

Die  Kesselanlage  besteht  aus  2  Cornwallkesseln  für  6at  Ueberdruck  mit  ein- 
seitig angeordneten  Feuerrohren  von  Wellblech  nach  der  Bauart  von  Schulz, 
Knaudt  und  Comp,  in  Essen  (vgl.  1881  239  *  256.  1883  250  •  72).  Der  Mantel 
hat  1800mm  im  Lichten  und  eine  Blechstärke  von  14mm  bei  8m  Länge.  Die 
aus  einem  Stücke  hergestellten  18mm  starken  Kopfplatten  sind  mit  dem  Mantel 
vorn  durch  aufsen  liegenden  Winkelring,  hinten  durch  Umkrempeln  verbunden 
und  mit  je  3  Eckversteifungen  versehen.  Das  gewellte  Feuerrohr  hat  1100mm 
gröfsten  Durchmesser  und  11mm  Wandstärke;  es  ist  gegen  Auftrieb  durch  eine 
in  der  Mitte  der  Länge  desselben  angebrachte  Stütze  gesichert.  Sämmtliche 
Längsnähte  sind  doppelt  genietet.  Der  Dampfdom  hat  750mm  Durchmesser, 
900mm  Höhe  bei  11mm  Wandstärke  im  Mantel  und  13mm  im  Boden;  in  letz- 
terem ist  das  Mannloch  angebracht. 

Die  Maschinen  und  Pumpen  sind  von  der  Friedrich-  Wilhelmshütte  zu  Mül- 
heim a.  d.  Ruhr  erbaut. 

Das  Kessel-  und  Maschinenhaus  ist  in  Ziegelsteinrohbau  ausgeführt  und 
mit  Falzziegeln  gedeckt.  Mit  der  Verwaltungskanzlei  ist  die  Pumpstation  tele- 
graphisch verbunden. 

Durch  Berechnung  wurde  festgestellt,  dafs  die  Kosten  für  die  Steigrohr- 
leitung sich  am  niedrigsten  gestalten,  wenn  der  Durchmesser  250mm  gewählt 
wird.  Die  Leitung  hat  von  der  Pumpstation  bis  zum  Hochbehälter  eine  Länge 
von  etwa  3700m.  Entsprechend  dem  nach  oben  abnehmenden  Drucke  betragen 
die  Wandstärken  der  Rohre: 

für  den  Druck  18at  bis  14at 18mm 

„       „  „       14       „     11        16 

„       „  „       11       „       8        14 

„       „  „         8     und  weniger       ....     12 

Um  die  Festigkeit  der  Muffendichtungen  zu  erhöhen  und  um  ein  etwaiges 
Heraustreiben  des  eingestemmten  Bleiringes  zu  verhindern,  erhielten  die  Muffen 
eine  conische  Form,  so  dafs  die  Bleifuge  vorn  8mmi  hinten  11mm  breit  wurde. 
Da  die  Leitung  abwechselnd  ansteigt  und  fällt,  so  ist  an  den  hohen  Punkten 
ein  Luftventil,  an  den  tiefen  eine  Entleerungsvorrichtung  angebracht.  Durch 
4  Absperrschieber  wird  die  Leitung  in  4  Abschnitte  getheilt,  von  denen  jeder 
für  sich  abgesperrt  und  entleert  werden  kann.  Aufserdem  sind  an  den  be- 
treffenden Stellen  Sicherheitsventile  und  Manometer  angebracht  und  sind  diese 
Apparate  in  4  Schächten  angeordnet. 

Der  Druckrohrstrang  endet  in  dem  auf  dem  höchsten  Punkte  der  Stadt 
angelegten  Hochbehälter,  dessen  mittlerer  Wasserstand  380m  über  dem  Amster- 
damer Pegel  liegt,  damit  auch  die  höchst  gelegenen  Stadttheile  in  den  obersten 
Stockwerken  noch  mit  Wasser  versehen  werden  können.  Der  Wasserlhurm 
ist  nach  Prof.  Intzes  System  gebaut  (vgl.  1883  249  *  485).  Die  Rohrleitungen 
sind  in  folgender  Weise  angeordnet:  Das  Druckrohr,  welchem  eine  eingeschaltete 
Stopfbüchse  kleine  Bewegungen  gestattet,  mündet  in  der  Behältersohle  ein. 
Am  Fufse  des  Thurmes,  im  Kellergeschosse,  befindet  sich  im  Druckrohre  ein 
Absperrschieber  nebst  Sicherheitsventil.  Mit  dem  bis  zum  höchsten  Wasser- 
stande geführten  Ueberlaufrohre  verbindet  sich,  durch  einen  Schieber  getrennt, 
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das  Entleerungsrohr;  letzteres  kann  auch  mit  dem  Druckrohre  mittels  eines 
Schiebers  in  Verbindung  gebracht  werden,  damit,  wenn  der  Behälter  entleert 
werden  mufs  und  das  Wasser  von  den  Pumpen  unmittelbar  in  die  Stadt  ge- 
hoben wird,  der  unterhalb  des  Behälters  liegende  Theil  des  Druckrohres  als 
Standrohr  wirken  kann.  Ein  elektrischer  Wasserstandszeiger  von  Siemens  und 
Halske  zeigt  den  Wasserstand  in  der  Pumpstation  an.  Der  Behälter  selbst 
fafst  400cbm  und  hat  im  cylindrischen  Theile,  welcher  7m,80  hoch  ist,  einen 
Durchmesser  von  7m,50;  der  sich  unten  an  den  cylindrischen  Theil  ansetzende 
kegelförmige  Theil  ist  2m,60  hoch  und  unten  2m  ,30  im  Durchmesser.  Der 
sechsseitige  Mauerpfeiler,  auf  welchem  der  Behälter  ruht,  hat  einen  inneren 
Durchmesser  von  lm,60  oben,  von  lm,27  unten  und  eine  obere  Wandstärke 
von  0m,64,  eine  untere  von  lm,03.   Der  Pfeiler  ist  8m,90  über  dem  Boden  hoch. 

Das  Stadtrohrnetz  besteht  aus  folgenden  Rohren: 
Durchmesser  250mm  .     .     .     Länge     3926,40m   .     .     .     Absperrschieber    1 

125        4202,00      ...  „  6 

100       ..     .  „         1807,90      ...  „  5 

90        .     .     .  „         1086,95      ...  „  2 

80        .     .     .  „       15765,45      ...  „  61 

mit  166  Wasserpfosten. 

Die  Rohre  sind  sämmtlich  von  der  Friedrich- Wilhelmshütte  in  Mülheim  an 
der  Ruhr.  Die  Zuleitungen  zu  den  Häusern  sind  von  geschwefelten  Bleirühren 
hergestellt  mit  Wandstärken  von  6mm,5  bis  4mm.  Die  Gesammtlänge  derselben 
betrug  bei  etwa  800  Anschlüssen  am  1.  April  1884  9743m,9.  Die  Baukosten 
der  ganzen  Anlage  betragen  609754.93  M. 

Das  Wasserwerk  ist  nach  5/^jähriger  Bauzeit  am  1.  März  1883  dem  Be- 
triebe übergeben  worden.  Die  Zutheilung  von  Wasser  an  Private  geschieht 
nur  mittels  Wassermesser. 

De  Dietrich's  Kühlapparat  für  Wohnräume. 

Zur  Abkühlung  von  Wohn-,  Versammlungs-  und  Arbeitsräumen  während 
der  heifsen  Jahreszeit  haben  De  Dietrich  und  Comp,  in  Niederbronn ,  Elsafs 
(»D.R.P.  Kl.  27  Nr.  29274  vom  22.  April  1884)  einen  Apparat  angegeben, 
welcher  innerhalb  oder  aufserhalb  des  betreffenden  Raumes  aufgestellt  werden 
kann.  In  beiden  Fällen  besteht  der  Apparat  aus  einem  mit  Eisstücken  zu 
füllenden  Behälter,  von  dessen  Boden  ein  weites  Rohrstück  abwärts  führt,  in 
das  unten  wagerechte  Rohrleitungen  münden,  welche  den  abzukühlenden  Raum 
durchziehen  und  an  ihren  anderen  Enden  durch  aufsteigende  Röhren  mit  dem 
Eisbehälter  in  Verbindung  stehen.  Der  ganze  Gefäfsapparat  wird  mit  Wasser 
gefüllt.  Werden  dann  Eisstücke  in  den  Behälter  gelegt,  so  sinkt  die  Temperatur 
des  Wassers  in  demselben  auf  0°,  das  abgekühlte  Wasser  sinkt  aber  seiner 
gröfseren  Dichtigkeit  wegen  abwärts  und  es  entsteht  in  dem  Apparate  ein  Um- 
lauf des  Wassers,  wobei  das  in  den  eigentlichen  (als  Rippenrohre  gebildeten) 
Kühlröhren  fliefsende  Wasser  sich  durch  Unispülung  der  warmen  Raumluft 
wieder  erwärmt  und  somit  auch  das  Bestreben  hat,  aufwärts  durch  die  Rück- 
leitung nach  dem  Eisbehälter  zu  steigen.  Wenn  der  Apparat  aufserhalb  des 
abzukühlenden  Raumes  aufgestellt  wird,  mufs  dies  an  einem  höher  gelegenen 
Orte  geschehen  lind  wird  derselbe  dann  mit  einem  Holzkasten  umgeben,  welcher 
einerseits  mit  der  äul'seren  Luft,  andererseits  mit  der  des  betreffenden  Raumes 
durch  Kanäle  in  Vei'bindung  gebracht  wird.  Die  Aufsenluft  wird  sich  an  den 
Kühlröhren  abkühlen  und  nach  dem  tiefer  liegenden  Räume  in  Folge  ihrer 
gröfseren  Dichtigkeit  sinken. 

Die  Anordnung  des  Kühlapparates  ist  nichts  anderes  als  eine  Umkehrung 
der  Warmwasserheizung  und  ist  im  Prinzipe  nicht  neu;  so  sind  bei  Gelegen- 
heit der  Preisbewerbung  für  die  Heizungs-  und  Lüftungsanlage  des  neuen 
Reichstagsgebäudes  mehrere  Einrichtungen  zur  Abkühlung  der  im  Sommer  ein- 
zuführenden Frischluft  vorgeschlagen  worden,  welche  dem  vorbeschriebenen 
Kühlapparate  sehr  ähnlich  sind.  Mittheilungen  über  diese  theilweise  sehr  be- 
merkenswerthen  Vorschläge  finden  sich  in  Herrn.  Fischers  Besprechung  der  zur 
genannten  Preisbewerbung  eingesendeten  Entwürfe  in  der  Zeitschrift  des  Vereins 
deutscher  Ingenieure,  1884  *  S.  717  ff. 
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Zur  Theorie  des  Telephons. 

Im  Cenlralblatt  für  Elektrotechnik^  1884 *  S.  790  veröffentlicht  V.  Wietlisbach 
in  Bern  einen  Beitrag  zur  Theorie  des  Telephons.  Im  Anschlüsse  an  die  früher 
von  H.  Helmholtz  bezieh.  H.  Aron  in  Wiedemann's  Annalen^  1878  Bd.  5  S.  418 
bezieh.  1879  Bd.  6  S.  403  für  den  Fall  der  Verwendung  eines  magnetelektrischen 
Telephons  als  Geber  oder  eines  Mikrophons  in  dem  nämlichen  Schliefsungs- 
kreise  mit  dem  empfangenden  Telephon  gefundenen  Formeln,  nach  denen  im 
ersteren  Falle  die  hohen  Töne,  im  zweiten  die  tiefen  Töne  den  anderen  gegen- 
über verstärkt  wiedergegeben  werden,  entwickelt  Verfasser  zunächst  die  Formeln 
für  die  Annahme,  dals  das  Mikrophon  und  das  Telephon  in  zwei  verschiedenen, 
durch  eine  Inductionsspule  mit  einander  verbundenen  Stromkreisen  liegen,  und 
findet,  dafs  dabei  je  nach  den  Verhältnissen  entweder  die  tiefen,  oder  die  hohen 
Töne  verstärkt  werden  können.  Er  erörtert  dann  den  Einllnfs  der  Constructions- 
verhältnisse  des  Telephons  auf  das  magnetische  Feld  und  die  Veränderungen 
der  Intensität  desselben  durch  die  Bewegungen  der  Membran  vor  dem  Pole 
bezieh,  den  Polen  des  Magnetes  und  findet,  dafs  es  besser  sei,  wenn  die  Membran 
annular  magnetisch,  als  wenn  dieselbe  transversal  magnetisch  wird.  Richtige 
Abmessung  des  Magnetismus  des  Eisenkernes  genügt  bei  den  einfachen  Belf- 
schen  Telephonen,  diesen  Zweck  zu  erreichen.  Man  wendet  aber  auch  ver- 
schiedene künstliche  Mittel  an;  Ader  belegt  zu  diesem  Zwecke  den  Rand  der 
Membran  mit  einem  massigen  Eisenringe  (der  „surexcitatrice") ;  d'Arsonval  bildet 
■ —  wie  dies  vor  ihm  auch  schon  Werner  Siemens  gethan  hat  —  den  Magnet 
hufeisenförmig,  den  zweiten  Pol  ringförmig  und  legt  denselben  auf  den  Rand 
der  Membran;  Fein  begnügt  sich,  den  zweiten  Pol  in  die  Nähe  des  Randes 
der  Membran  zu  bringen.  Ein  sehr  häufig  benutztes  Mittel,  die  Entwicke- 
lung  eines  Transversalmagnetes  zu  verhindern,  ist  die  Anwendung  eines  huf- 
eisenförmigen Magnetes,  dessen  beide  Pole  der  Membran  symmetrisch  gegen- 
über gestellt  werden.  Man  erhält  alsdann  entsprechend  den  zwei  Polen  des 
Magnetes  zwei  solche,  aber  von  entgegengesetzten  Zeichen  in  der  Membran. 
Es  ergeben  sich  dadurch  zwei  Angriffspunkte  der  Kraft,  welche  aber  excentrisch 
angreifen.  Dieser  letztere  Umstand  hat  noch  einen  wesentlichen  Nachtheil. 
Bekanntlich  kann  eine  Membran  eine  ganze  Reihe  von  Tönen  geben ,  welche 
durch  verschiedene  Knotenlinien  charakterisirt  sind.  Es  ist  nun  vorauszusehen, 
dafs  in  vorliegendem  Falle,  wo  die  Membran  unter  dem  Einflüsse  von  zwei 
excentrisch  angreifenden  Kräften  schwingt,  diejenigen  Töne  hervorgerufen 
werden,  deren  Bäuche  durch  jene  Angriffspunkte  hindurchgehen.  Eine  solche 
Membran  wird  deshalb  aufser  den  erzwungenen  noch  freie  Schwingungen  aus- 
führen, welche  jenen  Bäuchen  entsprechen,  und  die  Klangfarbe  dadurch  ge- 
ändert werden.  In  der  That  geben  die  Telephone  mit  Hufeisenmagneten  die 
Klangfarbe  nie  ganz  rein  wieder,  sondern  immer  mehr  oder  weniger  entstellt 
und  selten  so,  dafs  der  Sprechende  sofort  erkannt  werden  könnte;  sie  eignen 
sich  hauptsächlich  als  Sender,  wo  die  freien  Schwingungen  der  Membran  durch 
die  Luftschwingungen  vernichtet  oder  wenigstens  stark  gedämpft  werden. 

Ein  anderer  wichtiger  Umstand  ist  der  remanente  Magnetismus  der  Mem- 
bran. Es  ist  klar,  dafs,  je  mehr  remanenten  Magnetismus  die  Platte  aufnimmt, 
sie  um  so  weniger  empfindlich  gegen  die  kleinen  Schwankungen  des  Kraft- 
feldes wird,  in  welchem  die  Platte  sich  befindet.  Die  Membranen  sind  daher 
aus  möglichst  weichem  Eisenbleche  herzustellen»  Die  nöthige  Elasticität  läfst 
sich  denselben  leicht  durch  Hämmern  ertheilen. 

Wietlisbach  theilt  dann  noch  eine  Reihe  von  Versuchen  mit,  deren  Zahlen- 
ergebnisse eine  Bestätigung  der  von  ihm  angestellten  theoretischen  Unter- 
suchungen liefern  und  die  sich  dahin  zusammenfassen  lassen,  dafs  die  zwei- 
poligen Membranen  am  meisten  Kraftlinien  absorbiren  und  dafs  mit  der 
Zunahme  der  Masse  der  Platten  die  Absorptionsfähigkeit  derselben  nur  langsam 
wächst.  Es  ist  also  im  Allgemeinen  vortheilhafter,  nicht  grofse  Membranen  zu 
verwenden,  besonders  bei  einpoligen  Telephonen;  auch  ein  zu  starker  Magnet 
nutzt  nichts.  Zu  einer  vollständigen  Beurtheilung  des  Telephons  fehlt  nun 
blofs  noch  die  Berücksichtigung  der  Biegsamkeit  der  Membran. 
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Französische  Bronzen. 

Nach  S.  Perisse  (Genie  citri/,  1884/5  Bd.  6  S.  380)  haben  die  in  den  Bronze- 
giefsereien  von  Gebrüder  Keller  (I)  und  Barbedienne  (II)  verwendeten  Bronzen 
folgende  Zusammensetzung: 

I  II 

Kupfer 91,0     .     .     .     90,0 

Zink 5,5     ..     .       6,5 

Zinn 2,0     ..     .       3,5 

Blei 1,5     ..     .       — 

Diese  Legirungen  lassen  sich  leicht  giefsen  und  ciseliren.  Vielfach  im  Handel 
vorkommende  Bronzen  mit  35  bis  40  Proc.  Zink  lassen  sich  zwar  leicht  be- 
arbeiten, sind  aber  wenig  widerstandsfähig. 

Verfahren  zum  Färben  von  Zink. 

Nach  R.  Kayser  (Mittheilungen  des  Bayerischen  Geweibemuseums ,  1885  S.  62) 
löst  man  zum  Färben  von  Gegenständen  aus  Zink  50s  weinsaures  Kalinatron 
(sogen.  Seignettesalz),  30s  schwefelsaures  Kupfer,  30g  Glycerin  und  60g  Aetz- 
natron  in  1'  Wasser.  In  diese  vorher  mäfsig  erwärmte  Lösung  werden  die 
sorgfältig  gereinigten  Gegenstände  gebracht.  Je  nach  der  Temperatur  und 
der  Dauer  der  Einwirkung  erzielt  man  violette,  blaue,  rothe,  gelbe  Färbungen, 
welche  man  nach  dem  Abwischen  mit  Wasser  und  Trocknen  mit  einem  leichten 
Schellacküberzuge  versieht. 

Verfahren  zur  Herstellung  von  Milchglas. 

Nach  A.  Tedesco  in  Mügeln  bei  Pirna  i.  S.  (D.  R.  P.  Kl.  32  Nr.  31112  vom 
4.  November  1883)  wird  zur  Herstellung  von  Milchglas  Alkalifluorid  verwendet, 
wodurch  namentlich  erreicht  werden  soll,  dafs  der  Gehalt  des  Glassatzes  an 
Thonerde  besser  zu  regeln  ist  als  bei  Verwendung  von  Kryolith.  Die  Alkali- 
fluoride sollen  durch  unvollständige  Sättigung  von  kohlensauren  oder  ätzenden 
Alkalien  und  Eindampfen  der  alkalisch  reagirenden  Masse  erhalten  werden. 
Oder  es  werden  Alkalialuminate  mit  Flufssäure  bis  zur  Sättigung  des  Alkalis 
behandelt,  so  dafs  Thonerdehydrat  ausfällt. 

Gewöhnlich  verwendet  man  zu  Milchglas  ein  Gemenge  von  25  Th.  Kryolith, 
25  Th.  Soda,  10  Th.  Kreide  und  170  Th.  Sand.  Hat  man  nun  ein  Natrium- 
iluorid  im  Gehalte  von  90  Proc.  Fluorid  und  10  Proc.  Soda,  so  wird  man  mit 
nachstehendem  Mischungsverhältnisse  ein  Glas  von  der  gleichen  Beschaffenheit 
erzielen  wie  mit  obiger  Kryolithmischung:  33  Th.  Natriumfluorid  von  obiger 
Zusammensetzung,  5  Th.  Soda,  15  Th.  China  Clav,  10  Th.  Kreide,  156  Th.  Sand. 
Der  Zusatz  von  sogen.  China  Clay  in  dem  angegebenen  Verhältnisse  hat  ledig- 
lich den  Zweck,  bei  diesem  Beispiele  ein  dem  Kryolithglase  völlig  gleiches  Glas 
zu  erzielen. 

In  gleicher  Weise  wie  zur  Erzeugung  des  Emaille-  oder  Milchglases  kann 
das  Alkalifluorid  zur  Herstellung  der  Email  dienen,  mit  welcher  Metallgefäfse 
glasirt  werden  sollen. 

Verfahren  zur  Herstellung  von  Korkteppichen. 

Nach  J.  B.  Barton  in  Rixdorf  bei  Berlin  (D.  R.  P.  Kl.  8  Nr.  30776  vom 
15.  August  1884)  werden  zur  Herstellung  von  Korkteppichen  oder  Linoleum 
Korkmehl  und  oxydirtes  Leinöl,  ehe  man  sie  auf  das  Gewebe  bringt  und  mit 
letzterem  vereinigt,  zwischen  zwei  wagerecht  angeordnete,  fast  dicht  an  ein- 
ander liegende  Walzen  hindurchgeführt  und  dadurch  in  schmale,  dünne  Streifen 
ausgewalzt.  Diese  werden  dann,  wie  dies  bisher  mit  den  Kügelehen  der  Fall 
war,  auf  dem  Gewebe  befestigt. 

Verwendung  des  Kaliumtetraoxalates  für  die  Analyse. 

Nach  R.  Ulbricht  (Pharmaceutische  Centralhalle ,  1885  S.  198)  eignet  sich  das 
Kaliumtetraoxalat,  KHC,04.H2C.204.2H20,  sehr  gut  zur  Herstellung  von  Normal- 
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lösungen  für  die  Titerstellung  der  Permanganatlüsung  und  sonstige  mafsa^- 
lytische  Zwecke.  Man  erhält  es,  wenn  man  die  gesättigte  Lösung  eines  Kalinm- 
oxalates  mit  der  berechneten  Menge  einer  gesättigten  Oxalsäurelösung  versetzt, 
wobei  man  vorsichtiger  Weise  von  letzterer  einen  kleinen  Ueberschufs  nimmt. 
Das  Salz  fällt  beim  Erkalten  heraus.  Schliefslich  krystallisirt  man  es  mehr- 
mals um,  durch  Auflösen  in  heifsem  Wasser  und  nachheriges  rasches  Abkühlen. 
Gut  ist  es,  die  Abkühlung  unter  fortwährendem  Schütteln  oder  Rühren  vorzu- 
nehmen, um  möglichst  kleine  Krystalle,  welche  keine  Mutterlauge  einschliefsen, 
zu  erhalten.  Die  Trocknung  des  Salzes  mufs  durch  Absaugen  und  einfaches 
Liegen  an  der  Luft  erfolgen. 

Bleichverfahren  für  pflanzliche  Faserstoffe. 

J.  B.  Thompson  und  J.  P.  Rickman  in  New-Crofs  (D.  R.  P.  Kl.  8  Zusatz 
Nr.  30830  vom  27.  April  1884,  vgl.  1884  253*428)  haben  gefunden,  dafs  das 
Bleichen  von  ptlanzlichen  Faserstoffen  auch  dadurch  erreicht  werden  kann,  dafs 
man  dieselben  abwechselnd  mit  einer  dünnen  Chlorkalklösung  tränkt  und  dann 
der  Einwirkung  eines  Gemenges  aus  atmosphärischer  Luft  und  ihrem  gewöhn- 
lichen oder  gröfserem  Kohlensäuregehalte  aussetzt.  Dies  kann  auch  in  offenen 
Behältern  ausgeführt  werden. 

Zur  Bildung  von  Anthracen. 

Bei  der  Verarbeitung  der  hochsiedenden  Antheile  der  rohen  Carbolsäure, 
der  sogen.  Cresylsäure,  wurde  von  H.Köhler  {Berichte  der  deutschen  chemischen 
Gesellschaft ,  1885  S.  859)  ein  gufseiserner  Kessel  mit  den  von  etwa  205°  an 
aufwärts  siedenden  Rückständen  beschickt.  Das  verwendete  Product  war  völlig 
frei  von  Kohlenwasserstoffen.  Bei  der  Destillation  gingen  etwa  2/g  desselben 
ohne  auffällige  Erscheinungen  als  schwach  gelb  gefärbtes  Oel  über.  Dann 
aber  stieg  das  im  Helm  des  Kessels  angebrachte  Thermometer  plötzlich  bis  über 
300°  und  aus  dem  Kühler  wurden  mit  Heftigkeit  dicke,  weifse  Dämpfe  aus- 
gestofsen ,  während  das  Destillat  in  der  Vorlage  eine  butterartige  Beschaffen- 
heit annahm.  Die  Entfernung  des  Feuers  vermochte  den  Verlauf  der  Reaction 
nicht  mehr  zu  mäfsigen.  Beim  Oeffnen  des  Kessels  fand  sich  derselbe  bis  fast 
zur  Hälfte  angefüllt  mit  einer  schwammigen,  aufgeblähten  Kohle.  Das  Destillat, 
welches  während  der  heftigen  Reaction  erhalten  worden  war,  bestand  aus  einem 
Krystallbreie ,  welchem  durch  Behandeln  mit  Natronlauge  leicht  der  flüssige 
Antheil  (Phenole)  entzogen  werden  konnte.  Der  feste  Antheil  erinnerte  in 
seinem  Aeufseren  lebhaft  an  das  Rohanthracen ,  wie  es  in  Theerdestillationen 
gewonnen  wird,  und  enthielt  35  Proc.  reines  Anthracen.  Danach  wird  man 
nicht  fehl  gehen,  wenn  man  die  anderen  Bestandtheile  desselben  ohne  weiteres 
als  die  Kohlenwasserstoffe  des  Rohanthracens:  Methylanthracen ,  Phenanthren 
ii.  s.  w.,  anspricht,  was  auch  durch  ihr  Verhalten  im  Allgemeinen  bestätigt 
wird.  Bei  späteren  Destillationen  desselben  Productes  im  gleichen  Kessel  ist  diese 
Erscheinung  nie  mehr  beobachtet  worden  und  Köhler  ist  geneigt,  die  Ursache 
der  Zersetzung  einer  örtlichen  Ueberhitzung  des  Kessels  zuzuschreiben.  Jeden- 
falls ergibt  diese  Beobachtung,  dafs  ans  phenolartigen  Verbindungen  des  Stein- 
kohlentheeres,  welche  sich  schon  in  den  leichter  siedenden  Antheilen  desselben 
vorlinden,  unter  geeigneten  Umständen  Anthracen  gebildet  werden  kann. 

Von  verschiedenen  Chemikern  wird  die  Ansicht  vertreten,  dafs  die  Haupt- 
menge des  aus  dem  Steinkohlentheere  dargestellten  Anthracens  während  der 
Destillation  des  Theeres  gebildet  wird,  weil  man  gefunden  haben  will,  dafs  die 
Ausbeuten  wesentlich  verschieden  sind,  je  nachdem  die  Flamme  die  Destil- 
lationsblase ganz  oder  nur  zum  Theile  umspült.  Diese  Ansicht  wird  durch 
die  genannte  Beobachtung  unterstützt. 
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Lefevre  und  Renaux's  bezieh.  Lompert  und  Langensiepen's 
Fernwasserstandszeiger. 

Patentklasse  13.    Mit  Abbildungen  auf  Tafel  16. 

Während  in  der  Regel  zum  Anzeigen  des  Wasserstandes  in  einem 
Behälter  auf  gröfsere  Entfernungen  elektrische  Leitungen  benutzt  werden 
(vgl.  z.  B.  Siemens  und  Halsice  1881  240  "113.  1882  244*293.  SUvertown 
Company  1882  245  107.  192.  May  1883  250*438),  dient  bei  den  nach- 
stehend beschriebenen  beiden  Apparaten,  welche  insbesondere  für  Dampf- 
kessel bestimmt  sind,  eine  Wasserdruckleitung  zur  Uebertragung.  Beide 
Apparate  sind  daher  geeignet,  nicht  nur  den  Wasserstand,  sondern  zu- 
gleich auch  die  Dampfspannung  im  Kessel  in  dem  Zimmer  des  Betriebs- 
leiters einer  Fabrik  oder  an  sonstigem  Orte  jederzeit  anzugeben. 

In  Fig.  1  bis  5  Taf.  16  ist  nach  den  Annales  industrielles,  1884  Bd.  2 
S.  260  eine  Vorrichtung  von  B.  Lefevre  und  P.  Renaux  in  Paris  (vgl. 
auch  *  D.  R.  P.  Nr.  21  779  vom  1.  Oktober  1882)  abgebildet.  In  einem 
senkrecht  auf  dem  Kessel  befestigten  Rohre  e  (Fig.  1)  bewegt  sich  ein 
kleiner  Kolben  ft,  dessen  Stange  unten  durch  Gelenk  mit  einem  Schwim- 
merhebel L  verbunden  ist  (vgl.  Fig.  4),  so  dafs  der  Kolben  beim  Steigen 
und  Fallen  des  Wasserstandes  in  entsprechend  geringerem  Mafse  auf 
und  ab  bewegt  wird.  Dabei  wirkt  die  auch  nach  üben  verlängerte 
und  in  ein  Gehäuse  g  eintretende  Kolbenstange  durch  Hebel  Verbin- 
dungen h  i  k  zugleich  auf  einen  Zeiger,  welcher  dem  Kesselwärter  den 
Wasserstand  angibt.  In  der  Wandung  des  Rohres  e  sind,  gleichmäfsig 
vertheilt,  eine  Anzahl  Längskanäle  angebracht,  deren  untere  Mündungen 
auf  einer  Schraubenlinie  liegen,  während  an  ihre  oberen  Mündungen 
enge  Röhren  angeschlossen  sind,  welche,  zu  einem  Seile  E  (Fig.  3)  zu- 
sammengewunden, nach  dem  Orte  führen,  wo  der  Wasserstand  angezeigt 
werden  soll.  Oberhalb  der  höchsten  Kanalmündung  befindet  sich  im 
Rohre  e  eine  ins  Freie  führende  Oeffnung  f  (Fig.  1) ,  so  dafs  in  dem 
Räume  über  dem  Kolben  6,  also  auch  in  den  über  dem  Kolben  münden- 
den Leitungsröhren  Atmosphärendruck  herrscht,  während  die  unter  dem 
Kolben  mündenden  Leitungen  der  Kesselspannung  ausgesetzt  sind.  Die 
Röhren  werden  sich  bald  nach  der  Inbetriebsetzung  mit  Dampfwasser 
füllen  und  damit  gefüllt  bleiben. 

An  dem  in  Fig.  3  und  5  veranschaulichten  Anzeigeapparate  münden 
die  Röhren  (mit  Ausnahme  einer)  in  zwei  parallelen  Gehäusen  und 
zwar  jede  Röhre  in  eine  durch  eine  Gummiplatte  abgeschlossene  Kammer, 
so  dafs  ein  hinter  der  Gummiplatte  befindlicher,  auf  einer  Feder  ruhender 
kleiner  Kolben  n  um  ein  bestimmtes  Stück,  etwa  lnim,  zurückgedrängt 
wird,  sobald  in  der  betreffenden  Röhre  die  Kesselspannung  eintritt.  Die 
Kolben  wirken  auf  Stellschrauben  r,  welche  sich  jederseits  in  einem 
oben  aufgehängten  Hebel  befinden,  so  dafs  durch  den  untersten  Kolben  ein 
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kleinster,  durch  den  obersten  Kolben  ein  gröfster  Ausschlag  des  Hebels 
hervorgerufen  wird.  Durch  Gelenkstangen  «,  Zabnbogen  p  u.  s.  w.  wird 
die  Bewegung  dann  weiter  auf  den  oberen  Zeiger  dieses  Apparates  (vgl. 
Fig.  3)  übertragen.  Der  untere  Zeiger  gehört  zu  einem  gewöhnlichen 
Manometer,  zu  welchem  eine  der  Röhren  führt.  Der  Kanal  des  Rohres  e 
(Fig.  1),  von  welchem  diese  Röhre  ausgeht,  mündet  so  tief,  dafs  der 
Kolben  b  stets  oberhalb  seiner  Mündung  bleibt.  Passend  angebrachte 
Federn  ot  und  o2  (Fig.  5)  stellen  bei  übermäfsigem  Dampfdrucke  wie  bei 
zu  niedrigem  Wasserstande  Stromschlufs  in  einer  elektrischen  Leitung 
her,  wodurch  ein  Läutewerk  o.  dgl.  zur  Wirkung  gebracht  werden  kann. 

Nach  einer  Mittheilung  in  der  Reime  universelle^  1884  Bd.  16  S.  167 
war  diese  Einrichtung  im  Mai  1884  schon  16  Monate  in  den  Werk- 
stätten  der  Societe  generale  des  Tele'phones  in  Paris  und  in  Bezons  im  Be- 
triebe und  hatte  sich  dort  so  gut  bewährt,  dafs  diese  Gesellschaft  selbst 
die  Ausführung  und  den  Vertrieb  des  Apparates  übernahm.  Ein  Ver- 
stopfen der  engen  Röhren  dürfte  (abgesehen  von  den  Kanalmündungen 
im  Rohre  e)  auch  kaum  zu  befürchten  sein,  da  stets  dasselbe  Wasser 
darin  bleiben  wird.  Der  Theil  des  Rohres  e,  welcher  die  Kanalmündungen 
enthält,  kann  abgenommen  und  gereinigt  werden.  Die  Herstellung  des 
Rohres  e  aus  zwei  in  einander  verschiebbaren  Theilen  hat  den  Zweck, 
den  fertigen  Apparat  dem  Wasserstande  jedes  beliebigen  Kessels  bequem 
anpassen  zu  können. 

Erheblich  einfacher  ist  die  in  Fig.  7  Taf.  16  in  drei  Formen  /?,  Bv 
und  2?2  schematisch  dargestellte  Einrichtung  von  E.  Lompert  und  R.  Langen- 
siepen  in  Buckau-Magdeburg  ("D.  R.  P.  Nr.  28325  vom  20.  November 
1883).  An  den  Kessel  A  ist  oberhalb  des  höchsten  und  unterhalb  des 
tiefsten  Wasserstandes  je  eine  Rohrleitung  o  bezieh,  b  angeschlossen; 
beide  sind  mit  Wasser  gefüllt  zu  denken.  In  die  Leitung  a  ist  dicht 
am  Kessel  ein  hinreichend  weiter  Wassersack  al  eingeschaltet,  damit  a 
stets  bis  zur  Mündung  in  den  Kessel  mit  Wasser  gefüllt  bleibt.  An 
dem  Orte,  wo  der  Wasserstand  angezeigt  werden  soll,  sind  beide 
Leitungen  durch  ein  U-förmiges  Rohre  verbunden,  welches  bei  B  und 
B{  Quecksilber  enthält.  Da  nun  die  Wassersäule,  welche  auf  dem  Queck- 
silberspiegel des  mit  a  verbundenen  Schenkels  lastet,  constant  bleibt, 
die  andere  aber  sich  mit  dem  Wasserstande  im  Kessel  ändert,  so  werden 
beide  Spiegel  bei  dem  Steigen  und  Fallen  des  Wasserstandes  ein  wenig 
schwanken.  Um  diese  geringen  Schwankungen  sichtbar  zu  machen,  ist 
zwischen  einem  der  Schenkel  von  c  und  der  zugehörigen  Leitung  a  oder 
b  noch  ein  enges  Rohr  d  eingeschaltet,  welches  eine  weder  mit  dem 
Wasser,  noch  mit  dem  Quecksilber  sich  mischende  Flüssigkeit  enthält 
und  da,  wo  die  letztere  mit  dem  Wasser  zusammentrifft,  aus  Glas  be- 
steht. Durch  passende  Wahl  der  Querschnitte  von  c  und  d  ist  es  leicht 
zu  erreichen,  dafs  die'Schwankungen  des  Begrenzungsspiegels  in  d  den 
Schwankungen  des  Wassei-s   im   Kessel   gleich  sind.     Je  nachdem   die 
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Anzeigeflüssigkeit  leichter  oder  schwerer  ist  als  Wasser,  ist  das  Rohr  d 
wie  hei  B  oder  wie  bei  B[  einzuschalten. 

An  Stelle  des  Quecksilbers  kann  auch  wie  bei  B2  eine  biegsame 
einerseits  durch  eine  Feder  belastete  Platte  oder  ein  belasteter  Kolben 
oder  auch  eine  Bourdori sehe  Feder  zwischen  die  Leitungen  a  und  b  ein- 
geschaltet werden.  In  diesem  Falle  läfst  sich  die  Bewegung  der  Platte 
bezieh,  des  Kolbens  in  bekannter  Weise  auf  einen  Zeiger  übertragen, 
wie  bei  B2  angedeutet  ist.     Das  Rohr  d  fällt  dann  fort. 

Wenn  es  erwünscht  ist,  bei  Erreichung  des  niedrigsten  oder  des 
höchsten  Wasserstandes  ein  Nothsignal  zu  geben,  so  kann  die  an  ß, 
angeschlossene  Lärmvorrichtung  C  D  benutzt  werden.  Der  eine  Schenkel 
des  U-förmigen,  gleichfalls  Quecksilber  enthaltenden  Rohres  e  ist  mög- 
lichst eng  gehalten,  um  die  Schwankungen  des  Quecksilberspiegels  in 
demselben  recht  grofs  zu  machen.  Dieser  Spiegel  tritt  bei  dem  anzukün- 
digenden niedrigsten  oder  höchsten  Wasserstande  mit  einem  Pole  einer 
elektrischen  Leitung  in  Berührung,  so  dafs,  da  der  andere  Pol  stets  im 
Quecksilber  liegt,  ein  Stromschlufs  hergestellt  und  ein  Läutewerk  D  in 
Thätigkeit  gesetzt  wird.  Die  Anordnung  kann  auch  leicht  so  getroffen 
werden,  dafs  ein  durch  Stromschlufs  gesperrtes  Läutewerk  im  gegebenen 
Augenblicke  ausgelöst  wird. 

Um  diese  Vorrichtungen  auf  ihre  Zuverlässigkeit  jederzeit  prüfen 
zu  können,  kann  an  die  Leitung  ein  kleiner  Cylinder  E  mit  einem  von 
Hand  bewegbaren  Kolben  angeschlossen  sein.  Sperrt  man  dann  bei  g 
ab,  so  kann  man  durch  Heben  des  Kolbens,  z.  B.  in  Rohr  e,  den  Strom- 
schlufs herbeiführen.  Denselben  Zweck  kann  man  auch  dadurch  er- 
reichen, dafs  man  an  einer  Stelle,  z.  B.  bei  A,  die  Leitung  schliefst  und 
durch  einen  dicht  darüber  liegenden  Hahn  i  etwas  Wasser  austreten  läfst. 

Die  für  die  praktische  Anwendung  des  Apparates  bestimmte  Aus- 
führungsform ist  in  Fig.  6  Taf.  16  dargestellt.  Das  U- förmige  Rohr  c 
ist  durch  einen  Napf  ersetzt,  welcher  durch  eine  in  das  Quecksilber 
eintauchende  Glocke  in  die  beiden  Kammern  c{  und  c2  geschieden  ist. 
c{  steht  durch  das  Glasrohr  </,  welches  noch  von  einem  weiteren  Glas- 
rohre k  umschlossen  ist,  mit  der  Leitung  a  und  c2  unmittelbar  mit  der 
Leitung  b  in  Verbindung.  Oben  ist  ein  gewöhnliches  Manometer  auf- 
gesetzt. 

Gegenüber  dem  erstbeschriebenen  französischen  Apparate  hat  der 
Apparat  von  Lompert  und  Langenslepen  aufser  der  gröfseren  Einfachbeit 
noch  den  Vorzug,  dafs  nicht  nur  der  Wasserstand  in  einzelnen  Stufen, 
sondern  sein  steliges  Sinken  oder  Steigen  im  Kessel  an  den  entfernten 
Orten  sichtbar  aemacht  wird. 
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Grulet1  s  Schraubenpurape. 


Grulet's  Schraubenpumpe. 

Mit  Abbildung. 

Schraubenpumpen  haben  im  Vergleiche  mit  Centrifugalpumpen  bis- 
her wenig  Anwendung  gefunden,  am  meisten  noch  in  der  nicht  ganz  ein- 
fachen Form  der  Mag  inot"  sehen  Kreiselpumpe  (vgl.  Quirl  1880  235 "331. 
1883  248*9).  Bei  einer  nach  der  Revue  industrielle^  1884  S.  405  von 
der  Societe'  frangaise  de  materiel  agricole  nach  Grulefs  Angabe  gebauten 
Schraubenpumpe  dagegen  ist  man  wieder  auf  die  älteste  Form  zurück- 
gegangen, hat  dieselbe  aber  soweit  vervollkommnet,  dafs  die  Nutzleistung 
65  Proc.  betragen  soll. 

Wie  aus  nachstehender  Abbildung  hervorgeht,  besteht  diese  Pumpe 
aus  einem  6 flügeligen  Schraubenrade,  welches  mit  senkrechter  Welle 
in  ein  760mm  weites,  unmittelbar  in  das  Unterwasser  eintauchendes  Rohr 
eingebaut  ist.  Da  die  nahe  der  Achse  befindlichen  Theile  eines  Schrauben- 
rades wenig  wirksam  sind,   so  werden  die  Flügel  von  465mm  Steigung 


am  Umfange  einer  scheibenförmig  ausgebildeten  Nabe  von  500mm  Durch- 
messer angebracht.  Um  nun  das  Wasser  ohne  zu  grofsen  Arbeitsverlust 
durch  Richtungsänderungen  in  diesen  so  verbleibenden  Ringraum  von 
130mm  Breite  hinzuleiten,  sind  oberhalb  und  unterhalb  des  Rades  zwei 
Kegel  von  500mm  Basisdurchmesser  eingebaut,  von  denen  der  obere,  aus 
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Blech  hergestellte  Kegel  mit  dem  cylindrischen  Mantel  der  Pumpe  durch 
vier  radiale  Blecharme  und  Winkeleisen  vernietet  ist,  während  der 
untere  mit  dem  Spurzapfen  ein  Gufsstück  bildet  und  auf  einem  die 
Einlafsöffhung  des  Mantels  überspannenden  Querbalken  verschraubt  ist. 
Da  so  die  Kegel  nicht  mit  der  Welle  umlaufen,  ist  die  Reibung  des 
Wassers  an  denselben  ganz  unbeträchtlich.  Das  Schraubenrad  wird 
mittels  einer  unmittelbar  auf  die  lothrechte  Welle  aufgebrachten  Riemen- 
scheibe von  570mm  Durchmesser  mit  210  Umgängen  in  der  Minute  an- 
getrieben, was  eine  Nutzleistung  der  Pumpe  von  4351  auf  lm,2  Höhe 
ergibt.  Ein  besonderer  Vorzug  der  Maschine  ist  in  ihrer  grofsen  Ein- 
fachheit und  Dauerhaftigkeit  zu  suchen,  ein  Umstand,  welcher  bei  der 
Verwendung  derselben  zu  landwirtschaftlichen  Zwecken  in  vielen  Fällen 
Ausschlag  gebend  sein  dürfte. 


Zahngetriebe  mit  zwei  Triebstöcken;  von  der  Eisenhütte 
Prinz  Rudolph  in  Dülmen. 

Mit  Abbildungen. 

Um  in  einfacher  Weise  bei  zusammen  arbeitenden  Wellen  eine 
sehr  starke  Uebersetzung  ins  Langsame  zu  erzielen,  ist  bei  dem  Zahnrad- 
getriebe der  Actiengcsellschaft  Eisenhütte  Prinz  Rudolph  in  Dülmen  in 
Westfalen  (*D.R.P.  Kl.  47  Nr.  27420  vom  11.  December  1883)  das 
treibende  Rad  mit  nur  zwei  Triebstöcken  versehen  und  arbeitet  mit 
einem  vielzahnigen  Rade  zusammen,  wie  nachstehende  Abbildung  Fig.  1 
zeigt.  Da  der  Theilkreis  des  getriebenen  Rades  durch  den  Mittelpunkt 
des  treibenden  hindurchgeht,  so  mufs  die  Achse  des  Fig.  1. 

letzteren  einseitig  ausgeführt  bezieh,  auf  eine  etwas 
gröfsere  Länge,  als  die  Kranzbreite  des  getriebenen 
Stirnrades  beträgt,  unterbrochen  sein.  Offenbar  ist 
die  Uebertragung  der  Bewegung  bei  der  gezeich- 
neten Einrichtung  durchaus  nicht  gleichmäfsig;  es 
wird  vielmehr,  gleichmäfsige  Geschwindigkeit  des  treibenden  Rades  voraus- 
gesetzt, bei  jeder  Umdrehung  desselben  die  des  getriebenen  Rades  zweimal 
den  Werth  Null  erreichen.  Nach  der  Patentschrift  soll  dieser  Umstand 
allerdings  —  weit  entfernt,  einen  Fehler  zu  bilden  —  vielmehr  vorteil- 
haft sein,  wenigstens,  wenn  die  getriebene  Welle  durch  eine  Kurbel 
bethätigt  Wird.  In  diesem  Falle  soll  nämlich  die  Anordnung  so  getroffen 
werden,  dafs  die  Todtpunktstellungen  der  Kurbel  mit  denen  des  Räder- 
paares übereinstimmen,  wo  dann  in  jeder  Stellung  nahezu  Gleichgewicht 
zwischen  Kraft  und  Last  bestehen  würde  (bei  Uebergang  des  getriebenen 
Rades  in  eine  Zahnstange  würde  das  Gleichgewicht  vollständig  sein). 
Im  Uebrigen  erscheint  die  Sache  nur  bei  sehr  geringer  Umfangsgeschwin- 
digkeit des  getriebenen  Rades  angängig  zu  sein.   Noch  ist  zu  bemerken, 
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Fig.  2. 


dafs  dieses  Räderpaar  nicht  umkehrbar  ist,  da  auf  das  Rad  mit  den 
beiden  Triebstöcken  bei  den  oben  erwähnten  Todt- 
punktstellungen  kein  Moment  übertragen  wird,  das- 
selbe also  im  Allgemeinen  nicht  als  getriebenes 
Rad  auftreten  kann.  Zur  Verminderung  der  Rei- 
bung können  anstatt  fester  Triebstöcke  auch  Rollen 
verwendet  werden,  wie  dies  Fig.  2  zeigt,  welche 
zugleich    eine    Anordnung    der   Bewegungsüber- 


Anordnung 

tragung  zwischen   zwei  einen  beliebigen  Winkel 
einschliefsenden  Achsen  darstellt. 


Gr.  Pähler's  Reducirventil  für  Gasleitungen  u.  dgl. 

Mit  Abbildung  auf  Tafel  16. 

Ein  Reducirventil,  welches  insbesondere  zur  Herabminderuug  und 
Ausgleichung  des  Druckes  in  einer  Gasleitung  vor  den  Brennern  brauchbar 
erscheint,  ist  von  G.  Pähler  in  Dortmund  (*D.  R.  P.  Kl.  47  Nr.  28632 
vom  16.  April  1884)  construirt  worden. 

Wie  aus  Fig.  10  Taf.  16  hervorgeht,  sind  in  einem  Gehäuse  zwei 
biegsame  Platten  a  und  b  von  verschiedenem  Durchmesser  in  einem  ge- 
wissen, durch  Ringe  c  bestimmten  Abstände  von  einander  ausgespannt 
und  werden  aufserdem  durch  ein  in  der  Mitte  sie  durchsetzendes  Rohr  (/, 
welches  den  Raum  o  des  Gehäuses  mit  n  verbindet,  zusammengehalten 
und  durch  eine  Feder  e  nach  oben  gezogen.  Das  Gas  tritt  nun  durch  i 
ein  und  füllt  durch  d  strömend  die  Räume  o  und  n  an,  indem  es  hierbei 
die  Scheiben  a  und  b  entgegen  der  Feder  e  vermöge  des  Ueberdruckes 
auf  die  gröfsere  Scheibe  a  herabdrückt.  Sobald  die  erwünschte  Spannung 
oberhalb  derselben  erreicht  ist,  hat  sich  nun  das  am  unteren  Ende  von  d 
befindliche  Lederventilchen  v  so  weit  der  Ausströmung  i  genähert,  dafs 
hier  nur  so  viel  Gas  nachströmen  kann,  als  verbraucht  wird.  In  Folge 
der  kleinen  Durchtrittsöffnung  bei  i  werden  sich  die  Schwankungen  des 
Gasdruckes  in  der  Zuleitung  auch  nur  in  sehr  geringem  Mafse  in  der 
bei  m  anschliefsenden  Ableitung  hinter  dem  Ventile  bemerkbar  machen, 
sobald  die  Feder  e  nicht  gar  zu  kurz  ist.  Durch  mehr  oder  minder 
scharfes  Anspannen  der  letzteren  mittels  der  Mutter  r  kann  übrigens 
die  Spannung  des  abzuleitenden  Gases  beliebig  geregelt  werden. 


Maynard's  Seilaufzug. 

Mit  Abbildungen  auf  Tafel  16. 

Der  in  Fig.  8  und  9  Taf.  16  veranschaulichte  Seilaufzug  von  /.  Q.  May- 
nard  in  Brooklyn  (*D.R.P.  Kl.  35  Nr.  30371  vom  2.  März  1884)  weist 
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eine  besondere  Einrichtung  auf,  vermöge  deren  das  leere  Seilende  2V2 
schlaff  herabhängen  kann,  ohne  dafs  das  Seil  rutscht,  wenn  auch  der 
Seiltheil  N{  belastet  ist.  Zu  diesem  Zwecke  ist  nämlich  die  Seilrolle  Ä 
durch  ein  Zahnräderpaar  mit  einer  Reibrolle  D  verbunden,  welche  das 
Seil  fest  in  die  Rille  von  K  einprefst. 

In  dem  unteren  Ende  des  Bügels  A  ist  eine  Achse  B  gelagert,  auf  welcher 
das  Zahnrad  C  mit  der  angegossenen  Reibungsscheibe  D  zwischen  den  beiden 
Schenkeln  des  Bügels  aufgekeilt  ist.  Auf  dem  einen  vorspringenden  Ende  der 
Achse  B  sitzt  das  Speichenrad  E,  über  welches  ein  endloses  Seil  oder  eine 
endlose  Kette  geschlungen  ist,  mittels  deren  die  Drehung  des  Rades  C  bewirkt 
wird;  letzteres  greift  in  ein  Rad  J  ein,  welches  mit  der  angegossenen  Seilrolle  K 
auf  der  Achse  H  sitzt,  die  in  den  Schenkeln  des  Bügels  gelagert  ist,  jedoch 
nicht  senkrecht  über  der  Achse  J5,  sondern  seitlich,  so  dafs  die  Ränder  der 
beiden  Zahnräder  C  und  J  auf  der  einen  Seite  nahezu  senkrecht  über  einander 
zu  liegen  kommen.  An  einem  Arme  des  Bügels  ist  auf  derselben  Seite  die 
Rolle  L  angebracht.  Das  Seil  N  geht  um  die  Seilrolle  K  und  über  einen  Theil 
des  Umfanges  der  Reibrolle  D.  Die  Last  hängt  an  dem  Seiltheile  iV],  welcher 
über  die  Rolle  L  gelegt  ist.  Der  Seiltheil  N%  hängt  lose  herab,  und  zwar  unter 
der  Rolle  L. 

Wird  das  Speichenrad  E  nun  durch  Seil  oder  Kette  F  bewegt,  so  wird 
durch  die  Räder  C  und  J  auch  die  Achse  H  mit  der  Seilrolle  K  gedreht.  Hier- 
bei preist  die  Reibrolle  D  beständig  das  Seil  JV  in  die  Rille  der  Seilrolle  und 
verhindert  das  Gleiten  des  Seiles,  d.  h.  man  braucht  das  Seilende  JV-,  nicht  zu 
halten,  um  das  Herabfallen  der  Last  zu  verhüten. 

Sobald  eine  Last  gehoben  oder  herabgelassen  wird,  verursacht  das  am 
Seiltrum  N^  hängende  Gewicht  eine  schräge  Stellung  des  Bügels,  so  dafs  auch 
dieses  Seilende  iV\  in  der  Richtung  der  Tangente  von  der  Rolle  K  herabhängt, 
wobei  dasselbe  durch  die  Rolle  L  verhindert  wird,  auf  das  unbelastete  Seil- 
ende N-i  desselben  zu  pressen. 

Die  beschriebene  Vorrichtung  wird  auch  zur  Bewegung  eines  Steuerruders 
vorgeschlagen,  wobei  das  Speichenrad  E  die  Stelle  des  Steuerrades  einnimmt. 


HarfielcTs  bez.  Hastie's  Steuerapparat  für  Schiffe. 

Patentpässe  65.    Mit  Abbildungen  auf  Tafel  16. 

Der  Steuerapparat  von  W.  H.  Harfidd  in  London  (*D.R.P.  Nr.  30152 
vom  24.  Mai  1884)  ist  für  Hand-  und  Dampfbetrieb  eingerichtet.  Die 
Drehung  des  Steuerrades  D  (Fig.  12  Taf.  16)  wirkt  zunächst  durch  Klauen  g 
seiner  Welle  e  auf  entsprechende  Klauen  g^  welche  mit  dem  Zahnrade  c2 
lose  auf  der  Welle  e  zwischen  den  Klauen  g  sitzen.  Je  nach  der  Um- 
drehungsrichtung des  Steuerrades  D  wird  das  eine  oder  das  andere 
Klauenpaar  </,  gl  mit  einander  in  Eingriff  kommen;  hierbei  findet  in 
Folge  der  eigenthiimlichen  Form  der  Klauen  eine  Verschiebung  des  Ge- 
triebes c2  längs  der  Welle  e  und  dadurch  eine  Bewegung  des  Dampt- 
vertheilungsschiebers  i  statt.  Die  Dampfmaschine  d  beginnt  zu  arbeiten 
und  bewegt  die  Steuertrommel  a  mittels  Zahnradiibersetzung  c,  cn  b 
durch  die  Kurbeln  B  (Fig.  13).  Hält  man  nun  das  Steuerrad  Z>,  so  wird 
das  von  den  Zahnrädern  c,  q  gleichfalls  umgetriebene  grofse  Zahnrad  b 
das  Triebrad  c2  weiter  zu  drehen  suchen;  es  wird  aber  nur  eine  der  ersteren 
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entgegengesetzte  Verschiebung  der  Klauenmuff'e  erfolgen,  wodurch  der 
Schieber  i  in  seine  Mittelstellung  zurückgeführt  wird. 

Die  zum  Verschieben  des  Triebes  c2  dienende  Einrichtung  kann  verschieden- 
artig sein:  In  Fig.  12  und  13  ist  der  Trieb  c2  mit  seinem  Muffe  fest  verbunden 
gedacht;  in  Fig.  11  ist  der  den  Trieb  c2  tragende  Muff  l  verschiebbar,  während 
der  den  Muff  l  mitnehmende  Trieb  c2  an  dieser  Verschiebung  nicht  theünimmt. 
Fig.  14  zeigt  eine  Anordnung  mit  schraubenförmigen  Nuthen  m,  wij  und  ent- 
sprechendem mit  der  Achse  verbundenen  Querstifte  w;  in  Fig.  15  dient  eine 
Schraube  zur  Verschiebung  des  Triebes  c2;  in  Fig.  16  ist  der  Muff  durch  zwei 
Paar  Gelenke  o  mit  der  Welle  e  verbunden ;  die  Figur  stellt  die  Endlagen  der 
Verschiebung  dar. 

Da  der  Trieb  c2  trotz  seiner  Längsverschiebung  ununterbrochen  mit  dem 
Stirnrade  6  in  Eingriff  bleibt,  so  kann  der  Steuerapparat  auch  jederzeit  von 
Hand  in  Thätigkeit  gesetzt  werden.  Werden  daher  auch  die  Dampfmaschinen 
durch  irgend  welchen  Zufall  plötzlich  wirkungslos,  so  bleibt  dies  doch  ohne 
jede  nachtheilige  Folge  für  die  Wirksamkeit  des  Steuerapparates  selbst.  Beim 
Drehen  des  Spindelrades  D  wird  eben  stets  das  eine  oder  andere  Klauenpaar 
gekuppelt,  so  dafs  das  Weiterdrehen  des  Zahnrades  b  bezieh,  der  Kettentrommel  a 
nunmehr  auch  unmittelbar  mittels  des  Triebes  c2  wie  bei  den  gewöhnlichen 
von  Hand  betriebenen  Steuerapparaten  durch  die  Kraft  des  Steuermannes  selbst 
geschehen  kann,  ohne  dafs  dabei  der  Steuermann  erst  nöthig  hätte,  irgend 
welche  Verbindungen  zu  lösen  oder  besondere  Theile  auszuschalten.  Zur  Ver- 
ringerung der  erforderlichen  Arbeitskraft  kann  eine  Hebelvorrichtung  j  an- 
gebracht sein,  mittels  deren  die  beiden  Antriebräder  c,  q  aufser  Eingriff  mit 
dem  Stirnrade  b  gebracht  werden  können. 

Auch  der  Steuerapparat  von  J.  Hastie  in  Greenock,  England  (*D.  R.P. 
Nr.  30284  vom  19.  Juni  1884)  ist  für  Hand-  und  Dampf-  bezieh,  hydrau- 
lischen Betrieb  anwendbar.  Die  Abbildungen  Fig.  17  und  18  Taf.  16 
zeigen  aber  nur  seine  Anwendung  für  Handbetrieb.  Durch  die  Drehung 
des  Steuerrades  wird  die  Welle  a  nach  der  einen  oder  anderen  Richtung 
umgetrieben,  so  dafs  mittels  des  linken  und  rechten  Schraubengewindes 
die  auf  Stangen  e  gleitenden  Muttern  b  gegen  einander  oder  aus  einander 
bewegt  werden.  Diese  Bewegung  der  Muttern  b  wird  durch  die  Stangen  c 
auf  den  doppelarmigen  Hebel  d  übertragen,  welcher  in  bekannter  Weise 
das  die  Steuerketten  aufnehmende  Bogenstück  f  um  dessen  Achse  schwin- 
gen läfst.  Um  die  Handsteuerung  auszurücken,  wird  die  Verbindung 
zwischen  b  und  c  gelöst;  die  Vorstecker  g  werden  aber  in  die  Oesen  der 
Stangen  c  gesteckt  und  dann  in  die  Schlitze  h  eines  Rahmens  gebracht,  da- 
mit die  Stangen  c  geführt  werden.  (Vgl.  Engineering,  1885  Bd.  39"::"S.  539.) 

Um  das  schnelle  Bewegen  des  Ruders  bei  stürmischem  Wetter  durch 
Wasserdruck  zu  verhindern,  ist  eine  Bremse  i  vorgesehen,  welche  auf 
den  Theil  k  des  Bogenstückes  f  wirkt.  Diese  Bremse  soll  am  zweck- 
mäßigsten durch  einen  Fufstritt  in  Thätigkeit  gesetzt  werden,  welchen 
der  Steuermann  von  seinem  Stande  leicht  niedertreten  kann. 


Bilharz's  Hubregulator  für  Setzmaschinen. 

Mit  Abbildungen  auf  Tafel  18. 
Um  einerseits  bei  den  eine  der  wesentlichsten  Rollen   in  der  Auf- 
bereitung spielenden  Setzmaschinen  auch  während  des  Ganges  derselben 
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die  Wirkung  des  Hubes  nach  Bedarf  vergröfsern  oder  verringern  zu 
können  und  um  andererseits  bei  den  sogen.  Harzer  Setzmaschinen,  soweit 
dieselben  nur  mit  einem  einzigen  Kolben  für  die  verschiedenen  Siebe 
arbeiten,  auf  einzelnen  Tbeilen,  ebenso  wie  bei  kreisförmigen  Setz- 
maschinen auf  einzelnen  Kreisausschnitten  eine  solche  Aenderuna;  vor- 
nehmen zu  können,  hat  0.  Bilharz  in  Pr. -Moresnet  bei  Aachen  (*D.  R.P. 
Kl.  1  Kr.  29629  vom  21.  Mai  1884)  die  in  Fig.  10  und  11  Taf.  18  dar- 
gestellte Einrichtung  getroffen.  Es  ist  unter  der  mit  Graupenbett  be- 
legten Siebfläche  a  ein  zweites,  gröber  gelochtes  Blech  angebracht,  auf 
welchem  sich  das  fernere  Graupenbett  c  aufgetragen  findet.  Dieses 
letztere  kann  in  seiner  Höhe  beliebig  dadurch  verändert  werden,  dafs 
man  für  jede  Abtheilung  der  Harzer  Setzmaschine  bezieh,  für  jeden 
Kreisausschnitt  der  ringförmigen  Setzmaschine  je  ein  Einlafsrohr  e  und 
ein  Ablafsrohr  /  anbringt.  Das  Verfahren  besteht  nun  darin,  dafs  man 
je  nach  Bedürfnifs  entweder  das  mit  Schraubengewinde  m  versehene 
Rohr  /  hebt  und  gleichzeitig  durch  das  Aufgeberohr  Graupen  nachfüllt, 
oder  aber  die  Röhre  /  senkt,  damit  durch  dieselben  Körner  abfliefsen: 
dies  hat  bei  voll  geöffnetem  Wasserhahne  zu  geschehen,  um  weder  den 
Stand  des  Wasserspiegels  in  der  Maschine  zu  verändern,  noch  Störungen 
im  Gange  des  Setzprozesses  herbeizuführen. 

Durch  die  beschriebene  Vorrichtung  wird  es  möglich,  bei  allen 
Setzmaschinen  eine  Regelung  des  Ganges  derselben  fast  augenblicklich 
herbeizuführen,  sowie  auch,  wenigstens  auf  den  kreisförmigen  Maschinen, 
mehrere  Sorten  Saud  oder  Schlamm  gleichzeitig  zu  verarbeiten. 


Ueber  Neuerungen  an  Nähmaschinen. 

Mit  Abbildungen  im  Texte  und  auf  Tafel  17  und  20. 

(Patentklasse  52.     Fortsetzung  des  Berichtes  Bd.  254  S.  199.) 

Nähmaschinen  für  Lederwaaren. 

In  dem  letzten  Berichte  über  die  insbesondere  für  Rahmenarbeit 
bestimmte  £ro;f  sehe  Universal-Sohlennähmaschine  wurde  bereits  der  von 
J.  Keats  in  Wood  Green  erfundenen  Nähmaschine  gedacht  (vgl.  1884  254 
199),  welche  unmittelbar  die  Sohle  an  das  Oberleder  zu  nähen  vermag. 
Dieselbe  wurde  später  von  A.  Keats  in  Newcastle  vervollkommnet  (vgl. 
*D.  R.  P.  Nr.  13790  vom  25.  December  1879)  und  lassen  wir  zunächst 
eine  Beschreibung  dieser  eigenartigen  Nähmaschine  für  Schuhwerk  folgen, 
um  daran  die  neueren  Verbesserungen  derselben  ansehliefsen  zu  können. 

Die  Eigentümlichkeit  der  Keats' sehen  Nähmaschine  besteht  haupt- 
sächlich darin,  dafs  das  Schiffchen  oberhalb  des  Arbeitstückes  in  be- 
sonderer Weise  bewegt  wird,  wodurch  einestheils  der  Durchmesser  der 
zur  Aufnahme   des  Schuhwerkes   dienenden  Säule  klein,   anderenteils 


250  Ueber  Neuerungen  an  Nähmaschinen. 

das  Schiffchen  verhältnifsmäfsig  grofs  ausgeführt  werden  kann,  letzteres 
somit  eine   reichliche   Fadenmenge    aufzunehmen    vermag.      Die  Naht, 
Fi£r  ^  wiewohl  Doppelsteppstich,   zeigt  gegenüber  anderer 

derartiger  Nähte  noch  den  Unterschied,  dafs  der 
Unterfaden  (vgl.  Textfig.  1)  gedrehte  Schlingen  bildet 
und  sich  somit  sehr  fest  mit  dem  Oberfaden  vereinigt. 
Nadel  und  Stoffdrücker:  Die  verwendete  Nadel  ist 
pH  eine  Hakennadel  C  (Fig.  1  Taf.  17),  deren  Führungs- 
stange C{  durch  den  zweiarmigen  Hebel  C2  und 
eine  Curvenscheibe  C'3  entsprechende  Bewegung  erhält.  Die  Curven- 
scheibe  C3  ist  am  oberen  Ende  einer  durch  die  ganze  Höhe  der  Näh- 
maschine reichenden  lothrechten  Welle  B  befestigt.  Der  Stoffdrücker  T 
wird  von  der  Stange  T[  gehalten  und  in  bekannter  Weise  durch  eine 
Spiralfeder  gegen  das  Arbeitstück  gedrückt.  Um  jedoch  zu  verhindern, 
dafs  die  emporgehende,  mit  starken  Faden  versehene  Nadel  den  Stoff- 
drücker etwa  mit  aufhebe,  wird  letzterer  durch  Vermittelung  des  Hebels  T2 
und  der  Erhöhung  auf  der  Scheibe  G7  während  dieser  Zeit  festgehalten. 
Die  Einrichtung  ist  zwar  einfach,  freilich  aber  auch  unvollkommener 
als  diejenige  von  Gros  (vgl.  1884  254  *  201),  da  ein  Anpassen  der  Stoff- 
drückerhöhe bei  verschiedener  Lederstärke  nicht  erfolgt  und  höchstens 
durch  Verstellung  des  Drückerfufses  T  in  seiner  Stange  Tl  erreicht 
werden  kann. 

Führung  des  Unterfadens:  Der  von  der  Spule  E  (Fig.  1)  kommende 
Faden  geht  zunächst  über  die  fest  im  Maschinengestelle  A  gelagerte 
Führungsrolle  7,  um  die  Rolle  t\  des  Fadenhebels  F  herum  und  durch 
die  Achse  des  Cylinders  D  nach  der  Naht.  Das  obere  Ende  von  D  ist  zu 
einem  Haken  d  geformt,  welcher  bei  der  Drehung  des  Cylinders  D  den 
Faden  wie  bei  der  sogen.  Tambourirmaschine  in  den  offenen  Haken  der 
Nadel  einlegt;  der  Cylinder  D  ist  in  p  und  q  drehbar  gelagert  und  er- 
hält seine  Drehungen  durch  die  Schwingungen  des  Hebels  D[ ,  dessen 
vorderes  Ende  sich  mit  einem  Stifte  in  den  steilen  Schraubengang  von  D 
einlegt.  Das  andere  Ende  dieses  Hebels  D[  ruht  mit  einer  Rolle  in  der 
Curvenscheibe  Z>2.  Sobald  die  Nadel  die  gefangene  Fadenschleife  nach 
oben  durch  den  Stoff  zieht,  wird  auch  durch  die  Curve  der  Scheibe  F2 
der  Fadenhebel  F  gehoben  und  dadurch  der  Faden  nachgelassen;  ist 
hierauf  das  Schiffchen  G  durch  die  Nadelschleife  gegangen,  so  wird  der 
Faden  durch  den  Fadenhebel  F  angezogen.  Da  jedoch  ein  vollständiges 
und  regelmäfsiges  Anziehen  des  Stiches  nur  erfolgt,  wenn  zu  dieser  Zeit 
die  Spule  E  gehindert  wird,  Faden  zu  liefern,  so  ist  eine  besondere 
Einrichtung  der  Spuhnbremse  erforderlich.  Die  Spule  E  (Fig.  1  und  2) 
wird  durch  vorstehende  Stifte  fest  mit  einem  als  Bremsscheibe  dienenden 
Teller  verbunden  und  so  in  den  Ausschnitt  des  Maschinengestelles  A 
eingeführt,  dafs  ein  Erheben  unmöglich  ist.  Der  Teller  dreht  sich  um 
einen  Bolzen   des  Trägers  El  und   dieser,   behufs  Auswechselung  einer 
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Spule,  um  i,  während  eine  Flügelmutter  h  die  Stellung  des  Trägers 
sichert.  An  den  Umfang  des  Tellers  wird  der  Bremsbacken  £"3  mittels 
der  Feder  /",  deren  Spannung  durch  die  Schraube  E2  einstellbar  ist,  an- 
gedrückt und  ertheilt  dem  Faden  die  für  das  Abwickeln  erforderliche 
Spannung.  Ein  zweiter  Bremsbacken  sitzt  am  Hebel  E±  und  wird  durch 
die  starke  Feder  e  ebenfalls  gegen  den  Rand  des  Tellers  geprefst  und 
dadurch  festgehalten.  Dieser  Hebel  Ex  liegt  aber  mit  seiner  Rolle  an 
der  Hubscheibe  E5  der  Welle  2?,  welche  die  Spule  auf  kurze  Zeit,  wie 
die  Form  von  E5  erkennen  läfst,  von  der  zweiten  Bremse  befreit  und 
dem  Faden  das  Abwickeln  gestattet. 

Schißchenmechanismus:  Das  Schiffchen  G  (Fig.  1  und  3)  bildet  einen 
birnenförmigen  Hohlkörper,  dessen  flache  Spitze  ein  Loch  zur  Aufnahme 
des  Bolzens  g  enthält.  Der  cylindrisehe  Theil  dieses  Schiffchens  kann 
behufs  Einführung  der  Fadenspule  abgeschraubt  werden.  Der  Faden 
derselben  tritt  am  unteren  Theile  des  Schiffchens  (vgl.  Fig.  3)  nach 
aufsen;  durch  eine  Vierteldrehung  wird  letzteres  durch  die  Nadelfaden- 
schleife gebracht.  Sobald  nämlich  die  Nadel  im  Begriffe  steht,  herab 
zu  gehen,  hängt  das  Schiffchen  an  dem  Bolzen  g  (Fig.  1),  ist  also  um 
90°  gegen  die  Lage  Fig.  3  nach  rückwärts  gedreht,  so  dafs  die  Nadel 
ungehindert  neben  den  Schiffchen  herab  gehen  kann.  Sobald  die  Nadel 
die  gefangene  Schleife  hoch  gezogen  hat,  wird  das  Schiffchen  nach  rechts 
gedreht  und  tritt  mit  seiner  flachen  Spitze  in  die  Schleife.  Die  Drehung 
erhält  das  Schiffchen  durch  den  Arm  der  Wendewelle  6rfi,  welche  wage- 
recht zwischen  Stiften  gehalten  wird  und  durch  die  Curvenscheibe  G7 
ihre  Bewegung  erhält.  Der  Bolzen  g  wird  aber  verschiebbar  von  dem 
Schiffchenträger  G]  (Fig.  1)  gehalten,  welch  letzterer  sich  um  den  fest- 
stehenden Cylinder  H  drehen  kann.  In  diesem  Cylinder  ist  nun  eine 
Curvennuth  derart  eingearbeitet,  dafs  sich  der  Bolzen  vermöge  der  an 
demselben  angebrachten  kleinen  Rolle  zurückschiebt,  sobald  sich  das 
Schiffchen  gegen  die  Fadenschleife  wendet-  der  Bolzen  g  dient  nur  zum 
Halten  des  Schiffchens,  wenn  die  Schiffchentreiber  G3  und  G5  (Fig.  3) 
dasselbe  frei  lassen,  um  den  Schleifendurchgang  zu  ermöglichen.  Der 
Schiffchentreiber  G3  ist  fest  mit  seinem  Träger  G{  verbunden,  dagegen 
derjenige  G5  an  einen  um  G2  drehbaren  Arm  befestigt;  letzterer  trägt 
auf  der  hinteren  Seite  eine  Rolle  G± ,  welche  durch  einen  Ausschnitt 
des  Schiffchenträgers  G[  reicht  und  in  eine  Curvennuth  auf  der  flachen 
Seite  desselben  Cylinders  H  reicht,  der  bereits  am  Umfange  die  Nuth 
zur  Bewegung  des  Bolzens  g  aufnahm. 

Ist  nun  das  Schiffchen  in  die  Lage  Fig.  3  gekommen,  so  hat  sich 
unterdessen  die  Nadel  in  eine  Vertiefung  desselben  gesenkt;  die  Faden- 
schleife gleitet  dadurch  aus  dem  Nadelhaken  und  fällt  in  einen  Ein- 
schnitt des  Schiffchens;  dieses  wird  zurückgedreht,  die  Nadel  geht  nun 
leer  nach  oben  und  die  Fadenschleife  gleitet  zu  Folge  der  Schiffchen- 
lage über  dasselbe;  während  das  Schiffchen  in  die  senkrechte  Stellung 
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gelangt,  tritt  der  Bolzen  g  durch  die  entsprechende  Oeffnung  des  Schiff- 
chens und  die  Rolle  Gi  kommt  an  einen  solchen  Ort  ihrer  Nuth,  dafs 
der  Backen  G5  dasselbe  frei  läfst  und  den  Durchgang  der  Schleife  ge- 
stattet, worauf  der  Fadenhebel  F  den  Anzug  des  Fadens  bewirkt. 

Sloffrückermechanismus:  Der  Stoffrücker  K  (Fig.  1)  kann  zu  Folge 
seiner  Befestigung  im  Träger  L{  eine  schwingende  und  eine  auf-  und 
niedergehende  Bewegung  ausführen.  Zu  dem  Zwecke  trägt  der  Hebel  K2 
am  vorderen  Ende  ein  Kugelgelenk,  während  der  Drehpunkt  K{  einer 
seitlichen  Bewegung  folgen  kann.  Der  Hebel  E2  selbst  ist  am  hinteren 
Theile  gabelförmig.  Die  eine  Hälfte  greift  mit  einer  Rolle  in  die  Curven- 
nuth  der  Scheibe  K3  und  bewirkt  das  Heben  und  Senken  des  Stoff- 
rückers;  die  andere  Hälfte  der  Gabel  trägt  eine  Rolle,  welche  sich  an 
den  entsprechend  geformten  Umfang  derselben  Scheibe  K3  anlegt  und 
die  Stoffverschiebung  besorgt.  Die  Stichlänge  wird  durch  eine  nach 
aufsen  reichende  und  bei  L  angebrachte  Regulirungsschraube  eingestellt, 
indem  dadurch  dem  Theile  K  und  somit  dem  Hebel  K2  das  vollständige 
Zurückbewegen  verhindert  wird  und  somit  der  Vorwärtsgang,  also  auch 
die  Stichlänge  kleiner  ausfallen  mufs. 

Den  Keats'schen  Schiffchenmechanismus  suchte  J.  W.  Ramsden  in 
Leeds  (*D.  R.  P.  Nr.  20935  vom  23.  August  1881)  dadurch  zu  verein- 
fachen und  zu  verbessern,  dafs  derselbe  ein  cylindriscb.es,  um  seine 
Achse  schwingendes  Schiffchen  anwendete,  welches  seitlich  zu  einem 
Greifer  ausgebildet  ist,  ähnlich  wie  Döring s  Greifer  (vgl.  1881  242 "350); 
doch  erfolgt  der  Antrieb,  durch  die  Hakennadel  bedingt,  in  einer  wesent- 
lich anderen  weniger  einfachen  Einrichtung  als  bei  letzteren.  Hatte  die 
Hakennadel  die  Schleife  hoch  gezogen,  so  wurde  der  Teller  mit  dem 
Schiffchen  so  weit  gegen  die  Hakennadel  geschoben,  dafs  die  Greifer- 
spitze sicher  in  die  Schleife  trat;  darauf  senkt  sich  die  Nadel  in  eine 
am  oberen  Rande  des  Schiffchens  angebrachte  Vertiefung;  die  Schleife 
bleibt  auf  dem  Rande  liegen  und  die  Nadel  kann  nun  wieder  frei  nach 
oben  gehen.  Mittlerweile  wird  durch  die  Drehung  des  Schiffchens  die 
Schleife  über  die  innerhalb  desselben  liegende  Spule  geführt.  Nach 
dem  Abgleiten  der  Schleife  vom  Schiffchen  wird  letzteres  zurückgezogen 
und  die  Nadel  kann  nun  ungehindert  in  den  Stoff  ü-eten. 

Ramsden  brachte  auch  an  seiner  Nähmaschine  eine  Ahle  an,  welche 
von  unten  durch  den  Stoff  sticht;  ein  Bewegungsmechanismus  für  die- 
selben ist  jedoch  in  der  Patentschrift  nicht  angegeben. 

Eine  weitere  Vereinfachung  des  Schiffchenmechanismus  an  Keats  Näh- 
maschine für  Schuhwerk  erfolgte  durch  A.  Greenwood  und  J.  W.  Ramsden 
in  Leeds  (*D.  R.  P.  Nr.  23158  vom  30.  December  1882).  Das  Schiff- 
chen G  (Fig.  17  Taf.  17)  wird  von  dem  Arme  A  der  Nähmaschine  mit 
dem  zum  Fadendurchgange  erforderlichen  Spielräume  unbeweglich  ge- 
halten und  die  Unterfadenschleife  durch  eine  in  der  Patentschrift  als 
..Schleifenzieher"   bezeichnete,   besondere   Hakennadel   hinweg  geführt. 
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Ist  die  zur  Nathbildung  dienende  Hakennadel  F  mit  der  Fadenschleife 
fast  in  die  höchste  Stellung  gekommen,  so  tritt  der  Schleifenzieher  E 
unterhalb  der  Nadel  in  die  Schleife;  zu  Folge  der  Befestigung  des 
Schleifenzieher-Halters  C  an  dem  Hebel  D  und  der  Führung  seines 
Schlitzes  an  dem  feststehenden  Bolzen  B  erleidet  derselbe  eine  Erhebung. 
Die  Hakennadel  tritt  dadurch  in  das  Oehr  des  Schleifenziehers  und  nimmt 
die  Schleife  von  den  Haken  der  Nadel  F:  diese  bewegt  sich  höher  und 
kommt  damit  aufser  Berührung  mit  E.  Nun  schwingt  der  Hebel  D 
nach  rechts  und  ertheilt  dadurch  dem  Schleifenzieher  E  eine  solche  Be- 
wegung, dafs  dieser  die  Schleife  über  das  Schiffchen  G  zieht;  dies  wird 
durch  die  eiförmige  und  nach  vorn  zugespitzte  Form  des  Schiffchens 
(von  oben  gesehen)  wesentlich  unterstützt.  Ist  die  Schleife  vollständig 
über  das  Schiffchen  geführt,  so  wird  diese  dadurch  auf  einfache  Weise 
aus  den  Haken  des  Schleifenziehers  E  entfernt,  dafs  in  der  tiefsten 
Lage  des  letzteren  (wie  punktirt  angedeutet)  der  schmale  Zahn  H  in 
das  Oehr  desselben  tritt  und  die  Schleife  zum  Abfallen  bringt. 

Die  Sohlennähmaschine  von  F.  Catlan  in  Cardiff  (*D.  R.  P.  Nr.  17117 
vom  20.  März  1881)  arbeitet  ebenfalls  mit  einer  Hakennadel  und  ist  vor- 
zugsweise für  das  sogen.  „Doppeln"  (vgl. 
1884    254*200)    des    Schuhwerkes    be-  Fig.  2. 

stimmt;  doch  können  auch  andere  Arbei- 
ten ausgeführt  werden,  wenn  die  zum 
Doppeln  erforderliche  Unterlage  G  (Fig.  5 
und  6  Taf.  17)  von  ihren  Trägern  G{  ab- 
geschraubt und  durch  andere,  der  je- 
weiligen Arbeit  entsprechende  Tische  er- 
setzt wird.  Die  fertige  Naht  bildet  gleich- 
sam, wie  Textfigur  2  und  3  zeigen,  aus 
dem  Nähfaden  Nieten,  welche  die  beiden  Lederstücke  verbinden,  und 
stellt  somit  eine  offene  Einfadennaht  dar. 

Betrieb  der  Nadel:  Die  wagerecht  durch  die  Maschine  reichende 
Hauptwelle  trägt  am  vorderen  Ende  (Fig.  5)  eine  Kurbel,  mittels  welcher 
die  Bewegung  der  Hakennadel  erfolgt.  Damit  jedoch  die  Hakennadel 
die  durch  das  Arbeitstück  gezogene  Schleife  verlasse,  würd  die  Nadel 
um  90°  (vgl.  Textfig.  2  und  3)  gedreht.  In  dieser  Lage  Fig.  4  Taf.  17 
sticht  die  Nadel  ein  und  dreht  sich  vor  dem  Erfassen  der  neuen  Faden- 
schleife wieder  zurück.  Zu  dem  Zwecke  ist  auf  der  Nadelstange  durch 
Nuth  und  Feder  ein  Zahnrad  T  (Fig.  4  und  5)  befestigt  und  wird  durch 
eine  Platte  e  gehindert,  mit  der  Nadelstange  aufzusteigen.  In  das  Zahn- 
rad T  greift  ein  Zahnbogen  £/,  welcher  mit  seiner  Führungsrolle  in  die 
Curvennuth  S  reicht.  Diese  Nuth  ist  in  einen  Cylinder  eingearbeitet, 
welcher  an  seiner  Stirnfläche  zugleich  den  Kurbelzapfen  der  Nadel- 
stange  trägt. 

Fadenführung:   Auch  hier  wird,   wie   bei  der  vorher  beschriebenen 
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Maschine  (vgl.  auch  1880  235  31)  der  Faden  in  den  Nadelhaken  ein- 
gelegt, die  Einrichtung  hierzu  ist  aber  wesentlich  anders  construirt.  Der 
Fadenführer  P  (Fig.  5  und  6)  bildet  einen  zweiarmigen  Hebel:  das  obere 
Ende  trägt  eine  Führungshülse,  während  das  untere  kugelförmig  gestaltet 
ist  und  in  die  Curvennuth  Q  reicht;  diese  befindet  sich  in  dem  ver- 
stärkten Theile  der  Welle  Zs,  welche  durch  Zahnräder  mit  der  Haupt- 
welle B  (Fig.  4)  gekuppelt  ist.  Dadurch  erhält  der  Fadenführer  P  eine 
schwingende  Bewegung.  Nun  wird  aber  der  Dreh-  oder  Stützpunkt 
von  P  durch  das  gabelförmige  Ende  des  Bolzens  0  (Fig.  5  und  6), 
welcher  drehbar  im  Maschinengestelle  A  gelagert  ist,  gebildet  und  dieser 
Bolzen  0  durch  Vermittelung  des  Armes  0,  und  einer  Curvennuth  in  Q 
etwas  gedreht,  so  dafs  im  Zusammenspiele  mit  der  schwingenden  Be- 
wegung der  Fadenführer  einen  Kreis  um  die  Nadel  beschreibt  und  den 
Faden  in  vorgeschriebener  Weise  einlegt. 

Stoffrückermechanismus:  Auf  der  ebenfalls  durch  das  Maschinen- 
gestell A  (Fig.  6)  reichenden  Welle  D  sitzt  in  der  Mitte  ein  Schaltrad, 
welches  durch  ein  Excenter  der  Hauptwelle  B  und  Zugstange  mit  Klinke 
eine  unveränderliche  schrittweise  Bewegung  erhält.  Am  vorderen  Ende 
der  Welle  D  sitzt  das  schmale  Transportrad  J,  auf  welches  durch  ein 
Rädchen  H  das  Arbeitstück  geprefst  wird.  Das  Rädchen  H  erhält  seine 
Drehung  mittels  der  Zahnräder  D {  undZ>2;  die  Achse  6'  dieses  letzteren 
Rädchens  ist  in  b  und  c  gelagert  und  kann  seitlich  durch  eine  Schraube 
in  c  verstellt  und  somit  der  Druck  gegen  J  genau  entsprechend  der 
Krümmung  des  Arbeitstückes  angepafst  werden.  Ferner  kann  die  Achse  C 
mit  ihren  Theilen  um  das  Gelenk  d  aufgeklappt  werden,  um  das  Ar- 
beitstück bequem  einführen  oder  den  Tisch  G  auswechseln  zu  können. 
Die  Stoffverschiebung  mit  Hilfe  einer  Transportscheibe  bleibt  bei  gleich- 
zeitiger Benutzung  eines  Tisches  immer  unvollkommen,  wenn  auch  bei 
Leder  der  Nachtheil  weniger  bemerkbar  ist.  Es  fehlt  nämlich  dem 
Arbeitstücke  die  ebene  Unterlage,  in  Folge  dessen  der  Rand  des  Stich- 
loches nach  unten  aufgeworfen  wird  und  die  Bildung  einer  tadellosen 
Naht  verhindert.  Bereits  im  J.  1854  erhielt  der  Amerikaner  T.  li.  Weed 
ein  Patent  auf  die  Transportirung  mittels  einer  gezahnten  Scheibe  an 
Nähmaschinen  für  den  häuslichen  Gebrauch,  welche  insofern  noch  voll- 
kommener als  obige  war,  als  die  Stichgröfse  durch  Vermittelung  einer 
Reibungsklinke,  die  sich  auf  den  glatten  Umfang  eines  mit  der  Traus- 
portscheibe verbundenen  Rades  legte,  ganz  beliebig  verändert  werden 
konnte.  Im  Allgemeinen  glich  diese  für  damalige  Zeit  schon  sehr  voll- 
kommene Nähmaschine  derjenigen  von  Howe  und  fand  daher  auch  guten 
Absatz,  mufste  aber  freilich  wegen  ihrer  mangelhaften  Stoffverschiebung 
bald  den  späteren  Constructionen  das  Feld  räumen. 

Der  Stoff drücker  hat  den  Zweck,  das  kleine  Prefsrad  H  (Fig.  5) 
gegen  die  Arbeit  zu  drücken.  Die  Stoffdrückerstange  trägt  deshalb,  wie 
gebräuchlich,  eine  gewundene  Feder;  doch  mufs  erstere  auch  unbeweg- 
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lieh  gehalten  werden,  sobald  die  Nadel  die  Fadenschleife  durch  den 
Stoff  nach  oben  zieht.  Zu  dem  Zwecke  wird  auch  hier,  wie  bei  der 
zuvor  beschriebenen  Nähmaschine,  ein  doppelarmiger  Hebel  nebst  Hub- 
scheibe verwendet;  indessen  kann  der  Stoffdriicker  der  Arbeitstärke 
entsprechend  dadurch  in  einer  bestimmten  Höhe  festgehalten  werden 
dafs  der  Hebel  sich  nicht  unmittelbar  auf  die  Hubscheibe,  sondern  auf 
einen  als  Zwischenglied  dienenden  und  im  Maschinengestelle  geführten 
Bolzen  legt.  Die  Länge  des  Bolzens  kann  verändert  werden,  indem 
derselbe  aus  zwei  in  einander  geschraubten  Theilen  besteht;  durch  Ver- 
längerung des  Bolzens  wird  der  Hebel  höher  gehoben  und  dafür  der 
Drückerfufs  gesenkt,  also  der  geringeren  Lederstärke  angepafst. 

Die  Stiefelrand- Nähmaschine  von  A.  Anders  in  Berlin  (::'D.  R.  p. 
Nr.  28667  vom  27.  März  1884)  ist  ausschliesslich  für  das  „Doppeln-, 
also  dem  Annähen  der  Stiefelsohle  an  den  Rand  oder  Rahmen  be- 
stimmt; ihre  Construction  ist  einfach  und  die  Anordnung  der  Werkzeuge, 
insbesondere  diejenige  des  Schiffchens,  vorteilhaft  gewählt.  Die  Ein- 
richtung der  Maschine  ist  aus  Fig.  7  und  8  Taf.  17  zu  entnehmen:  Die 
Hauptwelle  B  ist  senkrecht  stehend  im  Maschinengestelle  A  gelagert 
und  erhält  mittels  Winkelräder  von  der  mit  Würtel  und  Schwungrad, 
versehenen  Welle  C  ihre  Drehung.  Die  Nadelstange  D  (Fig.  7  und  8) 
steht  durch  einen  doppelarmigen  Hebel  mit  der  Curvennuth  E  in  Ver- 
bindung, welche  derselben  eine  für  die  Nahtbildung  geeignete  Bewegung 
ertheilt.  Die  Nadel  ist  hier  mit  Oehr  versehen  und  bildet  im  Zusammen- 
spiele mit  einem  Schiffchen  aus  Ober-  und  Unterfaden  den  gewöhnlichen 
Doppelsteppstich. 

Schiffchen  und  Nähplalte:  Die  mit  Ausnahme  der  Befestigunasstelle 
aus  einem  schmalen  Ringe  bestehende  Nähplatte  G  ist  unter  einem 
Winkel  zur  Nadelachse  angeordnet  und  gestattet,  die  Naht  dicht  an  das 
Oberleder  zu  legen.  Die  Nadel  geht  durch  ein  Stichloch  dieser  Näh- 
platte G  und  wird  somit  allseitig  von  dieser  umschlossen,  wodurch  eine 
weit  bessere  Unterlage  für  das  Schuhwerk  geschaffen  wird  als  bei  der 
gleichem  Zwecke  dienenden  Maschine  von  Cutlan  (vgl.  Fig.  6  und  8), 
bei  welcher  aufserdem  durch  die  Transportscheibe  verhindert  wird,  die 
Naht  dicht  an  das  Oberleder  zu  bringen.  Die  Nähplatte  G  (Fig.  8) 
bildet  den  Rand  eines  Trichters,  welcher  in  das  Maschinengestell  A 
eingearbeitet  ist;  derselbe  wird  zum  Theile  durch  das  kegelförmige 
Schiffchen  F  ausgefüllt.  Innerhalb  desselben  befindet  sich  eine  Spule, 
deren  Faden  zur  Hervorbringung  der  Fadenspannung  durch  mehrere 
Löcher  des  wagerecht  nach  innen  liegenden  Schiffchenrandes  gezogen 
wird;  im  Uebrigen  ist  das  Schiffchen  oben  offen.  Die  Nähplatte  G 
bildet,  wie  angeführt,  einen  Ring,  durch  dessen  Oeffnung  man  leicht  zum 
Schiffchen  oder  der  Spule  gelangen  kann.  Der  Boden  der  trichter- 
förmigen Erweiterung  wird  von  dem  Schiffchentreiber  gebildet,  dessen 
zwei   Stifte  F{    das   Schiffchen    erfassen.     Der   Schiffchentreiber    erhält 
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entweder  durch  den  in  Fig.  8  angegebenen  Antrieb  eine  drehende,  oder 
durch  eine  einfache  Einrichtung,  welche  gleichfalls  in  der  Patentschrift 
angegeben  ist,  eine  schwingende  Bewegung.  Der  Trichter  trägt  ferner 
noch  eine  Rinne,  innerhalb  welcher  die  Nadel  auf-  und  absteigt  und 
dadurch  ein  etwaiges  Beschädigen  des  Oberleders  verhindert. 

Die  Stoffverschiebung  erfolgt  mittels  des  gleichzeitig  als  Stoffdrücker 
wirkenden  gezahnten  Fufses  H  (Fig.  7),  dessen  Stange  eine  wagerechte 
und  lothrechte  Bewegung  gestattet.  Der  Unterfaden  kommt  in  der  Naht 
auf  den  Rahmen  oder  Stiefelrand  zu  liegen,  während  der  Oberfaden  sich 
in  einem  schräg  in  die  Sohle  geschnittenen  Rifs  legt,  welcher  später 
auf  übliche  Weise  zugedrückt  wird.  Es  ist  nun  erforderlich,  dafs  auch 
jederzeit  die  Nadel  genau  in  den  Rifs  einsticht,  weshalb  von  dieser  Näh- 
maschine der  Rifs,  kurz  vor  dem  Stiche  und  mit  diesem  fortschreitend, 
selbstthätig  eingeschnitten  wird.  Hierzu  ist  das  Messer  J  in  gleicher 
Weise  wie  der  Stoffschieber  im  Maschinenarme  angeordnet.  Beide 
Stangen  H{  und  J{  werden  durch  die  nach  zwei  Richtungen  drehbaren 
Hebel  K  und  L  und  die  doppelten  Curvenscheiben  M  und  N  in  ge- 
eigneter Weise  bewegt.  Zur  Stichregelung  dient  die  Schraube  i/.,,  in- 
.dem  durch  Zurückdrehen  derselben  eine  gröfsere  Einwirkung  der  Curven- 
scheibe  N  bewirkt  und  dadurch  ein  längerer  Stich  bedingt  wird. 

Unter  den  Neuerungen  an  Ledernähmaschinen  von  G.  Fränkel  in  Berlin 
(/"'D.  R.  P.  Nr.  27088  vom  5.  September  1883)  sind  folgende  zu  erwähnen. 

Einrichtung  zur  Herstellung  gedeckter  Nähte:  Das  Zusammennähen 
zweier  Lederstücke  und  vorzugsweise  die  Verbindung  des  Rahmens  mit 
der  Sohle  eines  Stiefels  erfolgt  in  der  Weise,  dafs  man  in  die  Ober- 
fläche des  Leders  in  der  Nahtrichtung  einen  schrägen  Schnitt,  den  Ein- 
rifs,  macht  und  in  diesen  die  Naht  legt;  der  Rifs  wird  hierauf  zugedrückt 
und  dadurch  die  Naht  verdeckt,  weshalb  dieselbe  „gedeckte  Naht"  ge- 
nannt wird.  Die  Neuerungen  zur  Herstellung  einer  solchen  Naht  be- 
ziehen sich  auf  den  Stoffdrücker  und  auf  die  Unterlage  des  Arbeitstückes 
und  haben  für  das  Doppeln  (vgl.  1884  254  *  200)  die  in  Fig.  13  und  14 
Taf.  17  ersichtliche  Einrichtung  erhalten.  Der  Drückerfufs  a  ist  nach 
rückwärts  gebogen,  so  dafs  das  Arbeitstück  vorn  und  zu  beiden  Seiten 
der  Nadel  frei  herumgeführt  werden  kann.  Den  wesentlichen  Theil 
dieses  Drückerfufses  bildet  die  nach  oben  gerichtete  Nadelhülse  c;  die- 
selbe dient  einerseits  zur  Führung  und  zum  Schutze  des  Oberleders 
gegen  die  Nadel  und  andererseits  zum  Schutze  der  Nadel  beim  Be- 
nähen von  Schnallen  u.  dgl.  Um  ferner  das  Oberleder  vollständig  von 
der  Kante  des  Stiefels  abzuhalten  und  damit  die  Aussicht  auf  die  zu 
bildende  Naht  nicht  verdeckt  wird,  ist  noch  der  Schutzflügel  d  an- 
gebracht, welcher  das  Oberleder  niederhält.  Ein  verstellbarer  Anschlag  e 
bildet  hierbei  eine  zweite  Führung  des  Stiefels.  Die  Stichplatte  ist 
ambosartig  erhöht,  um  Raum  zu  schaffen,  den  gewölbten  Theil  der  Sohle 
in  jede  Lage  zur  Nadel  bringen  zu  können.    Dicht  neben  dem  Stichloche 
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befindet  sich  ein  kleiner  Dorn  <?,  welcher  den  Einrifs  stets  offen  hält, 
während  hinter  dem  Stichloche  ein  keilförmiges  Stück  t  angesetzt  ist, 
das  die  Einrifskante  gegen  den  Stoffdrücker  treibt  und  den  Einrifs  selbst. - 
thätig  schliefst. 

Der  Transporteur  k  (Fig.  13)  besteht  aus  einer  sehr  dünnen  Platte, 
welche  oberhalb  in  zwei  oder  drei  grofsen  Zähnen  ausläuft,  die  stets 
in  den  offenen  Einrifs  zu  liegen  kommen,  so  dafs  die  Spuren  dieser 
Zähne  nicht  auf  dem  Arbeitstücke  sichtbar  zurückbleiben,  sondern  von 
der  Naht  gedeckt  werden.  Eine  andere  Einrichtung  des  Transporteurs 
besteht  darin,  dafs  vor  und  hinter  dem  Stichloche  ein  Paar  Zähne  des- 
selben hervortreten.  Bei  scharfen  Krümmungen,  z.  B.  an  der  Spitze 
des  Stiefels,  sollen  sich  die  Zähne  in  ihrer  Wirkung  ergänzen  und 
wenigstens  eine  Zahnseite  des  Transporteurs  das  Arbeitstück  treffen. 
Ferner  gibt  G.  Fränkel  noch  andere  im  Allgemeinen  ähnliche  Formen 
des  Drückerfufses  an,  um  gedeckte  Nähte  in  Maschinenriemen  o.  dgl. 
anzubringen. 

Beim  Vernähen  von  Lackleder  oder  Treibriemen  wird  die  Arbeit 
wesentlich  durch  das  Einschmieren  der  Nadel  mit  Talg  erleichtert,  Hierzu 
hat  Fränkel  eine  Talgbüchse  construirt,  welche  das  Einschmieren  selbst- 
thätig  ausführt  und  folgende  Einrichtung  besitzt:  An  dem  Kopfe  des 
Maschinenobertheiles  ist  ein  Arm  befestigt,  dessen  Hülse  a  (Fig.  15 
Taf.  17)  die  Talgbüchse  b  derart  trägt,  dafs  sich  dieselbe  in  der  Richtung 
ihrer  Achse  verschieben  läfst,  so  dafs  die  Mündung  der  Büchse  bezieh, 
der  heraustretende  Talg  die  Nadel  berührt.  Das  Betupfen  der  Nadel 
geschieht  durch  einen  zweiarmigen  Hebel,  dessen  oberer  Arm  von  einer 
Hubscheibe  auf  der  im  Maschinenarme  gelagerten  Welle  bewegt  wird, 
während  der  untere  Arm  einen  kleinen  Hammer  bildet,  welcher  bei 
jedem  Stiche  an  die  Talgbüchse  b  schlägt,  indem  eine  plötzliche  An- 
näherung an  die  Nadel  genügt,  um  die  durch  das  Nähen  erwärmte 
Nadel  mit  Talg  zu  befeuchten.  Eine  Entfernung  des  erwähnten  Hebels 
von  seiner  Hubscheibe  setzt  die  Talgbüchse  aufser  Thätigkeit.  Die  Talg- 
büchse zeigt  aber  noch  eine  besondere  innere  Einrichtung,  um  in  Folge 
der  kurzen  Hammerschläge  und  der  stets  gleichbleibenden  Gröfse  ihrer 
Verschiebung  ein  Hinausdrücken  der  Talgmasse  zu  bewirken.  In  der 
Büchse  befindet  sich  nämlich  ein  Kolben  e,  dessen  Kolbenstange  eine 
kleine,  mit  steilem  Gewinde  versehene  Spindel  f  bildet,  welche  sich 
mittels  des  Bundes  g  gegen  den  Deckel  m  legt  und  auf  der  Aufsenseite 
desselben  die  cylindrische  Verstärkung  h  mit  dem  flachen  Knopfe  i  trägt. 
Zwischen  Deckel  der  Büchse  b  und  dem  Knopfe  i  befindet  sich  eine 
Spiralfeder  d  von  geringerer  Spannkraft  als  c,  welche  aber  nicht  un- 
mittelbar gegen  den  Deckel  drückt,  sondern  gegen  eine  Scheibe  Ä,  die 
den  Deckel  nur  in  einer  kleinen  ringförmigen  Fläche  berührt,  um  die 
Reibung   mit  demselben   möglichst   zu   beschränken.     Schlägt  nun   der 
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mit  Tuch  belegte  Hammer  auf  den  Knöpft,  so  erleidet  zunächst  der 
Kolben  e  eine  geringe  Verschiebung,  weil  der  Knopf  i  in  Folge  der 
Reibung  mit  dem  Hammer  verhindert  wird,  sich  umzudrehen-  der 
Knopf  i  nebst  Teller  k  kommt  zum  Anliegen  an  den  Büchsendeckel  und 
der  Rest  der  Hammerbewegung  führt  die  ganze  Talgbüchse  nach  vorn, 
welche  nun  mit  ihrer  Mündung  die  Nadel  berührt.  Beim  Zurückgange 
des  Hammers  schiebt  sich  durch  Vermittelung  der  stärkeren  Feder  c 
die  Büchse  bis  zu  ihrem  Anschlage  zurück;  darauf  tritt  die  Feder  d  in 
Thätigkeit  und  schraubt  die  schwache  Spindel  f  aus  dem  Kolben  e  her- 
aus, weil  das  steile  Gewinde  die  Drehung  begünstigt  und  die  Feder  d 
nicht  im  Stande  ist,  die  Kolbenreibung  zu  überwinden.  Die.  Menge  des 
aus  der  Büchse  gedrängten  Talges  hängt  natürlich  von  der  Entfernung 
zwischen  Knopf  i  und  Teller  k  ab  und  kann  durch  Veränderung  derselben 
geregelt  werden. 

Endlich  gibt  G.  Fränkel  noch  eine  Vorrichtung  an  zur  Einführung 
von  flüssigem  Klebstoff  in  den  Einrifs  der  Naht  dicht  hinter  jedem  neuen 
Stiche,  bevor  die  Naht  durch  das  Zudrücken  der  Einrifskante  verdeckt 
wird.  Dieselbe  belindet  sich  am  hinteren  Theile  der  Maschine  nahe  des 
Würtels  und  bildet  einen  mit  Klebstoff  gefüllten  Behälter,  an  dessen 
Boden  ein  in  zwei  Aesten  sich  verzweigendes  Röhrchen  angebracht  ist; 
das  eine  Röhrchen  geht  am  Maschinenarme  entlang  und  mündet  in  eine 
kurze  Röhre  des  Stoffdrückers,  so  dafs  dieser  ungehindert  gehoben  werden 
kann;  das  andere  Röhrchen  läuft  dagegen  unterhalb  der  Grundplatte 
nach  der  Austrittsöffnung  neben  dem  Stichloche.  Beide  Röhi-chen  können 
durch  Hähne  abgeschlossen  werden.  Um  das  Ausfliefsen  der  Masse  nur 
während  des  Ganges  erfolgen  zu  lassen,  ist  im  Behälter  ein  Ventil  an- 
gebracht, welches  bei  jedem  Stiche  durch  eine  Zugstange,  die  oberhalb 
aus  dem  Behälter  tritt,  einen  Winkelhebel  und  einen  an  der  Haupt- 
welle sitzenden  Daumen  entsprechend  gehoben  wird. 

Die  Nähmaschine  für  Schuhwerk  von  W.  Comey  in  Westboro,  Nord- 
amerika (*D.R.P.  Kl.  71  Nr.  19239  vom  13.  December  1881)  gestattet 
das  Annähen  des  Rahmens  b  (Fig.  10  Taf.  17)  an  das  Oberleder  c  und 
die  innere  oder  Brandsohle  a  und  hält  in  sicherer  Weise  die  Kante  des 
Rahmens  in  entsprechendem  Abstände  von  dem  Oberleder.  Auf  ge- 
wöhnliche Weise  wird  die  Stoffdrückerstange  L  in  zwei  fest  an  den  Kopf 
des  Nähmaschinenarmes  A  (Fig.  9  und  11)  angegossenen  Lagern  ver- 
schiebbar gehalten  und  durch  eine  Feder  gegen  das  Arbeitstück  ge- 
prefst,  beim  Verschieben  des  letzteren  jedoch  mittels  Hebel  und  Hub- 
scheibe von  demselben  entfernt.  Ferner  trägt  noch  der  Maschinenkopf 
die  um  einen  Drehbolzen  bewegliche  Platte  HT2,  deren  Lager  K  die 
Nadelstange  B  mit  dem  Hakenschliefser  f  und  der  Stoffdrückerstange  H 
aufnehmen.  Zur  Herstellung  der  auf  der  oberen  Seite  des  Arbeitstückes 
liegenden  Kettelnaht  dient  eine  Hakennadel,  deren  offener  Haken  durch  ' 
den  Hakenschliefser  f  gedeckt  wird,  sobald  die  Nadel  mit  der  erfafsten 
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Schleife  den  Stoff  verläfst,  um  ein  Herausspringen  derselben  beim  nächsten 
Einstechen  der  Nadel  zu  verhindern.  Der  Hakenschliefser  f  ist  etwas  in 
die  Nadelstange  B  eingelassen  und  wird  durch  Anschlagstifte  e  und  e, 
(Fig.  9  und  11)  in  geeigneter  Weise  bewegt. 

Wird  nun  die  Nadelstange  B  durch  Arm  D  und  Zugstauo-e  C  ab- 
wärts bewegt,  so  kommt  der  verstellbare  Anschlag  F  der  Zu»stan»e  C 
zum  Anliegen  an  die  Feder  G  des  Stoffdrückers  H  und  das  uuteremit 
Zähnen  oder  einer  Spitze  versehene  Ende  desselben  drückt  sich  fest  in 
den  Rahmen  b  (Fig.  10)  ein,  wodurch  ein  Abgleiten  von  letzterem  un- 
möglich wird.  Durch  das  Anschlagen  von  F  an  die  steife  Feder  G 
anstatt  gegen  einen  festen  Ansatz  der  Stange  Ä,  ist  es  möglich  Leder- 
stücken verschiedener  Stärke  mit  gleicher  Pressung  zu  halten.  Sobald 
die  Nadel  mit  der  Fadenschleife  aus  dem  Arbeitstücke  tritt,  wird  der 
Stoffdrücker  L  auf  die  beschriebene  Weise  gehoben  und  die  Platte  K. 
mit  ihren  Werkzeugen  #,  f  und  H  mittels  der  Zugstange  d  (Fio-.  H 
und  12)  gedreht,  so  dafs  der  noch  fest  auf  das  Arbeitstück  drückende 
Stoffrücker  H  dasselbe  um  eine  Stichlänge  verschiebt.  Der  Stoff- 
rücker  H  hat  aber  durch  eine  im  unteren  Lager  angebrachte  Feder  K, 
(Fig.  12)  das  Bestreben,  sich  aus  seiner  Führung  zu  entfernen;  dabei 
legt  sich  derselbe  an  die  keilförmige  Fläche  des  verstellbar  an  das  feste 
Lager  der  Drückerstange  L  geschraubten  Stückes  /  an  und  gleitet,  wäh- 
rend derselbe  schwingt  und  das  Arbeitstück  verschiebt,  an  J  hin  und 
drückt  dadurch  den  Rahmen  b  (Fig.  10)  nach  aufsen  von  der  Sohle  a 
hinweg  gegen  die  Führungsrolle  T.  Diese  Rolle  wird  von  einem  Arme  S 
getragen,  welcher  durch  eine  Schraube  5,  verstellt  werden  kann.  Zwischen 
den  beiden  Randscheiben  dieser  Führungsrolle  T  geht  der  Rahmen  hin- 
durch, indem  die  Mantelfläche  der  unteren  Randscheibe  als  Stütze  dient, 
gegen  welche  das  Oberleder  geprefst  wird,  das  zwischen  der  Rolle  und 
dem  nach  allen  Seiten  drehbaren  Hörne  Av  hindurchgeht.  Da  nun  durch 
die  nach  der  Rolle  T  hingerichtete  schiebende  Bewegung  des  StofF- 
rückers  H  die  äufsere  Kante  des  Rahmens  b  stets  in  gleichmäfsigem 
und  unveränderlichem  Abstände  vom  Oberleder  gehalten  wird,  ist  jeder 
Möglichkeit,  ungenaue  Arbeit  zu  liefern,  vorgebeugt.  Nachdem  der 
Vorschub  stattgefunden  hat,  wird  der  Stoffdrücker  wieder  auf  das  Arbeit- 
stück gesenkt  und,  während  die  Nadel  weiter  empor  geht,  der  Stoff- 
rücker durch  dieselbe  gehoben  und  die  Platte  K2  mit  ihren  Werkzeugen 
zurückgedreht,  um  das  Spiel  von  Neuem  zu  beginnen.  Durch  Verstellung 
des  Armes  S  (Fig.  9)  kann  die  Entfernung  der  Naht  beliebig  von  der 
Kante  des  Oberleders  vergröfsert,  sowie  durch  verschieden  tief  ein- 
gedrehte Führungsrollen  T  das  Vorspringen  des  Rahmens  vor  das  Ober- 
leder verändert  werden. 

Der  zweite  Haupttheil  dieser  Nähmaschine  bildet  das  drehbare  Hörn  ,4,, 
dessen  innerer  Mechanismus  zur  Einlegung  des  Fadens  in  den  Nadel- 
haken dient  und  die  gleiche  Einrichtung  wie  bei  der  Blake  sehen  Sohlen- 
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Nähmaschine  besitzt:  mithin  erfolgt  auch  die  Stichbildung  in  derselben 
Weise  wie  dort. 

Der  frühere  kurze  Hinweis  auf  diesen  Mechanismus  (vgl.  1879  231 
31)  soll  hier  eine  Ergänzung  finden,  da  derselbe  mehrfache  Verände- 
rungen erfahren  hat.  Die  Naht  wird  von  der  Blake  sehen  Sohlen-Näh- 
maschine mittels  einer  Hakennadel  und  eines  Schiingenrädchens  her- 
gestellt. Wenn  die  Nadel  durch  den  Stoff  und  das  Stichloch  eingedrungen 
ist,  läuft  das  Kegelrädchen  a  (Fig.  16  Taf.  17),  welches  in  dem  ex- 
centrisch  eingebohrten  Loche  b  den  Faden  führt  und  durch  dessen  con- 
centrisches  Mittelloch  die  Nadel  hindurch  geht,  herum  und  legt  den 
Faden  in  den  Nadelhaken,  der  dann  denselben  als  Schleife  durch  den 
Stoff  zieht.  Den  Antrieb  erhält  das  Schiingenrädchen  a  durch  die  Welle  c 
und  diese  wieder  durch  Vermittelung  einer  im  unteren  Theile  des  Hornes 
wao-erecht  liegenden  Zwischenwelle  nebst  Winkelrädern  von  der  in  der 
Mittellinie  des  Hornes  angeordneten  und  nach  unten  reichenden  Welle 
ihre  Drehbewegung.  Letztere  erfolgte  nach  der  ersten  Verbesserung  der 
Blakischen  Sohlen-Nähmaschine  (Englisches  Patent  Nr.  1113  vom  16.  April 
1862  von  G.  Mac  Kay)  in  solcher  Weise,  dafs  das  Schiingenrädchen  bei 
jedem  Stiche  um  die  Nadel  herum  und  wieder  zurück  lief.  L.  R.  Blake 
verbesserte  darauf  die  Construction  der  Bewegung  des  Schiingenrädchens 
(Englisches  Patent  Nr.  760  vom  5.  März  1868),  indem  er  dasselbe  beim 
ersten  Stiche  hin-  und  beim  zweiten  zurücklaufen  liefs,  wodurch  die  Ab- 
nutzung des  Schiingenrädchens  verringert  wurde,  da  nur  halb  soviel 
Bewegung  für  den  gleichen  Zweck  erforderlich  war.  Diese  Ausführungs- 
weise hatte  den  Nachtheil,  dafs  der  Steppstich,  welcher  auf  den  Rahmen 
des  Schuhwerkes  sichtbar  aufgelegt  war,  während  die  Kettelnaht  durch 
den  Rifs  verdeckt  wurde,  eine  Art  Zickzacknaht  bildete,  welche  nicht 
gut  aussah.  L.  R.  Blake  gab  deshalb  den  Schiingenrädchen  eine  be- 
ständig nach  einer  Seite  gerichtete  Drehbewegung  von  verschiedener 
Geschwindigkeit,  indem  die  Hauptwelle  der  Nähmaschine  ihre  Drehungen 
durch  elliptische  Räder  (vgl.*D.  R.  P.  Nr.  2410  vom  22.  November  1877) 
auf  die  im  Hörne  liegenden  Achsen  übertrug.  Die  ununterbrochene  Be- 
wegung des  Schiingenrädchens  hatte  jedoch  zur  Folge,  dafs  die  Nadel 
die  Schlinge  häufig  nicht  auffing,  oder  in  den  Faden  stach  und  dann 
nur  einen  Theil  des  Fadens  durch  den  Stoff  zog. 

t  Weber  und  Miller  in  Borkenheim  (*D.  R.  P.  Kl.  71  Nr.  16  239  vom 
19.  Februar  1881,  Zusatz  zu  Nr.  5536)  verbesserten  die  Bewegungs- 
einrichtung  des  Schiingenrädchens  an  Sohlen-Nähmaschinen  derart,  dafs 
das  Rädchen  zwar  immer  nach  gleicher  Richtung  läuft,  aber  die  ganze 
Bewegung  desselben  in  dem  Augenblicke  erfolgt,  wo  die  Nadel  auf 
dem  tiefsten  Punkte  steht,  so  dafs  die  Schlinge  immer  an  der  gleichen 
Seite  der  Nadel  eingelegt,  die  Zickzacknaht  vermieden  wird  und  jede 
Schlinge  eine  Drehung  erhält,  welche  die  Haltbarkeit  der  Naht  erhöht. 
Die  Einrichtung   ist  in  Fig.  18  und  19   Taf.  17   dargestellt.     Durch   die 
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im  unteren  Theile  des  Nähmaschinengestelles  a  gelagerte  Welle  s  mit 
dem  Arme  c  und  Zugstange  u  wird  die  dem  Fufstritte  r  ertheilte  Be- 
wegung auf  die  Hauptwelle  der  Sohlen-Nähmaschine  übertragen;  von 
dieser  aus  erfolgt  die  Bewegung  des  Winkelhebels  /",  der  wiederum  durch 
eine  Zugstange  d  den  Hebelee,  in  Schwingungen  versetzt,  sobald  das 
Schiingenrädchen  den  Faden  in  die  Nadel  legen  soll.  Das  Ende  e  des 
Hebels  e  el  trägt  zwei  mit  einander  verbundene  Räder  k  und  i,  von  denen 
ersteres  nur  einen  Zahn  besitzt,  während  das  andere  als  volles  Getriebe  i 
in  das  grofse,  frei  um  seine  Achse  drehbare  Zahnrad  g  eingreift.  Ferner 
steht  noch  mit  g  das  Rad  n  in  Eingriff,  dessen  Welle  o  dem  Schlingen- 
rädchen  die  Bewegung  ertheilt.  Wird  nun  die  Zugstange  b  nieder- 
gedrückt, so  schiebt  dieselbe  durch  den  Winkelhebel  f  und  Zugstange  d 
den  Hebel  e  e{  in  Richtung  nach  dem  Rade  n  vor;  das  Rad  g  wird  von 
der  Sperrklinke  m  festgehalten,  das  Rädchen  i  bewegt  sich  frei  um  das 
Rad  g  und,  nachdem  es  eine  Umdrehung  gemacht  hat,  fällt  die  Sperr- 
klinke in  das  Einzahnrad  k  ein,  die  Zugstange  wird  im  richtigen  Augen- 
blicke gehoben,  wodurch  der  Hebel  ee{  zurück  bewegt  wird;  da  sich 
aber  das  Rädchen  i  durch  das  Festhalten  des  Sperrzahnes  nicht  drehen 
kann ,  so  mufs  das  Rad  g  sich  bewegen  und  dadurch  dem  Rade  n  eine 
Umdrehung  ertheilen.  Die  Feder  h  verhindert  den  todten  Gang.  Um 
das  Vorlaufen  des  Rades  g  bei  seiner  schrittweisen  schnellen  Drehung 
zu  vermeiden,  sind  einestheils  die  Bremsfedern  p  und  gr,  anderenteils 
der '  Riegel  v  angebracht ,  welcher  sich  in  die  unterhalb  des  grofsen 
Rades  g  angegossenen  Sperrzähne  einlegt  und  nur,  wenn  die  Drehung 
von  g  erfolgen  soll,  durch  einen  excentrischen  Zapfen  w  der  Fufstritt- 
achse  s  aus  den  Sperrzähnen  gezogen  wird.  (Schliffs  folgt.) 


Das  Heizungs-  und  Lüftungswesen  auf  der  Gesundheits- 
ausstellung in  London  1884. 

Patentklasse  36.  Mit  Abbildungen  im  Texte  und  auf  Tafel  18. 
Die  im  vergangenen  Jahre  zu  London  abgehaltene  internationale 
Gesundheitsausstellung  hat  auf  dem  Gebiete  des  Heizungs-  und  Lüftungs- 
wesens nicht  viel  Bemerkenswertes  gebracht;  es  waren,  den  englischen 
Verhältnissen  entsprechend,  zahlreiche  Kaminfeuerungen  und  Schlotauf- 
sätze ausgestellt,  dagegen  Gegenstände  für  Centralheizung  und  Central- 
lüftung  nur  in  geringer  Zahl  vorhanden,  Pläne  und  Modelle  von  Heizungs- 
und Lüftungsanlagen  fehlten  in  dem  englischen  Theile  der  Ausstellung 
fast  vollständig  und  fanden  sich  hauptsächlich  blofs  in  den  französisch.!!, 
belgischen  und  amerikanischen  Abtheilungen  vor.  Zur  Kennzeichnung 
des  Standpunktes,  auf  welchem  die  englische  Heizungs-  und  Lüftungs- 
technik zur  Zeit  steht,  seien  in  Folgendem  die  hierher  gehörigen  Aus- 
stellungsgegenstände kurz  angegeben. 
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I)  Einzelheizungen. 

Kamine  und  Kaminöfen  mit  Kohlenheizung.  Ein  Theil  dieser 
zahlreich  vorhandenen  Heizvorrichtungen  war  schon  auf  der  sogen.  Smoke 
Abatement  Exhibilion  in  London  1881/82  ausgestellt-  die  auf  derselben 
ausgeführten  Versuche  ergaben,  dafs  für  offene  Kaminfeuerungen  durch 
Nachfüllung  der  Kohle  von  unten  der  beste  Erfolg  bezüglich  Rauchverzeh- 
rung  und  Kohlenersparnifs  erzielt  wurde;  es  müssen  dabei  die  aus  dem 
frischen  Brennmateriale  sich  entwickelnden  Gase  durch  die  oberen  glühen- 
den Kohlenschichten  ziehen  und  werden  dabei,  wenn  noch  für  eine  gute 
Mischung  mit  Verbrennungsluft  gesorgt  ist,  vollkommen  verbrannt,  so 
dafs  eine  starke  Wärmeentwickelung  entsteht  und  die  Bildung  von  Rauch 
verhütet  wird. 

Dieses  Nachfüllen  von  unten  kann  mit  Hilfe  der  von  W.  S.  Melviüe 
in  London  angegebenen  Handschaufel  bei  jeder  gewöhnlichen  Kamin- 
feuerung  leicht  geschehen.  Wie  Fig.  5  bis  7  Taf.  18  zeigen,  besteht 
die  Schaufel  aus  einem  flachen  Kasten  A,  in  welchen  nach  Zurückziehen 
des  Klappdeckels  J,  der  mit  der  verschiebbaren  Hülse  D  durch  Gelenk- 
stange e  verbunden  ist,  frisches  Brennmaterial  eingebracht  wird;  die 
Schaufel  wird  dann  mit  der  Stellung  des  Deckels  J,  wie  sie  in  Fig.  7 
dargestellt  ist,  unter  die  brennenden  Kohlen  geschoben,  wobei  die  Feder  /* 
sich  gegen  die  Roststäbe  a  legt  und  dadurch  die  richtige  Schaufelstellung 
bestimmt.  Durch  eine  gleichzeitige  Rückwärtsbewegung  der  Hülse  D 
und  Vorwärtsbewegung  .des  im  Kasten  A  befindlichen  Kolbens  g  wird 
der  Deckel  geöffnet  und  dadurch  das  Brennmaterial  gehoben  sowie  die 
frische  Kohle  aus  der  Schaufel  A  vorwärts  unter  die  brennende  Kamin- 
kohle geschoben;  hierauf  wird  die  Schaufel  herausgezogen. 

Die  Vortheile  der  Unterfeuerung  will  Potter  in  London  durch  An- 
ordnung eines  um  zwei  wagerecht  gelagerte  Zapfen  drehbaren  Cylinder- 
rostes  erzielen,  indem  in  denselben  die  frischen  Kohlen  nach  Oeffnung 
einer  Rostthür  eingebracht  werden,  die  Thür  geschlossen  und  darauf 
der  Rost  um  180°  gedreht  wird,  so  dafs  die  frischen  Kohlen  nach  unten, 
die  bereits  brennenden  nach  oben  kommen. 

Mit  einer  Einfüll ung  der  Kohlen  von  hinten  ist  der  von  Musgrave 
und  Comp,  in  Belfast  ausgestellte  Kamin  versehen.  In  der  Rückwand 
ist  eine  Kammer,  zur  Aufnahme  des  frischen  Brennmaterials  bestimmt, 
angebracht;  nach  Einfüllung  der  Kohlen  wird  die  dicht  schliefsende 
Füllthür  geschlossen.  Der  Füllschacht  mündet  nahe  über  dem  Roste, 
welcher  gleichfalls  mit  Kohlen  bedeckt  wird.  Die  im  Füllschachte  durch 
die  Hitze  der  vorbeistreichenden  Feuergase  sich  entwickelnden  Gase 
müssen  durch  die  glühende,  vor  der  Ausmündung  des  Füllschachtes 
liegende  Kohlenschicht  streichen,  wobei  sie  verbrannt  werden.  Die  Zu- 
führung der  Kohle  aus  der  Kammer  auf  den  vorliegenden  Rost  kann 
durch  eine  am  Apparate  selbst  angebrachte  Vorrichtung  oder  mittels 
des  Schüreisens   oder  einer  Krücke  bewirkt   werden.     Der  Füllschacht 
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nimmt  den  täglichen  Kohlenbedarf  auf;  bei  Verwendung  magerer  Kohlen, 
welche  im  Schachte  nicht  zusammenbacken,  wird  der  Kamin  eine  ver- 
hältnifsmäfsig  gute  Ausnutzung  des  Brennmaterials  ergeben. 

Brown  und  Green  in  Luton  hatten  Kamine  ausgestellt,  bei  welchen 
der  Boden  des  Feuerraumes  massiv,  die  Rückwand  unten  als  Kost,  oben 
als  in  den  Feuerraum   vorspringende  Platte   aus   feuerfestem  Thon   ge- 
staltet ist:   durch  die  letztgenannte  Form   soll   die  Flamme  zusammen- 
gedrängt und  die  aus  den  hinten   liegenden  Kohlen  sich  entwickelnden 
Destillationsgase  sollen  an  der  verengten  Stelle  durch  die  Flammen  ge- 
leitet werden,   um   ihre   vollständige  Verbrennung  zu  bewirken.     Dicht 
unter  der  massiven  Bodenplatte  ist  eine  zweite  Platte  angeordnet:  durch 
den  Raum  zwischen  beiden  zieht  die  zur  Verbrennung  nothwendige  Luft, 
erhitzt  sich  hierbei  au  der  heifsen  Bodenplatte  und  zieht  hierauf  durch 
die   Oeffnungen  der  rostartigen  Rückwand   in  den   Feuerraum.  —  Ein 
anderer  Kamin    derselben  Firma    ist    mit    einer  Einrichtung    versehen, 
mittels  deren   das  Eindringen  grofser  Mengen   von  Zimmerluft   in  den 
Schornstein,  wodurch  derselbe  zu  sehr  abgekühlt  wird,  verhütet  werden 
kann.   Es  ist  hierzu  hinter  der  wie  bei  dem  vorher  beschriebenen  Kamine 
vorspringenden  Rückplatte  ein  zweiter  Rauchabzug  angeordnet,  an  dessen 
Mündung  in  den  Schornstein  eine  Klappe  angebracht  ist,  während  die 
Einmündung  des  Feuerraumes  in  den  Schornstein  mit  einer  Registerthür 
versehen  ist;  Klappe  und  Thür  sind  gekuppelt,   so  dafs  sie  nur  gleich- 
zeitig bewegt  werden  können.    Der  Bodenrost  ist  nach  hinten  aufwärts 
gewölbt  geformt,  damit  die  Wärme  ausstrahlende  Feuertläche  und  die 
freie  Rostfläche  möglichst  grofs  werden.    Der  hintere  Rauchabzug  führt 
unten  hinter  der  Kohlenschicht  ab,   so  dafs  bei  geöffneter  Klappe  die 
Verbreunungsgase  rückwärts  durch  die  brennenden  Kohlen  hindurch  nach 
dem  Schornsteine  ziehen  müssen,   wodurch   auch   die  vollständige  Ver- 
brennung der  Gase   annähernd  erzielt  werden   kann,   wenn  auch  nicht 
in  dem  Mafse  wie  bei  den  Kaminen  mit  Unterfeuerung.    Hierbei  ist  die 
Registerthür  fest   geschlossen,    so  dafs  nur  ein  Abzug   der  Zimmerluft 
nach  dem  Schornsteine  in  einer  geringer  Lüftung  entsprechenden  Weise 
erfolgt.   Soll  eine  Entfernung  der  Abluft  in  stärkerem  Mafse  stattfinden, 
so  wird  die   Registerthür   entsprechend  geöffnet,   wodurch   der  hintere 
Abzug  zugleich  mehr  oder  weniger  geschlossen  wird,  so  dafs  die  \  er- 
brennungsgase   mit   der   Abluft  meist   unmittelbar    aufwärts    nach    dem 
Schornsteine  ziehen. 

Barnard,  Bishop  und  Barnard  in  London,  J.  Nelson  und  Söhne  in 
Leeds,  sowie  Herring  und  Sohn  in  Chertsey  hatten  offene  Kamine  aus- 
gestellt, welche  auch  mit  vorspringender  Rückwand  versehen  waren: 
bei  den  Kaminen  der  letztgenannten  Firma  ist  der  untere  Theil  der 
Rückwand  beweglich  angeordnet,  so  dafs  derselbe  zur  Verkleinerung 
des  Feuerraumes  vorwärts  geschoben,  zur  Erneuerung  auch  leicht  heraus- 
genommen werden  kann:   bei  diesem  Kamine  ist  auch  eine  Einführung 


264  Heizungswesen  auf  der  Londoner  Gesundheitsausstellung. 

vorgewärmter  Luft  in  die  Flammen  eingerichtet,  indem  diese  Verbren- 
nungsluft hinter  der  beweglichen  Rückplatte  aufwärts  zieht,  sich  hierbei 
erhitzt  und  über  der  Platte  in  den  Feuerraum  tritt. 

Die  Vorwärmung  der  Verbrennungsluft  ist  auch  bei  dem  von  R.  Cooc 
in  London  ausgestellten  Kamin  angeordnet,  indem  wie  bei  Brown  und 
Green  die  Luft  sich  in  einem  engen  Räume  zwischen  der  Bodenplatte 
des  Feuerraumes  und  einer  darunter  angebrachten  Platte  erwärmt,  hier 
aber  theils  unmittelbar  durch  einige  in  der  Mitte  der  massiven  Boden- 
platte angebrachte  Oeffnungen  zu  den  Kohlen  tritt,  theils  zu  denselben 
durch  die  Oeffnungen  der  als  Rost  gebildeten  Rückwand  des  Feuerkorbes 
gelangt. 

Eine  fast  vollständige  Abschliefsung  des  Schornsteines  vom  Zimmer 
ist  bei  dem  von  W.  Stobbs  in  London  ausgestellten  Kamin  zu  erreichen; 
der  Feuerkorb  liegt  frei  in  einer  Nische  des  zu  erwärmenden  Raumes, 
über  dem  Korbe  führt  nahe  der  Rückwand  eine  Platte  mit  Schieber  hoch, 
hinter  welcher  eine  zweite  Platte  pendelartig  aufgehängt  ist  und  vom 
Zimmer  aus  eingestellt  werden  kann.  Der  Feuerkorb  steht  etwas  von 
der  Wand  ab;  seitlich  sind  die  durch  die  genannten  Platten  gebildeten, 
zum  Schornsteine  führenden  Kanäle  geschlossen.  Es  wird  nun  Luft  aus 
dem  Räume  theils  von  vorn  und  unten  zu  den  Kohlen  treten,  theils 
hinter  dem  Feuerkorbe  aufwärts  ziehen,  sich  dabei  erwärmen  und  dann 
je  nach  der  Einstellung  der  Pendelplatte  mehr  oder  weniger  sich  mit 
den  hinter  die  vordere  feste  Platte  abziehenden  Verbrennungsgasen 
mischen  und  mit  diesen  verbrennen.  Der  Abzug  der  Gase  wird  dabei 
durch  Einstellung  des  an  der  vorderen  Platte  befindlichen  Schiebers  so 
verengt,  dafs  keine  Zimmerluft  an  dieser  Stelle  mit  abziehen  kann. 

Edwards  und  Sohn,  sowie  Benimm,  und  Söhne,  beide  in  London, 
hatten  Kamine  ausgestellt,  bei  welchen  die  Verbrennung  der  Kohle  sich 
von  oben  nach  unten  vollzieht  und  der  tiefe  Brennstoffraum  den  täg- 
lichen Bedarf  an  Kohlen  aufnimmt.  Zur  Regelung  des  Luftzutrittes  dient 
ein  vor  den  vorderen  Roststäben  des  Feuerraumes  beweglicher  Schieber, 
welcher  entsprechend  der  nach  unten  fortschreitenden  Verbrennung 
niedriger  gestellt  wird  (vgl.  1884  254  93).  Dieser  Kamin  ist  mit  einer 
Lufterhitzungskammer  versehen,  die  zwischen  dem  Feuerraume  und  der 
Wand  angeordnet  ist;  die  frische,  von  aufsen  eingeleitete  Luft  zieht  in 
der  Kammer  aufwärts,  erwärmt  sich  hierbei  und  tritt  in  das  Zimmer 
je  nach  Einstellung  eines  Schiebers  aus. 

Bei  dem  von  Thompson  in  London  ausgestellten  Kamine  ist  der 
hintere  Theil  des  Bodenrostes  um  eine  wagerechte  Achse  derart  be- 
weglich gemacht,  dafs  ein  Gegengewicht  stets  diesen  Rosttheil  in  loth- 
rechte  Stellung  zu  bringen  sucht.  Die  Kohlen  werden  in  den  hinteren 
Theil  des  Feuerraumes  eingebracht  und  halten  durch  ihre  Schwere  den 
Klappenrost  nieder;  die  Verbrennung  der  Kohlen  findet  auf  dem  vor- 
deren Rosttheile  statt.     Die  Zuführung  der  Verbrennungsluft  ist  derart 
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augeordnet,  dafs  die  Luft  durch  die  hohle  Rückwand  abwärts  zieht,  sich 
hierbei  erwärmt  und  hierauf  durch  den  Aschenraum  nach  dem  vorderen, 
festliegenden  Rosttheile  gelangt.  Die  auf  dem  Klappenroste  liegenden 
Kohlen  verkoken,  da  eine  unmittelbare  Verbindung  dieses  Theiles  des 
Feuerraumes  mit  dem  Schornsteine  durch  entsprechende  Stellung  einer 
Klappe  aufgehoben  wird;  die  entstehenden  Gase  ziehen  abwärts  in  den 
Aschenraum,  mischen  sich  dort  mit  der  zuströmenden  erwärmten  Luft 
und  ziehen  hierauf  gemeinsam  durch  den  Vorderrost  in  die  brennenden 
Kohlen,  so  dafs  allerdings  eine  möglichst  vollkommene  Verbrennung  wie 
bei  der  Unterfeuerung  eintreten  kann.  Der  hintere  Klappenrost  schiebt 
dabei  fortwährend  die  auf  ihm  liegenden  Kohlen  vorwärts  in  die  glühende 
Kohlenschicht,  indem  das  Gegengewicht  den  Rost  stets  lothrecht  zieht. 

Bei  dem  von  J.  Petter  in  Yeovil  ausgestellten  Kamine  liegen  die 
Kohlen  auf  einer  mit  feuerfestem  Thone  ausgefütterten  gewölbten  Boden- 
platte, die  Verbrennungsluft  tritt  durch  den  an  der  tiefsten  Linie  der- 
selben angebrachten  kurzen  Rost;  die  Rauchgase  ziehen  nach  beiden 
Seiten  ab,  so  dafs  die  noch  nicht  verbrannten  Gase  zum  gröfsten  Theile 
noch  durch  die  Flammen  ziehen  müssen.  Diese  Kamine  mit  seitlichem 
Zug  sind  bezüglich  der  Ausnutzung  des  Brennmaterials  nach  den  er- 
wähnten Versucheu  Clarlis  etwas  besser  als  die  gewöhnlichen  Kamine, 
bei  welchen  die  Rauchgase  unmittelbar  aufwärts  nach  dem  Schorn- 
steine ziehen. 

Mehrere  der  ausgestellten  Kamine  waren  mit  Luftheizkammern  ver- 
sehen, durch  welche  entweder  die  Zimmerluft,  oder  frische  Aufsenluft 
geleitet  werden  kann,  um  sie  vor  Eintritt  in  den  zu  heizenden  Raum  zu 
erwärmen.  Hierher  gehören  die  in  Vorhergehendem  schon  mitgetheilten 
Kamine  von  Edwards  und  Sohn,  ßoyd  und  Sohn,  ferner  der  in  Deutsch- 
land patentirte  Kamin  von  Veaux-Ducruix  in  Beaujeu  (vgl.  1884  254 
93).  Ferner  ist  zu  nennen  der  von  Steel  und  Garland  in  London  aus- 
gestellte Kamin,  bei  welchem  die  Heizkammer  hinter  der  Rückwand  des 
nischenförmigen  Feuerraumes  angeordnet  ist  und  die  gufseisernen  Wände 
des  letzteren  mit  in  die  Kammern  einragenden  lothrechten  Rippen  zur 
Vergröfserung  der  Heizfläche  versehen  sind.  Dieser  Kamin  ist  ferner 
mit  einem  eigenthümlichen  Abzüge  der  Feuergase  versehen:  dieselben 
werden  nämlich  durch  an  den  Seiten  und  der  Rückwand  angebrachte 
Roste  in  eine  unter  dem  Feuerherde  liegende  Kammer  geführt  und  in 
derselben  mit  vorgewärmter  Verbrennungsluft  gemischt  bezieh,  verbrannt. 
Die  hierdurch  bezweckte  Rauchverbrennung  wird  allerdings  dann  wesent- 
lich vom  Schornsteinzuge  und  der  Temperatur  der  in  die  Sammelkammer 
eingeführten  Luft  abhängen.  Eine  Luftheizkammer  besitzt  auch  der 
Kamin  von  Yates,  Haywood  und  Comp,  in  London;  hierbei  ist  die  Feuer- 
stelle mit  feuerfestem  Thone  ausgefüttert  und  findet  auch  eine  Zuführung 
vorgewärmter  Verbrennungsluft  von  der  Rückwand  des  Feuerraumes  aus 
in  die  Flammen  statt.    Die  in  der  Heizkammer  erwärmte  Luft  zieht  in 
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einem  in  der  Mauer  angelegten  Kanäle  aufwärts  und  tritt  nahe  der 
Zimmerdecke  in  den  zu  heizenden  Raum;  der  Rauchabzug  führt  als 
Rohr  durch  die  Luftheizkammer  zum  Schornstein. 

Einen  geschlossenen  Kaminofen  hatte  Harry  Hunt  in  London  vor- 
geführt; das  Feuer  wird  durch  Glimmerfenster  sichtbar  gemacht;  der 
Ofen  ist  auch  mit  Luftheizkammer  versehen. 

In  England  wird  auch  manchmal  die  Kaminfeuerung  mit  einer 
Warmwasserheizung  verbunden;  ein  Beispiel  dieser  Anordnung  bot  der 
von  W.  und  S.  Deards  in  Harlow  ausgestellte  offene  Kamin,  bei  welchem 
die  vorderen  Roststäbe,  welche  das  Herausfallen  der  Kohlen  verhindern, 
als  Heizrohre  benutzt  worden.  Dieselben  sind  dann  zu  einer  um  den 
Feuerherd  gewundenen  Rohrschlange  vereinigt,  in  welche  das  Steigrohr 
und  Rücklaufrohr  münden.  Das  erhitzte  Wasser  wird  in  anderen  Räumen 
zur  Erwärmung  derselben  oder  zu  Badezwecken  u.  s.  w.  verwendet. 

Geschlossene  Stubenöfen  finden  in  England  wenig  Verwendung, 
weshalb  auch  nur  wenige  Formen  derselben  ausgestellt  waren.  Die- 
selben zeigten  im  Allgemeinen  eine  gedrängte  Form,  wie  sie  an  den 
auch  in  Deutschland  vielfach  verwendeten  irischen  Oefen  von  Musgravc 
und  Comp,  in  Belfast  (vgl.  1883  249 """  219)  zum  Ausdrucke  gelangt. 
Solche  kleine  Oefen  mit  Schüttfeuerung  und  Leitung  frischer  oder  Zimmer- 
luft durch  den  Ofen  behufs  ihrer  Erwärmung  waren  von  Doulion  und 
Comp.,  sowie  von  Barnard,  Bishop  und  Barnard,  beide  in  London,  aus- 
gestellt. In  dem  französischen  Theile  der  Ausstellung  befand  sich  der 
fahrbare  Ofen  von  Godefroy  in  Versailles  (vgl.  1884  254  100),  ferner 
der  Ofen  von  Esperon-Morin  in  Le  Pui,  welcher  auch  in  Deutschland 
patentirt  ist  (vgl.  *  D.  R.  P.  Nr.  29121  vom  6.  Mai  1884).  Aus  dem  in 
der  Ofenmitte  angebrachten  Feuerherde  ziehen  die  Feuergase  unmittelbar 
aufwärts  durch  ein  kurzes  Rohrstück  in  eine  Kammer,  in  welcher  die 
Feuergase  durch  wagerechte  Platten  gegen  die  Wände  der  Kammer  ge- 
drängt werden,  durch  dieselben  ihre  Wärme  an  die  Luft  abgeben,  welche 
zwischen  dem  Ofen  und  dem  Ofenmantel  durchstreicht,  um  dann  er- 
wärmt durch  die  Ofendecke  auszutreten.  Die  Aufsenwände  des  Feuer- 
herdes und  der  Kammer  sind  mit  Blechstreifen  besetzt,  wodurch  die 
Wärmeabgabe  wohl  erhöht  wird;  jedoch  liegen  diese  Streifen  fast  wage- 
recht, so  dafs  die  Luft  sich  staut  und  der  angegebene  Zweck  nur  in 
viel  schlechterer  Weise  erreicht  wird  als  durch  die  gebräuchliche  An- 
ordnung von  lothrechten  Rippen  an  dem  Innenofen,  deren  Herstellung 
dazu  noch  viel  einfacher  ist. 

Zu  den  besseren  Ausstellungen  auf  dem  Gebiete  des  Heizungswesens 
gehörte  diejenige  von  A.  Beck  in  Kopenhagen;  es  befand  sich  dabei  auch 
ein  eiserner  Stubenofen,  welcher  aus  einem  Innenofen  und  einem  denselben 
umgebenden  Mantel  besteht,  durch  deren  Zwischenraum  frische,  von 
aufsen  zugeleitete  Luft  geführt  wird.  Die  Feuergase  ziehen  in  einem 
auf  dem  Feuerherde  aufgebauten  Cylinder  aufwärts,  fallen  über  eine  in 
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diesen  eingesetzte  Zunge  und  ziehen  dann  hinter  dieser  abwärts  nach 
dem  zum  Schornsteine  führenden  Rauchrohre.  Den  Deckel  des  Innenofens 
bildet  ein  offenes  Wassergefäfs  behufs  Anfeuchtung  der  Heizluft. 

Noch  ist  ein  von  Th.  Potter  und  Söhne  in  London  vorgeführter  Ofen 
zu  erwähnen,  welcher  wieder  eine  Verbindung  mit  Warmwasserheizung 
zeigte.  Es  sind  die  Wände  des  Feuerraumes  als  Wasserheizkörper  ge- 
bildet: an  diese  schliefsen  zwei  Rohrschlangen  an,  welche  von  der  zu- 
geführten Frischluft  umspült  werden,  so  dafs  dieselbe  mäfsig  erwärmt 
dem  Räume  zugeleitet  wird. 

II)  Sammelheizungen. 

Unter  den  wenigen  Gegenständen  der  Sammel-  oder  Centralheizung, 
mit  welchen  die  Londoner  Ausstellung  beschickt  war,  befanden  sich 
auch  nur  einige  erwähnenswerthe  Anordnungen.  Die  London  Warming 
and  Ventilaling  Company  hatte  den  in  England  sehr  verbreiteten  Gurney- 
schen  Ofen  ausgestellt,  welcher  ein  Mittelglied  zwischen  den  Stuben- 
öfen und  den  Oefen  für  Luftheizung  bildet,  indem  derselbe  zur  Heizung 
grofser  Räume  innerhalb  oder  aufserhalb  der  letzteren  aufgestellt  werden 
kann.  Der  Ofen  hat  grofse  Aehnlichkeit  mit  dem  Wolperf  sehen  Strahlen- 
raumofen  (vgl.  1879  234  *  458.  1883  249*215)  und  besteht  aus  einem 
mit  lothrechten  Aufsenrippen  versehenen  Cylinder,  der  —  mit  Kokes 
gefeuert  —  in  einem  ringförmigen  Wasserbehälter  steckt,  wodurch  die 
Befeuchtung  der  Luft  vermittelt  wird.  Dieser  Gurney"  sehe  Ofen  findet 
sich  in  zahlreichen  Kirchen  Englands  zur  Beheizung  derselben  ver- 
wendet, wobei  derselbe  in  einer  unter  dem  Boden  angelegten  Heiz- 
kammer aufgestellt  und  von  aufsen  gespeist  wird.  In  diese  Heizkammer 
wird  durch  Kanäle  von  verschiedenen  Stellen  des  Kirchenfufsbodens  die 
Luft  geleitet,  welche  dann  erwärmt  unmittelbar  durch  die  gegitterte 
Decke  der  Heizkammer  in  den  Kirchenraum  zieht.  Die  genannte  Ge- 
sellschaft hatte  den  Ofen  auch  in  einer  von  Woodcock  verbesserten  Form 
ausgestellt,  welche  in  Fig.  3  Taf.  18  gezeigt  ist.  Der  Ofen  wird  je  nach 
der  nothwendigen  Heizfläche  aus  einer  entsprechenden  Zahl  von  gufs- 
eisernen,  mit  einer  umlaufenden  Rippe  versehenen  Rahmen  zusammen- 
geschraubt, so  dafs  ein  Kasten  entsteht,  der  vorn  an  die  Wand  der  Heiz- 
kammer anschliefst  und  dort  mit  einer  Stirnplatte  versehen  ist,  welche 
die  Feuerungsthüren  enthält;  an  dem  hinteren  gewölbten,  mit  radial  ge- 
stellten Aufsenrippen  versehenen  Kastentheil  schliefst  das  Rauchrohr  an. 
Der  im  Ofen  angebrachte  Planrost  wird  mit  Kokes  beschickt;  die  Aufsen- 
rippen ragen  unten  wieder  in  eine  mit  Wasser  gefüllte  Rinne,  um  eine 
Befeuchtung  der  Heizluft  zu  erzielen. 

A.  Reck  in  Kopenhagen  hatte  zwei  Formen  von  Luftheizungsöfen  aus- 
gestellt, von  welchen  der  eine  in  Fig.  1  und  2  Taf.  18  veranschaulichte 
Ofen  sich  für  kleine  Heizflächen  eignet  und  vollständig  aus  Gufseisen 
hergestellt  ist.   Von  der  Feuerbüchse  F  führt  ein  mit  Rippen  versehener 
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Heizkörper  ab,  aus  welchem  die  Rauchgase  entweder  schon  bei  D,  oder 
erst  bei  E  entweichen,  um  durch  ein  Rohr  nach  dem  Schornsteine  S  zu 
ziehen;  die  Thür  T  dient  zur  Reinigung  des  Rauchrohres;  das  mit  Wasser 
gefüllte  Gefäfs  W  vermittelt  die  Anfeuchtung  der  Luft,  welche  von  aufsen 
durch  den  Kanal  C  in  die  Heizkammer  geleitet  wird,  dort  theilweise 
unerwärmt  unten  in  die  nach  den  zu  heizenden  Räumen  führenden 
Kanälen  H  eintritt,  theilweise  sich  an  dem  Ofen  erwärmt  und  nahe  der 
Decke  in  diese  Kanäle  zieht,  in  welchen  somit  eine  Mischung  von  warmer 
und  kalter  Luft  je  nach  Bedarf  durch  Einstellung  von  in  den  Kanälen 
angebrachten  Mischklappen  eingeleitet  werden  kann.  Die  zweite,  für 
grofse  Heizflächen  bestimmte  Form  enthält  eine  aus  Chamotte  hergestellte 
Feuerbüchse,  an  welche  ein  kastenförmiger,  mit  Rippen  versehener  Heiz- 
körper anschliefst,  durch  den  die  Feuergase  von  oben  nach  unten,  ge- 
zwungen durch  zwei  eingesetzte  Platten,  in  zickzackförmigem  Wege 
ziehen,  um  aus  dem  unteren  Zuge  in  das  Rauchrohr  zu  treten,  welches 
in  der  Heizkammer  aufwärts  nach  dem  Schornsteine  führt.  Der  Heiz- 
kasten liegt  auf  Rollen,  so  dafs  derselbe  entsprechend  den  Temperatur- 
änderungen sich  etwas  bewegen  kann.  —  Bei  beiden  Anordnungen  scheint 
auf  die  nothwendige  äufsere  Reinigung  der  Ofenwände  von  dem  sich 
ablagernden  Staube  wenig  Rücksicht  genommen  zu  sein,  indem  die  Heiz- 
kammer den  Ofen  so  dicht  umschliefst,  dafs  ein  Begehen  derselben  be- 
hufs Reinigung  kaum  möglich  ist. 

Bei  der  Einrichtung  der  Luftheizung  für  Wohnhäuser  trägt  Reck  dem 
Geschmacke  der  Engländer  Rechnung,  indem  er  die  Heizluft  aus  den 
Stirnwänden  kaminartiger  Nischen  in  die  zu  heizenden  Räume  ziehen 
läfst;  die  Saugschlote,  welche  die  Abluft  aus  denselben  zu  entfernen 
haben,  münden  in  den  Höhlungen  dieser  Nischen. 

Für  Niederdruck-  Wasserheizung  hatten  Bosser  und  Russell  in  London 
mehrere  Formen  von  Wasserheizkesseln  ausgestellt,  sowie  Röhren,  Rohr- 
lager u.  s.  w.  Die  Kessel  zeigten  die 
Formen,  welche  in  Deutschland  be- 
kannt sind  und  vielfache  Verwendung- 
linden  (vgl.  1883  249  *  498). 

Eine  eigenartige  Formung  zeigten 
die  von  J.  Keith  in  London  ausgestell- 
ten Heizkessel,  die  aus  Gufseisen  mit 
hohlen  Mänteln  gebildet  sind,  durch 
welche  das  zu  erhitzende  Wasser 
fliefst;  zur  leichteren  Reinigung  und 
Vornahme  von  Ausbesserungen  an  der 
Ausfütterung  des  Feuerherdes  bestehen 
die  Kessel  aus  zwei  Theilen,  von 
welchen  der  eine  in  nebenstehender 
Figur  gezeigt  ist.  Beide  Theile  werden 
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durch  4  Schrauben  mit  einander  verbunden  und  treten  die  Hohlräume  der 
Wandungen  an  diesen  Stellen  gleichfalls  mit  einander  in  Verbindung; 
an  dem  vorderen,  in  der  Figur  abgenommenen  Theile  schliefsen  Steig- 
rohr und  Riickleitung  an.  In  ähnlicher  Weise  bildet  Keith  Wasserheiz- 
körper,  indem  der  gewünschten  Heizfläche  entsprechend  eine  beliebige 
Zahl  von  Elementen,  bestehend  aus  je  4  lothrechten  Röhren,  welche  in 
einen  oberen  und  einen  unteren  Kasten  münden,  an  diesen  Kästen  durch 
4  Schrauben  mit  einander  verbunden  werden. 

F.  Dyer  in  London  hatte  ein  Wasserheizungssystem  vorgeführt,  welches 
der  in  Deutschland  bekannten  l?o/ze"schen  Anordnung  (vgl.  1883  249 
500)  sehr  ähnlich  ist. 

Es  sind  noch  Heizkörper  für  Wasserheizung  zu  erwähnen,  welche 
J.  Weekes  und  Comp,  in  London  ausgestellt  hatten;  diese  Heizkörper 
bestehen  aus  lothrechten  Röhren,  welche  oben  und  unten  in  eine  Sammel- 
kammer münden;  durch  die  letzteren  und  die  Röhren  führen  andere, 
durch  welche  frische  Aufsenluft  geleitet  wird,  um  dieselbe  vor  ihrem 
Eintritte  in  die  Räume  zu  erwärmen. 

Die  Heifswasserheizung  war  in  ihren  bekannten  Einzeltheilen  durch 
die  Ausstellung  der  auf  diesem  besonderen  Gebiete  rühmlichst  bekannten 
Firma  A.  Perkins  und  Sohn  in  London  vertreten. 

Zwei  besondere  Dampfheizungssysleme  waren  durch  Zeichnungen 
von  A.  Reck  in  Kopenhagen  dargestellt.  Derselbe  will  hierbei  den  Ab- 
dampf der  zum  Betriebe  einer  elektrischen  Beleuchtungsanlage  notwen- 
digen Dampfmotoren  zur  Heizung  benutzen,  um  hierdurch  für  gröfsere 
Gebäude  eine  möglichst  ökonomische  Verwendung  der  Betriebskraft  zu 
schaffen.  Die  eine  Zeichnung  stellte  die  für  das  kgl.  Kunstgebäude  in 
Kopenhagen  gewählte  Anordnung  dar,  welche  in  Fig.  4  Taf.  18  in 
schematischer  Weise  gezeichnet  ist.  Die  in  den  zu  heizenden  Räumen 
aufgestellten  Heizschlangen  0  werden  durch  den  Abdampf  der  Dampf- 
maschine D,  welche  die  Lichtmaschinen  treibt,  gespeist;  der  Druck  in 
den  Heizröhren  soll  dabei  nur  wenig  über  den  der  Atmosphäre  be- 
tragen; wenn  die  Heizröhren  nicht  den  gesammten  Abdampf  brauchen 
und  niederschlagen ,  so  steigt  der  Druck  in  den  Röhren  und  der  Zu- 
leitung L  und  das  durch  entsprechendes  Gewicht  zugehaltene  Ventil  bei 
T  öffnet  sich  und  läfst  den  überschüssigen  Dampf  austreten.  Genügt 
jedoch  der  Abdampf  der  Maschine  D  nicht  zur  Heizung,  so  sinkt  der 
Druck  in  der  Leitung  L  unter  ein  bestimmtes  Mafs,  wobei  sich  das 
Ventil  R  selbstthätig  öffnet  und  frischen  Dampf  aus  dem  Kessel  K  in 
die  Zuleitung  L  strömen  läfst;  es  wird  dann  eine  Heizung  theils  durch 
den  Abdampf,  theils  durch  frischen  Dampf  erfolgen,  so  lange  die  Hilfe 
des  letzteren  nothwendig  ist;  dann  schliefst  sich  das  Ventil  R  selbst- 
thätig wieder.  Das  aus  den  Heizröhren  0  abfliefsende  Niederschlags- 
wasser wird  mittels  der  von  der  Maschine  D  getriebenen  Pumpe  F  in 
den  Kessel  zurückgedrückt. 
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Das  zweite  von  Reck  angegebene  Heizungssystem  ist  in  schematischer 
Weise  in  Fig.  8  und  9  Taf.  18  dargestellt.  Hierbei  wird  gleichfalls  je 
nach  Bedarf  nur  der  Abdampf  der  zum  Betriebe  der  Lichtmaschinen 
angeordneten  Dampfmaschine  D  zur  Heizung  verwendet,  oder  bei  selbst- 
tätigem Oeffnen  des  Ventiles  R  auch  frischer  Dampf  aus  dem  Kessel  K 
in  die  Zuleitung  L  eintreten,  um  die  Heizung  zu  verstärken,  wenn  der 
Abdampf  nicht  ausreicht.  Die  Leitung  L  führt  aber  hier  nicht  unmittelbar 
nach  Heizkörpern  in  den  zu  heizenden  Räumen,  sondern  nach  einer  in 
einem  Wasserbehälter  P  angeordneten  Heizschlange  S,  durch  welche 
das  durch  den  Behälter  umlaufende  Wasser  erwärmt  werden  soll.  Es 
ist  durch  diese  Einrichtung  beabsichtigt,  die  Erwärmung  des  Heizwassers 
in  P  sowie  in  den  an  dasselbe  durch  die  Leitungen  G  und  J  angeschlos- 
senen örtlichen  Wasseröfen  0  hauptsächlich  nur  während  der  Nacht  vor- 
zunehmen, während  welcher  die  Dampfmaschine  läuft.  Hierzu  sollen 
die  Wasseröfen  mit  nichtleitendem  Mantel  umgeben  sein  und  die  Durch- 
leituno-  der  Zimmerluft  während  der  Nacht  durch  entsprechende  Ein- 
stellung der  im  Ofensockel  angebrachten  Klappen  abgeschlossen  werden, 
so  dafs  fast  keine  Wärmeabgabe  erfolgt.  Während  des  Tages  soll  dann 
der  Umlauf  der  Luft  durch  den  Ofen  stattfinden,  so  dafs  die  eigentliche 
Heizung  der  während  der  Nacht  mäfsig  wann  bleibenden  Räume  dann 
erst  erfolgt,  ohne  dafs  eine  weitere  Erwärmung  des  Heizwassers  ein- 
tritt. Ob  die  Wärmeaufspeicherung  im  Inhalte  der  Wasseröfen  aus- 
reicht, um  eine  Heizung  der  betreffenden  Räume  während  der  Tages- 
stunden, in  denen  der  Betrieb  der  Lichtmaschinen  und  damit  die  Heizung 
des  Wassers  in  P  eingestellt  ist,  zu  erreichen,  ist  allerdings  fraglich; 
doch  erscheint  immerhin  die  Ausführung  nicht  unmöglich  zu  sein.  Es 
ist  noch  zu  erwähnen ,  dafs  der  Umlauf  des  Heizwassers  mittels  der 
Pumpe  C  ermöglicht  werden  soll  und  die  Pumpe  F  wieder  dazu  an- 
geordnet ist,  das  Niederschlagswasser  der  Heizschlange  S  in  den  Kessel  K 
zu  drücken;  beide  Pumpen  werden  durch  die  Maschine  D  getrieben. 


Die  Telephonanlage  der  Wiener  Privat  -Telegraphen  -Gesell- 
schaft für  Mnsikühertragung  während  der  Wiener  Aus- 
stellung 1883. 

Mit  Abbildung. 
Während  der  Dauer  der  elektrischen  Ausstellung  in  Wien  hatte  die 
Wiener  Privat-Telcgraphen-Gesellschaft  eine  von  dem  Direktionsingenieur 
der  Gesellschaft  A.  Kittel  entworfene  und  unter  seiner  Leitung  aus- 
geführte Telephonanlage  in  der  Rotunde  in  Betrieb,  welche  die  Ver- 
bindung mit  dem  k.  k.  Hof-Operntheater  für  Uebertragung  von  Opern, 
die  Verbindung  mit  dem  Concertsaale  des  Wiener  Rollschuh-Club  für 
Uebertragung  von  Concertmusik  bezieh,  für  Uebertragung  des  Kärnthner 
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Quintettes  der  k.  k.  Hof-Oper  abwechselnd  mit  Streichquartett,  die  Ver- 
bindung Korneuburg-Wien-Baden  für  Uebertragung  eines  von  verschie- 
denen an  den  genannten  beiden  Orten  weilenden  Personen  gleichzeitig 
aufgeführten  Musik-Duettes,  die  für  den  kaiserlichen  Hof  eingerichtete, 
7  Paar  Hörtelephone  enthaltende  Hofloge,  mit  welcher  alle  vorgenannten 
Linien  verbunden  werden  konnten,  endlieh  die  für  den  Controldienst 
bestimmte  Dienstzelle  umfafste. 

In  derselben  wurden  nach  der  Wochenschrift  des  österreichischen 
Ingenieur-  und  Archtitektenvereins,  1884  S.  277  als  Empfänger  die  ge- 
wöhnlichen Abonnenten-Telephone  von  0.  Schaffler^  als  Sender  die  von 
der  Gesellschaft  benutzten  Mikrophone  Kitlefs  verwendet.  Die  letzteren 
sind  Pendel-Mikrophone  mit  mehrfachem  Contact;  sie  besitzen  drei  neben 
einander  in  ihren  Achslagern  sehr  leicht  beweglich  hängende  Metall- 
hebel, deren  Achsen  in  einer  Geraden  liegen,  während  die  Hebel  mit 
den  an  ihre  unteren  Enden  angeschraubten  Kohlenklötzchen  auf  drei 
an  der  Schallplatte  befestigten  Kohlencylindern  ruhen ;  der  mittelste  Hebel 
ist  merklich  kürzer  als  die  beiden  seitlichen.  Zwei  aufrechtstehende 
Federn  drücken  die  mit  einem  Gummiringe  umspannte  Membran  an  das 
Holzgehäuse  fest  und  dienen  gleichzeitig  zur  Dämpfung  und  zur  Strom- 
zuführung. Die  Schaltung  zeigt  nichts  Besonderes.  Die  aus  zwei  Ele- 
menten bestehende  Mikrophonbatterie  sendet  ihren  Strom  durch  die 
primäre  Spule  des  Inductors  erst  dann,  wenn  das  Telephon,  welches 
mittels  eines  isolirten  Drahtes  an  einem  Umschalterhaken  hängt,  zum 
Ohre  emporgehoben  wird,  wobei  der  emporgehende  Umschalterhebel 
erst  den  Lokalstromkreis  schliefst.  Der  vom  hängenden  Telephon  auf 
dem  unteren  Contacte  festgehaltene  Hebel  schliefst  den  Linienstromkreis 
blofs  durch  die  Signalglocke  und  dabei  ist  zugleich  durch  eine  federnde 
Taste  die  Inductionsspule  des  Magnetinductors  kurz  geschlossen;  während 
also  die  Signalglocke  dienstbereit  ist,  mufs  beim  Rufen  mittels  des  Mag- 
netinductors zugleich  die  Taste  gedrückt  werden.  Geht  der  Hebel  beim 
Heben  des  Telephons  in  die  Höhe,  so  schaltet  er  die  Signalglocke  und 
den  Magnetinductor  aus  und  statt  deren  das  Telephon  und  die  zweite 
Spule  des  zum  Mikrophon  gehörigen  Inductors  ein. 

Die  Verbindung  mit  dem  6km,5  entfernten  Opernhause  wurde  durch 
3  Doppelleitungen  hergestellt,  von  denen  zwei  der  telephonischen  Musik- 
übertragung und  die  dritte  dem  dienstlichen  Verkehre  dienten;  diese 
6  Leitungen  (1mm  starker  Patent-Silicium-Bronzedraht)  waren  auf  ge- 
wöhnlichen Telegraphenstangen  aufgezogen  und  liefen  6km,3  otfen  durch 
den  Prater  und  die  Stadt  bis  zum  Dache  des  Hof-Operntheaters,  von 
wo  sie  in  der  ungefähren  Länge  von  300m  in  einem  Kabel  vereinigt 
durch  das  Gebäude  hinab  bis  in  die  Versenkung  unter  der  Bühne  ge- 
führt wurden,  woselbst  die  Batterien  u.  s.  w.  aufgestellt  waren.  In  der 
Stadt  waren  die  zahlreichen  bestehenden  Telegraphen-  und  Telephon- 
leitungen möglichst  senkrecht   und  wenigstens  im  Abstände  von  500mm 
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gekreuzt  worden,  um  die  schädlichen  Einwirkungen  durch  Induction  zu 
vermeiden.  Die  Aufstellung  der  12  Mikrophone  auf  der  Bühne  ist  aus 
der  beigegebenen  Textfigur  zu  ersehen,  welche  auch  über  die  Führung 
der  Leitungen  zu  den  Batterien  Aufschlufs  gibt.  Wie  bei  den  Ver- 
suchen in  Paris,  waren  je  zwei  Mikrophone  von  beiden  Seiten  des 
Souffleurkastens  mit  einander  verbunden. 

Die  Batterien  bestanden  aus  48  Leclanche-Elementen ;  je  24  der- 
selben waren  während  eines  Actes  oder  Aufzuges  in  Thätigkeit;  die 
Zwischenzeiten  wurden  zum  Umschalten  benutzt.  In  der  Figur  ist  blofs 
die  eine  Gruppe  B{  und  B2  der  Batterien  gezeichnet,  welche  durch  die 
dickeren  Drähte  mit  den  6  Mikrophonen  gerader  Nummer  verbunden 
sind.  Je  nach  der  Stellung  des  Umschalters  u  wird  von  dieser  Gruppe 
die  Abtheilung  Bx  oder  die  Abtheilung  B2  benutzt.  Wie  diese  Gruppe 
mittels  der  Drähte  p,  q  mit  diesen  6  Mikrophonen  und  dem  Inductor  J 


11      12 


und  der  Doppelleitung  L{  verbunden  ist,  so  ist  die  zweite  Batteriegruppe 
durch  die  dünneren  Drähte  mittels  der  Drähte  m  und  n  mit  den  anderen 
6  Mikrophonen,  einem  zweiten  Umschalter  und  Inductor  und  einer 
zweiten  Doppelleitung  verbunden.  Die  primäre  Leitung  Rotunde-Roll- 
schuh-Club empfing  ihren  Strom  gleichfalls  von  diesen  Batterien.  Die 
Aufstellung  der  Sender  auf  der  Bühne  begegnete  grofsen  Schwierigkeiten 
und  man  mufste  sich  während  der  verschiedenen  Opern  bedeutend  mit 
der  Stellung  der  Schalltrichter  nach  der  Stellung  der  Solosänger  und 
der  Chöre  richten;  die  Hälfte  der  Mikrophone  war  hauptsächlich  zur 
Aufnahme  der  orchestralen  Schallwellen  bestimmt.  Die  Sender  waren, 
um  der  vorstehend  gedachten  Aufgabe  gerecht  zu  werden,  auf  0m,5 
hohen  hohlen  Eisenständern  aufgebracht,  die  sich  mitsammt  den  Schall- 
trichtern beliebig  drehen  liefsen.  Auch  hier  standen  die  Sendergestelle 
nicht  unmittelbar   auf  dem  Bühnenplan,   sondern   reichten,  durch  Aus- 
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schnitte  in  letzterem  hindurchgehend,  bis  auf  die  Versenkungsgesperre 
hinab,  auf  denen  sie  mittels  dicker  Kautschukunterlagen  angeschraubt 
waren. 

Die  Wirkung  dieser  Musikübertragung,  sowohl  was  Gesang  als  was 
Orchester  anlangte,  war  nach  dem  allgemeinen  Urtheile  eine  ganz  vor- 
zügliche, sofern  sich  die  betreffende  Opernmusik  überhaupt  hierfür 
eignete.  Es  waren  zwei  Telephonkammern,  jede  zu  16  Paar  Empfängern 
zur  Verfügung,  welche  abwechselnd  von  10  zu  10  Minuten  derart  aus- 
und  eingeschaltet  wurden,  dafs,  während  die  eine  Zelle  von  Zuhörern 
besetzt  war,  die  andere  sich  leerte. 

Die  Verbindung  mit  dem  Rollschuh-Club  war  hauptsächlich  mit 
Rücksicht  darauf  hergestellt  worden,  dafs  die  Musikübertragung  vom 
Opernhause  nur  in  den  Abendstunden  und  auch  da  nicht  an  allen  Tagen 
stattfinden  konnte;  die  Entfernung  des  im  Bezirke  Landstrafse  in  der  Zoll- 
amtstrafse  gelegenen,  vollkommen  bedeckten  Saales  des  Skating-Club  von 
der  Rotunde  betrug  3km,5;  die  Leitung  war  ganz  in  derselben  Weise 
wie  die  vom  Opernhause  kommende  mit  zwei  Silicium-Bronzedrähten 
ausgeführt.  In  der  Concerthalle,  woselbst  eine  Streichmusik-Capelle  mit 
Gesangsvorträgen  abwechselte,  waren  8  Mikrophone,  System  Kittel,  an 
den  4  Wänden  vertheilt  aufgehängt.  Für  die  Zuhörer  stand  Nachmit- 
tags von  2  bis  5'/2  Uhr  eine  Zelle  mit  30  Paar  Telephonen,  welche 
hinter  einander  geschaltet  waren,  zur  Verfügung  und  an  Abenden,  an 
denen  keine  Opernvorstellungen  stattfanden,  wurden  auch  die  32  Paar 
Hörtelephone  der  Opernzellen  für  diese  Musikübertragung  herangezogen. 

Die  Verbindung  Korneuburg-Wieu-Baden  in  der  Gesammtlinienlänge 
von  85km  gestattete,  ähnlich  wie  dies  im  J.  1882  schon  zwischen  München 
(Tutzing  und  Oberammergau)  durchgeführt  worden  war  (vgl.  1882  246 
132),  die  in  so  weit  entfernten  Orten  wie  Korneuburg  und  Baden  von 
verschiedenen  Personen  gleichzeitig  gebotenen  musikalischen  Einzelvor- 
träge in  der  Rotunde  als  harmonische  Gesammtleistung  zu  vernehmen. 
Zwischen  den  3  Orten  war  eine  einfache,  aus  3mm  starken,  längs  den 
Telegraphenleitungen  geführte  Verbindung  eingerichtet,  in  welche,  ge- 
wissermafsen  als  Mittelglied,  in  der  Rotunde  ein  Zuhörerraum  mit  12  Paar 
hinter  einander  geschalteten  Hörtelephonen,  wie  sie  die  Wiener  Privat- 
Telegraphen- Gesellschaft  bei  ihren  Abonnentenstationen  im  täglichen  Ge- 
brauche hat,  sowie  der  Controlapparat  der  Dienstzelle  mit  Wecker  und 
Sprechapparat  eingeschaltet  war.  Den  Strom  für  diese  Verbindung 
lieferte  ein  Paar  Leclanche-Elemente,  wie  diese  für  die  Abonnenteu- 
stationen  der  Gesellschaft  im  Gebrauche  sind. 

Die  beiden  mitwirkenden  Personen  waren  mit  sogen.  Telephon- 
hauben ausgerüstet,  bestehend  aus  einem  an  der  Innenseite  gepolsterten 
Stahlbügel,  mittels  dessen  zwei  flache,  in  die  Leitung  eingefügte  Hör- 
telephone an  beide  Ohren  angedrückt  gehalten  wurden:  während  also 
DingleiJs  polyt.  Journal  Bd.  256  Nr.  6.  1886/11.  IS 
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z.  B.  eine  Dame  in  Baden  ganz  genau  das  Spiel  eines  Herrn  in  Kor- 
neuburg hörte,  war  es  ihr  leicht  möglieh,  in  gleichem  Rhythmus  dazu 
zu  singen;  und  da  sie  sich  hierbei  stets  der  Schallmembran  eines  gleich- 
falls in  die  Leitung  eingeschalteten  Sprechtelephones  zugewendet  hielt, 
gelangten  die  Undulationswirkungen  ihres  Gesanges  zu  den  Ohren  des 
die  Begleitung  spielenden  Herrn  in  Korneuburg,  welcher  sich  somit  sehr 
leicht  mit  seinem  Spiele  dem  Gesänge  anpassen  konnte. 

Bei  der  Klavierbegleitung  stand  das  Mikrophon  auf  dem  Resonanz- 
boden des  Klaviers;  bei  anderer  Musik  war  es  dem  Instrumente  zunächst 
aufgehängt. 

Im  Anschlüsse  hieran  sei  noch  eine  erst  gegen  Ende  der  Ausstel- 
lung ausgeführte  Anlage  von  Protaszeivicz  erwähnt,  welche  die  Musik 
vom  Restaurant  nächst  dem  Bahnhofe  der  elektrischen  Eisenbahn  vor 
dem  Nordthore  nach  zwei  Telephonkammern  in  der  russischen  Ab- 
theilung (300m)  übertrug  und  laut,  d.  h.  ohne  Benutzung  besonderer 
Hörtelephone  zu  Gehör  brachte.  Die  Mikrophone  für  Streichmusik  hatten 
keine  besondere  schwingende  Membran,  waren  vielmehr  an  den  Instru- 
menten selbst  befestigt;  als  Contact  besafsen  sie  zwei  Platinspitzen  und 
zwischen  diesen  ein  geheim  gehaltenes  Pulver.  Die  Mikrophone  für 
Blasinstrumente,  Gesang  und  Sprache  besafsen  eine  doppelte  Membran, 
von  denen  die  vordere  aus  einem  gespannten  Gummihäutchen,  die  hintere 
aus  feinem  Stahlblech  bestand,  während  der  Contact  selbst  wie  bei  den 
Mikrophonen  für  Streichmusik  zu  Stande  kommt. 


Zur  Gewinnung  von  Chlor. 

Patentklasse  12.    Mit  Abbildungen  auf  Tafel  18. 

Zur  Verwerthung  der  Chlorcalciumrückstände  der  Ammoniaksodafabri- 
kation für  die  Erzeugung  von  Chlor  werden  dieselben  nach  Ch.  Taquel 
in  Chauny,  Frankreich  (*IXR-R  Nr.  30839  vom  17.  Juni  1884)  mit 
reiner  Kieselerde  und  Mangansuperoxyd  erhitzt;  die  Zersetzung  erfolgt 
nach  der  Gleichung :  CaCl2  +  Mn02  -f-  2Si02  =  2C1  +  CaSi03  -f  MnSi03. 

Die  Concentration  der  Chlorcalciumlaugen  wird  in  einer  gufseisernen 
Pfanne  a  (Fig.  15  Tat'.  18)  bis  zum  Erscheinen  krystallinischer  Chlor- 
calciumhäutchen  bewirkt.  Alsdann  läfst  man  nach  Herausziehen  des 
Pfropfens  c  die  concentrirte  Flüssigkeit  in  das  Gefäfs  b  laufen,  um  die- 
selbe völlig  zur  Trockne  zu  bringen.  500k  Chlorcalcium  werden  ge- 
pulvert mit  ungefähr  450k  gepulvertem  Mangansuperoxyd  und  550k  Kiesel- 
säure gemischt.  Diese  Mischung  wird  alsdann  auf  der  Platte  e  aus 
feuerfesten  Steinen  ausgebreitet  und  mittels  des  Herdes  d  bis  zur  Roth- 
glut erhitzt.  Das  Chlor  entweicht  durch  das  Rohr  f  in  die  aus  feuer- 
festen Steinen  hergestellte  Kammer  #,  kühlt  sich  in  dem  Kühlgefäfse  h 
ab  und  gelangt  in  einen  Steintrog  /c,  welcher  Wasser  und  Mangansuper- 
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oxyd  enthält.  Wenn  nämlich  das  Chlorcalcium  noch  etwas  Wasser  ent- 
hält, so  bildet  sich  gleichzeitig  Chlor  und  Salzsäure:  2CaCL2  -f-H20  -\- 
Mn02  -f  3Si02  =  2C1  +  2  HCl  +  MnSi03  4-  2CaSi03.        ; 

Indem  nun  das  Gemisch  beider  Gase  auf  Mangansuperoxyd  einwirkt, 
zei-setzt  sich  die  Salzsäure  in  Chlor  und  bildet  Manganchlorür  nach  der 
Formel:  Mn02  +  4HC1  =  MnCl2  -f-  2H20  +  2C1.  Das  so  erhaltene  Chlor 
geht  durch  Rohr  /  in  den  mit  Chlorcalcium  gefüllten  Tburm  m,  um  es 
dann  in  bekannter  Weise  zur  Bildung  von  Chlorkalk  zu  verwenden. 

Nach  Pechinexj  und  Comp,  in  Salindres  (*'D.  R.  P.  Nr.  30841  vom 
1.  Juli  1884)  werden  die  Chlorüre  des  Mangans,  Magnesiums  u.  dgl.  behufs 
Zersetzung  in  vier  mit  Schaulöchern  s  versehene  senkrechte  Arbeits- 
kammern e  der  in  Fig.  13  und  14  Taf.  18  skizzirten  Ofenanlage  ein- 
getragen. Die  zum  Heizen  dieser  Kammern  bestimmten  brennenden 
Gase  durchziehen  dieselben  abwechselnd  bald  nach  der  einen,  bald  nach 
der  anderen  Richtung,  wie  dies  bei  allen  Regenerativöfen  der  Fall  ist. 
Die  Wärmespeicher  G  und  L  befinden  sich  auf  jeder  Seite  des  Ofens. 
Wenn  eine  hinreichende  Wärmemenge  in  den  Kammern  aufgespeichert 
ist,  schliefst  man  sie  einerseits  gegen  die  Feuerung,  andererseits  gegen 
den  Schornstein  ab.  Die  zu  erhitzende  Masse  wird  alsdann  durch  die 
mit  Deckeln  versehenen  oberen  Oeffnungen  b  eingefüllt  und  später,  ohne 
dafs  dieselbe  mit  den  Verbrennungsgasen  in  Berührung  gekommen  ist, 
durch  die  unten  angebrachten  Thüren  c  wieder  herausgeschafft. 

Soll  die  Masse  der  Einwirkung  der  Luft  oder  irgend  eines  anderen 
Gases  ausgesetzt  werden,  so  wird  dieses  in  den  Ofen  durch  den  unteren 
Theil  eines  der  Wärmespeicher  L  eingeführt  und  entweicht  entweder 
allein,  oder  mit  etwaigen  gasförmigen  Reactionsproducten  gemischt  durch 
das  an  der  entgegengesetzten  Seite  befindliche  Rohr  w,  nachdem  es  die 
4  Arbeitskammern  nach  einander  durchzogen  hat. 

Der  Ofen  wird  auch  zum  Glühen  von  Natriumbicarbonat,  zur  Her- 
stellung von  Kokes  u.  dgl.  in  Aussicht  genommen. 


Extractionsapparat  für  Gerbmittel  und  Farbhölzer. 

Mit  Abbildung  auf  Tafel  18. 

F.  A.  W.  Bense  in  Einbeck  (*D.  R.  P.  Kl.  12  Nr.  30850  vom  5.  Sep- 
tember 1884)  will  Gerbmittel,  Farbhölzer  u.  dgl.  dadurch  ununterbrochen 
ausziehen,  dafs  er  dieselben  in  einem  Behälter  von  unten  nach  oben  der 
Löseflüssigkeit  entgegenführt.  Zu  diesem  Zwecke  werden  die  Stoffe  oben 
in  das  Füllrohr  B  (Fig.  12  Taf.  18)  eingeführt  und  durch  eine  aufgelegte 
Druckscheibe  G  allmählich  nach  unten  der  Schnecke  D  zugeführt,  welche 
letztere  dasselbe  bis  auf  den  Boden  des  Gefäfses  A  befördert.  Ist  die 
Scheibe  G  bis  nahe  an  die  Schnecke  D  herabgesunken,  so  wird  sie 
durch  eine  Schnur,   welche  über  die  am  oberen  Lager  der  Schrauben- 
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welle  angebrachte  Rolle  läuft,  hoch  gezogen  und  neues  Material  in  das 
Rohr  B  eingebracht. 

Inzwischen  wird  das  auf  dem  Boden  von  A  angelangte  Material 
durch  die  Vertheilungsflügel  E  gleichmäfsig  vertheilt  und  in  Folge  der 
schrägen  Stellung  der  Flügel  im  Gefäfse  A  nach  oben  gedrückt,  um 
schliefslich  über  den  Rand  nach  aufsen  zu  fallen.  Die  aus  dem  Sieb- 
rohre F  ununterbrochen  austretende  Flüssigkeit  fällt  gleichmäfsig  ver- 
theilt auf  das  in  A  befindliche  Material,  durchsickert  dasselbe,  zieht 
dabei  die  in  dem  Materiale  befindlichen  löslichen  Stoffe  aus  und  fliefst 
durch  Rohr  H  ab. 
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Zur  Kenntnifs  der  Thone. 

Feuerbeständige  plastische  Thone  aus  Ober-  und  Niederschlesien  unter- 
suchte Kosmann  (Thonindustriezeitung ,  1885  S.  3).  Bei  Schönewitz  an 
der  Eisenbahn  Breslau-Oppeln  ist  ein  bis  zu  10m  mächtiges  Thonlager 
aufgeschlossen,  welches  sich  über  eine  25ha  grofse  Fläche  erstreckt.  Bei 
100°  getrocknet,  hatten  Proben  desselben  folgende  Zusammensetzung 
auf  100  Theile:  l  n 

Kieselsäure  löslich  .  33,76  .  .  34,95  . 
Desgl.  unlöslich  .  .  27,91  .  .  25,08  . 
Thonerde  ....  25,32  .  .  26.21  . 
Eisenoxydul       .     .     .       3,62     .     .       3^63     . 

Kalk Spur     .     .        —       . 

Magnesia 0,46     .     .       0,35     . 

Alkalien 2,40     .     .       2,10     . 

Wasser 6,33     .     .       7,57     . 

I:  Bläulich  bis  grünlich  weifser  Thon  aus  dem  nördlichen  Theile  des 
Thonlagers,  lm^  unter  der  Tagesoberfläche  und  0m,5  unter  dem  Eisensteinlager. 

II :  Rein  weifser  Thon  von  derselben  Stelle,  mit  dem  Bohrer  aus  5m  Tiefe 
heraufgeholt. 

III:  Gelblich  weifser  Thon,  0^5  von  Tage  unter  leichter  Sandbedeckung 
anstehend,  aus  dem  südwestlichen  Theile  des  Thonlagers. 

IV:    Hellblauer  Thon,  unweit  letzterer  Stelle,  bei  7m  Tiefe  erbohrt, 

V:  Weifser  sandiger  Thon,  zu  Tage  stehend,  aus  dem  nordwestlichen 
Theile  des  Thonlagers. 

Diese  jüngeren  Tertiärthone  bessern  sich  hiernach  mit  zunehmender 
Tiefe.  Der  frisch  verarbeitete  Thon  zerfliefst  auf  der  Feuerbrücke  eines 
mit  Generatorgasen  geheizten  Zinkdestillirofens,  verhält  sich  aber  feuer- 
beständig, wenn  er  gehörig  ausgewittert  ist. 

Thone  von  Beckern  bei  Striegau  hatten  folgende  Zusammensetzung: 

Grauer  Thon  Blauer  Thon 

Kieselsäure  löslich 43,74 43,31 

Desgl.  unlöslich 6,97 5,88 

Thonerde 34,64 36,50 

Eisenoxydul 2,71 2,00 

Manganoxydul 0,34 — 

Kalk Spur 0,63 

Magnesia      . 0,24 0,85 

Alkalien 1,47 1,22 

Wasser  (Glühverlust)   ....  9,88 9,60 
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Dieselben  entsprechen  somit  den  in  der  Nähe  vorkommenden  bekannten 
Thonen  von  Saarau. 

A.  a.  0.  1885  S.  153  berichtet  H.  Seger  über  die  Zusammensetzung 
Meifsener  Kaoline  von  Löthain-Kaschka  (I)  und  Kemmlitz  (II): 

I  II 

Kieselsäure 51,39     ....     54,66 

Thonerde 35,44     ....     31,87 

Eisennxvd 0.72     ....       0,50 

Kalk —       ....        — 

Magnesia 0,75     ....       0,88 

Kali 0,80     ....      0,89 

Wasser  und  organische  Substanz       11,23     ....     11,58 

Rationelle  Analyse: 
Thonsubstanz  (A].2032SiO<)  +2H20)  89,09     ....     80,84 

Quarz 9,92     ....     19,64 

Feldspath 0,99     ....     Spur 

Im  stärksten  Porzellanfeuer  gebrannt,  blieben  beide  Kaoline  fleckenrein, 
mit  mattem  Bruche  und  noch  stark  saugender  Oberfläche,  ersterer  risse- 
t'rei,  letzterer  zeigte  dagegen  durch  die  ganze  Masse  feine  Sprünge.  Bei 
Platinschmelzhitze  geglüht,  war  die  Probe  des  Löthainer  Kaolins  noch 
völlig  erhalten,  nur  etwas  aufgebläht,  dicht,  aber  mit  matter  Oberfläche, 
in  Bezug  auf  Schwerschmelzbarkeit  den  Zettlitzer  Normalthon,  welcher 
dasselbe  Aeufsere  zeigte,  nahezu  erreichend.  Der  Kemmlitzer  Kaolin 
war  an  den  Kanten  abgerundet,  etwas  mit  Glasurrinde  überzogen  und 
niedergegangen.     Beide  Proben  waren  rein  weifs  und  fleckenrein. 

Aus  den  beiden  Kaolinen  wurde  Porzellanmasse  aus  55  Proc.  Thon- 
substanz, 23,5  Proc.  Quarz  und  21,5  Proc.  Feldspath  nach  dem  Muster 
der  an  der  kgl.  Porzellanmanufactur  gebräuchlichen  hergestellt,  daraus 
Schälchen  geformt  und  mit  Porzellanglasur  versehen  gebrannt.  Hiernach 
berechnet  sich  für  Löthainer  Kaolin: 

Löthainer  Kaolin    61,7  enthaltend  Thonsubstanz         Quarz  Feldspath 

55.0     ...       6.1     ..     .       0,6 

Quarz    .     .     .     17,4 —      .     .     .     17,4     .     .     .       — 

Feldspath       .     20,9 —      .     .     .       -      .     .     ■     20,9 

Masse  100,0 55,0  23,5  21,5, 

für  Kemmlitzer  Kaolin: 

Kemmlitzer  Kaolin  68,0  enthaltend  Thonsubstanz         Quarz  Feldspath 

55,0     .     .     .     13,0     .     .     .       — 

Quarz     .     .     .     10.5 —      .     .     .     10.5     .     .     .       — 

Feldspath      .    21,5 -      ...      —      ...    ^ 

Masse  100,0 55,0  23,5  21,5. 

Die  Masse  aus  Löthainer  Kaolin  formte  sich  gut  und  gab  ein  schönes 
Porzellan  von  gutem  Durchschein;  derselbe  würde  noch  erhöht  werden 
durch  einen  gröfseren  Quarz-  und  Feldspathgehalt,  wie  sie  ja  auch  that- 
sächlieh  meist  in  der  Industrie  angewendet  werden.  Die  Masse  aus 
Kemmlitzer  Kaolin  zeigte  sich  sehr  kurz,  schwand  stärker  und  wurde 
nicht  so  durchscheinend ;  dieselbe  liefs  sich  sehr  schlecht  formen  und 
zeigte  dabei  grofsen  Bruch.  Es  ist  jedoch  wahrscheinlich,  dafs  sich 
diese  Masse   bei   längerer   feuchter   Aufbewahrung   günstiger   verhalten 
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wird.     Jedenfalls   dürfte   sie  sich  besser  zur  Kapselfabrikation,  als  zur 
Herstellung  von  Porzellan  verwenden  lassen. 


Die  Verarbeitung  von  Redonda-Phosphaten. 

Alle  mit  dem  Namen  Redonda-Phosphat  belegten  Phosphorsäure 
haltigen  Mineralien  bestehen  hauptsächlich  aus  Aluminium-  und  Eisen- 
phosphat. Man  kann  zwei  Wege  einschlagen,  um  aus  denselben  die 
Phosphorsäure  zu  gewinnen :  die  Behandlung  mit  Säure,  oder  mit  Alkalien. 

Von  den  Säuren  sind  schon  wegen  des  Preises  nur  Salzsäure  oder 
Schwefelsäure  anwendbar.  Salzsäure  löst  Redonda-Phosphate;  durch 
Alkalien  fällt  aber  aus  der  Lösung  wieder  das  ui-sprüngliche  Phosphat 
nieder,  so  dafs  Trennung  unmöglich  ist.  Schwefelsäure  wurde  schon 
von  Spencer  zur  Verarbeitung  von  Redonda-Phosphaten  angewendet.  Aus 
der  Lösung  krystallisirte  er  nach  Zusatz  von  schwefelsaurem  Kalium 
Alaun  aus  und  erhielt  so  eine  Schwefelsäure  haltige  Lösung  von  Phos- 
phorsäure. Da  aber  auch  dieser  Prozefs,  wie  alle  anderen,  bei  denen 
Säure  verwendet  wird,  keine  zufriedenstellende  Erfolge  gibt,  hat  es 
W.  J.  Williams  unternommen,  die  Einwirkung  der  Alkalien  zur  Ver- 
arbeitung von  Redonda-Phosphaten  im  grofsen  Mafsstabe  anzuwenden 
und  theilt  seine  zahlreichen  Versuche  im  Journal  of  the  Society  of  Chemical 
Industry,  1885  S.  148  mit. 

Die  Redonda-Phosphate  sind  gewöhnlich  sehr  porös  und  entbalten 
gegen  20  bis  28  Proc.  Feuchtigkeit.  Da  sie  in  diesem  Zustande  schwierig 
zu  mahlen  sind,  findet  vorher  ein  Rösten  bei  schwacher  Rothglut  statt, 
worauf  die  Phosphate  sehr  leicht  in  Stücke  zerfallen.  Diese  werden 
in  einer  Mühle  mit  Sulfat  und  Koke  gemischt,  die  Mischung  wird 
2  Stunden  im  Flammofen  erhitzt.  Die  Temperatur  am  Ende  der  Be- 
handlung mufs  sehr  hoch  sein,  um  allen  Schwefel  zu  oxydiren  und  als 
Schwefligsäure  auszutreiben.  Die  Schmelze  gibt  beim  Auslaugen  eine 
Lösung  von  Trinatriumphosphat  (Na3P04)  und  Natriumaluminat.  Kiesel- 
säure und  Eisenoxyd  bleiben  ungelöst  im  Rückstande: 

A1P04  4-  2FeP04  -f-  Si0.2  -\-  6Na2S04  -f  6C  = 
Na3  A103  -f  3Na3P04  -f  6S02  -j-  6 CO  4-  Si02  4-  Fe203. 

Zur  Trennung  von  Phosphorsäure  und  Thonerde  wollte  Williams 
das  vom  Ofen  entweichende  Schwefligsäuregas  auf  die  Lauge  einwirken 
lassen,  welche  auf  diese  Weise  gefällte  Thonerde  aber  immer  bedeutende 
Mengen  von  Aluminiumphosphat  enthielt.  Das  Natriumphosphat  mufste 
daher  von  dem  Natriumaluminate  getrennt  werden.  Durch  zweimalige 
Krystallisation  war  es  möglich,  eine  Aluminatlösung  zu  erhalten,  welche 
nur  1,2  bis  1,5  Procent  der  ursprünglich  vorhandenen  Phosphorsäure  auf- 
wies. Diese  wurde  in  einem  gewöhnlichen  Waschthurme  mit  der  vom 
Ofen  entweichenden  Schwefligsäure  behandelt  und  aus  dem  erhaltenen 
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Breie  die  Thonerde  durch  eine  Filterpresse  getrennt,  gewaschen  und 
nachher  getrocknet.  Es  erwies  sich  als  vollkommen  unmöglich,  aus  der 
Thonerde  alle  Alkalisalze  durch  Waschen  zu  entfernen.  Das  schweflig- 
saures Natrium  enthaltende  Filtrat  wurde  eingedampft  und  im  Ofen  an 
Stelle  von  Sulfat  verwendet. 

Da  nur  ein  geringer  Markt  für  Natriumphosphat  vorhanden  ist,  so 
mufs  dasselbe  in  Calciumphosphat  umgewandelt  werden.  Versuche,  das 
Natriumphosphat  mit  Kalk  zu  zersetzen,  gaben  im  Laboratorium  gute 
Erfolge;  im  Grofsen  aber  zeigte  sich  der  Prozefs  als  unmöglich,  da  das 
Calciumphosphat  immer  bedeutende  Mengen  von  Kalk  (bis  26  Proc.) 
enthielt.  Auch  bei  Anwendung  von  Calciumcarbonat  oder  von  Gyps 
liefs  sich  nie  ein  annähernd  reines  Product  erzielen. 

Durch  Behandlung  der  Natriumphosphatlösung  mit  einer  aus  schwach 
oxydirtem  Sodarückstande  dargestellten  Sulfhydratlauge  wurde  neben 
dem  Calciumphosphate  freier  Schwefel  abgeschieden.  Als  jedoch  an 
dessen  Stelle  mit  Lauge  von  stark  geblasenem  Sodarückstande,  welche 
fast  nur  Calciumthiosulfat  enthält,  gefällt  wurde,  war  es  leicht  möglich, 
Tricalciumphosphat  von  95  Proc.  Ca3(P04)2  zu  erhalten. 

Um  das  Dicalciumphosphat  darzustellen,  wurde  das  Trinatrium- 
phosphat durch  Behandlung  mit  Schwefligsäure  zuerst  in  Dinatrium- 
phosphat  umgewandelt.  Als  man  die  gemischte  Lösung  von  Phosphat 
und  Natriumsulfit  mit  Calciumthiosulfat  behandelte,  erhielt  man  nicht, 
wie  erwartet,  reines  Dicalciumphosphat,  sondern  eine  Mischung  desselben 
mit  Calciumsulfit.  Die  bemerkenswerthe  Reaction  geht  nach  folgender 
Gleichung  vor  sich: 

Na2S03  +  Na2HP04  -f  2CaS203  =  CaS03  -f  CaHP04  +  2Na2S203. 
Es  blieb   daher  nichts   anderes   übrig,   als   das  Natriumsulfit  vor    dem 
Fällen  durch  Behandlung  mit  Luft  zu  Sulfat  zu  oxydiren. 

Da  der  oben  beschriebene  Prozefs  ziemlich  kostspielig  ist  und  nament- 
lich auch  durch  die  Darstellung  der  Calciumthiosulfatlauge  vertheuert 
wird,  so  hat  Williams  viele  Versuche  angestellt,  die  Redonda-Phosphate 
durch  Kochsalz  unmittelbar  zu  zersetzen.  Er  fand,  dafs  bei  Erhitzen 
einer  Mischung  des  Phosphates  mit  Kochsalz  bei  Gegenwart  von  freiem 
Wasserstoff  bedeutende  Zersetzung  stattfindet.  Das  Wasserstoffgas  wurde 
im  Grofsen  durch  Zersetzung  von  Wasserdampf  mit  glühenden  Kohlen 
dargestellt.  Eine  Mischung  von  Phosphat,  Kokes  und  Salz  wurde  im 
feuchten  Zustande  zu  Kuchen  geformt,  getrocknet  und  in  einem  cylindri- 
schen  Ofen  unter  Durchleiten  von  Wasserdampf  zu  starker  Rothglut  er- 
hitzt. Auf  diese  Weise  können  90  Proc.  der  Phosphorsäure  im  Phosphate 
als  Natriumtriphosphat  erhalten  werden;  letzteres  wird  bei  Anwendung 
dieses  Verfahrens  einfach  durch  Zusatz  von  Chlorcalcium  in  Calcium- 
phosphat verwandelt.  Bei  Darstellung  von  Dicalciumphosphat  wird  vor 
dem  Fällen  die  nöthige  Mens;e  Salzsäure  zugefügt. 
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Verfahren  zum  Entfetten  und  Reinigen  von  Wolle. 

Mit  Abbildungen. 

E.  Patry  in  Genf  (*D.  R.  P.  Kl.  29  Nr.  28588  vom  9.  Januar  1884) 
empfiehlt  zum  Entfetten  der  Wolle  Toluol  bei  einer  Druckverminderung 
von  55  bis  65cm  zu  verwenden. 

Die  Wolle  wird  in  das  Gefäfs  A  gebracht,  dieses  verschlossen  und 
durch  das  Gefäfs  /?,  die  Schlangenröhren  S2,  S3  und  den  Behälter  N 
mit  dem  Druckverminderungsapparate  P  verbunden.  Das  Toluolgefäfs  C, 
in  welchem  sieh  das  Lösungsmittel  befindet,  wird  durch  eine  geschlossene 
Dampfröhre  x  geheizt,   wodurch  das  Lösungsmittel   als  Dampf  nach  B 

steigt,  sich  dabei  theil- 
weise  in  den  Schlangen- 
röhren S2,  S3  verflüssigt, 
nach  A  zurückfliefst  und 
nach  dem  Lösen  des  Woll- 
fettes nach  C,  woselbst  es 
unter  Abgabe  des  Fettes 
von  Neuem  verdampft 
wird.  Zur  Vermeidung 
etwaigen  Verlustes  wird 
ein  Sicherheitsgefäfs  N 
zwischen  die  Schlangen- 
röhrchen  und  den  Vacuum- 
apparat  P  eingeschaltet. 
Das   mit  Zwischenplatten 

ausgestattete  Gefäfs  B 
dient  dazu,  das  in  den 
Schlangenröhren  S2,  S3  zu 
kalt  gewordene  flüssige 
Lösungsmittel  durch  die 
heifsen  aufsteigenden  Dämpfe  des  letzteren  zu  erwärmen. 

Nach  erfolgter  vollständiger  Entfettung  der  Wolle  schliefst  man 
den  Hahn  h  der  Verbindung  von  A  mit  B  und  S{  ab  und  öffnet  die- 
jenige mit  ß{  und  S5.  Die  Wirkungsweise  des  das  Fett  auflösenden 
Mittels  durch  die  Gefäfse  2?,  52,  53,  iV,  P  und  S{  wiederholt  sich  nun- 
mehr auf  gleiche  Weise  für  das  Wasser  durch  B^  S6,  S7,  iVj,  Pt  und 
S5.  Hier  schickt  man  ebenfalls  unter  Druckverminderung  Wasserdampf 
nach  dem  Gefäfse  0,  in  welchem  der  Dampf  durch  Aufschäumen  des 
Wassers  die  der  Druckverminderung  entsprechende  Temperatur  annimmt. 
Der  Dampf  dringt  mit  dem  etwa  entstandenen  Condensationswasser  nach 
-4,  verflüssigt  sich  weiter,  entfernt  das  in  der  Wolle  verbliebene  Fett 
auflösende  Mittel  und  löst  die  Salze,  um  dann  durch  Abkühlung  in  S5 
nach  J  zurückzuströmen. 
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Hat  die  Wolle  durch  die  erste  Behandlung  ihr  Fett  und  durch  die 
zweite  die  zurückgebliebenen  Bestandteile  des  Lösungsmittels,  sowie 
die  sämmtlichen  im  Wasser  gelösten  Stoffe  abgegeben  und  ist  hierdurch 
gewaschen  worden,  so  wird  die  Wolle  aus  A  herausgenommen.  Bei 
Doppelapparaten  dient  der  Kessel  A  als  Entfetter,  Ax  als  Waschapparat 
und  umgekehrt. 

Sobald  das  Gefäfs  C  Fett  genug  enthält,  schliefst  man  die  Verbin- 
dung mit  A  ab,  stellt  diejenige  zwischen  C,  B  und  F  her  und  erhitzt 
von  Neuem.  Das  destillirte  und  wieder  verflüssigte  Auflösungsmittel 
o-eht  nach  F,  von  welchem  Gefäfse  man  dasselbe  nach  C  leitet,  nachdem 
das  Fett  nach  E  gebracht  worden  ist.  Durch  Dampf  wird  das  etwa 
im  Fette  zurückgebliebene  Lösungsmittel  ausgetrieben;  dieser  Theil  geht 
durch  die  Röhre  54  und  verflüssigt  sich.  Das  Fett  kann  nunmehr  zu 
industriellen  Zwecken  weiter  benutzt  werden. 

Die  im  Gefäfse  J  enthaltenen  Flüssigkeiten  bilden  zwei  Schichten, 
deren  untere  aus  Wasser  besteht,  welches  eine  geringe  Beimengung  des 
Lösungsmittels  und  die  im  Wasser  löslichen  Salze  enthält.  Diese  Schicht 
wird  von  der  oberen  Schicht  durch  Abgiefsen  gesondert  und  nach  M 
geleitet,  von  welchem  Gefäfse  aus  dieser  Theil  des  Lösungsmittels  mittels 
Dampfes  in  die  Schlange  S8  getrieben  wird,  worauf  das  Wasser  in  die 
Verdampfungsapparate  und  Kaliöfen  geleitet  wird.  Die  obere  Schicht 
wird  ebenfalls  abgelassen,  aber  nach  G  geleitet.  Dieses  Gefäfs,  in  welches 
das  Lösungsmittel  zunächst  eingefüllt  wird,  nimmt  diejenigen  Bestand- 
teile des  Lösungsmittels  auf,  welche  bei  54  und  Sg  gesammelt  worden 
sind.  Die  innere  Druckverminderung  dient  dazu,  das  Lösungsmittel  von 
G  nach  F  zu  saugen,  von  wo  es  dann  nach  dem  Behälter  C  abfliefst. 


Ueber  den  Nachweis  von  Säure- Fuchsin  in  Orseüleextract; 

von  A.  Kertesz. 

Vor  längerer  Zeit  klagten  Berliner  Färber,  dafs  sie  beim  Färben 
mit  Orseüleextract  öfters  Anstände  hätten,  und  gaben  der  Vermuthung 
Raum,  dafs  diese  durch  eine  Beimengung  von  Fuchsin  veranlafst  würden 
(vgl.  Färberzeitung,  1881  Nr.  3).  Versuche  Einzelner  führten  dahin,  dafs 
Keactionen  zum  Nachweise  von  gewöhnlichem  Fuchsin  mitgetheilt  wurden 
(mit  Tannin  oder  mit  Pikrinsäure),  während  der  Nachweis  zur  Auffin- 
dung von  Säure-Fuchsin  nicht  gelang.  Nachstehende  Reaction  dürfte 
dagegen  befriedigende  Ergebnisse  liefern. 

Eine  geringe  Menge  Orseüleextract  wird  mit  ziemlich  viel  Wasser 
aufgekocht  und  fütrirt,  bis  die  Lösung  ganz  klar  ist.  Ich  nehme  davon 
ins  Reagensglas,  gebe  Benzaldehyd  zu  und  vermische  gut.  Nun  fuge 
ich  Zinnsalz  und  Salzsäure  bei,  schüttle  tüchtig  um  und  lasse  einige 
Minuten  abstehen.    War  kein  Fuchsin  S  beigemengt,  so  wird  die  untere 
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Schicht  ganz  rein  weifs,  während  sie  fuchsinroth  wird,  wenn  dies  der 
Fall  war.  Die  Reaction  ist  leicht;  nur  sorge  man,  dafs  die  Lösung  mit 
Wasser  stark  verdünnt  werde.  Es  läfst  sich  so  noch  1  Th.  Fuchsin  S 
in  1000  Th.  Orseilleextract  nachweisen. 


Vorsichtsmafsregeln  bei  der  Herstellung  des  Celluloides. 

Die  Herstellung  und  Bearbeitung  des  Celluloides  ist  durch  die  sich  dabei 
entwickelnden  Salpetersäuredämpfe  und  die  leichte  Entzündlichkeit  und  Ex- 
plosionsfähigkeit eine  der  gefährlichsten  Industrieen  und  z.  B.  in  Frankreich 
Kindern  die  Beschäftigung  in  derselben  untersagt.  Die  Eigenschaft  des  Cellu- 
loides, bei  einer  Temperatur  von  80  bis  900  einen  Zustand  anzunehmen,  welcher 
ein  leichtes  Formen  gestattet,  bedingt  die  Vielseitigkeit  in  den  hergestellten 
Gegenständen,  wie  Knöpfe,  Schmucksachen,  Kämme,  Brillen-  und  Geldtäschchen- 
fassungen, Zähne,  Billardbälle,  typographische  Bildstöcke  und  den  „Linge 
americain"  genannten  Stoff;  doch  fordert  andererseits  der  Umstand,  dafs  sich 
das  Celluloid  bei  1300  freiwillig  zersetzt  und  bei  1800  explodirt  und  verpufft 
und  bei  Berührung  mit  einem  brennenden  Körper  schnell  verbrennt,  zu  gröfster 
Vorsicht  bei  der  Erzeugung  der  Gegenstände,  wie  wohl  auch  beim  Gebrauche 
derselben  auf.  Im  Nachstehenden  sind  nach  dem  Bulletin  de  Rouen,  1884  S.  525 
die  in  den  Fabriken  der  Compagnie  francaise  du  Celluloid  zu  Stains  bestehenden 
Vorsichtsmafsregeln  mitgetheilt."  (Vgl.  auch  Clouet  u.  A.  1877  225  520.  226  646. 
Tribouillet  1880  235  *  203.) 

Die  zur  Umwandlung  der  Cellulose  oder  Baumwolle  in  Schiefsbaumwolle 
verwendete  Säure  ist  ein  Gemisch  aus  5  Th.  Schwefelsäure  und  2  Th.  Salpeter- 
säure und  wird  in  dem  zur  Säuerung  benutzten  Räume  in  einer  besonderen 
durch  einen  2m  breiten  und  Im  tiefen,  mit  Wasser  gefüllten  Kanal  getrennten 
Abtheilung  aufbewahrt,  zu  welcher  die  Arbeiter  keinen  Zutritt  haben.  Nur 
eine  bestimmte  Person  und  deren  Gehilfe,  welche  beide  durch  eine  von  der 
Brust  bis  zu  den  Knöcheln  reichende  Kautschukhülle  geschützt  sind,  können 
zu  den  Säureflaschen  gelangen,  stellen  dieselben  auf  das  Ausgiefsen  erleich- 
ternde Schaukeln  und  bedecken  die  Mündung  durch  eine  mit  Röhrchen  ver- 
sehene Kappe.  Der  Fufsboden  des  Säuerungsraumes  ist  cementirt  und  mit 
Ablaufrinnen  versehen,  welche  beständig  durch  Wasser  gespült  werden,  so 
dafs,  wenn  eine  Säureflasche  zum  Brechen  kommt,  die  ausströmende  Säure 
schnell  verdünnt  und  abgeleitet  wird. 

Bei  dem  auf  Rollen  gewickelten  Cellulosepapiere  wird  die  Säuerung  in 
einem  steinernen  Behälter,  durch  welchen  dasselbe  geleitet  wird,  vorgenommen; 
die  Arbeiter  sind  dabei  durch  Ueberwürfe  und  Handschuhe  aus  Kautschuk  ge- 
schützt. Ueber  dem  steinernen  Behälter  befindet  sich  eine  Haube  aus  Blei- 
blech  zum  Auffangen  und  zur  Ableitung  der  frei  aufsteigenden  Säuredämpfe. 
Die  Säuerung  der  Baumwolle  wird  in  Sandsteinvasen  vorgenommen,  welche 
ebenfalls  unter  einer  bleiernen  Abzugshaube  zu  stehen  kommen.  Zur  Ver- 
vollkommnung dieser  Mafsregeln  könnte  man  noch  in  dem  Säuerungsraume 
über  den  Köpfen  der  Arbeiter  eine  fortwährend  durch  Kalkwasser  oder  eine 
andere  alkalische  Lösung  getränkte  Leinwand  ausspannen,  welche  die  nicht  in 
die  Abzugshauben  eintretenden  Säuredämpfe  zu  neutralisiren  hätte.  Dieses 
Mittel  würde  ebenso  gut  auch  bei  dem  darauf  erfolgenden  Auspressen  und 
Bleichen  der  Schiefsbaumwolle,  welche  Arbeit  in  Stains  durch  2  Personen 
mit  durch  Kautschukhandschuhe  geschützten  Händen  in  einem  gut  gelüfteten 
Räume  vorgenommen  wird,  anzuwenden  sein. 

Das  Zerreiben  der  Schiefsbaumwolle  erfolgt  in  einer  metallenen  Mühle 
und  wird  in  derselben  auch  die  Mischung  der  Schiefsbaumwolle  mit  Kampher 
und  den  Farbezusätzen  vorgenommen.  Die  Mischung  wird  dann  auf  einer 
hydraulischen  Presse  in  etwa  lk  schwere  Kuchen  geformt.  Die  etwas  ge- 
trockneten Kuchen  werden  zerbrochen ,  mit  Alkohol  befeuchtet  und  zwischen 
zwei  bis  zu  600  erwärmten  Cylindern  zu  etwa  1cm  dicken  Platten  ausgewalzt. 
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Die  Gefahr  dabei  ist  die  leichte  Entzündlichkeit  und  die  Einathmung  der 
Kampher-  und  Alkoholdämpfe;  das  Zerreiben  wird  aus  diesem  Grunde  vorgenom- 
men, wenn  der  Wassergehalt  der  Schiefsbaumwolle  noch  40  Proc.  beträgt  und 
das  Zerbrechen  von  einem  Untermeister  in  einem  aus  zwei  gezahnten  Bronze- 
cylindern  bestehenden  Apparate  ausgeführt.  Nach  der  Anfeuchtung  mit  Alkohol 
werden  die  Stücke  in  einem  luftdicht  verschlossenen  Zinkkasten  bis  zum  Walzen 
aufbewahrt.  Der  Raum,  in  welchem  diese  Arbeiten  vorgenommen  werden,  ist 
30m  lang,  20m  breit,  8m  hoch  und  wird  durch  ein  Gebläse  von  einer  Leistungs- 
fähigkeit von  20cbm  für  jeden  Arbeiter  in  der  Stunde  stark  gelüftet. 

Die  erlangten  Celluloidplatten  sind  noch  mit  kleinen  Gasbläschen  versetzt, 
werden  daher  in  einem  mit  Dampf  bis  zu  500  erwärmten  Kasten  unter  eine 
hydraulische  Presse  gebracht  und  während  6  bis  8  Stunden  unter  einem  Drucke 
von  150at  gelassen.  Man  leitet  nun  statt  Dampf  kaltes  Wasser  um  die  Kasten- 
wände und  erhält  nach  Verlauf  von  15  bis  18  Stunden  das  Celluloid  in  Blöcken. 
Hier  liegt  die  Gefährlichkeit  in  dem  Brechen  der  Maschinen  und  der  Entzünd- 
lichkeit des  Celluloides;  gegen  letztere  werden  bei  dem  Trocknen  zu  erwäh- 
nende Vorsichtsmafsregeln  angewendet,  ebenso  auch  beim  Zerschneiden  der 
Blöcke  in  Platten  mit  der  Säge. 

Die  abgewischten  Platten  werden  in  den  Trockenkasten  an  einander  gelegt 
und  während  3  Tagen  3  mal  mit  einem  unter  leichter  Pressung  stehenden  Luft- 
strom auf  eine  Temperatur  bis  höchstens  50°  gebracht.  Dieser  Arbeitsvorgang 
ist  der  gefährlichste,  da  das  Celluloid  sich  bei  erhöhter  Temperatur  leicht  zer- 
setzen und  explodiren  kann.  Der  Trockenapparat  besteht  zur  Sicherheit  aus 
kleinen  getrennten  Kammern  ohne  andere  Oeffnung  als  eine  eiserne  Thür.  Jede 
Kammer  wird  durch  ein  besonderes  unter  einem  Roste  liegendes  schlangen- 
förmiges,  mit  Dampf  gespeistes  Rohr  erwärmt  und  wird  die  erzeugte  Tem- 
peratur im  Inneren  der  Kammer  durch  vier  gewöhnliche  und  ein  fünftes  mit 
elektrischem  Meldewerk  versehenes  Thermometer  angezeigt.  Das  elektrische 
Thermometer  hat  eine  Leitung  nach  dem  Zimmer  des  Fabriktechnikers  und  eine 
nach  dem  Standorte  des  Wärters  für  die  Trocknerei.  Um  unabhängig  davon 
noch  selbstthätig  den  Dampfzuleitungshahn  für  die  Rohrschlange  absperren  zu 
können,  hat  jede  Kammer  noch  eine  selbstschliefsende  Vorrichtung.  Der  Hahn 
wird  durch  ein  Gewicht  geschlossen,  welches  von  einem  leicht  verbrennlichen 
Bande  gehalten  wird.  Für  den  Fall  einer  Entzündung  sind  3  gewöhnliche 
Hebelpumpen,  3  Dampfpumpen  und  entsprechende  Schlauchansätze  vorhanden. 
In  besonderen  Gebäuden  abseits  der  Fabrik  wohnen  18  Arbeiterfamilien  ohne 
andere  Bestimmung,  als  bei  entstehendem  Brande  sofort  zur  Hand  zu  sein. 

Bei  der  Bearbeitung  des  getrockneten  Celluloides  ist  es  hauptsächlich  die 
leichte  Entzündung  desselben,  welche  auf  den  Drehbänken,  Sägen  u.  s.  f.  durch 
die  Erwärmung  vorkommen  kann.  Zur  Sicherung  werden  diese  Arbeiten  alle 
unter  einem  Wasserstrahle  vorgenommen  und  der  die  Späne  sammelnde  Kasten 
ebenso  fortwährend  genäfst.  Leider  mufs  das  Celluloid,  um  einen  hohen  Glanz 
zu  erhalten,  trocken  gedreht  und  polirt  werden  und  werden  deshalb  die  Arbeiten 
zur  Herstellung  polirter  Gegenstände  in  einem  besonderen  Gebäude-  vor- 
genommen. 

Die  Erleuchtung  der  Fabriken  zu  Stains  erfolgt  durch  elektrische  Glüh- 
lampen, welche  in  allen  Gebäuden  vorhanden  sind.  Alle  Gebäude  sind  auch 
gut  gelüftet,  der  Fufsboden  derselben  wird  jeden  Tag  abgekehrt  und  gewaschen. 
die  Mauern  und  Decken  werden  wenigstens  einmal  jede  Woche  abgewischt. 
Die  Eingriffe  der  Räder  der  Maschinen  sind  vollkommen  abgedeckt  und  auch 
die  Transmissionsriemen  umhüllt.  In  den  Fabriken  ist  fortwährend,  Tag  und 
Nacht,  eine  Wache  in  Thätigkeit  und  kann  die  Thätigkeit  der  Wächter  durch 
besondere  Controlapparate  jederzeit  nachgeprüft  werden. 

Es  ist  wohl  diesen  eingehenden  Vorsichtsmafsregeln  zuzuschreiben,  dafs 
die  Fabrik  zu  Stains  innerhalb  zweier  Jahre  keinen  gröfseren  Brand  auf- 
zuweisen hatte. 
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Ueber  eine  neue  Methode  der  Wasserhebung. 

Wie  Werner  Siemens  im  Verein  zur  Beförderung  des  Gewerbßeißes  (vgl.  Sitzungs- 
bericht März  1885  S.  80)  mittheilte,  handelte  es  sich  um  die  Entwässerung 
eines  Braunkohlentlötzes  in  der  Nähe  Berlins ,  welches  mit  einer  über  30m 
hohen  Schicht  feinen  iliefsenden  Sandes  bedeckt  ist.  Die  zur  Niederbringung 
des  Schachtes  benutzte  sogen.  Gefriermethode  von  Poetsch  (vgl.  1884  252  100) 
war  zwar  in  so  weit  gelungen,  als  der  Schacht  bis  zu  dem  etliche  30m  tief 
liegenden  Kohlenllötze  ohne  Anstand  vollendet  werden  konnte;  doch  als  der 
Schutz  des  Frostmantels  aufhörte,  war  das  eindringende  Wasser  nicht  mehr 
zu  bewältigen  und  der  Schacht  füllte  sich  mit  Wasser  und  mitgerissenem  Sande. 
Um  das  Werk  zu  vollenden  und  einen  gesicherten  Abbau  des  Kohlenlagers 
zu  ermöglichen,  erschien  als  das  geeignetste  Mittel,  das  in  dem  nach  allen 
Seiten  offenen  Sandmeere  herandringende  Grundwasser  durch  ein  System  von 
Abessinier-Brunnen  dem  Boden  beständig  zu  entziehen  und  dadurch  den  Wasser- 
druck an  der  Bruchstelle  zu  beseitigen.  In  den  engen  Brunnenröhren  lassen 
sich  aber  Druckpumpen  von  grofser  Leistungsfähigkeit  nicht  gut  anbringen. 
Ein  mit  Prefsluft  betriebenes  Ventilpurnpensystem  versprach  zwar  bessere  Er- 
folge; doch  erschien  die  Leistungsfähigkeit  der  einzelnen  Brunnen  noch  immer 
zu  klein  im  Verhältnisse  zur  Gröfse  der  zu  bewältigenden  Wassermassen. 

Diese  Nothlage  führte  Siemens  auf  den  Gedanken,  die  in  Geysern,  Sprudel- 
quellen, Erdölspringbrunnen  u.  dgl.  von  der  Natur  selbst  so  vielfach  benutzte 
Methode  der  Flüssigkeitshebung  durch  Gasentwickelung  in  der  Tiefe  nachzu- 
bilden und  durch  Einführung  geprefster  Luft  in  den  Sauger  eines  Abessinier- 
Rohres  einen  künstlichen  Geyserbrunnen  herzustellen.  Dieser  Plan  fand  weder 
bei  Gelehrten,  noch  bei  Praktikern,  denen  derselbe  mitgetheilt  wurde,  Anklang 
und  es  gehörte  eine  beträchtliche  Ueberzeugungsfestigkeit  dazu,  ihn  dennoch 
auszuführen. 

Der  Erfolg  hat  aber  die  Siemens'sche  Anschauung  vollständig  bestätigt. 
Der  benutzte,  schon  lange  bestehende  Abessinier-Brunnen  hat  eine  Rohrweite 
von  80mm  ^  ist  ungefähr  30m  tief  eingesenkt  und  mit  einem  Sauger  von  etwa 
3m  Länge  ausgerüstet.  Das  Rohr  ist  zu  diesem  Versuche  mit  einer  Verlängerung 
von  9m  über  dem  Boden  versehen;  die  durch  eine  in  umgekehrter  Richtung 
gedrehte  Locomobile  verdichtete  Luft  wird  durch  ein  Bleirohr  von  2°m  lichter 
Weite,  dessen  unteres  Ende  mit  einem  unten  geschlossenen  Kupferrohre  mit 
vielen  feinen  Löchern  zum  Austritte  der  Luft  versehen  ist,  im  Rohre  hinab 
bis  zum  Sauger  geführt.  Sobald  die  Luft  im  Kessel  der  Locomobile  bis  auf 
3at  Druck  geprefst  ist,  tritt  dieselbe  in  das  mit  Wasser  bis  zum  Grundwasser- 
stand gefüllte  Rohr  ein  und  steigt  in  demselben  in  vielen  feinen  Blasen  lang- 
sam in  die  Höhe.  Da  jede  Blase  auf  das  über  ihr  befindliche  Wasser  einen 
Druck  vom  Gewichte  des  durch  sie  verdrängten  Wassers  ausübt,  so  wird  durch 
den  von  sämmtlichen  Blasen  ausgeübten  Auftrieb  das  Gleichgewicht  in  dem 
aus  dem  Rohre  und  dem  Grundwasser  gebildeten  communicirenden  Rohrsysteme 
gestört,  das  Wasser  mufs  sich  im  Rohre  so  hoch  heben,  bis  wieder  Gleich- 
gewicht mit  dem  Drucke  des  Grundwassers  herbeigeführt  ist,  oder,  wenn  das 
Rohr  so  hoch  nicht  ist,  mufs  es  oben  ausströmen  und  mit  einer  dem  übrig 
bleibenden  Druckunterschiede  entsprechenden  Geschwindigkeit  durch  den  Sauger 
nachströmen.  Diese  Geschwindigkeit  wird  eine  stetige,  wenn  der  Luftzuflufs  un- 
veränderlich, und  ist  abhängig  von  der  Menge  der  in  der  Zeiteinheit  zugeführten 
Luft  und  den  Reibungswiderständen  im  Rohre  und  dem  Sauger.  Es  ist  hierbei 
zu  bemerken,  dafs  die  Luftblasen,  während  sie  mit  dem  Wasserstrome  schnell 
in  die  Höhe  steigen,  sich  allmählich  wieder  bis  zum  Atmosphärendrucke  aus- 
dehnen,, also  auch  eine  entsprechend  gröfsere  Menge  Wasser  verdrängen.  Für 
den  durch  die  eingepumpte  Luft  bewirkten  Auftrieb  ist  daher  die  mittlere 
Dichtigkeit  der  Luft  im  Rohre  in  Rehnung  zu  ziehen.  Soll  das  Wasser  mithin 
um  die  halbe  Grundwasserhöhe ,  vom  Sauger  an  gemessen ,  gehoben  werden, 
so  mufs  zur  Erzielung  des  hydrostatischen  Gleichgewichtes  das  specifische 
Gewicht  des  Gemisches  von  Wasser  und  Luft  im  Rohre  im  Durchschnitte  2/3 
sein ;  es  mufs  also  hierfür  1/3  des  durch  den  Sauger  eintretenden  Wasser- 
volumens Luft  von   der  Dichtigkeit   der   halben  Druckhöhe  des  Grundwassers 
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eingeführt  werden,  oder  V6  des  Wasservolumens  zur  vollen  Druckhöhe  ver- 
dichtete in  der  Tiefe  eintretende  Luft.  Zur  Beschleunigung  des  Wassers  bis 
zur  Austrittsgeschwindigkeit  und  zur  Ueberwindung  des  Reibungswiderstandes 
im  Rohre  und  im  Sauger  niufs  dieses  Luftvolumen  noch  entsprechend  vergröfsert 

werden.  _    „  _,  ,       „T 

Diese  Vermehrung  der  nöthigen  Luttmenge  zur  Erzeugung  der  Hasser- 
beweguno- bildet  im  Wesentlichen  den  Arbeitsverlust,  zu  welchem  noch  hinzu- 
zurechnen ist  der  Arbeitsverlust  durch  Erwärmung  der  Luft  bei  ihrer  Ver- 
dichtung und  ein  weiterer,  der  vom  Verhältnisse  der  Geschwindigkeit,  mit 
weWier° die  Luftblasen  im  ruhigen  Wasser  aufsteigen,  zu  der  Geschwindigkeit, 
mit  "welcher  sie  mit  dem  strömenden  Wasser  emporsteigen,  abhängt.  Tritt  die 
Luft  durch  viele  feine  Oeffnungen  in  das  Wasser  ein,  so  dafs  die  Blasen  klein 
werden  also  langsam  im  ruhigen  Wasser  aufsteigen  und  ist  die  Wasser- 
eeschwindigkeit  beträchtlich,  so  ist  der  letztgenannte  Arbeitsverlust  nur  un- 
bedeutend Bei  dem  angeführten  Versuche  wurde  durch  das  80mm  weite  Rohr 
in  der  Minute  eine  Wassermenge  von  600  bis  7001  gehoben  und  eine  Wasser- 
eeschwindio-keit  von  2m,5  in  der  Secunde  erzielt.  In  Wirklichkeit  ist  die  Ge- 
schwindigkeit noch  viel  gröfser,  da  das  Wasser  namentlich  im  oberen  Theih 
des  Rohres  mit  einer  grofsen  Menge  Luft  gemischt  ist  und  als  ein  schwerer 
ffleichartiger  Schaum  aus  der  Rohrmündung  herausgeschleudert  wird. 

Eine  "Berechnuno-  der  Oekonomie  dieser  Wasserhebungsmethode  hat  noch 
nicht  ausgeführt  werden  können  und  es  wird  auch  noch  vieler  Versuche  be- 
dürfen um  die  besten  Verhältnisse  der  Rohr-  und  Saugerabmessungen,  der 
Rohrläno-e  zu  der  Hubhöhe  des  Wassers  und  der  einzublasenden  Luftmenge  zu 
ermitteln  Man  kann  aber  schon  jetzt  mit  Bestimmtheit  behaupten,  dafs  diese 
neue  Wasserhebuno-smethode  in  vielen  Fällen,  namentlich  beim  Bergbaue,  land- 
lichen Bewässerungsanlagen  u.  dgl.  nützliche  Verwendung  finden  wird:  sie  ist 
auch  nicht  auf  die  Benutzung  von  Abessinier-Brunnen  mit  Saugern  beschrankt, 
sondern  überall  da  anwendbar,  wo  man  durch  Anlage  tiefer  Brunnen  oder 
eingerenkter  tiefer  Röhren,  von  deren  Grund  aus  sich  das  Steigrohr  erhebt. 
ein  communicirendes  Rohr  von  mindestens  halber  Höhe  des  Steigrohres  unter 
dem  Spiegel  des  zu  hebenden  Wassers  herstellen  kann 

Wie  Gerlach  in  der  Zeitschrift  des  Vereins  deutscher  Ingenieure,  1ÖÖ5  b.  611 
mittheilt  ist  diese  Methode  unter  dem  Kamen  „Aerostatisches  Kunstgezeug" 
schon  im  J  1797  vom  Bergmeister  Löscher  in  Freiberg  in  einer  Druckschrift 
veröffentlicht  worden;  zu  mehr  aber  als  zu  kleinen  Zimmerversuchen  ist  es 
damals  nicht  gekommen. 

Neuerung  an  Glade's  Brettchenschneidmaschine. 

Bei  dieser  *  S  63  d.  Bd.  beschriebenen  Maschine  ist  an  Stelle  der  Tisch- 
beweo-unc  mittels  Seil  und  Gewicht  eine  längs  des  Gestelles  gelagerte  Schrauben- 
spindel angewendet,  welche  vom  Vorgelege  aus  abwechselnd  links  und  rechts 
in  Drehung  gesetzt  wird.  Die  zum  Festhalten  des  Holzes  auf  dem  Tische 
dienenden  Hebel  sitzen  auf  einer  wagerechten  Welle,  welche  der  Hohe  de* 
zu  schneidenden  Holzblockes  entsprechend  in  geschlitzten  Standern  senkrecht 
verstellt  werden  können. 

Verfahren  und  Apparat  zum  Aufziehen  von  Furnüren. 

Das  zur  Zeit  übliche  Verfahren ,  Furnüre  oder  dünne  Lagen  von  Pappe. 
Zeuo-  u.  do-1.  aufzuziehen,  besteht  darin,  den  Ueberzug  mit  einem  Werkzeuge 
von  Hand  anzupressen,  oder  in  einer  Presse  längere  Zeit  hindurch  einem  ge- 
wissen Drucke  auszusetzen.  Beide  Verfahren  nehmen  eine  längere  Zeit  in  An- 
spruch und  bieten  trotzdem  noch  keine  Sicherheit  für  eine  tadellose  Aus  u  >- 
rung,  da  bei  dem  ersteren  stets  an  den  Stellen  wieder  Blasen  entstehen,  welch 
man  kurz  zuvor  bearbeitet  hat.  und  bei  dem  letzteren  ein  völlig  gleichmäßiger 
Druck  über  die  ganze  zu  überziehende  Fläche  nicht  stattfinden  kann.  Diesen 
Arbeits-  und  Zehverlust  soll  ein  Apparat  von  W.  Wepler  in  Oftenbach  a.  . 
(*D.R.  P.  Kl.  38  Kr.  29980  vom  20.  Mai  1884)  beseitigen  Der  Hergang  .  . 
Aufziehens  ist  der.  dafs   die  Furnüre   sammt   der    zu   bekleidenden  Holzplatte 
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durch  Walzen  läuft   und   schliefslich   durch   eine   Kette   von  Druckdaumen  an 
jeder  einzelnen  Stelle  niedergeprefst  wird. 

Im  Wesentlichen  besteht  der  Apparat  aus  mehreren  Walzen,  welche  in 
seitlich  an  einem  Untergestelle  angebrachten  beweglichen  Lagern  liegen,  und 
einer  mittels  Zahnstangengetrieben  unter  den  Walzen  durchzuführenden  Platte. 
Der  aufzuziehende  Stoff  wird  mit  Leim  oder  einem  anderen  Bindemittel  be- 
strichen, auf  das  zu  überziehende  Brett  gelegt  und  sammt  letzterem  auf  der 
Platte  durch  Schrauben  oder  Knaggen  befestigt;  sodann  tritt  der  Apparat  in 
Thätigkeit  und  führt  Furnüre  und  Brett  unter  den  Walzen  und  der  Kette  von 
Druckdaumen  hindurch.  Die  erste  Walze  vertheilt  den  Leim  und  prefst  die 
Furnüre  an,  die  übrigen  Walzen  beseitigen  die  Fehler,  welche  durch  das  erste 
Verfahren  noch  zurückgelassen  sind.  Sollten  sich  hiernach  noch  Unebenheiten 
zeigen,  so  sollen  diese  durch  die  Druckdaumen  beseitigt  werden,  da  diese  die 
einzelnen  Theile  der  ganzen  Fläche,  jeden  für  sich,  unter  gleichen  Druck  halten. 

Kollergang  für  Papierstoff. 

Ducreuil  will  nach  dem  Moniteur  de  la  Papeterie  bezieh,  der  Papier zeitung, 
1885  S.  655  die  Schwierigkeit  beseitigen,  dafs  sich  die  Papierrohstoffe  im  Koller- 
gange in  eine  elastische  Masse  verwandeln,  welche  den  Mahlsteinen  grofsen 
Widerstand  entgegensetzt  und  die  Leistung  vermindert.  Er  läfst  zu  diesem 
Zwecke  unter  dem  Steine  Wasser  eintreten  und  nimmt  die  Umfassnngswand 
70  bis  80cm  anstatt  wie  bisher  15  bis  20cm  hoch.  Die  senkrechte  Welle  wird 
durch  einen  cylindrisch  kegelförmigen  Mantel  geschützt  und  können,  da  die 
Masse  leichter  bewegbar  ist,  die  üblichen  Rechen  durch  Bürsten  ersetzt  werden, 
welche  den  Stoff  unter  die  Steine  schieben.  Es  soll  dadurch  bessere  Mahlung 
erzielt  und  die  Leistungsfähigkeit  auf  das  3  bis  4 fache  gesteigert  werden. 

Neue  Art,  zwischen  einem  Eisenbahnzuge  und  einer  Station  zu 
telegraphiren. 

L.  J.  Phelps  soll  kürzlich  nach  dem  Elektrotechnischen  Anzeiger^  1885  S.  44 
und  49  auf  der  Harlem  River  Zweigbahn  der  New-Haven  Eisenbahn,  und  zwar 
in  New  Rochelle,  in  einer  neuen  Weise  und  angeblich  durchaus  befriedigend 
von  einem  fahrenden  Eisenbahnzuge  nach  einer  Station  zu  telegraphiren  ver- 
sucht haben,  nämlich  nicht  so,  dafs  ein  Strom  vom  Zuge  aus  unmittelbar  in 
eine  feste  Leitung  übergeführt  und  so  nach  der  Station  entsendet  wurde,  son- 
dern dafs  ein  kräftiger  Strom  blol's  in  einer  auf  dem  Eisenbahnwagen  befind- 
lichen Leitung  in  der  zum  Telegraphiren  erforderlichen  Weise  abwechselnd 
geschlossen  und  unterbrochen  wurde,  wobei  jedoch  ein  am  Wagen  befestigter 
Theil  der  Leitung  parallel  zu  der  nach  der  Station  führenden,  fest  liegenden 
Leitung  lag  und  daher  aus  ersterer  in  letzterer  den  Schliefsungen  und  Oeff- 
nungen  jenes  Stromes  entsprechende  Wechselströme  inducirt  wurden. 

Die  Annales  industrielles ,  1885  Bd.  1  S.  398  berichten,  dafs  die  Versuchs- 
strecke 20km  lang  gewesen  sei  und  Brücken  sowie  andere  ähnliche  Schwierigkeiten 
enthalten  habe.  Der  von  Station  zu  Station  laufende  Leiter,  ein  isolirter  Draht, 
war  auf  glatter  Strecke  in  eine  Holzrinne  von  quadratischem  Querschnitte  und 
50mm  Seitenlänge  eingeschlossen,  welche  mit  einem  Deckel  versehen  und  mittels 
Unterlagen  auf  den  Querschwellen  befestigt  war.  An  den  Kreuzungspunkten, 
Strafsenübergängen  u.  dgl.  kam  anstatt  der  Holzrinne  eine  unter  der  Erde 
liegende  eiserne  Röhre  zur  Verwendung.  Von  dieser  in  möglichst  sich  gleich 
bleibender  Höhe  über  den  Schwellen  hingeführten  Leitung  ganz  getrennt  war 
auf  einem  Wagen  ein  Stromkreis  von  etwa  2500m  Länge  aus  isolirtem  Kupfer- 
draht hergestellt,  welcher  in  90  Windungen  über  einen  Rahmen  gewickelt  war 
und  über  die  ganze  Länge  des  Wagens  lief.  Der  obere  Theil  der  Windungen 
lag  auf  dem  Wagendache,  der  untere  Theil  derselben  in  einer  Eisenröhre  von 
50mm  unter  dem  Wagenboden  und  in  einer  Entfernung  von  175mm  von  jenem 
Leitungsdrahte.  In  den  Stationen  wurde  als  Empfänger  ein  Telephon  ver- 
wendet und  zwar  als  Klopfer  benutzt.  Auf  dem  Wagen  war  in  den  Stromkreis 
der  Windungen  ein  sehr  empfindliches  Relais  in  Verwendung,  das  einen  Lokal- 
strom  durch   einen  Morsetelegraphen   schlofs.     Jeder   durch    einen   der  beiden 
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Stromkreise  gesendete  Strom  übertrug  sieb  dabei  durch  Induction  in  den  an- 
deren Stromkreis. 

Als  Ergänzung  der  vorstellenden  Mittbeilungen  sei  aus  dem  Scientific 
American,  1885  Bd.  52  *  S.  118  noch  hinzugefügt,  dal's  die  von  Harlem  River 
bis  New-Rochelle  Junction  reichende  Versuchsstrecke  der  New-York,  New- 
Haven  und  Hartford  Eisenbahn  eine  Länge  von  ziemlich  20km  (12  engl.  Meilen) 
hat.  Der  Zug  fuhr  tlieil weise  mit  einer  Geschwindigkeit  von  64km  in  der 
Stunde.  Die  Abbildungen  a.  a.  0.  zeigen  die  inducirende  Spule  von  2km.4. 
Drahtlänge  zwar  ganz  unter  dem  Wagenboden  liegend;  doch  wird  im  Texte 
ebenfalls  gesagt,  dafs  die  obere  Hälfte  der  Windungen  über  den  oberen 
Theil  des  Wagens  laufe,  und  es  wird  die  Absicht,  diese  der  unteren  Hälfte 
entgegen  wirkende  Hälfte  der  Windungen  möglichst  fern  von  dem  Drahte  in 
der  Holzrinne  zu  führen  aus  der  Bemerkung  erklärlich,  dafs  an  einer  Stelle 
der  Bahn  dieser  Draht  in  lm,22  Entfernung  von  der  Inductionsrolle  habe  ge- 
legt werden  müssen  und  dafs  selbst  an  dieser  Stelle  das  Telegraphiren  durch 
die  Inductionsströme  nicht  unmöglich  gewesen  sei. 

Darstellung  von  Wasserglas  ans  Melasse. 

Zur  Herstellung  von  Wasserglas  aus  Melasse-Entzuckerungslaugen  werden 
diese  nach  H.  Propfe  in  Hildesheim  (D.  R.  P.  Kl.  89  Nr.  30193  vom  19.  März 
1884)  mit  zerkleinertem  Torf  versetzt  und  mit  Sand  vermischt,  als  feuchte 
Masse  in  den  Schmelzofen  gebracht  und  verschmolzen.  Ist  die  Lauge  con- 
centrirt,  so  ist  die  Anwendung  von  Torf  nicht  nötbig.  Die  in  der  Lauge  ent- 
haltenen Kohlenstoffverbindungen  werden  dadurch  oxydirt,  dafs  eine  verhält- 
nifsmäfsige  Menge  schwefelsaures,  doppeltschwefelsaures  oder  salpetersaures 
Alkali  der  Mischung  zugesetzt  wird.     (Vgl.  Propfe  1884  254  139.) 

Herstellung  von  Seife  aus  Oelsamen. 

Nach  B.  Seemann  in  Kitzingen  (Oesterreich-Ungarisches  Patent  Kl.  23  vom 
10.  December  1883)  werden  Cocosnufs-,  Palmnufskerne,  Baumwollsamen  u.  dgl. 
zerkleinert  mit  einer  Seifensiederlauge  von  etwa  200  B.  gekocht,  bis  sich  das 
in  den  Samen  enthaltene  Oel  mit  der  Lauge  verbunden  hat,  was  gewöhnlich 
innerhalb  einer  Stunde  stattfindet,  Wenn  über  Feuer  gekocht  wird,  mufs  die 
durch  Verdampfen  verloren  gehende  Wassermenge  genügend  ersetzt  werden, 
damit  die  Mischung  im  flüssigen  Zustande  erhalten  bleibt  und  unausgesetzt 
kochen  kann.  Das  auf  diese  Weise  aus  den  Samenkörnern  oder  Kernen  aus- 
getriebene Oel  wird  in  der  Lauge  verseift  und  die  Hülsen  und  Schalen  der 
Samen  und  Kerne  können  durch  Aussalzen  oder  Zusetzen  einer  starken  con- 
centrirten  Lauge  zu  Boden  gefällt  werden.  Durch  weiteres  Zusetzen  von  so- 
viel Salz  oder  concentrirter  Lauge,  als  zum  Abscheiden  der  Unterlauge  von  der 
Seife  nothwendig  ist,  erhält  man  einen  festen  Rückstand,  ganz  wie  dies  bei 
der  Herstellung  von  Seife  aus  Oel,  welches  chemisch  oder  mechanisch  aus 
Samenkörnern  oder  Kernen  gewonnen  wurde,  der  Fall  ist.  Durch  wiederholtes 
Auskochen  in  Salz  haltigem  Wasser  oder  concentrirter  Lauge  kann  eine  voll- 
kommen weifse  Seife  gewonnen  werden. 

Löslichmachen  von  Cacao. 

Nach  Lobeck  und  Comp,  in  Löbtau  (D.  R.  P.  Kl.  53  Nr.  30894  vom  24.  Mai 
1884)  sollen  Cacaopräparate  dadurch  löslich  gemacht  werden,  dafs  man  die- 
selben mit  oder  ohne  Wasser  in  einem  geschlossenen  Gefäfse  etwa  30  Minuten 
lang  auf  1500  erhitzt. 

Verfahren  zur  Darstellung  von  Ammoniakflüssigkeit. 

Nach.  A.  Feldmann  in  Bremen  (D.  R.  P.  Kl.  75  Nr.  31237  vom  28.  August 
1884)  wird  durch  die  Gegenwart  des  Kalkschlammes  die  Destillation  des  Am- 
moniaks wesentlich  erschwert.  Es  wird  daher  das  rohe  Ammoniakwasser  oder 
Gaswasser  in  einen  Behälter  gebracht  und  mit  Kalkmilch  oder  trockenem  Kalk- 
hydrat in  bekannten  Verhältnissen  mittels  Rührwerk  innig  vermischt.  Nach 
beendeter   Zersetzung    wird    das    Gemisch    einer   Filterpresse    oder   Schleuder- 
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trommel  zugeführt,  die  feste  Masse  von  der  Flüssigkeit  abgeschieden  und  die 
letztere  der  Destillation  unterworfen.  Nach  Abscheidung  der  Kalkverbindungen 
geht  die  Destillation  ungleich  leichter  von  statten,  das  Ammoniak  kann  ohne 
Verlust  gewonnen  und  die  Destillation  in  einfachster  Weise  in  einem  stetig 
wirkenden  Colonnenapparat  ausgeführt  werden. 

Das  gleiche  Verfahren  kann  auch  bei  der  Herstellung  von  concentrirtem 
Ammoniakwasser  (sogen,  concentrirtem  Gaswasser)  in  Anwendung  kommen. 
Die  hierbei  bisher  benutzten,  ununterbrochen  wirkenden  Destillationsapparate 
liefern  das  concentrirte  Ammoniakwasser  nur  in  einer  Stärke  von  etwa  12  bis 
15  Proc.  Ammoniak.  Bei  stärkerer  Concentration  treten  sofort  Ausscheidungen 
und  Verstopfungen  der  Kühlvorrichtungen  durch  kohlensaures  Ammoniak  ein. 
Wird  aber  die  Kohlensäure  der  Ammoniakverbindungen  im  rohen  Ammoniak - 
wasser  ganz  oder  auch  nur  theilweise  durch  Aetzkalk  ausgefällt  und  werden 
die  entstandenen  unlöslichen  Kalkverbindungen,  wie  vorhin  angegeben,  vor 
der  Destillation  entfernt,  so  kann  man  das  concentrirte  Ammoniakwasser  in 
Colonnenapparaten  in  jeder  beliebigen  Concentration  unmittelbar  erzeugen. 

Verhalten  der  Nitrile  gegen  Wasserstoffsuperoxyd. 

Aus  Versuchen  von  B.  RadziszewsJti  (Berichte  de?-  deutschen  chemischen  Ge- 
sellschaft ,  1885  S.  355)  folgt,  dafs  die  Nitrile  mit  Wasserstoffsuperoxyd  in 
Amide  übergehen  unter  Entwickelung  molekularen  Sauerstoffes,  entsprechend 
der  Gleichung:  R.CN  +  2H202  =  R.CONH2  +  02  +  H20.  Die  Einwirkung  erfolgt 
besonders  leicht  in  alkalischer  Reaction  und  bei  einer  Temperatur  von  etwa 
40°.  Besonders  schön  läfst  sich  die  Reaction  zeigen,  wenn  man  dazu  solche 
Nitrile  anwendet,  deren  Amide  in  Wasser  schwer  löslich  sind,  wie  z.  B.  die 
aromatischen  Nitrile,  Kapronamid,  Cyan  u.  s.  w.  Wenn  man  z.  B.  zu  Wasser- 
stoffsuperoxyd Benzonitril  und  etwas  Kalilauge  hinzufügt,  so  geht  bei  der  Brut- 
temperatur nach  einigen  Minuten  beim  heftigen  Schütteln  die  ganze  Menge  des 
Nitrils  in  vollkommen  reines  krystallisirtes  Benzamid  über.  Die  Reaction  ver- 
läuft quantitativ. 

Verfahren  zur  Darstellung  arsensaurer  Salze. 

Nach  E.  A.  Mebus  in  New- York  (D.  R.  P.  Kl.  12  Nr.  31119  vom  21.  Juli  1881) 
wird  in  einem  geeigneten  Gefäfse  eine  Mischung  von  Salpeter  und  Arsenik 
mit  Arsensäurelösung  übergössen,  worauf  zur  Beförderung  der  Reaction  nach 
Bedarf  Dampf  eingeleitet  wird.  Die  entweichenden  salpetrigen  Dämpfe  werden 
in  gewöhnlicher  Weise  durch  Luft  und  Wasser  zu  Salpetersäure  oxydirt,  welche 
entweder  für  sich  besonders  aufgesammelt  werden  kann ,  oder  zweckmäfsiger 
aus  den  höher  gelegenen  Condensatoren  in  den  Entwickelungsapparat  zurück- 
Üiefst  und  neue  Mengen  von  Arsenik  ox3'dirt,  bis  endlich  durch  Verlust  von 
Salpetersäure  der  Prozefs  zum  Stillstande  kommt. 

Anstatt  zu  der  Mischung  von  Salpeter  und  Arsenik  Arsensäurelösung  iliefsen 
zu  lassen ,  kann  man  zu  einer  Mischung  von  Arsenik  und  Arsensäure  eine 
Lösung  von  Salpeter  geben. 

Ueber  Sulfophtalsäure. 

Nach  C.  Graebe  (Berichte  der  deutschen  chemischen  Gesellschaft.  1885  S.  1126)  besteht 
das  Oxydationsproduct  der  Binitronaphtolsulfosäure,  deren  Kalisalz  das  Naphtol- 
gelb  S  bildet,  der  Hauptmenge  nach  aus  ^-Sulfophtalsäure  CgHß.SC^H^C^H^. 
Zur  liarstellung  der  ^-Sulfophtalsäure  wird  die  wässerige  Lösung  der  Bi- 
nitronaphtolsulfosäure auf  dem  Wasserbade  erwärmt  und  mit  Salpetersäure  von 
1,3  sp.  G.  versetzt.  Die  Reaction  vollzieht  sich  rasch  unter  Aufschäumen.  Es 
ist,  wie  auch  aus  der  Zusammensetzung  sich  ergibt,  verhältnifsmäfsig  nur  wenig 
Salpetersäure  zur  Oxydation  erforderlich.  Die  Sulfophtalsäure  hinterbleibt  als 
hellgelb  gefärbter  Syrup ;  sie  läfst  sich  in  Fluoresceinsulfosäure  verwandeln. 
Die  aus  der  Sulfosäure  dargestellten  Farbstoffe  haben  einen  technischen  Werth 
nicht  erlangt. 

Verlag  der  J.  G.  Cotta'schen  Buchhandlung  in  Stuttgart. 
Druck  von  Gebrüder  Kröner  in  Stuttgart. 
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Ueber  Versuche  an  einer  Corlifsmaschine. 

Mit  Abbildungen. 

Auf  den  Schneider  sehen  Werken  zu  Creusot  wurden  im  J.  1883 
umfangreiche  Versuche  an  einer  Corlifsmaschine  (550mm  Bohrung  und 
1100mm  Hub)  durchgeführt,  über  welche  F.  Delafond,  Ingenieur  en  chef 
des  mines  zu  Chälon-sur-Saone,  in  den  Annales  des  mines,  1884  Bd.  6 
S.  197  ff.  ausführlich  berichtet. 

Ein  Theil  der  Versuche  diente  zur  Feststellung  des  Zusammenhanges 
zwischen  indicirter  und  effectiver  Leistung,  welche  letztere  durch  Bremsung 
ermittelt    wurde.     Die 

beistehend  skizzirte 
Bremse  wird   in  dieser 
Gestalt  zu  Creusot  seit  i| 
Jahren  verwendet  und  ^ 
ist  für  bedeutende  Ar 
beitsleistungen  —  wäh- 
rend der  Versuche  an 
200e  —  geeignet.     Die 
Spannung    der  Bremse 
regelt  sich  selbstthätig. 
Der  Spannhebel  B  wird 
mittels  der  Wageschale  M%% 
r  belastet  und  stützt  sich  %0 
überdies  auf  eine  Feder  h$ 
u.  Ist  nun  z.  B.  die  Rei-  \y%/, 
bung   am  Umfange   zu  |j_ 
srofs    so  wird  mit  den  S^^^s^-^-'-*^^^^ 

Backen  M  der  ganze  Zaum  in  der  Drehungsrichtung  mitgenommen:  hier- 
bei drückt  sich  aber  die  Feder  u  zusammen  und  verringert  durch  Ent- 
lastung des  Hebelendes  die  Anpressung  der  Backen. 

Bei  der  verwendeten  Bremse  mifst  der  kurze  Hebelarm  0m,20,  der 
Hebelarm  der  Wageschale  r  lm,80,  jener  der  Feder  u  2m,25.  Das  Ge- 
wicht auf  der  Schale  ist  80  bis  330k,  die  Spannung  der  Feder  beträgt 
10  bis  100k  und  wird  an  einer  sorgfältig  hergestellten  Eintheilung  nach 
einem  Zeiger  abgelesen.  In  den  meisten  Fällen  genügt  die  Veränder- 
lichkeit der  Federspannung,  um  bei  bestimmtem  Gewichte  P  auf  der 
Hauptwageschale  B  und  p  am  Spannhebel  auf  der  Schale  r  alle  Aende- 
rungen  der  Reibung  auszugleichen,  ohne  dafs  der  Hebel  zu.  sehr  aus 
der  Wage  kommt.  Der  Beobachter  braucht  dann  nur  die  Federspan- 
nungen abzulesen  und  deren  jlittelwerth  %  zu  bestimmen. 

Sind  Z,  /  und  /(  die  Hebelarme  von  P,  p  und  tt,  so  ist  das  Moment 
der  Reibung  durch  die  Gleichung  Pl—pl-\-7ill  gegeben. 

Dingler's  polyt.  Journal  Bd.  236  Nr.  7.  1885/11.  19 
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Das  einseitige  Uebergewicht  des  langen  Bremshebels  ist  an  der 
Schale  1t  ausgeglichen.  Im  Berichte  ist  nichts  darüber  gesagt,  in  wie 
weit  die  Rollenreibung  bei  li  störend  auftritt. 

Bei  verschiedenen  Dampfspannungen  und  verschiedenen  Füllungen 
wurden  mit  Condensation  33  Versuche,  ohne  Condensation  13  Versuche 
durchgeführt,  wobei  die  Maschine  vom  Leergange  bis  zu  191°  effectiv 
(216e,5  indicirt)  belastet  war. 

Das  Ergebnifs  dieser  Versuche  wird  ausgedrückt  durch  die  Be- 
ziehung zwischen  der  indicirten  Leistung  Ni  und  der  effectiven  Ne  bei 
Condensation:  Ne  =  —  16  +  0,902 A7*,  bei  Auspuff:  A7e  =  — 12  -f  0,945  AV 
Hierbei  erscheint  der  gröfsere  Widerstand  bei  Condensation  durch  die 
mit  der  Leistung  steigende  Luftpumpenarbeit  sowie  vielleicht  auch  durch 
die  gröfseren  Drücke  am  Kolben  gerechtfertigt. 

Die  einzelnen  Versuche  zeigen  deutlich  die  Verringerung  des  Nutz- 
effectes  bei  höheren  Einströmspannungen.  Eine  ganz  genaue  Formel 
müfste  daher  von  der  Dampfspannung  abhängig  gestaltete  Coefficienten 
erhalten,  würde  wohl  auch  als  lineare  Gleichung  nicht  ausreichen. 

In  dem  Berichte  wird  versucht,  den  Unterschied  zwischen  2,5k  qc 
und  5k/qc  Einströmdruck  durch  (nicht  bis  zum  Leergange  gültige)  beson- 
dere Formeln  auszudrücken: 

bei  2,5k/qc  gilt  annähernd:   Ne  =  —  22  +  0,99 Nh 
bei  5kqc        „  „  Ne  =  —  26  +  0,98 Nr, 

doch  sind  diese  Formeln  entschieden  nicht  zu  billigen,  nachdem  es  sach- 
lich unmöglich  ist,  dafs  der  Betrag  der  zusätzlichen  Reibung,  welcher  mit 
Ni  wächst,  nur  0,01  Ni  bezieh.  0,02  Ni  betragen  sollte. 

Von  hervorragender  Bedeutung  ist  eine  zweite  Reihe  von  Versuchen 
über  den  Dampfverbrauch  der  Maschine. 

Die  Construction  der  Versuchsmaschine  (vgl.  1884  253  '"182)  ist  theil- 
weise  nicht  die  vorteilhafteste.  Die  schädlichen  Räume  sind  entschieden 
unnöthig  grofs;  dieselben  betragen,  durch  Füllung  mit  Wasser  gemessen, 
vorn  3,58,  hinten  3,74  Procent  des  vom  Kolben  durchlaufenen  Volumens. 
Ebenso  ist  auch  die  Dampfmantelung  eine  unvollständige.  Der  Cylinder 
besteht  aus  zwei  gesonderten  Endstücken,  welche  die  Schiebergehäuse 
enthalten,  und  aus  einer  Mitteltrommel,  die  doppelwandig  (eingebüchst) 
ist  und  den  Dampfmantel  bildet.  Es  sind  hierbei  die  ersten  15  Proc. 
des  Hubes   ungeheizt  und    ebenso  entbehren  die  Deckel  jeder  Heizung. 

Die  Einrichtungen  für  die  Versuche  waren  mit  grofser  Sorgfalt  und 
bedeutenden  Kosten  getroffen.  Die  Maschine  arbeitete  an  der  Bremse. 
Der  Dampf  wurde  durch  einen  eigenen  Locomotivkessel  geliefert,  dessen 
Spannung  bis  7,75k/qc  gehalten  werden  konnte.  Die  Speisung  erfolgte 
durch  einen  kleinen  dauernd  arbeitenden  und  einen  grofsen  aushelfenden 
Injector  aus  einem  Behälter,  welcher  durch  gemessene  Wassermengen 
aus  einem  Mefsgefäfse  von  15001  Inhalt  nachgefüllt  und  zum  Schlüsse 
wieder  auf  ursprünglichen  Stand  abgeglichen  wurde. 
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Ein  merkwürdiges  Verfahren  wurde  beobachtet,  um  die  unregel- 
mäfsigen  Dampfabgänge  beim  Anlassen  der  Maschine  zu  vermeiden : 
Die  Maschine  wurde  vor  jedem  Versuche  zuerst  von  der  allgemeinen 
Dampfleitung  des  Werkes  aus  angelassen,  auf  die  gewünschte  Füllung 
gestellt  und  in  richtige  Umlaufszahl  gebracht;  auf  ein  gegebenes  Zeichen 
wurde  möglichst  rasch  das  Ventil  zur  allgemeinen  Leitung  geschlossen 
jenes  zum  Versuchskessel  geöffnet,  die  Umlaufszahl  an  dem  Hubzähler 
abgelesen  und  die  Bremse  entsprechend  der  nunmehrigen  Leistuno-  be- 
lastet. Im  Versuchskessel  war  der  Wasserstand  unmittelbar  vorher  bei 
geschlossenem  Ventile  abgelesen  worden.  Nach  Beendigung  des  Versuches 
wurde  dieser  Stand  durch  Nachspeisen  wiederhergestellt. 

Auf  Grund  dieser  Mafsregeln  glaubte  man,  sich  mit  kurzen  —  ge- 
wöhnlich nur  etwa  einslündigen  —  Versuchen  begnügen  zu  dürfen: 
Referent  befürchtet  aber  sehr,  dafs  die  Genauigkeit  der  Versuche  hier- 
durch wesentlich  gelitten  hat.  Obzwar  bei  geschlossenen  Ventilen  der 
Wasserspiegel  weniger  schwankt,  so  sind  doch  je  nach  dem  Stande  des 
Feuers  in  Folge  verschieden  starken  Aufwallens  Täuschungen  möglich. 
Diese  und  die  unvermeidlichen  kleinen  Ablesefehler  in  Folge  der  Schwan- 
kungen des  Wasserspiegels  verursachen  Fehler,  welche  gegenüber  der 
geringen  Speisewassermenge  so  kurzer  Versuche  ganz  beträchtlich  sein 
können.  Auch  wurde  wiederholt  beobachtet,  dafs  der  Wärmeaustausch 
der  Wände,  z.  B.  nach  Anstellung  der  Mantelheizung,  den  richtigen  Be- 
harrungszustand erst  nach  einiger  Zeit  erreicht  und  dafs  eine  frühere 
Arbeitsweise  auf  die  folgende  Einflufs  nehmen  kann.  Es  ist  dies  sehr 
zu  bedauern,  da  die  Versuche  sonst  an  Zahl  und  Mannigfaltigkeit  einzig 
dastehen. 

Es  liegen  an  70  Versuche  vor,  welche  mit  oder  ohne  Condensalion, 
mit  den  verschiedensten  Füllungen  und  Dampfspannungen,  mit  oder  ohne 
Mantelheizung  vorgenommen  wurden;  letztere  ist  auch  mit  Dampf  von 
höherer  Spannung  als  jener  im  Cylinder  versucht  worden,  womit  ein 
Vorschlag  G.  Schmidt 's  (mit  Erfolg)  verwirklicht  scheint. 

Die  Ergebnisse  der  Versuche  sind  in  der  Tabelle  S.  292  und  293 
wiedergegeben;  im  Originaltexte  sind  sie  überdies  graphisch  dargestellt. 

Die  letzten  drei  Versuche  wurden  mit  auf  Compression  gestellter 
Auslafssteuerung  vorgenommen;  bei  allen  anderen  hat  keine  Compression 
stattgefunden. 

Die  angegebenen  Werthe  des  Verbrauches  umfassen  stets  die  ganze 
Speisewassermenge,  also  den  Dampfverbrauch  einschliefslich  der  in  dein 
Mantel  niedergeschlagenen  Menge,  ausgedrückt  in  nassem  Dampf. 

Für  eine  kritische  Beleuchtung  der  Versuchergebnisse  erweisen  sich 
die  mitgetheilten  Werthe  der  Dampfverluste  als  sehr  dienlich. 

Die  Maschine  ist  als  tadellos  dicht  erprobt;  der  Unterschied  zwischen 
der  Speisewassermenge  (abzüglich  Mantel wasser)  und  der  aus  dem  lud  i- 
catordiagramme   berechneten  Dampfmenge  kann  demnach   als  während 
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der  Einströmung  in  den  Cylinder  niedergeschlagen  angesehen  werden. 
Diese  Mengen  in  Gramm  auf  den  Hub  nach  den  Füllungsgraden  als 
Abscissen  wurden  ebenfalls  zeichnerisch  dargestellt  und  zwar  für  jede 
Kesselspannung   gruppenweise  gesondert.     Diese   Darstellung  ist  nach- 


stehend wiedergegeben. 
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Der  Verlauf  der  Condensation  im  Cylinder  bei  bestimmten  Span- 
nungen und  verschiedenen  Füllungsgraden  drückt  sich  durch  Curven  aus., 
von  denen  man  einige  Gesetz mäfsigkeit  erwarten  möchte;  dieselben  zeigen 
—  abgesehen  von  den  Schwankungen  bei  den  kleineren  Drücken  —  das. 
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Gesetz,   dafs   die  Cylindercondensation   bei  einer  gewissen  Füllung  ein 
Maximum  wird,  sodann  bei  wachsender  Füllung  abnimmt. 

Die  Uebereinstimmung  ist  allerdings  eine  ziemlich  unvollkommene. 
Es  mufs  aber  berücksichtigt  werden,  dafs  die  Curven  eigentlich  die 
Wassermenge  am  Ende  der  Einströmperiode  (Differenz  zwischen  Speise- 
wässermenge für  den  Hub  und  aus  dem  Indicatordiagramme  berechneter 
Dampfmenge  am  Ende  der  Einströmung)  darstellen.  Die  Curven  ent- 
halten also  auch  alle  Ungenauigkeiten  der  Beobachtungen  und  können 
hierdurch  beträchtliche  Störungen  erfahren,  nachdem  z.  B.  ein  Fehler 
von  5  Proc.  in  dem  ermittelten  Verbrauche  von  beiläufig  1000  bis  3000k 
stündlich  auf  den  einfachen  Hub  7  bis  20-  entfallen  läfst,  während  die 
aufgetragenen  Werthe  zwischen  10  und  105"  und  der  Mehrzahl  nach 
zwischen  20  und  45s  für  den  einfachen  Hub  liegen.  Diese  Werthe  ent- 
halten überdies  auch  noch  die  Dampfnässe,  welche  dieselben  steigend 
mit  der  absoluten  Verbrauchsmenge  vergröfsern  mufs. 

Hinsichtlich  der  Dampfnässe  wird  bemerkt,  dafs  zwei  calorimetrische 
Versuche  durch  die  Richtigstellung  mittels  der  Einspritzwassermenge  er- 
geben haben,  dafs  die  Dampfnässe  nur  etwa  2,2  Procent  betrage.  Darauf  hin 
wurde  die  Dampfnässe  nicht  weiter  berücksichtigt  und  als  ganz  un- 
bedeutend angesehen.  Es  dürfte  aber  kaum  einem  Zweifel  unterliegen, 
dafs  diese  Voraussetzung  eine  unzutreffende  ist.  Der  verwendete  Loco- 
motivkessel  konnte  unmöglich  unter  allen  Umständen  so  trockenen  Dampf 
geben,  besonders,  da  er  bei  einigen  Versuchen  *  derart  angestrengt  wurde, 
dafs  es  sehr  schwierig  war,  den  Kesseldruck  zu  erhalten. 

(Schlufs  folgt.) 

1  Die  stündliche  Dampferzeugung  betrug  in  diesen  Fällen  an  3000k  oder 
mit  Rücksicht  auf  den  Dampfverbraueh  des  speisenden  Injectors  (mindestens 
10  Procent  der  gespeisten  Wassermenge)  an  3300k.  Die  Gröfse  der  Heizfläche 
ist  nicht  angegeben.  Eine  Skizze  des  Kessels  in  0,01  n.  Gr.  erlaubt  aber,  die 
Wasserspiegeltläche  zu  schätzen;  dieselbe  kann  5  bis  6<lm  betragen,  so  dafs 
auf  lqm  Wasserspiegel  stündlich  550  bis  660k  Dampf  erzeugt  würden.  Hier- 
nach sind  die  angenommenen  2,2  Proc.  selbst  bei  der  kleinsten  Dampferzeugung 
von  700  bis  1000k  stündlich  schon  kaum  zureichend. 

Bei  den  sehr  genauen  und  ausführlichen  Versuchen,  welche  Director  Pecltar 
auf  der  Dux-Bodenbacher  Eisenbahn  veranstaltete,  ermittelte  Prof.  Gollner  nach- 
folgende —  mir  freundlichst  mitgetheilte  —  Werthe  der  Dampfnässe  an  einem 
Locomotivkessel  mit  NepUkf scher  Feuerung  (vgl.  1882  243*283.  1883  248  223) 
von  l-40qm  Heizfläche,  5qm,78  Wasserspiegeltläche  bei  mittlerem  Stande: 
Stündliche  Dampferzeugung  .  .  .  4083  .  .  .  4028  .  .  .  3760k 
Stündlich  auf  lqm  Wasserspiegel    .       716,5       .     .       705,2     .     .     .       650k 

Dampfnässe 17,7      .     .     .      24,6       .     .     .     21,8  Proc. 

Calor.  Wirkungsgrad  des  Kessels,  be- 
zogen auf  den  Heizwerth  der  Kohle     71,2     .     .     .       72,9       .     .     .      77,8  Proc. 

Der  Versuchskessel  zu  Creusot  arbeitete  auch  mit  Blasrohr,  zu  welchem 
der  Dampf  aus  der  Hauptleitung  des  Werkes  genommen  wurde. 
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Reid's  selbstthätig  wirkende  Dampf -Schmier  Vorrichtung. 

Mit  Abbildungen  auf  Tafel  19. 

Eine  recht  sinnreiche,  wenn  auch  etwas  umständliche  Construction 
zur  ununterbrochenen  Schmierung  von  Dampf kanälen ,  Schieberkasten 
u.  dgl.  hat  Sam.  Reid  in  Chicago  (*D.R.  P.  Kl.  47  Nr.  28680  vom 
26.  Februar  1884)  angegeben;  dieselbe  besitzt  die  Eigenthümlichkeit, 
dafs  das  Zufliefsen  des  Oeles  durch  den  Dampfdruck  selbst  bewirkt 
wird  und  dafs  man  zugleich  durch  ein  Flüssigkeitstandsglas  den  Gang 
des  Apparates  zu  beobachten  vermag. 

Ein  cjlindrischer  Oelbehälter  A  (Fig.  7  Taf.  19)  wird  durch  ein  mit 
Schraubenverscblufs  versehenes  Rohr  o  zunächst  vollständig  mit  Oel  ge- 
füllt. Zu  beiden  Seiten  dieses  Gefäfses  sind  zwei  mit  einander  durch 
das  Gefäfs  A  hindurch  in  Verbindung  stehende  Gefäfse  angebracht,  rechts 
der  Condensator  C,  links  das  Flüssigkeitstandsglas  £,  an  welches  unten 
eine  kleine  Luftpumpe  J  angefügt  ist.  Der  Condensator  C  steht  durch 
zwei  ungleich  lange  Rohre  b  und  c,  welche  in  Bohrungen  d  und  e  (Fig.  8) 
des  Körpers  B  münden,  mit  der  Dampfleitung  in  unmittelbarer  Ver- 
bindung, die  durch  einen  in  der  Figur  nicht  sichtbaren,  nach  hinten 
liegenden  Hahn  unterbrochen  werden  kann.  Ist  diese  Verbindung  offen, 
so  tritt  Dampf  in  den  Condensator,  schlägt  sich  hier  jedoch  sofort  nieder 
und  fliefst  vom  Boden  durch  ein  in  das  Innere  des  Raumes  C  reichendes 
Rohr  f  rj  in  das  Gefäfs  A  ab,  woselbst  sich  das  Wasser  als  specifisch 
schwerer  am  Boden  ansammelt  und  das  Oel  nach  oben  drängt.  Das  Oel 
gelangt  nun  durch  den  Kanal  b  in  ein  mit  T- förmiger  Bohrung  ver- 
sehenes Stück  A',  in  welchem  ein  Hahn  L  lothrecht  verstellbar  ist.  Der- 
selbe ist  mit  einer  Längsbohrung  i  und  einer  senkrecht  zu  derselbeu 
stehenden  Querbohrung  o  versehen.  Wird  dieser  Hahn  geöffnet,  so  kann 
durch  die  beiden  Bohrungen  o  und  i  Oel  in  den  Flüssigkeitstandszeiger  G 
gelangen;  letzterer  besteht  aus  einem  oben  und  unten  gegen  Luftzutritt 
in  ähnlicher  Weise  wie  bei  Wasserstandsgläsern  abgedichteten  Glas- 
rohre G,  in  welches  ein  dünnes  Rohr  k  aus  der  unterhalb  befindlichen 
Luftverdichtuugspumpe  mündet.  Diese  Pumpe,  deren  allgemeine  Ein- 
richtung und  Handhabung  aus  der  Figur  zur  Genüge  ersichtlich  ist,  hat 
den  Zweck,  in  dem  Glasrohre  G  einen  Luftdruck  herzustellen,  welcher 
um  ein  wenig  gröfser  ist  als  der  in  der  Dampfleitung  herrschende  gröfste 
Dampfdruck.  Das  aus  dem  Rohre  i  abtropfende  Oel  sammelt  sich  am 
Boden  des  Glases  G  und  gelangt  von  hier  durch  den  Kanal  l  in  eine 
mittels  Hahn  H  gleichfalls  verschliefsbare  Oeffnung  in  dem  Stücke  B 
uud  von  hier  durch  das  Abflufsrohr  G  in  die  Dampfleitung.  Das  Ein- 
treten in  letztere  ist  durch  den  im  Glase  G  herrschenden  Ueberdruck 
möglich.  Damit  jedoch  ein  Austreten  des  Oeles  in  das  Glas  G  durch 
den  Hahn  N  möglich   ist,   mufs   der   auf  dem   Oele   in  dem  Gefäfse  A 
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lastende  Druck  ebenso  grofs  oder  gröfser  sein  als  der  Luftdruck  in  G, 
was  durch  die  im  Condensator  C  allmählich  sich  ansammelnde  Wasser- 
menge erreicht  wird,  deren  Druck  auf  die  untere  Fläche  des  Oeles  im 
Gefäfse  A  zu  dem  in  der  oberen  Kuppel  von  C  herrschenden  Dampf- 
druck hinzukommt.  Durch  das  hinter  dem  Rohre  b  liegende,  etwas 
weniger  hoch  stehende  Rohr  c  wird  ein  regelmäfsiger  Abflufs  des  Wasser- 
überschusses ermöglicht.  Durch  die  3  Hahne  m,  n  und  den  in  der  Kuppel 
von  C  befindlichen  Hahn  ist  ein  «Entleeren  bezieh.  Füllen  des  ganzen 
Apparates  möglich,  während  durch  richtiges  Einstellen  der  Hähne  L 
und  H  ein  gleichmäfsiger  Gang  des  Apparates  erzielt  werden  kann. 

Wenngleich  die  dem  erwähnten  Apparate  zu  Grunde  liegende  Idee 
eine  recht  gute  zu  nennen  ist  und  derselbe  in  neuem  Zustande  wohl 
vortrefflich  wirken  mag,  so  lassen  sich  doch  die  Bedenken  nicht  unter- 
drücken, dafs  durch  die  vielen  kleinen  Bohrungen  ein  Verstopfen  und 
Undichtwerden  des  Apparates  fast  unvermeidlich  erscheint,  sowie  dafs 
derselbe  vermöge  seiner  verwickelten  Constructiou  beträchtlich  theurer 
als  audere  gleichgut  wirkende  Apparate  ist. 
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Mit  Abbildung  auf  Tafel  19. 

Durch  die  in  Fig.  12  Taf.  19  dargestellte  Regulirungseinrichtung  von 
J.  C.  Krause  in  Stralsund  (*D.  R.  P.  Kl.  65  Nr.  30309  vom  7.  März  1884) 
wird  ein  Abschlufs  der  Dampfzuführung  zur  Maschine  bezweckt,  wenn 
die  Schraube  beim  Stampfen  des  Schiffes  aus  dem  Wasser  tritt  (vgl. 
A.  Bell  bezieh.  Dunlop  *  S.  55  d.  Bd.).  In  den  Schenkeln  C  und  D  des 
U-förmig  gebogenen  und  mit  einer  Flüssigkeit  angefüllten  Rohres  A 
befinden  sich  die  an  die  Arme  eines  gleichschenkligen  doppelarmigen 
Hebels  G  angeschlossenen  hohlen  Kolben  H  und  J.  Ist  nun  das  Rohr  A 
bezieh,  der  Hebel  G  auf  dem  Schiffe  wagerecht  aufgestellt,  so  wird 
beim  Stampfen  des  Schiffes  durch  die  Schrägstellung  des  Rohres  A  die 
Flüssigkeit  in  beiden  Schenkeln  in  derselben  Wage  bleiben;  der  Hebel  G 
verharrt  also  in  seiner  wagerechten  Lage,  da  die  Hohlkolben  H  und  J 
als  Schwimmer  von  der  Flüssigkeit  getragen  werden.  Hierdurch  wird 
aber  eine  relative  Bewegung  hervorgerufen,  welche  zur  Verstellung  der 
Drosselklappe  N  durch  die  Stange  M  benutzt  wird;  letztere  Stange 
geht  von  einem  Hebelarme  zur  Drosselklappe;  durch  die  Schraube  L 
am  Hebel  wird  die  Stange  M  verlängert  oder  verkürzt  und  dadurch  die 
Stellung  der  Drosselklappe  geregelt,  wenn  etwa  der  Hebel  G  nicht  genau 
wagerecht  stehen  sollte.  Der  Hebel  G  mufs  im  Gleichgewichte  sein. 
Der  Anschlag  p  soll  ein  übermäfsiges  Hochgehen  der  Stange  M  ver- 
hindern. 
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Thierry's  Schneckenpwnpe. 

Mit  Abbildungen  auf  Tafel  19. 

Wie  in  der  Revue  industrielle,  1885  S.  84  mitgetheilt  wird ,  tauchte 
auf  der  letzten  Pariser  Ausstellung  landwirtschaftlicher  Maschinen  eine 
Vorrichtung  zum  Wasserheben  wieder  auf,  welche  im  Prinzipe  längst 
bekannt  und  in  wenig  veränderter  Gestalt  schon  von  ßelidor,  Eilehccin 
und  insbesondere  als  Gebläse  von  Cagniard  de  Latour  vorgeschlagen  worden 
war,  aber  bisher  kaum  zu  praktischer  Verwendung  gelangt  ist,  nämlich 
die  sogen.  Schneckenpumpe  oder  Cagniardelle  (vgl.  1835  55  *  212). 

Wie  aus  Fig.  13  und  14  Taf.  19,  welche  diese  Maschine  in  der  von 
Thierry  angegebenen  und  von  der  Socie'te  du  Mate'riel  de  CEntreprise  zur 
Ausstellung  gebrachten  AusfiÜirung  zeigt,  zu  ersehen  ist,  beruht  die 
Wirkungsweise  dieser  Schneckenpumpe  auf  einer  durchaus  anderen 
Grundlage  als  bei  den  bekannten  Schraubenpumpen  (vgl.  Grulet*S.  244 
d.  Bd.).  Während  hier  das  Wasser  durch  seine  Trägheit  gezwungen 
wird,  auf  den  Gängen  einer  rasch  bewegten  Schraube  hinauf  zu  gleiten, 
ist  es  bei  der  Schneckenpumpe  vielmehr  die  sich  summirende  Gewichts- 
wirkung der  in  den  Gängen  eines  wagerecht  gelagerten  und  in  lang- 
same. Drehung  versetzten  Schraubenrohres  betindlichen  und  durch  ein- 
zelne Luftmengen  von  einander  getrennten  Wassersäulen,  welche  am 
hinteren  Ende  des  Schraubenrohres  schliefslich  einen  Druck  hervor- 
bringt, der  je  nach  der  Zahl  der  Schraubenwindungen  einer  mehr  oder 
weniger  hohen  Wassersäule  im  Steigrohre  das  Gleichgewicht  halten  kann. 

Bei  der  Thiemf  sehen  Schneckenpumpe  sind  nun,  wie  aus  den  Ab- 
bildungen hervorgeht,  drei  solcher  Schraubenrohre  vorhanden,  welche 
dadurch  entstanden  sind,  dafs  drei  Schraubengänge  aus  Blech  zwischen 
zwei  Blechcylindern  gefafst  und  mit  diesen  auf  einer  in  einem  Wasser- 
behälter wagerecht  gelagerten  Welle  befestigt  sind.  An  einem  Ende 
liegt  die  Welle  selbst  im  Lager,  jenseits  dessen  dieselbe  ein  Zahnrad 
trägt,  welches  von  einem  Vorgelege  mit  Riemenscheibe  in  langsame 
Drehung  versetzt  wird.  Am  entgegengesetzten  Ende  laufen  die  drei 
Schraubenrohre  in  einen  gemeinschaftlichen  Hals  aus,  welcher  mittels 
einer  Stopfbüchse  in  das  Steigrohr  mündet,  zugleich  aber  auch  den  zweiten 
Tragzapfen  bildet.  In  den  Behälter  wird  nun  das  zu  hebende  Wasser 
eingeleitet;  jedoch  mufs  die  Schraubenrohrtrommel  noch  zu  etwa  1/3 
ihres  äufseren  Durchmessers  frei  liegen.  Alsdann  schöpft  jeder  Schrauben- 
gang bei  langsamer  Drehung  der  Trommel  eine  gewisse  Wassermenge, 
welche  von  der  nachfolgenden  durch  eingeschöpfte  Luft  getrennt  ist. 
Diese  abwechselnden  Wasser-  und  Luftmengen  schreiten  nun  bei  jeder 
Drehung  um  einen  Gang  fort,  wobei  das  Wasser  stets  die  tiefste  Stelle 
des  Ganges  einnimmt  und  vorläufig  in  beiden  Schenkeln  des  erfüllten 
Schraubenbogens  gleich  hoch  steht,   und   erfüllen  schliefslich  die  ganze 
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Trommel  bis  in  das  Steigrohr  hinein.  Sobald  sich  dieses  aber  füllt, 
pflanzt  sich  der  entstehende  hydrostatische  Druck  rückwärts  im  Schrauben- 
gange fort  und  verdrängt  alle  Wassermengen  aus  der  tiefsten  Lage,  wo- 
bei die  trennenden  Luftschichten  nach  der  Steigrohrseite  hin  immer  mehr 
verdichtet  werden.  Die  so  entstehenden  Wasserspiegelunterschiede  in 
den  Wasser  haltenden  Schraubenbögen  ergeben  dann  algebraisch  sum- 
mirt  die  Wassersäule,  welche  der  im  Steigrohre  das  Gleichgewicht  hält. 
Hieraus  folgt  die  Notwendigkeit,  dafs  das  schöpfende  Ende  jeden 
Schraubenganges  auch  über  den  Wasserspiegel  heraustreten  mufs,  da  bei 
Abwesenheit  der  einzelnen  trennenden  Luftmengen  Steigrohr,  Schrauben- 
gang und  Behälter  ein  communicirendes  Gefäfs  bilden  würden  und  ein 
Wasserspiegelunterschied  im  Behälter  und  Steigrohre  nach  statischen  Ge- 
setzen nicht  statthaben  könnte. 

Es  läfst  sich  nicht  verkennen,  dafs  diese  Wasserhebemaschine  ge- 
wisse Vorzüge  aufzuweisen  hat,  welche  dieselbe  für  viele  Zwecke  em- 
pfehlen. Dahin  ist  vor  allen  die  verhältnifsmäfsige  Einfachheit  und  Ver- 
meidung aller  Ventile  und  Kolben  zu  rechnen,  weshalb  sich  diese  Maschine 
auch  zum  Heben  unreinen  Wassers,  z.  B.  bei  Entwässerungsarbeiten, 
eignet.  Hierzu  kommt  noch,  dafs  dieselbe  nach  Angaben  der  Aussteller 
unter  Umständen  einen  Nutzeffect  bis  zu  90  Proc.  gewähren  kann.  Bei 
darauf  bezüglichen  Versuchen  diente  eine  Locomobile  von  8e,5  gebremster 
Nutzleistung  zum  Betriebe  und  wurden  durch  die  Schneckenpumpe  in 
der  Secunde  1251  Wasser  auf  eine  Ausgufshöhe  von  4m,60  gehoben, 
entsprechend  einer  Nutzarbeit  von  575mk.  Dies  ergebe  einen  Nutzeffect 
der  Pumpe  uud  Transmission  gleich  575  :  8,5  X  75  oder  0,902.  Dieses 
günstige  Ergebnifs  wurde  bei  einer  geringen  Geschwindigkeit  von  un- 
gefähr 25  Umdrehungen  in  der  Minute  erzielt  und  nahm  der  Nutzeffect 
bei  gesteigerter  Beanspruchung  rasch  ab,  derart,  dafs  derselbe  bei  30  Um- 
drehungen 0,88  und  bei  40  Umdrehungen  gar  nur  0,82  betrug.  Dieser 
Erfolg  setzt  aber  jedenfalls  voraus,  dafs  das  Steigrohr  eng  genug  ist, 
um  die  Luft-  und  Wassermengen  auch  hier  noch  getrennt  zu  erhalten, 
da  anderweitig  die  auf  Verdichtung  der  Luft  in  den  Schraubengängen 
verwendete  Arbeit  für  die  Leistung-  der  Maschine  verloren  sehen  würde. 


P.  Samain's  bezieh.  Th.  Hahn's  Wassermesser. 

Mit  Abbildungen  im  Texte  und  auf  Tafel  19. 

In  der  Revue  industrielle,  1884  S.  478  sind  zwei  von  P.  Samain  con- 
struirte  Wassermesser  beschrieben,  welche  ihrer  eigenartigen  Einrich- 
tung wegen  die  allgemeine  Aufmerksamkeit  verdienen  (vgl.  auch  1882 
244  *  50).  Dieselben  gehören  zur  Gattung  der  Kolbenwassermesser  und 
sind  je  nach   ihrer  Verwendung    für    gröfsere   oder  geringere   Wasser- 
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lieferungen  verschieden.  Der  für  größere  Wassermengen  bestimmte  Appa- 
rat hat  die  in  Fig.  1  und  2  Taf.  19  ersichtliche  Einrichtung. 

In  einem  wagerechten  Cylinder  bewegen  sich  zwei  durch  seitliche 
Kolbenstangen  fest  mit  einander  verbundene  Scheibenkolben,  welche 
mittels  Lederstulpen  gelidert  sind.  Ueber  dem  Cylinder  erhebt  sich  ein 
Schiebergehäuse,  auf  dessen  Spiegel  ein  Muschelschieber  gleitet.  Vom 
Schieberspiegel  führen  die  beiden  äufseren  Kanäle  auf  die  äufseren 
Kolbenseiten,  während  der  mittlere  Kanal  mit  dem  Räume  zwischen 
den  Kolben  in  Verbindung  steht.  Das  Wasser  fliefst  dem  Apparate 
durch  den  Seitenkanal  A  (vgl.  Fig.  2)  zu,  so  dafs  der  Schieber  durch  das 
Wasser  auf  seinen  Sitz  gedrückt  wird.  Das  Kugelventil  k  verhindert 
dabei  ein  Zurücktreten  des  durch  den  Apparat  gegangenen  Wassers  in 
letzteren.  Der  Kanal  A  mündet  in  eine  unter  dem  Cylinder  liegende 
Kammer  P.  Das  Wasser  verläfst  den  Apparat  durch  einen  Rohrstutzen, 
welcher  in  der  Mitte  des  Cylinders  zwischen  den  beiden  Kolben  liegt. 
In  der  Kammer  P  hängt  ein  Cylinder  /i(,  welcher  an  einem  quer  durch 
den  Cylinder  hindurch  gehenden  festen  Rahmen  R  befestigt  ist.  Der 
im  Cylinder  k[  gleitende  Kolben  ist  mit  seiner  flachen  Kolbenstange 
mittels  Trapeznuthen  im  Rahmen  R  geführt  und  wird  vom  Druckwasser 
hoch  gehalten.  An  dem  Rahmen  sind  ferner  2  Knaggen  j  und  zwischen 
diesen  mittels  eines  Bolzens  der  Hebel  g  befestigt,  welcher  mit  seinem 
oberen  Ende  unmittelbar  an  den  Schieber  angreift.  Dem  Hebel  g  wird 
innerhalb  des  Rahmens  R  eine  gewisse  Beweglichkeit  gestattet,  welche 
durch  die  mittlere  Oeffnung  des  Schieberspiegels  und  das  auf  dem  Hebel  g 
drehbar  hängende  Bogenstück  h  begrenzt  wird.  Zwischen  dem  Kol- 
ben kl  und  dem  Hebel  g  spannt  sich  ein  Kniegelenk,  bestehend  aus 
den  Stangen  d  und  d{.  An  den  Verbindungsgelenkstangen  sind  Lauf- 
rollen c  und  an  den  Stangen  d  ist  je  eine  Lauffläche  c  angebracht. 
Endlich  ruht  in  einem  Ausschnitte  der  flachen  Stange  des  Kolbens  k{ 
noch  eine  Stange  f  mit  Laufrollen  c,  welche  um  ihr  unteres  Ende  als 
Drehpunkt  in  dem  Ausschnitte  der  Kolbenstange  etwas  schwingen  kann. 

Die  Wirkung  des  Apparates  ist  nun  folgende:  In  der  gezeichneten 
Lage  des  Schiebers  tritt  das  Druckwasser  auf  die  äufsere  Seite  des  linken 
Kolbens,  so  dafs  beide  Kolben  von  links  nach  rechts  geschoben  werden. 
Das  vor  dem  rechten  Kolben  befindliche  Wasser  wird  in  Folge  dessen 
durch  den  rechten  Kanal,  den  Schieber  und  den  Raum  zwischen  den 
Kolben  zum  Ausflusse  gedrückt.  Bei  der  Verschiebung  der  Kolben 
treffen  nun  die  Führungsbogen  a  auf  die  Laufrollen  b  und  strecken  das 
Kniegelenk  ddv.  Da  nun  der  obere  Drehpunkt  der  Stange  d  sich  nicht 
nach  oben  verschieben  kann,  so  wird  der  Kolben  kL  nach  unten  ge- 
drückt, In  der  tiefsten  Lage  mufs  aber  der  Kolben,  trotzdem  sich  das 
Kniegelenk  wieder  nach  der  anderen  Seite  durchbiegt,  stehen  bleiben, 
weil  sich  die  Flächen  c  über  die  Laufrollen  e  legen  und  damit  die 
Stange  f  niederhalten.    Dabei  schwingt  die  Stange  f  von  der  linken  auf 
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die  rechte  Seite.  Die  unteren  Zapfen  von  d{  bewegen  sich  bei  der 
Durchbiegung  des  Kniegelenkes  nach  der  anderen  Seite  aus  ihren  Lagern 
im  Kolben  k{  heraus.  Sowie  aber  die  Flächen  c  die  Rollen  e  verlassen, 
wird  der  Kolben  A,  durch  das  unter  demselben  wirkende  Wasser  hoch- 
geschoben und  drückt  dadurch  das  Kniegelenk  in  die  entgegengesetzte 
Endstellung;  hierbei  stofsen  die  Stangen  d  gegen  die  Knaggen  j  und 
steuern  dadurch  den  Schieber  um,  indem  sie  als  doppelarmige  Hebel 
wirken.  Die  Umsteuerung  geschieht  also,  wie  aus  Fig.  1  ersichtlich, 
im  letzten  Augenblicke  der  Kolbenbewegung  und  zwar  sehr  schnell  in 
Folge  der  Einwirkung  des  Kolbens  auf  das  Kniegelenk,  dessen  obere 
Stange  als  Hebel  wirkt.  Die  Messung  des  Wassers  kann  daher  eine 
sehr  genaue  sein.  Das  Zählwerk  wird,  wie  Fig.  2  erkennen  läfst,  mit 
der  Stange  d  verbunden,  so  dafs  deren  Schwingungen  das  Zählwerk  in 
Bewegung  setzen. 

Ein  kleinerer,  für  Privathäuser  bestimmter  Wassermesser  von  Samain 
ist  in  Fig.  3  bis  6  Taf.  19  dargestellt.  In  einem  senkrecht  stehenden 
cylindrischen  Behälter  ist  die  Scheidewand  S  angebracht,  in  welche  der 
Zu-  und  Abflufs  einmündet.  Unterhalb  dieser  Scheidewand  spielt  der 
doppeltwirkende  Kolben  W\  über  derselben  liegt  ein  kreisförmiger  Dreh- 
schieber  f,  welcher  auf  einem  Schieberspiegel  kurze  Drehbewegungen 
vollführt,  um  abwechselnd  die  Räume  über  und  unter  dem  Kolben  W 
mit  dem  Zu-  und  Abflüsse  in  Verbindung  zu  setzen.  Zu  diesem  Zwecke 
besitzen  Schieber  und  Spiegel  3  Arten  Kanäle  o,  o{  und  o2.  In  der 
Schieberlage  Fig.  5  tritt  das  Wasser,  nachdem  es  das  Rückschlagventil  H 
gehoben  hat,  in  den  Raum  über  der  Scheidewand  S  und  fliefst  dann 
durch  die  Kanäle  o2  (Fig.  5)  über  den  Kolben  W  und  drückt  denselben 
hinunter.  Dagegen  wird  das  unter  demselben  befindliche  Wasser  durch 
den  Seitenkanal  s  und  die  Kanäle  o2,  o  (Fig.  3  und  5)  zum  Ausflusse  ge- 
drängt. Soll  der  Kolben  W  steigen,  so  führt  der  mittlerweile  umgesteuerte 
Schieber  t  das  Wasser  derart,  dafs  der  Zuflufs  mit  dem  Räume  unter 
dem  Kolben  JF,  der  Abflufs  mit  dem  oberen  Räume  in  Verbindung  steht. 
Der  Drehschieber  t  ist  am  oberen  Ende  mit  einer  Kappe  e  versehen 
und  darin  durch  einen  Lederstulpen,  welcher  von  einer  Sprengfeder  fest 
gegen  das  Innere  der  Kappe  gedrückt  wird,  gedichtet.  Eine  Verdrehung 
des  Schiebers  t  gegen  die  Kappe  e  ist  ausgeschlossen,  weil  beide  mittels 
4  Leisten  A,  /  und  Ät,  l{  (Fig.  6)  verbunden  sind,  von  denen  /?,  h{  dem 
Schieber,  /,  l{  jedoch 'der  Kappe  angehören.  Diese  Leisten  gestatten  aber 
wohl  eine  Verschiebung  der  Kappe  gegen  den  Schieber  in  der  Höhen- 
richtung. Das  Innere  der  Kappe  steht  durch  die  Kanäle  a  mit  dem 
Abflüsse  in  Verbindung,  so  dafs  der  Schieber  in  Folge  seiner  äufsereu 
Gestalt  zum  Theile  entlastet  ist  und  seine  Bewegung  keine  allzu  grofse 
Kraftwirkung  voraussetzt. 

Die  Kolbenstange  P  des  Kolbens  JJ7,  welche  sich  in  der  Scheide- 
wand S  verschiebt,  ist  auf  der  Aufsenseite  mit  geraden  Zügen  versehen, 
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daher  sie  sich  ohne  jede  Verdrehung  in  der  Hülse  d  der  Scheidewand 
senkrecht  verschieben  kann.  Dagegen  ist  das  Innere  der  hohlen  Kolben- 
stange P  mit  gewundenen  Zügen  versehen,  in  welche  eine  ebenso  her- 
gerichtete Spindel  T  pafst;  diese  ist  oben  mit  einem  Querhaupte  m  ver- 
sehen, welches  an  jedem  seiner  zwei  Enden  3  Lager  (vgl.  Fig.  4  und  5) 
trägt,  in  die  sich  3  Bolzen  b  mittels  Kugelköpfe  einsetzen.  Die  diesen 
Lagern  entsprechenden  Theile,  in  denen  sich  die  anderen  Kugelenden 
der  Bolzen  b  einsetzen,  liegen  in  der  Decke  der  Kappe  e.  Eine  Ab- 
wickelung des  Lagerkreises  zeigt  Fig.  4.  Endlich  ist  noch  zu  erwähnen, 
dafs  auf  dem  Schieberspiegel  ein  Bock  g  errichtet  ist,  welcher  durch 
Anschlag  der  Leisten  /,  ^  den  Drehwinkel  des  Schiebers  t  und  der 
Kappe  e  genau  begrenzt,  und  dafs  unterhalb  der  Scheidewand  5  ein 
dreiarmiger  Hebel  kf  liegt,  dessen  äufserer  Arm  von  einer  Feder  nach 
unten  gedrückt  wird.  Hebt  der  aufgehende  Kolben  W  diesen  Arm,  so 
tritt  der  senkrechte  Arm  aus  einer  Sperrnuth  i  des  Schiebers  heraus, 
so  dafs  dieser  gedreht  werden  kann ;  dasselbe  geschieht  beim  Herunter- 
gang des  Kolbens. 

Angenommen  nun,  der  Schieber  t  habe  in  Fig.  3  eine  Stellung,  dafs 
das  Wasser  unter  den  Kolben  W  tritt,  so  wird  letzterer  hinuntergehen. 
Da  seine  Kolbenstange  sich  in  Folge  der  geraden  Züge  in  ihrem  Futter 
nicht  drehen  kann,  so  wird  sie  gerade  heruntergehen,  dadurch  aber 
ihre  innere  Spindel  T.  welche  gewundene  Züge  hat,  um  ihre  Achse 
drehen.  Mit  T  dreht  sich  aber  auch  das  Querhaupt  m  mit  seinen  Lagern, 
ohne  aber  die  Kappe  e  mitdrehen  zu  können,  da  die  Leisten  ^,  h{  gegen 
den  Bock  g  anliegen.  Es  mufs  sich  also  e  gegen  t  heben,  weil  die 
Bolzen  b  sich  senkrecht  stellen.  Zu  beachten  ist,  dafs  dabei  dem  Wasser- 
drucke, welcher  auf  der  Kappe  e  lastet,  entgegengearbeitet  wird.  In 
dem  Augenblicke,  wo  die  Bolzen  b  senkrecht  stehen,  würde  der  Apparat, 
wenn  derselbe  abgestellt  würde,  in  der  Stellung  verbleiben,  welche  er 
gerade  einnimmt.  Sowie  aber  m  sich  noch  weiter  dreht,  gelangen  die 
Bolzen  b  über  ihre  Gleichgewichtslage  hinaus  und  würden  die  Kappe  e 
und  damit  den  Schieber  t  in  die  entgegengesetzte  Richtung  drehen 
(vgl.  Fig.  4),  wenn  nicht  der  Sperrarm  f  den  Schieber  festhielte.  Sowie 
aber  das  Ende  der  Kolbenstangennuth  den  linken  Arm  a  des  Hebels  k 
niederdrückt,  gibt  der  senkrechte  Arm  f  den  Schieber  t  frei  und  nun 
schiebt  der  auf  die  Kappe  e  wirkende  Wasserdruck  diese  nach  unten, 
so  dafs  die  Bolzen  b  in  die  entgegengesetzte  Endstellung  kippen  und  e 
und  t  fast  augenblicklich  umstellen.  Diese  Umsteuerung  geschieht  also 
sehr  heftig  und  plötzlich,  dabei  im  letzten  Augenblicke  des  Kolbenhubes. 
Nun  tritt  der  Aufgang  des  Kolbens  W  ein  (vgl.  Fig.  5),  gegen  dessen 
Ende  sich  dasselbe  Spiel  der  Theile  m,  b  und  e  nur  in  entgegengesetzter 
Richtung  wiederholt. 

Bei  dem  rotirenden  Wassermesser  von  Th.  Hahn  in  Posen,  Gustat 
Pelücke  in  Meifsen    und   Wüscheck  in  Posen  (*D.  R.  P.  Kl.  59  Nr.  29  687 
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vom  22.  April  1884)  erhebt  sieh  in  einem  stehenden  cylindrischen  Ge- 
häuse A  (Fig.  9  bis  11  Taf.  19),  welches  mit  den  Zuflufs-  und  Abflufs- 
stutzen  versehen  ist,  am  Boden  desselben  senkrecht  ein  Körper  A{  von 
dem  in  Fig.  11  dargestellten  Querschnitte.  Das  Gehäuse  A  wird  von 
einem  napfförmigen  Deckel  C  verschlossen,  auf  dessen  unterer 
Fläche  ein  Zapfen  vorspringt,  welcher  als  Drehachse  für  das 
Flügelrad  B  dient.  Dieses  Rad  besteht  aus  einem  cylindrischen 
Napfe  B  mit  einem  Boden,  welcher  drei  Drehzapfen  von  C  um- 
fafst,  so  dafs  sich  der  Napf  B  um  den  Deckel  C  drehen  kanu. 
In  dem  Mantel  B  sind  nun  senkrechte  Löcher  gebohrt,  in 
welche  der  beistehend  heraus  gezeichnete  lange  Zapfen  der 
Flügel  hineinreicht.  Zwischen  den  einzelnen  Flügeln  liegen  aber 
noch  Manteltheile  von  B  in  Form  von  Rippen  (Fig.  11),  welche 
den  Flügeln  zur  Führung  dienen.  Der  Ausschlag  der  Flügel 
wird   durch   auf  der  unteren  Fläche  von  B  angebrachte  Aussparungen 

begrenzt. 

Tritt  nun  das  Wasser  in  der  in  Fig.  11  dargestellten  Pfeilrichtung 
in  den  Apparat  ein,  so  dreht  es  den  gerade  im  Wege  stehenden  Flügel 
um  seinen  Zapfen  bis  in  die  durch  die  Aussparung  in  B  begrenzte  Stel- 
lung und  führt  nun,  da  der  betreffende  Flügel  den  Raum  zwischen  dem 
Gehäuse  A  und  dem  Körper  A{  genau  ausfüllt,  den  Napf  B  um  den 
Deckelzapfen  C  herum.  Je  nachdem  sich  B  dreht,  kommen  immer 
neue  Flügel  vor  den  Einströmkanal  zu  stehen  und  werden  in  der  be- 
schriebenen Weise  gedreht  bezieh,  fortgeschoben.  Gelangt  das  zwischen 
zwei  radial  stehenden  Flügeln  befindliche  Wasser  an  den  Ausflufs,  so 
geht  es  ab,  während  die  Flügel  durch  die  Form  des  Körpers  A{  wieder 
nach  aufsen  gedreht  werden,  so  dafs  sie  durch  den  engen  Spalt  zwischen 
dem  Gehäuse  A  und  der  scharfen  Kante  von  Av  gehen  können.  Mit 
dem  Napfe  B  ist  in  der  Achse  eine  durch  den  Drehzapfen  C  hindurch- 
gehende Spindel  verbunden,  welche  das  in  dem  napfförmigen  Deckel  C 
untergebrachte  Zählwerk  in  Bewegung  setzt, 

Was  diesen  Mefsapparat  vor  vielen  anderen  auszeichnet,  ist  seine 
grofse  Einfachheit,  indem  derselbe,  das  Zählwerk  nicht  mit  eingerechnet. 
nur  aus  9  Theilen  besteht,  welche  leicht  aus  einander  genommen,  gereinigt 
und  wieder  zusammengesetzt  werden  können.  Die  einzelnen  Theile 
sind  stark  gebaut  und  nicht  leicht  zerstörbar.  Trotzdem  ist  aber  die 
Bewegung  der  Flügel  eine  sichere,  so  dafs  der  Apparat  bei  genauer 
Ausführung  welche  unschwer  und  nicht  zu  theuer  zu  erreichen  ist,  für 
viele  Zwecke  genügend  genaue  Messungen  gestatten  wird. 
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Carmont's  Verfahren  zum  Walzen  von  Radkränzen  für 
Räder  mit  Kautschukreifen. 

Mit  Abbildungen. 

Eine   einfache  und   sichere   Verbindung  zwischen  Radkränzen   und 
Kautschukreifen  ist  am  besten  durch  unterschnittene  Querschnittsformen 
der  Kränze  zu   erreichen.      Will.  H.  Carmont  in   Manchester  (*D.  R.  P. 
Kl.  49  Nr.  25  513  vom  6.  Mai  1883)  verwendet  für  die  Kränze  beispiels- 
»  gm  ^^  m  weise  die  zwei  Prolile  Fig.  5  und  6. 

F'g- 1  l^^^^J         ^r    ^r   Fis-  4    Weder  das  schwalbenschwanzförmige 

(Fig.  5),  noch  das  mit  vorstehenden 
Rippen  versehene  Profil  (Fig.  6)  kann 
unmittelbar  durch  Walzen  erzeugt 
fäu iui» ii  »fl  §•  5  werden.  Es  müssenvielmehr  die  Eisen- 
schienen für  die  Kränze  derart  zwi- 
schen kalibrirten  Walzen  ausgewalzt 
c    werden,     dafs    dieselben     mit    dem 


Fig.  3 

fertigen  Kranze  gleichen  Querschnitt, 
nicht  aber  das  gleiche  Profil  besitzen;  dasselbe  darf  nämlich  vorläufig 
keine  Unterschneidungen  aufweisen  und  ist  daher  nach  Fig.  1  und  4 
bezieh.  3  auszubilden.  Zum  Schlüsse  wird  alsdann  der  gekrümmte  Steg 
dieser  Formen  zwischen  glatten  Walzen  flach  gestreckt.  Die  cylindrische 
Arbeitsfläche  der  einen  Walze  hat  die  Breite  ß  (Fig.  5)  des  fertigen 
Reifens 5  die  andere  Walze  ist  schmäler  und  zwar  entspricht  ihre  Breite 
dem  kleinsten  Abstände,  welchen  die  übergreifenden  Seitenwände  oder 
die  einspringenden  Rippen  des  fertigen  Kranzes  gegen  einander  einnehmen. 
Aus  den  flach  gewalzten  Schienen  wird  durch  Biegen  und  Schweifsen  der 
Radkranz  in  gewöhnlicher  Weise  gebildet.  Umständlicher  wäre  das  Walzen 
ungeschweifster  derartiger  Kränze  nach  Art  der  Eisenbahn-Radreifen.  In 
den  fertigen  Kranz  wird  der  Kautschukreifen  mit  Gewalt  eingeprefst  und 
vermöge  der  Unterschneidung  des  Querschnittes  ohne  weiteren  Kitt  fest- 
gehalten. 


Dobson  und  Wood's  Neuerungen  an  stehenden  Baumwoll- 
öffnern. 

Mit  Abbildungen  auf  Tafel  20. 

Bei  den  auch  nach  seinem  Constructeur  Crighton  benannten  stehen- 
den Baumwollöfmern ,  wo  in  einem  kegelförmigen  Roste  eine  mit  dieser 
Form  entsprechend  immer  gröfseren  Schlägerscheiben  versehene  Welle 
in  schnelle  Drehung  versetzt  wird,  hängt  die  Wirkung  auf  die  ein- 
gebrachte Baumwolle  ebenso  wohl  von  der  Weite  der  Rostöffnungen,  als 
auch  von  der  Entfernung   der  Schlägerspitzen   von   der  Rostfläche  ab. 
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Es  bedarf  deshalb  bei  der  nach  einander  folgenden  Behandlung  ver- 
schiedener Baumwollsorten  eines  Austausches  des  Rostes  oder  der 
Schlägerscheiben.  Die  Vornahme  einer  solchen  Auswechselung  nimmt 
jedoch  immer  lange  Zeit  in  Anspruch  und  wird  deshalb  bei  den  von 
Dobson  und  Barlow  in  Bolton  ausgeführten  Crightonscheu  Baumwoll- 
öffnern  nach  den  Angaben  von  Dobson  und  Wood  (vgl.  Textile  Manufac- 
lurer,  1884  S.  521)  der  Abstand  der  Schlägerspitzen  von  der  Rostfläche 
der  zu  öffnenden  Baumwolle  entsprechend  durch  eine  Verstellung  der 
Schlägerwelle  in  der  Senkrechten,  also  ohne  Austausch  von  Theilen  der 
Maschine  herbeigeführt. 

Zu  diesem  Zwecke  läuft  der  Fufszapfeu  Z  der  Schlägerwelle  W, 
wie  aus  Fig.  12  und  13  Taf.  20  zu  entnehmen  ist,  in  einer  Büchse  ß] 
welche  von  zwei  Schrauben  s  getragen  wird  und  in  dem  festen  Trag- 
stücke A  gelagert  ist.  Die  zwei  Schrauben  s  besitzen  als  Schnecken- 
räder R  ausgebildete  Muttern,  welche  gleichzeitig  von  einer  aufserhalb 
des  Maschinengestelles  mit  dem  Handrade  H  versehenen  Welle  und  den 
Schnecken  N  gedreht  werden,  wodurch  die  Schlägerwelle  W  gehoben 
und  gesenkt  wird.  Die  so  ermöglichte  Senkung  der  Schlägerwelle  ist 
noch  von  Vortheil,  wenn  sich  die  Schläger  T  an  ihren  Spitzen  durch 
den  Gebrauch  abgenutzt  haben,  da  immer  der  erforderliche  Abstand  vom 
Roste  K  eingehalten  werden  kann. 

Bei  der  bisherigen  Schmierung  des  Fufslagers  kamen  entweder  bei 
ungenügender  Oelzugabe  bei  der  hohen  Geschwindigkeit  und  wegen 
Drehung  des  stählernen  Fufszapfenendes  auf  den  untergelegten  glas- 
harten Stahllinsen  leicht  grofse  Erhitzungen  und  dadurch  Veranlassungen 
zu  Entzündungen  der  Baumwolle  vor,  oder  aber  es  führt  zu  reichliches 
Einölen,  welches  wegen  der  Unzugänglichkeit  des  Lagers  während  des 
Ganges  der  Maschine  nicht  ordentlich  nachgesehen  werden  kann,  zur 
Verschwendung  des  Schmiermaterials.  Bei  der  neuen  Ausführung  er- 
halt der  Fufszapfen  Z  eine  schraubengangförmige  Spur,  in  welcher  das 
aus  dem  als  Behälter  dienenden  Tragstücke  A  durch  Löcher  in  die 
Büchse  B  am  Ende  zutretende  Oel  in  die  Höhe  befördert  wird  und  dabei 
die  ganze  Lagerfläche  der  Büchse  B  ordentlich  benetzt.  Von  oben  kann 
das  Oel  dann  durch  einen  kleinen  Kanal  wieder  in  den  Behälter  zu- 
rücklaufen. Der  Behälter  A  ist  durch  Röhren  mit  einem  aufsen  am 
Maschinengestelle  angebrachten  Standrohre  aus  Glas  verbunden,  welches 
die  Menge  und  Beschaffenheit  des  Oeles  beobachten,  und  mit  einem  Ab- 
lafshahne  versehen,  welcher  das  schlecht  gewordene  Oel  abfliefsen  und 
neues  zugiefsen  läfst. 

Die  dem  Ballen  entnommene  Baumwolle  gelangt  nicht  sofort  m  ie 
bisher  durch  ein  Rohr  in  den  Trichterrost,  sondern  erst  auf  einem  Latten- 
tuche und  durch  zwei  grobe  Staehelcylinder  zu  einer  Stachelwalze, 
welche  die   einzelnen  Flocken   erst  etwas   auflöst   und   lockert.     Unter 
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dieser  Stachelwalze  ist  ein  Rost  angeordnet,  durch  welchen  ein  Theil 
der  Schalen  und  des  Schmutzes  der  Baumwolle  schon  abgestreift  wird. 
Der  Baumwollöffner  wird  auch  mit  einer  einfachen  Schlagmaschine 
verbunden,  so  dafs  man  die  geöffnete  Baumwolle  in  Wattenform  erhält, 
womit  eine  Verminderung  der  Feuersgefahr  verknüpft  ist,  da  Baum- 
wolle in  losem  Zustand  leichter  Feuer  fängt,  als  wenn  sie  zusammen- 
geprefst  oder  verdichtet  ist. 


Ueber  Neuerungen  an  Nähmaschinen. 

Mit  Abbildungen  auf  Tafel  17  und  20. 
(Patentklasse  52,     Schlufs  des  Berichtes  S.  249  d.  Bd.) 

Die  Ledernähmaschine  von  Dan.  Mills  in  Philadelphia  (*D.  R.  P. 
Nr.  17490  vom  5.  April  1881)  ist  als  Cylindermaschine  gebaut  und  zeigt 
eine  geschickte  Anordnung  der  Werkzeuge,  sowie  in  constructiver  Hin- 
sicht —  entsprechend  der  Beanspruchung  —  passende  Formen  und 
Abmessungen  der  einzelnen  Theile.  Dieselbe  erzeugt,  wie  Keats"  Näh- 
maschine mit  Hilfe  einer  Hakennadel  und  Schiffchen  eine  Doppelstepp- 
stichnaht, jedoch  mit  dem  wesentlichen  Unterschiede,  dafs  hier  beide 
Werkzeuge  unterhalb  der  Nähplatte  angebracht  sind,  während  dieselben 
bei  der  letztgenannten  Maschine  oberhalb  des  Arbeitstückes  liegen.  Die 
gerade  Nadel  und  die  Verwendung  einer  Ahle  ermöglicht  es,  starke  oder 
harte  Lederstücke  zu  nähen,  und  die  Stoffverschiebung,  welche  durch 
die  Ahle  erfolgt,  ist  als  eine  sehr  sicher  wirkende  zu  bezeichnen. 

Der  auf  einem  hohen  Untergestelle  befestigte  Nähmaschinenarm  A 
(Fig.  1  bis  3  Taf.  20)  trägt  die  wagerecht  liegende  Hauptwelle  2?,  die 
Ahle  C,  den  Fadeneinleger  Z),  den  Stoffdrücker  E  und  die  Oberfaden- 
spule H  nebst  dem  Fadenheber  J.  Dagegen  nimmt  der  schmale  Tisch  K 
(Fio-.  1  und  6)  das  Schiffchen  L,  den  Greifer  N  und  die  Hakennadel  M  auf. 

Hakennadel  und  Fadeneinleger:  Die  Hakennadel  M  wird  in  der  aus 
Fie.  1  zu  entnehmenden  Weise  im  oberen  Ende  des  Nadelhalters  Mx 
befestigt;  letzterer  ist  in  einem  unterhalb  des  Tisches  K  angegossenen 
Lager  geführt  und  durch  Vermittelung  des  im  senkrechten  Schlitze  M2 
gleitenden  Stückes  M3  auf-  und  abbewegt.  Hierbei  erleidet  der  Nadel- 
halter Mx  in  Folge  Eingriffes  eines  mit  Führungsrolle  versehenen 
Stiftes  M4  in  die  gewundene  Nuth  in  Mi  gleichzeitig  eine  Vierteldrehung 
um  seine  Achse.  Der  Gleitbacken  M3  steht  mit  dem  Hebel  P  (Fig.  2) 
in  Verbindung  und  dieser  wieder  mit  dem  doppelarmigen  Hebel  Pj, 
welcher  durch  die  Curvennuth  P2  einer  Scheibe  Bewegung  erhält.  In 
der  höchsten  Nadelstellung  decken  sich  die  beiden  Schlitze  dieser  Hebel  P 
und  Pt,  so  dafs  der  Verbindungsbolzen  verschoben  werden  kann,  ohne 
den  Nadelstand  zu  verändern;  da  jedoch  die  Drehpunkte  beider  Hebel 
nicht  zusammen  fallen,  so  wird  eine  Verschiebung  dieses  Bolzens  eine 
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Aendevung  in  der  Nadelsenkung  zur  Folge  haben,  was  erforderlich  ist, 
um  die  Nadel  so  einzustellen,  dafs  die  Schleife  leicht  erfafst  und  ab- 
genommen werden  kann.  Ist  die  Nadel  von  unten  durch  das  Arbeil- 
stück getreten,  so  beginnt  der  Fadeneinleger  D  (vgl.  Fig.  1  und  2)  seine 
Thätigkeit,  indem  derselbe  den  Faden  um  die  Nadel  schlingt.  Dieser 
Fadeneinleger  wird  von  einem  kurzen  Arme  eines  bei  D{  am  unteren 
Ende  des  Armes  D,  drehbaren  Hebels  Z>3  getragen.  Der  Arm  D2  ist 
mit  seinem  oberen  Ende  an  dem  Maschinenkopfe  A  drehbar  befestigt  und 
hat  einen  schrägen  Schlitz  Dx  (Fig.  1)  für  die  Aufnahme  des  Zapfens, 
welcher  dem  um  Ql  drehbaren  Hebel  Q  (Fig.  2)  angehört.  Der  längere 
Arm  des  Hebels  D3  enthält  am  Ende  ebenfalls  einen  schrägen  Schlitz, 
in  welchem  sich  der  Stift  mit  Führungsrolle  der  Stange  B  führt:  letz- 
tere wird  von  dem  Hebel  B2  auf-  und  abbewegt,  so  dafs  durch  die  ver- 
einigte Bewegung  dieser  beiden  Hebel  /?.,  und  Q  der  Fadeneinleger  einen 
Bogen  um  die  Hakennadel  beschreibt,  um  den  Faden  in  den  Haken  zu 
bringen  (vgl.  auch  oben  Cullan  S.  253  d.  Bd.). 

Greifer  und  Schiffchen:  In  zwei  Lagern  des  Tisches  K  (Fig.  6  Taf.  20) 
ruht  eine  Hohlwelle  iVj,  deren  vorderes  Ende  einen  zu  einem  Greifer 
geformten  Ringtheil  N  (vgl.  Fig.  1)  bildet.  Auf  der  hinteren  Seite  steht 
diese  Hohlwelle  N{  durch  elliptische  Winkel-  und  Stirnräder  mit  der 
Hauptwelle  B  in  Verbindung,  so  dafs  der  Greifer  N  eine  schnelle  Drehung 
annimmt,  sobald  er  die  Schleife  fängt  und  erweitert,  darauf  aber  sich 
langsam  dreht,  damit  die  anderen  Werkzeuge  Zeit  haben,  ihre  Arbeit 
auszuführen.  Aufser  der  Drehbewegung  erhält  die  Hohlwelle  iVj  noch 
eine  Längsverschiebung  (vgl.  Hurtu  und  Haut  in  1882  245*445),  durch 
eine  an  der  Maschinenwand  befestigte  Rolle,  welche  in  die  Curvennuth 
des  Cjlinders  N2  (Fig.  6)  eingreift.  In  Fig.  3  ist  ersichtlich,  dafs  der 
Bolzen  N3  der  eben  genannten  Rolle  in  einem  Schlitze  der  Maschinen- 
wand eine  Verstellung  erlaubt,  um  die  Längsbewegung  der  Hohlwelle  Nl 
genau  zu  regeln.  Innerhalb  der  Hohlwelle  N{  und  zum  Theile  in  einer 
Führung  des  Tisches  K  bewegt  sich  das  cylindrische  Schiffchen  L 
(vgl.  Fig.  6);  dieses  erhält  die  erforderliche  hin-  und  hergehende  Be- 
wegung durch  zwei  auf  beide  Schiffchenenden  wirkende  Kolben  S,  5j7 
welche  gemeinschaftlich  durch  den  um  S2  (Fig.  3)  drehbaren  Hebel 
mittels  der  Stangen  53  und  Si  ihre  Bewegung  erhalten.  Der  vordere 
Kolben  S[  kann  leicht  von  seiner  Stange  Si  abgenommen  werden,  da 
das  Ende  derselben  aufgeschlitzt  ist;  der  Kolben  St  wird  aber  beim 
Nähen  so  an  St  befestigt,  dafs  derselbe  den  zum  Fadendurchgange  nöthigen 
Spielraum  zwischen  dem  Schiffchen  läfst. 

Der  Deckel  des  Schiffchens  wird  durch  Bajonnetverscblufs  mi(  dem 
Hauptkörper  verbunden.  Der  Pechfaden  oder  Schuhdraht  geht  vom 
Inneren  des  Schiffchens  durch  eine  in  der  Nabe  des  Deckels  (vgl.  Fig.  5 
Innenansicht)  angebrachte  Oeffhung  und  von  da  zwischen  einer  durch 
die  Schraube  J,  stellbaren  Spannfeder  T  und  inneren  Wandung  des  DeekeN 
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hindurch  und  schliefslich  durch  die  in  dem  Deckel  und  Schiffchenkörper 
befindlichen  Löcher  nach  aufsen.  Der  Zugang  zu  der  Schraube  Ti  ist 
möglich,  sobald  der  vordere  Kolben  entfernt  worden  ist,  und  man  kann 
somit  die  Fadenspannung  verändern,  ohne  das  Schiffchen  heraus  nehmen 
zu  müssen. 

Ahle  und  Stoffverschiebung:  Durch  Vermittelung  einer  Curvenscheibe 
und  eines  zweiarmigen  Hebels  erfolgt  zunächst  der  Auf-  und  Nieder- 
gang der  Stange  U  (Fig.  1  bis  3),  welche  ihre  Bewegung  durch  die 
Zugstange  Uy  auf  den  Ahlenhalter  überträgt.  Die  Führung  des  letzteren 
ist  in  einem  wagerecht  verschiebbaren  Schlitten  U2  am  unteren  Ende 
des  Maschinenkopfes  angebracht-  eine  Platte  <73,  welche  zugleich  die 
Führung  für  die  beim  Fadeneinleger-Mechanismus  beschriebene  Stange  R 
enthält,  deckt  den  beweglichen  Schlitten  U2.  Auf  demselben  kann  eine 
kleine  Platte  V  mit  Führungsschlitz  so  durch  die  Daumenschraube  Fj 
befestigt  werden,  dafs  der  Schlitz  einen  Winkel  mit  der  Achse  des 
Ahlenhalters  bildet.  Die  Verschiebung  des  Schlittens  bezieh,  der  Ahle 
und  somit  auch  des  Arbeitstückes  erfolgt  durch  die  Bewegung  der 
Stange  /?,  welche  mit  einer  am  Arme  Ä,  angebrachten  Rolle  in  den 
Schlitz  der  kleinen  Platte  F  eingreift;  die  Gröfse  der  Verschiebung 
oder  die  Stichlänge  kann  durch  Verstellung  dieser  Platte  V  verändert 
werden. 

Stoffdrücker'.  Der  Driickerfufs  E  (Fig.  4)  ist  an  dem  unteren  Ende 
einer  Röhre  befestigt,  welche  eine  Spiralfeder  aufnimmt,  die  einerseits 
gegen  die  Stellschraube  E{ ,  andererseits  gegen  einen  Stift  E2  drückt. 
Der  Stift  geht  quer  durch  das  obere  Lager  und  führt  sich  in  Schlitzen 
der  Röhre,  so  dafs  der  Stoffdrücker  sich  durch  den  Hebel  E3  (Fig.  3) 
von  dem  Arbeitstücke  abheben  läfst.  Um  aber  ein  Aufheben  durch  die 
empor  gehende  Nadel  M  zu  verhindern,  ist  zwischen  den  beiden  oberen 
Lagern  W  und  W\  eine  Hülse  W2  auf  die  Stoffdrückerrohre  geschoben, 
die  eine  durch  den  Maschinenkopf  reichende  Mutter  bildet,  in  welche 
sich  die  Spindel  W3  einschrauben  kann;  letztere  liegt  mit  ihrem  hinteren 
Ende  in  dem  Lager  W±  und  legt  sich  mit  einem  Bunde  an  dasselbe; 
ein  kleiner  Arm  F  dieser  Spindel  veranlafst  mittels  einer  Hubscheibe 
deren  Drehungen;  dadurch  zieht  die  Spindel  die  Hülse  fest  an  den  Stoff- 
drücker, so  dafs  sich  derselbe  durch  die  entstehende  Reibung  nicht  zu 
heben  vermag.  Diese  Einrichtung  hat  gegenüber  derjenigen  z.  B.  von 
Keats  oder  Cutlan  den  Vortheil,  dafs  sich  der  Stoffdrücker  ganz  der 
Lederstärke  entsprechend  selbstthätig  einstellt  und  in  dieser  Höhe  ge- 
halten wird. 

Die  Oberfadenspule  H  (Fig.  3)  wird  in  gewöhnlicher  Weise  durch 
eine  Spiralfeder  gebremst;  ihr  Faden  geht  über  die  Rollen  Hl  bis  H5 
zum  Fadeneinleger  D.  Die  Rolle  H2  wird  von  einem  bei  Jl  drehbaren 
Hebel  J  getragen  und  letzterer  durch  eine  Curvenscheibe  bewegt.  Dieser 
Hebel  läfst  den  Faden  nach,  sobald  die  Fadenschleife  von  der  Nadel  er- 
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fafst  worden  ist.  Ferner  ist  die  Rolle  Hi  an  einem  Schieber  befestigt 
und  dieser  wird  durch  eine  Spiralfeder  nach  aufsen  geschoben,  so  dafs 
die  Rolle  den  Unregelmäfsigkeiten   des  Fadeneinlegers  D  folgen  kann. 

Erwärmung  der  Werkzeuge:  Bei  allen  Nähmaschinen,  welche  Pech- 
fäden vernähen,  mufs  eine  Erwärmung  derjenigen  mit  dem  Faden  in 
Berührung  kommenden  Theile  erfolgen.  An  vorstehend  beschriebener 
Nähmaschine  ist  hierzu  die  Gasleitung  X  (Fig.  3)  angeordnet,  welche 
zwei  Bunsen-Brenner  speist;  der  eine  erwärmt  die  im  Maschinenkopfe 
gelagerten  Theile,  der  andere  den  Tisch  K  mit  dem  Schiffchen  L. 

Die  Wirkungsweise  der  Nähmaschine  ist  nun  kurz  folgende :  Hat  die 
Hakennadel  M  (Fig.  7)  eine  neue  Schleife  erfafst  und  ist  mit  derselben 
durch  den  Stoff  getreten,  so  findet  während  ihres  weiteren  Tiefganges 
eine  Vierteldrehung  derselben  statt  und  bringt  dadurch  die  Fadenschleife 
in  eine  günstige  Stellung  zum  Greifer;  derselbe  tritt  in  die  Fadenschleife 
ein  und  wird  darauf  senkrecht  zur  Bildfläche  verschoben,  um  der  Nadel 
aus  dem  Wege  zu  kommen.  Nun  beginnt  die  Fadenschleife  (vgl.  Fig.  8) 
sich  hinter  den  Ringtheil  des  Greifers  N  zu  legen,  wobei  die  Schleife 
von  der  Nadel  abgezogen  wird.  Bevor  jedoch  die  wieder  aufwärts 
gehende  Nadel  das  Arbeitstück  trifft,  hat  die  Ahle  C  dasselbe  durch- 
stochen und  um  eine  Stichlänge  weiter  gerückt.  Der  Stoffdrücker  E  wird 
nun  fest  gehalten.  Die  Nadel  und  die  Ahle,  Spitze  gegen  Spitze,  steigen 
aufwärts  durch  das  Material,  der  Greifer  dreht  sich  weiter,  so  dafs  die 
Schleife  den  Durchgang  des  Schiffchens  gestattet  und  der  vorhergehende 
Stich  fest  angezogen  ist.  Hat  die  Nadel  ihre  höchste  Stellung  erreicht, 
so  bewegt  sich  die  Ahle  um  eine  Stichlänge  zur  Seite,  um  wieder  ein 
neues  Loch  vorzustechen;  der  Stoffdrücker  drückt  frei  beweglich  auf 
das  Arbeitstück  und  der  Fadeneinleger  D  legt  den  Oberfaden  aufs  Neue 
in  den  Nadelhaken  ein,  während  das  Schiffchen  zurück  geht. 

Noch  ist  ein  Vortheil  dieser  Nähmaschinenconstruction  zu  erwähnen, 
darin  bestehend,  dafs  die  Nadel  nur  die  Fadenschleife  durch  das  Arbeit- 
stück zu  ziehen  hat,  während  die  Erweiterung  derselben  und  das  An- 
ziehen des  Stiches  lediglich  durch  den  Greifer  geschieht;  in  Folge  dessen 
wird  die  Nadel  weniger  in  Anspruch  genommen,  so  dafs  dieselbe  ver- 
hältnifsmäfsig  dünn,  dagegen  der  Faden,  welcher  das  Stichloch  ausfüllt, 
dick  sein  kann  und  mithin  die  Haltbarkeit  der  Naht  erhöht.  Gl. 


Chevefy's  Apparat  zur  Untersuchung  der  Festigkeit  von 

Geweben. 

Mit  Abbildungen  auf  Tafel  20. 
Der   in   Fig.  9   und   10   Taf.  20  nach   der   Revue   industrielle,   1884 
S.  314  dargestellte  Apparat  von  Chevefy  hat  den  Zweck,  Militär-  und 
andere  Verwaltungen,  welche  mit  gröfseren  Lieferungen  von  Tuchen  und 
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sonstigen  Geweben  zu  thun  haben,  wie  auch  die  betreffenden  Fabrikanten, 
Händler  u.  s.  w.  in  den  Stand  zu  setzen,  mit  geringer  Mühe,  die  Festig- 
keit der  Stoffe  prüfen  zu  können  (vgl.  Hausner  1878  228 '""501).  Wäh- 
rend bei  den  meisten  derartigen  Vorrichtungen  die  Festigkeit  durch  eine 
Federspannung  gemessen  wird,  ist  hier  die  bekannte  Zeigerwage  mit 
Winkelhebel  benutzt. 

Auf  einem  Tische  T  ist  ein  senkrechtes  Gestell  festgeschraubt, 
welches  unten  eine  Schraubenspindel  J  aufnimmt  und  oben  in  einer 
Gabel  die  Schneiden  des  Winkelhebels  trägt.  Der  eine  kurze  Arm  des- 
selben bildet  mit  der  Nabe  einen  Daumen  A,  an  welchem  ein  Metall- 
band befestigt  ist.  An  dieses  ist  die  obere  Einklemmvorrichtung  M  für 
den  zu  untersuchenden  Streifen  angehängt,  während  die  Spindel  J  die 
unteren  Klemmbacken  N  trägt.  Der  andere  gegabelte  lange  Arm  des 
Winkelhebels  ist  am  unteren  Ende  mit  den  Gewichten  E  und  mit  einem 
Sperrhaken  G  versehen,  welcher  mittels  eines  Handgriffes  leicht  aus- 
gehoben werden  kann. 

Ist  der  Tisch  mit  Hilfe  der  Schrauben  X  so  eingestellt,  dafs  der 
Zeiger  an  der  Gradleiter  auf  0  zeigt,  und  darauf  der  zu  untersuchende 
Streifen  zwischen  den  Klemmbacken  befestigt,  so  wird  derselbe  durch 
Drehen  des  Handrades  V  mittels  der  Kegelräder  />,  von  denen  das  eine 
das  Muttergewinde  zur  Schraube  ./  enthält,  mehr  und  mehr  gespannt, 
wobei  der  lange  belastete  Hebelarm  sich  hebt  und  der  Sperrhaken  G 
an  dem  innen  fein  verzahnten  Bogen  D  der  Gradleiter  hingleitet.  Nach 
erfolgtem  Reifsen  des  Streifens  hält  der  Sperrhaken  den  langen  Hebel- 
arm mit  dem  Zeiger  an  der  betreffenden  Stelle  fest,  so  dafs  man  die  Zer- 
reifsspannung  nachträglich  ohne  weiteres  ablesen  kann.  Dem  Daumen  J, 
von  welchem  sich  das  Metallband  beim  Spannen  des  Streifens  abrollt, 
ist  eine  derartige,  aus  Fig.  11  ersichtliche  Form  gegeben,"  dafs  die  gleichen 
Spannungszunahmen  entsprechenden  Theile  der  Gradleiter  auch  gleich 
grofs  ausfallen,  d.  h.  dafs  der  Drehungswinkel  des  Hebels  den  Span- 
nungen stets  proportional  ist.  Bezeichnet  q>  den  Drehungswinkel  des 
Hebels,  so  ist  daher  die  veränderliche  Spannung  =  acp  zusetzen,  unter 
a  eine  Constante  verstanden.  Ist  nun  G  das  auf  den  Schwerpunkt 
reducirte  Gewicht  des  belasteten  Hebels,  l  die  Entfernung  des  Schwer- 
punktes von  der  Schneide  und  p  der  veränderliche  Radiusvector  des 
Daumens,  so  mufs,  wenn  der  Hebel  um  den  Winkel  cp  gedreht  ist,  acpp 

=  Glsin(f),   also  g= *    sein,   wonach   p   für  jeden   Ausschlag  cp 

leicht  berechnet  werden  kann.  Uebrigens  wird  die  Gradleiter  nicht 
durch  gleichmäfsige  Eintheilung,  sondern  durch  unmittelbare  Gewichts- 
belastimg festgelegt. 

An  dem  oberen  Klemmstücke  M  ist  nämlich  beiderseits  ein  Haken 
angebracht,  an  welchen  eine  Gewichtsschale  Q  aufgehängt  werden  kann. 
Diese  Vorkehrung  ermöglicht  auch,  jederzeit   die  Richtigkeit   der  auf 


C.  W.  AydTs  Gewehrschlofs.  3|^ 

der  Gvadleiter  augezeigten  Angaben  zu  prüfen.  Ferner  sind  noch  seit- 
lich an  dem  oberen  Klemmstücke  Mafsstäbe  augebracht,  auf  welchen 
die  Dehnung  des  zu  untersuchenden  Streifens  abgelesen  werden  kann. 
Der  Apparat  wird  in  den  Werkstätten  von  Chauvin  und  Marin- 
Darbet  zu  Paris  in  3  Sorten  hergestellt.  Die  eine,  zur  Untersuchung 
von  Segeltuchen  bestimmte  Gattung  gestattet  Spannungen  bis  zu  750k 
die  zweite,  für  gewöhnliehe  Tuche,  bis  zu  200k  und  die  dritte,  für  leichte 
Zeuge,  ist  für  Spannungen  von  70  bis  100k  eingerichtet.  Die  Streifen 
erhalten  im  Allgemeinen  eine  Länge  von  150  bis  200mm  zwischen  den 
Klemmbacken  und  eine  Breite  von  40  bis  50mm.  Die  Dehnuno-  der- 
artiger Streifen  schwankt  zwischen  30  und  250mm.  Die  Fabrikanten 
liefern  mit  dem  Apparate  ein  kleines  Doppelmesser,  mit  welchem  die 
Streifen  bequem  in  genau  gleicher  Breite  geschnitten  werden  können. 
In  Frankreich  soll  der  Apparat  bereits  vielfach  Anwendung  gefunden 
haben;  so  werden  u.  a.  sämmtliche  für  die  Marine  gelieferten  Tuche 
und  anderen  Gewebe  mit  demselben  geprüft. 
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Mit  Abbildung  auf  Tafel  21. 

Carl  Wilh.  Aydt  in  Suhl  i.  Th.  (*D.  R.  P.  Kl.  72  Nr.  31 291  vom  10.  Fe- 
bruar 1884)  hat  ein  neues  Gewehrschlofs  angegeben,  welches  sich  durch 
seine  eigenthümliche  Einrichtung  wesentlich  von  den  bis  jetzt  bekannten 
Gewehrschlössern  unterscheidet.  Das  in  Fig.  14  Taf.  21  dargestellte 
Schlofs  gehört  zur  Gattung  der  Blockverschlüsse.  Der  Verschlufsblock  c 
hat  die  Gestalt  eines  Winkels,  dessen  langer  Schenkel  cl  sich  um  den 
unter  dem  Laufe  a  befestigten  Bolzen  d  dreht.  Der  eigentliche  Block  c 
ist  ausgehöhlt  und  trägt  in  dieser  Höhlung  um  den  Bolzen  h  drehbar 
einen  Hammer  g  mit  3  Schenkeln.  Der  stehende  Schenkel  besitzt  den 
Schlagstift,  der  hintere  wagerecht  gerichtete  Schenkel  g2  dient  als  Rast 
und  der  vordere  mit  dem  Hammer  aus  einem  Stücke  bestehende  Schenkel^ 
dient  als  Schlagfeder,  deren  vorderes  Ende  sich  gegen  einen  Ansatz  </., 
des  Blockarmes  cl  stützt.  Aufserdem  hat  der  Block  auf  seiner  unteren 
Seite  noch  2  Haken  c2  und  über  diesen  2  schiefe  Flächen  c3.  Vor  diesen 
liegen  die  beiden  Arme  e{  des  um  den  Bolzen  f  drehbaren  Spannbügels  e, 
der  in  geschlossener  Stellung  von  dem  federnden  Arme  e2  festgehalten 
wird.  Hinter  dem  Blocke  hängt  mittels  eines  vorn  offenen  Einschnittes 
der  Abzug  t  auf  einem  Bolzen  it1  so  dafs  er  nach  Zusammendrückung 
der  mit  dem  Abzüge  i  aus  einem  Stücke  bestehenden  Feder  i2  leicht  aus 
dem  Gehäuse  herausgenommen  werden  kann.  Auf  der  linken  äufseren 
Seite  des  Schlofsgehäuses  dreht  sich  der  Auszieher  m  um  den  Zapfen  ml. 
Der  Zapfen  m2  des  Ausziehers  m  ragt  durch  einen  Schlitz  b  der  Ge- 
häusewand hindurch. 
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In  der  dargestellten  Lage  der  Theile  ist  der  Verschlufs  geschlossen 
und  wird  dadurch  festgehalten,  dafs  sich  die  Spannarme  e{  gegen  die 
schiefen  Flächen  c3  des  Verschlufsblockes  c  legen.  Der  Hammer  ist 
entspannt.  Dreht  man  nun  den  Spannbügel  e  nach  unten,  so  treten 
die  Spannarme  e{  in  die  Haken  c2  des  Blockes  ein  und  ziehen  den- 
selben nach  unten.  Dabei  gleitet  die  Rast  g2  über  den  Stollen  n  des 
Abzuges  i.  Trifft  der  Block  c  auf  den  Zapfen  m2  des  Ausziehers  m,  so 
wird  letzterer  nach  hinten  geschnellt  und  die  Patrone  ausgeworfen. 
Dreht  man  nun,  nach  Einschiebung  einer  frischen  Patrone  in  den  Lauf, 
den  Spannbügel  e2  nach  oben,  so  wird  der  Block  c  wieder  hinter  den 
Lauf  gebracht  und  dadurch  die  hintere  Oeffnung  desselben  wieder  ab- 
geschlossen. Die  Rast  g2  des  Hammers  g  wird  aber  vom  Abzugstollen  i2 
zurückgehalten  und  dreht  sich  dabei  g  unter  Anspannung  seines  vorderen 
elastischen  Schenkels  g{  nach  hinten  zurück.  Dabei  wird  der  Anzeige- 
stift l  hinten  aus  dem  Blocke  hervorgeschoben,  so  dafs  man  von  aufsen 
beurtheilen  kann,  ob  das  Schlofs  gespannt  ist,  oder  nicht.  Durch  Zurück- 
ziehen des  Abzuges  i  wird  die  Hammerrast  g2  ausgelöst,  so  dafs  der 
Hammer  vorschnellt  und  die  Patrone  entzündet. 

Das  Schlofs  kann  ohne  Benutzung  eines  Werkzeuges  aus  einander 
genommen  werden.  Zu  diesem  Behufe  ist  die  Achse  f  am  rechten  Ende 
mit  einer  Blattfeder  /"j  versehen  (in  Fig.  14  punktirt  angedeutet),  welche 
mittels  eines  runden  Knöpfchens,  das  in  einer  Vertiefung  der  äufseren 
Gehäusewand  eingreift,  in  einer  bestimmten  Lage  festgestellt  werden 
kann.  Dabei  legt  sich  die  Feder  über  den  Kopf  des  Bolzens  rf,  so 
dafs  dieser  nicht  nach  rechts  heraus  genommen  werden  kann.  Hebt 
man  die  Blattfeder  aber  etwas  an  und  dreht  diese  und  den  Bolzen  f 
senkrecht  nach  unten,  so  können  die  Bolzen  d  und  f  nach  rechts  heraus- 
gezogen werden.  Dadurch  wird  der  Block,  der  Spannbügel  e  und  die 
Platte  q  gelöst.  Durch  Herausziehen  von  f  wird  aber  auch  der  um  o 
drehbare  Riegel  ov  frei  (punktirt),  so  dafs  nun  auch  dieser  vom  Aus- 
zieher m  fortgedreht  werden  kann  und  denselben  frei  gibt.  Da  aufser- 
dem  der  Hammer  g  durch  Herausschlagen  seines  Bolzens  und  der  Ab- 
zug i  durch  einfaches  Aushaken  frei  gemacht  werden  kann,  so  ist 
hierdurch  jeder  Theil  des  Schlosses  leicht  zugänglich  gemacht. 

Das  Schlofs  kann  sowohl  bei  Gewehren,  als  bei  Pistolen  Verwendung 
finden  und  gehört  seiner  wenigen  starken  Theile  wegen,  welche  leicht 
aus  einander  genommen  und  wieder  zusammengesetzt  werden  können, 
zu  den  besseren  Feuerwaffen.  Für  Repetirwaffen  läfst  sich  das  Schlofs 
nicht  anwenden. 


A.  Gerard's  Dynamomaschine. 
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A.  Gerard's  Dynamomaschine. 

Mit  Abbildung. 

In  der  kürzlich  im  Observatorium  zu  Paris  abgehaltenen  Ausstellung 
befand  sich  auch  eine  Dynamomaschine  von  Anatole  Gcrard.  Dieselbe 
besitzt  nach  dem  Genie  civil,  1884  5  Bd.  6  S.  351  als  Erreger  zwei 
Elektromagnete,  deren  vier 
Schenkel  unter  je  90°  gegen 
einander  stehen  und  die 
freien  Polenden  ihrer  Kerne 
strahlenförmig  nach  innen 
richten,  während  die  Kerne 
mit  ihren  Aufsenenden  an 
die  Innenwand  eines  Hohl- 
cylinders  aus  Gufseisen  an- 
geschraubt sind ,  welcher 
zugleich  das  Gestell  der  Ma- 
schine bildet.  Auch  der 
innerhalb  der  4  Pole  von 
abwechselnder  Polarität  um- 
laufende Anker  besitzt  4 
Strahlen  von  gleicher  Länge, 
welche  ein  Kreuz  bilden  und,  um  den  sehr  raschen  Wechsel  ihrer  Polarität 
zu  gestatten,  aus  sehr  dünnen  Blechtafeln  zusammengesetzt  sind.  Die  4 
Bewickelungen  der  Strahlen  sind  so  angeordnet  bezieh,  geschaltet,  dafs 
die  in  denselben  entwickelten  elektromotorischen  Kräfte  sich  stets  zu 
einander  addiren. 

Während  jeder  Umdrehung  des  Ankers  wechselt  hiernach  die  Rich- 
tung des  erzeugten  Stromes  4mal;  deshalb  wird  mittels  eines  Commu- 
tators,  welcher  nach  jeder  Drehung  um  90°  die  Schaltung  wechselt,  die 
Stromrichtung  im  äufseren  Stromkreise  unverändert  erhalten.  Dieser 
Commutator  besteht  aus  einem  hohlen  Cylinder,  der  durch  Längsspalte 
in  4  Theile  getheilt  ist;  jeder  Theil  ist  gegen  die  beiden  ihm  benach- 
barten Theile  isolirt,  steht  dagegen  mit  dem  ihm  gegenüber  liegenden 
in  leitender  Verbindung.  Vom  Commutator  nehmen  zwei  unter  90ft 
gegen  einander  gestellte  Schleifbürsten  den  Strom  auf;  die  Bürsten  sind 
so  gestellt,  dafs  sie  von  einem  Commutatortheile  auf  den  anderen  gerade 
in  dem  Augenblicke  übergehen,  in  welchem  der  erzeugte  Strom  fein 
Zeichen  wechselt. 

Der  so  in  stets  gleicher  Richtung  erhaltene  Strom  durchströmt  die 
4  Spulen  der  erregenden  Elektromagnete,  welche  bei  einigen  dieser 
Maschinen  in  Hintereinanderschaltung  mit  der  Ankerspule  verbunden  sind, 
bei  anderen  dagegen  in  einem  Nebenschlüsse  zu  derselben  liegen.     Ob- 
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gleich  die  Stromstärke  bei  jeder  Viertel  Umdrehung  durch  Null  hindurch- 
geht, besitzt  der  Anker  doch  ein  hinreichend  grofses  Beharrungsvermögen, 
dafs  die  Maschine  nicht  zum  Stillstande  kommt. 

Die  Typen,  in  denen  die  Maschine  jetzt  ausgeführt  wird,  charakte- 
risirt  die  folgende  Tabelle: 


cS  « 


=o    o 

Zahl  d 

er  gespeisten 

3  ^3 

- 

CJ 

. 

Glühlampen 

&  'S 

+a 

o 

'1/ 

g:S 
es   m 

u 

c 

> 

Q 

«2  -ß 

"=>  S 

t4   Q 

(M   £ 

J3^ 

5 

s  ° 

< 

o 

^^ 

£* 

ÄM 

X* 

£g 

o      « 

o 
— i 

S 

H 

00 

6 

i'. 

Ol 

20 

3 

02 

20 

3 

03 

20 

3 

04 

05 

35 

7 

1 

60 

10 

2 

75 

15 

3 

100 

20 

0 
0 
0 

1 
1 

1-2 
2-3 


3 
3 

6 
15 

28 
50 


1 
1 
1 

3 
10 
18 
30 


0 
0 
0 

2 

6 

12 

20 


2500 
2500 
2500 

2500 

1800 
1800 

1600 


li 


1/ 
1 
2 
3 


15 
15 
15 

20 
55 


6 

5,5 
5,5 
5,5 


D:17 
D:15 
80  |D:15 
150   D:16 


2 

1,5 
1,5 
1,5 

0,40 

0,30 
0,28 
0,30 


T:  Elektromagnete  und  Anker  in  Hintereinanderschaltung. 
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D:  Elektromagnete 


M.  Rotten's  Verfahren  zur  Reinigung  von  Fabrik- 
abwässern. 

Mit  Abbildungen  auf  Tafel  21. 

Die  von  M.  M.  Hotten  in  Berlin  (;:D.  R.  P.  Kl.  85  Nr.  29952  vom 
13.  April  1884  und  Zusatz  *  Nr.  30  779  vom  28.  August  1884)  vorge- 
schlagene Einrichtimg'  zur  Reinigung  von  Fabrikwässern  aller  Art  be- 
ruht auf  der  Abscheidung  der  schon  an  sich  in  den  Abwässern  vor- 
handenen Sinkstoffe  und  der  durch  chemische  Reagentien  gebildeten 
Niederschläge  mittels  Absetzen  und  Decantirung.  Die  Einrichtung  (Fig.  11 
bis  13  Taf.  21)  besteht  aus  einem  gröfseren  Behälter  A  von  beliebigem 
Querschnitte,  welcher  in  Mauerwerk  oder  auch  in  Metall  hergestellt 
werden  kann  und  dessen  Boden  Gefälle  zu  einem  daneben  angelegten 
Schlammschacht  B  besitzt,  während  das  obere  Ende  eine  rinnenförmige 
Gestalt  erhält,  so  dafs  die  über  den  ganzen  Umfang  des  Randes  C  über- 
tliefsende  Flüssigkeit  in  der  Rinne  D  sich  sammelt  und  von  dort  durch 
das  der  Rinne  gegebene  Gefälle  in  die  Abtlufsrinne  E  abläuft.  An  irgend 
einer  Stelle  in  der  Nähe  des  Behälters  ist  ein  mit  dem  Zuflüsse  der 
Abwässer  in  Verbindung  stehender  Zulaufschacht  F  angeordnet,  aus 
welchem  die  zu  reinigende  Flüssigkeit  durch  ein  Rohr  G  in  den  eigent- 
lichen Decantirungsbehälter  übertritt.  Das  Rohr  G  endet  in  einen  trichter- 
förmigen, dem  Querschnitte  des  Behälters  A  genau  ähnlichen  Ansatz  /7, 
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welcher  die  Scheidevorrichtung  bildet,  so  dafs  die  zuströmenden  Ab- 
wasser, in  der  Richtung  des  Pfeiles  fliefsend,  in  Folge  des  gröfeeren 
Querschnittes  des  Behälters  sich  nur  langsam  nach  aufwärts  bewegen 
und  unten  den  specifisch  schwerereu  Schlamm  zurücklassen  von  wo 
derselbe  durch  die  Oeffnung  /  in  den  Schlammschacht  B  übertritt  um 
durch  irgend  eine  Pumpvorrichtung  entweder  stetig,  oder  unter  Anord- 
nung eines  stellbaren  Schiebers  vor  der  Oeffnung  J  zeitweise  heraus- 
geschafft zu  werden. 

Für  die  gute  Wirkung  des  ganzen  Apparates  ist  ein  für  jedes  Ab- 
flufswasser  je  nach  seiner  Verunreinigung  durch  Versuche  leicht  zu 
bestimmender  kleiner  Druckunterschied  h  zwischen  dem  Spiegel  des  Zu- 
und  des  Abflusses  erforderlich  und  wird  dieser  bei  der  Anlage  des 
Apparates  schon  dadurch  herbeigeführt,  dafs  der  Ueberlaufsrand  C  der 
Pinne  D  etwas  tiefer  gelegt  wird  als  der  voraussichtliche  Flüssigkeits- 
stand des  Zuflusses;  zur  sicheren  Feststellung  dieses  Druckunterschiedes 
werden  an  dem  oberen  Bande  des  Behälters  noch  verstellbare  Schieber  K 
angeordnet,  durch  welche  die  Höhe  h  des  Oberflächen-  bezieb.  Druck- 
unterschiedes den  Umständen  entsprechend  geregelt  werden  kann. 

Eine  Abänderung  der  in  Fig.  11  dargestellten  Scheidevorrichtung 
ist  in  Fig.  12  gezeichnet.  Hierbei  ist  das  Bohr  G  durch  den  Trichter  U 
bis  an  den  Band  des  letzteren  hindurchgehend  und  der  Trichter  H  selbst 
aus  mehreren  über  einander  greifenden  Theilen  gebildet,  so  dafs  den 
Abwässern,  wie  die  Pfeile  es  andeuten,  in  verschiedenen  Krümmungen 
verlaufende  Wege  offen  stehen,  wodurch  die  Vertheilung  des  zu  reinioen- 
den  Wassers  auf  dem  ganzen  Querschnitte  des  Behälters  erfolgt  und 
die  Scheidung  von  dem  specilisch  schwereren  Schlamme  mit  gröfserer 
Sicherheit  erreicht  wird. 

Die  Kegeldächer  II  können  auch  durch  ein  siebförmig  gestalte- 
tes Kegeldach  ersetzt  werden,  oder  durch  eine  einfache  siebförmige 
Platte,  welche  jedesmal  in  ihrer  Form  dem  Querschnitte  des  Behälters 
entsprechen  und  den  erstrebten  Zweck  in  gleicher  Weise  erreichen 
lassen. 

Bei  den  dargestellten  Scheidevorrichtungen  kommt  es  hauptsächlich 
auf  die  centrale  Anordnung  des  Bohres  G  und  der  Form  der  Enden  an 
den  Ansätzen  H  an,  die  sich  der  Form  bezieh,  dem  Ausschnitte  des 
Behälters  genau  anschliefsen  müssen,  da  hierdurch  in  Verbindung  mit 
dem  gleichmäfsigen  Ueberlaufe  an  der  Oberfläche  über  den  Band  der 
Binne  D  ein  einseitiger  Strom  vermieden  wird,  indem  alle  Wasser- 
theilchen  von  der  Unterkante  des  centralen  Bohres  bis  nach  der  Kante 
des  Ueberlaufes  einen  gleichen  Weg  zu  durchlaufen  haben  und  dadurch 
ein  gleichrnäfsiges  Aufsteigen  der  Flüssigkeit  erreicht  wird.  Der  gleiche 
Zweck  würde,  wenn  auch  in  etwas  vermindertem  Grade,  erreicht  werden, 
wenn  das  Bohr  G  allein  ohne  Kegeldächer  mit  der  entsprechenden  Form 
seines  Endumfanges  angeordnet  wird,   oder  wenn  dasselbe  unmittelbar 
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in  den  kegelförmigen,  dem  Querschnitte  des  Behälters  gleichgeformten 
Ansatz  übergeht  (vgl.  Fig.  13). 


Verfahren  zur  Darstellung  von  Schwefelsäureanhydrid. 

Mit  Abbildung  auf  Tafel  21. 
A.  B.  Nobel  und  G.  Fehrenbach  in  Paris  (*D.  R.  P.  Kl.  12  Nr.  30803 
vom  3.  August  1884)  stellen  Schwefelsäureanhydrid  her,  indem  sie  wasser- 
freie Schwefelsäure  oder  stark  concentrirte,  sogen,  englische  Schwefel- 
säure mit  wasserfreier  oder  concentrirter  Phosphorsäure  erhitzen.  Zu 
diesem  Zwecke  wird  ein  Gefäfs  a  (Fig.  15  Taf.  21)  aus  Platin,  Glas  u.  dgl. 
mit  Stücken  B  von  eisartiger  Phosphorsäure  gefüllt  und  in  einem  Sand- 
bade C  auf  etwa  320°  erwärmt.  Leitet  man  nun  durch  Rohr  e  Dämpfe 
von  wasserfreier  oder  sehr  concentrirter  Schwefelsäure,  so  bilden  sich 
Dämpfe  von  Schwefelsäureanhydrid,  welche  durch  das  Rohr  f  in  die 
stark  abzukühlende  Vorlage  gelangen,  während  die  Phosphorsäure  Wasser 
und  zugleich  einen  Theil  der  eingetretenen  Schwefelsäure  zurückhält, 
sich  damit  verflüssigt  und  durch  das  Rohr  D  abläuft.  Um  diesen  Rest 
Schwefelsäure  zu  beseitigen,  wird  die  abfliefsende  Säure  mit  etwas 
Wasser  versetzt  und  destillirt.  Es  bleibt  alsdann  nur  wässerige  Phosphor- 
säure zurück,  aus  welcher  in  der  allgemein  bekannten  und  üblichen 
Weise  die  reine  Phosphorsäure  wiedergewonnen  wird,  um  von  Neuem 
verwendet  zu  werden,  indem  man  dieselbe  durch  die  Oeffnung  A  einträgt. 


Rollbahn  zur  Beförderung  der  Flaschen  vom  Grlasofen 
zum  Kühlofen. 

Mit  Abbildungen. 

A.  Kuhlmann  in  Lerbeck  bei  Hausberge  (*D.  R.  P.  Kl.  32  Nr.  29570 
vom  26.  April  1884)  will  die  Handarbeit  in  Glashütten  dadurch  vermin- 
dern, dafs  die  fertigen  Flaschen  vom 
Glasofen  durch  geneigte  Rinnen  nach 
den  Kühlöfen  rollen. 

Aus  hartem  Holz  oder  Metall 
wird  eine  nach  oben  offene  Lade  her- 
gestellt, welche  von  der  Arbeitstelle 
bis  in  den  Kühlofen  reicht  und  in 
etwas  geneigter  Lage  angebracht 
wird.  Der  Boden  dieser  Lade  besteht 
aus  kleinen  quer  liegenden  Walzen, 
welche  um  ihre  Achse  drehbar  sind 
und  in  kleinen  Zwischenräumen  angebracht  werden.  Die  Weite  der 
Lade  und  Dicke  der  Walzen  richten  sich  nach  der  Gröfse  bezieh.  Schwere 
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der  Flaschen.  Der  Glasmacher  legt  die  fertige  Flasche  in  die  Lade,  in 
welcher  dieselbe  auf  geradem  oder  gebogenem  Wege  ohne  jede  Hilfe 
nach  dem  Kühlofen  rollt  und  dort  von  dem  Pfleger  in  Empfang  ge- 
nommen wird. 


Ueber  Neuerungen  im  Hüttenwesen. 

(_Patentklasse  40.     Fortsetzung  des  Berichtes  S.  226  d.  Bd.) 
Mit  Abbildungen  auf  Tafel  21. 

L.  Kleemann  in  Myslowitz  (*D.  R.  P.  Zusatz  Nr.  28596  vom  14.  Decem- 
ber  1883,  vgl.  1880  236  *  249)  hat  seine  Vorlage  an  Zinkdestilliröfen,  um 
Mas  Entweichen  der  Destillationsproducte  an  der  Vorderseite  des  Ofens 
zu  verhindern,  dahin  geändert,  dafs  der  Kasten  b  (Fig.  1  bis  3  Taf.  21) 
durch  eine  lose  Kapelle  s  oben  ganz  geschlossen  ist.  Der  Rost  mit 
der  Aufschüttung  ist  in  ein  hinzugekommenes  Rostbehältnifs  p  verlegt 
und  die  Hinterwand  von  b  zur  Verbindung  von  p  mit  b  weggelassen 
worden.  Die  Zinkdämpfe  kommen  hiernach  erst  in  p  unter  den  Rost, 
um  nach  dem  Durchziehen  der  darüber  ausgebreiteten  Aufschüttung  bei  q 
nach  g  und  k  zu  entweichen.  Zur  Auflage  des  Rostes  ist  vorn  eine 
Eiseuschiene  h  querüber  mit  den  Enden  in  die  Wände  von  p  gelegt  und 
hinten  entweder  dieselbe  Einrichtung  getroffen,  oder  wie  auf  der  Zeich- 
nung die  Hinterwand  von  p  mit  einem  Vorsprunge  versehen.  Der  Kasten  b 
ist  zwischen  zwei  durch  Bänder  w  und  z  zu  einem  Gestelle  r  verbundenen 
Platten,  welche  mittels  daran  befestigter  und  mit  Thon  verstrichener 
Rahmen  u  zugleich  die  Seitenwände  von  b  bilden,  hergestellt;  die  bereits 
erwähnte  lose  Decke  s  und  ein  Vorsetzer  t  bilden  die  beiden  anderen 
Kastenbestandtheile.  Diese,  wie  gewöhnlich  vor  den  Muffelräumen  ab- 
genommen, geben  vorn  zwischen  den  Platten  den  Raum  zum  Zutritte 
für  das  Abwerfen  der  Aufschüttung,  die  Reinigung  des  Rostes  und  zu- 
gleich für  den  Abzug  der  Muffelraumgase  von  der  Vorlage  a  nach  g  und  k 
frei.  Die  an  den  Platten  von  r  sitzenden  Rahmen  u  sind  aus  Winkel- 
eisen gedacht  und  dienen  noch  dazu,  dafs  davon  die  vorderen  Seiten 
zum  genauen  Anlegen  des  Vorsetzers  t,  die  oberen  zur  Führung  und 
stets  gleichen  Lage  von  s  und  die  hinteren  zum  genauen  Anschlufs 
von  p  an  b  dienen.  Zu  letzterem  tragen  die  Bügel  2  auch  bei,  welche 
mit  den  Enden  der  Seitenplatten  gleichsam  einen  Muff  bilden,  in  welchen  p 
mit  seinem  vorderen  Theile  eingeschoben  wird.  Um  endlich  die  Platten 
von  r  oben  vor  möglichem  Angriffe  von  der  Flamme  der  bei  q  ent- 
weichenden Gase  zu  schützen,  werden  Thonplatten  /  über  s  an  die 
Seiten  gestellt. 

J.  Garnier  in  Paris  (*D.  R.  P.  Nr.  30418  vom  3.  Juli  1884)  empfiehlt 
zur  unmittelbaren  Gewinnung  von  Rohkupfer  aus  Kupfererzen  und  Roh- 
steinen einen  kegelförmigen  Tiegel,  welcher  entweder  mit  solchen  Stoffen 
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ausgefüttert  wird,  die  weder  von  Kieselsäure,  noch  von  Basen  angegriffen 
werden,  z.B.  Chromerz,  Calciumsulfat,  Zinksilicat,  Calciumphosphat  o.  dgl., 
oder  aber  mit  gewöhnlichen  kieselhaltigen,  feuerfesten  Massen.  In  letzterem 
Falle  darf  die  Ausfütterung  jedoch  nur  so  dünn  sein,  dafs  die  im  Inneren 
des  Apparates  an  der  Wandung  befindlichen  geschmolzenen  Massen 
durch  einen  Wasser-  oder  Luftstrom,  welcher  aufsen  um  die  Wandung 
fliefst,  derart  abgekühlt  werden,  dafs  sie  unmittelbar  an  der  Wandung 
erstarren  und  somit  eine  Schutzhülle  für  den  Tiegel  bilden. 

Der  Ofen  ist  in  zwei  Zapfen  a  und  b  (Fig.  4  Taf.  21)  drehbar  ge- 
lagert, durch  welche  gleichzeitig  die  Luft  zugeleitet  -wird,  die  zunächst 
in  einen  den  unteren  Theil  des  Ofens  umgebenden  Hohlraum  c  und  dann 
durch  die  Düsen  f  in  das  Innere  eintritt.  Der  Hohlraum  c  wird  von 
Metallblechen  d  eingeschlossen,  von  denen  das  Innere  gleichzeitig  die 
Aufsenwandung  des  Ofens  bilden  kann.  Diese  Anordnung  bietet  den  Vor- 
theil,  dafs  einerseits  die  Luft  vorgewärmt  wird,  andererseits  die  Wan- 
dung des  Ofens  eine  entsprechende  Abkühlung  erleidet  und  hierdurch 
noch  besser  vor  zu  rascher  Zerstörung  bewahrt  bleibt.  Um  übrigens 
in  dieser  Hinsicht  noch  gröfseren  Schutz  zu  erzielen,  kann  man,  be- 
sonders wenn  die  Ausfütterung  aus  kieselhaltigen  Ziegeln  besteht,  an 
einzelnen  Theilen  des  Mantels  noch  Wasserkühlung  anwenden.  In  der 
Aufsenwandung  des  Mantelraumes  c  sind  in  der  Achse  der  Düsen  f 
Löcher  e  angeordnet,  welche  das  Reinigen,  Schliefsen  und  Wiederöffnen 
der  Düsen  f  gestatten.  Die  Schlacke  wird  bei  #,  das  Rohkupfer  bei  h 
abgestochen.  Der  untere  Theil  k  des  Ofens  ist  mit  einer  der  oben  er- 
wähnten Massen  ausgefüttert,  der  obere  Theil  l  besitzt  eine  gewöhnliche 
feuerfeste  Ausfütterung;  zwischen  beiden  befindet  sich  eine  Schicht  m 
aus  feuerfester  Masse. 

Nachdem  der  Apparat,  beschickt  und  in  Betrieb  gesetzt  ist,  sammelt 
sich  der  geschmolzene  Kupferstein  nach  und  nach  auf  dem  Boden  und 
steigt  immer  höher,  während  die  Schlacken  ablaufen.  Die  Beschickung 
kann  entweder  aus  Kupfererzen  oder  Kupfersteinen,  oder  einem  Ge- 
mische beider  bestehen.  Sobald  der  geschmolzene  Kupferstein  die  Düsen 
erreicht,  schliefst  man  die  Oeffnung  für  den  Abflufs  der  Schlacken,  ohne 
die  Windzuführung  zu  unterbrechen;  der  geschmolzene  Kupferstein  steigt 
nun  höher,  so  dafs  die  eingeprefste  Luft  durch  denselben  durchdringt, 
wodurch  dann  der  im  Rohsteine  enthaltene  Schwefel,  sowie  auch  das 
Eisen  und  die  anderen,  leichter  als  Kupfer  oxydirbaren  Stoffe  verbrannt 
werden. 

Die  entstehende  Schwefligsäure  entweicht  hierbei  mit  der  über- 
schüssigen Luft,  während  sich  das  Eisenoxyd  mit  den  erdigen  Stoffen 
der  Beschickung  verbindet,  wozu  letztere  derart  zusammengesetzt  sein 
mufs,  dafs  sie  von  vorn  herein  die  zum  Binden  des  Eisenoxydes  er- 
forderliche Menge  Kieselsäure  enthält.  Das  zu  Boden  sinkende  Kupfer 
enthält  nur    noch   einen   geringen   Bruchtheil  Eisen    und    sonstiger   Un- 
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reinigkeiten.  Das  Feinen  sehreitet  in  dieser  Weise  ununterbrochen  fort, 
da  aus  der  schmelzenden  Beschickung  immer  wieder  eine  entsprechende 
Menge  frischen  Schwefelkupfers  in  das  Bad  eintritt. 

Sobald  der  gröfsere  Widerstand,  welchen  der  Wind  heim  Durch- 
dringen der  geschmolzenen  Masse  findet,  darauf  schliefsen  läfst,  dafs 
die  Luft  jetzt  durch  eine  dichtere  Masse  treten  mufs,  sticht  man  die 
Schlacken  ab;  dieselben  werden  noch  mehr  oder  weniger  Kupferstein 
enthalten,  welcher  sich  jedoch  in  den  Schlackenformen  durch  Saigerung 
von  den  Schlacken  trennt.  Das  Rohkupfer  wird  ebenfalls  von  Zeit  zu 
Zeit  abgestochen.     (Vgl.  Manhcs  1884  254*481.) 

J.  Quaglio  in  Frankfurt  a.  M.,  J.  Pinisch  in  Berlin  und  A.  Lentz  in 
Stettin  (*D.  R.  P.  Nr.  29551  vom  9.  März  1884)  wollen  in  einem  Ofen 
zur  Darstellung  oder  Schmelzung  von  Metallen  gleichzeitig  Kohlenoxyd 
oder  Schwefelkohlenstoff  gewinnen.  Zu  diesem  Zwecke  sind  zwei 
Schachtöfen  H  (Fig.  5  bis  7  Taf.  21)  durch  Kanal  X  verbunden,  gas- 
dicht mit  einem  eisernen  Mantel  A  umgeben  und  an  der  heifsesten  Stelle 
mit  einem  Wasserkühlringe  B  versehen.  Der  untere  Theil  /  ist  erweitert, 
wodurch  beim  Herabfallen  der  Füllung  für  den  Abzug  der  Gase  und 
das  Einblasen  der  Luft  ein  freier  Raum  W  sich  bildet.  Die  Thüren  C 
und  D  dienen  zum  Ziehen  der  Asche  und  Schlacken,  die  Oeffnungen  z 
zum  Nachstofsen. 

Die  beiden  Schachtöfen  H  werden  mit  Kohle  gefüllt,  bei  W  angeheizt 
und  die  Gase  bei  P  abgesaugt;  hierdurch  tritt  die  Verbrennungsluft 
durch  den  einen  freien  Schlitz  des  Schiebers  zu  den  Kohlen,  während 
durch  den  mit  dem  Muschelschieber  G  (vgl.  Fig.  8)  überdeckten  Schlitz 
aus  dem  anderen  Ofen  die  Gase  abgezogen  werden.  Man  kann  gleichzeitig 
auch  ein  Gebläse  anbringen,  in  welchem  Falle  der  obere  Theil  des 
Schiebers  mit  einem  luftdichten  Kasten  umgeben  wird,  in  welchen  das 
Zuführungsrohr  vom  Gebläse  einmündet;  gleichzeitig  mit  der  Luft  kann 
man  auch  Dampf  einströmen  lassen,  wodurch  nebst  Kohlenoxyd  auch 
Wasserstoffgas  gebildet  wird.  Sobald  die  Kohle  im  ersten  Schachte 
glühend  ist,  wird  der  Schieber  nach  der  anderen  Seite  verschoben  und 
tritt  nun  sofort  der  umgekehrte  Kreislauf  ein.  Ist  auch  die  Kohle  im 
zweiten  Schachte  glühend,  so  kann  mit  dem  Aufgeben  der  Erze,  mit 
Kohle  gemischt,  durch  den  Fülltrichter  EF  begonnen  werden. 

Die  reducirten  Metalle,  welche  flüssig  bleiben,  sammeln  sich  im 
Schöpfherde  K.  Die  dampfförmigen  Metalle  und  Metalloxyde  gehen 
nach  dem  zweiten  Schachtofen  über,  in  welchem  sie  vollständig  reducirt 
werden,  während  gleichzeitig  die  etwa  noch  vorhandene  schädliche 
Kohlensäure  zu  Kohlenoxyd  verwandelt  wird.  Die  Metalldämpfe  werden 
abgesaugt  und  gehen  durch  Rohre  M  zum  Condensator  JV.  Das  Kohlen- 
oxyd oder  Wassergas  geht  durch  P  nach  einem  Gasbehälter,  um  von 
dort  weiter  zu  Heizungszwecken  verwendet  zu  werden,  Wird  in  diesem 
Ofen  die  unmittelbare  Reduction   von  Blende   mit  Kohle  vorgenommen, 
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wobei  Schwefelkohlenstoff  gebildet  wird,  so  ist  zwischen  der  Auslafs- 
öffnung  P  und  dem  Sauger  ein  kräftig  wirkender,  mit  Wasser  gefüllter 
Kühler  einzuschalten. 

Bei  schwer  reducirbaren  Erzen,  Erzen  mit  viel  Schlacke,  gebenden 
Bestandtheilen  oder  bei  Kohlen  von  minderer  Beschaffenheit  ist  die 
Erzeugung  von  höheren  Temperaturen,  als  durch  die  Verbrennung  der 
Kohle  zu  Kohlenoxyd  entsteht,  nothwendig.  Diese  höheren  Temperaturen 
können  erzeugt  werden  durch  Vorerhitzung  der  Verbrennungsluft  in  einem 
der  bekannten  Lufterhitzungsapparate,  wobei  zur  Erhitzung  ein  Theil 
der  abgesaugten  Gase  in  letzteren  Apparaten  verbrannt  werden  kann. 
Oder  man  verbrennt  einen  Theil  der  erzeugten  Gase  in  einem  in  den 
Schachtofen  selbst  eingebauten,  geschlossenen,  feuerfesten  Raum,  wodurch 
dessen  Umfassungswände  und  folglich  auch  der  umgebende  Raum  des 
Schachtofens  auf  Weifsglut  erhalten  wird. 

Nach  G.  Sehe  in  Altena,  Westfalen  (*D.  R.  P.  Nr.  29535  vom 
21.  Juni  1883)  findet  das  Schmelzen  von  Zink  hakigen  Leginingen  in 
Tiegeln  T  (Fig.  9  und  10  Taf.  21)  statt,  welche  durch  die  Decke  p  des 
Ofens  hindurch  auf  die  feuerfesten  Untersätze  f  gestellt  werden.  Zwischen 
den  Wandungen  der  Tiegel  und  denen  der  Oeffnungen  in  den  feuerfesten 
Platten  p  bleibt  ein  etwa  5mm  weiter  Spielraum,  um  das  Anschmelzen 
beider  an  einander  zu  verhindern.  Der  Herd  h  fällt  von  allen  Seiten 
nach  der  Mitte  hin  etwas  ab,  so  dafs,  wenn  ein  Tiegel  während  des 
Schmelzens  entzwei  gehen  sollte,  das  Metall  durch  den  Abstich  s  sofort 
aus  dem  Ofen  entfernt  werden  kann. 

Wird  in  solcher  Art  eingesetzten  Tiegeln  z.  B.  Kupfer  und  Zink 
zu  Messing  geschmolzen,  so  gibt  man  zuerst  das  Kupfer  in  die  Tiegel, 
welches  bei  etwa  1050  bis  1200°  schmilzt.  Dann  gibt  man  rasch  so 
viel  Zink  hinzu,  als  nothwendig  ist,  im  Ganzen  in  der  Regel  etwa  die 
Hälfte  bis  ein  Drittel  des  Kupfers,  und  wirft  nun  so  viel  Abfälle  von 
Messing  in  die  flüssige  Masse,  dafs  dieselbe  steif  wird.  Gleichzeitig 
werden  hierdurch  in  den  oberen  Theilen  der  Tiegel  kältere  Metall- 
schichten gebildet.  Da  nun  die  Tiegel  aufserdem  aus  dem  Ofen  hervor- 
ragen, so  herrscht  in  den  oberen  Schichten  der  Metalle  eine  wesentlich 
geringere  Temperatur  und  wird  dieselbe  durch  die  allmählich  mit  dem 
fortschreitenden  Schmelzen  weiter  nachgegebenen  kalten  Messingabfälle 
auf  diesem  niederen  Standpunkt  gehalten,  welche  die  sich  in  den  heifseren 
Metallschichten  entwickelnden  und  nach  oben  aufsteigenden  Zinkdämpfe 
zwingen,  sich  in  diesen  kälteren  Schichten  zum  allergröfsten  Theile  zu 
verdichten.  Es  sollen  auf  diese  Weise  nur  geringe  Verluste  an  Zink 
entstehen  und  zwar  hauptsächlich  beim  ersten  Eingeben  des  Zinkes  zu 
dem  geschmolzenen  Kupfer.  Nimmt  man  nun,  nachdem  alles  Metall 
geschmolzen  ist,  die  Tiegel  heraus  und  rührt  die  geschmolzene  Masse 
um,  so  wird  eine  vollkommen  gleichartige  gufsfertige  Legirung  erzielt. 
Bilden   sich    bei   dem   Umrühren   noch   Zinkdämpfe,   so   kühlt   man   die 
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oberen,  nun  flüssigen  Metallschichten,  welche  ohnehin  eine  gerino-ere 
Temperatur  wie  die  unteren  besitzen  (etwa  900°  oben  zu  1200°  unten) 
mit  Wasser  ab  und  zwingt  so  auch  die  zuletzt  noch  entwickelten  Zink- 
dämpfe, sich  zu  verdichten. 


Ueber  die  Zersetzung  von  Sodarückstand  mit  Kohlensäure. 

W.  J.  Kemp  theilt  im  Journal  of  the  Society  of  Chemical  Induslry, 
1885  *  S.  144  Versuche  über  die  Zersetzung  von  Sodarückstand  mit  reiner 
Kohlensäure  mit,  welche  im  Zusammenhange  mit  dem  Verfahren  von 
F.  ß.  Rawes  (vgl.  1884  253  *  158)  ausgeführt  wurden.  Sodarückstand 
wurde  in  einer  verdünnten  Lösung  von  Natriumbicarbonat  aufgenommen 
und  unter  starkem  Umrühren  einem  Strome  von  Kohlensäure  ausgesetzt. 
Das  Natriumbicarbonat  soll  dabei  als  Kohlensäureüberträger  wirken  und 
so  die  Austreibung  des  Schwefelwasserstoffes  erleichtern  und  beschleu- 
nigen. Als  Absorptionsgefafse  wurden  Glasflaschen  verwendet,  welche 
mit  durch  einen  kleinen  Elektromotor  in  Bewegung  gesetzten  Rührern 
versehen  waren.  Die  Flaschen  wurden  in  einem  Wasserbade  auf  der 
für  die  Zersetzung  besten  Temperatur  von  etwa  45°  gehalten.  Das  aus 
denselben  entweichende  Gas  wurde  zur  Absorption  von  Schwefelwasser- 
stoff durch  Kupfersulfatlösung  geleitet  und  nachher  die  Kohlensäure  durch 
Kalilösung  zurückgehalten  und  so  bestimmt. 

Bei  Anwendung  von  3  Absorptionsflaschen  konnte  bei  langsamer 
Kohlensäureentwickelung  mit  Leichtigkeit  ein  Gas  erhalten  werden, 
welches  96  Proc.  Schwefelwasserstoff  enthielt.  Bei  den  Versuchen  mit 
schnellerem  Kohlensäurestrom  schwankte  die  Zusammensetzung  des  Gases 
von  80  bis  90  Proc.  Schwefelwasserstoff  und  20  bis  10  Proc.  Kohlensäure. 

Wenn  die  Kohlensäure  nur  durch  eine  Flasche  mit  Sodarückstand 
ging,  so  bestanden  im  Durchschnitte  etwa  68  Procent  des  Gases  aus 
Schwefelwasserstoff.  Dieses  Ergebnifs  läfst  darauf  schliefsen,  dafs  beim 
Arbeiten  im  grofsen  Mafsstabe  jedenfalls  mehi-ere  Absorptionsgefafse 
angewendet  werden  müfsten,  um  ein  Schwefelwasserstoffeas  von  ge- 
nügender  Reinheit  zu  erhalten.  Die  einzelnen  Versuchsergebnisse  zeigten 
bedeutende  Verschiedenheiten-  namentlich  hat  die  Schnelligkeit,  mit 
welcher  die  Rührer  gedreht  werden,  auf  die  Zusammensetzung  des 
Schwefelwasserstoffgases  bedeutenden  Eintlufs.  Bei  scbneller  Drehung 
der  Rührer  konnte  das  Gas  mit  Leichtigkeit  entzündet  werden  und 
brannte  mit  3  bis  5cm  langer  Flamme;  sobald  aber  schwächer  umgerührt 
wurde,  erwies  sich  das  Gas  als  unbrennbar.  Kemp  glaubt,  dafs  durch 
Anwendung  von  Natriumbicarbonat  als  Kohlensäureüberträger  und  durch 
sehr  gutes  Mischen  und  Umrühren  der  Prozefs  auch  im  Grofsen  erfolg- 
reiche Anwendung  finden  kann:   daran  ist  aber   leider,   so   lange  keine 
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billige   technische   Darstellungsweise    von    reiner  Kohlensäure    bekannt 
ist,  sehr  zu  zweifeln. 


Ueber  die  Herstellung  neuer  Farbstoffe. 

(Patentklasse  22.     Fortsetzung  des  Berichtes  S.  134  d.  Bd.) 

Ewer  und  Pick  in  Berlin  (D.  R.  P.  Nr.  31321  vom  21.  August  1884) 
beschreiben  die  Darstellung  von  Farbstoffen  durch  Condensation  von  tetra- 
alkylirten  Diamidobenzophenonen  mit  Phenolen^  welche  einerseits  die  Car- 
binolgruppe,  andererseits  neben  zwei  tertiären  Amidogruppen  einen 
Phenolsauerstoff  enthalten,  entsprechend  der  allgemeinen  Formel: 

C.OH.RN(R')2.RN(R')2.ROH. 
Diese  sowohl  basische,  wie  saure  Eigenschaften  zeigenden  Farbstoffe 
entstehen  durch  Einwirkung  von  Benzophenonchlorid  auf  Phenol  oder 
durch  unmittelbare  Condensation  des  Benzophenons  mit  dem  Phenol;  doch 
mufs  man  im  letzteren  Falle  ein  Salz  des  Amidobenzophenons  anwenden. 
Die  Hydroxylgruppe  der  Farbstoffe  läfst  sich  in  eine  entsprechende 
Amidogruppe  umwandeln,  so  dafs  Farbstoffe  von  rein  basischem  Charakter 
entstehen;  dieselben  lassen  sich  ferner  in  Sulfosäuren  überführen  und 
färben  Wolle,  Seide  sowie  gebeizte  Baumwolle  violett  bis  blau. 

Es  werden  z.  B.  20k  Tetramethyldiamidobenzophenonchlorid  mit  6k  Phenol 
und  10k  fein  gepulvertes  Chlorzink  gemischt  und  12  Stunden  lang  auf  100  bis 
1100  erhitzt.  Die  tiefrothe  Schmelze  wird  gepulvert;  mit  kaltem  Wasser  laugt 
man  zunächst  das  überschüssige  Chlorzink  aus,  löst  dann  in  heifsem  Wasser, 
filtrirt  und  fällt  schliefslich  den  Farbstoff  mit  Kochsalz  aus.  Der  ausgefällte 
Farbstoff  wird  in  Spiritus  gelost  und  die  Lösung  mit  einer  wässerigen  Lösung 
von  kohlensaurem  Natrium  versetzt,  bis  sämmtliches  Zink  ausgefallen  ist.  Man 
destillirt  aus  der  vom  kohlensauren  Zink  abfiltrirten  Flüssigkeit  den  Spiritus 
ab  und  fällt  aus  dem  Rückstande  den  Farbstoff  durch  Kochsalz  vollends.  Der 
Farbstoff  färbt  rothviolett  und  löst  sich  in  alkoholischem  Ammoniak  mit 
rother  Farbe. 

Oder  25k  salzsaures  Tetraäthyldiamidobenzophenon  werden  mit  5k.9  Resorcin 
und  10k  Chlorzink  12  Stunden  lang  auf  100  bis  1100  erhitzt.  Man  laugt  die 
gepulverte  Schmelze  zunächst  mit  kaltem  Wasser  aus,  nimmt  dieselbe  dann  in 
kochendem  Wasser  auf,  filtrirt  und  fällt  das  Filtrat  mit  Kochsalz.  Der  Farb- 
stoff löst  sich  leicht  in  Wasser  mit  vioietter  Farbe;  die  Lösung  zeigt  starken 
rothen  Dichroismus.  Die  alkoholammoniakalische  Lösung  ist  purpurroth.  Der 
Farbstoff  färbt  sehr  blauviolett. 

Zu  einem  Gemische  von  20k  Tetramethyldiamidobenzophenon,  7k  J-Naphtol 
und  10k  Chlorzink  gibt  man  llk,5  Phosphoroxychlorid  und  erwärmt  12  Stunden 
lang  auf  100  bis  110°.  Die  Masse  wird  mit  kaltem  Wasser  und  dann  mit 
Ammoniaklösung,  bis  sie  zinkfrei  ist,  ausgelaugt.  Alsdann  löst  man  in  ver- 
dünnter Salzsäure,  filtrirt  und  fällt  das  Filtrat  mit  Kochsalz.  Der  Farbstoff  löst 
sich  schwer  in  kaltem,  leichter  in  heifsem  Wasser.  In  alkoholischem  Ammoniak 
löst  er  sich  ebenfalls  mit  blauer  Farbe;  er  färbt  blau. 

Ferner  werden  20k  Tetramethyldiamidobenzophenon,  7k  «-Naphtol  und  10k 
Chlorzink  zusammen  geschmolzen.  In  die  Schmelze  leitet  man  7k,5  Chlor- 
kohlenoxyd und  erhält  dieselbe  dann  noch  4  Stunden  auf  100  bis  110°.  Der 
gebildete  Farbstoff  ist   in    kaltem  Wasser   schwer  löslich  und  färbt  rein  blau. 

Zur  Umwandlung  dieser  Farbstoffe  in  ihre  Sulfosäuren  werden  z.  B.  50k 
des    erstgenannten   in  100k  rauchender  Schwefelsäure   mit  10  Proc.  Anhydrid- 
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gehalt  so  lange  auf  100  bis  150°  erhitzt,  bis  eine  mit  Wasser  verdünnte  Probe 
durch  kohlensaures  Natrium  nicht  mehr  gefällt  wird.  Die  Schmelze  wird  mit 
Wasser  verdünnt,  mit  Kalk  neutralisirt,  das  Filtrat  zur  Trockne  verdampft. 
Aus  saurer  Lösung  färbt  dieser  Farbstoff  rothviolett. 

Von  dem  mit  ^-Naphtol  dargestellten  Farbstoffe  werden  20k  mit  55k 
Schwefelsäure  von  66°  erhitzt,  bis  Natriumcarbonat  keine  Fällung  mehr  gibt. 
Der  Farbstoff  färbt  blau. 

In  ähnlicher  Weise  können  Mono-  bis  Polysulfosäuren  mit  Hilfe  von  Schwefel- 
säurechlorhydrin,Aethionsäureanhydrid,  Chloräthylschwefelsäure,  Schwefelsäure 
und  reinem  Pyrosulfat  oder  Pyrophosphat  dargestellt  werden. 

Zur  Einführung  von  Amidogruppen  in  diese  Farbstoffe  werden  z.  B.  10k 
der  Farbbase  aus  Tetramethyldiamidobenzophenon  und  Phenol  mit  10  Th. 
alkoholischen  Ammoniaks  in  einem  Druckgefäfse  24  Stunden  oder  so  lange  auf 
etwa  180°  erhitzt,  bis  die  rothe  Farbe  der  Lösung  verschwunden  ist.  Man 
destillirt  nach  beendeter  Einwirkung  das  überschüssige  Ammoniak  und  den 
Alkohol  ab  und  stellt  aus  dem  Rückstände  das  salzsaure  Salz  des  Farbstoffes 
dar.     Der  Farbstoff  färbt  rothviolett. 

Zur  Gewinnung  eines  rein  blauen  Farbstoffes  werden  20k  derselben  Farb- 
base mit  8k,5  '/-Naphtylamin  und  10k  Chlorzink  so  lange  auf  180°  erhitzt,  bis 
eine  Probe  der  Schmelze  mit  alkoholischem  Ammoniak  keine  blaue  Lösung 
mehr  gibt,  sondern  eine  schmutzig  rothe  Färbung  hervorruft. 

Oder  20k  des  Natronsalzes  der  Sulfosäure  des  Farbstoffes  aus  Tetramethyl- 
diamidobenzophenon und  Phenol  werden  mit  10  Th.  Anilin  und  1  Th.  Benzoe- 
säure 24  Stunden  auf  180  bis  2000  erhitzt.    Der  Farbstoff  färbt  violettstichig  blau. 

Als  Amine  finden  Verwendung:  Ammoniak  und  die  substituirten  Am- 
moniake  der  Fettsäurereihe,  wie  Methylamin,  Dimethylamin  u.  dgl.,  Anilin, 
Ortho-  und  Paratoluidin,  Xylidin,  Cumidin,  a-  und  ^-Naphtylamin,  Aethylanilin. 

Zur  Darstellung  von  Sulfosäuren  aus  den  basischen  Farbstoffen  werden 
z.  B.  20k  des  Farbstoffes  aus  Tetramethyldiamidobenzophenon,  Phenol  und 
Anilin  mit  40k  rauchender  Schwefelsäure  von  10  Proc.  Anhydridgehalt  so  lange 
auf  1000  erhitzt,  bis  kohlensaures  Natrium  in  einer  mit  Wasser  verdünnten 
Probe  keine  Fällung  mehr  hervorruft.  Man  verdünnt  dann  die  Schmelze  mit 
Wasser,  sättigt  mit  Kalk,  filtrirt  die  Lösung  des  farbstoffsulfosauren  Kalkes  ab 
lind  dampft  ein.     Der  Farbstoff  färbt  violett  blau. 

Wenn  man  nach  H.  Reinherz  in  Berlin  (D.  R.  P.  Nr.  31091  vom 
16.  Juli  1884)  1  Th.  Pyrenchinon  durch  2  bis  3 stündiges  Erhitzen  mit 
etwa  4  bis  5  Th.  concentrirter  Schwefelsäure  auf  180  bis  210°  in  die 
Bisulfosäure  überführt  und  diese  nach  etwaiger  Reinigung  mittels  des 
Kalk-  oder  Bleisalzes  mit  Kali-  oder  Natronlauge  erhitzt,  oder  mit  festem 
Aetzkali  oder  Aetznatron  schmilzt,  so  erhält  man  das.  Kalium-  bezieh. 
Natriumsalz  des  Bioxypijrenchinons,  dessen  roth  gefärbte  wässerige  Lösung 
mit  Metallchloriden  und  essigsaurem  Blei  gefärbte  Niederschläge  gibt. 
Durch  Salzsäure  wird  die  Bioxyverbindung  als  röthlich  braun  gefärbtes 
Pulver  gefällt  und  kann  zur  Reinigung  aus  Alkohol  umkrystallisirt 
werden.  Die  wässerigen  Lösungen  der  Alkalisalze  der  Bisulfosäure, 
welche  fast  farblose,  in  Wasser  ziemlich  schwierig  lösliche  Krystalle 
darstellt,  sind  ebenfalls  roth  gefärbt  und  können  zum  Färben  benut/.t 
werden. 

Man  erhält  ferner  Bioxypyrenchinon,  wenn  man  1  Mol.  Pyrenchinon 
mit  2  Mol.  Brom  in  geschlossenen  Gefäfsen  etwa  21/.,  Stunden  auf  90 
bis  115°  erwärmt  und  das  hellrothe  Bibrompyrenchinon  mit  Alkalien 
erhitzt. 

Wenn  man  nach  Angabe  der  Chemischen  Fabrik  auf  Actien  vormals 
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E.  Schering  in  Berlin  (D.  R.  P.  Nr.  30358  vom  9.  März  1884)  Pyridin, 
Chinolin,  Naphtochinolin,  Anthrachinolin  und  ihre  Homologen  in  .salz- 
saurer Lösung  mit  Chlorjodchlorwasserstoff  behandelt,  so  bilden  sich 
krystallisirbare  Verbindungen,  aus  Chinolin  z.  B.  gelbe  Krystalle  von 
C9H7NJC1.  Zu  diesem  Zwecke  leitet  man  in  ein  Gemisch  von  5k  Jod 
und  201  Wasser  so  lange  Chlor,  bis  das  Jod  gelöst  ist.  Die  so  erhaltene 
Lösung  von  Chlorjodchlorwasserstoff  wird  mit  einer  salzsauren  Lösung 
von  5k,2  Chinolin  zusammengebracht.  Der  entstandene  pomeranzengelbe 
Niederschlag  wird  sofort  filtrirt  und  mit  Wasser  gewaschen,  bis  er  hell 
schwefelgelb  geworden  ist,  und  nach  dem  Abpressen  der  weiteren 
Reinigung  unterworfen.  Oder  es  werden  5k  Jodkalium  in  51  Wasser 
gelöst  und  25k  Salzsäure  zugesetzt.  Dieser  Lösung  werden  nach  und 
nach  4k,8  Natriumnitrit  hinzugefügt,  bis  eine  klargelbe  Lösung  erzielt 
ist.  Der  beim  Zusammenbringen  dieser  Lösung  mit  einer  salzsauren 
Lösung  von  3k,85  Chinolin  entstehende  Niederschlag  wird,  wie  oben  an- 
gegeben, weiter  behandelt.  Entsprechende  Verbindungen  erhält  mau, 
wenn  man  statt  Chinolin  5k,5  Chinolinchlormethylat,  5k,6  Tetrahydro- 
chinolinchlormethylat  oder  6k  Oxj'chinolinchlormethylat  verwendet. 

Durch  Einwirkung  gleicher  Moleküle  der  angeführten  chlorojodirten 
Basen  auf  aromatische  Amine  erhält  man  rolhe,  violette  und  blaue  Farb- 
stoffe: 15k  Chlorjodchinolin  werden  z.  B.  mit  13k  Dimethylanilin  so  lange 
auf  110°  erhitzt,  bis  die  Masse  anfängt,  fest  zu  werden,  worauf  die 
Schmelze  in  mit  zwei  Mafstheilen  Wasser  verdünntem  Alkohol  gelöst 
und  filtrirt  wird.  Aus  der  erhaltenen  Lösung  fällt  der  blauviolette  Farb- 
stoff krystallinisch  aus.  Der  blauviolette  Farbstoff  ist  in  Wasser  ziem- 
lich schwer  löslich  und  färbt  Seide  und  Wolle  unmittelbar  an,  wenn 
die  alkoholische  Lösung  desselben  in  das  heifse  Farbbad  gebracht  wird. 

Setzt  man  beim  Schmelzen  aromatische  Chloride,  z.  B.  Benzylchlorid, 
zu,  so  bilden  sich  grünstichige  blaue  Farbstoffe:  15k  Chiuolinchlorjod 
werden  z.  B.  mit  13k  Dimethylanilin  und  6k,2  Benzylchlorid  so  lange 
auf  110°  im  Oelbade  erhitzt,  bis  die  Masse  anfängt,  fest  zu  werden. 
Die  Schmelze  wird  mit  sehr  verdünntem  Alkohol  ausgekocht  und  filtrirt, 
worauf  der  Farbstoff'  herauskrystallisirt.  Derselbe  ist  schwer  in  Wasser 
löslich,  leicht  in  Alkohol  und  färbt  Seide  und  Wolle  unmittelbar  grünlich- 
blau  an. 

E.  Erlenmeyer  in  Frankfurt  a.  M.  (D.R.P.  Nr.  30357  vom  21.  Februar 
1884)  empfiehlt  die  Herstellung  von  Rosanilinf aristo  ff en  durch  Oxydation 
gewisser  Vereinigungen  von  methylirten  Aminen  mit  primären,  secun- 
dären  und  tertiären  aromatischen  Aminen.  Zur  Herstellung  von  Para- 
rosanilin  werden  beispielsweise  120  Th.  Dimethylanilin,  465  Th.  Anilin 
und  920  Th.  75procentige  Arsensäure,  oder  123  Th.  Methylviolett,  501  Th. 
Anilin  und  558  Th.  Arsensäure  unter  Umrühren  auf  189°  gebracht  und 
bei  dieser  Wärme  erhalten,  bis  eine  Probe  nach  dem  Erkalten  fest  wird. 
Man  kocht  die  Schmelze  mit  Wasser  aus,  erhitzt  die  Auszüge  mit  so- 
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viel  Kochsalz,  als  die  Schmelze  wog,  und  fällt  das  gebildete  blaugrüne 
•salzsaure  Salz  mit  Kochsalz  aus. 

Oder  es  werden  180  Th.  Dimethylanilin,  390  Th.  Anilinchlorhydrat. 
555  Th.  Nitrobenzol  und  15  Th.  Eisenfeile  bezieh.  205  Th.  Methylviolett, 
582  Th.  Anilinchlorhydrat,  555  Th.  Nitrobenzol  und  15  Th.  Eisenfeile 
unter  Umrühren  sehr  allmählich  auf  180°  erhitzt  und  so  lange  bei  dieser 
Temperatur  erhalten,  bis  eine  Probe  der  Schmelze  nach  dem  Erkalten 
fest  wird;  dann  wird  die  Schmelze  unter  Zusatz  von  etwas  Salzsäure 
ausgekocht  und  die  liltrirten  Auszüge  werden  mit  Kochsalz  ausgesalzen. 

Die  Darstellung  entsprechender  violetter  und  blauer  Farbstoffe  läfst  sich 
ebenso  ausführen,  wie  die  des  Methylviolett  nach  dem  Kupferchlorid- Verfahren, 
indem  man  Dimethylanilin  oder  Methylviolett  bezieh,  benzylirtes  Methylviolett 
in  Vereinigung  mit  Diphenylamin,  Methyldiphenylamin,  Äethyldiphenylamin, 
Benzyldiphenylamin ,  o-Phenylnaphtylamin ,  «-Dinaphtylamin  u.  s.  w.  durch 
Kupferchlorid  oxydirt.  Auch  durch  Vereinigung  von  Methylphenylnitrosamin 
mit  Dimethylanilin  oder  mit  Diphenylamin  oder  von  Diphenylnitrosamin  mit 
Mono-  oder  Dimethylanilin  unter  Mitwirkung  von  Chlorzink  lassen  sich  violette 
und  blaue  Farbstoffe  gewinnen. 

Man  mischt  z.  B.  80  Th.  Dimethylanilin,  170  Th.  Diphenylamin,  50  Th. 
öOprocentige  Essigsäure,  100  Th.  Kupfervitriol  und  2500  Th.  Kochsalz,  breitet 
die  Mischung  auf  Blechen  aus,  oder  erhitzt  in  einem  geeigneten  Mischapparate, 
welcher  der  Luft  Zutritt  gestattet,  24  Stunden  bei  60  bis  800.  Die  Farbstoff- 
bildung beginnt  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur.  Man  erhält  eine  blaue, 
schön  kupferglänzende  Masse,  aus  welcher  zunächst  die  Natriumsalze  mit  kaltem 
Wasser  ausgelaugt  werden.  Der  getrocknete  Rückstand  wird  dann  mit  Salz- 
säure von  200  B.  ausgezogen,  bis  die  ablaufende  Flüssigkeit  nicht  mehr  durch 
Zusatz  von  Wasser  gefällt  wird  (Auszug  A).  Der  mit  Salzsäure  erschöpfte 
Rückstand  wird  hierauf  mit  Wasser  ausgesüfst,  getrocknet  und  mit  Alkohol 
ausgekocht.  Der  nach  dem  Abdestilliren  des  Alkoholes  bleibende  blaue,  kupfer- 
glänzende Rückstand  wird  nach  bekannten  Methoden  in  die  verschiedenen  Sulfo- 
säuren  verwandelt,  welche  Seide  und  Wolle  schön  blau  färben.  Aus  dem 
Auszuge  A  wird  zunächst  durch  Zusatz  von  Wasser  ein  blauvioletter,  noch 
kupferglänzender  Farbstoff  gefällt,  der  sich  in  heifsem,  schwach  angesäuertem 
Wasser  zu  einer  blauen  Flüssigkeit  löst,  welche  Seide  und  Wolle  ähnlich  färbt 
wie  Violett  6  B.  Aus  dem  Filtrate  von  diesem  kupferglänzenden,  blauvioletten 
Farbstoff  läfst  sich  durch  allmählichen  Zusatz  von  Soda  ein  bronzeglänzender, 
in  Wasser  löslicher,  Seide  und  Wolle  mehr  rothrialelt  färbender  Farbstoff  ge- 
winnen. 

Entsprechende  Farbstoffe  erhält  man,  wenn  man  170  Th.  Diphenylamin, 
140  Th.  Methylphenylnitrosamin  und  150  Th.  Chlorzink  oder  107  Th."  Mono- 
methylanilin  bezieh.  60  Th.  Dimethylanilin,  200  Th.  Diphenylnitrosamin  und 
150  Th.  Chlorzink  etwa  12  Stunden  unter  öfterem  Umrühren  bei  1000  erhitzt. 


Das  Verhalten  gufseisemer,  schmiedeiserner  und  steinerner  Säulen  im 
Feuer  und  bei  raschem  Abkühlen  (Anspritzen). 

Aus  einem  Vortrage,  gehalten  von  Prof.  J.  Bauschinger  im  Architekten- 
und  Ingenieur- Verein  in  München,  ist  folgender  Auszug  entnommen. 

Ueber  die  Verwendung  gufseisemer  Säulen  bei  Neu-  und  Umbauten  in 
Berlin  hat  das  dortige  Polizeipräsidium  eine  Bekanntmachung  erlassen  (vgl. 
Centralblalt  der  Bauverioa/tung1  1884  S.  152),  nach  welcher  in  Gebäuden,  deren 
untere  Geschosse  zu  Geschäfts-  und  Lagerzwecken  und  deren  obere  Geschosse 
zu  Wohnzwecken  benutzt  werden,  gufseiserne  Säulen,  welche  gegen  die  un- 
mittelbare Einwirkung  des  Feuers  nicht  geschützt  sind,  unter  den  Tragwänden 
des  Hauses  ferner  keine  Verwendung  finden  dürfen.    An  Stelle  derselben  werden 


326  Kleinere  Mittheilungen. 

gestattet  werden :  a)  Säulen  aus  Schmiedeisen;  b)  Säulen  aus  Gufseisen,  sobald 
dieselben  mit  einem  durch  eine  Luftschicht  von  der  Säule  isolirten,  unentfern- 
baren  Mantel  aus  Schmiedeisen  umgeben  sind;  c)  Pfeiler  aus  Klinkern  in 
Cementmörtel. 

Diese  Verordnung  ist  selbstverständlich  von  aufserordentlichem  Einllusse 
auf  die  heutige  Bauweise,  bei  welcher  die  gufseisernen  Säulen  seither  unbean- 
standet eine  ausgedehnte  Anwendung  gefunden  haben;  deren  Wirkung  würde 
sich  besonders  dann  geltend  machen,  wenn  auch  in  anderen  Städten  die  mit 
der  Handhabung  der  Baupolizei  betrauten  Behörden  zu  der  Anschauung  kämen, 
dafs  die  Verwendung  gufseiserner  Säulen  nach  dem  Vorgange  des  Berliner 
Polizeipräsidiums  entweder  ganz  zu  verbieten,  oder  nur  unter  erschwerenden 
Bedingungen  zu  gestatten  sei.  Veranlalst  wurde  die  eingangs  erwähnte  Be- 
kanntmachung durch  Beobachtungen,  welche  während  eines  grofsen  Brandes 
eines  Berliner  Fabrikgebäudes  und  hauptsächlich  nach  demselben  gemacht 
worden  sind.  Diese  Wahrnehmungen  gehen  im  Wesentlichen  darauf  hinaus, 
dafs  von  dem  einen  sachverständigen  Beobachter  mehrere  bei  dem  Brande  ge- 
sprungene gufseiserne  Säulen  gesehen  worden  sind,  während  nach  Aussage 
eines  anderen  Sachverständigen  die  Mehrzahl  der  Säulen  beim  Aufräumen  des 
Brandschuttes  sich  als  gesprungen  erwiesen  haben  sollen.  Die  Sprünge  sollen 
beim  Bespritzen  der  glühenden  Säulen  eingetreten  sein;  sie  verliefen  fast  alle 
um  den  Schaft  herum  und  traten  meistens  an  vorspringenden  Ringen  und 
Wülsten  ein. 

Auf  Anregung  von  M.  Kustermann  in  München  unternahm  es  nun  der  Vor- 
tragende, durch  möglichst  genaue  Versuche,  welche  bereits  im  Juni  v.  J.  be- 
gonnen wurden,  das  Verhalten  der  gufseisernen,  schmiedeisernen  und  steinernen 
Säulen  im  Feuer  und  bei  rascher  Abkühlung  festzustellen.  Der  Grundplan 
dieser  Versuche  war  der,  dafs  die  Säulen  unter  Belastungen,  wie  diese  in  der 
Wirklichkeit  vorkommen,  auf  300°,  sodann  601)0  und  endlich  bis  zum  Glühen 
erhitzt  und  durch  Anspritzen  mit  einem  unter  Druck  stehenden  Wasserstrahle 
immer  wieder  rasch  abgekühlt  werden,  wobei  deren  Verhalten  durch  die  Messung 
der  seitlichen  Ausbiegungen  und  durch  sonstige  Wahrnehmungen  zu  beob- 
achten war.     Es  wurde  hierzu  die    Jferc/er'sche  Prüfungsmaschine  benutzt. 

Die  Einzelheiten  der  dabei  getroffenen  Einrichtung  und  des  Verfahrens, 
welches  bei  den  Versuchen  eingehalten  wurde,  sowie  die  ausführliche  Be- 
schreibung der  Versuche  selbst  hat  der  Vortragende,  wie  hier  eingeschaltet  sei, 
in  dem  eben  erschienenen  XII.  Hefte  seiner  „Mittheilungen  aus  dem  mechanisch- 
technischen Laboratorium  der  k.  technischen  Hochschule"  (Verlag  von  Thiodor 
Ackermann  in  München)  1  veröffentlicht.  Unter  Bezugnahme  auf  diese  Veröffent- 
lichung sollen  hier  nur  die  gefundenen  Hauptergebnisse  mitgetheilt  werden. 

Die  ersten  6  Versuche,  angestellt  mit  4  gußeisernen  und  2  schmiedeisernen 
Säulen,  zeigten,  dafs  die  4  Gufseisensäulen  sowohl  in  der  Glühhitze,  als  auch 
bei  darauf  folgender  plötzlicher  Abkühlung  durch  Anspritzen  vollständig  aus- 
gehalten haben;  dieselben  bogen  sich  stark  durch,  bekamen  Risse,  hauptsäch- 
lich Querrisse ;  aber  sie  hörten  nie  auf,  die  ihnen  auferlegte,  ihrer  praktischen 
Verwendung  entsprechende  Last  zu  tragen.  Die  Schmiedeisensäulen  dagegen 
bogen  sich  schon  unterhalb  der  Glühhitze  (die  im  Versuche  6  verwendete  sogar 
unter  6000),  besonders  aber  beim  Anspritzen  so  stark  durch,  dafs  die  Belastung 
nicht  mehr  auf  die  ursprüngliche  Höhe  zu  bringen  war.  Diese  Säulen  würden, 
bei  gleichbleibender  Belastung,  wie  dies  ja  in  Wirklichkeit  vorkommt,  unauf- 
haltsam zusammengebogen  werden  und  die  auf  denselben  ruhende  Construction 
zusammengestürzt  sein. 

Bei  den  nächsten  6  Versuchen,  angestellt  mit  einer  schmiedeisernen  und 
5  gufseisernen  Säulen,  von  welch  letzteren  3  schon  in  den  ersten  6  Versuchen 
geprüft  worden  waren,  wurde  hauptsächlich  auf  den  Einllufs  der  Befestigung 
der  Säulenenden  und  der  ungleichen  Wandstärke  der  Säulen  Rücksicht  ge- 
nommen, sowie  auf  die  Art  und  Weise,  wie  beim  Spritzen  verfahren  wird. 


1  In  demselben  Hefte  befindet  sich  auch  ein  Bericht  Bauschinger's  über 
„Vergleichende  Versuche  über  die  Schweifsbarkeit  des  Flufs-  und  Schweifs- 
eisens". 
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Aus  diesen  Versuchen,  zusammengehalten  mit  den  6  vorhergehenden,  schlol's 
nun  der  Vortragende,  dafs  schmiedeiserne  Säulen  sich  selbst  unter  der  günstigsten 
Einspann-  und  Befestigungsweise  ihrer  Enden  theilweise  schon  bei  nicht  ganz 
erreichten  600°,  jedenfalls  aber  bei  geringster  Glühhitze  unter  ihrer  Last  nach 
dem  Feuer  zu  durchbiegen,  welche  Bewegung  durch  Anspritzen  von  der  Gegen- 
seite her  noch  unterstützt  wird,  selbst  dann,  wenn  nur  die  Enden  der  Säule 
vom  Wasserstrahle  getroffen  werden.  Ein  förmlicher  Bruch  oder  auch  nur  ein 
Entstehen  von  Rissen  findet  dabei  nicht  statt;  aber  die  Tragkraft  der  sich  fort 
und  fort  durchbiegenden  Säule  sinkt  weit  unter  diejenige  herab,  welche  ihr 
im  kalten  Zustande  mit  Sicherheit  zugemuthet  werden  darf;  die  auf  ihr  ruhenden 
Constructionen  müssen  zusammenstürzen. 

Unter  gleichen  Umständen  betreffs  der  Einspannung  biegen  sich  die  guß- 
eisernen Säulen  zwar  auch  gegen  das  Feuer  hin  durch  und  diese  Durchbiegung 
wird  durch  nachfolgendes  Anspritzen  auch  vergröfsert;  aber  sie  überschreitet 
eine  gewisse  Grenze  auch  dann  nicht,  wenn  die  Säule  der  ganzen  Länge  nacli 
geglüht  hat  und  der  Wasserstrahl  auch  zeitweise  gegen  die  Mitte  der  Säule 
gerichtet  wird.  Die  Säule  hört  nie  auf,  die  ihr  auferlegte  Last  zu  tragen,  selbst 
dann  nicht,  wenn  sie  in  Folge  des  Anspritzens  Risse,  oft  sehr  bedeutende  Risse 
erhalten.  Während  des  Abkühlens,  noch  während  des  Anspritzens  richtet  sie 
sich  wieder  vollständig  oder  nahezu  gerade.  Nur  wenn  beide  Enden  einer 
gufseisernen  Säule  ganz  frei  (in  Kugellagern  beweglich)  sind  und  beim  Spritzen 
auf  die  der  ganzen  Länge  nach  glühenden  Säule  der  Wasserstrahl  energisch 
gegen  deren  Mitte  gerichtet  wird,  biegen  sie  sich  so  weit  durch,  dafs  sie 
brechen.  Aber  jener  ungünstigste  Fall  der  Befestigung  der  Enden  kommt 
praktisch  kaum  vor  und  selbst,  wenn  er  befürchtet  werden  wollte,  würde  einige 
Vorsicht  im  Spritzen  die  Gefahr  des  Zusammenbrechens  beseitigen.  Zur  roll- 
ständigen Beruhigung  dürfte  es  ausreichend  sein,  den  Feuerwehren  die  Weisung  zu 
geben ,  die  Gußeisensäulen  selbst  und  besonders  deren  Mitten  wo  nur  immer  möglich 
nicht  unmittelbar  und  nicht  längere  Zeit  an  derselben  Stelle  anzuspritzen. 

Aus  den  Versuchen  an  gufseisernen  Säulen  läfst  sich  ferner  schliefsen, 
dafs  die  entstehenden  Risse  keineswegs  vorzugsweise  an  stark  profilirten  Stellen 
auftreten,  an  vorspringenden  Ringen,  Wülsten  u.  dgl.  Im  Gegentheile  liegen 
die  Querrisse  sämmtlich  an  glatten  Stellen;  dieselben  entstehen  eben  haupt- 
sächlich da,  wo  die  Abkühlung  am  raschesten  und  stärksten  vor  sich  geht. 
Wenn  folglich  auf  Grund  dieser  Versuche  das  Bedenken  gegen  die  Anwendung 
gufseiserner  Säulen  gehoben  oder  ein  solches  überhaupt  nicht  erhoben  wird, 
so  scheint  es  auch  nicht  nothwendig  zu  sein,  besondere  Vorschriften  über  die 
Gestalt  derselben  zu  geben. 

Zu  ganz  besonderer  Vorsicht  aber  mahnt  das  Ergebnifs  der  Versuche  bei 
der  Anwendung  von  Schmiedeisen  zu  Bauzwecken.  Wenn  schon  Säulen,  welche 
einem  Längsdrucke  ausgesetzt  sind,  bei  einseitiger  Erwärmung  sich  so  stark 
durchbiegen,  dafs  sie  ihre  Tragkraft  fast  ganz  verlieren,  wie  vielmehr  noch 
mufs  dies  bei  wagerecht  liegenden  Trägern,  I-Trägern  aus  Walzeisen  u.  dgl. 
der  Fall  sein.  Hier  wären  Versuche,  welche  allerdings  wieder  viel  Mittel  und 
Arbeiter  fordern  würden,  von  gröfster  Bedeutung. 

Zu  den  Versuchen  mit  steinernen  Säulen  standen  15  solcher  Versuchsstücke, 
meist  von  der  Gröfse,  wie  sie  in  Wirklichkeit  als  Tragsäulen  angewendet  werden, 
zur  Verfügung:  nämlich  1  aus  Granit,  1  aus  Marmor,  1  aus  Tuff,  1  aus  Dolomit, 

1  aus  Rosenheimer  Granitmarmor,  3  aus  Buntsandstein,  2  aus  Grünsandstein, 

2  aus  Keupersandstein,  1  aus  Beton,  1  aus  Ziegelmauenverk  von  gewöhnlichen 
Ziegeln  mit  Portlandcementmörtel  und  Romancement-Verputz  und  1  aus  Ziegel- 
mauerwerk von  Klinkern  mit  demselben  Mörtel  und  Verputz.  Den  Erfolg  der 
hiermit  angestellten  15  Versuche,  fafste  der  Vortragende  folgendermafsen  zu- 
sammen: Unter  allen  geprüften  Materialien  hat  Beton  aus  Portlandcement  am 
besten  ausgehalten.  Der  daraus  hergestellte  Pfeiler  widerstand  einer  %  stün- 
digen Einwirkung  des  Feuers  vollkommen.  Fast  ebenso  gut  hielten  sich  die 
Pfeiler  aus  gewöhnlichem  Ziegelmauerwerk  oder  aus  sogen.  Trottoirplattcn 
(Klinker)  mit  Portlandcementmörtel.  Bei  denselben  litt  eigentlich  nur  der 
Verputz  aus  Romancementmörtel,  was  ja  auch  leicht  begreiflich  erscheint. 
Keiner  der  natürlichen  geprüften  Steine  (Granit,  Kalksteine,  Sandsteine)  wider- 
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stand  dem  Feuer,  verhältnifsmäfsig  am  besten  noch  Granit,  dann  Tuff.  Kalk- 
steine, ferner  Sandsteine,  sowohl  solche  mit  thonigem,  als  solche  mit  kalkigem 
Bindemittel,  werden  rasch  zerstört.  Der  Kalk  wird  gebrannt  und  folglich 
mürbe;  der  Thon  schwindet  und  verliert  seine  Bindekraft. ' 

Smitli  und  Marshall's  Stopfbüchsenpackung. 

Bei  der  von  Smith  und  Marshall  in  London  an- 
gegebenen metallischen  Stopf  büchsenpackung  wer- 
den nach  dem  Engineer^  1885  Bd.  59  S.  231  ähnlich 
wie  bei  Kolbendichtungen  Spiralfedern  zur  Erzeu- 
gung des  Druckes  auf  die  Dichtungsflächen  ver- 
wendet. Wie  aus  der  beistehenden  Skizze  hervor- 
geht, liegen  in  einer  in  das  Loch  der  Stopfbüchse 
eingeschobenen  zweitheiligen  Kapsel  zwei  zwei- 
theilige Ringe  aus  Babbitts-Melall^,  welche  von  drei 
aus  rundem  Draht  gewundenen  Spiralfedern  um- 
schlossen werden.  .  Die  beiden  äufseren  dieser  Fe- 
dern drücken  die  Ringhälften  gegen  die  Kolben- 
stange und  die  in  der  Mitte  zwischen  den  Ringen  liegende  gröfsere  Feder  ergibt 
hauptsächlich  den  Druck  der  Kinghälften  gegen  die  Stirnwände  der  umschliefsen- 
den  Kapsel. 

Mefsmascüinen  für  Gewebe  mit  Druckvomchtung. 

Beim  Verschneiden  ganzer  Stoffstücke  im  Einzelverkaufe  würde  es  von 
Vortheil  sein,  wenn  der  Verkäufer  sich  schnell  und  ohne  erst  den  Rest  des 
Stückes  abzuwickeln  und  nachmessen  zu  müssen,  Gewifsheit  über  die  Länge 
des  vorhandenen  Restes  verschaffen  könnte.  Wenn  an  einem  Rande  des  Ge- 
webestückes in  bestimmten  gleichen  Abschnitten  Zahlen  aufgedruckt  wären, 
welche  immer  die  Länge  des  Gewebes  vom  inneren  Ende  des  Stückes  aus  an- 
geben, so  würde  man  durch  Abwickeln  des  Theiles  bis  zur  nächsten  sichtbaren 
Zahl  sofort  die  noch  vorhandene  Länge  des  Restes  kennen  und  es  liefse  sich 
mit  wenig  Mühe  der  jeweilige  Bestand  des  Lagers  feststellen  und  die  Neu- 
bestellungen danach  treffen. 

In  England  werden  neuerdings  Mefsmaschinen  für  Gewebe  gebaut,  welche 
auch  in  gleichen  Zwischenräumen  (z.  B.  5  Yards)  an  dem  Geweberande  mit 
Nummern  die  Zahl  der  jedesmal  bis  dahin  gemessenen  Längeneinheiten  auf- 
drucken, so  dafs,  wenn  das  Gewebe  dann  aufgewickelt  wird,  die  oben  geforderte 
Bedingung  erfüllt  ist.  Eine  solche  Maschine  von  James  Farmer  und  Söhne  in  Sal- 
ford  war  auf  der  vorjährigen  Textilindustrie-Ausstellung  in  London  in  Thätigkeit. 

Das  einfache  oder  doppelt  zusammengelegte  Gewebe  wird  auf  der  Farmer1- 
scheu  Maschine  über  eine  Mefswalze  von  genauem  Durchmesser  geleitet  und 
wird  von  letzterer  eine  auf  ihrer  Achse  entsprechend  der  Breite  des  Gewebes 
zu  verschiebende  Rolle  getrieben,  über  welche  die  zu  einer  Kette  verbundenen 
Zahlentypen  (5,  10,  15  u.  s.  f.)  geführt  werden.  Die  Typenkette  wird  dann 
immer  nach  der  entsprechenden  Zahl  Umdrehungen  der  Mefswalze  von  der  Rolle 
um  ein  Glied  mitgenommen.  Die  Typen  erhalten  zuvor  die  Farbe  zum  Ab- 
drucken an  das  Gewebe  von  einer  mit  Tuch  bezogenen  Rolle,  welche  die  Farbe 
aufgesaugt  enthält  und,  einmal  getränkt,  einen  Monat  lang  genügen  soll.  Die 
Geschwindigkeit  der  druckenden  Type   bei   der  Bewegung   der  Typenkette  ist 


1  In  der  Deutschen  Töpfer-  und  Ziegler  -  Zeitung ,  1885  S.  156  wendet  sich 
C.  H.  Hoffmann  gegen  die  Schlufsfolgerungen  Bauschinger,s. 

2  Babbitts-Metall  setzt  sich  nach  dem  Textile  Manufacturer ,  1885  S.  42  zu- 
sammen aus:  10  Th.  Kupfer,  72  Th.  Zinn  und  18  bis  100  Th.  Antimon  (vgl. 
auch  Ginsky  1880  236  347).  Diese  Legirung  wird  für  Lager  mit  grofser  Zapfen- 
geschwindigkeit empfohlen.  Eine  andere  Legirung  von  32  Th.  Blei,  20  Th. 
Zink  und  48  bis  100  Th.  Antimon,  wobei  das  Zink  zuerst  zu  schmelzen  ist 
und  dann  die  anderen  Metalle  zugesetzt  werden,  soll  Reibung  bei  grofsera  Drucke 
und  hoher  Geschwindigkeit  widerstehen. 
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gleich  der  Umfangsgeschwindigkeit  der  Mefswalze,  so  dafs  ein  sehr  reiner  Ab- 
druck erzielt  wird.  Man  hat  nun  mit  verschiedener  Farbe  getränkte  Tuchrollen 
entsprechend  den  verschieden  vorkommenden  Gewebefarben ,  die  dann  nach 
Bedarf  eingelegt  werden.  Nach  dem  Messen  eines  Stückes  mul's  die  Typen- 
kette immer  wieder  auf  Null  zurückgestellt  werden  und  kann  man  mit  der 
neuen  Einrichtung  dann  auch  die  gemessene  Länge  an  der  letzten  aufgedrückten 
Zahl  ersehen,  so  dafs  also  keine  Fehler  mehr  wie  bei  den  gewöhnlichen  Melk- 
maschinen durch  unrichtiges  Niederschreiben  der  von  dem  Zeiger  des  Zähl- 
werkes angegebenen  Länge  vorkommen  können.  (Vgl.  auch  Textile  Manufacturer 
1884  *  S.  136.) 

Eine  andere  mit  einer  solchen  Druckvorrichtung  verbundene  Mefs-  und 
Legemaschine  wird  a.  a.  0.  1884  *  S.  181  von  J.  H.  Riley  und  Comj}.  in  Bury  ge- 
baut. Die  Typen  sind  dabei  an  einem  Cylinder  angebracht,  welcher  immer 
nach  einer  abgemessenen  Länge  von  2  Fufs  engl,  um  eine  Type  weiter  ge- 
dreht wird.  Das  Gewebe  wird  von  einem  endlosen  Tuche  schräg  in  die  Höhe 
geführt,  erhält  dabei  die  nöthige  Spannung,  wird  dann  durch  die  Umdrehungen 
der  oberen  Bewegungswalze  für  das  endlose  Tuch  gemessen  und  gleichzeitig 
an  derselben  Walze  mit  den  Zahlen  bedruckt.  Die  Druckfarbe  befindet  sich 
in  einem  Troge,  aus  welchem  sie  durch  eine  Tuchrolle  an  den  Typencylinder 
übertragen  wird. 

Ueber  das  Verhalten  feuerfester  Steine  gegen  Salze. 

Auf  der  Generalversammlung  des  Vereins  deutscher  Fabriken  feuerfester 
Producte  berichtete  Otto  nach  der  Thonindustriezeitung ,  1885  S.  102  über  die 
Zerstörung  der  Seitenwände  eines  Kokesofens  durch  den  starken  Kochsalzgehalt 
der  Kohlenbeschickung.  Auf  einer  Zeche  in  Westfalen  zeigte  sich  bei  neu 
erbauten  Kokesöfen  bereits  nach  mehrmonatlichem  Betriebe  eine  so  starke  Ab- 
nutzung der  Seilenwände,  dafs  der  Kokeskuchen  nicht  mehr  gedrückt  werden 
konnte,  und  es  war  eine  Erneuerung  der  Seitenwände  nothwendig.  Beim  Ab- 
bruche der  Seitenwände  stellte  es  sich  heraus,  dafs  die  inneren  Züge  derselben 
eine  vollständige  Kochsalzglasur  hatten.  Man  kam  dadurch  auf  den  Gedanken, 
dafs  ein  Kochsalzgehalt  der  Kohlen  die  Ursache  der  Zerstörung  sei.  Eine 
vorgekommene  Untersuchung  der  Seitenwandsteine  der  Kokesöfen  ergab  in 
der  That,  dafs  der  den  Kohlen  zunächst  gelegene  Theil  der  Steine  bis  zu 
7  Proc.  Natron  enthielt.  Weitere  Prüfungen  ergaben,  dafs  das  zum  Waschen 
der  Kohlen  verwendete  Grubenwasser  einen  so  starken  Kochsalzgehalt  hatte,  dafs 
mit  jeder  Kohlenbeschickung  bis  zu  14k  Kochsalz  in  den  Ofen  gekommen  waren. 

Die  Zerstörung  war  offenbar  in  der  Weise  vor  sich  gegangen,  dafs  das 
Kochsalz  sich  bei  Gegenwart  von  Wasser  in  Natron  und  Salzsäure  zersetzt  hatte. 
Das  Natron  verband  sich  mit  den  Silicaten  der  Steine  und  die  Salzsäure  ent- 
wich mit  den  übrigen  Kohlengasen.  In  der  That  wies  die  Analyse  einen  be- 
deutenden Salzsäuregehalt  der  entweichenden  Gase  nach.  Durch  die  fortgesetzt 
neu  beschickten  Kochsalzmengen  fand  eine  bedeutende  Anreicherung  der  der 
Kohlenbeschickung  zunächst  liegenden  Steintheile  statt,  diese  wurden  schliefs- 
lich  so  leichtflüssig,  dafs  sie  die  in  dem  Ofen  herrschende  Temperatur  nicht 
mehr  aushielten,  schmolzen  und  dadurch  die  Wände  rauh  und  uneben  machten. 

Nachdem  das  Kochsalz  als  Ursache  der  Zerstörung  erkannt  war,  wurde 
sofort  bei  der  Wäsche  der  Gebrauch  des  Salz  haltigen  Wassers  abgestellt  und 
süfses  Wasser  verwendet.  Bei  den  neu  eingebauten  Wänden  hörte  alsdann 
sofort  jede  Zerstörung  auf. 

Aehnliche  Erscheinungen  wurden  auch  auf  anderen  Kokereien  beobachtet, 
so  dafs  bei  Kohlenwäschen  auf  den  Salzgehalt  des  verwendeten  Wassers  Rück- 
sicht zu  nehmen  ist. 

Ein  Brennofen  für  feuerfeste  Producte  war  mit  Gasfeuerung  und  höchst- 
möglicher Wärmeausnutzung  der  abgehenden  Feuergase  versehen;  während 
der  Brand  in  völliger  Weifsglut  vor  sich  ging,  zogen  die  Gase  in  der  Regel 
nur  mit  110  bis  1500  in  den  Schornstein.  In  der  Sohle  des  Feuerkanales  nahe 
am  Schornsteine  wurden  saure  wässerige  Niederschläge  in  erheblichen  Mengen 
angetroffen,  welche  in  1'  5§  Chlorwasserstoffsäure  und  14s  Schwefelsäure  ent- 
hielten ;  beide  Säuren  stammten  aus  der  verwendeten  Steinkohle. 
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Analyse  zweier  Californischer  Weine. 

J.  L.  de  Fremery  {Berichte  der  deutschen  chemischen  Gesellschaft ,  1885  S.  426) 
untersuchte  zwei  californische  Weine  aus  Sonoma.  Der  Zinfandel  (1881)  ist 
ein  Rothwein,  Cabinet  Gutedel  (1878)  ein  Weii'swein;  lOOcc  enthielten  Gramm  : 

Gutedel  Zinfandel 

Alkohol 10,45  ...     9,8 

Extract 2,0908  .     .     .     2,1270 

Mineralstoffe 0,1978  .     .     .     0,2218 

Flüchtige  Säure  (auf  Essigsäure  berechnet)      .     .      0,0804  .     .     .     0,0972 

Nichtilüchtige  Säure  (auf  Weinsäure  berechnet)  .      0,4845  .     .     .     0,4110 

Weinstein 0,1579  .     .     .     0,1428 

Freie  Weinsäure 0,0060  ...        — 

Andere  freie  Säure  (auf  Weinsäure  berechnet)    .      0,5850  .     .     .     0,5325 

Schwefelsäure 0,0384  .     .     .     0,0168 

Phosphorsäure 0,0220  .     .     .     0,0193 

Chlor 0,0036  .     .     .     0,0054 

Kalk 0,0056  .     .     .     0,0084 

Magnesia 0,0170  .     .     .     0,0160 

Glycerin 0,6133  .     .     .     0,5647 

Zucker 0,0165  .     .     .     0,0276 

Polarisation    ...  +  0,2  ...  0 

Bernsteinsäure 0,0068  .     .     .     0,0097 

Aepfelsäure 0,0324  .     .     .     0,0922. 

Zersetzung  des  Zuckers  durch  verdünnte  Säuren. 

Nach  M.  Conrad  und  M.  Guthzeit  (Berichte  der  deutschen  chemischen  Gesell- 
schaft, 1885  S.  439)  bilden  sich  beim  15  bis  20  stündigen  Kochen  am  Rückflufs- 
kühler  aus  Zucker  mit  verdünnter  Säure  Huminstoffe,  Ameisensäure  und 
Acetopropionsäure : 


Angewendet 

100  Th.  Zucker  liefern 

Zucker 
g 

Wasser 

g 

HCl 
g 

Humin- 
substanzen 

Dextrose 

Aceto- 
propionsäure 

Ameisen- 
säure 

150 
20 
20 
20 
20 

390 
60 
50 
60 
50 

37,5 
4,49 
5,11 
4,49 
9,43 

15,8 
18,2 
19,0 
19,5 
27,0 

30,4 
22,7 
21,5 
17,7 

27,9 
31,0 
33,6 
35,0 
37,8 

8,7 
13,8 
14,2 
13,5 
14,9 

Bei  Verwendung  von  Schwefelsäure    ist  die  Ausbeute    an  Acetopropiunsäure- 


Ueber  die  Löslichkeit  der  Kohlensäure  in  Wasser. 

Um  das  Eigengewicht  der  in  Wasser  gelösten  Kohlensäure  zu  bestimmen, 
hat  A.  Blümcke  (Annalen  der  Physik,  1884  Bd.  23  *  S.  404)  trockene  Kohlensäure 
in  ein  Rohr  gepumpt;  dann  wurde  destillirtes  Wasser  eingeprefst.  Um  dabei 
die  Absorption  möglichst  grofs  zu  machen,  wurde  der  Wasserstrahl  durch  eine 
äufserst  feine  Oeffnung  eingespritzt,  welche  so  angebracht  war,  dafs  der  Strahl 
in  einer  Entfernung  von  ungefähr  2mm  vom  obersten  Theile  des  Rohres  das- 
selbe der  ganzen  Länge  nach  durchsetzen  mufste.  Nach  dem  Einpumpen  von 
je  lOOcc  Wasser  wurden  Druck  und  Temperatur  abgelesen,  aus  diesen  und  dem 
nicht  mit  Wasser  gefüllten  Volumen  des  Rohres  die  nicht  absorbirte  Kohlen- 
säuremenge berechnet,  womit  dann  sofort  der  Gehalt  der  Lösung  bekannt  war. 
Das  specifische  Gewicht  der  erhaltenen  Lösung  wurde  durch  eingeschlossene 
Schwimmer  bestimmt.  Von  den  mitgetheilten  Ergebnissen  mögen  nur  folgende 
angeführt  werden : 
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Vol.  CO?  auf 
1  Vol.  Wasser 


Anfaii  srsdruck 


Enddruck 


Temperatur 
im  Mittel 


Spec.  Gew, 


1,6 

1,8 

4,7 

5,3 

7,8 

10,7 

12,5 

13,3 

14,0 

15,3 

16,4 

20,3 

21.1 

24,5 

25,2 

32,0 

33,4 

34,6 


2,5 

2,7 

5.3 

5,9 

7,9 

10,9 

13,0 

14,1 

14,5 

15,5 

17,1 

21,1 

22,3 

26,3 

27,0 

32,3 

31,3 

35,9 


2,1 

2,0 
4,9 
5,7 
8,1 
11,1 
13,6 
14,2 
14,9 
16,2 
18,0 
25,1 
26,3 
30.1 
31,5 
36.6 
36.6 
36,8 


2,7 
2,8 
3,0 
2,9 
3,0 
2,8 
3,7 
2,7 
3,8 
4,3 
2,6 
4,0 
3,5 
3,1 
3,4 
4,5 
3,1 
4,5 


1,00065 
1,00075 
1,00218 
1,00225 
1,00330 
1,00451 
1,00481 
1,00530 
1,00539 
1,00580 
1,00571 
1,00792 
1,00809 
1,0101 2 
1,00974 
1,01170 
1,01181 
1,01253 


Für  praktische  Zwecke ,  z.  B.  MineralwasserfäbrikalUm,  wird  man  daher  an- 
nehmen dürfen,  dafs  bei  diesen  Temperaturen  unter  den  verschiedenen  Drücken 
das  Wasser  gleiche  Raumtheile  Kohlensäure  löst,  da  unter  den  vorliegenden 
Versuchsbedingungen  doch  kaum  eine  völlige  Sättigung  des  Wassers  erzielt 
ist.  Es  scheint  danach,  dafs  die  Kohlensäure  im  Wasser  nicht  als  Gas,  sondern 
als  Flüssigkeit  zu  betrachten  ist. 

Ueber  einige  neue  oder  wenig  bekannte  Anwendungen  des  Nitrometers. 

Bis  jetzt  wurde  das  Nitrometer  (vgl.  Lunge  1878  228  "447.  1882  243  * 120) 
hauptsächlich  nur  zur  Bestimmung  von  Stickstoffsäuren  oder  Salzen  derselben  ver- 
wendet. Wie  aber  A.  H.  Allen  im  Journal  of  the  Society  of  Chemical  Industry.  1885 
*  S.  178  zeigt,  kann  das  Nitrometer,  wenn  man  an  Stelle  des  Quecksilbers  eine 
Salzlösung  als  Sperrtlüssigkeit  anwendet,  für  viele  Bestimmungen  anderer  Art 
mit  Vortheil  benutzt  werden. 

Schon  viele  Chemiker  haben  sich  bemüht,  eine  schnelle  technische  Probe 
für  Aethylnitrit  zu  finden.  D.  B.  Dott  schlug  vor,  letzteres  mit  Jodkalium  und 
verdünnter  Schwefelsäure  zu  behandeln  und  das  ausgeschiedene  Jod  zurückzu- 
titriren :  C2H5.N02  +  KJ  -f  H2S04  =  KHS04  +  C2H3.OH  +  J  +  NO.  Allen  findet 
es  vorteilhafter,  die  Reaction  im  Nitrometer  vorzunehmen  und  das  entwickelte 
Stickoxyd  zu  messen.  5cc  der  Probe  werden  durch  den  Dreiwegehahn  in  das 
mit  Salzlösung  gefüllte  Nitrometer  eingelassen  und  dann  getrennt,  5cc  concen- 
trirte  Jodkaliumlösung  und  5cc  verdünnte  Schwefelsäure  zugefügt.  Die  Reaction 
kann  durch  Schütteln  in  wenigen  Minuten  vollendet  werden. 

Eine  andere  nützliche  Anwendung  des  Nitrometers  findet  bei  der  Be- 
stimmung des  Harnstoffes  im  Urine  statt.  2cc  desselben  werden  in  das  mit 
Salzlösung  gefüllte  Nitrometer  eingelassen;  dann  fügt  man  10cc  einer  Lösung 
von  Brom  in  Natron  hinzu.  Die  Stickstoffentwickelung  wird  durch  Schütteln 
beschleunigt.  Oft  ist  es  besser,  die  Stickstoffentwickelung  in  einem  kleinen, 
durch  einen  Kautschukschlauch  mit  dem  Dreiwegehahne  des  Nitrometers  ver- 
bundenen Kölbchen  vorzunehmen. 

Der  so  angeordnete  Apparat  eignet  sich  auch  ausgezeichnet  zur  Bestim- 
mung der  Kohlensäure  in  Carbonaten  an  Stelle  des  Scheibler' sehen  Apparates. 
Auch  die  Analyse  von  Wasserstoffsuperoxyd  kann  mit  Vortheil  im  Nitrometer 
ausgeführt  werden.  Man  bringt  die  Superoxydlösung  im  Nitrometer  mit  Kaliuin- 
bichromat  zusammen,   wobei  Zersetzung  zu  Wasser  und  Sauerstoffgas  eintritt. 

Während  das  Nitrometer  bis  jetzt  häufige  Anwendung  zur  Gasentwickelung 
und  Messung  fand,    sind  seine  Vorzüge  als  Gasabsorptionsapparal    ganz  über- 
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sehen  worden.  Allen  hat  zur  schnellen  Analyse  von  Hochofengasen  einen  ein- 
fachen Apparat  zusammengestellt,  bei  welchem  die  in  einem  Wassergefäfse 
befindliche  Mefsröhre  in  eine  Capillare  mit  Hahn  endet,  worin  zwei  Platin- 
drähte eingeschmolzen  sind.  Die  Mefsröhre  steht  in  Verbindung  mit  einer 
senkrechten  Röhre  und  ist  unten  durch  einen  Röhrenansatz  und  Schlauch  mit 
der  Standtlasche  verbunden.  Die  Capillare  ist  mit  dem  Dreiwegehalme  des 
Nitrometers  in  Verbindung. 

Das  Nitrometer  kann,  weil  es  mit  einem  Dreiwegehahn  versehen  ist,  auch 
zur  Entwickelung  von  reinen  Gasen,  wie  Wasserstoff,  Schwefelwasserstoff  und 
Kohlensäure,  verwendet  werden.  Die  unten  abgeschnittene  Nitrometerröhre 
wird  mit  Schwefelsäure,  Marmor  u.  dgl.  gefüllt.  Die  Säure  läfst  man  aus  dem 
damit  verbundenen  Gefäfse  zutliefsen.  Das  entweichende  Gas  entnimmt  man 
mittels  des  Dreiwegehahnes. 

Verfahren  zur  Herstellung  von  Zinnchlorid. 

Nach  L.  A.  Czimatis  in  Stolberg  (D.  R.  P.  Kl.  12  Nr.  31550  vom  22.  Oktober 
1884)  wird  ein  Gemenge  von  Zinnoxyd  und  Chlormagnesium  oder  Chlorcalcium 
erhitzt  und  das  überdestillirende  Zinnchlorid  aufgefangen.  In  gleicher  Weise 
kann  auch  die  durch  Eindampfen  einer  mit  dem  Chloride  eines  Alkali-  oder 
eines  Erdalkalimetalles  (z.  B.  mit  Chlornatrium  oder  Chlormagnesium)  ver- 
setzte Auflösung  von  Zinnoxyd  in  Salzsäure  erhaltene  Masse  verarbeitet  werden. 

Ueber  fractionirte  Destillation  im  Wasserdampfstrome 

M.  J.  Lazarus  (Berichte  der  deutschen  chemischen  Gesellschaft,  1885  S.  577)  ver- 
suchte zwei   verschiedene   Flüssigkeiten   durch   Destillation  im    Wasserdampf- 
strome zu  trennen.    25cc  Toluol  und  25cc  Nitrobenzol  gemischt,  ergaben  so: 
Fraction  Temperatur  Volumen         Toluolgeh.      Nitrobenzolgeh. 

1  ...     90  bis  950     ..     .     21cc     .     .     .     I9cc  .     .     .     .     — 

2  ...     95  bis  980     ..     .       ß       ...       3,5  ....     — 

3  .  .  .  980  ...  23  ...—....  23cc 
Wiedergewonnen  wurden  22cc,5  Toluol  und  23'c  Nitrobenzol.  In  gleicher  Weise 
liefsen  sich  Benzol  und  Nitrobenzol,  Toluol  und  Xylol,  Anilin  und  Nitrobenzol 
trennen.  Das  Verfahren  ist  dann  mit  Erfolg  angewendet  worden,  um  Jod- 
thiotolen  und  Toluol,  sowie  Jodthioxen  und  Xylol  von  einander  zu  scheiden, 
was  bisher  mit  grofsen  Schwierigkeiten  und  Verlusten  verknüpft  war,  da  die 
beiden  Jodverbindungen  schon  bei  verhältnifsmäfsig  niedrigen  Temperaturen 
zersetzlich  sind. 

Verfahren  zur  Herstellung  von  Metanitrozimmtaldehyd. 

Nach  F.  Kinkelin  (Berichte  der  deutschen  chemischen  Gesellschaft,  1885  S.  483) 
werden  100»  Metanitrobenzaldehyd  in  21  Alkohol  gelöst,  die  Lösung  wird  mit 
41  Wasser  versetzt  und  die  so  entstandene  milchige  Flüssigkeit  sofort  mit  35? 
käuflichen  Acetaldehyds  und  70"  lOprocentiger  Natronlauge  vermischt.  Die 
Reaction  beginnt  alsbald,  die  Mischung  färbt  sich  dunkelbraun  und  der  Meta- 
nitrozimmtaldehyd scheidet  sich  in  Flocken  aus,  welche  von  einem  Oele  durch- 
tränkt sind.  Nach  12  Stunden  ist  die  Reaction  beendet.  Wendet  man  mehr 
Aldehyd  an,  so  tritt  hauptsächlich  ein  dickes  Oel  und  nur  wenig  Nitrozimmt- 
aldehyd  auf;  letzterer  wird  nun  abgesaugt,  mit  Wasser  gewaschen  und  bei  30 
bis  40°  getrocknet.  Zur  weiteren  Reinigung  wäscht  man  denselben  mit  wenig 
Aether,  um  das  mit  entstandene  Oel  zu  entfernen,  und  krystallisirt  dann  aus 
heifsem,  wässerigem  Alkohol  um.  Die  Ausbeute  ist  50  Procent  der  theoretisch 
berechneten  Menge.  Der  Metanitrozimmtaldehyd  schmilzt  bei  116°.  Er  löst 
sich  schwer  in  heifsem  Wasser  und  krystallisirt  daraus  in  langen,  feinen  Nadeln. 
Schwer  löslich  ist  er  auch  in  kaltem  Alkohol  und  Aether,  leicht  löslich  da- 
gegen in  Benzol  und  Eisessig.  Aus  heifsem  Alkohol  schiefsen  lange,  dünne 
Prismen  an. 
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Ueber  Versuche  an  einer  Corlifsmaschine. 

(Sehluis  des  Berichtes  von  S.  289  d.  Bd.) 

Um  so  mehr  mufs  mau  es  auffällig  finden,  dafs  die  Versuche  mit 
Vollfüllimg,  welche  hierdurch  ganz  besonders  betroffen  werden,  einen 
Speisewasserverbrauch  ergeben,  der  kaum  das  aus  dem  gefüllten  Cy- 
lindervolumeu  berechnete  Dampfgewicht  deckt.  Delafond  schliefst  hier- 
aus, dafs  die  Condensation  im  Cylinder  bei  Vollfüllung  nur  sehr  gering, 
vielleicht  Null  ist,  was  annähernd  richtig  sein  mag;  von  den  Versuchen 
mufs  aber  jedenfalls  zugestanden  werden,  dafs  Fehler  im  Mindestbetrage 
der  Dampfnässe  möglich  waren. 

Bei  den  Versuchen  scheint  mehrfach  vorzukommen,  dafs  der  Speisewasser- 
verbrauch  zu  gering  gefunden  wird,  möglicher  Weise  dadurch,  dafs  die  Ablesung 
des  Wasserstandes  im  Kessel  vor  dem  Versuche  bei  ruhigem  Stande,  nach  dem 
Versuche  aber  bei  durch  Wallung  gestiegenem  Wasserstande  ausgeführt  wurde. 
Es  empfiehlt  sich  zur  Sicherung  gegen  solche  Fälle  die  Wasserstände  schon 
einige  Zeit  vor  Beginn  bis  einige  Zeit  nach  Schlufs  des  Versuches  in  regel- 
mäfsigen  kurzen  Zeiträumen  abzulesen ,  zeichnerisch  aufzutragen  und  mit  den 
beobachteten  Speiseperioden  u.  dgl.  zu  vergleichen;  sonst  können  namentlich 
bei  angestrengtem  Kesselbetriebe  leicht  Irrungen  vorkommen. 

Im  Vergleiche  mit  den  vorliegenden  Ergebnissen  genauer  Versuche  an 
anderen  Maschinen  wird  man  namentlich  die  für  die  minder  hohen  Spannungen 
gefundenen  Speise  wassermengen  der  Versuchsmaschine  erstaunlich  niedrig  linden. 
Man  vergleiche  z.  B.  die  Versuche  Nr.  17  und  18,  wo  bei  15  Proc.  und  21  Proc. 
Füllung  bei  nur  3,37k  qC  bezieh.  3,36k  qc  Einströmspannung  (Ueberdruck)  ohne 
Mantelheizung  im  Ganzen  8k,40  und  8k,50  auf  le  indicirt  und  Stunde  gebraucht 
wurden;  oder  die  Versuche  Nr.  34  bezieh.  35,  wo  einschliefslich  des  Verbrauches 
der  Mantelheizung  bei  4,28  und  4,35k/qc  Einströmspannung  (Ueberdruck)  7k,7l3 
und  7k,90  bei  15,3  Proc.  und  20  Proc.  Füllung  gebraucht  wurden.  Auch  3,5k/qC 
Einströrnüberdruck  gibt  in  den  Versuchen  Nr.  38,  39  und  40  bei  10,  14  bezieh. 
23  Proc.  Füllung  mit  8k,27  bezieh.  8k,13  und  8k,4  ganz  ungewöhnliche  Oekonomie. 

Die  zugehörigen  Curven  der  Niederschlagmenge  im  Cylinder  liegen  aber 
auch  thatsächlich  niedriger,  als  benachbarte  gröfserer  Füllung  und  verlaufen 
sichtlich  unregelmäfsig  und  wenig  wahrscheinlich. 

Dafs  die  Curve  für  5,5k/qC  Spannung  bei  Auspuff  mit  Heizung  etwas  zu 
hoch  liegt,  bemerkt  Delafond  und  erwähnt,  dafs  Verluste  beim  Kessel  statt- 
fanden. 

Am  meisten  überraschend  sind  die  Beziehungen,  welche  sich  für 
den  Vergleich  der  Arbeit  mit  Auspuff  und  mit  Condensation  ergeben. 
Delafond  drückt  dieselben  dahin  aus,  dafs  die  Auslassung  oder  Anwen- 
dung der  Condensation  nur  einen  „secundären-  Einflufs  auf  die  Conden- 
sation in  der  Einströmungsperiode  nimmt,  und  stützt  sich  auf  die  Ueber- 
einstimmung  der  Curven  sowie  darauf,  dafs  man  bei  Vollfüllung  auch 
bei  Condensation  keine  Niederschläge  erhielt.  Er  fügt  auch  bei,  dafs 
diese  Schlufsfolgerung  erkläre,  warum  die  eincylindrige  Condensations- 
maschine  ökonomische  Ergebnisse  liefert,  welche  jenen  der  fFbo//"schen 
oder  Compoundmaschinen  gleichkommen. 

Nach  den  Versuchsziffern,  welche  bei  7,75k  qc  mit  Mantelheizung  völlig  zu- 
sammenfallende Curven  (für  Condensation  und  für  Auspuff),  bei  7,75k/qc  ohne 
Heizung  ganz   nahe   gleiche  Niederschlagmengen  geben,   müfste  allerdings  für 
Dingler's  polyt.  Journal  Bd.  256  Nr.  8.  1885,11.  22 
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höhere  Spannungen  gefolgert  werden,  dal's  der  Betrieb  mit  oder  ohne  Conden- 
sation  fast  gar  keinen  Einfluß  auf  die  Gröfse  der  Niederschläge  nimmt.  Indessen 
zeigen  die  Versuche  mit  niedrigeren  Spannungen  für  Auspuff  wesentlich  kleinere 
Niederschlagmengen  und  auch  die  Curve  für  5,5k/qC  Auspuff  läfst,  da  sie  zu  hoch 
liegt,  solches  vermuthen. 

Die  Entscheidung  darüber,  ob  sich  bei  höheren  Spannungen  das  Vorhalten 
wirklich  so  weit  ändert,  wie  die  Versuche  bei  7,75k/qc  zeigen,  oder  ob  bei 
letzteren  Störungen  unterliefen,  wäre  wohl  am  besten  durch  eine  Wiederholung 
der  betreffenden  Versuche  zu  erbringen.  Dabei  müfste  aber  die  Versuchsdauer 
mit  je  8  bis  12  Stunden  gewählt,  die  Dampfnässe  ermittelt  und  der  Versuch 
womöglich  auch  calorimetrisch  nachgeprüft  werden. 

Aller  Erfahrung  nach  sind  die  Niederschlagsmengen  bei  Auspuff  oder  im 
Hochdruckcylinder  der  Compoundmaschine  wesentlich  geringer  als  bei  Conden- 
sation  sowie  es  auch  ziemlich  sicher  feststellt,  dafs  die  eincylindrische  Corlii's- 
maschine wohl  die  Oekonomie  der  älteren  WW/'schen  Maschinen  erreicht,  von 
der  heutigen  Zweicylindermaschine  aber  wesentlich  übertroffen  wird. 

Delafond  sieht  den  Hauptfaktor  der  Eintrittscondensation  in  dem  Tempe- 
raturunterschiede zwischen  Anfang  und  Ende  der  Expansionsperiode,  nachdem 
Expansionsgrad  und  Dampfspannung  allein  den  gröfsten  Einflufs  auszuüben 
.scheinen.  Condensator,  Ausmafs  der  Wandungen  der  schädlichen  Räume  u.  dgl. 
kämen  erst  in  zweiter  Linie.  Er  fügt  bei,  dafs  „ein  geringer  Unterschied  in 
dem  Temperaturgefälle  der  Expansion  grofse  Aenderungen  in  der  Eintritts- 
condensation herbeiführt".  Z.  B.  sei  bei  101'acher  Expansion  für  Dampf  von 
8k/qc  absoluter  (1690)  und  4k/qc  (1430)  die  Endspannung  beiläufig  0,8tyqc  (930) 
und  0,4k,'qc  (76°).  Die  Verschiedenheit  der  Temperaturunterschiede,  76°  gegen 
670  sei  sehr  gering  (9°) ;  indessen  sind  die  Niederschlagmengen  im  ersten  Falle 
doch  fast  doppelt  so  grofs  als  im  zweiten. 

Die  Wirkung  des  Dampfmantels  werde  erklärlich;  die  Heizung  erhöht 
durch  Nachdampfen  die  Endspannung  der  Expansion,  steigert  die  Endtempe- 
ratur derselben,  verkleinert  also  den  Temperaturunterschied. 

Es  läfst  sich  nun  nicht  verschweigen,  dafs  diese  Folgerung  im  Wider- 
spruche steht  mit  den  Versuchen,  auf  welche  sie  sich  stützt ;  denn  gerade  bei 
jenen  Versuchen  mit  7,75k/qc,  wo  Condensation  und  Auspuff  gleiche  Nieder- 
schläge ergaben,  ist  dieser  Niederschlag  am  gröfsten  bei  etwa  16  Proc.  Füllung 
und  etwa  gleich  groß  bei  10  und  24  Proc.  Die  Temperaturunterschiede  betragen 
im  letzten  Falle  (1200  Endtemperatur)  nur  49°.  Auch  mit  den  anderen  Ver- 
suchen stimmt  die  Folgerung  nicht;  sie  ist  übrigens  auch  ohnedies  theoretisch 
unhaltbar. 

Im  Allgemeinen  sehr  klar  drückt  sich  aus  den  Versuchen  der  Ein- 
flufs der  Mantelheizung  aus.  Obzwar  die  aus  der  Heizung  abgezogenen 
Niederschlagwässer  theilweise  etwas  zu  gering  scheinen  und  nicht  ganz 
regelmäfsig  sind  (vielleicht  weil  bei  den  kurzen  Versuchen  der  Be- 
harrungszustand der  Heizung  nur  unvollkommen  eintritt),  ist  die  Zu- 
nahme der  Mantelthätigkeit  mit  höherer  Spannung  und  kleinerer  Füllung 
unverkennbar.  Bei  Condensation  ist  die  im  Mantel  niedergeschlagene 
Menge  (etwas)  gröfser  als  bei  Auspuff'. 

Ein  Gramm  im  Mantel  gebildetes  Wasser  erspart  bis  9§  Niederschlag 
im  Cylinder,  was  —  abgesehen  von  der  sonstigen  Umständlichkeit  des 
Vorganges  —  vielleicht  dadurch  zu  erklären  ist,  dafs  im  Mantel  die 
ganze  Verdampfungswärme  abgegeben  wird,  während  das  im  Cylinder 
niedergeschlagene  Wasser  schliefslich  (bei  niedrigerem  Drucke)  grofsen- 
theils  wieder  auf  Kosten  der  Wandungen  verdampft  wird. 

Der  Einflufs  der  Heizung  ist  auch  an  der  vermehrten  Wiederver- 
dampfung in  der  Expansionsperiode  zu  finden. 
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Delafond  gibt  in  der  mitgetheilten  Tabelle  die  Werthe  der  Wieder- 
verdampfung (oder  auch  der  Condensation),  welche  sich  aus  den  Dia- 
grammen '  berechnete.  Da  diese  von  den  übrigen  Beobachtungen  unab- 
hängig ermittelt  sind,  können  sie  den  Versuchen  zur  Nachprüfung  dienen, 
wenn  auch  —  wegen  verschiedener  Dampfnässe  und  mehr  oder  minder 
energischer  Heizung  —  einige  Unregelmäfsigkeit  zu  erwarten  ist. 

Im  Allgemeinen  zeigt  sieh,  dafs  bei  bestimmter  Einströmspannung  mit 
steigender  Füllung  das  Nachdampfen  absolut  und  relativ  zum  Gewichte  des  im 
Cylinder  befindlichen  Gemenges  abnimmt ,5  bei  einer  gröfseren  Zahl  von  Ver- 
suchen tritt  schliesslich  Niederschlag  an  die  Stelle  des  Nachdampi'ens. 

Bei  den  Versuchen  mit  Condensation  treten  die  gröfsten  Werthe  des  Nach- 
dampfens  bei  mittleren  Einströmspannungen  auf;  bei  Auspuff  entsprechen  sie 
den  gröfsten  Spannungen.  Bei  Heizung  sind  die  Werthe  des  Nachdampi'ens 
stets  gröl'ser  mit  Ausnahme  der  Versuche  Nr.  15  und  16,  welche  für  mangelnde 
Heizung  so  starkes  Nachdampfen  zeigen  wie  die  entsprechenden  Versuche  Nr.  37 
und  38  mit  Heizung  und  wohl  irgend  gestört  erscheinen. 

Sehr  unregelmäßig  verlaufen  in  bezeichnender  Weise  die  schon  von  früher 
als  auffällig  bekannten  Versuche  mit  7,75k/qc  Einströmdruck. 

Bei  Condensation  ohne  Heizung  ist  auch  noch  die  Reihe,  mit  6,25k/qc  ab- 
weichend von  den  übrigen  Versuchen  derselben  Gruppe,  bei  welchen  die  kleinsten 
Füllungen  stets  ansehnliches  Nachdampfen  aufweisen.  Bei  6,25k/qC  zeigt  nur 
der  erste  Versuch  sehr  geringes  Nachdampfen;  die  anderen  haben  mit  der 
Füllung  steigend  Niederschlag.  Die  Versuche  bei  7,75k/qC  besitzen  aber  mit  der 
Füllung  steigendes  (geringes)  Nachdampfen. 

Die  Versuche  bei  Auspuff  ohne  Heizung  zeigen  nur  Niederschlag,  welcher 
bei  der  kleinsten  Füllung  von  13  Proc.  mit  6,77k/qC  wirklicher  Einströmspan- 
uung  5,8  Proc.'^  und  ebenso  viel  bei  17  Proc.  und  7,04k/qc  Einströmspannung 
beträgt,  während  bei  20  Proc.  Füllung  und  7,17k/qC  Einströmdruck  nur  1,2  Proc. 
Niederschlag  stattfand.  Die  späteren  Versuchsreihen  haben  durchaus  bei  kleinster 
Füllung  noch  Nachdampfen. 

Die  Versuche  mit  Condensation  und  Heizung  sowie  auch  jene  mit  Auspuff 
und  Heizung  gehorchen  dem  allgemeinen  Gesetz:  Die  Wiederverdampfung  ver- 
ringert sich  mit  der  Zunahme  der  Füllung;  nur  sind  die  gefundenen  Werthe 
bei  ersteren  zu  klein;  dieselben  sind  geringer  als  bei  den  niedrigeren  Spannungen 
der  eigenen  Gruppe  und  auch  geringer  als  bei  Auspuffe  wo  doch  die  Füllungen 
weit  gröl'ser  sind. 

Delafond  bemerkt  nur  die  Unregelmäfsigkeit  der  ersten  Gruppe  (Conden- 
sation ohne  Heizung),  findet  aber  keine  Erklärung  dazu. 

Referent  möchte  von  sämmtlichen  Versuchen  bei  7,75k/qc  nur  die  letzte 
Gruppe  (Auspuff  mit  Heizung)  als  richtig  ansehen.  Das  etwas  grofse  Nach- 
dampfen  ist  für  niäfsig  nassen  Dampf  immerhin  nicht  unmöglich  und  die 
sonstigen  Versuchsziffern  sind  auch  annehmbar.  Dagegen  zeigen  alle  anderen 
Gruppen  dieser  Einströmspannung  durchwegs  zu  geringes  Nachdampfen  und 
zwar  am  meisten  bei  den  kleinsten  Füllungen.  Der  Fehler  ist  weniger  in  den 
sonstigen  Beobachtungen  zu  suchen,  obzwar  bei  diesen  Versuchen  die  Um- 
laufszahl (laut  Bemerkung)  und  somit  auch  die  Füllung  der  abschnappenden 
Steuerung  etwas  schwankte;  vielmehr  ist  zu  vermuthen,  dafs  der  Fehler  in  der 
Bestimmung  der  Einströmdampfmenge  liege. 

Ein  solcher  Fehler  konnte  thatsächlich  sehr  leicht  durch  die  Indicator- 
diagramme    herbeigeführt    werden.      Der    Indicatorkolben    klemmt    bei    hohen 


1  Noch  werthvoller  wäre  allerdings  die  Wiedergabe  mittlerer  Diagramme 
für  jeden  Versuch  gewesen,  wie  dies  z.  B.  in  dem  mustergültigen  Berichte 
Schröters  über  die  Versuche  an  der  Compoundmaschine  der  Kammgarnspinnerei 
Augsburg  erfolgte  (vgl.  1880  237  337.  1881  240  245).  Die  wie  dort  ohne 
Condensationswassermessung  durchführbare  calorimetrische  Nachrechnung  wäre 
besonders  hier  sehr  aufklärend  gewesen. 

2  5.8  Procent  vom  Gewichte  des  im  Cylinder  befindlichen  Gemenges. 
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Dampfspannungen,  besonders  wenn  keine  Compression  sein  Hinaufiliegen  ein- 
leitet, sehr  häutig  in  höchster  Stellung  und  reifst  sich  hierauf  bei  beginnender 
Expansion  zu  spät  los.  Die  Füllung  erscheint  dann  gröfser;  man  erkennt  aber 
die  Störung  au  der  steil  abfallenden  Expansionscurve.  Bei  gröfseren  Füllungen 
macht  sich  der  Indicatorkolben  gewöhnlich  noch  rechtzeitig  während  der  Ein- 
strömung los  und  gehorcht  nachher  willig.  (Nur  bei  sehr  schnellem  Gange 
verschleppt  der  Kolben  die  Füllung  auch.)  Wenn  man  diesen  Fehler  nicht 
berichtigt,  oder  durch  sehr  steife  Federn  mildert,  so  kann  man  besonders  bei 
kleinsten  Füllungen  starke  Fehler  begehen  und  zu  viel  Füllung  ablesen. 

So  könnte  denn  auch  hier  vielleicht  zu  Ende  der  Einströmung  zu  viel  Dampf 
(daher  zu  wenig  Wasser,  weil  die  Speisewassermenge  feststeht)  berechnet  worden 
sein  und  es  wäre  in  Wirklichkeit  nicht  nur  das  Nachdampfen  gröfser,  als  be- 
rechnet, sondern  auch  die  Condensation  am  Ende  der  Einströmung  größer.  Weil 
dies  aber  hauptsächlich  die  mit  sehr  kleinen  Füllungen  durchgeführten  Ver- 
suche mit  Condensation  betrifft,  so  entfiele  die  unwahrscheinliche  Unabhängig- 
keit der  Niederschläge  von  Auspuff  oder  Condensation,  vielleicht  auch  die  allzu 
grelle  Erscheinung  eines  Maximums  bei  gröfseren  Füllungen,  welche  nur  bei 
den  hohen  Spannungen  auftrat. 

Selbstverständlich  soll  hiermit  nur  eine  Vermuthung  ausgesprochen  sein, 
deren  Richtigstellung  auf  Grund  beigefügter  Diagramme  sofort  ermöglicht 
worden  wäre. 

Der  Rest  der  umfangreichen  Abhandlung  behandelt  die  Versuche  mit 
Compression,  welche  in  der  Reihe  der  Versuche  als  Nr.  68,  69  und  70 
schon  früher  angeführt  wurden  und  bei  3,50k/qC  ohne  Heizung  etwa  6  Proc, 
bei  5,50k/qc  und  Heizung  2,77  Proc.  gegenüber  ähnlichen  Versuchen  ohne 
Compression  sparten.  Die  Niederschlagmengen  erschienen  nicht  geringer 
als  ohne  Compression;  hieraus  könnten  aber  keine  verläfslichen  Schlüsse 
auf  die  Thätigkeit  der  Wandungen  o.  dgl.  zu  ziehen  sein.  Die  Com- 
pression betrug  nur  etwa  7  Proc.  und  erhob  sich  auf  2,5kqc. 

Weitere  Versuche  bei  etwa  50  Proc.  Füllung  und  4,28k,qc  bezieh. 
4,41k'qc  Einströmdruck  —  ersterer  bei  39,  letzterer  bei  83  Umläufen  — 
bewiesen  den  Vortheil  des  schnelleren  Ganges,  indem  der  Verbrauch  von 
9,94  auf  9k,15  für  le  indicirt  und  Stunde  sank.  Die  Condensation 
während  der  Einströmung  war  im  ersten  Falle  45,  im  letzteren  23s. 

Endlich  ergaben  zwei  Versuche  den  Vortheil  der  Heizung  mit  höher 
gespanntem  Dampfe.  Der  Kessel  hielt  7k'qc  Druck  und  es  wurde  mit 
dem  Einströmventile  gedrosselt,  so  dafs  bei  etwa  57  Proc.  Füllung  der 
Eiuströmdruck  zu  Anfang  3,79,  zu  Ende  l,95k'qc  (ohne  Mantel)  und  4,15 
bis  2,27k/qc  betrug,  wo  bei  letzterem  Versuche  der  Mantel  mit  Dampf 
von  voller  Spannung  geheizt  wurde.  Der  Mantel  verringerte  den  Ver- 
brauch von  10,55  auf  10k  auf  lc,  während  die  gewöhnliche  Mantelheizung 
bei  so  hoher  Füllung  und  niedrigem  Drucke  in  den  Hauptversuchen 
fast  keinen  Nutzen  gebracht  hat.  Diese  Versuche  erfolgten  ohne  Con- 
densation. 

Referent  schliefst  die  Besprechung  der  Versuche,  indem  er  der 
Opferwilligkeit  der  Unternehmung,  welche  die  an  Reichhaltigkeit  und 
Umfang  einzig  dastehenden  Untersuchungen  erfolgreich  durchführte, 
vollste  Anerkennung  zollt.  Die  Ergebnisse  zeugen  von  grofser  Gewissen- 
haftigkeit  in   den  Arbeiten   und  Rechnungen  und  weisen  namentlich   in 
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Anbetracht  der  kurzen  Versuchszeiten  befriedigende  Uebereinstimmuno- 
auf.  Im  Interesse  der  Wissenschaft  kann  die  Ergänzung  der  Veröffent- 
lichung durch  weitere  Versuche  und  durch  die  Vornahme  ähnlicher  um- 
fangreicher Untersuchungen  von  Seite  anderer  Maschinenfabriken  oder 
Dampfbesitzer  als  sehr  wünschenswerth  bezeichnet  werden. 

R.  Doerfel. 


A.  Wilke's  Arbeitsmesser. 

Mit  Abbildung. 

Nachstehend  ist  ein  zur  Messung  der  durch  eine  Riemenleitung  über- 
tragenen Arbeit  bestimmter  Apparat  (Transmissionsdynamometer)  von 
A.  Wilke  in  Berlin  dargestellt,  durch  welchen,  ähnlich  wie  bei  den  Appa- 
raten von  W.  P.  Tat  harn  bezieh.  Ed.  Farcot  (1883  248*394  bezieh.*  396) 
der  Unterschied  der  Riemenspannungen  im  auf-  und  ablaufenden  Riemen 
und  damit  die  übertragene  Umfangskraft  unmittelbar  gewogen  werden  soll. 

A^  B  und  C  sind  drei  auf  festgelagerten  Wellen  sitzende  Riemen- 
scheiben und  zwar  ist  A  die  treibende,  B  die  getriebene  und  C  eine 
Hilfsscheibe.   Zwischen  B  und  C  sind  drei  weitere  Scheiben  a,  b  und  c 


eingeschaltet,  welche  an  einem  um  die  Achse  von  A  drehbaren  Hebel  H 
gelagert  sind.  Das  Arbeitsvermögen  wird  von  der  Scheibe  A  zunächst 
auf  eine  Scheibe  übertragen,  welche  auf  der  Achse  von  b  festsitzt  und 
dann  von  b  durch  den  Riemen  fi  der  Scheibe  B  mitgetheilt;  a,  c  und  C 
sind  daher  nur  als  Führungsrollen  zu  betrachten.  Geschieht  die  Be- 
wegung im  Sinne  der  Pfeile,  so  mufs,  abgesehen  von  den  Arbeitsverlusten, 
der  Unterschied  der  Spannungen  Sl  —  S2  gleich  der  an  die  Scheibe  B  ab- 
gegebenen Umfangskraft  sein.  Dieser  Unterschied  läfst  sich  in  der  an- 
gedeuteten Weise  mittels  einer  an  H  angehängten  Gewichtsschale  ab- 
wägen. Ist  G  die  am  Hebel  bei  e  angreifende  Last,  einschliefslich  des 
Eigengewichtes  der  Schale  und  des  auf  den  Punkt  e  umgerechneten 
Hebelgewichtes,  so  mufs  für  den  Gleichgewichtszustand  der  Kräfte  am 
Hebel :  {S{  —  52)  s=:G  g  sein. 
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Die  nicht  unbedeutenden  Arbeite  Verluste,  welche  namentlich  durch 
die  Zapfenreibung  der  Scheiben  o,  fc,  c  und  C  und  durch  die  Steifigkeit 
des  Riemens  R  bedingt  sind,  müfsten  durch  besondere  Versuche  er- 
mittelt werden.  Der  Anwendung  des  Apparates  steht  hauptsächlich  der 
Umstand  entgegen,  dafs  die  beiden  Scheiben  A  und  B  eine  passende 
Lage  zu  einander  haben  müssen  und  eine  senkrecht  unter  B  festgelagerte 
Hilfsscheibe  C  erforderlich  ist. 


H.  Mohr's  Neuerung  an  Centrifugal- Bandbremsen. 

Mit  Abbildungen  auf  Tale!  22. 

Bei  seiner  Centrifugal -Bandbremse  für  Winden  u.  dgl.  (vgl.  1884 
253  *  266)  hat  Herrn.  Mohr  in  Mannheim  (*D.  K.P.  Kl.  35  Nr.  30771 
vom  15.  Juli  1884)  eine  verbesserte  bequemere  Regelung  der  beiden 
Fluggewichte  mit  Hilfe  einer  statt  zweier  Schraubenfedern  angebracht, 
wie  aus  Fig.  15  und  16  Taf.  22  und  folgender  Beschreibung  näher  erhellt. 

Zur  möglichst  bequemen  Einstellung  der  Feder  a,  welche  der  Centri- 
fugalkraft  der  beiden  Flugklötze  b  entgegenwirkt,  wird  eine  Büchse  c 
angewendet,  welche  an  ihrem  äufseren  Umfange  eine  Verzahnung  d  trägt. 
Mittels  eines  Triebrades  e,  welches  in  d  eingreift,  kann  die  Büchse  c 
in  beliebige  Drehung  versetzt  werden  und  zwar  mit  Hilfe  eines  Schlüssels, 
den  man  auf  die  Triebachse  f  setzt.  Durch  ein  Sperrrad  g  und  eine 
Klinke  h  kann  das  Triebrad  e  in  seiner  Lage  festgehalten  werden.  Auf 
der  Nabe  der  Büchse  c  befindet  sich  eine  Brille  i,  deren  zwei  Arme  mit 
den  Flugklötzen  b  verbunden  sind,  so  dafs  keiner  sich  bewegen  kann, 
ohne  dem  anderen  die  gleiche  Bewegung  zu  ertheilen.  Die  Spiralfeder  a 
ist  mit  ihrem  einen  Ende  auf  der  Nabe  der  Brille  i,  mit  dem  anderen 
an  dem  inneren  Umfange  der  Büchse  c  befestigt.  Durch  Verdrehen  der 
Büchse  c  mittels  des  Triebrades  e  kann  man  daher  der  Feder  a  eine  be- 
liebige Spannung  ertheilen,  ohne  an  der  Maschine  irgend  einen  Theil  zu 
lösen,  wodurch  es  ermöglicht  ist,  an  der  fertigen,  unter  Belastung  stehen- 
den Winde  die  Geschwindigkeit  zu  regeln,  mit  welcher  die  Last  in  Folge 
der  Centrifugal-Sicherheitsbremse  ablaufen  soll. 


Lamb'sche  Strickmaschine  für  glatte  und  Ränderwaare; 
von  Aug.  Carbonnier  in  Paris. 

Mit  Abbildungen. 
In  Armengaud^s  Publication   industrielle^    1885  Bd.  30  S.  97   ist   eine 
Construction  der  LaraVscheu  Strickmaschine  veröffentlicht,   welche  von 
Aug.  Carbonnier  in  Paris  herrührt  und  von  den  in  Deutschland  gebräuch- 
lichen Ausführungsformen  mannigfach  abweicht,  wie  schon  die  auf  S.  340 
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und  341  wiedergegebenen  Zeichnungen  erkennen  lassen.  Die  Maschine 
ist  geeignet  sowohl  zur  Herstellung  glatter  Waare  für  rund  geschlossene 
und  reguläre  Gegenstände,  als  Socken  und  Strümpfe,  ohne  Naht  —  sehr 
ähnlich  den  mit  der  Hand  gestrickten  Gegenständen,  bei  10  bis  15 mal 
gröfserer  Arbeitsgeschwindigkeit  — ,  als  auch  zum  Wirken  flacher  dop- 
pelflächiger Waaren,  wie  z.  B.  regulärer  Ränder,  Patentränder  und 
Fano waare  in  den  verschiedensten  Mustern  zu  Jacken,  Jagdwesten, 
Kinderkleidchen,  Frauenröcken,  Pulswärmern,  Beinkleidern,  Gamaschen, 
Kniewärmern,  Decken,  Teppichen,  Tüchern,  Umhängtüchern  u.  s.  w.,  mit 
einer  Arbeitsgeschwindigkeit  bis  zu  60  Reihen  in  der  Minute.  Die  Maschine 
kann  leicht  mit  der  Hand  von  Mädchen  oder  auch  durch  Elementar- 
kraft betrieben  werden  und  hat  sich  bereits  für  Arbeiten  in  der  Familie 
und  in  Fabriken  sehr  vortheilhaft  gezeigt. 

Die  Fadenverbindung  der  glatten  Waare  zeigt  Fig.  25,  woraus  zu 
ersehen,  dafs  dieselbe  ganz  gleich  derjenigen  ist,  welche  durch  die  Hand- 
strickerei geliefert  wird;  alle  bogenförmigen  Nadel-  und  Platinenmaschen 
liegen  auf  der  Rückseite  der  Waare  oben  auf.  Hiervon  unterscheiden 
sich  die  doppelflächigen  oder  Rechts-  und  Rechtswaaren  dadurch,  dafs 
in  diesen  die  Maschen  einer  Reihe  abwechselnd  in  der  Lage  der  Vorder- 
und  Rückseite  sich  befinden,  weil  dieselben  von  zwei  entgegengesetzt 
zu  einander  liegenden  Nadelreihen  gebildet  werden.  Die  Nadeln,  welche 
zur  Verwendung  kommen,  sind  Zungennadeln,  deren  Haupttheile  die 
Fig.  26  und  27  in  etwa  li/a fachet  wirklicher  Gröfse  zeigen;  dieselben 
tragen  unterhalb  des  kurzen  steifen  Hakens  a  einen  drehbaren,  am 
äufseren  Ende  löffeiförmig  ausgearbeiteten  Arm,  die  sogen.  Zunge  at, 
welche,  nach  oben  auf  den  Haken  gelegt,  den  Hakenraum  schliefst. 
In  der  Maschine  liegen  die  Nadeln,  unter  40°  geneigt  (vgl.  Fig.  5  und  18), 
beweglich  in  Führungen  zweier  einander  gegenüber  stehender  Platten, 
die  Haken  nach  oben  gerichtet;  sie  werden  einzeln  gehoben  und  ge- 
senkt und  ziehen  dabei  den  Faden  der  Reihe  nach  durch  die  bereits 
auf  ihnen  hängenden  Maschen  hinab,  so  dafs  die  Nadeln  aus  dem  Faden 
neue  solche  Maschen  bilden.  Die  Zunge  a{  wird  dabei  von  den  Maschen 
selbst  nach  oben  oder  unten  umgelegt. 

In  der  Vorrichtung  des  Nadelbettes  zur  geeigneten  Führung  der 
Nadeln  ist  die  vorliegende  Construction  wesentlich  von  den  in  Deutsch- 
land bekannten  Anordnungen  verschieden:  Während  in  den  letzteren  die 
massiven  Stahlplatten  mit  unmittelbar  eingefrästen  Nuthen  für  die  Nadeln 
vorherrschen,  hat  Carbonnier  Gufsstahlbetten  F  (Fig.  16)  verwendet,  in 
welche  für  jede  Nadel  zwei  Stahlschienen  eingesetzt  sind:  die  eine  f 
von  gleicher  Breite  mit  der  Nadelstärke,  als  Grundplatte  und  eine  zweite 
C  an  der  Seite  der  ersteren  als  seitliche  Führungswaud,  derart,  dafs 
jede  Nadel  auf  der  Schiene  f  und  zwischen  zwei  solchen  Wänden  C 
liegt.  Die  Stelle  der  in  unseren  Strickmaschinen  üblichen  Nadell'edern 
in  der  unteren  Kante   eines  jeden  Nadelbettes   vertreten   die  Riegel  Cj, 
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in  deren  Winkel  die  Führungsbleche  A  der  Nadeln  a  während  des  Arbeits- 
ganges eintreten,  welche  man  aber  zurückwenden  kann,  wenn  einmal 
eine  Nadel  herausgezogen  werden  soll. 

Die  zwei  Nadelbetten  F,  F{  schliefsen  einen  Winkel  von  100°  ein; 
das  vordere  Bett  F  ist  durch  Winkeleisen  fest  mit  der  Tischplatte  B  und 
diese  mit  dem  Fufsgestelle  B2  verbunden,  während  das  hintere  F{  auf  der 
schiefen  Platte  B{  verschiebbar  befestigt  ist;  B{  besteht  mit  B  aus  einem 
und  demselben  Gufsstücke.  An  einer  Seite  der  Platte  F{  (Fig.  3  und  4)  ist 
der  Arm  fx  angeschraubt,  in  welchen  der  Handhebel  F2  greift.  Durch 
Verschieben  des  letzteren  und  Einlegen  in  die  Schnitte  f^  f3  der  Tisch- 
kante kann  man  die  hintere  Nadelplatte  je  um  eine  Nadeltheilung  fort- 
rücken; hierdurch  erhält  die  ganze  hintere  Nadelreihe  gegen  die  vordere 
verschiedene  Stellungen,  wodurch  in  doppelflächiger  Waare  die  ver- 
setzten Muster  entstehen.  An  jedem  Nadelbette  F  und  Fi  ist  ein  be- 
sonderer Abschlagkamm  J  und  J{  (Fig.  5)  angebracht,  an  Fl  fest  und 
an  F  senkrecht  verschiebbar.  Zur  Hervorbringung  dieser  Verschiebung 
längs  der  Schlitze  j2  (Fig.  7)  ist  die  am  Abschlagkamme  J  befestigte 
Schiene  1  durch  die  Zapfen  i{  mit  dem  Schieber  /,  verbunden  derart, 
dafs  dieser  Schieber,  wenn  derselbe  an  12  mit  der  Hand  verschoben 
wird,  durch  die  Zapfen  it  in  den  schrägen  Schlitzen  i  den  ganzen 
Rahmen  //herabzieht.  Hierdurch  wird  oben  die  eine  Nadelreihe  frei  und 
der  Raum  zwischen  beiden  Reihen  erweitert,  so  dafs  man  bequemer  darin 
arbeiten,  aufstofsen,  mustern  kann  o.  dgl.  Der  Schlitten  isl  kurz  und 
wird  nun  von  den  beiden  Schlofsplatten  G,  G{  (Fig.  i»  und  1<>)  gebildet, 
welche  durch  den  Bügel  P  (Fig.  4  und  5)  mit  einander  verbunden  sind, 
in  den  Nuthen  der  beiden  Führungsschienen  />,  Dl  sich  verschieben  und 
von  einer  kurzen  Zugstange  t  (Fig.  2)  des  Betriebsmeebanisnius  erfafsl  und 
bewegt  werden.  In  den  Schlofsplatten  £,  G^  befinden  sich  die  bekannten 
Führungsschlitze  für  die  Mitteldreiecke  L  und  die  Seitendreiecke  L, 
bis  LA.  Der  Schlofsschieber  M  (Fig.  5  und  8)  für  das  Mitteldreieck  L 
liegt  auf  jeder  Seite  frei  oben  auf;  man  kann  also  leicht  übersehen,  in 
welcher  Lage  dieser  Schieber  sich  befindet  und  kann  denselben  auch 
leicht  verstellen.  Die  Seitendreiecke  L,  bis  Lx  werden  unmittelbar  von 
den  Stellschrauben  1  bis  4  getragen,  längs  der  Theilungen  g{  bis  g4  ver- 
schoben und  auf  den  Schlofsplatten  festgeklemmt. 

Der  Arbeitsvorgang  bei  Herstellung  der  Maschen  ist  der  bekannte: 
das  geöffnete  Schlofs  (Fig.  10)  hebt  und  senkt  die  Nadeln,  während  das 
geschlossene  (Fig.  9)  über  den  Arbeitshaken  a2  (Fig.  15)  der  Nadeln  leer 
hinweg  läuft.  Das  Oeffnen  und  Schliefsen  der  Schlösser  erfolgt  am  Ende 
des  Schlittenschubes  durch  Anstofsen  der  Schlofsschieber  itf,  M{  an  die 
Riegel  K{  bis  K4  (Fig.  4  und  6),  welche  von  Federn  in  ihrer  jeweiligen 
Stellung  festgehalten  werden. 

Auf  der  hinteren  Schlofsplatte  ist  zugleich  das  Spulengestell  E  (Fig.  1 
und  2)  befestigt;  die  Spule  wird  also,  abweichend  von  bekannten  Ein- 
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richtungeu ,  während  der  Arbeit  mit  hin-  und  hergeführt.  Der  Faden- 
regulator besteht  aus  einem  Spannimgshebel  E{,  E2,  welcher  durch  Feder  e2 
und  Stellschraube  gebremst  werden  kann.  Ebenso  trägt  die  hintere 
Schlofsplatte  G{  den  gewöhnlichen  Faden führer  h  und  an  beiden  Platten 
ist  je  ein  Zungenöffher  p  befestigt.  Der  Fadenführer  h  ist  nicht  fest  mit 
G{  verbunden,  sondern  in  einem  Schlitze  der  Schlofsplatte  verschiebbar: 
derselbe  gleitet  aufserdem  mit  der  Hülse  hi  auf  einer  Schieberstange  //, 
(Fig.  4,  13  und  14),  wird  durch  einen  Kolben  und  eine  Feder  (Fig.  13) 
an  Hv  gedrückt  und  haftet  an  der  Schieberstange  mit  einer  gewissen 
Reibung,  bis  am  Ende  des  Führungsschlitzes  die  Schlofsplatte  den  Faden- 
führer mit  fortnimmt. 

Bei  dem  Betriebe  der  Maschine  durch  die  Hand  wird  der  Schlitten 
nicht  unmittelbar,  sondern  durch  Vermittelung  eines  Vorgeleges  bewegt. 
Die  Trieb  welle  q  (Fig.  1  und  2)  trägt  das  Schwungrad  V  und  Zahnrad  B 
und  treibt  durch  Rl  die  Kurbel  5  mit  dem  Gegengewichte  Sl ;  diese 
Kurbel  zieht  zunächst  mit  s  den  Hebel  T  hin  und  her,  welcher  endlich 
durch  t  den  Schlitten  mit  fortnimmt.  Bei  Elementarbetrieb  erhält  die 
Welle  q  die  Leerscheibe  Q,  welche  mit  Q{  einen  Reibungsmuff  bildet. 
Der  Reibungskegel  Q{  ist  auf  der  Welle  q  mit  Nuth  und  Feder  ver- 
schiebbar; eine  Spiralfeder  v  treibt  denselben  immer  zur  festen  Ver- 
bindung mit  Q,  also  zum  Einrücken  des  ganzen  Betriebes.  Die  Nabe 
des  Reibungskegels  Q{  hat  eine  ringförmige  Nuth  und  wird  in  derselben 
von  der  Gabel  X,  (Fig.  1  und  11)  angefafst,  welche  mit  dem  Gewichts- 
hebel X  einen  Winkelhebel  bildet,  der  auch  das  Bestreben  hat,  Q{  in  Q 
einzuschieben,  also  den  Betrieb  einzurücken.  Soll  letzterer  schnell  ein- 
gestellt werden,  so  drückt  der  Arbeiter  auf  das  Trittbrett  /7,  wodurch 
er  mittels  u  den  Hebel  bei  X  hebt  und  bei  X{  mit  Q{  nach  aufsen  drängt, 
so  dafs  die  Verbindung  Q  Q{  gelöst  und  der  Betrieb  ausgerückt  ist, 
Mährend  die  Scheibe  Q  stetig  fortgedreht  wird.  Soll  die  Maschine  auf 
längere  Zeit  in  Ruhe  bleiben,  so  schwingt  der  Arbeiter  den  Hebel  1"  so, 
dafs  das  Excenter  y  den  Hebel  X{   in  der  ausgerückten  Lage  erhält. 

Alle  Handarbeiten  zur  Herstellung  verschiedener  glatter  oder  Rechts- 
und Rechts- Waaren  sind  in  bekannter  Weise  auszuführen;  ebenso  ist 
der  Anfang  eines  Waarenstückes  (Fig.  19  bis  24)  in  gewöhnlicher  Art 
durch  Randreihe  mit  eingelegtem  Abzugskamm  vorzunehmen.     G.  W. 


Neue  Aufsatzvorrichtung  für  Fördergestelle. 

Mit  Abbildungen  auf  Tafel  22. 
Die   von  Adolf  Staufs  in  Donnersmarckhütte   bei   Zabrze   in   Ober- 
schlesien (*D.  R.  P.  Kl.  5  Nr.  24583  vom  20.  Februar  1883   mit  Zusatz 
•;:Nr.  28904  vom  21.  März  1884)  construirte  Aufsatzvorrichtung  kann  an 
Stelle  jeder  anderen  verwendet  werden  und  hat  den  besonderen  Zweck, 
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das  unbequeme  und  zeitraubende  Anheben  der  Förderschalen  durch  die 
Maschine  vor  dem  Hinabgehen  in  den  Schacht  in  Wegfall  zu  bringen. 

Fig.  5  und  6  Taf.  22  zeigen  die  Anordnung  einer  vollständigen  Auf- 
satzvorrichtung und  zwar  auf  Holzfedern  —  nach  C.  Hoppe  in  Berlin  — 
zusammengestellt,  Fig.  1  bis  4  die  zugehörigen  Einzeltheile  in  gröfserem 
Maisstabe. 

Der  Lagerbock  A  (Fig.  1  bis  4)  trägt  die  Ausrückachse  L  mit  dem 
fest  verbundenen  Handhebel  H  und  Arm  Ä,  die  Achse  D  mit  den  beiden 
Hängeeisen  E  und  dem  in  denselben  befestigten  Zapfen  B.  Auf  dem 
Zapfen  B  sitzt  drehbar  die  einarmige  Aufsatzknagge  C\  welche  aufser- 
dem  auf  den  schrägen  Flächen  x  des  Lagerbockes  A  beweglich  ruht ; 
ferner  sitzt  auf  B  das  Gelenkstück  F  und  dieses  bildet  mittels  des  Bolzens  J 
mit  dem  Arme  K  ein  Kniegelenk. 

Die  Aufsatzvorrichtung  wirkt  in  folgender  Weise:  Soll  die  Schale 
festgehalten  und  am  Hinabgehen  in  den  Schacht  gehindert  werden,  so 
sitzt  sie  auf  die  Knaggen  C  auf;  letztere  stützen  sich  auf  die  Flächen  x 
der  Lagerböcke  A  und  gegen  die  Zapfen  /?,  die  wieder  in  lothrechter 
und  wagerechter  Richtung  festgehalten  werden.  Das  Festhalten  in  loth- 
rechter Richtung  geschieht  durch  die  Hängeeisen  £,  welche  auf  die  in 
A  gelagerten  Achsen  D  drücken;  in  wagerechter  Richtung  durch  die 
Gelenkstücke  F,  welche  sich  auf  die  Bolzen  /  der  Arme  K  und  mittels 
dieser  auf  die  in  A  gelagerten  Achsen  L  stützen.  Auf  diese  Weise  ist 
der  Zustand  der  Ruhe  gesichert  und  eine  Drehung  oder  Verschiebung 
ausgeschlossen,  da  das  Gewicht  des  Handhebels  H  den  Arm  K  in  dieser 
Lage  nach  unten  auf  den  mit  A  verbundenen  Block  M  drückt,  so  dafs 
ein  Durchschlagen  nach  keiner  Seite  hin  erfolgen  kann.  Wird  der 
Hebel  H  in  die  punktirte  Lage  Fig.  1  gebracht,  d.  h.  um  60°  gedreht, 
so  gelangt  J  nach  i  und  B  nach  6,  wodurch  die  Aufsatzknaggen  C  unter 
der  Schale  weggezogen  und  dabei  gleichzeitig  gesenkt  werden,  so  dafs 
die  Schale  frei  in  die  Tiefe  gehen  kann.  Fig.  2  veranschaulicht  die 
Stellung  der  einzelnen  Theile  zu  einander  in  der  ausgerückten  Lage. 
Nachdem  die  Schale  wieder  zur  Hängebank  gelangt  ist,  wird  der  Hebel  H 
in  seine  erste  Stellung  zurückgelegt,  die  Knaggen  C  treten  dadurch  hervor 
und  die  Schale  kann  wieder  aufsetzen. 

Durch  die  Beweglichkeit  der  Knaggen  C  um  die  Zapfen  B  ist  ferner 
erreicht,  dafs  die  Schale  beim  Aufgange  nicht  hängen  bleiben  kann, 
falls  die  Aufsatz  Vorrichtung  vorzeitig  eingerückt  sein  sollte;  es  werden 
dann  die  Knaggen  vorn  in  die  Höhe  klappen  und,  nachdem  die  Schale 
vorbei  ist,  durch  ihr  eigenes  Gewicht  in  die  richtige  Lage  zurückfallen. 

Die  Reibung,  welche  beim  Ausrücken  zwischen  den  Flächen  x  und  y 
und  in  den  Gelenken  auftritt,  wird  am  Handhebel  H  leicht  überwunden, 
da  die  Last  der  Schale  selbst  die  Hauptarbeit  verrichtet;  die  Schale 
sucht  nämlich  die  Knaggen  C  auf  den  gegen  die  Wagerechte  um  9° 
geneigten  Flächen  x  zurückzuschieben.     Nimmt  man   das  Gewicht  der 
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Schale  nebst  Kasten  z.  B.  auf  5000k  und  der  Einfachheit  halber  bei 
nachstehender  Rechnung  nur  eine  Knagge  an,  so  ist  am  Anfange  der 
Bewegung  der  Druck  von  C  auf  x  gleich  (5000X60):  155 +  5000  =  6967k, 
auf  B  gleich  (5000  X  60)  :  155  =  1967k  und  auf  D  ebenfalls  1967k.  Bei 
einem  Reibungswinkel  (Stahl  auf  Stahl)  von  6°  ist  somit  die  Kraft,  welche 
C  in  wagerechtem  Sinne  fortzuschieben  sucht,  gleich  6967  ty  (9  —  6)°  = 
362k.  Dieser  Kraft  wirken  entgegen  die  Reibungen  bei  y,  B  und  D. 
Die  Gröfse  dieser  Reibungen  ist,  bei  0,1  Reibungscoefticienten,  gleich 
(2  X  1967  X  30)85  +  500°)  °4  =  639k,  d.  h.  es  müssen  noch  639  —  362 
=  277k  durch  die  Hebelübersetzung  überwunden  werden,  wenn  ein  Aus- 
rücken erfolgen  soll.  Das  Verhältnifs  des  Hebels  H  zu  K  ist  1 :  14. 
Zieht  mau  also  an  H  mit  20k,  so  übt  man  bei  J  einen  Zug  von  20x14 
=  280k  aus,  oder  man  ist  schon  mittels  der  einfachen  Hebelübersetzung 
ohne  das  Kniegelenk  K  F  in  der  Lage,  die  Aufsatzvorrichtung  ausrücken 
zu  können.  Das  Kniegelenk  übersetzt  nun  aber  diese  Kraft  noch  ganz 
bedeutend  und  zwar  kann  man  nach  dem  Kräfteplan  mit  20k  am  Hand- 
hebel H  bei  5°  Ausschlag  des  Armes  K  einen  Zug  auf  B  von  1560k,  bei 
100  einen  solchen  von  815k,  bei  15°  von  660k  u.'  s.  w.  ausüben,  d.  h. 
die  Kraft,  mit  welcher  man  am  Hebel//  wirken  mufs,  um  ein  Aus- 
rücken der  Aufsatzvorrichtung  bei  5000k  Belastung  zu  erzielen,  ist  weit 
unter  20k. 

Die  Reibungen  in  den  Lagerstellen  der  Achse  L  und  im  Kniegelenke 
wurden  in  obiger  Rechnung,  da  sie  äufserst  gering  sind,  vernachlässigt. 
Zu  erwähnen  ist  hierbei  noch,  dafs,  sobald  die  Hängeeisen  E  beim 
Drehen  von  B  um  D  aus  der  Lothrechten  treten,  die  in  B  durch  die 
Schalenlast  hervorgebrachte  Kraft  die  Knagge  C  nach  oben  und  zurück- 
zuziehen, um  D  zu  drehen,  also  die  Reibungen  zu  überwinden  sucht 
und  somit  der  in  J  wirkenden  Kraft  zu  Hilfe  kommt.  Je  weiter  das 
Ausrücken  fortschreitet,  desto  gröfser  äufsert  sich  auch  diese  Kraft  und 
sie  gibt  schliefslich  zum  plötzlichen  Ausrücken,  von  einer  gewissen  Lage 
ab,  Anlafs.  Dies  schadet  nun  zwar  nicht,  da  der  Hebel  H  nicht  sehr 
weit  umschlagen  kann;  doch  ist  es  vortheilhafter,  dies  zu  vermeiden, 
was  sehr  leicht  dadurch  zu  erreichen  ist,  dafs  man  der  Fläche  x  einen 
nicht  zu  grofseu  Neigungswinkel  gibt;  die  Erfahrung  schreibt  9°  vor. 
Bei  Anwendung  dieser  Aufsatzvorrichtung  erzielt  man  gegenüber 
den  älteren  Constructionen  eine  wesentliche  Zeit-  wie  Dampfersparuifs 
und  einen  geringeren  Verschleifs  der  Seile  und  Maschinen,  lediglich  durch 
das  Wegfallen  des  Anhebens  der  Schalen.  Die  Zeitersparnifs  beträgt 
bei  einbodigen  Schalen,  je  nach  der  Geschicklichkeit  des  Maschineu- 
führers,  Anschlägers  und  der  Construction  der  Maschine,  3  bis  6  Secuu- 
den  für  jeden  Zug,  bei  mehreren  Aufschiebboden  entsprechend  mehr: 
die  Dampfersparnifs  ergibt  mindestens  2  Cylinderfüllungen. 

Bei    den  bisher  verwendeten    Aufsatzvorrichtungen   —   aufser   den 
hydraulischen  Caps,  welche  jedoch  nicht  vollkommen  zuverlässig  sind  - 
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mufs  die  Maschine  eine  Schale  mit  den  leeren  Gefäfsen  anheben  können, 
also  bei  einer  Nutzlast  von  2500k  ungefähr  5000k,  d.  h.  etwa  doppelt 
so  viel  als  die  eigentliche  Förderlast.  Bei  Anwendung  der  beschriebenen 
Autsatzvorrichtung  jedoch  kann  man  bei  Neuanlagen  die  Maschinen 
so  klein  wählen,  dafs  sie  eben  im  Stande  sind,  die  Nutzlast  mit  einer 
bestimmten  Geschwindigkeit  zu  heben,  sobald  die  Seilgewichte  aus- 
geglichen sind;  dies  ist  ein  nicht  zu  unterschätzender  Vortheil,  da  die 
Anlagen  ganz  wesentlich  kleiner,  also  billiger  bei  der  Anschaffung  so- 
wohl, wie  auch  im  Betriebe  und  zugleich  betriebssicherer  werden,  letz- 
teres dadurch,  dafs  die  Maschine  bei  Unachtsamkeit  des  Wärters  nicht 
sehr  hoch  über  die  Hängebank  heben  kann,  weil  die  Maschine  in  diesem 
Augenblicke  aufser  der  Nutzlast  noch  die  Schalen-  und  Kastenlast  zu 
heben  hat. 

Eine  nach  diesem  Prinzipe  ausgeführte  Anlage  ist  z.  B.  auf  der 
Concordiagrube  bei  Zabrze  seit  Anfang  April  1884  im  Betriebe  und 
fördert  hier  die  Maschine  bei  740mm  Cjlinderdurchmesser,  1000mm  Hub, 
3800mm  Seilkorbdurchmesser,  3/R  Füllung  und  4at,3  Kesselspannung  eine 
Nutzlast  von  2500k  mit  einer  Geschwindigkeit  von  6m  in  der  Secunde 
aus  einer  Teufe  von  200m;  das  Seilgewicht  ist  dabei  nicht  ausgewogen. 

Die  Seile  sowohl,  als  die  Maschinen  werden  ganz  wesentlich  ge- 
schont, weil  durch  das  Wegfallen  des  Anhebens  der  Schalen  auch  das 
Anrücken  wegfällt,  und  dies  ist  gerade  der  gröfste  Verderb  der  Seile 
und  Maschinen.  Bei  Anwendung  dieser  Aufsatzvorrichtung  müssen  selbst- 
redend die  Seile  stets  so  weit  gespannt  sein,  dafs  die  Schalen  nach  dem 
Ausrücken  nicht  fallen;  sie  dürfen  sich  höchstens  dabei  um  die  Seil- 
längung  bei  voller  Belastung  senken.  Das  Seilkürzen  läfst  sich  sehr 
schnell  und  leicht  durch  geeignete  Spannvorrichtungen  bewirken  und 
kommt  fast  nur  in  den  ersten  Tagen  bei  neu  aufgelegten  guten  Seilen  vor. 

Die  Aufsatzvorrichtung  hat  sich  im  Oberschlesischen  Industriebezirke 
für  die  kurze  Zeit  ihres  Bestehens  eine  bedeutende  Verbreitung  ver- 
schafft; 6  Schachtanlagen  waren  damit  im  Januar  1885  im  Betriebe  und 
5  weitere  sollen  in  nächster  Zeit  in  Betrieb  kommen,  was  wohl  der 
beste  Beweis  für  ihre  Zweckmäfsigkeit  ist.  Auch  für  Tagesaufzüge 
jeglicher  Art  ist  dieselbe  vortheilhaft,  da  durch  sie  stets  Zeit  und  Kraft 
gespart  wird. 

P.  Seeger's  Guillochirmaschine. 

Mit  Abbildungen  auf  Tafel  22. 

Die  von  Paul  Seeger  in  Pforzheim  (*D.  R.  P.  Kl.  15  Nr.  26742  vom 
9.  August  1883)  angegebene  Guillochirmaschine  dient  dazu,  in  kürzere 
runde  Gegenstände,  wie  Gläser,  Musterrollen,  Moletten  u.  dgl.,  welche 
mit  einem  gegen  Säuren  widerstandsfähigen  Ueberzuge  versehen  sind, 
verschiedene  regelmäfsige  Linien,  verschlungene  Kreise,  kleine  Sternchen 
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und  andere  Muster  einzuritzen,  die  durch  darauf  folgendes  Aetzen  und 
nachherige  gänzliche  Beseitigung  des  Ueberzuges  auf  den  Gegenständen 
sichtbar  werden. 

Der  zu  zeichnende  Gegenstand  a  —  in  Fig.  7  Taf.  22  ein  Wasserglas 
—  wird  auf  den  Teller  b  gesetzt  und  mit  Hilfe  von  Gummibändern  oder 
Federn  am  Arme  /  durch  den  Stift  c  angedrückt,  und  festgehalten.  Der 
Gravirstift  Q  sitzt,  wie  aus  Fig.  8  und  9  hervorgeht,  in  einem  in  der 
Scheibe  s  beliebig  centrisch  oder  excentrisch  auf  derselben  einstellbaren 
Futter  f  am  Ende  einer  Spindel  B  und  vermitteln  die  diese  Spindel  stets 
nach  vorn  ziehenden  Gummibänder  g  die  sichere  Anlage  des  Gravirstiftes 
an  dem  Arbeitstücke.  Die  Spindel  B  kann  noch  durch  Schrägstellung  ihres 
Lagerträgers  unter  verschiedenen  Winkeln  eingestellt  werden. 

Die  verschiedenen  zu  gravirenden  Linien  werden  nun  durch  die  be- 
liebige Drehung  von  Arbeitstück  und  Gravirstift  in  Verbindung  mit  der 
Aufwärts-  und  Abwärtsbewegung  des  ersteren  erreicht.  Diese  drei  Be- 
wegungen einzeln  oder  in  ihrem  Zusammenwirken  werden  nun  folgender- 
mafsen  erzielt:  Durch  die  Handkurbel  A  wird  das  Rad  A[  in  Umdrehung 
versetzt,  welches  durch  das  Rad  B  und  das  mit  diesem  auf  derselben 
Achse  sitzende  und  in  das  Rad  E  greifende  Wechselrad  /,  sowie  das 
mit  E  verbundene  Rad  F  die  Drehung  auf  das  mit  dem  Teller  b  ver- 
bundene grofse  Rad  6r,  also  auf  das  Arbeitstück  überträgt.  Das  Rad  B 
greift  gleichzeitig  in  das  Zwischenrad  S  und  dieses  wieder  in  das  am 
unteren  Ende  der  senkrecht  gelagerten  Achse  W  sitzende  Wechselrad  T 
und  wird  durch  das  am  oberen  Ende  dieser  Achse  W  sitzende  Plan- 
rad U  und  das  in  dieses  eingreifende  Stirnrad  V  dem  Gravirstifte  Q  die 
Drehung  um  die  Achse  der  Spindel  B  ertheilt.  Auf  der  Achse  des  Rades  A{ 
sitzt  noch  ein  Stufenkegel  C,  von  welchem  die  Drehung  durch  ein  end- 
loses Stahlband  E  auf  den  zweiten  dahinter  liegenden  umgekehrten 
Stufenkegel  übergeht,  der  mittels  des  Kegelräderpaares  L  die  stellbare 
Excenter-  oder  Curvenscheibe  M  umdreht;  das  Stahlband  hat  zur  sicheren 
Bewegungsübertragung  kleine  Löcher,  in  welche  auf  den  Kegeln  C  sitzende 
Stifte  eingreifen  können.  Auf  der  Scheibe  M  ruht  die  Spitze  N  der 
Spindel  des  Tellers  b  und  erhält  somit  der  Gegenstand  je  nach  der  Form 
der  Scheibe  M  einen  beliebigen  Auf-  und  Niedergang. 

Je  nach  den  verschiedenen  Linien  ist  nun  eine  oder  die  andere 
dieser  Bewegungen  auszuschalten;  so  bleibt  z.  B.  bei  Wellenlinien  der 
Gravirstift  in  Ruhe,  bei  Schleifenlinien  oder  verschlungenen  Cyeloiden 
wird  die  Aufwärts-  und  Abwärtsbewegung  des  Gegenstandes  aufgehoben 
u.  s.  w.  Zu  einfachen  geraden  oder  Wellenlinien  kann  auch  der  an 
dem  festen  Arme  O  sitzende  Stift  P  benutzt  werden. 

Um  nun  geschlossene  Figuren,  wie  durch  die  Drehung  des  Stiftes  Q 
erzeugte  Kreise,  gleichmäfsig  auf  dem  Umfange  mehrere  Male  zu  wieder- 
holen, ist  eine  Theilvorrichtung  angebracht,  welche  jedes  Mal  den  Gegen- 
stand  um  einen  in   360°  theilbaren  Winkel   verdrehen   läfst.     Mit  dem 
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Rade  G  ist  die  Theilscheibe  D  mit  360  Zähnen  verbunden  und  auf  der- 
selben der  mit  einer  Klinke  versehene  Hebel  X  mit  dem  Handgriffe  h 
um  einen  Winkel  drehbar,  welcher  auf  dem  Bogen  Z  zwischen  einer 
der  Säulen  Y  desselben  und  einem  stellbaren  Ansätze  K  bestimmt  wird. 
Beim  Verdrehen  des  Hebels  X  nach  einer  Richtung  nimmt  die  Klinke 
dann  die  Scheibe  D  und  somit  den  Gegenstand  jedes  Mal  um  den  vorher 

bestimmten  Winkel  mit.   Soll  z.  B.  eine  sogen.  Mäanderlinie  (_ i~] Fl ), 

eine  Linie,  welche  sich  aus  kurzen  wagerechten  und  lothrechten  Linien- 
stücken zusammensetzt,  verzeichnet  werden,  so  wird  durch  Höherstellen 
der  Bolzen  t  die  Drehung  der  Kurbel  A  in  einem  gewissen  Winkel, 
welcher  bei  der  Ausschaltung  des  Rades  A{  durch  die  Drehung  der 
Scheibe  M  die  Länge  der  lothrechten  Linie  bestimmt,  begrenzt  und  nach 
dieser  Drehung  der  Teller  b  durch  die  Theilvorrichtung  um  den  der 
Länge  der  Wagerechten  entsprechenden  Winkel  gedreht. 

Einzelne  Figuren  und  Sternchen  werden  durch  eine  besondere,  in 
Fig.  9  Taf.  22  skizzirte  Einrichtung  der  Scheibe  s  (vgl.  Fig.  8)  ver- 
zeichnet. Die  Scheibe  s  trägt  in  einer  Führung  verschiebbar  die  das 
Futter  f  tragende  Platte  q.  Die  Scheibe  s  hat  zwei  gegenüber  stehende 
Schlitze;  in  einem  derselben  bewegt  sich  die  durch  eine  Schraube  k 
genau  einstellbare  Rolle  r,  welche  auf  einer  innen  beliebig  ausgeformten 
Scheibe  p  aufläuft,  und  in  dem  anderen  Schlitze  liegt  eine  Feder  m, 
welche  die  stets  gute  Anlage  der  Rolle  r  an  dem  Rande  der  Scheibe  p 
sichert.  Die  feststehende  Scheibe  p  habe  nun  z.  B.  die  Form  eines  sechs- 
eckigen Sternes,  so  wird  bei  der  Drehung  der  Welle  R  der  Gravirstift  Q 
einen  ebensolchen  Stern  verzeichnen.  Wird  nun  die  Scheibe  p  um  einen 
bestimmten  Winkel  gedreht,  was  mittels  einer  Eintheilung  i  auf  der- 
selben sehr  genau  geschehen  kann,  so  wird  nun  in  den  vorher  erhaltenen 
Stern  ein  neuer  eingezeichnet,  so  dafs  der  ursprüngliche  sechseckige  Stern 
nun  12  Ecken  erhält.  Die  Mannigfaltigkeit  der  verschiedensten  Muster 
beim  Zusammenfassen  aller  Einzelheiten  der  möglichen  Bewegungen  ist 
also  bei  der  beschriebeneu  Maschine  eine  sehr  a-rofse. 


Herstellung  gegossener  Platten  für  galvanische  Batterien. 

Patentklasse  31.    Mit  Abbildungen  auf  Tafel  22. 

Die  Benutzung  sogen,  secundärer  Batterien  erfordert  bedeutende 
Mengen  von  Bleiplatten  mit  grofsen  Oberflächen.  In  wie  weit  der  Be- 
darf an  letzteren  sich  in  der  Zukunft  noch  steigern  kann,  läfst  sich  noch 
nicht  mit  Bestimmtheit  voraussagen;  jedenfalls  aber  wird  der  Bedarf, 
wenn  secundäre  Batterien  einmal  einen  weiteren  Wirkungskreis  erlangt 
haben,  unverhältnifsmäfsig  in  die  Höhe  gehen.  C.  F.  ßrush  in  Cleveland 
("::'D.  R.  P.  Nr.  29537  vom  19.  Februar  1884)   construirte   deshalb   einen 
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Apparat,  um  derartige  Bleiplatten  mit  möglichst  gelungen  Kosten  in 
grofsen  Mengen  herstellen  zu  können. 

Brush  gibt,  da  sich  der  Wirkungsgrad  der  Batterien  nach  der  Ober- 
fläche der  Platten  richtet,  denselben  eine  Gestalt,  welche  im  Querschnitte 
einem  Haarkamme  gleicht,  also  aus  einer  Schiene  besteht,  auf  welcher 
sich  dicht  neben  einander  parallele  Wände  erheben.  Diese  Kamm- 
schienen werden  in  der  Weise  hergestellt,  dafs  eine  entsprechende  Gufs- 
form  geschlossen  in  ein  Bleibad  eingetaucht,  hier  geöffnet,  darauf  wieder 
geschlossen  und  dann  herausgehoben  wird. 

Wie  aus  Fig.  10  und  11  Taf.  22  zu  entnehmen,  ist  der  Gufsapparat 
aus  zwei  Hälften  zusammengesetzt-  jede  Hälfte  besteht  aus  einem  Rahmen 
und  der  Form  selbst.  Der  Rahmen  A  ist  ein  rechtwinklig  bearbeitetes 
Gufsstück  mit  zwei  oder  mehreren  angegossenen  Längsrippen  a.  Der 
untere  Querbalken  des  Rahmens  ist  von  aufsen  nach  innen  geneigt 
angeordnet,  um  beim  Eintauchen  in  das  geschmolzene  Metall  keilartig 
zu  wirken.  Hierdurch  wird  ein  Spritzen  des  Metalles  vermieden,  wenn 
die  Form  zu  schnell  untergetaucht  wird.  An  den  unteren  Rahmenbalken 
sind  zwei  Arme  a,  angegossen,  welche  das  Gelenk  bilden.  Die  an  den 
oberen  Querbalken  des  Rahmens  angegossenen  gekrümmten  Arme  a2 
nehmen  die  Handhabe  a3  zwischen  sich  auf.  Jeder  der  Längsbalken 
des  Rahmens  A  ist  auf  der  Innenseite  mit  Warzen  iv  versehen,  auf 
welchen  die  eigentliche  Form  aufruht  und  durch  die  Schrauben  s  be- 
festigt wird.  Durch  diese  Warzen  wird  zwischen  der  Form  B  und  dem 
Rahmen  A  ein  so  grofser  freier  Raum  gebildet,  dafs  das  geschmolzene 
Metall  bequem  in  alle  Theile  der  Form  eindringen  kann. 

Die  eine  Hälfte  der  eigentlichen  Form  B  besteht  aus  einem  äufseren 
Rahmen  und  aus  der  Matrize  selbst,  welche  aus  langen,  in  passenden 
Zwischenräumen  neben  einander  gelegten  Stahlsti-eifen  hergestellt  ist. 
Der  äufsere  Rahmen  der  Form  ist  aus  den  vier  Balken  b  bis  b3  zu- 
sammengesetzt. Die  Balken  b  und  b{  (Fig.  11)  bilden  die  obere  und 
die  untere  Begrenzung,  die  Balken  b2  und  b3  die  seitlichen  Begrenzungen 
der  Matrize.  Die  innere  Fläche  des  oberen  Balkens  b  ist  der  Länge 
nach  mit  einer  Aussparung  p  versehen,  welche  durch  die  Schlitze  t  mit 
der  Matrize  in  Verbindung  steht.  Diese  Aussparung  p  dient  zur  Her- 
stellung des  sogen,  verlorenen  Kopfes.  An  dem  unteren  Querbalken  b{ 
sind  zwei  Vorsprünge  g  angeordnet,  welche  ebenfalls  auf  der  inneren 
Fläche  mit  Aussparungen  ä,  die  mit  der  Matrize  in  Verbindung  stehen, 
versehen  sind. 

Die  Matrize  (Fig.  12  und  13  Taf.  22)  ist  aus  einer  grofsen  Anzahl 
Stahlkämmen  c  zusammengesetzt,  welche  der  Länge  nach  in  einem 
Rahmen  angeordnet  sind.  Die  Stahlkämme  c  sind  auf  einer  Seite  bis 
auf  die  Hälfte  ihrer  Stärke  abgeschrägt,  um  ein  leichtes  Herausnehmen 
der  fertig  gegossenen  Rippenplatten  zu  ermöglichen.  Um  die  Stahl- 
kämme  c  in  solchen  Abständen  von  einander  zu  halten,  dafs  das 
Dingler's  polyt.  Journal  Bd.  256  Nr.  8.  1885,11.  23 
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geschmolzene  Metall  zwischen  dieselben  gelangen  kann,  um  die  Rippen 
zu  bilden,  sind  sie  durch  Messingstreifen  ct  von  einander  getrennt,  deren 
Stärke  der  Dicke  der  zu  giefsenden  Rippen  entspricht  und  deren  Breite 
gleich  der  Breite  des  geraden  Theiles  der  Stahlkämme  c  ist.  Die  Enden 
der  letzteren  sind  bei  f  ungefähr  auf  die  Hälfte  ihrer  Breite  abgeschrägt 
und  bilden  dadurch  mit  den  Balken  b  und  bv  an  beiden  Enden  der  Gufs- 
form  Kanäle.  Der  obere  Kanal  steht  durch  die  Schlitze  t  mit  der  Aus- 
sparung p  in  Verbindung,  damit  das  Metall  des  verlorenen  Kopfes  in 
die  Zwischenräume  der  Stahlkämme  gelangen  kann.  Durch  die  Stahl- 
kämme c,  Messingstreifen  ct  und  die  Seitenbalken  fr2,  b3  sind  Löcher 
gebohrt,  durch  welche  die  Stangen  /  gesteckt  werden,  um  durch  Schrauben 
an  den  Enden  ein  festes  Zusammenziehen  bewirken  zu  können.  Die  End- 
balken b  und  bx  sind  mit  den  Seitenbalken  durch  versenkte  Schrauben  m 
verbunden. 

Da  die  Zusammenziehung  des  Metalles  beim  Abkühlen  von  aufsen 
nach  innen  erfolgt,  sind  die  Stahlkämme  c  in  der  Weise  angeordnet, 
dafs  die  Rippen  des  Gufsstückes  durch  die  Zusammenziehung  des  Randes 
desselben  von  der  geraden  Seite  eines  Kammes  nach  der  abgeschrägten 
Seite  des  nächsten  Kammes  nach  der  Mitte  zu  abgezogen  werden  (vgl. 
Fig.  12).  Die  Enden  der  Stahl-,  der  Messingstreifen  und  der  Seiten- 
balken 69,  63  sind  nahe  an  ihrem  unteren  Rande  mit  einem  Falze  ver- 
sehen, um  die  an  der  Innenseite  der  Balken  b  und  b{  angebrachte  Rippe  r 
(Fig.  13)  zu  umfassen.  Hierdurch  werden  sämmtliche  Theile  in  ihrer 
Lage  erhalten   und   die  Enden  der  Stahl-    und  Messingstreifen  gestützt. 

Die  eben  beschriebene  Hälfte  der  Form  wird  sowohl  zum  Gusse 
von  Platten  mit  Rippen  auf  beiden  Seiten,  als  auch  zum  Gusse  von 
Platten  mit  Rippen  auf  einer  Seite  verwendet.  Beim  Giefsen  von  Platten 
mit  Rippen  auf  beiden  Seiten  benutzt  man  als  zweite  Hälfte  eine  Matrize, 
welche  nahezu  mit  der  Form  B  übereinstimmt. 

Beim  Giefsen  von  Platten  mit  Rippen  auf  nur  einer  Seite  besteht 
die  eine  Formhälfte  aus  einer  ebenen,  glatten  Metallplatte  von  derselben 
Gestalt  und  Gröfse  wie  die  Form  2?;  nur  sind  in  ihre  Oberfläche  eine 
Reihe  Querrinnen  geschnitten,  welche  den  in  der  Form  ß  vorgesehenen 
Rinnen  0  (Fig.  13)  in  Gröfse  und  Lage  entsprechen.  Die  auf  diese  Weise 
erzeugten  Rippen  auf  der  Rückseite  der  Gufsplatte  werden  zum  Abheben 
der  Platte  von  der  Form  benutzt  und  später  abgeschnitten. 

Die  Rahmen  A  sind,  wie  aus  Fig.  10  zu  ersehen,  an  ihren  unteren 
Enden  gelenkartig  mit  einander  verbunden,  um  einen  dichten  Schlul's 
der  beiden  Formhälften  zu  erzielen.  Einer  der  Arme  a{  an  jedem  Rah- 
men A  ist  zum  Festhalten  des  Bolzens  c  entsprechend  ausgebohrt.  Die 
beiden  anderen  Arme  der  Rahmen  sind  mit  einer  gröfseren  Bohrung 
versehen,  um  eine  dem  Bolzen  e  angepafste  Hülse  d  mit  Spielraum 
durchzulassen.  Die  Hülse  d  (Fig.  11)  wird  durch  zwei  Kopfschrauben  i 
in  der  Bohrung  des  Armes  at   eingestellt.    Zwischen  den  inneren  Armen 
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ist  ein  Rührstück  d{  angebracht,  dessen  Länge  gleich  der  richtigen  Ent- 
fernung der  inneren  Ai'me  ist,  so  dafs  die  Gelenktheile  mit  Schrauben- 
muttern fest  angezogen  werden  können,  ohne  dafs  ein  Abbrechen  oder 
Verbiegen  der  Arme  eintritt. 

Um  zu  verhindern,  dafs  das  Metall  aus  der' Form  herausspritzt,  wenn 
sie  schnell  geschlossen  wird,  ist  an  den  oberen  Querbalken  des  einen 
Rahmens  eine  dünne  Metallplatte  k  (B'ig.  10)  angeschraubt,  welche  mit 
in  die  Längsrippen  a  des  anderen  Rahmens  eingreifenden  Einschnitten 
versehen  ist.  Beim  Giefsen  wird,  wie  schon  oben  gesagt,  die  Form  im 
geschmolzenen  Metalle  geöffnet  und  geschlossen  und  dann  sofort  heraus- 
gezogen. Damit  die  Theile  der  Form  während  des  Herausziehens  und 
bis  zum  Erstarren  des  Metalles  geschlossen  bleiben,  sind  an  dem  einen 
Rahmen  zwei  Schliefshaken  D  angebracht,  welche  in  die  Stifte  v  des 
anderen  Rahmens  eingelegt  werden  (vgl.  Fig.  10  und  11). 

.Zum  Handhaben  dieser  Formen  beim  Eintauchen  in  das  Metallbad 
und  Herausnehmen  derselben  hat  ßrush  einen  Apparat  vorgeschlagen,  be- 
züglich dessen  auf  die  Patentschrift  (*D.  R.  P.  Nr.  29550  vom  19.  Februar 
1884)  verwiesen  wird. 


Elektrische  Deckung  von  Drehbrücken. 

Mit  Abbildung. 

Die  Union  Switch-  und  Signal-Company  ,hat  für  die  Deckung  von 
Drehbrücken  ein  System  eingeführt,  welches  auf  S.  352  schematisch  dar- 
gestellt ist;  dasselbe  wiederholt  sich  für  das  zweite  Geleise  auf  der  anderen 
Seite  der  Drehbrücke  D  in  genau  gleicher  Weise. 

Der  ganze  Apparat  besteht  zunächst  aus  dem  Brückenriegel  /  nebst 
Hebel  /,  welcher  nur  nach  völligem  Schlüsse  der  Brücke  bewegt  werden 
kann,  durch  deren  geringste  Bewegung  aber  verriegelt  wird.  Der  Schlafs 
des  Brückenriegels  gibt  den  Hebel  2  für  die  Stellung  der  Entgleisungs- 
weiche 2  frei,  welche  150m  vor  der  Brücke  D  liegt  und  deren  Schliefsung 
auf  das  Hauptgeleise  den  geschlossenen  Brückenriegel  verriegelt.  Ist 
also  die  Weiche  für  das  Hauptgeleise  gestellt,  so  ist  die  Brücke  un- 
beweglich. Durch  die  Weichenstellung  auf  das  Hauptgeleise  wird  die 
vor  der  Weiche  liegende  Saxby  und  Farmer" sehn  sogen.  Pedalschiene  5 
nebst  Hebel  5  frei  gegeben,  mittels  deren  der  ankommende  Zug  die 
etwa  auf  halb  gestellten  Zungen  der  Entgleisungs weichen  fest  anlegt. 
Die  Einstellung  der  Pedalschiene  5  auf  Weichenschlufs  verriegelt  die 
Weiche  auf  das  Hauptgeleise  und  gibt  das  Weichenortssignal  4  frei, 
das  vorher  auf  „Gefahr-  verriegelt  war  und  dessen  Stellung  auf  .,freie 
Fahrt-  einerseits  die  Pedalschiene  3  festriegelt,  andererseits  das  Vor- 
signal ö  aus  der  verriegelten  Stellung  „Gefahr"  auf  „freie  Fahrt"  ver- 
stellbar macht;   dessen  Umstellung  verriegelt  ferner  das  Ortssignal  und 
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es  ist  schliefslich  nur  das  Vorsignal  beweglich.  Es  ist  noch  möglich, 
dafs,  wenn  ein  Zug  an  dem  Vorsignale  vorbeigefahren  und  in  die  Weiche 
gelangt  ist,  die  Rückstellung  der  Hebel  zu  früh  begonnen  wird,  wodurch 
dann  ein  Theil  des  Zuges  in  die  Entgleisung  geführt  werden  kann. 

Es  ist  daher  vorgesehen,  dafs  die  erste  Achse,  welche  die  Weiche 
durchfährt,  die  Pedalschiene  3  nebst  Hebel  3  so  verriegelt,  dafs  sie  und 
folglich  auch  die  Weiche  2  selbst  nach  Rückstellung  der  Signale  4 
und  3  nicht  eher  bewegt  werden  kann,  bis  die  letzte  Achse  auf  die 
Brücke  gerollt  ist.  Zu  dem  Zwecke  ist  an  ein  isolirtes  Geleisstück  zwischen 
Weiche  und  Brücke  eine  schwache  Batterie  6  angeschlossen,  welche 
durch  die  Schienen  und  den  Stromkreis  des  Elektromagnetes  7  den 
Stromkreis  des  Elektromagnetes  8  schliefst  und  dadurch  eine  zweite 
Verriegelung  des  Pedalschienenhebels  3  frei  hält.  Rollt  eine  Achse  auf 
das  isolirte  Geleisstück,  so  wird  die  Batterie  6  kurz  geschlossen,  der 
Elektromagnet  7  verliert  den  Strom,  wodurch  der  Stromkreis  8  unter- 
brochen und  die  Verriegelung  der  Pedalschiene  3  eingerückt  wird.   Diese 


wird  erst  dann  durch  6  wieder  gelöst,  wenn  die  letzte  Achse  das  isolirte 
Geleisstück  nach  der  Brücke  zu  verlassen  hat.  Um  die  Verriegelung 
von  3  aber  auch  unabhängig  vom  Geleise  einrücken  zu  können,  ist  an  den 
Stromkreis  8  noch  der  Ausschalter  9  angeschlossen,  dessen  Strom  mittels 
Magnet  9  den  Stromkreis  8  schliefst.  Endlich  befindet  sich  16001"  vor 
der  Brücke  D  gleichfalls  ein  isolirtes  Geleisstück,  dessen  Berührung 
durch  die  erste  Achse  den  Strom  der  Weckerglocke  10  schliefst  und 
so  dem  Signalwärter  den  kommenden  Zug  anmeldet. 

Wie  oben  gesagt,  betindet  sich  dieser  ganze  Apparat  für  das  zweite 
Geleise  B  oder  bei  Vorhandensein  nur  eines  einzigen  Geleises  für  die  an- 
dere Fahrrichtung  auf  der  anderen  Seite  der  Brücke.  Kommt  nun  ein  Zug 
von  yl,  so  gibt  dei-selbe  zuerst  das  Wecksignal  an  10.  Kann  der  Wärter 
nun  wegen  geöffneter  Stellung  der  Brücke  den  Hebel  1  für  den  Riegel 
nicht  bewegen,  so  sind  demselben  auch  alle  anderen  Hebel  festgestellt 
und  der  Zug  findet  „Halt"  am  Vorsignale,  läuft  in  die  offene  Entglei- 
sung, wenn  dieses  Signal  und  das  Ortssignal  4  nicht  beachtet  wird. 
Der  Sturz  in  die  Brücke  kann  also  auch  von  einem  nachläfsigen  oder 
böswilligen  Führer    nicht    erreicht    werden.      Ist   die  Brücke   aber  ge- 
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schlössen,  so  kann  der  Hebel  /,  aber  nur  dieser  allein  bewegt  werden, 
wodurch  die  Brücke  verriegelt  und  die  Fahrstellung  der  Weiche  2  er- 
möglicht wird.  Diese  verriegelt  wieder  den  Hebel  /  und  gibt  die  Pedal- 
schiene frei,  welche  ihrerseits  die  Weiche  verriegelt  und  das  Ortssignal  4 
frei  macht.  Durch  dessen  Fahrstellung  wird»  der  Hebel  5  verriegelt 
und  das  Vorsignal  5  beweglich,  dessen  Stellung  schliefslich  4  und  damit 
alle  vorhergehenden  festlegt.  Findet  also  der  Zug  bei  seiner  Ankunft 
das  Vorsignal  auf  freie  Fahrt,  so  mufs  alles  in  Ordnung  sein.  Böswillige 
Rückstellung  der  Hebel  5,  4,  3  und  2,  während  der  Fahrt  von  $  nach  4, 
kann  den  Zug  nun  zwar  noch  in  die  Entgleisung  fuhren;  ist  aber  die 
richtig  stehende  Weiche  einmal  zurückgelegt,  so  ist  wegen  der  Ver- 
riegelung von  o  und  damit  2  und  1  durch  6",  7  und  8  selbst  dem  Bös- 
willigen die  Oeffnuno-  der  Brücke  während  der  Fahrt  von  2  zur  Brücke 
unmöglich  gemacht,  Der  Sturz  in  die  offene  Brücke  ist  somit  unter 
allen  Umständen  ausgeschlossen.  (Nach  der  Railroad-Gazette,  1884  S.  273 
durch   das  Organ  für  die  Fortschritte  des  Eisenbahnwesens,   1885  S.  107.) 


Cruto's  Glühlampe. 

Mit  Abbildung. 

Erstmals  wurde  die  Glühlampe  Crnto^s  auf  der  Münchener  elektri- 
schen Ausstellung  1882  vorgeführt.  Seitdem  hat  dieselbe  sehr  beträcht- 
liche Umänderungen  erfahren.  In  der  Form  der  Glaskugel  und  des 
leuchtenden  Körpers  ähnelt  dieselbe  der  Edison  sehen  Lampe;  doch  wird 
in  ihr  ein  0mm,01  dicker  Platindraht  zum  Glühen  und  Leuchten  gebracht, 
Dieser  Draht  wird  nach  Wollastoris  Verfahren  durch  Ausziehen  eines 
dickeren,  mit  Silber  umgossenen  Platindrahtes  zu  einer  Dicke  von  0mm,l 
und  darauf  folgendes  Lösen  des  Silbers  in  einem  Bade  von  Salpetersäure 
hergestellt.  Dieser  Draht  wird  dann,  wie  im  Engineering,  1885  Bd.  39 
S.  311  berichtet  ist,  in  Stücke  von  geeigneter  Länge  geschnitten,  in  U-Form 
gebogen  und  in  eine  Glaskugel  gebracht,  durch  die  ein  Strom  von  Aethvlen 
streicht,  welches  durch  Einwirkung  von  Schwefelsäure  auf  Alkohol  erzeugt 
wird.  Dieses  Gas  strömt,  nach  vorläufiger  Reinigung,  um  den  Draht,  der 
durch  einen  elektrischen  Strom  rothglühend  gemacht  wird.  Dabei  zersetzt 
sich  das  Gas  und  es  schlägt  sich  eine  dünne  Lage  vollständig  reinen 
Kohlenstoffes  auf  dem  Drahte  nieder.  Dieses  Verfahren  wird  so  lange 
fortgesetzt,  bis  die  Kohlenschicht  die  für  jede  Lampensorte  erforderliche. 
Dicke  besitzt. 

Die  Art  und  Weise,  wie  die  Dicke  geregelt  wird,  ist  sehr  einfach 
und  fast  selbstthätig,  freilich  etwas  theurer  als  bei  der  Herstellung- 
anderer  Lampen.  Nachdem  der  Draht  2  oder  3  Stunden  der  Wirkung 
des  Gases  ausgesetzt  gewesen  ist,  wird  derselbe  aus  der  Glaskugel 
herausgenommen:  sein  Durchmesser  wird  sorgfältig  gemessen,  die  Länge 
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genau  abgeschnitten  und  der  Draht  auf  einem  Platinträger  aufgelothet. 
Darauf  wird  der  Draht  in  eine  zweite,  mit  demselben  Kohlenwasser- 
stoffe gefüllte  Glaskugel  gebracht;  er  wird  in  Zangen  gelegt,  welche  die 
Kohle  nahe  an  ihrer  Verbindungsstelle  mit  dem  Platinträger  und  den 
einige  Millimeter  darunter  befindlichen  Platinträger  fassen;  nun  wird 
durch  die  Zangen  ein  kräftiger  Strom  gesendet,  derselbe  geht  durch  die 
zu  löthende  Stelle,  Platinträger  und  Kohle  werden  glühend,  der  Kohlen- 
wasserstoff zersetzt  sich  und  eine  frische  Kohlenschicht  löthet  den  Faden 
auf  seinen  Träger.  Das  Ganze  wird  jetzt  in  die  Kugel  gebracht,  in 
welcher  es  auf  Dauer  bleiben  soll,  die  Kugel  wird  in  gewöhnlicher 
Weise  luftleer  gemacht  und  dann  folgt  die  Prüfung  und  Fertigstellung 
der  Lampe,  worüber  nichts  Besonderes  zu  erwähnen  ist. 

Diese  Lampen  liefern  gewöhnlich  bei  50  Volt  und  1,15  Ampere 
20  Kerzen  Lichtstärke  (etwa  1,1  der  Edison-A-Lampen);  die  betreffenden 
Zahlen  werden  auf  dem  der  Edisonlampe  ähnlichen  Lampenträger  ein- 
gravirt.  Die  Lebensdauer  dieser  Lampen  hat  sich  aus  sorgfältigen  Prü- 
fungen mit  einigen  250  Lampen  zu  900  bis  1000  Stunden  ergeben.  Nach 
längerem  Gebrauche  vermindert  sich  die  Abnahme  der  Spannung  rascher 
als  bei  den  Edisonlampen  und  die  Lichtstärke  kann  durch  Vergröfseruiig 
der  Stromstärke  zu  Folge  Ausschaltung  entsprechender  Widerstände 
constant  erhalten  werden.  Unter  dem  Mikroskope  erweist  sich  der  Faden 
als  sehr  regelmäfsig,  nur  an  der  Krümmung  etwas  dünner  und  hier  ge- 
rade zerbricht  der  Faden  gewöhnlich.  Dieser  grofsen  Regelmäfsigkeit 
in  der  Structur  des  Fadens  verdankt  die  Lampe  wahrscheinlich  die  gröl'sere 
Lebensdauer  und  die  Zulässigkeit  höher  gespannter  Ströme.  Jetzt  werden 
nur  20-Kerzen-Lampen  erzeugt. 

Wenn  der  Kohlenfaden  richtig  hergestellt  ist,  so  ist  derselbe  grau 
von  Farbe  und  von  metallischem  Aussehen;  er  besteht  zu  Folge  seiner 
Herstellungsweise  aus  sehr  feinen  Plättchen.  In  der  ersten  Zeit  der  An- 
fertigung dieser  Lampe  hielt  man  es  für  nöthig,  den  zarten  Platindraht, 
welcher  den  Kern  des  Fadens  bildet,  zu  entfernen,  indem  man  die  Strom- 
stärke so  weit  steigerte,  dafs  der  Platindraht  während  der  Fabrikation 
zerstört  wurde.  Dies  hat  man  aber  aufgegeben  und  läfst  jetzt  das  Platin 
in  dem  Faden,  in  welchem  es  entweder  noch  als  zusammenhängender 
Draht  vorhanden  ist,  oder  in  Form  einer  Reihe  kleiner,  von  einander 
getrennter  Kügelchen. 

In  der  im  März  d.  J.  im  Observatorium  zu  Paris  abgehaltenen,  von 
der  Societe  internationale  des  Electriciens  veranstalteten  Ausstellung  war 

die  Cntfo'sche  Lampe,  von  Milde  ausgestellt, 
in  beträchtlicher  Zahl  vorhanden.  In  dem 
einen  Räume  wai-en  sie  in  5  Gruppen  ver- 
einigt, welche  so  angeordnet  waren,  wie  es 
die  Textfigur  andeutet.  10  Lampen  waren 
nämlich  rings   um  eine  Scheibe   radial  gestellt,  während   darüber  eine 
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gröfsere  aufrecht  stand.  Das  Ganze  umschlofs  ein  Reflector  aus  opali- 
sirendem  Glas.  Diese  Anordnung;  ist  sehr  stattlich  und  die  Wirkuno 
des  Lichtes  dabei  sehr  angenehm. 

Im  Engineering,  1885  Bd.  39  S.  5'28  bemerkt  T.  Girolamo  in  Turin,  dafs 
aufser  der  Milde  sehen  Fabrik  der  Oitto'schen  Glühlampen  in  Paris  auch  eine 
solche  in  Piossasco  bestehe,  welche  von  einer  Gesellschaft  angelegt  sei  und 
zur  Zeit  so  erweitert  würde,  dafs  sie  in  Kurzem  täglich  über  1000  Lampen 
liefern  könne.  Auch  würden  nicht  blofs  Cruto-Lampen  zu  20  Kerzen  erzeugt, 
sondern  von  beliebiger  Lichtstärke,  wie  die  nachfolgende  Liste  zeigte: 


Kerzen 

Volt 

Ampere 

1)    .  • 

4     .     . 

.     .         5     .     . 

.     .     2,80 

2) 

8     .     . 

9     .     . 

2,80 

3)      .     . 

.     .      12     .     . 

.     .       50 

.     .     0,85 

4)       .     . 

.     .      16     .     . 

.     .       50     .     . 

.     .     1,05 

5)       .     . 

.     .      24    .     . 

.     .     100     .     . 

.     .     0,85 

6)       .     . 

.     .      32    .     . 

.     .     100     .     . 

.     .     1,05 

7)       .     • 

.     .       50     .     . 

.     .       50     .     . 

.     2,25 

8)       .     . 

.     .     100     .     . 

.     .     100     .     . 

.     .     2,25. 

Einschaltung  mehrerer  Telephonstellen  in  ein  und  dieselbe 

Leitung. 

Mit  Abbildungen. 

In  einem  früheren  Artikel  (1883  248*331)  ist  auf  die  Vortheile 
hingewiesen  worden,  welche  der  Anschlufs  mehrerer  Fernsprechstellen 
an  ein  Vermittelungsamt  durch  eine  und  dieselbe  Leitung  bietet.  In 
gleicher  Weise  wird  eine  Telephoneinrichtung,  etwa  in  einer  ausgedehn- 
teren Fabrikanlage,  durch  welche  mehrere  (vielleicht  einige  Kilometer  von 
einander  entfernte)  Sprechstellen  mit  einander  zu  verbinden  sind,  wesent- 
lich billiger  und  für  ihre  Unterhaltung  in  betriebsfähigem  Stande  be- 
quemer, wenn  die  Sprechstellen  durch  einen  einzigen  Leitungsdraht 
verbunden  werden  können,  ohne  dafs  dadurch  die  Benutzung  wesentlich 
beschränkt  oder  ersehwert  und  die  Einrichtung  der  Sprechstellen  zu 
umständlich  wrürde.  Zwei  derartige  Verbindungen  von  drei  Sprechstellen 
unter  einander  werden  in  der  Lumiere  electrique,  1885  Bd.  15  S.  530  be- 
sprochen. Bei  denselben  werden  zum  Rufen  Batterieströme  von  ver- 
schiedener Richtung  benutzt,  welche  mittels  eines  polarisirten  Relais 
den  Strom  eiuer  Lokalbatterie  durch  einen  Rasselwecker  schliefsen.  Dieses 
polarisirte  Relais  von  Grassi  und  Beux  (vgl.  daselbst  1884  Bd.  13* S.  383) 
zeichnet  sich  dadurch  aus,  dafs  es  keine  permanenten  Elektromagnete 
enthält,  welche  durch  die  Wirkung  atmosphärischer  elektrischer  Ent- 
ladungen entpolarisirt  werden  könnten,  dafs  vielmehr  als  Anker  zwischen 
den  Kernenden  der  beiden  liegenden  Elektromagnetschenkel  (von  je 
250  Ohm  Widerstand)  ein  aufrecht  stehender  weicher  Eiseustab  um  eine 
Achse  an  seinem  unteren  Ende  drehbar  angebracht  ist,  welcher  von 
einer  Spule  (von  100  Ohm  Widerstand)  umgeben  ist  und  von  derselben 
magnetisirt  wird.     Dieser  Anker  bleibt  ferner,   nachdem   er   durch  den 
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Weckstrom  in  die  eine  oder  die  andere  Lage  gebracht  worden  ist,  in 
dieser  Lage  liegen  und  vermag  somit  den  Lokalstrom  durch  die  Rollen 
der  elektrischen  Klingel  hindurch  dauernd  zu  schliefsen,  bis  der  Weck- 
ruf vernommen  worden  ist. 

Bei  der  Verbindung  dreier  Sprechstellen  ohne  polarisirte  Relais  kann 
zwar  die  mittlere  Stelle  bei  Verwendung  eines  Umschalters  nach  Be- 
lieben die  eine  oder  die  andere  äufsere  Stelle  allein  rufen ;  ruft  dagegen 
eine  Endstelle,  so  hört  sowohl  die  andere  Endstelle,  als  auch  die  Mittel- 
stelle den  Ruf  und  es  ist  nöthig,  für  diese  beiden  Stellen  verschiedene 
Rufsignale  zu  verabreden.   Dies  ist  störend  und  verursacht  Zeitverluste. 

Es  ist  daher  vor  einiger  Zeit  schon  die  in  Fig.  1  skizzirte  Schaltung 
zur  Verwendung  gekommen,  welche  eine  gewisse  Verwandtschaft  mit 
der  in  D.  p.  J.  1883  248 ""'  336  unter  Bezugnahme  auf  die  dortige  Text- 
figur 2  besprochenen ,   allerdings  allgemeineren  Schaltungsweise  besitzt, 

Fig.  1. 
L  L  L 


JH^F^ 


EWm  WME 

das  polarisirte  Relais  R  jedoch  blofs  zum  Schliefsen  eines  Lokalstromes 
durch  den  Wecker  W  benutzt,  während  die  nöthigen  Umschaltungen 
nicht  selbstthätig  sich  vollziehen,  sondern  mittels  eines  Umschalters  U 
bewirkt  werden  müssen.    Bei  dieser  Schaltung  ist  die  eine  Endstelle  A 

Die  beiden  anderen  Stellen  B  und  C  sind  im 
Wesentlichen  übereinstimmend  in  die  Lei- 
p  tung  /..eingeschaltet;  sie  können  einander 
*  aber  nicht  unmittelbar  rufen,  sondern  nur 
durch  Vermittelung  der  Stelle  A;  die  Stelle 
A  dagegen  rufen  B  und  C  mit  Strömen  von 
verschiedener  Richtung;  daher  mufs  der  Relaisanker  in  A  den  Lokalstrom 
durch  den  Wecker  W  in  beiden  Lagen  schliefsen  [  und  ferner  mufs  das 
Relais  in  B  so  eingeschaltet  werden,  dafs  es  zwar  auf  den  von  A  kom- 
menden und  B  geltenden  Strom,  nicht  aber  auf  den  von  C  nach  A  ge- 
sendeten und  ebenso  wenig  auf  den  von  A  zum  Rufen  von  C  benutzten 


als  Centralstelle  gedacht 

Fig.  % 
A  r  ß  J 


1 


r* 


1  Ein  mit  dem  Anker  verbundener  Zeiger  gibt  zugleich  stets  Auskunft 
über  die  jeweilige  Lage  des  Ankers  bezieh,  über  die  Stelle,  von  welcher  ein 
Ruf  nach  A  gelangt  ist. 
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Strom  anspricht.  Die  Stelle  A  erhält  einen  Stromwender  V,  damit  sie 
aus  der  Batterie  B  Ströme  von  verschiedener  Richtung  zum  Rufen  von 
B  und  von  C  mittels  des  Tasters  T  zu  entsenden  vermag.  Die  Kurbel 
der  Umschalter  U  steht  für  gewöhnlich,  d.  h.  bei  Rufbereitschaft  derart, 
dafs  sie  eine  leitende  Verbindung  zwischen  1  und  %  herstellt,  dadurch 
aber  die  Relais  R  einschaltet  und  die  Leitung  L  zu  einem  von  A  bis  C 
reichenden  Ganzen  verbindet.  Behufs  Einschaltung  des  Telephons  F 
mufs  die  Umschalterkurbel  von  2  auf  5  gestellt  werden  und  schaltet 
dabei  das  Relais  R  aus,  in  B  aber  zugleich  mit  R  den  von  B  nach  C 
weiter  gehenden  Theil  der  Leitung.  Die  Vorgänge  sind  hiernach  leicht 
zu  verfolgen;  doch  sei  noch  bemerkt,  dafs  —  wenn  B  auch  mit  C  in 
telephonischen  Verkehr  soll  treten  können  —  der  Umschalter  U  in  B  so 
einzurichten  sein  würde,  dafs  derselbe  das  Telephon  F  auch  in  den  von 
B  nach  C  führenden  Zweig  der  Leitung  L  einzuschalten  gestattet,  unter 
gleichzeitiger  Ausschaltung  des  Relais  R. 

Vollkommener  ist  die  von  Grassi  und  Beux  angegebene  Schaltungs- 
weise, welche  in  Fig.  3  skizzirt  ist.  Dieselbe  stützt  sich  auf  den  Um- 
stand, dafs,  wenn  eine  an  ihren 
beiden  Enden  A  und  B  an  Erde 
liegende  Leitung  L  in  einer 
Zwischenstelle  B  durch  einen 
Zweigdraht  z  ebenfalls  an  Erde 
gelegt  wird,  ein  Strom,  welcher 
in  A  B  oder  B  C  eine  bestimmte 
Richtung  besitzt,  im  Zweig- 
drahte z  verschiedene  Richtung 
haben  mufs,  je  nachdem  er  von 
A  nach  B  und  C  oder  von  C 
nach  B  und  A  hin  entsendet 
wird  (vgl.  Fig.  2). 

Bei  dieser  Schaltung  sind 
die  beiden  Endstellen  A  und  C 
übereinstimmend  eingerichtet 
und  zwar  genau  so  wie  die 
Stelle  A  in  Fig.  1.  Die  Schaltung  des  Weckers  W  unterscheidet  sich  jedoch 
von  der  in  Fig.  1  insofern,  als  das  Relais  R  den  Lokalstrom  durch  W  nur 
dann  schliefst,  wenn  der  Relaisanker  an  der  rechts  liegenden  Contact- 
schraube  r  liegt;  von  der  linken  Contactschraube  s  ist  also  kein  Draht  nach 
W  geführt.  In  der  Mittelstelle  B  dagegen  kommen  zwei  polarisirte  Relais  R 
und  P  zur  Verwendung  und  zwei  Kurbelumschalter  Ul  und  Kj,  deren 
um  /  drehbare  Kurbel  in  drei  verschiedene  Stellungen  2,  5  und  4  ge- 
bracht werden  kann;  in  der  Ruhestellung  stehen  beide  Kurbeln  auf  2. 
Das  Relais  R  liegt  in  dem  Zweigdrahte  z  zur  Erde  £\  durch  welchen 
indessen  die  Leitung  L{  L2  nur  dann  an  Erde  gelegt  wird,  nachdem  ein 
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Strom  von  bestimmter  Richtung  den  Anker  des  Relais  P  an  die  linke 
Oontactschraube  s  gelegt  hat.  Diese  Stromrichtung  in  L{  L2  kommt  zur 
Verwendung,  wenn  A  oder  C  die  Mittelstelle  B  rufen  wollen,  und  sobald 
ein  Strom  von  dieser  Richtung  den  Anker  von  P  an  s  gelegt  hat2  und 
er  selbst  dann  in  z  durch  das  Relais  R  zur  Erde  E  geht,  wird  der  Anker 
von  R  in  beiden  Fällen  die  Batterie  R  durch  den  Wecker  W  schliefsen, 
der  auf  der  Ankerachse  sitzende  Zeiger  aber  wird  dabei  anzeigen,  ob 
der  Weckruf  von  A  oder  von  C  ausgegangen  ist;  der  Ruf  wird  im 
ersteren  Falle  in  C,  im  zweiten  in  A  nicht  mit  gehört.  Will  dagegen 
A  die  Endstelle  C  oder  letztere  die  Endstelle  A  rufen,  so  mufs  dies  durch 
einen  Strom  von  der  entgegengesetzten  Richtung  geschehen;  dann  wird 
sich  der  Anker  von  P  nicht  an  s  anlegen  und  daher  auch  der  Weck- 
ruf in  B  nicht  mit  gehört  werden. 

Will  B  eine  der  Endstellen  A  oder  C  rufen,  so  mufs  sie  mittels  des 
Tasters  T  einen  Strom  von  der  entsprechenden  Richtung  in  die  Leitung  L{ 
bezieh.  L2  senden,  dazu  aber  die  Kurbel  des  Umschalters  U{  bezieh.  U2 
auf  den  Punkt  4  bringen.  Die  Stelle  A  (bezieh.  C)  hört  den  Ruf,  weifs 
also,  dafs  er  ihr  gilt,  noch  nicht  aber,  ob  er  von  der  anderen  Endstelle 
oder  von  der  Mittelstelle  kommt;  in  beiden  Fällen  hat  jedoch  A  (bezieh.  C) 
einen  Strom  als  Antwort  zu  entsenden,  der  seiner  Richtung  nach  in  C 
(bezieh,  in  A)  den  Wecker  ertönen  lassen  würde.  Hat  nun  B  gerufen, 
so  stellt  B  gleich  nach  dem  Rufe  die  Umschal terkurbel  in  U{  (bezieh.  U-{) 
auf  3  und  schaltet  dadurch  den  Wecker  W  über  e  unmittelbar  zwischen 
Lx  (bezieh.  L2)  und  die  Erde  E  ein;  daher  wird  jetzt  die  Antwort  von 
A  nur  von  B,  nicht  auch  in  C  gehört, 

Diese  letzteren  Vorgänge  scheinen  auf  den  ersten  Blick  etwas  um- 
ständlich zu  sein;  doch  lassen  sie  sich  in  viel  kürzerer  Zeit  ausführen, 
als  zu  ihrer  Beschreibung  erforderlich  ist,  und  die  Kurbelstellungen 
werden  schliefslich  rein  mechanisch  gemacht. 

Diese  Schaltungsweise  ist  bereits  in  mehreren  Fabrikanlagen  aus- 
geführt worden.  Dabei  ist  jedoch  für  die  Zwischenstelle  das  Relais  P 
etwas  anders  ausgeführt  worden;  seine  Schenkel  liegen  in  einem  flachen 
Kästchen,   welches   zugleich   als  Sockel   für  das  zweite  Relais  R  dient. 

E-e. 

Ueber  Neuerungen  an  Kokesöfen. 

(Patentklasse  10.     Fortsetzung  des  Berichtes  Bd.  254  S.  31.) 
Mit  Abbildungen  auf  Tafel  23. 
Gibt  man   nach  C.Sachse  in  Orzesche  (*D.  R.  P.  Zusatz  Nr.  30021 
vom  18.  Juni  1884,    vgl.  1883  250*462)   seinem  icagerechten  Kokesöfen 

2  Die  Zurückführung  des  Ankers  in  seine  Mittellage  oder  an  die  rechts 
liegende  Contactschraube  hat  später  mit  der  Hand  zu  erfolgen ;  durch  einen 
Strom  könnte  sie  mit  ungetheiltem  Strome  nur  von  C  aus  erfolgen,  weil  jetzt 
die  Rollen  von  P  zwischen  L2  und  z  liegen.  . 


lieber  Neuerungen  an  Kokesöt'en.  359 

durchweg  einen  rechteckigen  Querschnitt  und  nimmt  man  den  Scheitel- 
schlitz entsprechend  breit,  so  fällt  die  Notwendigkeit  eines  Scheitel- 
gewölbes überhaupt  fort;  die  Oefen  haben  alsdann  senkrechte  Scheitel- 
wände und  erhalten  nur  an  den  beiden  Enden  eine  feste  Decke  zur 
Aufnahme  eines  Schienenweges,  sind  aber  sonst  in  ihrer  ganzen  Aus- 
dehnung oben  offen.  Die  Scheitelöffnung  mufs  während  des  Betriebes 
geschlossen  werden;  es  kann  dies  in  einfacher  Weise  beispielsweise  da- 
durch bewirkt  werden,  dafs  man  auf  die  Seitenwände  eiserne  Platten 
auflagert,  welche  auf  der  Unterseite  mit  feuerfestem  Thone  verkleidet 
werden,  ähnlich  wie  es  bei  den  Thüren  geschieht.  Die  Fugen  zwischen 
den  Platten  und  den  Seitenwänden  werden  mit  Thon  verstrichen.  Werden 
diese  Deckplatten  mit  Handhaben  versehen,  so  läfst  sich  leicht  eine  Ein- 
richtung treffen,  dafs  sämmtliche  Platten  gleichzeitig  abgehoben  und 
wieder  zu  gleicher  Zeit  eingesetzt  werden;  dadurch  wird  eine  stärkere 
Abkühlung  der  Oefen  vermieden.  In  ähnlicher  Weise  kann  die  Schliefsung 
der  Scheitelöffnung  durch  eiserne  Hauben  erfolgen. 

Der  Vortheil  des  neuen  Ofensystemes  soll  darin  bestehen,  dafs  un- 
mittelbar nach  dem  Einbringen  der  Beschickung  diese  festgestampft 
werden  kann.  Werden  aufserdem  noch  Beschwerungsplatten  oder  Be- 
schwerungsblöcke angewendet,  so  wird  deren  Handhabung  durch  diese 
Einrichtung  erleichtert.  Der  durchgreifende  Unterschied  der  neuen  Ofen- 
einrichtung gegenüber  allen  ähnlichen  in  Betracht  kommenden  Systemen 
besteht  darin,  dafs  jederzeit,  auch  während  des  Betriebes,  durch  Ent- 
fernung der  Deckplatten  jeder  Theil  des  Ofens  von  oben  her  zugänglich 
gemacht  werden  kann. 

F.  W.  Lürmann  in  Osnabrück  (*D.  R.  P.  Nr.  29  557  vom  14.  Juni  1884, 
Zusatz  zu  Nr.  18693)  beschreibt  Einrichtungen  zur  Ausübung  von  Druck 
auf  Kohlen.,  welche  in  wagerechlen  Kokesiifen  verkohl  werden  sollen.  Man 
legt  z.  B.  das  Gewölbe  ab  (Fig.  1  und  2  Taf.  23)  theilweise  höher,  so 
dafs  die  Gase  aus  den  durch  die  Druckvorrichtungen  n  zusammen- 
geprefsten  Kohlen  bei  gh  abgezogen  werden  können.  Oder  man  übt 
in  Oefen,  bei  welchen  die  Gewölbelage  ab  (Fig.  3)  keine  Aenderung  er- 
litten hat,  den  Druck  dadurch  auf  die  Kohlen  beim  Einpressen  aus,  dafs 
man  an  dem  oberen  Theile  des  Schildes  der  Druckvorrichtung  ein  ent- 
sprechend langes,  passend  geformtes,  eisernes  Hörn  op  dauernd  oder  nur 
während  des  Eindrückens  befestigt,  so  dafs,  wenn  das  Schild  der  Druck- 
vorrichtung von  vorn  auf  die  Kohle  drückt,  dieses  z.  B.  fischbauchförmig 
gestaltete  Hörn  op  den  Druck  von  oben  auf  die  Kohlen  ausübt  und  den 
Raum  für  den  Abzug  der  Gase  über  den  geprefsten  Kohlen  herstellt. 
Man  kann  das  Hörn  auch  verschiebbar  einrichten,  so  dafs  der  Druck 
ausübende  Theil  desselben  durch  die  Länge  oq  oder  einen  Theil  dieser 
Länge  vergröfsert  werden  kann,  wenn  dies  nöthig  wird. 

F.  Brzezowski  in  Mährisch-Ostrau  (*D.  R  P.  Nr.  29228  vom  12.  März 
1884)  will  Kokesiifen  mit  wagerechlen  Gaskanälen   dadurch   eine   gröfsere 
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Festigkeit  geben,  dafs  er  den  aus  den  Generatorkammern  kommenden 
Gasstrom  in  zwei  oder  mehrere  Zweige  theilt,  wodurch  es  ermöglicht 
wird,  den  Querschnitt  der  Kanäle  entsprechend  zu  verkleinern.  Zu 
diesem  Zwecke  werden  die  Kammern  a  (Fig.  5  bis  7  Taf.  23)  des  vor- 
gewärmten Ofens  durch  die  Fülllöcher  f  mit  Kohle  beschickt,  worauf 
diese  Fülllöeher  mit  eisernen  Deckeln  verschlossen  und  so  wie  die  ge- 
schlossenen Seitenthüren  mit  Lehm  verschmiert  werden.  Die  durch  die 
Destillation  der  Kohle  gebildeten  Gase  treten  am  obei*en  Ende  der 
Kammern  a  und  an  beiden  Längsenden  derselben  durch  wagerechte 
Querkanäle  e  nach  den  Gaskanälen  ä,  ä,,  welche  in  drei  oder  mehreren 
Stufen  über  einander  liegen.  Oberhalb  der  Gaskanäle  befindet  sich  je 
ein  Luftkanal  u,  in  welchen  zwei  nach  aufsen  führende,  mit  Deckeln 
zu  verschliefsende  Rohre  r  unter  dem  Einflüsse  des  Schornsteins  mittels 
des  Gashauptkanales  K,  der  auf  alle  Gaskanäle  wirkt,  atmosphärische 
Luft  einsaugen.  Der  Luftkanal  v  steht  zunächst  der  Ausmündungsstelle 
der  Kanäle  c  mit  der  obersten  Reihe  der  Gaskanäle  A,  ki  in  Verbin- 
dung, so  dafs  die  aus  den  Kammern  a  kommenden  heifsen  Gase  sich 
beim  Eintritte  in  die  Gaskanäle  sofort  entzünden.  Die  Anordnung  dieser 
nur  von  der  oberen  Begrenzungswand  einer  Kanalreihe  nach  der  unteren 
Begrenzungswand  der  nächst  unteren  Kanalreihe  reichenden  Scheide- 
wände wi  ist  wesentlich  verschieden  von  der  Theilung  der  Gaskanäle 
durch  eine  durchgehende  Scheidewand,  da  eine  solche  auch  das  An- 
bringen von  zwei  besonderen  Gashauptkanälen  K  nöthig  macht. 

Zur  Erzielung  einer  besseren  Ausbeute  an  Nebenproducten  aus  den 
Destillationsgasen  der  Kokesöfen  erhält  nach  F.  Brunck  in  Mannheim 
(*D.  R.  P.  Zusatz  Nr.  29018  vom  21.  December  1883,  vgl.  1884  252 
"  283)  das  zu  destillirende  Material  eine  Schutzdecke  aus  Kleinkokes, 
Kalk  o.  dg].;  aufserdem  gibt  er  der  Masse  einen  Zusatz  von  Kalk,  um 
die  Ausbeute  an  Ammoniak  zu  erhöhen.  Durch  sorgfältiges  Mischen 
mit  Kokespulver  soll  die  Zahl  der  schädlichen  Querrisse  der  Masse  ver- 
mindert werden. 

Um  auch  bei  den  gebräuchlichen  schmalen  Oefen  mit  senkrechten 
oder  wenig  geneigten  Seitenwänden  die  Vortheile  des  schalenartigen 
Querschnittes  wenigstens  theilweise  zu  erreichen,  wird  der  Sohlenkanal 
so  angeordnet,  dafs  die  Trennungswand  mit  den  wagerechten  oder  senk- 
rechten Feuerzügen  auf  die  Mitte  des  Gewölbes  trifft  und  folglich  die 
Widerlagermauer  in  das  Kammermittel  rückt,  wie  Fig.  4  Taf.  23  zeigt. 
Abgesehen  von  der  Minderung  der  Kokesabfälle  soll  hierbei  die  Leistungs- 
fähigkeit des  Ofens  durch  bessere  Ausnutzung  der  Wärme  wesentlich 
erhöht  werden.  Während  nämlich  bei  der  gewöhnlichen  Form  die 
Wärmeabgabe  bei  dem  Uebergange  aus  dem  weiten  in  die  engen  Kanäle 
grofsentheils  auf  den  Kühlkanal  trifft,  geht  dieselbe  bei  der  neuen  An- 
ordnung vollständig  auf  die  Kammerwände  über. 

Eine  weitere  Neuerung  besteht  darin,  dafs  die  Seitenwände  des  bei 
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getheiltem  Sohlkanale  auch  bei  Anwendung  von  lothrechten  Zügen  er- 
forderlichen  und  am  oberen  Ende  der  senkrechten  Wand  herzustellenden 
liegenden  Zuges  o  nicht  senkrecht,  sondern  geneigt  angeordnet  sind. 

Bei  den  stehenden  Kokesöfcn  von  Th.  Bauer  in  München  (:'D.  R.  P. 
Nr.  28530  vom  26.  Februar  1884)  treten  die  Destillationsproducte  der 
Kohlen  aus  der  Kammer  K  (Fig.  8  bis  10  Tai".  23)  durch  eine  doppelte 
Spaltenreihe  in  den  Kanal  S  und  vereinigen  sich  da  mit  der  von  rück- 
wärts nächst  der  Ofenmitte  bei  a  zugeleiteten  vorerwärmten  Luft.  Vom 
hinteren  Ende  des  Spaltenkanales  S  ziehen  die  Gase  mit  der  Luft  lebhaft 
verbrennend  nach  vorn  und  gehen  bei  z  unter  die  Kammersohle.  Unter  der 
Bogensohle  G  strömen  sie  nun  aufwärts,  zuletzt  in  senkrechter  Richtung. 
um  endlich  einige  Steinschichten  unter  der  Deckschicht  der  Verbren- 
nungsräume in  gleicher  Höhe  mit  der  bedeutend  vorerhitzten  Verbren- 
nungsluft L  und  mit  dieser  sich  kreuzend  auszumünden. 

Die  Luft  L  wird  von  aufsen  ebenso  wie  a  durch  Schieber  geregelt, 
zieht  durch  Kanäle  über  der  Deckschicht  der  Verbrennungsräume  ein, 
sammelt  sich  in  einem  oberen  Längskanal  n,  fällt  durch  in  der  Seiten- 
mauer ausgehaltene  Luftschächte  abwärts,  um  sich  in  einem  Längs- 
kanale  n2l  welcher  unten  in  der  Ofenmitte  sich  befindet,  zu  sammeln 
und  von  da  durch  Schlitze  in  die  zwischen  den  Gaskanälen  G  liegen- 
den senkrechten  Luftkanäle  n{  zu  gelangen,  welche  wieder  mit  einem 
Schlitze  an  der  Berührungsstelle  mit,  den  Gaskanälen  in  den  Kanal  k 
endigen.  In  der  Nähe  der  Berührungsstelle  besitzen  die  Kammern  K 
noch  einige  Gasaustrittspalten  und  ziehen  nun  auch  die  hier  austretenden 
Gase  des  oberen  Kammertheiles  im  Vereine  mit  den  aus  den  Gaskanälen 
kommenden  Gasen  und  mit  der  hoch  erhitzten  Luft  bei  e  die  weiteren 
mit  Pfeilen  bezeichneten  Wege  bis  zu  den  Registern  r;  jede  Kammer 
hat  an  ihrer  äufseren  Schmalseite  ein  Register,  das  den  Zutritt  in  den 
Längskanal  regelt,  welcher  beiderseitig  auf  dem  Ofen  angebracht  ist 
und  in  die  Kamine  oder  in  aufgesetzte  senkrechte  Röhrenkessel  mündet. 
Diese  besitzen  je  ein  Haupt-  bezieh.  Kaminregister  /?,  um  die  in  dem 
Abzugskanale  A  (bezieh.  Längskanal  oben)  sich  sammelnden  verbrannten 
Gase  nach  Bedarf  und  dem  Ofengange  entsprechend  zu  entlassen. 

Die  Entnahme  der  Gase  zur  Gewinnung  von  Theer  und  Ammoniak 
kann  entweder  nächst  der  mit  einem  Chamottefutter  versehenen  Ofen- 
thür  am  tiefsten  Punkte  der  Kammersohle,  oder  auch  unterhalb  der 
eisernen  Gichtdeckel  erfolgen. 


Zur  Kenntnifs  des  Kryolithglases ;  von  Carl  Weinreb, 
Assistent  an  der  k.  k.  technischen  Hochschule  in  Wien. 

Das  Milchglas,  auch  Opal-  oder  Beinglas  genannt,  hat  sich  nament- 
lich Wesen  seiner  vorzüglichen  Eignung   zur  Herstellung  von  Schirmen 
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zu  Erdöl-,  Gas-  und  elektrischen  Lampen  ein  hervorragendes  und  aus- 
gebreitetes Gebiet  in  der  neueren  Glasindustrie  erworben.  Ursprüng- 
lich wurde  das  Milchglas  mit  Zinnoxyd  hergestellt,  war  also  nichts 
anderes  als  ein  weniger  leichtflüssiges  Zinnemail.  Später  ging  man  auf 
das  schon  im  vorigen  Jahrhunderte  gekannte  Beinglas  über,  welches 
mit  Hilfe  von  Knochenasche  hergestellt  wurde;  letztere  wurde  dann 
durch  die  Asche  des  an  Calciumphosphat  reicheren  Guano  ersetzt.  Der 
Preis  dieser  Materialien  stieg  von  Jahr  zu  Jahr,  nachdem  die  Benutzung 
derselben  zu  Dungzwecken  und  zur  Erzeugung  von  Spodium  einen  ge- 
waltigen Aufschwung  nahm.  Die  Erfindung  des  Kryolithglases  in  Nord- 
amerika in  der  Mitte  der  60er  Jahre  kam  daher  der  Glasindustrie  sehr 
erwünscht  und  es  währte  nicht  lange,  dafs  das  Beinglas  durch  das 
Kryolithglas  fast  gänzlich  verdrängt  wurde.  Abgesehen  davon,  dafs  der 
verhältnifsmäfsige  Kostenpreis  des  Kryolithes  kleiner  ist  als  der  der 
Phosphate,  hat  die  Verwendung  des  ersteren  noch  andere  Vorzüge 
gegenüber  der  von  Knochen  und  Guano.  Kryolith  ist  ein  Mineral  von 
ausgezeichneter  Reinheit,  ist  frei  von  Eisen-  und  anderen  färbenden 
Metalloxyden,  enthält  32,5  Proc.  Natrium,  entsprechend  74,9  Proc.  Na2C03, 
und  liefert  somit  einen  Theil  der  Flufsmittel.  Das  Beinglas  dagegen  hat 
die  unangenehme  Eigenschaft,  dafs  es  sich  schwerer  ausarbeiten  läfst, 
in  kürzerer  Zeit  seine  Formbarkeit  verliert  und  daher  ein  häufigeres 
Anwärmen  erfordert.  Endlich  müssen  Knochen  und  Guano  vor  der 
Mischung  zum  Glassatze  calcinirt  werden;  mineralische  Phosphate,  wie 
Phosphorit  und  Apatit,  hingegen  sind  wegen  ihres  zu  hohen  Eisengehaltes 
ausgeschlossen.  Allerdings  hat  das  schmelzende  Kryolithglas  die  üble 
Eigenschaft,  dafs  es  Häfen  und  Oefen  angreift;  doch  verminderte  sich 
dieser  Uebelstand,  nachdem  man  nur  jene  geringe  Menge  an  Kryolith 
dem  Glassatze  hinzufügte,  welche  noch  im  Stande  war,  das  Glas  beim 
Erkalten  genügend  opak  zu  machen. 

Es  ist  nun  einleuchtend,  dafs  die  Verwendung  des  Kryolithes  zur 
Erzeugung  von  Milchglas  sich  einer  grofsen  Beliebtheit  in  der  Glas- 
industrie erfreut,  und  war  bis  nun  keine  Veranlassung  vorhanden,  den 
Kryolith  durch  ein  anderes  Material  zu  ersetzen.  Heute  ist  die  Sach- 
lage eine  andere  geworden.  Kryolith  kommt  in  ausgedehnten  Lagern 
nur  auf  Grönland  vor  und  hat  die  dänische  Regierung  die  Ausbeutung 
derselben  der  Oeresund  Company  pachtweise  übertragen.  Diese  Gesell- 
schaft hat  das  Kryolithmonopol  in  Händen  und  bestimmt  den  Preis, 
welcher  gegenwärtig  mehr  als  aufs  doppelte  stieg.  Es  ist  somit  zeit- 
gemäfs,  nach  einem  Ersatzmittel  für  Kryolith  Umschau  zu  halten.  Soll 
dies  geschehen,  so  mufs  zunächst  darüber  Klarheit  herrschen,  welche 
Körper  im  Kryolithglase  die  milchige  Trübung  hervorrufen.  Darüber 
finden  sich  in  der  Literatur  zwei  widersprechende  Angaben  vor. 

Benrath  (1869  192  240)  untersuchte  ein  Kryolithglas  der  American 
Hot-cast  Porcelain  Company   und  führte  einen  Schmelz  versuch  in  einem 
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Platintiegel  aus,  aus  welchem  er  den  Schlufs  zieht,  dafs  der  Ausscheidung 
der  Thonerde  in  der  Glasmasse  die  Trübung  {Benrath  nennt  es  Entglasung) 
zuzuschreiben  sei  und  dafs  das  gesammte  Fluor  des  Kryolithes  in  Form 
von  Fluorsilicium  entweicht. 

Williams  (1869  192  412)  untersuchte  gleichfalls  ein  amerikanisches 
Krjolithglas  (Hot-cast  Porcelain)  und  erklärt  den  Vorgang  bei  der  Bil- 
dung des  Kryolithglases  in  der  Entstehung  von  Kieselfluornatrium  aus 
einem  Theile  des  Fluor-  und  Natriumgehaltes  des  Kryolithes,  während 
sich  der  Rest  des  Fluors  mit  Silicium  zu  Fluorsilicium  verbindet  und 
in  dieser  Form  aus  dem  Hafen  entweicht.  Die  übrige  Kieselsäure  ver- 
bindet sich  mit  dem  Zinkoxyde,  dem  Natron  und  der  Thonerde  zu  einem 
Gemische  von  Silicaten,  welches  in  seiner  Zusammensetzung  von  ge- 
wissen Glassorten  nicht  wesentlich  abweicht  (ausgenommen  darin,  dafs 
der  Kalk  oder  eine  der  anderen  zur  Glasfabrikation  gewöhnlich  an- 
gewendeten Basen  durch  Zinkoxyd  ersetzt  ist).  Durch  die  ganze  Masse 
dieses  Glases  vertheilt  sich  nun  das  geschmolzene  Kiesellluornatrium, 
welches  in  derselben  Weise  wie  der  zur  Erzeugung  von  gewöhnlichem 
Milchglase  seit  langer  Zeit  angewendete  phosphorsaure  Kalk  wirken  soll. 

Nach  Wiliams  wäre  somit  das  Fluor  jener  Bestandteil  des  Kryo- 
lithes, welcher  die  milchige  Trübung  im  Glase  hervorruft,  während 
ßenrath  im  Kryolithglase  kein  Fluor  fand  und  nur  den  hohen  Thonerde- 
gehalt  des  Kiwolithglases  als  den  die  Trübung  veranlassenden  Faktor 
betrachtet.  Um  zu  entscheiden,  welche  von  den  beiden  verschiedenen 
Ansichten  die  richtige  sei,  mufste  zunächst  festgestellt  werden,  ob  Kryo- 
lithglas  Fluor  enthält,  oder  nicht.  Zu  diesem  Zwecke  unterzog  ich  in 
Oesterreich  erzeugtes  Kryolithglas  einer  Analyse  und  ergab  diese: 

Kieselsäure 78,00 

Thonerde       3,12 

Eisenoxyd Spur 

Manganoxvdui ■     .    Spur 

Kalk 3,87 

Natrium 9,46 

Kali 4,35 

Fluor 3,77 

102,57 
Sauerstoff  entsprechend  dem  Fluor     ...     —  1,59 

100,98. 

Der  bei  der  Analyse  befolgte  Gang  war  folgender:  Das  fein  ge- 
pulverte Glas  wurde  mit  kohlensaurem  Natron  im  Platintiegel  auf- 
geschlossen, die  erhaltene  Schmelze  mit  Wasser  ausgelaugt  und  filtrirt. 
Das  Filtrat,  welches  aus  Fluornatrium,  kohlensaurem,  kieselsaurem  und 
Thonerde-Natron  besteht,  wurde  wiederholt  mit  kohlensaurem  Ammon 
in  einer  geräumigen  Platinschale  abgedampft,  das  ausgefällte  Kieselsäure- 
und  Thonerdehydrat  abfiltrirt  und  mit  kohlensaurem  Ammon  gewaschen. 
Um  die  letzten  Reste  der  Kieselsäure  aus  der  alkalischen  Lösung  zu 
entfernen,  wurde  mit  einer  Auflösung  von  Zinkoxyd  in  Ammoniak  bis 
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zur  Verflüchtigung  des  letzteren  erhitzt,  der  Niederschlag  von  Zinksilicat 
und  Zinkoxyd hydrat  abfiltrirt  und  mit  Salpetersäure  die  Kieselsäure 
daraus  abgeschieden.  Das  alkalische  Filtrat  wurde  heifs  mit  Chlor- 
calciumlösung  gefällt,  der  Niederschlag  von  Calciumfluorid  und  Calcium- 
carbonat abfiltrirt,  getrocknet,  im  Platintiegel  geglüht,  hierauf  mit  Essig- 
säure abgedampft,  filtrirt,  getrocknet  und  das  Calciumfluorid  gewogen. 
Der  Auslauerückstand  der  Schmelze  sowie  die  durch  kohlensaures 
Amnion  erhaltenen  Niederschläge  wurden  mit  Salzsäure  behandelt,  um 
die  Kieselsäure  abzuscheiden. 

Ein  anderer  Theil  der  Probe  wurde  mit  reiner  Flufssäure,  Salzsäure 
und  Schwefelsäure  aufgeschlossen,  zur  Trockne  gebracht,  mit  Salzsäure 
heifs  behandelt,  um  gebildeten  schwefelsauren  Kalk  in  Lösung  zu  bringen. 
Aus  der  klaren  Lösung  wurde  die  Schwefelsäure  mit  Chlorbarium  ge- 
fällt, das  kochend  heifse  Filtrat  mit  Kohlensäure  freiem  Ammon  unter 
den  bekannten  Vorsichtsmafsregeln  gefällt,  das  Thonerdehydrat  abfiltrirt, 
in  Salzsäure  gelöst  und  abermals  mit  Ammon  gefällt.  In  dem  mit  Salz- 
säure schwach  angesäuerten  Filtrate  der  Thonerde  wurde  das  über- 
schüssige Chlorbarium  mit  Schwefelsäure  unter  Vermeidung  eines  grofsen 
Ueberschusses  gefällt.  In  der  vom  Barium  befreiten  Lösung  wurde 
Calcium  als  Oxalat  ausgefällt.  Aus  dem  Filtrate  des  Kalkes  wurden 
die  Chloride  der  Alkalien  in  üblicher  Weise  rein  abgeschieden  und  ge- 
wogen. Hierauf  wurde  das  Kalium  mit  Platinchlorid  gefällt,  das  filtrirte 
Kaliumplatinchlorid  im  Leuchtgasstrome  zu  Platin  reducirt  und  gewogen. 
Da  es  üblich  ist,  das  Mischungsverhältnifs  der  Materialien  eines  Glas- 
satzes auf  100  Th.  Kieselsäure  zu  beziehen,  so  soll  das  Ergebnifs  der 
Analyse  demgemäfs  dargestellt  sein : 

Kieselsäure 100,00  Th. 

Thonerde 4,00 

Kalk 4,95 

Kali 5.57 

Natron 12,12 

Fluor 4,83 

Soll  aus  der  Zusammensetzung  des  Glases  die  Zurichtung  desselben  be- 
rechnet werden,  so  mufs  von  der  Thonerde  ausgegangen  werden,  da  diese 
ohne  Verlust  in  der  Glasschmelze  wieder  zu  finden  ist.  Der  reine  Kryolith 
{A12F6,  6NaF)  enthält : 

13,0  AI  =  24,34  Proc.  A1203 

32,5  Na  =  43,80  Proc.  Na20 

54,4  F 

Den  4,00  Th.  A1203  des  Glases  würden  16,43  Th.  Kryolith  entsprechen ;  in  dieser 

Kryolithmenge  sind  enthalten 8,94  Th.  Fluor 

Die  Analyse  ergab  im  Glase 4,83    „        „ 

Es  sind  somit  während  des  Schmelzens  als  SiF4  entwichen    .     4,11  Th.  Fluor. 

Aus  der  Gleichung:  Si02  +  4NaF  =  SiF4  +  2Na20  ergibt  sich,  dafs  3,24  Th. 
Si02  in  Form  von  SiF4  sich  verflüchteten.  Die  angeführten  100  Th.  Si02  der 
letzten  Zusammenstellung  der  Analyse  würden  somit  103,24  Th.  Si02  der  un- 
geschmolzenen Glasmischung  entsprechen. 
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In  der  aus  A1203  berechneten  K'ryolithmenge  des  Glassalzes  wären  ent- 
halten    .     ,     .     . 7,20  Th.  Na.,0 

Die  Analyse  ergab       12,12    „        „ 

In  Form  von  Soda  sind  daher  dem  Glassatze  zugefügt  .  .  4,92  Th.  Na00. 
welche  letztere  8,41  Th.  Na2C03  gleichwerthig  sind. 

5,57  Th.  K20  der  Analyse  entsprechen  8,18  Th.  K.,C03 
4,95  Th.  CaO     „  „  „  8,84  Th.  CaC03. 

Der  berechnete  Glassatz  würde  also  lauten: 

SiOj 103,24  Th.  oder  100,00  Th. 

(Al.;Fr,.6NaF)    ....       16.43  „        15.91 

NaoCOg 8,41  „         8,13 

K,C03 8,18  „  7,91 

CäCOg 8,84  „  8.55 

Diese  Berechnung  des  Satzes  aus  der  Analyse  ist  nur  annähernd  richtig, 
da  ein  Theil  der  Alkalien  entsprechend  der  Temperatur  des  Glasofens 
sich  verflüchtigt. 

Um  die  Frage  zu  entscheiden,  welcher  Bestandteil  des  Kryolithes 
das  Opakwerden  des  Glases  hervorruft,  mufsten  synthetische  Versuche 
angestellt  werden  und  waren  hierfür,  da  obige  Analyse  einen  merk- 
lichen Fluorgehalt  im  Kryolithglase  ergab,  folgende  drei  möglichen  Fälle 
ins  Auge  zu  fassen:  Die  Bildung  des  Kryolithglases  wird  hervorgerufen: 
1)  durch  das  Aluminium,  2)  durch  das  Fluor,  oder  3)  durch  das  Fluor 
und  Aluminium  des  Kryolithes. 

1)  Versuche  zur  Darstellung  eines  Milchglases  mittels  Thonerde. 

3"  eines  Gemenges  von  70  Th.  Si02,  11  Th.  A1203  [angewendet  wurde  eine 
äquivalente  Menge  Al2(OH)t;l  und  20  Th.  Na20  [angewendet  wurde  eine  äqui- 
valente Menge  Na2C03]  wurden  in  einem  Platintiegel  durch  5  Stunden  der 
Weifsglut  eines  Hemperschen  Ofens,  welcher  durch  ein  Gasgebläse  geheizt 
wurde,  ausgesetzt.  Es  ergab  sich  ein  krätziges,  schwach  durchsichtiges  Glas, 
welches  weder  milchig-opak,  noch  opalisirend  war  und  das  Aussehen  eines 
ungaren  Glases  hatte.  Das  obige  Gemenge  entspricht  der  von  Benrath  ge- 
fundenen Zusammensetzung  eines  aus  1  Th.  Kryolith  und  2  Th.  Quarzsand 
geschmolzenen  Milchglases. 

Der  Schmelzversuch  mit  diesem  Gemenge  wurde'  bei  verlängerter  Dauer 
wiederholt  und,  trotzdem  der  Tiegel  blauglühend  war,  gelang  es  mir  nicht, 
ein  homogenes  Glas  zu  erhalten. 

Es  wurden  nun  3g  eines  etwas  weicheren  Gemenges,  bestehend  aus  60  Th. 
Si02,  12  Th.  A1203  [in  Form  von  Al2(OH)rt  wie  oben]  und  28  Th.  Na20  (in 
Form  von  Na2C03)  wie  im  vorigen  Versuche  geschmolzen.  Das  erhaltene  Glas 
war  vollkommen  wasserhell;  es  blieb  auch  wasserhell,  als  es  abermals  ge- 
schmolzen und  langsam  erkalten  gelassen  wurde. 

Aus  diesen  Versuchen  geht  hervor,  dafs  Thonerde  kein  Milchglas 
bildet.  Die  Mittheilung  (vgl.  1870  196  482),  wonach  Natriumaluminat 
als  Ersatz  für  Kryolith  zur  Erzeugung  von  Milchglas  angewendet  werde, 
dürfte  auf  eine  falsche  Nachricht  zurückzuführen  sein. 

2)  Versuch  zur  Dai-stellung  eines  Milchglases  mittels  Fluornatrium. 

5g  eines  Gemenges  von  100  Th.  Si02,  20  Th.  NaF,  10  Th.  K2C03l  10  Th. 
Na ,(  U3,  8  Th.  CaCGj  wurden  wie  beim  ersten  Versuche  in  einem  Platintiegel  i 
im  nempel'chen  Ofen  geschmolzen.     Es  ergab  sich  ein  vollständig  wasserhelles 
Krystallglas.     Eine  Wiederholung  dieses  Versuches  ergab  denselben  Erfolg. 

Es  ist  somit  erwiesen,  dafs  Fluor  nicht  im  Stande  ist,  Glas  opak 
zu   machen.     Da   das  erhaltene  Glas  an   Reinheit   und   Helligkeit  dem 
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schönsten  böhmischen  Krystall  glich,  so  vermuthete  ich,  dafs  es  frei  von 
Fluor  sei,  dafs  nämlich  das  gesammte  Fluor  in  Form  von  Fluorsilicium 
während  des  Schmelzens  entwichen  war.  Um  mir  darüber  Aufschlufs 
zu  verschaffen,  wurde  die  quantitative  Fluorbestimmung  in  etwa  ls  des 
fein  gepulverten  Glases  wie  oben  ausgeführt.  Die  Analyse  ergab  einen 
Gehalt  von  1,25  Proc.  Fluor  im  Glase.  Bei  Wiederholung  der  Analyse 
wurden  1,20  Proc.  Fluor  gefunden. 
3)  Versuch  zur  Darstellung  eines  Milchglases  mittels  Thonerde  und 

Fluornatrium. 
5g  eines  Gemenges  von  100  Th.  Si02,   20  Th.  NaF,   8  Th.  K2C03,   7  Th. 
Na^COs,  8  Th.  CaCü3,   6  Th.  A^COIi^   wurden  wie  früher  geschmolzen.     Es 
wurde  ein  tadelloses  Milchglas  erhalten. 

Hiernach  ist  zweifellos  dargethan,  dafs  Fluor  und  Aluminium  zur  Bil- 
duno- von  Kryolithglas  nothwendig  sind.  Es  dürfte  sich  wahrscheinlich 
Aluminiumtluorid  bilden,  welches  sich  im  geschmolzenem  Glase  löst  und 
beim  Erkalten  des  Glases  gleich  dem  phosphorsaurem  Kalke  sich  im 
Zustande  feinster  Vertheilung  ausscheidet   und   das  Glas   milchig   trübt. 

Wenn  sich  die  Milchglasfabrikatiun  vom  Kryolith  befreien  wollte, 
so  müfste  dieser  ersetzt  werden  durch  ein  Thonerde  haltiges  und  durch 
ein  Fluor  haltiges  Mineral.  Materialien  erster  Art  finden  sich  in  der 
Natur  vielfach  vor  und  wären  Eisen  freie  Feldspathe  oder  Kaoline  der 
Billigkeit  halber  den  künstlich  erzeugten  Thonerdepräparaten  vorzuziehen. 
Dagegen  sind  Materialien,  welche  reich  an  Fluor  sind,  weniger  in  der 
Natur  verbreitet.  Aufser  dem  Kryolith  ist  der  Flufsspath  das  einzige 
Mineral,  welches  an  vielen  Orten  in  gröfseren  Mengen  zu  iinden  ist. 
Der  Flufsspath  kommt  aber  nur  selten  rein  vor  (in  Derbyshire);  zumeist 
ist  derselbe  mit  Schwerspath,  Eisen  haltigem  Mergel  und  Thon  verun- 
reinigt und  wird  daher  ein  mittels  Flufsspath  geschmolzenes  Milchglas 
mehr  oder  weniger  einen  Grünstich  zeigen.  Durch  die  zum  Opakmachen 
nöthige  Flufsspathmenge  gelangt  zu  viel  Kalk  ins  Glas,  wodurch  es  kurz 
wird  und  sich  schwer  verarbeiten  läfst.  Endlich  schmilzt  der  Flufs- 
spath rascher  als  die  übrigen  Bestandtheile  des  Gemenges,  sickert  theil- 
weise  durch  das  Gemenge  bis  auf  den  Boden  des  Hafens,  so  dafs  dieser 
angegriffen,  oft  sogar  leck  wird.  Wenn  sich  auch  diese  Uebelstände 
theilweise  beseitigen  liefsen,  so  dürfte  es  doch  zweckmäfsiger  sein,  den 
Flufsspath  auf  Fluornatrium  zu  verarbeiten  und  dieses  im  Vereine  mit 
einem  Thonerde  haltigen  Materiale  anstatt  des  Kryolithes  zur  Erzeugung 
des  Milchglases  anzuwenden.  Der  einfachste  Weg  zur  Ueberführung 
des  Flufsspathes  in  Fluornatrium  wird  der  des  Schmelzens  des  ersteren 
mit  Soda  sein. 

Um  zu  erproben,  wie  weit  die  Aufschliefsung  des  Flufsspathes  mit 
Soda  gelingt,  wurde  1§  gepulverter  Flufsspath  des  Handels  mit  etwa 
5§  Natriumcarbonat  und  0^,5  Siiiciumdioxyd  in  einem  Platintiegel  auf  der 
Bunsen  sehen  Gasflamme  geschmolzen.     Die  vollständige  Aufschliefsuiiir 
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gelingt  nämlich  nur  bei  Gegenwart  von  Kieselsäure.  [  In  der  ausgelaugten 
Schmelze  wurde  die  Kieselsäure  wie  oben  abgeschieden  und  das  Fluor 
als  Fluorcalcium  bestimmt.  Es  wurden  so  im  Flufsspathe  76,5  Proc. 
CaF.>  gefunden.  Bei  Wiederholung  der  Analyse  unter  Anwendung  von 
1-  anstatt  0",5  SiC,  wurden  76,8  Proc.  CaF.,  gefunden.  Als  jedoch  1- 
desselben  Flufsspathes  mit  28,7  Na.,C03  ohne  Zusatz  von  Si02  geschmolzen 
wurde,  waren  nur  35,5  Proc.  CaF2  aufgeschlossen,  während  1?  Flufs- 
spath, mit  5?  Na,C03  gleichfalls  ohne  Kieselsäurezusatz  geschmolzen, 
55.0  Proc.  aufgeschlossenen,  d.  h.  in  NaF  umgesetztes  CaF.,  ergab.  Somit 
ist  ein  Zusatz  von  Kieselsäure  nothwendig,  um  eine  gute  Aufschliefsuno; 
zu  erzielen. 

Soll  Flufsspath  fabrikmäßig  in  Alkalifluorid  umgesetzt  werden,  so 
wird  man  denselben  unter  Zusatz  von  Sand  mit  Soda  oder  Pota.sche, 
oder  auch  mit  Sulfat  und  Kohle  am  besten  in  Dreböfen  schmelzen,  die 
Schmelze,  welche  aus  Alkalifluorid.  Alkalisilicat  und  überschüssigem 
Alkalicarbonate  besteht,  auslaugen  und  zur  Trockene  eindampfen.  Nach 
der  Gleichung:  CaF2  -f  Na^COg  =  2NaF  +  CaC03  wären  auf  78  Th. 
Calciumfluorid  106  Th.  Natriumcarbonat  erforderlich;  in  der  Praxis 
wird  jedoch  ein  Ueberschufs  an  Natrium-  oder  Kaliumcarbonat  nöthig 
sein,  zumal  der  Kieselsäurezusatz  zu  seiner  Umsetzung  in  Alkalisilicat 
einen  Theil  des  Alkalicarbonates  aufbraucht.  Man  kann,  wie  aus  der 
obigen  Analyse  des  Kryolithglases  ersichtlich  ist,  auf  78  Th.  Calcium- 
fluorid beiläufig  136  Th.  Natriumcarbonat  nehmen,  ohne  befürchten  zu 
müssen,  ein  zu  weiches  Glas  zu  erhalten.  Wenn  durch  Versuche  erwiesen 
wäre,  dafs  eine  verhältnifsmäfsig  kleinere  Fluormenge  als  die  der  obigen 
Analyse  und  des  daraus  berechneten  Glassatzes  hinreichen  würde,  um 
das  Glas  genügend  opak  zu  machen,  könnte  mit  dem  Natriumcarbonate 
weiter  gegangen  werden.  Ist  dagegen  diese  Fluormenge  nöthig,  so  mufs 
darauf  verzichtet  werden,  den  Flufsspath  möglichst  vollständig  aufzu- 
schliefsen.  Das  dem  auf  diese  Weise  erzeugten  Alkalifluorid  anhaftende 
kohlensaure  und  kieselsaure  Alkali  kommt  selbstredend  dem  Glassatze 
zu  Nutzen. 

Wegen  Uebertrittes  in  die  Praxis  war  es  mir  leider  nicht  möglich, 
die  Versuche  fortzusetzen.  Es  wäre  wünschenswerth,  wenn  chemische 
Fabriken,  welche  in  ihrer  Nähe  Flufsspathlager  haben,  Versuche  im 
Grofsen  zur  Erzeugung  von  Alkalifluorid  aus  Flufsspath  anstellen  wür- 
den. Der  chemischen  Industrie  wäre  damit  ein  neues  Feld  der  Thätig- 
keit  erschlossen  und  die  Glasindustrie  wäre  vom  Alpe  des  Kryolithmono- 
poles  befreit. 

Wien.  Laboratorium  des  Prof.  Dr.  J.  Oser,  Februar  1885. 


1  Vgl.  Fresenius:    Anleitung  zur  quantitativen    chemischen  Analyse.    6.  Auflage 
Bd.  1   S.  431. 
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Zur  Darstellung  von  Clilor  aus  Chlormagnesium. 

W.  Weldon  macht  im  Journal  of  the  Society  of  Chemical  Industry, 
1885  S.  171  weitere  Mittheilungen  über  seinen  in  der  Fabrik  von  Pechiney 
und  Comp,  in  Saliudres  in  Ausarbeitung  begriffenen  Prozefs  zur  Dar- 
stellung von  Chlor  aus  Magnesiumchlorid.  Wie  früher  (1884  253""' 156) 
mitgetheilt,  wird  das  Chlormagnesium  durch  Mischen  mit  Magnesia  in 
Oxychlorid  umgewandelt  und  aus  letzterem  durch  Behandeln  mit  Luft  bei 
bestimmter  Temperatur  das  Chlor  ausgetrieben.  Um  die  Temperatur 
unverändert  halten  zu  können,  wird  ein  nach  dem  Prinzipe  des  Back- 
ofens gebauter  Zersetzungsapparat  verwendet.  Derselbe  besteht  aus 
mehreren  senkrechten  Kammern  mit  sehr  dicken  Scheidewänden;  letz- 
tere werden  beim  Durchleiten  von  Feuerungsgasen  auf  die  nöthige  Tem- 
peratur gebracht;  dann  -wird  das  Oxychlorid  in  die  Kammern  eingefüllt 
und  an  Stelle  der  Verbrennungsgase  Luft  durch  dieselben  geleitet,  wo- 
bei eine  Mischung  von  Chlor,  Salzsäure,  Stickstoff  und  überschüssiger 
Luft  entweicht.  Es  ist  möglich,  allen  Sauerstoff  der  Luft  durch  Chlor 
zu  ersetzen.  Nach  Weldon  s  Ansicht  soll  es  aber  vorteilhafter  sein,  nur 
etwa  die  Hälfte  in  Chlor  umzuwandeln  (vgl.  1885  255  *  170). 

Während  man  beim  alten  Weldon  sehen  Prozesse  auf  100  Th.  in  der 
Salzsäure  vorhandenem  Chlor  nur  30  Th.  als  Chlorgas  erhielt  und  die 
anderen  70  Th.  als  Chlorcalcium  verloren  gingen,  erhält  man  bei  dem 
neuen  Verfahren  auf  100  Th.  Chlor  im  Chlormagnesium  50  Th.  als  freies 
Chlor  und  50  Th.  als  Salzsäure.  Bei  dem  Trennen  der  Mischung  von  Salz- 
säure und  Chlorgas  wird  das  Gas  genügend  abgekühlt,  um  gleich  zur 
Darstellung  von  Chlorkalk  dienen  zu  können.  Das  Chlor,  da  es  mit 
Stickstoff  und  Luft  verdünnt  ist,  kann  nicht  in  gewöhnlichen  Chlorkalk- 
kammern verwendet  werden.  Nach  Weldon  ist  dies  aber  eher  als  Vor- 
theil  zu  betrachten,  da  die  gewöhnliche  Methode  zur  Darstellung  von 
Chlorkalk  mangelhaft  ist,  viel  Verluste  mit  sich  bringt  und  schon  lange 
durch  eine  mechanische  Vorrichtung  ersetzt  sein  sollte.  Concentrirtes 
Chlorgas  läfst  sich  aber  in  mechanischen  Apparaten  nicht  verwenden, 
da  die  bei  der  Absorption  entwickelte  Wärme  zu  bedeutend  ist. 

In  Salindres  soll  jetzt  eine  mechanische  Chlorkalkkammer  für  ver- 
dünntes Chlorgas  in  Betrieb  sein,  welche  nach  Art  eines  Drehofens  ge- 
baut ist.  Dieselbe  soll  fast  allen  Verlust  an  Chlor  vermeiden  und  der 
Chlorkalk  soll,  weil  er  bei  niederer  Temperatur  dargestellt  ist,  bestän- 
diger sein  und  sich  besser  halten  als  nach  der  gewöhnlichen  Methode 
erhaltener  Chlorkalk.  Der  Apparat  soll  auch  mit  Vortheil  zur  Absorption 
des  bis  jetzt  beim  Oeffnen  der  Chlorkalkkammern  verloren  gehenden 
Chlores  Verwendung  finden. 

Die  Gewinnung  von  Chlor  aus  Chlormagnesium  ist  seit  der  Auffindung 
der  Stafsfurter  Kalisalzlager  eine  Frage  von  der  gröfsten  Wichtigkeit  und  der 
Erfolg  des  oben  beschriebenen  Prozesses  würde  jedenfalls  eine  Umwälzung 
dieser  chemischen  Industrie  zur  Folge  haben.    Bis  jetzt  war  es  aber  immer  ein 
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bedeutender  Nachtheil,  wenn  ein  Verfahren  verdünntes  Chlorgas  lieferte.  Dies 
zeigte  sich  besonders  bei  Deaccm's  Chlorprozefs.  Trotz  jahrelangen  unermüd- 
lichen Versuchen  konnten  zuletzt  nur  die  sehr  kostspieligen,  aus  Schiefertafeln 
gebauten  Etagenkammern  zur  Darstellung  von  Chlorkalk  aus  verdünntem  Chlor 
verwendet  werden.  Die  Angabe  Weldons^  dal's  das  verdünnte  Chlor  kein  Nach- 
theil sei,  mufs  daher  jedenfalls  durch  die  Praxis  noch  weitere  Bestätigung 
finden  und  vor  der  Hand  nur  mit  Vorsicht  aufgenommen  werden.  N. 


Zur  Untersuchung  des  vulkanisirten  Kautschuks. 

Zur  Bestimmung  des  Aschengehaltes  von  vulkauisirtem  Kautschuk 
werden  nach  C.  Reinhardt  {Stahl  und  Eisen,  1884  S.  649)  0,5  bis  1§  der 
Probe  in  einem  bedeckten  Tiegel  allmählich  erhitzt,  bis  die  Gasentwicke- 
lung nachgelassen  hat,  dann  im  offenen  Tiegel  stark  oder  schwach  er- 
hitzt, bis  die  organischen  Stoffe  verschwunden  sind.  Je  stärker  erhitzt 
wird,  um  so  ungenauer  ist  der  Erfolg,  da  Calciumcarbonat  Kohlensäure 
verliert,  Gyps  in  Schwefelcalcium,  Zinkoxyd  in  Schwefelzink  übergeführt 
oder  als  Metall  verflüchtigt  werden  kann. 

Zur  genaueren  Bestimmung  der  Mineralbestandtheile,  mit  Ausnahme 
des  Schwefels,  übergiefst  man  0,5  bis  1?  Gummischuitzel  mit  20cc  Sal- 
petersäure von  1,4  spec.  G.  und  erwärmt  in  einem  Becherglase  auf  dem 
Wasserbade  etwa  5  bis  7  Minuten,  bis  Lösung  erfolgt.  Man  läfst  etwas 
erkalten,  verdampft  die  Lösung  in  einer  Porzellanschale  auf  dem  Wasser- 
bade zur  Trockne,  befeuchtet  mit  Salzsäure  und  löst  in  Wasser.  Kiesel- 
säure und  Schwerspath  bleiben  im  Rückstande,  in  der  Lösung  werden 
Zinkoxyd,  Kalk,  Magnesia,  Eisenoxyd  und  Thonerde  in  bekannter  Weise 
bestimmt.  Zur  Bestimmung  des  Gesammtschwefels  wird  etwa  1?  der 
Probe  mit  20cc  Salpetersäure  erwärmt,  unter  allmählichem  Zusätze  von 
chlorsaurem  Kalium,  bis  die  Oxydation  erfolgt  ist.  Nun  wird  in  einer 
Schale  verdunstet,  mit  Salzsäure  und  Wasser  gelöst,  im  Filtrate  die 
Schwefelsäure  mit  Chlorbarium  bestimmt  und  im  unlöslichen  Rückstande 
die  Schwefelsäure  des  vorhandenen  Schwerspathes.  Der  bei  der  Vulkani- 
sirung  zugesetzte  Schwefel  wird  dadurch  bestimmt,  dafs  man  eine  Probe 
im  Sauerstoffstrome  bei  niedriger  Temperatur  verbrennt,  die  Dämpfe  in 
Brom  haltige  Salzsäure  leitet  und  die  gebildete  Schwefelsäure  als  Barium- 
sulfat fällt,  oder  durch  Destillation  des  Gummis  im  zugeschmolzenen  Glas- 
rohre und  Bestimmung  des  Schwefels  im  Destillate.  Dichtungsringe  ent- 
hielten bis  67  Proc.  Asche,  welche  wesentlich  aus  Kreide,  Gyps,  Schwer- 
spath und  Zinkweifs  bestand. 

B.  Unger  (Zeitschrift  für  analytische  Chemie,  1885  S.  167)  will  den 
Schwefel  durch  Erhitzen  von  etwa  0?,5  der  Probe,  in  100  Stückchen 
zerschnitten,  mit  einem  Gemenge  von  12?  Kupferoxyd  und  2?  Soda  be- 
stimmen. Auf  den  Boden  eines  Porzellantiegels  schüttet  man  etwas 
reines  Kupferoxyd,  darauf  eine  Schicht  der  Mischung  und  drückt  etwa 
8  Stückchen  vom  Kautschuk  mit  der  Vorsicht  hinein,  dafs  sie  getrennt 
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liegen  und  namentlich  weit  genug  (etwa  3  bis  4mm)  von  der  Tiegel- 
wand entfernt  sind.  Man  schüttet  eine  Schicht  der  Mischung  darüber, 
drückt  vorsichtig  fest  und  belegt  die  Schicht  wie  vorhin  mit  etwa 
10  Stückchen  Kautschuk.  So  fährt  man  fort,  abwechselnd  die  Mischung 
und  die  Stückchen  einzutragen,  bis  die  letzteren  sich  sämmtlich  im 
Tiegel  befinden  und  von  der  Mischung  nur  noch  wenig  übrig  ist.  Dieser 
Rest  wird  nebst  etwas  reinem  Kupferoxyd  darüber  geschüttet  und  platt 
gedrückt.  Man  achte  darauf,  dafs  der  Tiegel  nicht  unnöthig  grofs  ge- 
wählt sei  und  dafs  die  Stückchen  ziemlich  gleichmäfsig  in  der  Masse 
vertheilt  liegen.  Den  Tiegel  stellt  man,  am  besten  mit  einem  Platin- 
deckel bedeckt,  der  gleichmäfsigeren  Erhitzung  der  gesammten  Be- 
schickung wegen  in  einen  mit  Deckel  versehenen  Platintiegel  und  be- 
ginnt, sehr  langsam  über  der  Lampe  zu  erhitzen.  Dabei  schmilzt  der 
Kautschuk  und  zieht  sich  in  die  umgebende  Masse.  Man  regelt  die 
Flamme  so,  dafs  allmählich  —  und  zwar  früher  als  der  Tiegel  unten  roth 
zu  werden  beginnt  —  ein  angenehmer  aromatischer  Kümmel  ähnlicher 
Geruch  auftritt  und  fährt  unter  schwacher  Erhitzung  damit  so  lange 
fort,  als  sich  der  Geruch  zeigt.  Dann  verstärkt  man  allmählich  die 
Hitze,  aber  nicht  so  sehr,  dafs  man  das  Entweichen  eines  grauen  Rauches 
deutlich  bemerkte.  Etwa  */2  Stunde  nach  Beginn  erhitzt  man  noch 
10  Minuten  zum  vollen  Glühen  und  läfst  dann  erkalten. 

Hatte  der  Kautschuk  nicht  zu  nahe  am  Tiegel  gelegen,  so  läfst  sich  der 
Inhalt  bequem  herausnehmen.  Man  löst  denselben  in  geräumiger  Schale 
in  Salzsäure  unter  Zusatz  von  Salpetersäure,  dampft  auf  dem  Wasser- 
bade zur  Trockne,  nachdem  man  das  Wenige,  was  etwa  im  Tiegel 
hängen  geblieben,  in  Salz-Salpetersäure  gelöst  und  hinzugefügt  hat.  Das 
Abdampfen  zur  Trockne,  wodurch  Antimonsäure  unlöslich  gemacht  wird, 
ist  nöthig,  um  eine  gut  liltrirbare  Lösung  zu  erhalten.  Man  übergiefst 
den  Abdampfrückstand  reichlich  mit  Wasser,  rührt  öfter  um  und  läfst 
absitzen.  Man  filtrirt,  wäscht  aus  und  bringt  das  Filtrat  auf  etwa  600cc. 
Häufig  ist  das  Filtrat  in  Folge  des  Auswaschens  leicht  durch  Antimon- 
säure getrübt;  dann  nutzt  es  nichts,  ihre  Auflösung  durch  Weinsäure  und 
Salzsäure  zu  versuchen,  da  diese  bei  dieser  Verdünnung  nicht  wirken.  Die 
Flüssigkeit  wird  heifs  mit  Chlorbarium  gefällt  und  über  Nacht  stehen  ge- 
lassen. Die  Fällung  von  Bariumsulfat  wäscht  man,  glüht  gelinde  und  wägt. 

Zur  Bestimmung  des  Antimons  werden  1?,5  der  Probe  mit  10?  kry- 
stallisirtem  Schwefelnatrium  allmählich  bis  zum  schwachen  Glühen  er- 
hitzt. Wenn  ein  phosphorescirendes  Leuchten  auftritt,  läfst  man  erkalten, 
löst  in  Wasser,  filtrirt,  übersättigt  mit  Salzsäure,  sammelt  den  Nieder- 
schlag von  Antimonpentasulfid  und  Schwefel,  erhitzt  in  einem  doppelten, 
etwas  Schwefel  enthaltenden  Tiegel  und  wägt  als  Sh^.  Kalk  bezieh. 
Gyps  werden  in  der  Asche  einer  neuen  Probe  bestimmt. 
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Das  Klima  von  Bosnien  und  der  Herzegowina. 

Bis  noch  vor  wenigen  Jahren  war  die  Balkanhalbinsel,  namentlich  der 
nördliche  Theil  derselben,  in  klimatologischer  Beziehung  noch  völlig  unbekannt, 
indem  die  Ländergebiete  Rumänien,  Bulgarien,  Serbien,  Bosnien  und  Her- 
zegowina so  gut  wie  nicht  erforscht  waren.  Dem  Reichs- Kriegsministerium  in 
Wien  gebührt  das  Verdienst,  in  Gemeinschaft  mit  der  Centralanstalt  für  Meteoro- 
logie nach  Vollendung  der  Besetzung  der  Balkanprovinzen  durch  Oesterreich 
einige  Stationen  errichtet  zu  haben,  auf  deren  Beobachtungsdaten  gestützt,  man 
nach  Jahren  im  Stande  sein  wird,  einen  Ueberblick  über  das  Klima  der  Balkan- 
halbinsel überhaupt  zu  gewinnen,  nachdem  die  Regierungen  der  genannten 
Kachbarländer  bereits  den  Bestrebungen  Oesterreichs  gefolgt  sind  und  meteoro- 
logische Institute  gründen.  Das  Interesse,  welches  insbesondere  der  Bautech- 
niker an  den  herrschenden  Witterungsverhältnissen  eines  Landes  zu  nehmen 
gezwungen  ist,  mag  es  rechtfertigen,  auf  eine  Abhandlung  von  Direktor  Hann 
in  den  Sitzungsberichten  der  kaiserl.  Akademie  drr  Wissenschaften  in  Wien,  Bd.  88 
(vgl.  Wochenschrift  des  österreichischen  Ingenieur-  und  Architektenvereins,  1885  S.  140) 
einzugehen. 

Wegen  des  Vergleiches  mit  bekannten  Verhältnissen  sind  der  nachfolgenden 
Tabelle  auch  die  Mittelwerthe  Wiens  beigefügt:. 

-c      ■«.  ü     o     1  ••!  Temperatur 

Ermittelte   Seehohe        - 

Winter    Frühling     Sommer     Herbst     Jahr 

wien 194m  _  0,6  9,8  19.7  9,9         9.70 

Banjaluka    ...     170  0,0  11.5  20,6  10,9       10.8 

Travnik  ....     500  —1,0  9.7  19,2  10.0         9,5 

Sarajewo      ...     544  —  0.4  9,0  18,6  9,4        92 

Sofia 520  —2.7  10.3  20,2  9,8        9,4 

Knin 354  4.0         12,9  22.0  12,8       12,9 

Mostar     ....       51  6,5  14,5  25.9  16.5       15,9 

Lesina      ....       19  9,2  14,3  24,1  17^4      16.2 

Diese  Tabelle,  welche  allerdings  wegen  der  kurzen  Beobachtungszeit  noch  keine 
ganz  sicherstehenden  Mittelwerthe  gibt,  drückt  aus,  dafs  im  bosnischen  Ge- 
birgslande  in  einer  Seehöhe  von  500m  die  mittlere  Temperatur  jener  von  Wien 
gleicht;  da  aber  Mittelwerthe  für  den  Charakter  des  Klimas  weniger  maß- 
gebend sind  als  die  täglichen  und  monatlichen  Wärmeschwankungen,  so  sei 
noch  die  mittlere  Schwankung  der  täglichen  Wärmegrenzen  angeführt:  dieselbe 
beträgt  für: 

Winter     Frühling     Sommer    Herbst     Jahr 

Wien 5,2  9,2  9,9  7,6         8.0 

Travnik        7,8  13,0  17.0         10,7       12.1 

Sarajewo 8.4  11,7  15.2  9,9       11.3 

Mostar 7,7  10,0  12,6  9,1  9^9, 

woraus  hervorgeht,  dafs  die  Wärmegrenzen  im  bosnischen  Gebirge  weiter  aus  ein- 
ander liegen  als  in  Wien,  d.  h.  dafs  das  Klima  daselbst  schroffere  Wechsel  erfährt. 
In  der  Seehöhe  von  500m  kommen  Schneefälle  und  Fröste  noch  regelmäfsig 
bis  gegen  Mitte  Mai  vor.  Innerhalb  4  Jahren  trat  in  Sarajewo  der  letzte  Frost 
am  18.  April,  der  letzte  Schneefall  am  18.  Mai  ein  und  brachte  der  28.  Oktober 
schon  wieder  Schnee. 

Bezüglich  der  Regenvertheilung  liegen  diese  Länder  in  einem  Uebergangs- 
gebiete.  Während  die  dalmatinische  Küste  bei  trockenem  Sommer  vorzüglich 
Herbstregen  empfängt  und  der  Regenmangel  des  Sommers  nach  Süden  hin 
zunimmt,  gibt  es  im  Inneren  der  Balkanhalbinsel  bei  trockenem  Winter  viel- 
fach feuchte  Sommer.     Es  beträgt  die  mittlere  Zahl  der  Regentage: 

Sarajewo         Mostar        Lesina 

Im  Winter 13.2  23.1  22.4 

„    Frühling 28.8  28.0  24.2 

„     Sommer 25.9  19.4  9.8 

•^     Herbst 24.5  31.3  25.3 

»    Jahr 92.4  101.8  81.7. 
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Die  übrigen  Elemente  gestatten  wegen  der  kurzen  Dauer  der  Beobachtungs- 
periode weder  die  Ableitung  von  Mittelwerthen,  noch  die  Feststellung  der 
Schwankungen. 

Drake's  Handsäge  mit  Sägebock. 

Besonders  für  die  Zerkleinerung  von  Brennholz  hat  C.  Drake  in  Philadelphia 
(*D.  R.  P.  Kl.  38  Nr.  30522  vom  25.  Juni  1884)  die  in  Fig.  14  Taf.  22  skizzirte 
Handsäge  angegeben.  In  den  Bügel  a  der  Säge  ist  das  aufgebogene  Ende  einer 
Schraubenfeder  F  lose  eingeschoben,  welche  beim  Rückzuge  der  Säge  gespannt 
werden  soll,  um  dann  beim  Schneiden  der  Säge  den  Vorschub  derselben  zu  unter- 
stützen. Geht  die  Säge  tiefer  in  das  Holz,  so  gleitet  die  Feder  F  durch  den 
Bügelschlitz  entsprechend  weit  nach  oben.  Die  Feder  F  kann  der  Stärke  des  zu 
schneidenden  Holzes  gemäfs  mit  ihrer  Hülse  E  beliebig  am  Sägebockschenkel 
befestigt  werden.  Eine  an  F  angeschlossene  wagerechte  Blattfeder  M  wird  im 
Querstück  o  des  Bockes  geführt;  dieselbe  soll  einestheils  die  Wirkung  der 
Feder  F  unterstützen,  anderenteils  zur  Führung  dienen. 

J.  Sinclair's  Verbindung  der  Siebtuchenden  für  Papiermaschinen. 

Um  Unregelmäfsigkeiten  in  der  Bil- 
dung des  Papierblattes  auf  der  Verbin- 
dungsstelle möglichst  zu  vermeiden  und 
die  Verbindung  selbst  dauerhaft  .zu  machen, 
werden  bei  dem  von  J.  Sinclair  in  Hol}Toke 
(Nordamerikanisches  Patent  Nr.  309  658 
nach  der  Papierzeitung ,  1885  S.  648)  an- 
gegebenen Verfahren  zum  Verbinden  der 
CZ  ;.  'r~'    I  yr  |    I  |V"  '     ]  [VC  |     I  |    Siebtuchenden   dieselben  zuerst  im  Feuer 

verlöthet  und  dann  soviel  von  der  Löth- 
stelle  abgeschnitten,  dafs  noch  einer  oder 
zwei  der  letzten  Querdrähte  mit  den  Längsdrähten  fest  verlöthet  bleiben.  Die 
Enden  werden  dann  einfach  mit  einem  Draht  zusammengenäht. 

Herstellung  von  braunem,  hellgetöntem  und  weifsem  Holzstoff. 

Während  die  auf  Grund  früherer  Vorschläge  von  Ed.  Rasch  in  Hudikswall 
und  E.  Kirchner  in  Frankfurt  a.  M.  (vgl.  1882  245  520)  arbeitenden  Holzstoff- 
und  Pappenfabriken  ergeben  haben  sollen,  dafs  sich  nach  dem  betreuenden 
Verfahren  unter  vorgesehenen  Kraft-,  Arbeitslohn-  und  Spesenersparnissen  harte 
Deckel,  Buchbinderpappen  und  Glanzcartons  sowie  Papiere  erzeugen  lassen,  er- 
wies es  sich  als  schwieriger  und  unsicherer,  den  Pappen,  Cartons  und  Papieren 
die  häufig  ganz  besonders  verlangte  Langfaserigkeit  und  Zähigkeit  zu  verleihen. 
Es  hat  sich  demnach,  wie  Rasch  und  Kirchner  (*D.  R.  P.  Kl.  55  Nr.  31164  vom 
29.  Mai  1884,  2.  Zusatz  zu  Nr.  18447)  neuerdings  angeben,  als  zweckmäfsig 
herausgestellt,  folgendes  vervollkommnete  Verfahren  anzuwenden:  Das  Holz 
wird  auf  einer  Hackmaschine  vor  oder  nach  dem  Dämpfen  oder  Kochen  in 
Wasser  gespalten,  dann  auf  Quetschwalzen  oder  Stampfwerken  in  nassem  Zu- 
stande vorgequetscht  oder  erweicht,  darauf  auf  Kollergängen  vorzerfasert  und 
schliefslich  auf  Centrifugalholländern,  Feinmühlen  oder  Holländern  fertig  zer- 
fasert. 

Verwerthung  von  Papierabfällen. 

Nach  E.  A.  D.  Guichard  in  Paris  (D.  R.  P.  Kl.  55  Nr.  31171  vom  19.  September 
1884)  wird  beschriebenes  oder  bedrucktes  Papier  zur  Wiedergewinnung  von 
entfärbtem  und  reinem  Papierstoff  mit  einer  Mischung  aus  Terpentinöl,  Javelle- 
schem  Bleichwasser  und  Seifenwasser  in  einer  innen  mit  Erhöhungen  besetzten 
Trommel  behandelt,  innerhalb  welcher  bei  deren  Drehung  Kollersteine  o.  dgl. 
eine  reibende  und  quetschende  Wirkung  ausüben. 

G.  W.  Browne's  Sicherheits-Gasbrenner. 

Um  das  Ausströmen  von  Gas  aus  einem  Brenner  zu  verhüten,  wenn  die 
Flamme  verlöscht  wird,  ohne  dafs  der  Hahn  geschlossen  ist,  ordnet  nach  dem 
Scientific   American,   1885  Bd.  52  "::"  S.  178  G.  W.  Browne  in  Brooklyn  neben  dem 
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eigentlichen  Brenner  einen  kleinen  Bansenbrenner  an,  welcher  in  einer  den 
Hauptbrenner  umgebenden  Schutzkapsel  ausmündet  und  hier  von  einem  schrau- 
benförmigen Drahte  aus  weichem  schwammigem  Platin  umgeben  ist.  Die  Flamme 
des  Bunsenbrenners  brennt  zu  einer  kleinen  Oetfnung  der  Schutzkapsel  heraus. 
Sollte  nun  die  Hauptflamme  auch  durch  einen  starken  Luftzug  oder  durch 
Ausblasen  verlöscht  werden ,  so  wird  in  den  meisten  Fällen  die  durch  die 
Kapsel  geschützte  Bunsentlamme  fortbrennen  und  die  Hauptflamme  wieder 
entzünden.  Wird  jedoch  auch  im  schlimmsten  Falle  die  Bunsentlamme  ge- 
löscht und  auch  die  Platinspirale  aus  dem  hellen  Glühen  kommen,  so  wird 
letztere  das  von  dem  Bunsenbrenner  ausströmende  Gas  auf  ihrer  Oberfläche 
verdichten,  hierdurch  sich  wieder  bis  zur  hellen  Rothglut  erwärmen  und  die 
Flamme  des  Bunsenbrenners  —  gleich  wie  beim  Döbhereiner  sehen  Feuerzeuge 
den  Gasstrahl  —  aufs  Neue  entzünden.  Durch  die  Bunsentlamme  theilt  sich 
dann  die  Entzündung  auch  der  Flamme  des  Hauptbrenners  mit. 

Verfahren,  Kohlensäure  in  mit  Holzkohle  gefüllten  Behältern  zusammen- 
zupressen. 

Um  Kohlensäure  bequem  versenden  zu  können,  will  dieselbe  G.  Stange  in 
Heide  (D.  R.  P.  Kl.  64  Nr.  30849  vom  2.  September  1884)  in  mit  Holzkohle  ge- 
füllte Behälter  pressen.  Die  Wiedergewinnung  der  von  der  Holzkohle  auf- 
gesaugten Kohlensäure,  um  dieselbe  beim  Ausschank,  Heben  und  Conserviren 
des  Bieres  zu  benutzen,  geschieht  durch  Entlastung.  Da  die  Holzkohle  unter 
mehreren  Atmosphären  Ueberdruck  gesättigt  ist,  so  läfst  sie  die  diesem  Drucke 
entsprechende  Menge  Kohlensäure  in  gasförmigem  Zustande  wieder  austreten, 
wenn  der  Druck  verringert  wird.  Man  braucht  also  blofs  den  an  dem  Be- 
hälter befindlichen  Auslafshahn  mit  der  Leitung  zu  dem  Windkessel  der  ge- 
wöhnlichen Bierdruckapparate  zu  verbinden,  um  diesen  mit  Kohlensäure  von 
dem  gewünschten  Ueberdrucke  zu  füllen.  Die  dabei  in  der  Holzkohle  zurück- 
bleibende Kohlensäure  kann  durch  Auspumpen  aiich  noch  gewonnen  werden, 
wird  aber  zweckmäfsiger  darin  gelassen,  um  beim  nächsten  Füllen  wieder  mit 
verwendet  zu  werden. 

Zur  Werthbestimmung  der  Prefshefe. 

Gilt  es  verschiedene  Hefesorten  in  Bezug  auf  ihre  Wirksamkeit  zu  ver- 
gleichen, SO  genügen  nach  W.  Gintl  (Berichte  der  österreichischen  chemischen  Ge- 
sellschaft^ 1885  S.  2)  mit  gleichen  Mengen  der  Hefenproben  unter  gleichen  Ver- 
hältnissen vorgenommene  Gährversuche  mit  Bestimmung  der  entwickelten 
Kohlensäure  oder  des  gebildeten  Alkoholes.  Handelt  es  sich  aber  um  eine 
absolute  Werthbestimmung  einer  Hefe,  so  erscheint  es  richtiger,  die  Bestimmung 
in  der  Weise  zu  führen,  dafs  nach  Vornahme  der  qualitativen  und  der  mikro- 
skopischen Untersuchung,  durch  welche  die  Abwesenheit  fremdartiger  Bei- 
mengungen (aufser  Stärkemehl)  und  eine  normale  Beschaffenheit  der  Hefezellen 
festgestellt  wurde,  in  eine  Bestimmung  des  Verhältnisses  eingegangen  wird, 
in  welchem  der  Gehalt  an  Stärkemehl  zu  dem  Gehalte  an  eigentlicher  Hefe- 
substanz steht.  Eingehende  Prüfung  ergibt  aber,  dafs  die  Bestimmung  des 
Gehaltes  an  reiner  Hefesubstanz  für  die  Beurtheilung  einer  Prefshefe  überhaupt 
unbrauchbar  ist. 

Während  man  nämlich  meinen  möchte,  dafs  die  reinste  Prefshefe  auch  den 
höchsten  Gehalt  an  reiner  Hefesubstanz  zeigen  und  mit  dem  wachsenden  Ge- 
halte an  Stärkemehl  der  Gehalt  an  reiner  Hefesubstanz  proportional  abnehmen 
mufs,  ist  dies  keineswegs  der  Fall;  vielmehr  wächst  mit  zunehmendem  Stärke- 
gehalte, bis  zu  einer  leicht  bestimmbaren  Grenze,  auch  der  Gehalt  an  reiner 
Hefesubstanz,  so  dafs  einer  verhältnifsmäfsig  sehr  stark  mit  Stärkemehl  ver- 
setzten Prefshefe  ein  gröfserer  Procentgehalt  an  reiner  Hefesubstanz  entspricht 
als  einer  völlig  reinen  Hefe.     So  ergaben  z.  B.  drei  Proben  folgende  Gehalte : 

I  II  III 

Stärke 1,89     .     .     .     13,47     .     .     .     17.41  Proc. 

Asche 2,296  .     .     .       1,506  .     .     .       1,288 

Reine  Hefe    ....     22,02     .     .     .     23,45     .     .     .     25,61 
Wasser 73,80     .     .     .     61,52    .     .     .     55,70 
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Dafs  die  letzte  Probe  neben  der  meisten  Stärke  auch  die  meiste  Hefe  enthält, 
erklärt  sich  daraus,  dafs  das  Bindungsvermögen  für  Wasser  bei  Hefezellen 
gröfser  ist  als  bei  Stärke,  so  dafs  letztere  das  Bindevermögen  für  Wasser  herab- 
setzt. Auch  die  Gährkraft  wird  durch  die  Stärke  vermindert.  So  betrug  die 
Kohlensäure-Entwickelung  in  den  ersten  24  Stunden  für  Probe  I  13?,97,  für  II 
llg,27  und  für  III  nur  108,78.  Dies  erklärt  sich  daraus,  dafs  nicht  die  Menge 
der  reinen  Hefesubstanz,  sondern  der  Grad  der  Entwickelung  der  Hefezellen 
entscheidend  für  das  Mafs  der  Gährungs  erregenden  Wirkung  ist.  Nun  hat  man 
es  in  einer  mit  Stärkemehl  versetzten  Hefe  zweifellos  mit  einer  solchen  zu 
thun,  bei  welcher  eine  wenigstens  theilweise  Wasserentziehung  der  Hefezellen 
erfolgt  ist  und  schon  die  mikroskopische  Untersuchung  solcher  Hefe  läfst  er- 
kennen, dafs  stets  eine  ziemliche  Zahl  verschrunrpfter  und  verfallener  Hefe- 
zellen sich  neben  den  vollen  und  prallen,  das  Bild  einer  völlig  gesunden  Be- 
schaffenheit darbietenden  Zellen  vorfindet. 

Wenn  nun  auch  nicht  angenommen  werden  kann,  dafs  derartige  ver- 
schrumpfte Zellen  bereits  völlig  abgestorben  sind,  so  ist  es  doch  zweifellos, 
dafs  ihre  Lebensthätigkeit  keine  normale  und  somit  die  von  dieser  zu  ge- 
wärtigende  Wirkung  nicht  jener  gleich  sein  wird,  welche  von  völlig  gesunden 
Hefezellen  in  Hinsicht  der  Gährungserregung  geliefert  werden  kann.  Wenigstens 
wird  dies  im  Anfange  des  Gährungsprozesses  zweifellos  der  Fall  sein.  Dagegen 
läfst  sich  denken,  dafs  bei  dem  längeren  Verweilen  in  einer  gährungsfähigen 
Lösung  sich  die  ursprünglich  vorhandenen,  nicht  normalen  Zellen  allmählich 
wieder  erholen  und  dann  gleichfalls  an  der  Gährungserregung  mitwirken,  was- 
soviel  bedeuten  würde,  als  dafs  eine  an  Stärkemehl  reichere  Hefe  anfangs 
schwächer  wirkt  als  reine  Hefe,  in  längerer  Berührung  mit  der  Gährungs- 
llüssigkeit  aber  kräftiger  wirken  kann.  Versuche  mit  obigen  Hefeproben  be- 
stätigten denn  auch  ein  Anwachsen  der  Gährkraft  der  anfangs  schwächer 
wirkenden  Hefen  im  Verlaufe  des  Gährungsprozesses. 

Wenn  gewisse  Hefematerialien  sich  nicht  unmittelbar  auf  Prefshefe  ver- 
arbeiten lassen,  ohne  einen  Stärkezusatz  zu  erhalten,  so  kann  gegen  die  An- 
wendung des  Stärkezusatzes,  welcher  hier  gewissermafsen  nur  zur  Verbesserung 
der  Beschaffenheit  dient,  nichts  eingewendet  werden.  Wo  jedoch  ein  Stärke- 
zusatz in  der  Absicht  einer  Erhöhung  der  Ausbeute  gemacht  werden  will,  er- 
scheint dies  gänzlich  verfehlt;  denn  ein  solches  Verfahren  bedeutet  nichts 
anderes  als  den  Ersatz  eines  Antheiles  von  Wasser  durch  die  jedenfalls  viel 
kostspieligere  Stärke,  während  zugleich  der  Werth  des  Productes  herabge- 
setzt wird. 

Ueber  den  Anbau  von  Zuckerrüben. 

Wrede  bespricht  in  der  Hannoverschen  Land-  und  Forstwirtschaftlichen  Zeitung, 
1884  S.  1085  die  Kosten  für  den  Anbau  der  Zuckerrüben  in  der  Provinz  Hannover. 
Für  1ha  betragen  dieselben  im  Durchschnitte  für  Arbeiten  240.  Düngung  300, 
Einsaat  24,  allgemeine  Wirthschaftskosten  64,  Pacht  120  und  Zinsen  vom  Be- 
triebskapitale 24,  zusammen  774  M.,  oder  bei  einer  Durchschnittsernte  von 
310  Doppelcentner  (zu  100k)  2.50  M.  für  den  Doppelcentner,  einschliefslich 
Blätter  und  Schnitzel.  Wie  viel  von  den  gefundenen  Gewinnungskosten  für 
Blätter  und  Schnitzel  in  Abzug  zu  bringen  ist,  hängt  von  der  Verwerthung 
derselben  ab.  Die  der  ersteren  ist  im  höchsten  Grade  abhängig  von  dem 
Wetter  während  der  Rodezeit.  Ob  ein  frostfreier  Herbst  die  Fütterung  der 
Blätter  bis  Ende  November  gestattet,  oder  ob  ein  früh  eintretender  Frost  die- 
selbe vielleicht  schon  Mitte  oder  Ende  Oktober  unmöglich  macht,  oder  wenigstens 
auf  Ochsen  und  Hammeln  beschränkt,  ob  trockenes  oder  nasses  Wetter  vor- 
herrschend ist,  macht  selbstverständlich  einen  grofsen  Unterschied. 

Für  das  südliche  Mähren  ergeben  sich  nach  einer  Mittheilung  im  Organ  für 
Rübenzucker-Industrie ,  1884  S.  171  für  1ha  bei  250  Doppelcentner  Rübenertrag 
232  Gulden  Betriebskosten. 

B.  Lach  (daselbst  1885  S.  133)  zeigt,  dafs  beschattete  Rüben  den  unbeschat- 
teten  erheblich  nachstehen. 

Auf  neun  verschiedenen  Gütern  ausgeführte  Anbauversuche  ergaben  nach 
M.  Maercker  (iVewe  Zeitschrift  für  Rübenzucker- Industrie ,  1885  Bd.  14  S.  85)  im 
Mittel  den  höchsten  Zuckergehalt  der  Rübe  (14,9  Proc.)   für   Gebrüder  Dippe's 
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verbesserte  weifse,  die  höchsten  Zuckererträge  für  Klein-Wanzlebener  Original 

und  Vilmorin  Klein-Wanzlebener  Kreuzung. 

Wie  wesentlich  es  ist,  zur  Züchtung  nur  möglichst  Zucker  reiche  Rüben  zu 
vorwenden,  zeigen  folgende  Versuchsergebnisse: 

Nachzucht  \on    Nachzucht  von    n     Unterschied  zu 
Zucker  1  eichen     Zucker  armen    0unstl'1  ^er  Abkunft 
Mutterrüben        Mutterrüben        von  Zucker  reichen 

_  ...      1        .«  -.  MuiteiTubin 

Ertrag  für  den  Morgen  (2553qm)      184     .     .     .     192    .     .     .    —  8,0  Ctr. 

Zucker  in  der  Rübe 14,3     .     .     .     12,5    .     .     .   +  1,8  Proc. 

Brix  Grad 18,5     .     .     .     16,8    .     .     .   +  1,7  Proc'. 

Zucker  im  Saft 15,9     .     .     .     14,0    .     .     .  +  1,9  Proc. 

Quotient 85,9     .     .     .     83,3    .     .     .  +  2,6  Proc. 

Zucker  für  den  Morgen ....     26,31  .     .     .     24,0    .     .     .   +  2,31  Ctr. 

Anleitung  zur  Herstellung  von  Kefyr. 

Clt.  Haccius  in  Genf  (Milchzeitung^  1885  S.  219)  gibt  folgende  Anleitung  zur 
Herstellung  des  rasch  beliebt  gewordenen  Kefyrs:  Man  legt  50g  Kefyrpifze  in 
11  Wasser  von  30  bis  35«\  Nach  etwa  1  2  Stunde  ersetzt  man  das  gelblich  ge- 
wordene, eigentümlich  riechende  Wasser  durch  frisches  und  läfst  24  Stunden 
bei  200  stehen.  Man  legt  die  Pilze  dann  in  11  frischer  Milch  von  200  und 
wechselt  dieselbe  alle  24  Stunden.  Die  Milch  mit  den  Pilzen  nmfs  wiederholt 
des  Tages  geschüttelt  werden.  Beim  jedesmaligen  Wechsel  der  Pilze  von  einer 
Milch  zur  anderen  müssen  die  Pilze  sorgfältig  in  kaltem  Wasser  gewaschen 
werden  und  von  etwa  anhaftenden  Kaseintheilchen  gereinigt  werden.  Nach 
3  bis  4  Tagen  bemerkt  man,  dafs  die  Pilze  Neigung  haben,  an  die  Oberfläche 
der  Milch  zu  steigen,  und  gewahrt  beim  Schütteln  ein  eigenartiges  Knistern 
(Kohlensäure) ,  ein  Zeichen,  dafs  die  Pilze  arbeiten,  oder  dafs  Gährung  statt- 
findet. Zur  Bereitung  des  Kefyrs  sind  die  Pilze  aber  erst  nach  10  bis  12° Tagen 
gut;  sie  steigen  dann  viel  schneller  an  die  Oberfläche  der  Milch  und  das  Knistern 
lafst  sich  beim  Schütteln  bereits  nach  einigen  Stunden  deutlich  hören.  Läfst 
man  sie  24  Stunden  in  der  Milch,  so  gerinnt  dieselbe  dann  bereits  in  lockeren 
Gerinseln.  Man  gibt  nun  ein  Glas  dieser  frischen  Pilze  in  einen  Glaspokal 
mit  breiter  Oeffnung,  giel'st  darüber  4  bis  6  Glas  Milch,  bedeckt  die  Oeffnung 
mit  Mull,  um  Staub  und  sonstige  Unreinlichkeiten  fern  zu  halten,  stellt  den 
Pokal  in  einen  hellen  Raum  mit  guter  Luft  bei  einer  Temperatur  von  16  bis 
180  und  schüttelt  den  Inhalt  stündlich.  In  20  bis  24  Stunden  ist  unter  diesen 
Umständen  gewöhnlich  die  „Sakwaska",  wie  es  die  Kaukasier  nennen,  oder 
die  Milchhefe  gut;  sie  ist  Rahm  ähnlich,  von  angenehm  süfssäuerlicheiu  Ge- 
schmacke.  Mittels  eines  Siebes  trennt  man  die  Pilze  von  der  Milch  und  wäscht 
erstere  gut  ab,  um  sie  von  Neuem  zu  gebrauchen.  Die  Hefemilch  kann  dann 
so,  wie  sie  ist,  auf  starkwandige  Flaschen  gefüllt  werden ;  besser  ist  es  jedoch, 
diese  Milch  nur  als  Ansäuerungsmittel  zu  benutzen  und  sie  mit  der  doppelten 
Menge  abgerahmter  Milch  in  starke  Flaschen  zu  geben,  welche  jedoch  nicht 
ganz  gefüllt  werden  dürfen.  Diese  Flaschen  korkt  man  zu,  legt  sie  bei  einer 
Temperatur  von  14  bis  150  und  schüttelt  alle  paar  Stunden  tüchtig  durch. 
Nach  24  Stunden  erhält  man  schwachen,  nach  48  Stunden  mittleren  und  später 
starken  Kefyr.  Will  man  die  Gährung  einstellen,  so  braucht  man  die  Flaschen 
nur  auf  Eis  zu  legen.  Man  kann  den  Kefyr  dann  8  bis  10  Tage  bei  beliebiger 
Stärke  erhalten. 

Ist  der  Schaum  beim  Schütteln  der  Flasche  fest,  so  ist  es  Zeit,  den  Kefyr 
zu  geniefsen.  Nimmt  man  als  Ansäuerungsmaterial  mehr  als  1/3  Hefemilch, 
so  tritt  der  Zeitpunkt  der  Reife  des  Kefyrs  schneller  ein,  ebenso  wenn  die 
Temperatur  höher  ist,  als  angegeben.  Je  mehr  Hefemilch  verwendet  wird  und 
je  höher  die  Temperatur,  um  so  schneller,  aber  nicht  um  so  besser  wird  der 
Kefyr.  Hat  man  grofse  Mengen  Kefyr  zu  bereiten,  so  kann  man  auch  1/5  einer 
Hasche  .guten  Kefyrs  nehmen  und  den  Rest  der  Flasche  mit  abgerahmter  Milch 
nachfüllen.  Man  erhält  so  ebenfalls  recht  guten  Kefyr.  Will  man  keinen 
Kefyr  mehr  machen,  so  wäscht  man  die  Pilze  sorgfältig  und  läfst  sie  an  der 
Sonne  gut  austrocknen;  behält  man  die  Pilze  dann  an  einem  trockenen  Orte 
bei   Luftabschlufs ,   so    kann    man  dieselben  nach  1  Jahr  noch  gut  verwenden. 
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Verfahren  zur  Darstellung  von  Carbonaphtolsäuren. 

Behandelt  man  nach  R.  Schmitt  in  Dresden  (D.  R.  P.  Kl.  12  Nr.  31240  vom' 
19.  September  1884)  die  trockenen  Alkalisalze  des  a-  oder  /i-Naphtols  mit  trocke- 
ner Kohlensäure  bei  gewöhnlicher  Temperatur,  so  bilden  sich  die  Alkalisalze  des 
sauren  kohlensauren  Naphtolesters,  z.  B. :  C10H7ONa  +  CÜ2  =  C10H7O.CO.ONa. 

Werden  diese  Salze  auf  120  bis  1400  in  einem  luftdicht  geschlossenen 
Kochtopfe  einige  Stunden  erhitzt,  so  setzen  sich  dieselben  molekular  in  die  ein- 
fachen Alkalisalze  der  a-  und  ^-Carbonaphtolsäure  um.  Als  Beispiel  dieses 
Prozesses  sei  die  Gleichung  angeführt,  nach  welcher  sich  die  Umlagerung  des 
Natriumnaphtylcarbonates  in  das  betreffende  carbonaphtolsaure  Natrium  voll- 
zieht: C10H7O!CO.ONa  =  C10HB.CÜ.ONa.OH.  Beim  Oeffnen  des  Gefäfses  ist  kein 
Ueberdruck  vorhanden;  die  absolut  trockenen,  staubförmigen  Salze  werden  in 
Wasser  gelöst,  die  freien  Säuren  durch  Mineralsäure  gefällt  und  auf  gewöhn- 
liche Weise  durch  Umkrystallisiren  gereinigt. 

Man  kann  auch  die  Alkalisalze  des  a-  und  ^-Naphtols  scharf  trocknen, 
in  einen  Druckkessel  füllen  und  hierauf  so  lange  trockene  Kohlensäure  ein- 
pumpen, als  zur  Bildung  des  Alkalinaphtylcarbonates  nöthig  ist.  Der  Druck- 
kessel wird  dann  geschlossen,  während  die  Kohlensäure  noch  nicht  vollständig 
absorbirt  und  noch  Ueberdruck  vorhanden  ist.  Hierauf  läfst  man  die  Masse 
einige  Stunden  unter  mehrmaligem  Umrühren  stehen,  um  die  vollständige  Um- 
wandlung der  Naphtolsalze  in  naphtylkohlensaure  Salze  zu  ermöglichen.  Man 
erhitzt  dann  auf  120  bis  140°,  um  die  Umsetzung  in  einfache  a-  bezieh,  ^-carbo- 
naphtolsaure Salze  zu  bewirken. 

Nach  einem  dritten  Verfahren  werden  Alkalinaphtolsalze  in  einen  Druck- 
kessel gefüllt,  dann  wird  so  viel  feste  Kohlensäure  eingeschüttet,  als  zur  Bil- 
dung der  naphtylkohlensauren  Alkalisalze  nöthig  ist.  Hierauf  wird  der  Apparat 
schnell  geschlossen  und  weiter  wie  oben  verfahren. 

Ueber  krystallisirtes  Methylviolett. 

In  den  Werkstätten  der  Gesellschaft  für  Anilinfabrikation  in  Berlin  wird 
neuerdings  ein  violetter  Farbstoff  gewonnen ,  welcher  nach  A.  W.  Hofmann  {Be- 
richte der  deutschen  chemischen  Gesellschaft^  1885  S.  767)  an  Krystallisationsfähig- 
keit  alle  Anilinfarbstoffe  übertrifft.  Der  Farbstoff  wird  durch  Behandlung  von 
Dimethylanilin  mit  gechlortem  Ameisensäuremethyläther  gewonnen;  letzteren 
hat  man  durch  die  Einwirkung  von  Chlor  sowohl  auf  Ameisensäuremethyläther, 
als  auch  auf  Chlorkohlensäuremethyläther  erhalten.  Auf  die  eine  oder  andere  Art 
dargestellt,  wirkt  der  gechlorte  Aether  in  Gegenwart  von  Aluminiumchlorid  — 
Zinkchlorid  hat  sich  minder  vortheilhaft  erwiesen  —  auf  Dimethylanilin  energisch 
ein.  Aus  dem  Reactionsproducte  wird,  entweder  unmittelbar  oder  nach  vorherge- 
gangenem Aussalzen  des  Farbstoffes,  ein  Chlorid  in  schönen  Krystallen  gewonnen. 

Die  untersuchten  Krystalle  sind  undurchsichtig  und  zeigen  im  rellectirten 
Lichte  einen  eigenthümlich  grünlich  braunen  Metallglanz;  sie  sind  in  Wasser 
und  Alkohol  mit  tief  violett  blauer  Farbe  löslich.  Aus  Wasser  lassen  sie  sich 
leicht,  aus  Alkohol  nur  schwierig  umkrystallisiren.  Die  Krystalle,  welche  sich 
beim  langsamen  Erkalten  der  heifs  gesättigten  Lösung  ausschieden,  hatten  bis 
iu  4mm  im  Durchmesser  und  gehören  dem  hexagonalen  Systeme  an.  Die  Ana- 
lyse führte  auf  das  salzsaure  Salz  eines  6 fachen  methylirten  Pararosanilins: 
Cii)H[.)(CH3)6N3Cl.  Mit  Schwefelammonium  bei  120°  behandelt,  bildet  sich  die 
Leukobase:  Cl9H13(CH3)t5N3. 

Der  Farbstoff   ist  identisch   mit   dem   von    der  Badischen  Anilin-  und  Soda- 
fabrik (1884  254  389)   durch  Einwirkung  von  Phosgen  auf  Dimethylanilin  ge- 
wonnenen, dessen  Bildung  durch  folgende  Gleichungen  erläutert  wird: 
C(iH5N(CH3)2  -f-  COCl2  =  C6H4N(CH3>,C0C1  +  HCl. 
C6H4N(CH3>>C0C1  +  C6H5N(CH3>,  =  [CfiH4N(CH3)2].,CO  +  HCl. 

[C(iH4N(CH3).,].,CO  +  COCL2  =  fC6H4N(CH3),]2CCi;  +  C02. 
[C6H4N(CH3),1.)CC1,  +  C6H5N(CH3)9  =  [C6H4N(CH3).,]3CC1  +  HCl. 
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Versuche  über  Druckvertheilung  in  einer  Lagerschale. 

Mit  Abbildungen. 

B.  Tower  hatte  bei  seinen  früheren  Versuchen,  welche  bereits  in 
D.  p.  J.  1884  252*12  und  1885  255  129  mitgetheilt  sind,  gefunden, 
dafs  es  möglich  ist,  den  Flüssigkeitsdruck,  welchen  das  Oel  in  einem 
Lager  an  irgend  einer  Stelle  erleidet,  zu  messen.  Er  hat  nun  diese 
Versuche  weiter  durchgeführt  und  im  Engineer,  1884  Bd.  58  S.  434 
bezieh.  Engineering,  1885  Bd.  39  S.  150  einen  Bericht  über  dieselben 
veröffentlicht,  welchem  das  Folgende  entnommen  ist. 

Die  Versuche  sind  mit  einem  Zapfen  ausgeführt  worden,  welcher 
demjenigen  gleicht,  der  für  die  Reibungsversuche  benutzt  wurde.  Der 
Zapfen  hatte  102mm  Durchmesser  und  war  152mm,4  lang.  Die  Schale 
umfafste  den  Zapfen  wiederum  nicht  ganz  halb  und  betrug  die  Sehne 
des 'Berührungsbogens  99mm  (vgl.  Fig.  1  und  2).   Es  wurden  drei  6mm,5 


Fig.  1.  Fig.  2. 

weite  Löcher  von  der  einen  Stirnseite  her  in  die  Schale  gebohrt,  welche 
etwas  über  die  Mitte  hinausreichten.  Ein  Loch  lag  senkrecht  über  der 
Scheitellinie,  die  anderen  beiden  seitlich  davon  (vgl.  Fig.  2).  Die  Aus- 
trittsöffnungen dieser  Löcher  konnten  mit  einem  Bourdon  sehen  Druck- 
messer in  Verbindung  gesetzt  werden. 

Um  den  Druck  an  irgend  einem  bestimmten  Punkte  zwischen  Schale 
und  Zapfen  zu  ermitteln,  wurde  dortselbst  ein  Loch  von  lmm,6  Durch- 
messer von   der  Tragfläche   der  Schale   in    eines   der   drei  Längslöcher 
Dingler's  polyt.  Journal  Bd.  256  Nr.  9.  I885/U.  25 
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gebohrt  und  so  eine  Verbindung  zwischen  jenem  Punkte  und  dem  Druck- 
messer hergestellt. 

War  der  Druck  bestimmt,  so  wurde  das  betreffende  Loch  ver- 
schlossen und  ein  neues  gebohrt  u.  s.  w.  Die  Figuren  lassen  die  An- 
ordnung der  so  untersuchten  Orte  erkennen.  Die  Lagerschale  war  der 
Länge  nach  in  sechs,  der  Breite  nach  in  vier  Theile  getheilt  und  in  die 
hierdurch  entstandenen  Schnittpunkte  wurden  auf  der  einen  Schalen- 
hälfte die  Löcher  gebohrt.  Berücksichtigt  man  noch,  dafs  an  den  Kanten 
der  Druck  Null  herrscht,  so  hat  man  durch  die  Untersuchung  15  Druck- 
punkte gewonnen. 

Der  Gesammtdruck  betrug  3632k,  d.  i.  24,05k/qc  Zapfenquerschnitts- 
fläche ;  der  Zapfen  lief  dabei  mit  150  Umdrehungen  minutlich  um  (Um- 
fangsgeschwindigkeit 0,807m/sec);  die  Temperatur  betrug  durchweg  32°. 

Die  beobachteten  Oelpressungen  waren  folgende: 

Vorn  Im  Scheitel  Hinten 

Querschnitt  in  der  Mitte    .     .     .     26,0  .  .     .     43,9     .  .  .  35,2k/qc' 

Nr.  1 25,0  .  .     .     43,2     .  .  .  34,1 

Nr.  2 21,8  .  .     .     39,7     .  .  .  30,2 

Benutzt  man  diese  Zahlenwerthe  als  Ordinaten,  so  erhält  man  die 
in  den  Figuren  wiedergegebenen  Druckcurven.  Wie  man  sieht,  liegt 
der  gröfste  Druck  hinter  der  Mittellinie  in  Bezug  auf  die  Bewegungs- 
richtung und  der  Druck  in  den  gleichliegenden  Oeffnungen  ist  auf  der 
Hinterseite  bedeutend  gröfser  als  auf  der  Vorderseite.  Der  gröfste  aus 
diesen  Curven  abgeleitete  Druck  beträgt  46k/qc  oder  das  1,92  fache  des 
mittleren. 

Ermittelt  man  aus  allen  Curven  die  Summe  aller  Vertikaldrücke, 
so  erhält  man  3623k,  also  eine  Gröfse,  welche  innerhalb  der  zulässigen 
Beobachtungsfehler  liegt  und  für  gewissenhafte  Beobachtung  bürgt. 

Um  ein  gutes  Einlaufen  des  Lagers  an  den  Zapfen  zu  erzielen,  legte 
man  zuerst  ein  schwereres  Gewicht  auf,  als  dasjenige  war,  mit  welchem 
die  Versuche  ausgeführt  werden  sollten.  Hierbei  fand  man,  dafs  die 
Drücke  sich  unmittelbar  wie  die  Belastungen  änderten.  Am  Ende  der 
Versuchsreihe  wurde  die  Geschwindigkeit  verringert;  der  Druck  an  den 
einzelnen  Stellen  blieb  fast  genau  derselbe.  Das  angewendete  Oel  war 
ein  schweres  Erdöl;  der  Zapfen  tauchte  wiederum  mit  der  unteren  Seite 
in  das  Oel. 

Nachdem  die  soeben  beschriebenen  Druckversuche  beendet  waren, 
wurde  die  Umlaufsgeschwindigkeit  von  150  auf  20  Umdrehungen  ver- 
mindert (von  0,807  auf  0,108m/Sec)  und  nun  wurden  wiederum  wie  früher 
die  Versuche  mit  den  verschiedensten  Gewichtsbelastungen  durchgeführt. 
Hierbei  hatten  sich  Zapfen  und  Lager  so  gut  eingelaufen,  dafs  nach 
dem  Anhalten  des  Zapfens  sich  der  Flüssigkeitsdruck  an  den  einzelnen 
Stellen  ziemlich  langsam  verminderte;  in  einem  Falle  bedurfte  es  z.B. 
fast  J/2  Stunde,  um  den  Druck  von  42k/qc  auf  Null  herabzubringen. 
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Die  Reibung  hatte  wiederum  fast  genau  dieselbe  Gröfse  wie  die 
bei  den  früheren  Versuchen  mit  'derselben  Oelsorte  gefundenen.  Die 
beobachteten  Werthe  sind  in  folgender  üebersicht  zusammengestellt- 
Reibung  eines  Zapfens  von  102mm  Durchmesser  und  152mm  4  Länge  welclip.-  mit 
20  Umdrehungen  minutlich  (d.  i.  0,108m/sec  Umfangsgeschwindigkeit)  umlief- 
Schmierung  durch  Erdölbad.  Sehne  des  Berührungsbogens  der  Laierschal« 
=  99mm  UI1d  Temperatur  =  320.    ö  ^»gei  schale 

B^xnS  Reibungscoefficient 

Xiv'^ 0,00132 

ff£  0,00168 

Xh°  0.00247 

n.     p  ,     ,         \->6  •     •' 0,0014(1. 

Dm  Belastung  konnte  aut  47,5k/qc  gesteigert  werden,  ohne  dafs  Erwärmung  oder 

Fressen  eintrat. 
Es  sei  an  dieser  Stelle  noch  einmal  darauf  hingewiesen,  dafs  diese 
geringen  Werthe  nur  für  den  vollkommen  durch  Oelbad  geschmierten  Zapfen 
gelten  und  dafs  sie  sich  für  die  üblichen  Schmiermethoden  entsprechend 
erhöben.  Tower  ist  sich  dessen  wohl  bewufst  gewesen  und  hat  deshalb 
über  diese  Werthverhältnisse  die  schon  früher  mit°etheilten  Versufhp 
(1884  252  16)  angestellt. 

Zu  ähnlich  geringen  Werthen  für  den  Reibungscoefficienten  wie 
Tower  gelangt  Marcel  Deprez,  welcher  dieselben  nach  Comptes  rendus 
1884  Bd.  94  S.  861  folgendermafsen  ableitet.  Deprez  liefs  eine  Dynamo- 
maschine, deren  Trommelgewicht  (3500^)  und  Trägheitsmoment  er  er- 
mittelt hatte,  in  Gang  bringen;  sobald  eine  bestimmte  Umdrehungszahl 
erreicht  war,  wurde  der  Riemen  abgeworfen  und  nun  die  Verzö  ^eruno- 
beobachtet,  welche  die  Trommel  erfuhr.  Hieraus  läfst  sich  dann  der 
Reibungscoefficient  berechnen.  Deprez  fand,  dafs  bei  einer  Verminderung 
der  Geschwindigkeit  von  550  auf  145  Umdrehungen  minutlich,  was  einer 
Verminderung  der  Umfangsgeschwindigkeit  von  1,73  auf  0,455'»  sec  ent- 
spricht, der  Reibungscoefficient  sich  von  0,025  auf  0,005  verringerte- 
von  145  bis  120  Umdrehungen  (0,455  bis  0,375™  sec)  bleibt  der  Coef- 
ficient  fast  unverändert  und  wächst  bei  noch  geringeren  Geschwindig- 
keiten von  Neuem  rasch  an,  was  mit  den  früheren  Versuchen  (1885  255 
129)  übereinstimmt.  ß    y 


Förderlocomotive  mit  zeitweiliger  Feuerung. 

Mit  Abbildungen. 

Die  Locomutivfabrik  Kraufs  und  Comp,  in  München  hat  dem  Kreise 
ihrer  bewährten  Specialitäten  eine  neue  eingefügt,  ein  Locomotivsystem, 
welches  besonders  zur  Förderung  in  Gruben  verwendbar  ist.  Die  erste 
Anwendung  fand  dasselbe  bei  dem  Bau  des  Arlbergtunnels  und  ist  die 
dort  verwendete  Type  umstehend  nach  der  Zeitschrift  für  Berg-,  Hüttm- 
und Salinenwesen,  1884  S.  521  dargestellt. 

Der  unmittelbare  Ausgangspunkt  zu  dieser  neuen  Construction  war 
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augenscheinlich   die    bekannte  feuerlose  Locomotive   von  Lamm-Francq, 

deren  Bau  seit  einigen  Jahren  auch  von  der  Locomotivfabrik  Hohen- 
zollern  in  Düsseldorf  mit  namhaftem  Erfolge  betrieben  wird  (vgl.  1882 
246*308).  Beide  Systeme  beruhen  darauf,  die  in  einem  Kessel  von 
aufsergewöhnlich  grofsein  Wasserinhalte  aufgespeicherte  Wärme  ohne 
Nachhilfe  einer  Feuerung  zum  Betriebe  der  Locomotivmaschine  zu  ver- 
wenden und  damit  das  in  vielen  Fällen  unzulässige  Austreten  der  Rauch- 
gase einer  gewöhnlichen  Locomotive  zu  vermeiden.  Dieser  Betrieb  kann, 
da  die  Dampfspannung  fortwährend  sinkt,  selbstverständlich  nur  während 
einer  gewissen  Zeitdauer  stattfinden,  deren  Länge  von  dem  Wasser- 
inhalte des  Kessels  und  der  Höhe  der  anfänglichen  Dampfspannung 
abhängt. 

Beim  Herabsinken  unter  die  zum  Betriebe  noch  genügende  Dampf- 
spannung ist  die  Lamm- Francq' sehe  Maschine  in  sich  hilflos  und  kann 
nur  bei  der  Hauptstation  von  der  dort  befindlichen  Kesselanlage  neuer- 
dings mit  hoch  gespanntem  Wasser  gefüllt  und  wieder  dienstfähig  ge- 
macht werden. 

Die  neue  Kraufs'sche  Maschine  dagegen  bedarf  dieser  äufseren  Hilfe 
nicht,  da  sie  wie  eine  gewöhnliche  Locomotive  mit  vollständigem  Ver- 
brennungsapparate ausgerüstet  ist,  welcher  beliebig  in  Thätigkeit  gesetzt 
oder  abgestellt  werden  kann.  Wie  aus  den  Zeichnungen  hervorgeht, 
ist  derselbe  im  Verhältnisse  zu  dem  hier  als  Wärmespeicher  dienenden 
Kessel  allerdings  fast  lächerlich  klein,  was  aber  nicht  hindert,  dafs, 
sowie  das  Feuer  angefacht  wird,  die  Dampfspannung  rasch  steigt  und 
bald  der  Punkt  erreicht  ist  (15at  Ueberdruck),  wo  wieder  Calorien  ge- 
nug aufgespeichert  sind,  um  den  feuerlosen  Betrieb  neuerdings  aufzu- 
nehmen. Letzterer  war  beim  Baue  des  Arlbergtunnels  selbstverständlich 
für  den  Verkehr  im  Tunnel  vorgeschrieben,  während  beim  Verschieben 
der  Züge  vor  der  Tunnelmündung  Zeit  genug  blieb,  um  bei  offenem 
Feuer  die  Anfangsspannung  wieder  zu  erreichen. 

Die  von  Kraufs  und  Comp,  gelieferten  Maschinen  haben  beim  Arlberg 
>ehr  wesentliche  Dienste  geleistet  und  ihre  vollständige  Bewährung  wird 
jedenfalls  Anlafs  zur  öfteren  Verwendung  dieses  Systemes  geben.  Es 
verdankt  dieselbe  weniger  einer  eigenartigen  Construction  als  den  zweck- 
mäfsig  gewählten  Verhältnissen;  hinzugetreten  zu  den  normalen  Loco- 
motivconstructionseinzelheiten  ist  nur  die  Absperrvorrichtung  im  Blas- 
rohre, durch  welche  beim  feuerlosen  Betriebe  der  Abdampf  der  Maschine 
statt  durch  den  Rauchfang  in  ein  seitlich  von  demselben  angebrachtes 
Rohr  geleitet  wird,  damit  keine  Anfachung  des  Feuers  stattfindet.  Zum 
gleichen  Zwecke  sind  selbstverständlich  die  Heizthür  und  der  Aschen- 
kasten sicher  zu  verschliefsen. 

Die  Kra »/Vsc-hen  Maschinen  waren  in  zwei  verschiedenen  Gröfsen 
ausgeführt,  deren  Hauptmafse  hier  angeschlossen  sind: 
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Leistung  in  nominellen  Pferdestärken  45e 

Cylinderdurchmesser  d mm  230 

Kolbenhub  l       mm  300 

Durchmesser  des  Triebrades  D    .     .     .  mm  580 

Radstand mm  1400 

Heizfläche       qm  18,01 

Rostfläche       qm  U3 

Dampfdruck  p  (gröfster  Ueberdruck)   .  at  15 

Dampfraum  im  Kessel 1  660 

Wasserraum  im  Kessel  (gröfster)    .     .  1  2310 

Raum  für  Speisewasser       1  660 

Kohlenraum 1  235 

Gewicht  der  Maschine  im  Dienste   .     .  t  10 

Gröfste  Höhe  der  Maschine      ....  mm  3500 

Gröfste  Breite  der  Maschine    ....  mm  2100 

Gröfste  Länge  der  Maschine    ....  mm  4350 

Zugkraft  bei  12at  (z  =  M^ü)      .     .  k  1793 

Zugkraft   Coefficient  =:  d2  _     .     .     .     .  k  273 


60e 

250 

300 

580 

1400 

27,59 

0,425 

15 

945 

3500 

765 

495 

14,5 

3500 

2100 

4950 

2328 
323. 


Leh  und  Langenbach's  Wassermesser. 

Mit  Abbildung. 

Um  Mefsapparate  mit  umlaufenden  Mefstrommeln  in  Rohrleitungen 
einschalten  und  als  Hochdruckwassermesser  benutzen  zu  können,  wird 
von  J.  Leh  und  G.  Langenbach  in  Bruchsal  (*D.  R.  P.  Kl.  42  Nr.  28260 

vom  7.  März  1884)  vorgeschlagen,  das  Appa- 
ratgehäuse mit  den  Zu-  und  Abflufsöffnungen 
derart  auszubilden,  dafs  in  demselben  ein  mit 
Luft  angefüllter  Raum  entsteht,  und  in  diesen 
die  Mefstrommel  zu  verlegen.  Die  bei  Q  ab- 
geschlossene Luftmenge  wirkt  dann  wie  ein 
Windkessel  und  verursacht,  da  dieselbe  unter 
dem  Drucke  der  Wasserleitung  steht,  dafs  das 
Wasser  unter  dem  gleichen  Drucke  abgegeben 
wird,  unter  welchem  es  eingeflossen  ist.  Die 
Mefstrommel  wird  dabei  auch  von  Stöfsen  der 
Flüssigkeit  befreit  und  ein  gleichmäfsiger 
Gang  derselben  gesichert.  Doch  ist  der  Ge- 
danke an  und  für  sich  nicht  neu  und  findet 
sich  bereits  bei  dem  Wassermesser  mit  Kippgefäfs  von  Desjardin  (vgl. 
1880  237  366).  Ferner  soll  erreicht  werden,  dafs  die  Mefstrommel  sich 
ganz  allmählich  in  und  aufser  Bewegung  setzt;  denn  durch  Oeffnung  eines 
in  der  Leitung  befindlichen  Abflufshahnes  oder  Ventiles  vermindert  sich 
zunächst  die  Flüssigkeitsmenge  in  Q,  die  Spannung  der  eingeschlossenen 
Luft  nimmt  allmählich  ab  und  das  Wasser  tritt  aus  dem  Kanäle  r  langsam 
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383 


in  die  Zellen  der  Mefstrommel  M.  Die  umgekehrte  Wirkung  tritt  ein, 
wenn  die  Ableitung  geschlossen  wird. 

Um  die  erforderliche  kleine  Umdrehungsgeschwindigkeit,  welche  cubi- 
ch'ende  Mefstrommeln  besitzen  müssen,  wenn  dieselben  gut  arbeiten  sollen, 
hervorzubringen,  sind  an  den  Austrittstellen  der  Schaufeln  Nasen  a  an- 
gebracht, die  einem  Theile  der  Flüssigkeit  den  Austritt  erst  beim  Auf- 
steigen gestatten. 

Die  Anwendung  derartiger  Wassermesser  soll  aufserdem  auf  die  ganze 
Rohrleitung  auch  den  vortheilhaften  Einflufs  haben,  dafs  Stöfse  in  derselben 
durch  die  grofse  Anzahl  solcher  kleinen  Windkessel  abgeschwächt  werden. 
Es  ist  freilich  noch  die  Frage  zu  beantworten,  ob  nicht  der  Luftbestand 
durch  das  Mitfortreifsen  von  Luft  durch  das  Wasser  bald  aufgezehrt  wird. 


Fia.  1. 


Jeansaume's  Vorrichtung  zum  Zersägen  von  Steinen. 

Mit  Abbildungen. 

Im  Bulletin  d'Encouragement,  1884  Bd.  11  S.  305  bespricht  Dufresne 
in  sehr  anerkennender  Weise  eine  Anordnung  zum  Sägen  harter  Steine 
von  Jeansaume  in  Paris.  Als  Werkzeug  dient  hier  ein  wirkliches  end- 
loses Sägeblatt  mit  Zähnen,  nicht  wie  gewöhnlich  ein  glattes  Band 
bezieh,  ein  Draht  (vgl.  Yialatte  1884 
253  388).  Da  aber  die  Zähne  sich 
natürlich  sehr  rasch  abnutzen,  so  ist 
eine  Einrichtung  getroffen,  dieselben 
stetig  wiederherzustellen.  Dazu  dient 
der  nebenstehend  in  Grund-  und  Auf- 
rifs  dargestellte  Apparat. 

Nachdem  die  Säge  A  unter  reich- 
lichem Wasserzuflusse  durch  das 
Arbeitstück  hindurchgegangen  ist, 
wird  dieselbe  zwischen  der  Molette  D 
und  einer  hinter  derselben  liegenden 
Gegenscheibe  hindurchgeführt,  wobei 
erstere  die  Zähne  von  neuem  ein- 
drückt. Um  aber  stets  neue  Stellen 
der  Molette  zum  Angriffe  zu  bringen, 
ist  die  Achse  derselben  in  ihren 
Lagern  verschiebbar  und  auf  ihrer 
Verlängerung  mit  einem  Schrauben- 
gewinde E  versehen,  welches  in  das 
Schneckenrad  F  eingreift;  letzteres 
besitzt  einen  die  Verzahnung  des- 
selben   kreuzenden    Schraubengang, 
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mit  welchem  es  das  Schneckenrad  G  bethätigt,  auf  dessen  Achse  die  un- 
runde Scheibe  K  sitzt.  Die  durch  das  vorbeistreifende  Sägeband  A  hervor- 
gerufene Drehung  der  Molette  D  wird  also  unter  bedeutender  Ueber- 
setzung  ins  Langsame  auf  die  Scheibe  K  übertragen.  Gegen  letztere 
wird  die  Achse  der  Molette  durch  die  Feder  H  beständig  angeprefst 
und  daher  durch  die  unrunde  Scheibe  K  langsam  hin  und  her  geschoben. 
Zur  seitlichen  Führung  der  Säge  dienen  die  durch  Schraubenfedern  C 
angeprefsten  Scheiben  B.  Die  Molette  mit  dem  beschriebenen  Ver- 
schiebungsmechanismus ist  in  einem  zwischen  Spitzen  schwingenden 
Rahmen  gelagert  und  wird  durch  eine  gegen  letzteren  drückende  Feder  / 
gegen  das  Sägeband  angeprefst. 

Man  sollte  denken,  dafs  das  Sägeblatt  sehr  bald  abgebraucht  werden 
müfste.  Doch  behauptet  Dufresne,  welcher  Jeansaume  s  Erfindung  über- 
haupt eine  grofse  Bedeutung  beimifst,  dafs  dies  nicht  der  Fall  ist,  viel- 
mehr ein  solches  Sägeblatt,  obgleich  dasselbe  nur  etwa  5mm  breit  ist, 
sehr  lange  gebraucht  werden  kann  und  nur  eine  geringe  Abnutzung  erfährt. 


Ueber  Neuerungen  an  Drehbänken. 

Patentklasse  49. 

G.  Bö/der  in  Stuttgart  (*D.  R.  P.  Nr.  29  797  vom  16.  Mai  1884)  hat 
eine  Leitspindel-Drehbank  angegeben,  bei  welcher  eine  ungleichmäfsige 
Abnutzung  der  Wangen  und  der  Leitspindel  vermieden  werden  soll, 
obgleich  dieselbe  anhaltend  für  nur  kurze  bezieh,  sehr  lange  Werkstücke 
verwendet  werden  kann.  Zu  diesem  Zwecke  ist  der  Support  nicht,  wie 
gewöhnlich,  mittels  einer  langen  Leitspindel  unmittelbar  auf  dem  Dreh- 
bankbette verschiebbar,  sondern  es  wird  derselbe  (während  der  Arbeit) 
auf  nur  kurzen  Wangen  eines  auf  dem  Drehbankbette  angebrachten 
besonderen  Schlittens  mittels  einer  der  Länge  dieses  Schlittens  an- 
gepafsten  und  in  letzterem  gelagerten  kurzen  Leitspindel  verschoben, 
indem  diese  Schlittenspindel  mit  einer  seitlich  an  der  Drehbank  an- 
gebrachten Nuthenwelle  durch  Stirnräder  verbunden  ist,  während  diese 
Welle  von  der  Drehbankspindel  aus  gedreht  werden  kann.  Hat  dabei 
der  Support  die  Schlittenlänge  durchlaufen,  so  wird  derselbe  mittels 
einer  Handkurbel  zurückgeführt  und  dann  der  Schlitten  auf  dem  Dreh- 
bankbette um  eine  entsprechende  Strecke  nachgeschoben;  letzteres  er- 
folgt mit  Hilfe  eines  Zahnstangengetriebes  entweder  von  Hand,  oder 
durch  geeignete  Räder  von  dem  Vorgelege  aus. 

Auf  dem  Bette  ruht,  wie  sonst,  der  Spindelstock  sowie  der  Reit- 
stock. Unter  dem  Spindelstocke  und  dem  Bette  ist  die  Antriebswelle 
mit  einer  Stufenscheibe  gelagert,  so  dafs  die  Drehbank  oben  vollständig 
frei  ist  und  unter  einen  Laufkrahn  gestellt  werden  kann;  dabei  ist 
man  im  Stande,  dieselbe  —  unter  Anwendung  eines  Winkelriemen- 
triebes —  rechtwinkelig  zum  Hauptwellenstrang  aufzustellen. 
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An  der  Aufsenseite  des  Spindelstockes  sind  zwei  Vorgelegewellen 
vorgesehen,  welche  in  Verbindung  mit  den  bekannten  Wechselrädern 
sehr  grofse  Winkelgeschwinriigkeitsänderungen  der  Nuthenwelle  herbei- 
führen, während  ein  Zahnkranz  an  der  Planscheibe  eine  langsame 
Spindelumdrehung  vermittelt,  so  dafs  man  auf  dieser  Drehbank  auch 
sehr  steile  Gewinde  schneiden  kann. 

Um  kegelförmige  Arbeitstücke  mit  Selbstgang  des  Supportes  abzu- 
drehen, läfst  sich  der  obere  kleine  Schlitten  des  Supportes  durch  Drehung 
um  eine  Achse  gegen  den  unteren  grofsen  Schlitten  unter  jedem  Winkel 
ein-  und  feststellen.  Diese  Achse  trägt  zwei  Kegelräder,  welche  eine 
Verbindung  zwischen  der  Supportspindel,  der  Schlittenspindel  und  der 
Nuthenwelle  vermitteln.  Aufserdem  ist  noch  die  Spindel  der  Drehbank 
vollständig  durchbohrt,  so  dafs  man,  nach  Fortnahme  der  Gegenspitze, 
schwächere  Wellen  durch  dieselbe  hindurch  zu  stecken  vermag;  ferner 
ist  die  Drehbank  zum  Bohren  gleichfalls  geeignet,  indem  man  in  die 
Drehbankspindel  eine  Bohrspindel  einsetzt,  welche  gleichfalls  mit  Selbst- 
gang  vorgeschoben  wird.  Schliefslich  ist  der  Reitstock  in  seiner  Höhe 
derart  aus  zwei  Theilen  zusammengesetzt,  dafs  sein  Obertheil  unmittel- 
bar auf  den  Supportschlitten  aufgesetzt  werden  kann,  um  auf  der  Dreh- 
bank auch  ganz  kurze  Stücke  bearbeiten  zu  können. 

Die  Doppeldrehbank  von  K.  H.  ßehr  in  Chemnitz  (*D.  R.  P.  Nr.  29804 
vom  27.  Juni  1884)  hat  den  Zweck,  Riemenscheiben,  Walzen,  Wellen 
u.  dgl.  Massenartikel  billiger  als  bisher  abdrehen  zu  können  und  ist  in 
folgender  Weise  eingerichtet:  An  der  Drehbankwange  sind  senkrecht 
zur  Länge  zwei  prismatische  Ausladungen  angegossen,  auf  welchen  zwei 
Spindelstöcke  unabhängig  von  einander  und  rechtwinkelig  zur  Wangen- 
richtung mittels  zweier  Schraubenspindeln  verschoben  werden  können. 
Die  Spindeln  der  Spindelstöcke  werden  von  einer  Hauptwelle  aus  durch 
mehrere  Kegelrädergetriebe  umgedreht,  wobei  diese  Hauptwelle  gleich- 
zeitig durch  Stirnräder  mit  der  Leitspindel  der  Drehbank  für  den  Doppel- 
support in  Verbindung  gebracht  ist.  Auf  der  Drehbankwange  ist  aufser  dem 
von  der  Leitspindel  aus  bewegbaren  Doppelsupporte  noch  ein  Querschlitten 
angebracht,  welcher  die  den  Spindelstöcken  entsprechenden  Reitstöcke 
trägt  und  auf  der  Drehbankwange  verschoben  und  festgestellt  werden 
kann;  dabei  lassen  sich  die  Reitstöcke  ebenfalls  unabhängig  von  einander 
durch  Schraubenspindeln  auf  dem  Querschlitten  verschieben.  Damit  die 
Spindel-  und  Reitstöcke  leicht  genau  in  die  richtige  Lage  zu  einander 
gebracht  werden  können,  sind  an  diesen  Theilen  und  ihren  Trägern  Ein- 
theilungen  angebracht. 

Da  bei  dieser  Drehbank  das  Werkstück  behufs  Einstellung  des 
Durchmessers  verschoben  wird,  so  ist  eine  Verstellbarkeit  der  Drehstähle 
auf  dem  von  der  Leitspindel  aus  bewegten  Doppelsupport  überhaupt 
nicht  erforderlich;  es  sind  jedoch  für  die  Drehstähle  auf  dem  Doppel- 
supporte Querschlitten  angebracht,  welche  mittels  Schrauben  innerhalb 
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enger  Grenzen  verschiebbar  angeordnet  sind,  um  die  Stähle  ganz  genau 
einstellen,  d.  h.  die  etwaige  Abnutzung  derselben  ausgleichen  zu  können. 


Dobson  und  Bromiley's  Neuerungen  an  Baumwollkrempeln. 

Mit  Abbildungen  auf  Tafel  24. 

An  ihren  Baumwollkrempeln  führen  Dobson  und  ßarlow  in  Bolton 
zwei  von  Dobson  und  Bromiley  angegebene  Neuerungen  (Englisches  Patent, 
vgl.  Textüe  Manufacturer,  1885  S.  136)  aus,  welche  bei  der  Einstellung 
zum  Schleifen  und  Putzen  eine  nicht  unwesentliche  Erleichterung  und 
Beschleunigung  gewähren. 

Zunächst  ist  die  Anordnung  der  den  oberen  Winkel  zwischen  der 
Haupttrommel  und  der  Kammwalze  ausfüllenden  Mulde  zu  erwähnen. 
Diese  Mulde,  welche  bisher  —  von  Blech  oder  Holz  angefertigt  —  ein- 
fach an  dem  Maschinengestelle  befestigt  wurde  und  keine  Verstellbarkeit 
entsprechend  der  Abnutzung  des  Kratzenbeschlages  besals,  wird,  wie 
in  Fig.  7  Taf.  21  skizzirt  ist,  aus  Gufseisen  hergestellt  und  ist  an  der- 
selben gleich  die  den  Raum  hinter  den  letzten  Deckel  (in  welchem  die 
Schleife  oder  Putzwalze  zu  liegen  kommt)  abdeckende  Klappe  c  durch 
ein  Gelenk  angehängt.  Bisher  war  diese  Klappe  c  an  der  oberen  Kante 
angehängt  und  mufste  beim  Schleifen  oder  Putzen  in  die  Höhe  geschlagen 
und  dann  festgestellt  werden;  jetzt  dreht  man  die  Klappe  c  einfach 
um,  wobei  dieselbe  auf  die  Mulde  b  zu  liegen  kommt.  Die  Mulde  b 
liegt  auf  den  an  den  Seitenwänden  wagerecht  —  wie  die  Kammwalze 
—  gegen  die  Haupttrommel  mit  Hilfe  der  Schrauben  d  genau  einstell- 
baren Theilen  a  und  läfst  sich  damit  auch  bei  Abnutzung  der  Haupt- 
trommel jederzeit  ein  dichter  Abschlufs  zwischen  den  Beschlagspitzen 
der  Haupttrommel  und  der  Mulde  b  erreichen,  welcher  nothwendig  ist, 
wenn  sich  nicht  in  dem  Zwischenräume  Flug  absetzen  und  ansammeln 
soll.  Beim  Schleifen  der  Kammwalze  wird  die  Mulde  b  auf  den  Theilen  a 
zurückgeschoben  und  macht  dann  dieselbe  an  der  entsprechenden  Stelle 
für  das  Auflegen  der  Schleifwalze  frei. 

Die  zweite  Neuerung  besteht  nach  Fig.  8  und  9  Taf.  24  in  der  An- 
bringung eines  mit  Hilfe  des  Handhebels  d  zu  bewegenden  Schiebers, 
welcher  sowohl  die  Stelleisen  zur  Aufnahme  der  Schleifwalze,  als  die- 
jenigen für  die  Putzbürste  trägt.  Je  nachdem  nun  geschliffen  oder  ge- 
putzt werden  soll,  wird  die  entsprechende  Walze  in  die  einmal  genau 
eingestellten  Stelleisen  gelegt  und  dieselbe  durch  den  Hebel  d  jedesmal 
wieder  zu  richtigem  Angriff  gebracht,  wobei  dann  der  Schieber  durch 
den  Schlüssel  e  festgehalten  wird. 


Neuere  Maschinen  zum  Einspänen  von  Geweben  vor  dem  Pressen.      387 

W.  A.  Hepburn's  Schlichteseiher. 

Mit  Abbildung  auf  Tafel  24. 

Zur  Erleichterung  der  Arbeit  des  Durchseihens  der  gekochten  Schlichte 
oder  der  mit  Verdickungsmitteln  versetzten  Zeugdruckfarben,  um  vor 
deren  Benutzung  etwaige  Knollen,  Sand  u.  dgl.  auszuscheiden,  welche 
Arbeit  bisher  fast  nur  mit  Hilfe  eines  einfachen  Draht-  oder  Haarsiebes 
ausgeführt  wurde,  hat  W.  A.  Hepburn  in  Ramsbottoni  (Englisches  Patent 
nach  dem  Textile  Manufacturer,  1885  S.  135)  einen  Apparat  angegeben, 
bei  welchem  der  Luftdruck  zum  Pressen  der  Schlichte  durch  das  Sieb 
benutzt  wird  (vgl.  Rosenstie/d  1873  210  *  446.  Malter  1884  252  *  111). 
Wie  in  Fig.  6  Taf.  "24  skizzirt  ist,  wird  das  zur  Aufnahme  der  ge- 
seihten Schlichte  bestimmte  Gefäfs  durch  eine  dicht  schliefsende  seitliche 
Thür  O  in  einen  gufseisernen  Kasten  K  gebracht,  welcher  im  Deckel 
eine  Oeffnung  und  darauf  den  mit  dem  feinen  Siebe  (von  ungefähr  0mm,5 
Maschenweite)  versehenen,  an  einem  Gelenke  g  drehbaren  und  von  der 
Schraube  f  festgehaltenen  Trichter  T  besitzt.  In  den  Trichter  kommt 
die  zu  seihende  Schlichte  sofort  aus  dein  Kochapparate  oder  der  Misch- 
maschine und  wird  dann  der  Kasten  K  durch  den  Hahn  h  und  eine  an- 
schliefsende  Rohrleitung  mit  dem  Condensator  der  Dampfmaschine  oder 
einem  anderen  luftverdünnten  Räume  in  Verbindung  gesetzt,  wobei  der 
äufsere  Luftdruck  die  Schlichte  durch  das  Sieb  preist.  Der  Hahn  h 
wird  darauf  wieder  geschlossen,  der  Trichter  T  zurückgeschlagen  und 
das  Sieb  nun  von  anhängenden  Unreinigkeiten  durch  einen  Wasserstrahl 
gereinigt.  Nach  Wiederbefestigung  des  Trichters  kann  man  den  Vor- 
gang, welcher  nur  ungefähr  eine  Minute  Zeit  gebraucht,  immer  wieder- 
holen. Es  ist  auch  darauf  hinzuweisen,  dafs  mit  diesem  Apparate  das 
Sieb  keiner  so  raschen  Zerstörung  ausgesetzt  ist  als  bei  dem  früheren 
Verfahren. 
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Patentklasse  8.    Mit  Abbildungen  auf  Tafel  24. 

Das  Einschieben  von  geglätteten  Pappen  zwischen  die  einzelnen 
Lagen  der  gefalteten,  für  das  Zurichten  in  hydraulischen -Pressen  be- 
stimmten Gewebe  geschieht  bisher  fast  nur  von  Hand;  wenn  auch  für 
diese  Arbeit  bereits  Maschinen  angegeben  waren,  so  scheint  die  Wirk- 
samkeit derselben  nicht  zuverlässig  genug  gewesen  zu  sein,  um  denselben 
eine  weitere  Verbreitung  zu  verschaffen.  Das  Einspänen  erfordert  Sorg- 
falt und  Uebung:  das  Einlegen  der  Pappen  oder  Prefsspäne  mufs  vor- 
sichtig geschehen  und  ist  vor  allen  Dingen  zu  beobachten,  dafs  das 
Gewebe  ganz  faltenlos  ausgebreitet  wird  und  die  einzelnen  Lagen  genau 
über  einander  kommen. 
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In  neuerer  Zeit  sind  wieder  drei  solcher  Maschinen  zum  Einspänen 
angegeben  worden,  welche  im  Nachstehenden  näher  besprochen  werden. 
In  den  beigegebenen  Zeichnungen  Fig.  1  bis  5  Taf.  24  sind  nur  die  ar- 
beitenden Maschinentheile  mit  Weglassung  des  Maschinengestelles  ver- 
anschaulicht. Das  durch  die  Gewebelage  bestimmte  abwechselnd  von 
beiden  Seiten  erfolgende  Einschieben  der  Prefsspäne  bedingt  die  doppelte 
und  symmetrische  Anordnung  des  Mechanismus  und  sind  die  gleichen  Theile 
desselben  entsprechend  mit  den  gleichen  Buchstaben,  jedoch  zum  Unter- 
schiede mit  grofsen  und  kleinen,  bezeichnet. 

Die  von  Victor  Cheviet  in  Lyon  (*D.  R.  P.  Nr.  21709  vom  18.  März 
1882)  angegebene  Einspänmaschine  ist  in  Fig.  4  Taf.  24  dai-gestellt.  Die 
Arbeit  geschieht  in  der  Weise,  dafs  abwechselnd  von  beiden  Seiten 
gegen  das  sich  abrollende  und  über  einem  Tische  niederfallende  Gewebe 
von  daneben  liegenden  Prefsspanstöfsen  durch  Zangen  erfafste  Prefsspäne 
schräg  gegen  den  sich  bildenden  eingespänten  Gewebestofs  geführt  werden. 
Der  Unterschied  der  Prefsspanstöfse  und  des  Gewebestofses  wird  dabei 
beständig  durch  die  Verstellung  der  Zangen  und  Prefsspanstöfse  aus- 
geglichen. 

Von  der  Antriebriemenscheibe  Y  wird  durch  die  Kuppelungen  A 
und  a  die  Welle  links  oder  rechts  in  Drehung  versetzt,  je  nachdem  von 
der  rechten  oder  von  der  linken  Seite  ein  Prefsspan  eingetragen  werden 
soll.  Durch  ein  Kegelräderpaar  R  wird  dann  eine  rechtwinkelig  liegende 
Welle  mit  der  Kurbel  C  getrieben,  welche  durch  die  Lenkstange  N 
einen  in  der  Führung  M  gleitenden  Querbalken,  der  auf  beiden  Seiten 
die  senkrecht  verschiebbaren  Zangen  Q  trägt,  in  hin-  und  hergehende 
Bewegung  versetzt.  Den  Kopf  dieser  Zangen  Q  zeigt  Fig.  3  in  gröfserem 
Mafsstabe;  dieselben  haben  eine  stellbare  Gabelfeder  und  rechtwinkelig 
dazu  vorspringende  Stifte  z,  welche  am  Ende  des  Hin-  und  Herganges 
an  feste  Ansätze  stofsen,  wodurch  die  Zange  mit  der  Gabelfeder  jedes- 
mal eine  Vierteldrehung  nach  einwärts  und  wieder  zurück  macht.  Die 
Stellung  der  Kurbel  C  vor  der  Bewegung  der  Zangen  ist  rechts  in  Fig.  4 
bei  c  dargestellt.  Wird  die  Kuppelung  A  eingerückt,  so  gehen  die  Zangen  Q 
zuerst  mit  auswärts  gedrehter  Gabelfeder  von  links  nach  rechts  5  am 
Ende  werden  die  Gabelfedern  nach  einwärts  gedreht,  erfassen  dabei  den 
obersten,  etwas  vorgeschobenen  Prefsspan  des  Stofses  P  und  nehmen 
denselben  beim  Rückwärtsgange  von  rechts  nach  links  mit  sich,  etwas 
schräg  nach  unten  in  Folge  der  Schlitzführungen  L,  welche  die  Zangen 
nach  unten  ziehen,  bis,  wenn  der  mitgenommene  Prefsspan  mit  seinem 
rechten  freien  Ende  in  den  Kasten  T  eingefallen  ist,  die  Zangen  wieder 
nach  auswärts  gedreht  werden.  Das  Vorschieben  des  obersten  Prefs- 
spanes  besorgt  der  von  dem  Excenter  X  hin-  und  herbewegte  Winkel  U; 
das  Excenter  X  selbst  wird  von  der  Welle  der  Kurbel  C  aus  mittels 
der  gleich  grofsen  Riemenscheiben  O  und  0{  betrieben. 

Mit  der  Zunahme  des  eingespänten  Gewebestofses  in  dem  Kasten  T 
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mufs  auch  die  schräge  Bahn  der  Zangen  Q  eine  andere  werden  und 
wird  dies  durch  eine  Verstellung  der  Schlitzführungen  L  erreicht.  Die- 
selben sind  an  einem  Ende  drehbar  und  am  anderen  Ende  an  eine  auf 
der  Schraube  K  verstellbare  Mutter  eingehängt-  mit  der  Kurbel  C  dreht 
sich  auch  das  Excenter  /?,  welches  den  das  Schaltrad  J  steuernden 
Klinkenhebel  H  in  Schwingungen  versetzt.  Die  dem  Rade  J  mitgetheilte 
Bewegung  wird  durch  das  Kegelräderpaar  Bl  auf  die  Schraube  /t  über- 
tragen, wodurch  die  Mutter  derselben  nach  oben  befördert  und  die  Bahn 
der  Zangen  Q  eine  immer  flachere  wird.  In  ähnlicher  Weise  wird  auch 
durch  die  Lenkstange  V  mit  dem  Klinkenhebel  W  und  den  Schrauben  5 
der  Prefsspanstofs  P  gehoben,  so  dafs  immer  der  oberste  Prefsspan  zum 
Vorschieben  durch  den  Winkel  U  auf  die  entsprechende  Höhe  gelangt. 

Für  die  andere  Seite  ist  das  Spiel  des  Mechanismus  genau  dasselbe. 
Die  jedesmalige  Ein-  und  Ausrückung  der  Kuppelungen  A  und  a  er- 
folgt durch  die  verbundenen  Gabelhebel  G  und  <?,  welche  durch  die 
gegen  die  Nasen  F  und  f  stofsenden,  auf  den  Kurbelwellen  sitzenden 
Daumen  D  und  d  bewegt  werden.  Von  einem  mit  der  Antriebscheibe  Y 
verbundenen  Rade  G  wird  die  Geweberolle  für  die  Abwickelung  an- 
getrieben. Dieser  Antrieb,  welcher  durch  den  sich  stetig  ändernden 
Durchmesser  der  Geweberolle  eine  entsprechend  stets  verschiedene  Gröfse 
der  Abwickelung  für  jede  Gewebelage  ergibt,  kann  nur  genügen,  indem 
der  Antrieb  für  den  mittleren  Durchmesser  richtig  ist  und  der  Prefsspan 
beim  Einlegen  das  Gewebe  anzuziehen  vermag.  Die  Maschine  scheint 
deshalb  auch  nur  für  leichtere  Gewebe  berechnet  zu  sein  und  für  diese 
Arbeit  auch  zu  entsprechen;  beim  Hin-  und  Herführen  des  Gewebes 
durch  die  sicher  gefafsten  Prefsspäne  ist  die  Entfaltung  in  der  Länge 
des  Gewebes  eine  gute  und  man  erhält  einen  geraden  festen  Stofs.  Zu 
bedenken  ist  die  erforderliche  genaue  Fortrückung  der  Schrauben  K  und  S 
bezieh,  k  und  s,  die  bei  jeder  Aenderung  der  Stärke  des  Gewebes  und 
der  Prefsspäne  zu  regeln  ist  und  welche  bei  ungleich  starken  Prefsspänen 
Unregelmäfsigkeiten  ergibt. 

Derselbe  Arbeitsvorgang  wie  bei  Cheviet  findet  sich  auch  in  der  in 
Fig.  5  Taf.  24  dargestellten  Einspänmaschine  von  C.  H.  Weisbach  in 
Chemnitz  (*D.  R.  P.  Nr.  23266  vom  22.  Oktober  1882);  doch  sind  durch 
eine  andere  Anordnung  die  zuletzt  angeführten  Bedenken  beseitigt.  Die 
Prefsspanstöfse  sind  hier  in  auf  den  Bahnen  Q  [  mit  Rollen  H  laufenden 
Kasten  P  stehend  eingelegt  und  werden  durch  die  an  letzteren  an- 
gehängten Gewichte  G  gegen  die  beiden  Rollen  E  und  El  gedrückt. 
Die  obere  Rolle  hat  eine  erhöhte  Stelle  (Ringnase)  und  wird  fortwährend 
angetrieben;  die  untere  Rolle  E{  ist  glatt  und  steht  still.  Die  Ringnase 
der  Rolle  E  hebt  den  anliegenden  Prefsspan  etwas  an,  so  dafs  eine  am 
Endpunkte  des  Hebels  C  an  Ketten  herabhängende  Winkelschiene  D  unter 

1  Die  gleichen  Theile  auf  der  anderen  Maschinenseite  sind  mit  denselben 
aber  kleinen  Buchstaben  bezeichnet. 
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denselben  treten  kann  und  den  Preisspan  durch  die  vom  Excenter  A 
und  Hebel  B  erzielte  Bewegung  des  Hebels  C  in  der  Führungsmülde  O 
so  weit  emporschiebt,  dafs  die  Zange  L  den  Prefsspan  erfassen  und  über 
den  Gewebestofs  wegziehen  kann,  bis  er  losgelassen  in  dem  Kasten  T 
auf  die  Gewebelage  fällt.  Das  Gewebe  wird  gleichzeitig  mit  den  Zangen 
zwischen  den  Walzen  M  und  m  hin-  und  hergeführt  und  diese  Hin- 
und  Herbewegung  von  der  Kurbel  K  aus  durch  die  Lenkstange  /  und 
Hebel  J  bewerkstelligt.  Das  OefFnen  und  Schliefsen  der  Zangen  L  er- 
folgt durch  Anschlagen  von  Federhebeln  derselben  an  feste  Nasen  an 
den  Endpunkten  der  geraden  Führung  N.  Mit  wachsendem  Gewebe- 
stofse  hat  sich  der  Boden  des  Kastens  T  zu  senken,  was  durch  eine 
nach  und  nach  zu  spannende  Feder  5  oder  einen  Gewichtshebel  dem 
wachsenden  Drucke  des  Gewebestofses  entsprechend  geschehen  soll. 

Die  vorliegende  Maschine  ist  einfach  in  ihrer  Anordnung  zu  nennen- 
als  ein  Uebelstand  dürfte  die  Biegung  der  Späne  in  den  Führungs- 
mulden O  und  das  Spreizen  in  denselben  gegen  die  Fortbewegung  sein. 
Es  ist  in  der  Patentschrift  auch  an  Stelle  der  Mulden  die  Anordnung 
von  über  lose  Rollen  laufenden  Bändern,  zwischen  denen  der  Prefsspan 
aus  der  Lothrechten  in  die  Wagerechte  geführt  wird,  angegeben,  ferner 
eine  Anzahl  von  Mechanismen  zum  Anheben  und  Fortbewegen  der  Prefs- 
späne  aus  den  Kasten. 

Die  von  Steph.  Quast  in  Aachen  (*  D.  R,  P.  Nr.  24673  vom  28.  December 
1882)  stammende  Einspänmaschine  ist  etwas  zusammengesetzter  und  sind 
deshalb  der  Deutlichkeit  der  Zeichnung  halber  in  Fig.  1  und  2  Taf.  24 
die  Bewegungsmechanismen  in  derselben  nur  einmal  und  für  die  beiden 
Prefsspanstöfse  (rechts  und  links)  gleichzeitig  verschiedene  Einrichtungen 
angegeben.  Auf  der  Maschine  können  nicht  nur  einfach  breite  Gewebe, 
wie  auf  den  beiden  beschriebenen  Maschinen  von  Cheviet  und  Weisbach, 
sondern  auch  doppelt  breite  oder  doppelt  liegende,  also  zuvor  dublirte 
Gewebe  eingespänt  werden  und  erlaubt  die  Maschine  deshalb  und  durch 
die  Art  der  Ausführung  des  Einlegens  der  Prefsspäne  auch  ihre  Be- 
nutzung für  stärkere  Tuche  und  Filze. 

Das  am  Boden  liegende  Gewebe  wird  nach  aufwärts  auf  ein  end- 
loses Tragtuch  geführt  und,  wenn  es  doppelt  breit  und  noch  nicht  vorher 
auf  einer  besonderen  Maschine  (vgl.  Gebauer  1882  245  *  159)  doppelt 
gelegt  ist,  dabei  gleichzeitig  auf  bekannte  Weise  „dublirt".  Wie  nun 
aus  Fig.  2  zu  ersehen,  gelangt  hierauf  das  Gewebe  von  dem  über  die 
Walzen  W{  und  \\  laufenden  Tragtuche  zwischen  zwei  lose  Walzen 
zu  dem  Tische  T,  auf  welchem  der  Gewebestofs  gebildet  wird.  Das 
dublirte  Gewebe  wird  dabei  durch  eine  von  der  Seite  zwischen  die 
beiden  Lagen  hinein  reichende,  mit  dem  Lager  des  losen  Walzenpaares 
verbundene  Gabel  F{  aus  einander  gehalten,  damit  ein  Arbeiter  immer 
einen  Prefsspan  zwischen  dasselbe  bringen  kann.  Das  Gewebe  wird 
über  dem  Tische  T  hin-  und  hergeführt,   indem   ein  auf  der  Antriebs- 
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welle  a  sitzendes  Excenter  ß{  durch  die  Stange  Ey  auf  den  Winkel- 
hebel C{  wirkt  und  durch  ein  auf  einer  zweiten  von  der  Antriebswelle 
durch  Stirnräder  z,  s,  getriebenen  Welle  sitzendes  Excenter  U  mit  Hilfe 
des  Hebels  X,  von  dessen  Endpunkte  aus  eine  Schnur  um  die  Walze  W{ 
gewickelt  ist,  absatzweise  zugeführt.  Zu  beiden  Seiten  des  Tisches  T 
sind  die  drehbaren  Doppelflügel  F  und  f  angeordnet,  auf  welche  immer 
abwechselnd  in  wagerechter,  nach  aufsen  gerichteter  Stellung  ein  Prefs- 
span geworfen  wird,  worauf  die  Flügel  eine  halbe  Drehung  machen 
und  den  erhaltenen  Prefsspan  auf  den  Tisch  über  das  Gewebe  legen. 
In  dieser  Stellung  auf  dem  sich  bildenden  Gewebestofse  verharrt  der 
eine  Flügel,  bis  der  zweite  Flügel  mit  seinem  Prefsspane  und  dem  darunter 
liegenden  Gewebe  sich  auf  den  ersten  Flügel  gelegt  hat,  worauf  die 
beiden  Hälften  des  ersten  Flügels  zur  Seite  aus  einander  gehen,  zurück- 
schlagen und  wieder  zusammen  gehen  (vgl.  Fig.  1),  um  einen  neuen 
Prefsspan  aufzunehmen. 

Der  Mechanismus  zur  Erzielung  dieses  Vorganges  und  der  richtigen 
Aufeinanderfolge  der  einzelnen  Bewegungen  ist  folgender:  Die  beiden 
Wellen  a  und  A  werden  unter  einander  beständig  durch  die  Stirnräder  Z, 
Z^und  2,  z{  getrieben;  die  darauf  sitzenden  Excenter,  Scheiben  und 
Räder  nehmen  jedoch  nur  in  bestimmten  Theilen  eines  Umganges  an 
der  Bewegung  theil.  Die  Räder  Z  und  z  haben  ringartig  theilweise  Er- 
höhungen h  und  h{ ,  gegen  welche  abwechselnd,  je  nachdem  die  be- 
treffende Welle  verschoben  ist,  ein  Hebelarm  M  sich  legt.  Die  Achse 
dieses  Hebelarmes  trägt  auch  die  Führungsgabel  L  einer  Zahnkuppe- 
lung K.  Beide  Kuppelungshälften,  von  denen  die  eine  das  Rad  Z  oder  z 
trägt  und  die  andere  als  Muff  mit  Nuth  verschiebbar  auf  der  Welle  o 
bezieh.  A  sitzt,  werden  durch  eine  Feder  stets  gegen  einander  geprefst, 
übertragen  also  immer  die  Drehung  und  nur,  wenn  der  Zapfen  des  Hebel- 
armes M  auf  einer  der  erhöhten  Ringstellen  h  und  h{  aufläuft,  wird  die 
Kuppelung  aus  einander  gehalten  und  die  Bewegung  unterbrochen.  Die 
Verschiebung  des  Hebels  M,  welche  dies  beeinflufst,  erfolgt  von  dem 
beständig  angetriebenen  Excenter  0  aus  mittels  der  Führungsstange  Q 
und  des  Winkelhebels  N.  Auf  der  Achse  der  Flügel  F  und  f  sitzt  ein 
kleines  Zahnrad  Z>,  im  Eingriffe  mit  einem  Zahnbogen  6',  welcher  vermöge 
des  Excenters  B  und  der  Stange  E  eine  Schwingung  macht,  wodurch 
der  Flügel  seine  halbe  Drehung  vor  oder  zurück  ausführt.  Wie  aus 
Fig.  1  besonders  zu  ersehen,  ist  der  Rücken  der  beiden  Flügelhälften 
als  Zahnstange  ausgebildet,  in  welche  die  Zahnbogen  J  eingreifen,  an 
denen  die  Armen  1  die  Stangen  H  angehängt  sind;  letztere  werden  von 
Excentern  X,  welche  ähnlich  geformt  sind  wie  die  Excenter  B  und  von 
deren  Welle  durch  ein  Winkelräderpaar  ihre  Bewegung  erhalten,  be- 
thätigt  und  hierdurch  die  Flügelhälften  aus  einander  und  wieder  zu- 
sammengeführt. 

Die  Prefsspanstöfse  P  und  /)  befinden  sich  auf  in  den  Säulen  S  und  s 
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geführten  Tischen,  welche  durch  die  Gewichte  G{  bezieh.  g{  immer 
gegen  die  feststehenden  lose  drehbaren  Walzen  F,  v  gedrückt  werden. 
Daneben  liegen  die  einseitig  abgeplatteten  Walzen  JF,  tf>,  welche  fest  auf 
ihrem  Zapfen  ein  Sperrrad  besitzen.  Gleichzeitig  ist  auf  diesen  Zapfen 
eine  Doppelscheibe  lose  drehbar,  welche  die  in  das  Sperrrad  fallende 
Klinke  trägt  und  an  der  mit  Schnüren  das  Gewicht  g  und  eine  auf  der 
Welle  A  sitzende,  entsprechend  mit  derselben  gekuppelte  Scheibe  an- 
greifen. Diese  Scheibe  hebt  bei  ihrer  Bewegung  durch  Aufwickelung  der 
Schnur  sl  das  Gewicht  </,  bis  bei  erfolgter  Auskuppelung  die  Klinke  in 
das  Sperrrad  einfällt  und  das  Gewicht  g  beim  Niedergange  die  Walze  w 
eine  volle  Umdrehung  machen  läfst,  wobei  der  oberste  Prefsspan  auf 
seinen  Flügel  geworfen  wird.  Die  Abplattungen  der  Walzen  JF,  w  be- 
dingen ein  gutes  Anfassen  des  Prefsspanes  und  die  genaue  Begrenzung 
der  Drehung. 

Der  Tisch  T  hat  unter  sich  eine  Achse  mit  zwei  gleichen  Zahn- 
rädern r,  welche  zu  seiner  Parallelführung  in  feststehende  Zahnstangen 
greifen,  und  auf  dieser  Achse  noch  eine  Schnecke  s2,  an  welcher  das 
Gewicht  G2  angehängt  ist,  zur  Erzielung  eines  bei  der  Zunahme  des 
Gewebestofses  doch  immer  gleichbleibenden  Druckes  desselben  gegen 
die  darauf  schlagenden  Flügel. 

Das  Auseinandergehen  der  Flügel  zwischen  den  Gewebelagen  ge- 
währt eine  Entfaltung  derselben  in  der  Breite  des  Gewebes;  die  Ent- 
faltung in  der  Länge  erfolgt  zum  Theile  durch  die  aufschlagenden  Flügel, 
zum  Theile  durch  ein  an  der  Walze  W{  mit  Klinke  und  Sperrrad  an- 
greifendes Gewicht  F,  welches  das  Gewebe  durch  eine  kleine  Rück- 
wärtsdrehung der  Walze  Wx   anspannt. 

Beim  Einspänen  werden  die  auf  einander  folgenden  Gewebestücke 
immer  zusammengenäht  und  erst,  wenn  die  erste  Lage  des  neuen  Stückes 
unter  die  Flügel  kommt,  die  Naht  getrennt  und  das  eingespänte  Stück 
herausgenommen.  Die  Quasf sehe  Maschine  erfordert  weiter  keine  Auf- 
sicht als  das  Einlegen  der  Prefsspanstöfse  und  ist  es  möglich,  ein  ein- 
fach breites  Gewebe  von  50m  Länge  in  31/2  Minuten  einzuspänen,  so 
dafs  die  Tagesleistung  derselben  auf  7000m  eingespänte  Waare  angegeben 
werden  kann.  Beim  Einspänen  doppelt  breiter  Stoffstücke,  wenn  zwischen 
die  beiden  anliegenden  inneren  Gewebeseiten  keine  Prefsspäne  eingelegt 
werden,  vermindert  sich  die  Leistung  etwas  in  Folge  des  nöthigen  lang- 
sameren Ganges.  Beim  Einspänen  doppelt  breiter  Stoffstücke  mit  da- 
zwischen liegenden  Prefsspänen  ist  ein  besonderer  geschickter  Arbeiter 
für  das  Einschieben  derselben  nöthig  und  die  Leistung  auf  4  Minuten 
für  ein  50m  langes  Stück  anzunehmen. 

Die  QuasCsche  Maschine  wird  von  F.  Zimmermann  in  M.-Gladbach 
ausgeführt  und  kann  dieselbe  wohl  auch  als  die  ausgebildetste  der  drei 
beschriebenen  Einspänmaschinen  angesehen  werden. 

Es  seien   an  dieser  Stelle  auch  die  drei  in   letzterer  Zeit  bekannt 
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gewordenen  Neuerungen  an  Gewebe- Dublirmaschinen  angeführt;  bei  den- 
selben erfolgt  das  Zusammenfalten  in  wagerechter  Richtung.  Bei  der 
Maschine  von  Herrn.  Jacob  in  Gera  (*  D.R.P.  Nr.  26277  vom  23.  Sep- 
tember 1883)  wird  die  eine  Hälfte  des  Gewebes  über  parallele  Rollen 
geleitet,  die  andere  Hälfte  aber  durch  schief  gestellte  Leisten  in  wind- 
schiefe Lage  gebracht  und  an  die  erste  Hälfte  angelegt.  Bei  der  Maschine 
von  F.  Gebauer  in  Charlottenburg  ("D.R.P.  Zusatz  Nr.  19225  vom  14.  März 
1882,  vgl.  1882  245  *  159)  bezieh,  von  W.  Müser  in  Langenberg  (* D.R.P. 
Nr.  26956  vom  11.  September  1883)  erfolgt  die  Zusammenfaltung  des 
Gewrebes  mit  Hilfe  eines  Doppelkegels;  im  ersteren  Falle  läuft  das  Gewebe 
frei,  im  letzteren  durch  einen  Winkel  angedrückt  über  den  Doppelkegel. 

G.  Rohn. 
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Mit  Abbildungen  auf  Tafel  24. 

Eine  der  gröfsten  Fabriken  zur  Erzeugung  von  Pappe,  Geflechten 
und  Geweben  aus  Asbest  befindet  sich  in  Harefield  in  der  Nähe  von 
London  und  dieselbe  verarbeitet  hauptsächlich  italienischen  Asbest.  In 
derselben  wird  zum  Zerquetschen  und  Zertheilen  der  roh  ankommenden 
Asbeststücke  eine  Maschine  benutzt,  welche  abweichend  von  den  sonst 
für  diesen  Zweck  benutzten  Reifsmaschinen  construirt  und  in  Fig.  10 
und  11  Taf.  24  nach  dem  Engineering,  1885  Bd.  39  S.  231  wieder- 
gegeben ist. 

Zwei  auf  einander  geprefste  Walzen  R  und  Äj,  deren  Mantel  mit 
pyramidalen  Spitzen  besetzt  ist  und  zwischen  denen  die  Asbeststücke 
hindurchgehen,  erhalten  nebst  der  drehenden  auch  eine  mit  einander 
abwechselnde  quer  hin-  und  hergehende  Bewegung  und  wirken  also 
nicht  blofs  zerdrückend,  sondern  mehr  zerreibend.  Von  der  Antriebs- 
riemenscheibe S  aus  erhält  durch  ein  Paar  Kegelräder  die  untere  Walze  R 
ihre  Bewegung  und  treibt  dieselbe  durch  eine  Gelenkräderkette  Z,  damit 
die  Bewegungsübertragung  bei  dem  wechselnden  Abstände  der  Walzen 
immer  gleichmäfsig  erfolgt,  auf  die  obere  Walze  Ri.  Von  einer  zweiten 
zugleich  als  Schwungrad  dienenden  Antriebsriemenscheibe  S{  wird  durch 
das  Excenter  e  mit  Stange  c,  den  schwingenden  Doppelhebel  f  und  die 
Gelenkstangen  rf,  dt  den  Walzen  R  und  RL  die  Querbewegung  ertheilt. 
Den  Druck  der  beiden  Walzen  auf  einander  ergibt  das  Gewicht  g  durch 
seinen  auf  eine  mit  den  Lagern  der  oberen  Walze  in  Verbindung  stehende 
Brücke  wirkenden  Hebel  h. 

Drei  Maschinen  dieser  Art,  aber  mit  abnehmenden  Gröfsen Verhält- 
nissen, sind  vorhanden,  welche  die  Asbeststücke  nach  einander  zu 
durchlaufen  haben,  um  die  faserigen  Theile  von  dem  steinigen  Binde- 
materiale  zu  trennen.  Von  der  letzten  dieser  Maschinen  kommen  die 
Dingler's  polyt.  Journal  Bd.  2S6  Nr.  9.  1885/11.  26 
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Faserbüschel  dann  in  Kochkessel,  um  durch  Hitze  uud  Nässe  voll- 
kommen gelöst  zu  werden.  Jeder  Kessel  ist  mit  einem  drehenden 
Schläger  versehen,  welcher  die  Fasern  aus  der  Flüssigkeit  hebt,  sie 
aus  einander  zieht  und  öfthet  und  dann  in  die  Flüssigkeit  zur  Weiter- 
erweichung zurückgibt,  bis  sie  immer  wiederholt  zur  Einwirkung  dieses 
Schläfers  gelangen.  Die  kurzen  Fasern  kommen  in  einen  Holländer,  in 
welchem  gleich  die  Bindemittel  zur  nachherigen  Herstellung  von  Pappe 
aus  denselben  zugesetzt  werden.  Die  Pappen  werden  auf  einer  ge- 
wöhnlichen Cylindermaschine  erzeugt,  dann  in  einer  starken  hydrauli- 
schen Presse  mit  zwischen  die  einzelnen  Tafeln  gelegten  Zinkblättern 
entnäfst  und  in  gewöhnlicher  Weise  getrocknet,  geglättet  und  beschnitten. 
Das  gewöhnliche  Mafs  der  Papptafeln  ist  lm  im  Quadrat  bei  einer  ver- 
schiedenen Dicke  von  0,7  bis  36mm.  Die  Pappen  werden  dann  mittels 
Maschinen  in  die  ihrer  verschiedenen  Benutzung  als  Dichtungen  ent- 
sprechende Form  zerschnitten. 

Die  längeren  Asbestfasern,  welche  bei  der  Behandlung  des  aus  den 
Kochkesseln  kommenden,  vorher  getrockneten  Materials  in  einem  Reifs- 
wolf (wie  derselbe  in  der  Streichwollspinnerei  in  Verwendung  ist)  von 
den  kurzen  Fasern  getrennt  erhalten  werden,  kommen  zur  Erzeugung 
von  Garn  in  die  Spinnerei,  deren  Maschinen  ähnlich  den  gewöhnlichen 
Spinnmaschinen,  nur  dem  faserigen  Zustande  des  Asbestes  entsprechend 
eingerichtet,  construirt  sind.  Spinnereimaschinen  für  Asbest  werden 
nach  dem  Texlilc  Manufacturer,  1885  S.  136  von  J.  Tomlinson  in  Rochdale 
gebaut.  Die  Asbestfasern  kommen  auf  eine  Krempel  mit  einer  Haupt- 
trommel von  1200mm  Durchmesser  und  1150mm  Breite  und  werden  auf 
derselben  gleich  durch  eine  mit  Ringen  beschlagene  Kammwalze  und 
ein  Nitschelwerk  Bänder  gebildet,  welche  in  Blechkannen  aufgenommen 
werden.  Die  gefüllten  Kannen  werden  dann  vor  eine  Spinnmaschine 
gestellt  und  die  Bänder  auf  derselben  mit  etwas  Streckung  versponnen. 
Die  Spinnmaschine  ist  ganz  ähnlich  den  Verspinnmaschinen  der  Baum- 
wollspinnerei, hat  50  Spindeln  und  arbeitet  mit  positiver  Spulenaufwin- 
dung.  Je  nach  der  gewünschten  Feinheit  mufs  das  Garn  auf  zwei  oder 
drei  solcher  Maschinen  weiter  verstreckt  werden,  da  die  einmalige  Ver- 
streckung  nur  sehr  gering  sein  kann.  Eine  Krempel  der  angegebenen 
Gröfse  verarbeitet  in  10  Stunden  ungefähr  50k  Asbest  und  vermag  die 
weiteren  Spinnmaschinen  mit  erst  50  und  dann  bei  der  zweiten  Maschine 
100  Spindeln  in  voller  Arbeit  zu  erhalten.  Das  Zwirnen  der  Asbest- 
fäden, das  Verflechten  derselben  zu  Dichtungsschnuren  und  das  Ver- 
weben zu  feuerfesten  Geweben,  wie  z.  B.  zu  Theatervorhängen,  erfolgt 
auf  denselben  Maschinen,  wie  sie  für  andere  Garne  benutzt  werden, 
nur  dafs  deren  Theile  entsprechend  der  Garnstärke  gröber  und  stärker 
ausgeführt  sind. 
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Orientirungs-Compafs  von  E.  v.  Pasch witz  in  Weiherhammer. 

Mit  Abbildung. 

Der  nachstehend  veranschaulichte  Orientirungscompafs  von  E.  v.  Pasch- 
witz  in  Weiherhammer  bei  Bayreuth  (*D.  R.  P.  Kl.  42  Nr.  30355  vom 
2.  August  1884)  besitzt  die  Einrichtung,  dafs  der  Theilkreis  L  (dessen 
Theilun°-  von  5  zu  5°  geht)  mittels  des  festen  Ansatzes  A  im  Kästchen  F 
verdrehbar  ist,  so  dafs  durch  Verstellung  um  die  an  dem  Beobachtungs- 
orte als  bekannt  vorausgesetzte  Declination  (also  von  der  Marke  J  aus 
rechts  oder  links)  die  Abweichung  der  Visuren  vom  astronomischen  statt 
vom  magnetischen  Meridiane  Y  unmittelbar  bestimmt  werden  kann.   Der 


Y  X 

Deckel  des  Kästchens  läfst  sich  so  weit  öffnen,  dafs  seine  Ebene  senk- 
recht zur  Ebene  des  Compasses  steht,  und  trägt  ein  kleines  Visirrohr  D 
aus  Messing  (geschwärzt)  mit  einer  Ocularspalte  und  einem  feinen  Visir- 
drahte  im  Objectivende.  Bei  geschlossenem  Deckel  kommt  das  Visirrohr  in 
die  Rinne  R  des  Kästchens  zu  liegen.  Hervorzuheben  ist,  dafs  die  Magnet- 
nadel eine  doppelte  Arretirung  zuläfst;  die  eine  besteht  darin,  dafs  beim 
Schliefsen  des  Kästchendeckels  letzterer  auf  den  Stift  B  drückt,  wodurch 
mittels  der  Feder  H  die  Magnetnadel  sanft  gegen  den  Glasdeckel  des 
Compasses  gedrückt  und  dadurch  beim  Nichtgebrauche  des  Instrumentes 
festgestellt  wird.  Die  zweite,  die  sogen.  Ablesearretirung  erfolgt  durch 
einen  Druck  auf  den  Knopf  K  mit  dem  Finger;  dadurch  wird  die  Feder, 
an  deren  Ende  der  die  Achse  der  Nadel  bildende  Stahlstift  sitzt,  herab- 
gedrückt und  die  Nadel  kommt  auf  den  Theilkreis  zu  liegen.  Ist  die 
Visur  X  nach  einem  Gegenstande  gegeben,  so  wird  durch  mehrmaligen, 
im  geeigneten  Augenblicke  auf  K  ausgeübten  Druck  die  Nadel  beruhigt, 
dann  mit  dieser  Arretirung  die  Magnetnadel  N  auf  den  Theilkreis  gelegt 
und  nun  die  Ablesung  gemacht.  F.  R. 
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Selbstthätig  wirkende  Feuerlöschapparate. 

Mit  Abbildungen. 

Um  ein  Schadenfeuer  im  Entstehen  zu  löschen,  wurde  schon  mehr- 
fach vorgeschlagen  und  auch  ausgeführt  (vgl.  Parmelle  1882  245  140. 
Oriolle  1883  247*45),  ein  Netz  von  Wasserleitungsröhren  mit  Strahl- 
köpfen, verschlossen  mittels  Pfropfen  aus  leicht  schmelzbarem  Metalle, 
zu  benutzen,  welche  Verschlüsse  unter  der  Einwirkung  des  entstehenden 
Feuers  schmelzen  und  hierdurch  dem  unter  Druck  stehenden  Wasser 
selbstthätigen  Austritt  gewähren. 

Die  im  Deutschen  Reiche  auf  den  Namen  des  Nordamerikaners 
H.  S.  Parmelle  patentirte,  in  D.  p.  J.  1882  245  140  kurz  angedeutete 
Einrichtung  erscheint  im  Iron^  1884  Bd.  24  S.  4  als  von  Grinnell  (ver- 
treten durch  Mather  und  Platt  in  Manchester)  angegeben  und  soll  bereits 
in  vielen  Fabrikgebäuden,  Mühlen  u.  dgl.  angebracht  sein  und  sich  gut 
bewährt  haben:  für  Deutschland  hat  die  Maschinenfabrik  Walther  und  Comp. 
in  Kalk  bei  Köln  die  Herstellung  und  den  Vertrieb  übernommen. 

Es  werden  dicht  unter  den  Decken  in  einem  Abstände  von  2,5  bis  3m 
von  einander  enge  Röhren  angebracht,  welche  mit  einer  Wasserleitung 
o.  dgl.  in  Verbindung  stehen,  so  dafs  sich  in  diesen  Röhren  Wasser  von 
mittlerem  Drucke  befindet.   An  diese  Röhren  werden  die  kleinen  Lösch- 


?\a.  1. 
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ventile  (in  Fig.  1  im  Zu- 
stande der  Ruhe,  in  Fig.  2 
in  Thätigkeit  dargestellt) 
angebracht.  Diese  Ven- 
tile bestehen  aus  einer 
sich    stark    nach    unten 

erweiternden  Düse  a, 
welche  durch  eine  dünne 
Metallplatte  geschlossen 
ist;  in  der  Mitte  der  letzte- 
ü  i'ü  i'lü'  ren  befindet  sich  ein  Loch 
von  12mm  Durchmesser  und  um  dieses  ist  abwärts  gerichtet  ein  Metallring 
angeordnet,  gegen  welchen  sich  ein  Teller  v  als  Ventil  von  unten  legt, 
dessen  Durchmesser  gleich  dem  der  Höhlung  der  Düse  ist.  Im  Zustande 
der  Ruhe  wird  der  Ventilteller  durch  eine  Platte  b  und  Nase  c  unterstützt; 
letztere  ist  am  Bügel  B  mittels  einer  Wismuthlegirung  angelöthet,  welche 
bei  ungefähr  65  bis  70°  schmilzt.  Die  innere  Abschlufsplatte  federt,  so  dafs 
dieselbe,  bezieh,  der  auf  ihr  lastende  Ventilsitz,  unter  dem  Drucke  des 
Wassers  sich  gegen  den  unterstützten  Teller  v  prefst  und  hierdurch  ein 
dichter  Verschlufs  erzeugt  wird,  wenn  der  Apparat  sich  in  Ruhe  be- 
findet.  Sobald  aber  in  Folge  eines  entstehenden  Schadenfeuers  die 
Temperatur   in  der  Nähe  des  Löschventiles   wächst   und  durch  die  ent- 
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stehende  Wärme  das  Loth  au  der  Nase  abschmilzt,  fällt  die  Platte  b 
herab  und  der  Veutilteller  wird  unter  dem  Drucke  des  Wassers  gleich- 
falls abwärts  und  auf  zwei  am  Bügel  B  vorgesehene  Ansätze  fallen; 
der  Wasserstrom  stürzt  gegen  den  Teller  und  vertheilt  sich  derart,  dafs 
ein  Sprühregen  gegen  die  Decke  und  von  dieser  abwärts  gegen  den 
Boden  entsteht.  Der  Rand  des  Ventiltellers  v  ist  gezackt,  um  die  Ver- 
keilung der  Wasserstrahlen  zu  erleichtern.  Durch  die  bei  dem  Ingang- 
treten  eines  Löschventiles  in  der  Hauptleitung  des  Löschwassers  ent- 
stehende Wasserbewegung  wird  ferner  eine  andere  in  diese  Leitung 
eingeschaltete  Vorrichtung  und  ein  damit  verbundenes  Läutewerk  in 
Betrieb  gesetzt,  so  dafs  die  Meldung  der  eingetretenen  Gefahr  nach  ge- 
eigneten Stellen  geschieht.  Dieses  Läutewerk  ertönt  auch,  wenn  eine 
der  Wasserröhren  oder  ein  Löschventil  leck  wird  und  hierdurch  eine 
Wasserbewegung  im  Hauptzuleitungsrohre  entsteht.  Die  gesammte  Ein- 
richtung erscheint  für  ihren  Zweck  wohl  geeignet  zu  sein. 

Ein  anderer  Apparat,  von  Gray  angegeben  und  von  Gittis  und 
Geoghcgan  in  New- York  ausgeführt,  ist  im  Engineering  and  Mining 
Journal,  1884  Bd.  38  S.  363  mitgetheilt.  Auch  hier  wird  an  der  Decke 
des  betreffenden  Lagerraumes  oder  einer  anderen  zu  schützenden  Stelle 
ein  Netz  von  Wasserröhren  gezogen,  welche  mit  Spritzapparaten  ver- 
sehen sind.  Dieselben  sind  wie  die  vorbeschriebenen  mit  Ventilen  ver- 
sehen, welche  im  Zustande  der  Ruhe  unterstützt  sind  und  sich  öffnen, 
sobald  in  Folge  der  durch  entstehendes  Schadenfeuer  sich  an  der  Decke 
hauptsächlich  entwickelnden  Hitze  diese  Unterstützung  durch  Abschmelzen 
einer  Löthstelle  sich  löst.  Gray  ordnet  ferner 
ebenfalls  ein  Signalwerk  an,  welches  durch  den 
beim  Oeffnen  eines  der  Apparate  entstehenden 
Wasserflufs  im  Hauptrohre  in  Thätigkeit  gesetzt 
wird.  Besonders  bemerkenswert!!  ist  aber  hier 
die  Einrichtung,  welche  Gray  für  den  Fall,  dafs 
im  gewöhnlichen  Zustande  das  in  dem  Röhren- 
netze befindliche  Wasser  gefrieren  könnte,  em- 
pfiehlt. Es  wird  dann  das  Röhrennetz  leer  ge- 
halten und  erst  in  dasselbe  Wasser  eingelassen, 
wenn  ein  Schadenfeuer  entsteht. 

Hierzu  hat  Gray  ein  Ventil  angegeben,  wel- 
ches in  die  Hauptleitung  eingeschaltet  ist  und 
sich  im  Augenblicke  der  Gefahr  selbstthätig  öffnet. 
Dieses  Ventil  enthält  einen  Differentialkolben,  über 
welchem  eine  kleine,  von  Hand  zu  bewegende 
Luftpumpe  angeordnet  ist.  Mittels  derselben  wird 
die  Luft  in  dem  Räume  über  dem  Kolben  und  in 
einem  damit  durch  ein  Röhrchen  in  Verbindung 
stehenden  Luftröhrennetz  verdichtet,  so  dafs  der 
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Kolben,  gegen  dessen  kleinere  Fläche  das  unter  Druck  stehende  Wasser 
der  Zuleitung  preist,  in  seiner  unteren  Stellung  sich  befindet,  wobei 
der  kleinere  Kolben  den  Wasserzuflufs  zu  dem  Wasserröhrennetze  ab- 
sperrt. Ein  zweites  Röhrchen  führt  zu  einem  Druckmesser.  Das  Luft- 
leitungsnetz ist  gleichfalls  an  der  Decke  des  zu  schützenden  Raumes 
angebracht  und  besteht  aus  3mm  weiten  Röhren,  welche  an  verschie- 
denen Stellen  mit  leicht  schmelzbaren  Metallpfropfen  verschlossen  sind. 
Sobald  nun  ein  Feuer  entsteht  und  die  Temperatur  eine  gewisse  Höhe 
erreicht  hat,  schmelzen  die  zunächst  liegenden  Pfropfen  der  Luftleitung 
und  öffnen  sich  die  nahe  gelegenen  Ventile  der  Wasserleitung.  Hier- 
durch strömt  die  Prefsluft  aus,  der  Differentialkolben  hebt  sich  unter 
dem  Drucke  des  Wassers;  letzteres  strömt  in  das  Wasserröhrennetz 
und  ergiefst  sich  als  Regen  aus  den  offenen  Spritzventilen  über  die 
brennende  Stelle.  Die  angegebene  Quelle  meldet,  dafs  diese  Einrich- 
tung vielfach  ausgeführt  wird  und  sich  in  Ernstfällen  bereits  vollkommen 
bewährt  hat. 


Warnapparat  beim  Ausbleiben  des  Kühlwassers  von  Gas- 
motoren. 

Mit  Abbildung. 
Die  Gasmotoren  erhalten  ihr  Kühlwasser  gewöhnlich  aus  den  städti- 
schen Wasserleitungen.  Da  letztere  nun  häufig  ohne  vorhergehende  Be- 
kanntmachung zeitweise  abgestellt  werden,  so  bleibt  in  Folge  dessen 
das  zur  Kühlung  der  Gasmotoren  nothwendige  Wasser  aus  und  letztere 
erfahren  durch  Ueberhitzung  ernstliche  Beschädigungen.  Um  nun  das 
Ausbleiben  des  Kühlwassers  derart  anzuzeigen,  dafs  sofort  die  Abstel- 
lung des  Gasmotors  erfolgen  kann,  hat  Ph.  Carl  in  München  nach  dem 
Centralblatt  für   Elektrotechnik,   1885  S.  199   die   beistehend  dargestellte 

Signal  Vorrichtung  vorgeschla- 
gen, welche  vom  Mechaniker 
AI.  Zettler  in  München  ausge- 
führt wird. 

Der  Apparat  wird  auf 
dem  Ausflufsrohre  R  des  Kühl- 
wassers befestigt.  Vor  der 
Ausflufsmündung  desselben 
befindet  sich  ein  um  a  dreh- 
barer Hebel  mit  der  an  einen 
Hebelarm  angebrachten  kreis- 
förmigen Platte  />,  aufweiche 
das  ausfliefsende  Wasser  auf- 
fällt und  so  den  Hebel  in  die  Lage  stellt,  welche  in  der  Figur  punktirt 
angedeutet  ist.     Hierdurch  aber  wird  der  bei  c  befindliche  Platincontact 
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und  damit  der  Schliefsungskreis  der  an  einem  geeigneten  Platze  an- 
gebrachten Rasselklingel  unterbrochen.  Hört  das  Wasser  zu  fliefsen 
auf,  so  wirkt  die  Feder  /",  der  Contact  c  wird  geschlossen  und  die 
Klingel  tönt  so  lange,  bis  dieselbe  abgestellt  wird.  Die  Platte  d  und  der 
die  Feder  f  fassende  Stift  e  sind  aus  Hartgummi  hergestellt. 


Ueber  Verwendung  von  Kabeln  für  Telephonanlagen. 

Mit  Abbildung. 

Die  Verwendung  isolirter  Drähte  zu  Fernsprechzwecken  ist  anfänglich  des- 
halb nicht  ernstlich  in  Betracht  gezogen  worden,  weil  die  Anlage  eines  Netzes 
aus  derartigen  Drähten  nicht  nur  gröfsere  Kosten  verursacht  haben  würde, 
sondern  weil  auch  der  Anschlufs  neuer  Theilnehmer  und  damit  die  weitere 
Ausbreitung  des  Netzes  mit  Schwierigkeiten  verbunden  ist.  deren  Ueberwin- 
dung  namentlich  bei  unterirdischer  Führung  der  isolirten  Drähte  viel  Zeit  und 
Geld  erfordern  würde.  Für  jeden  neuen  Anschlufs  ist  nämlich  entweder  die 
Legung  eines  besonderen  einaderigen  Kabels  auf  der  ganzen  Strecke  zwischen 
Vermittelungsamt  und  Theilnehmerstelle  nothwendig,  oder  es  mufs,  behufs  Be- 
nutzung eines  in  dem  bereits  verlegten  Kabel  vorhandenen  Vorrathsdrahtes, 
das  Kabel  an  der  Anschlufsstelle  aufgegraben,  der  Vorrathsdraht  ermittelt, 
blofsgelegt,  durchschnitten  und  durch  Ansetzen  eines  einaderigen  Kabels  bis 
zu  den  Apparaten  der  anzuschliefsenden  Fernsprechstelle  geführt  werden.  Das 
häufige  Aufgraben  der  Strafsen  verursacht  viel  Kosten  und  stört  den  Strafsen- 
verkehr:  bei  Benutzung  von  Vorrathsleitungen  in  mehraderigen  Kabeln  zum 
Anschlüsse  neuer  Theilnehmer  bleiben,  ebenso  wie  überhaupt  bei  allen  Ab- 
zweigungen aus  solchen  Kabeln,  die  Theile  der  benutzten  Leitungen  hinter 
den  Anschlüssen  todt  liegen.  Der  allgemeinen  Verwendung  isolirter  Leitungs- 
drähte stellte  sich  ferner  die  den  Betrieb  störende  Induction  entgegen,  welche 
die  in  einem  Leitungsdrahte  übermittelten  Gespräche  in  den  in  eine  benach- 
barte Leitung  eingeschalteten  Fernsprechapparaten  deutlich  hörbar  machte. 
Nur  bei  Anwendung  zweier  Drähte  —  Hin-  und  Rückleitung  —  für  jeden  An- 
schlufs wurde  das  Mitsprechen  so  weit  abgeschwächt,  dafs  der  Verkehr  in  zu- 
friedenstellender Weise  abgewickelt  werden  konnte.  Die  Verwendung  von  je 
zwei  Drähten  für  jeden  Anschlufs  vertheuerte  die  Anlagen  in  so  hohem  Mafse, 
dafs  von  der  unterirdischen  Führung  der  Leitungen  allgemein  Abstand  ge- 
nommen wurde. 

Die  Schwierigkeiten,  welche  der  weiteren  Vermehrung  der  oberirdisch  ge- 
führten Anschlufsleitungen  sich  entgegenstellen,  mehren  sich  jedoch  von  Tag 
zu  Tag  und  deshalb  ist  in  neuerer  Zeit  vielfach  versucht  worden,  Kabel  her- 
zustellen, bei  denen  die  den  Verkehr  beeinträchtigenden  Inductionserscheinungen 
auch  bei  Benutzung  von  Einzelleitungen  gar  nicht  oder  nur  in  sehr  geringem 
Mafse  auftreten.  Diese  Versuche  versprechen  Erfolg  und  machen  die  Verwen- 
dung isolirter  Leitungen  für  Fernsprechzwecke  wahrscheinlicher. 

Zur  Vermeidung  der  mit  der  unterirdischen  Führung  der  Fernsprech- 
leitungen verbundenen  Uebelstände  und  zur  Verminderung  der  Anlagekosten 
ist  auch  die  Verwendung  sogen.  Luftkabel  ins  Auge  gefafst  worden.  Da  bei 
den  verhältnifsmäfsig  kurzen  Fernsprechleitungen  die  Gröfse  des  Leitungs- 
widerstandes auf  die  Verständigung  wenig  Einflufs  ausübt,  so  kann  den  einzelnen 
Leitungsdrähten  ohne  Nachtheil  ein  geringerer  Querschnitt  gegeben  werden, 
als  dies  bei  Kabelleitungen  sonst  üblich  ist.  Unter  gleichzeitiger  Benutzung 
der  in  letzterer  Zeit  vielfach  mit  Vortheil  verwendeten  neuen  Isolirungsmate- 
rialien  lassen  sich  Kabel  herstellen,  welche  bei  verhältnifsmäfsig  geringem  Quer- 
schnitte und  geringem  Gewichte  eine  grofse  Anzahl  isolirter  Drähte  enthalten. 
Schwierig  nur  kann  man  dergleichen  Kabeln  eine  den  unvermeidlichen  grofsen 
Spannweiten  entsprechende  absolute  Festigkeit  geben   und   sie  dabei  so  band- 


400         Elsasser,  über  Verwendung  von  Kabeln  für  Telephonanlagen. 

lieh  zu  erhalten,  dafs  sie  ohne  aufserordentliche  Hilfsmittel  über  Häuser, 
Strafsen  u.  dgl.  hinweggezogen  werden  können.  Die  Herstellung  der  erforder- 
lichen Löthstellen  sowie  die  Abzweigung  der  einzelnen  Drähte  zu  den  Sprech- 
stellen der  Theilnehmer  wird  auch  hier  schwierig  sein. 

Für  Fernsprechz wecke  bestimmte  Kabel  werden,  wie  C.  Elsasscr 
in  der  Elektrotechnischen  Zeitschrift^  1885  *  S.  62  mittheilt,  von  Siemens 
und  Halske  in  Berlin  und  von  Feiten  und  Guilleaume  in  Mülheim  a.  Rh. 
hergestellt.  Die  der  erstgenannten  Firma  patentirte  Construction  eines 
„inductionsfreien,  leicht  construirten  Kabels"'  (vgl. '""  D.  R.  P.  Kl.  21 
Nr.  27122  vom  23.  September  1883)  besteht  in  Folgendem:  Die  Kupfer- 
drahtleitungen werden  mit  Baumwolle,  Jute,  Flachs,  Hanf  o.  dgl.  in 
Fäden  gesponnenen  Faserstoffen  umhüllt  und  dann  einem  sorgfältigen 
Austrocknungs-  und  Tränkprozesse  (in  Kautschuköl  oder  anderen  geeig- 
neten Flüssigkeiten)  in  der  Luftleere  unterworfen.  Die  einzelnen  Kabel- 
adern —  und  dies  ist  das  Wesentliche  —  werden  dann  mit  einer  Be- 
spinnung  von  Kupfer-  oder  anderen  geeigneten  Metalldrähten  umgeben; 
diese  Umspinnung  dient  als  Rückleitung  für  den  Strom.  Die  Kupfer- 
bespinnung  jeder  Kabelader  kann  von  den  Bespinnungen  der  anderen 
Adern  isolirt  gehalten  werden,  oder  mit  denselben  leitend  verbunden 
sein.  Im  letzteren  Falle  können  die  Kupferumspinnungen  sämmtlicher 
zu  einem  Kabel  vereinigten  Adern  mit  der  Schutzmetallhülle  und  mit 
Erde  leitend  verbunden  sein.  Ein  solches  Kabel  kann  dann  mit  einfach 
geführten  oberirdischen  Leitungen  verbunden  werden,  ohne  dafs  die 
Induction  der  Adern  auf  einander  störend  einwirkt.  Die  mit  einander 
verseilten  Kabeladern  werden  mit  einem  Bleimantel  umgeben.  Sollen 
die  so  gefertigten  Kabel  als  Luftkabel  Verwendung  finden,  dann  erhalten 
dieselben  eine  Umspinnung  von  dünnen  Eisendrähten,  deren  Stärke  so 
bemessen  ist,  dafs  die  Kabel  sich  auf  die  gröfsten  der  vorkommenden 
Spannweiten  frei  tragen,  ohne  zu  zerreifsen. 

Die  Firma  Feiten  und  Guilleaume  stellt  ihre  Ferusprechkabel  folgender- 
mafsen  her:  Die  einzelnen  Leitungsdrähte  bestehen  aus  einem  Kupfer- 
drahte von  0mm,8  Durchmesser:  dieselben  werden  isolirt  durch  eine 
zweifache  Bewickelung  mit  getränktem  Hanfgarn  und  dann  mit  Stanniol 
umhüllt.  27  derart  isolirte  Leitungen  werden  zusammen  mit  3  blanken 
Kupferdrähten,  welche  sich  in  dem  durch  nebenstehend 
dargestellte  Querschnitte  dieses  Kabels  als  3  gröfsere  weifse 
Kreisflächen  markiren,  verseilt,  demnächst  mit  getränktem 
Band  umwickelt  und  zweimal  mit  Blei  in  Stärke  von  je 
0mm,9  umprefst.  Nach  der  Verlegung  werden  die  blanken 
Kupferdrähte  an  Erde  gelegt  und  dadurch  die  Stanniolumhüllungen 
sämmtlicher  Leitungen  mit  der  Erde  leitend  verbunden.  Temperatur- 
veränderungen sollen  auf  das  bei  diesen  Kabeln  verwendete  Isolations- 
material einen  nachtheiligen  Einflufs  nicht  ausüben;  die  Kabel  können 
deshalb,  ohne  nachtheilige  Folgen  für  die  elektrischen  Eigenschaften 
derselben  befürchten  zu  müssen,   sowohl  in  der  Erde  verlegt,  als  auch 
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frei  durch  die  Luft  geführt  werden.  Die  Unempfmdlichkeit  der  Kabel 
gegen  den  Eiuflufs  der  Temperatursehwankunsen  bietet  ferner  den  Vor- 
theil,  dafs  die  Kabel  in  geringer  Tiefe  unter  der  Erdoberfläche  verlegt 
und  dafs  deshalb  ohne  grofsen  Kostenaufwand  Einrichtungen  getroffen 
werden  können,  welche  später  nothwendig  werdende  Vermehrungen  der 
Kabel  jederzeit  und  ohne  besondere  Schwierigkeit  gestatten.  Die  unter- 
irdisch zu  verlegenden  Kabel  erhalten  über  dem  Bleimantel  eine  asphal- 
tirte  Hanf  hülle  und  unter  Umständen  noch  einen  Schutz  durch  eine  Um- 
spinnung von  verzinkten  Eisendrähten.  Bei  oberirdischer  Führung  werden 
die  Kabel  dagegen  mit  einer  Bandlage  umgeben,  welche  mit  Zinkwreifs 
behandelt  ist.  Mit  Rücksicht  auf  die  geringe  absolute  Festigkeit  dieser 
Bleikabel  müssen  dieselben  bei  freier  Aufhängung  in  der  Luft  an  be- 
sonders herzustellenden  Tragedrähten  in  kurzen  Abständen  angehängt 
werden.  Nach  einer  Mittheilung  der  Firma  Feiten  und  Guilleaume  sind 
solche  Kabel  u.  a.  bereits  in  Betrieb  zwischen  Deutz  und  Mülheim  a.  Rh., 
in  Stuttgart,  München,  Kopenhagen,  St.  Petersburg,  Warschau,  Buenos 
Ayres  u.  s.  w. 

In  Betracht  der  eben  erörterten  Schwierigkeiten  erscheint  die  aussehliefs- 
liche  Verwendung  isolirter  Drähte  bei  Herstellung  von  Stadt-Fernsprechnetzen, 
sei  es  in  Form  von  Erd-  oder  Luftkabeln,  nicht  zweckmäfsig  zu  sein.  Dagegen 
dürften  durch  ein  gemischtes  System,  bei  welchem  sowohl  isolirte  Drähte,  als 
frei  durch  die  Luft  geführte  blanke  Drähte  Verwendung  finden,  die  der  weiteren 
Vermehrung  der  Anschlufsleitungen  sich  entgegenstellenden  Schwierigkeiten 
mit  Erfolg  zu  bekämpfen  sein. 

Bei  Herstellung  eines  Fernsprechnetzes ,  bei  welchem  isolirte  und  blanke 
Leitungsdrähte  vereinigt  zur  Anwendung  kommen,  dürfte  zunächst  als  Grund- 
satz anzunehmen  sein,  dafs  der  oberirdische  Theil  jeder  Anschlufsleitung  in 
der  Regel  nicht  länger  als  SSO1»  sein  darf.  Zur  Erreichung  dieses  Zieles  sind 
aufser  dem  Vermittelungsamte,  dessen  Lage  durch  verschiedene  Umstände  — 
Vorhandensein  geeigneter  Räume,  bequeme  Verbindung  mit  vorhandenen  Tele- 
graphenämtern u.  dgl.  —  bedingt  ist,  geeignet  gelegene  Gebäude  als  gemein- 
schaftliche Ausgangspunkte  für  den  oberirdisch,  aus  blankem  Drahte  herzu- 
stellenden Theil  mehrerer  Anschlufsleitungen  auszuwählen.  Von  diesen  die 
Knotenpunkte  des  Netzes  bildenden  Stellen  bis  zum  Vermittelungsamte  sind 
die  Anschlüsse  aus  isolirten  Drähten  auszuführen.  Als  Knotenpunkte  sind 
Gebäude  zu  wählen,  welche  Eigenthum  der  die  Fernsprechanlage  betreibenden 
Verwaltung  sind  oder  in  denen  die  erforderlichen  Räume  u.  s.  w.  auf  eine 
längere  Reihe  von  Jahren  miethsweise  erworben  werden  können.  Wird  aufser- 
dem  von  Hause  aus  auf  den  Strecken  zwischen  Vermittelungsamt  und  den 
einzelnen  Knotenpunkten  eine  dem  voraussichtlichen  Bedürfnisse  der  nächsten 
Jahre  entsprechende  Zahl  von  Vorrathsleitungen  gelegt,  so  unterliegt  es  keinem 
Bedenken,  die  die  isolirten  Drähte  enthaltenden  Kabel  unterirdisch  zu  führen ; 
ein  Aufgraben  der  Strafsen  bezieh,  ein  Oeffnen  der  Kabelkanäle  behufs  Ver- 
mehrung der  Anschlufsleitungen  wird  dann  nur  in  seltenen  Fällen  nothwendig 
werden. 

Die  Verbindung  der  isolirten  Drähte  mit  den  oberirdischen  Leitungen 
bezieh,  mit  den  hieran  angeschlossenen  Einführungsdrähten  mufs  innerhalb 
geschlossener  Räume  erfolgen,  damit  auch  ohne  Anwendung  besonderer  und 
schwieriger  Constructionen  die  Isolation  der  Verbindungsstellen  unter  allen 
Umständen  gesichert  ist.  Die  Einführung  der  oberirdischen  Leitungen  in  die 
Gebäude  hat  in  derselben  Weise  zu  erfolgen,  wie  dies  gegenwärtig  bei  den 
Vermittelungsämtern  geschieht. 

Der  mit  der  angegebener.  Anordnung  des  Leitungsnetzes  verbundene  Uebel- 
stand,  dafs  eirzelne  Anschiufsleitungen  von  den  Knotenpunkten  aus  rückläufig 
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zu  führen  sind,  kommt  den  übrigen  Vortheilen  dieses  Systemes  gegenüber 
wenig  in  Betracht;  namentlich  fällt  der  Vortheil  schwer  ins  Gewicht,  dafs  bei 
dieser  Art  der  Leitungsführung  die  Anzahl  der  erforderlichen  Anschlufsleitungen 
weder  bei  Herstellung  derselben,  noch  bei  deren  Einführung  in  die  Vermitte- 
lungsämter  von  besondere  Schwierigkeiten  verursachendem  Einflüsse  ist,  mithin 
das  Haupthindernifs  der  Vermehrung  der  Anschlufsleitungen  nach  einer  Central- 
stelle  hin  als  beseitigt  betrachtet  werden  kann. 


Spirituslampen  und  Wasserbäder  mit  unveränderlichem 
Flüssigkeitsstande;  von  C.  Reinhardt. 

Mit  Abbildungen. 

Die  früher  (1884  254  *  79)  beschriebene  Spirituslampe  hat  noch 
folgende  Mängel :  1)  Schwerbeweglichkeit  von  einer  Gebrauchsstelle  zur 
anderen,  wegen  ihrer  Gröfse.  2)  Leichte  Zerbrechlichkeit  des  gläsernen 
Speiserohres  und  der  dabei  entstehenden  Feuersgefahr.  3)  Kostspielig- 
keit der  Anlage  bei  der  Benöthigung  mehrerer  Lampen. 

Heute  kann  ich  nun  eine  Lampenconstruction  vorführen,  welche  von 
jedem  Laboratorium,  welches  gezwungen  ist,  Spiritus  zu  Brennzwecken 
zu  benutzen,  gewifs  mit  Freuden  begrüfst  wird.  Da  das  elektrische 
Licht  immer  mehr  und  mehr  in  Anwendung  kommt,  sei  es  auf  Fabriken 
oder  in  Hüttenwerken,  so  wird  dem  Laboratorium  derartiger  Anlagen 
das  so  schätzbare  Leuchtgas  genommen;  der  Chemiker  ist  gezwungen, 
zu  seinen  Arbeiten  flüssige  Brennmaterialien,  als  Spiritus,  Erdöl  oder 
sonstige  Mineralöle  (vgl.  1884  254""' 78),  in  geeigneter  Lampenconstruction 
nutzbar  zu  machen,  wenn  nicht  vielleicht  zu  einer  kleinen,  aber  ver- 
hältnifsmäfsig  kostspieligen  Oelgasanlage  Zuflucht  genommen  wird. 

Bei  der  in  Fig.  1  und  2  dargestellten  Spirituslampe  ist  die  bereits 
beschriebene,  mit  zwei  Hälsen  versehene  etwa  41  fassende  Glaskugel  a 
oben  mittels  Gummistopfen  b  und  unten  mit  einem  doppelt  durchbohrten 
Gummistopfen  verschlossen.  Das  aus  Messing  gefertigte  Speiserohr  e 
mit  Hahn  /",  das  gläserne  Luftrohr  g  sowie  ein  Zinkblechgestell  d  ver- 
vollständigen die  Lampe.  Drei  aus  starkem  Messingblech  gefertigte 
Lampen  h  mit  doppeltem  Luftzug,  mit  Regulirschraube  i  und  Abschlufs- 
hahn  k  sind  durch  lange  Gummischläuche  mit  dem  Messingbehälter  n 
verbunden.  Der  Behälter  n  ist  durch  einen  2  mal  durchbohrten  Kork- 
stopfen verschlossen,  welcher  an  seiner  Umfläche  4  senkrechte,  rinnen- 
artige Vertiefungen  trägt.  Bei  geschlossenen  Hähnen  k  und  f  wird  durch 
den  Hals  b  die  Kugel  a  mittels  Trichter  gefüllt,  ohne  dafs  jedoch  letz- 
terer in  g  einh-itt.  Nun  wird  b  geschlossen;  der  Spiritusstand  in  dem 
Behälter  n  und  somit  auch  in  dem  Brenner  der  Lampe  h  ist  nun  bedingt 
durch  die  höhere  oder  tiefere  Stellung  des  Luftrohres  g.  Hat  man  g 
passend  gestellt,  was  durch  die  Anordnung  des  Gummischlauchstückes  m 
leicht  zu  bewerkstelligen  ist,  so  kann  der  Hahn  f  geöffnet  werden,  dann 
nach  einigen  Secunden  auch  der  Hahn  k. 
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Es  tritt  nun  durch  die  Rinnen  des  Korkstopfens  nach  n  und  von  da 
durch  g  Luft  in  die  Kugel  a,  der  Spiritus  tritt  durch  Rohr  e  in  die  Lampe, 
so  lange  bis  der  Stand  den  Luftzutritt  durch  das  Rohr  g  nach  a  ab- 
schliefst. In  dem  Mafse,  als  Spiritus  verbrennt,  sinkt  der  Stand  des- 
selben; es  tritt  durch  g  Luft  ein  und  die  Speisung  geht  vor  sich. 
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Als  Vortheile  dieser  Construction  gegenüber  der  alten  ergeben  sieb : 
Leichte  Beweglichkeit  der  einzelnen  Lampen,  ähnlich  der  mit  Leuchtgas 
gespeisten,  ebenfalls  mit  Gummischläuchen  verbundenen  Bunsen  sehe 
Brenner,  ferner  die  Anordnung  des  von  den  Lampen  völlig  getrennten 
grofsen  Spiritusbehälters,  von  welchem  aus  3  oder  mehrere  Lampen  ge- 
speist werden  können,  und  die  Unzerbrechlichkeit  des  Speiserohres  a. 

Was  die  allgemeine  Anlage  dieser  Lampenconstruction  betrifft,  kann 
noch  erwähnt  werden,  dafs  A  einen  zum  Kochen  und  Eindampfe»  ein- 
gerichteten, mit  einem  guten  Dunstabzuge  versehenen  Raum  bedeutet, 
welcher  vorn  mit  einer  Glasthür  verschlossen  werden  kann.  Unten  durch 
die  dünne  Querwand  B  führen  durch  eine  Maueröffnung  die  Grummi- 
schläuche  zum  getrennt  stehenden  Spiritusbehälter. 

Bei  der  zweiten  Construction  Fig.  3  fallen  Glaskugel  und  Zink- 
blechgestell ganz  weg.  Im  Uebrigen  ist  die  Zeichnung  nach  der  voran- 
gegangenen Beschreibung  leicht  verständlich.  —  Auch  hier  kann  man 
mit  Hilfe  von  Gummischläuchen  mehrere  Lampen  mit  dem  Behälter  n 
verbinden. 

Es  sei  erwähnt,  dafs  ich  beide  Lampenconstructionen  über  ein  Jahr 
im  täglichen  Gebrauche  habe  und  dafs  die  damit  gemachten  Erfahrungen 
äufserst  zufriedenstellend  sind. ' 

Auf  demselben  Prinzipe,  wie  meine  Spirituslampen,  beruht  auch  die 
Construction  meiner  Wasserbäder.  Ein  aus  Zinkblech  gefertigter  Wasser- 
behälter n  (Fig.  4  bis  6)  ruht  auf  einem  Wandbrette  und  ist  in  der  Nähe 
des  erwähnten  Raumes  A  angeordnet,  b  ist  ein  mit  Gummistopfen  ver- 
schlossener Einfüllstutzen,  c  ein  Gummistopfen,  durch  welchen  das  Luft- 
rohr g  mit  dem  Gummischlauchstückchen  m  führt,  e  ein  mit  Hahn  f  ver- 
sehenes Speiserohr,  welches  mit  dem  Zinkbehälter  l  verbunden  ist.  Ein 
Wasserstandsglas  i  ist  durch  Gummischlauch  mit  zwei  angelötheten 
Messingröhrchen  am  Behälter  a  verbunden.  Das  aus  verzinktem  Eisen- 
blech gefertigte  grofse  Wasserbad  JF(Fig.  1)  ist  durch  Gummischlauch  mit 
dem  Zulafshahne  k  des  Behälters  a  verbunden.  Die  Speisung  des  letzteren 
besorge  ich  durch  die  Wasserleitung,  indem  eine  Glasröhrenleitung  vom 
Wasserleitungshahne  bis  zum  Behälter  a  an  der  Wand  entlang  gelegt  ist. 

Duisburg-Hochfeld,  Hütte  Vulkan,  April  1885. 
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Patentklasse  26.    Mit  Abbildungen  auf  Tafel  25  und  27. 
Die  Lampe  mit  Wärmesammler  von  C.  W.  Siemens  in  London  (*D.  R.  P. 
Zusatz  Nr.  26164  vom  3.  Juni  1883,  vgl.  1882  244*442)  besteht,   wie 

1  Für  die  Anfertigung  dieser  Lampen  kann  ich  Hrn.  C.  Gerhardt,  MarquardCs 
Lager  Chemischer  Apparate  in  Bonn  empfehlen.  Die  Ausführungen  sind  sorg- 
fältig und  sehr  dauerhaft. 

2  Vgl.  üebersicht  der  Gasbrenner  1884  251  *  363.  *  453. 
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aus  Fig.  1  und  2  Taf.  25  zu  entnehmen  ist,  aus  dem  Wärmesammler  A 
und  dem  die  aufgenommene  Wärme  nach  dem  Regenerator  C  leitenden 
Stabe  2?,  welcher  nicht  mehr,  wie  früher,  innerhalb  der  Flamme,  sondern 
zur  Seite  derselben  angebracht  ist.  Das  Gas  wird  durch  das  Zuleitungs- 
rohr  D  dem  aus  den  kreisförmig  angeordneten,  in  dem  Regenerator  C 
liegenden  Röhren  d  gebildeten  Brenner  zugeführt  und  auf  diesem  seinem 
Wege  in  dem  aus  gelochten  Scheiben  bestehenden  Regenerator  vor- 
gewärmt. Der  aus  Eisen,  Kupfer  oder  Platin  hergestellte  Wärme- 
sammler A  wird  von  der  darunter  brennenden  Flamme  und  den  durch- 
streichenden Verbrennungsproducten  derselben  erhitzt.  Die  gesammelte 
Hitze  theilt  A  dem  aus  Kupfer  oder  einem  anderen  geeigneten  guten 
Wärmeleiter  massiv  hergestellten  Stiele  B  mit,  welcher  seinerseits  die- 
selbe dem  Regenerator  C  übermittelt.  Dieser  Regenerator  besteht  aus 
einem  Ringe  //,  in  welchen  der  Stiel  ß  eingeschraubt  ist,  und  einer 
Reihe  ringförmiger  Platten  oder  Rippen  F;  um  letztere  herum  sind  mehrere 
Lagen  Drahtgewebe  K  gewunden. 

Der  Brenner  ist  mit  einem  Luftdeflector  E  und  einem  Glascylinder  S 
versehen,  welcher  sich  unterhalb  des  Wärmesammlers  A  befindet  und 
von  diesem  nach  oben  abgeschlossen  ist.  Auf  letzterem  sitzt,  von  drei 
Drähten  oder  Federn  a  gehalten,  ein  zweiter  Glascylinder  G.  Der  Wärme- 
sammler A  wird  durch  eine  mit  nichtleitendem  Material  bekleidete  Hülse 
oder  Kappe  Av  von  dem  Cylinder  G  geschieden.  An  dieser  Kappe  sind 
auch  die  Federn  o,  welche  den  Cylinder  G  tragen,  befestigt.  Dieselbe 
verschliefst  gleichzeitig  die  Oeffnung  zwischen  dem  Cylinder  S  und  dem 
Wärmesammler  A. 

An  Stelle  des  Cylinders  S  kann  man  auch  eine  Glasglocke  wählen, 
wie  in  Fig.  3  und  4  Taf.  25  dargestellt  ist.  Diese  Glocke  umschliefst 
alsdann  sowohl  den  Wärmesammler  J,  als  auch  den  Stiel  B.  Der  Re- 
generator C,  welcher  in  Fig.  8  angenommen  ist,  besteht  aus  einer  Reihe 
paralleler,  senkrechter  Platten  mit  Vorsprüngen  auf  beiden  Seiten.  Hier 
ist  der  Regenerator  von  einem  Mantel  B  aus  Porzellan,  Asbest  o.  dgl. 
umgeben;  doch  kann  man  auch  die  in  Fig.  1  dargestellte  Drahthiille  K 
anwenden. 

In  Fig.  4  ist  der  Glascylinder  G  im  Inneren  der  Glocke  aufgehängt; 
doch  kann  man  denselben  auch  von  dem  Wärmesammler  A  tragen  lassen, 
wobei  aber  stets  zu  beachten  ist,  dafs  dieser  mit  dem  Cylinder  G  nicht  in 
unmittelbare  Berührung  komme. 

Wie  die  früher  beschriebene  Vorrichtung  kann  auch  die  vorliegende 
sowohl  bei  Gas-,  als  auch  bei  Oellampen  o.  dgl.  Verwendung  finden. 

Bei  den  Doppelcylinderlampen  von  H.  Studer  in  Paris  (*D.  R.  P. 
Xr.  26  284  vom  25.  März  1883)  ist  der  Raum  zwischen  den  beiden 
Glocken  ß  und  C  (Fig.  8  und  9  Taf.  25)  für  die  Zuführung  der  Ver- 
brenuungsluft  zum  Brenner  A  bestimmt.  Der  aus  einem  dünnen,  wellen- 
förmig gebogenen  Blechstreifen   hergestellte  Wärmeaustauschapparat  D 
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ist  in  dem  unten  mit  Löchern  e  versehenen  Cylinder  E  derart  eingesetzt, 
dafs  die  äufseren  Kanäle  c  desselben  oben  ein  gewisses  Stück  nach 
aufsen  frei  bleiben,  unten  aber  durch  die  Löchere  mit  dem  Räume 
zwischen  den  beiden  Glocken  in  Verbindung  stehen.  Eine  ringförmige 
Kappe  F  schliefst  den  Kanalring  D  oben  ab  und  verhindert  zugleich  ein 
Eindringen  von  Niederschlägen  oder  Windstöfsen  in  die  Kanäle  c.  In 
den  Ring  D  wird  der  unten  geschlossene  Cylinder  G  so  eingehängt,  dafs 
die  inneren  Kanäle  d  des  Ringes  D  unten  ein  Stück  nach  innen  frei  bleiben. 
Durch  Löcher  g  des  Cylindermantels  G  treten  die  in  den  Kanälen  d  auf- 
steigenden Verbrennungsgase  nach  oben  aus,  während  die  Luft  durch 
die  Kanäle  c  nach  unten  zur  Flamme  gelangt. 

J.  Schütte  in  Berlin  (*D.  R.  P.  Nr.  25938  vom  5.  December  1882) 
will  durch  Anwendung  großer  Flächen  als  Wärme  leitende  Scheide- 
wände einen  möglichst  grofsen  Temperaturaustausch  zwischen  Luft  und 
Verbrennungsgasen  herbeiführen.  Zu  diesem  Zwecke  steckt  das  Stern- 
rohr a  (Fig.  6  und  7  Taf.  25)  in  einem  aus  schlechten  Wärmeleitern  be- 
stehenden Rohre  b.  Die  Flamme  ist  in  der  kleinen  Glasglocke  d  ein- 
geschlossen, so  dafs  die  Luft  nur  durch  die  Zwischenräume  zwischen  a 
und  b  und  dann  durch  die  kleine  Glocke  zur  Flamme  gelangen  kann, 
indem  sie  die  äufsei-en  Flächen  des  Sternrohres  a  bestreicht,  während 
die  Verbrennungsgase  von  der  Flamme  aus  dui*ch  das  Innere  des  Rohres  a 
entweichen.     Das  Gas  gelangt  durch  das  Gasrohr  c  zum  Brenner. 

Bei  dem  Brenner  Fig.  5  Taf.  25  befinden  sich  die  Scheiben  m  in 
einem  Hohlkörper  g  aus  Eisenblech,  dessen  Theile  so  mit  einander  ver- 
bunden sind ,  dafs  sie  im  Querschnitte  ein  wellenförmiges  Rohr  bilden, 
welches  oben  den  Schornstein  trägt.  Ringe  s  und  die  Scheiben  m  sollen 
die  absteigende  Luft  und  absteigenden  Verbrennungsgase  möglichst  gegen 
die  heifsen  Wandungen  g  führen. 

Nach  ferneren  Vorschlägen  Schülke^s  (*D.  R.  P.  Nr.  28218  und  Zu- 
satz Nr.  29638  vom  15.  September  1883  bezieh.  22.  Februar  1884)  sind 
die  oberen  Enden  der  äufseren  Falten  bei  z  geschlossen  (Fig.  15  bis  17 
Taf.  25),  die  inneren  bei  ar.  Der  Brenner  ist  mit  Reflector  rf,  Gaszu- 
führungsrohr e,  Glasglocke  g  und  Abzugsschornstein  h  versehen.  Die 
Verbrennungsgase  steigen  durch  die  inneren  Falten  nach  oben,  die  Luft 
geht  durch  die  äufseren  Falten  nach  unten  zur  Flamme.  Am  unteren 
Ende  des  Vorwärmers  ist  ein  Raum  n  gebildet,  von  welchem  aus  die 
Verbrennungsgase  sich  in  die  einzelnen  Kanäle  gleich mäfsig  vertheilen 
können.  Es  wird  ferner  der  Abzug  der  Verbrennungsgase  dadurch  be- 
fördert, dafs  in  der  Mitte  des  Vorwärmers  in  der  Längenrichtung,  wo 
die  inneren  Falten  einander  am  nächsten  gegenüber  stehen,  ein  Raum  v 
gebildet  ist,  welcher  einen  Theil  der  Verbrennungsgase  sofort,  ohne  durch 
die  Kanäle  gegangen  zu  sein,  entweichen  läfst.  Unmittelbar  nach  dem 
Anzünden  ist  nämlich  der  Vorwärmer  kalt,  wodurch  sich  die  Verbren- 
nungsgase, wenn  sie  durch  die  engen  Falten  gehen,  bedeutend  abkühlen, 
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so  dafs  sie  ihren  Auftrieb  verlieren,  was  ferner  zur  Folge  hat,  dafs  der 
Luftzutritt  zur  Flamme  zu  mangelhaft  wird  und  somit  die  Flamme  un- 
genügend brennt,  oder  selbst  erlischt.  Dieser  Uebelstand  wird  dadurch 
vermieden,  dafs  die  Verbrennungsgase  in  dem  Räume  n  sich  vertheilen 
und  auf  geradem  Wege  nach  oben  durch  die  Falten  sowie  durch  den 
Mittelraum  v  entweichen.  Indem  somit  ein  Theil  der  Verbrennungsgase 
durch  v  nach  oben  steigt,  bleibt  er  so  heifs,  dafs  er  den  Auftrieb  sowie 
den  Luftzug  lebhaft  erhält.  Die  Vorwärmung  entwickelt  sich  nach  und 
nach  immer  mehr  und  steigen  bei  zunehmender  Erhitzung  der  Kanäle 
die  Verbrennungsgase  im  Verhältnisse  auch  nach  und  nach  mehr  durch 
die  Falten,  so  dafs  nach  vollendeter  Erhitzung  der  gröfste  Theil  durch 
dieselben  strömt. 

Bei  Laternen  ist  der  Brennkörper  a  (Fig.  11  bis  14  Taf.  25)  mit 
einer  beliebigen  Anzahl  Schnittbrenner  versehen,  durch  deren  schräge 
Flammenflächen  (vgl.  Fig.  13)  und  den  entsprechenden  Oeffnungen  im 
Reflector  e  (Fig.  11)  ein  ruhiges  Brennen  der  Flammen  erzielt  werden  soll. 
Der  Glascylinder  b  schliefst  sich  an  einen  trichterförmigen  Reflector  d 
an,  welcher  mit  b  zusammen  die  Scheidewand  zwischen  Luft  und  Ver- 
brennungsgasen unterhalb  des  Vorwärmers  bildet.  Die  inneren  Falten 
des  Vorwärmers  sind  unten,  aufserhalb  des  Raumes  /",  die  äufseren  sind 
oben  beim  Trichter  h  gedichtet,  um  Luft  und  Verbrennungsgase  ge- 
trennt zu  halten.  Der  den  Schornstein  k  umhüllende  Cy linder  v  ist 
oben  geschlossen  und  trägt  Ringe  t,  unter  denen  sich  in  v  Lochreihen 
befinden,  durch  welche  die  Verbrennungsgase  entweichen  bezieh,  die 
Luft  eintritt.  Die  Glasglocke  c  wird  durch  den  Federring  r  gegen  die 
untere  Fläche  des  Vorwärmers  gedrückt. 

Das  Gas  gelangt  durch  das  Rohr  o  zum  Brenner  und  es  wird  ent- 
weder durch  die  Mitte  des  Vorwärmers  zum  Brenner  geführt,  oder  (wie 
punktirt  augedeutet)  seitlich  zwischen  c  und  b  hindurch.  Vermöge  des 
Schornsteines  k  entsteht  bei  angezündeter  Flamme  der  erforderliche  Zug. 
Die  Verbrennungsgase  steigen  von  der  brennenden  Flamme  aus  in  den 
Vertheilungsraum  /",  von  hier  theils  durch  den  Mittelraum  des  Vor- 
wärmers /,  theils  durch  die  inneren  Falten  in  den  Schornstein  und  durch 
denselben,  wie  Pfeile  angeben,  unterhalb  der  Ringe  i  ins  Freie;  inzwischen 
tritt  die  Luft  unter  i  in  die  Löcher  »,  geht  in  der  Pfeilrichtung  in  den 
äufseren  Falten  des  Vorwärmers  hinunter  in  die  Glocke  c  zu  den  Flam- 
men, auf  welchem  Wege  sie  sich  erhitzt.  Selbst  bei  Sturm  soll  die 
Flamme  ruhig  brennen,  weil  Eintritts-  wie  Austrittsöffnungen  nahe  an 
einander  liegen  und  die  Windstöfse,  in  gleicher  Weise  auf  Eintritt  wie 
Austritt  wirkend,  im  Gleichgewichte  gehalten  werden,  während  der  Zug 
in  der  Laterne  ganz  gleichmäfsig  ohne  Schwankungen  bleibt.  Aufserdem 
schützen  noch  die  Ringe  t,  auch  in  gleicher  Weise  zu  einander  angeordnet. 

Fig.  18  Taf.  25  zeigt  die  Anwendung  der  Schülke' sahen  Einrichtung 
auf  Argandbrenner,  Fig.  10  für  Erdöllampen. 
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C.  W.  Muchall  in  Wiesbaden  (*D.  R.  P.  Nr.  28132  vom  5.  April  1883) 
beschreibt  Regulirvorrichtungen,  um  Regenerativrundbrenner  von  aufsen 
zu  stellen.  Bekanntlich  dient  die  bei  gewöhnlichen  Randbrennern  an- 
gebrachte Regulirschraube  S  (vgl.  Fig.  21  Taf.  25)  zum  leichten  und 
bequemen  Stellen  der  Flamme.  Die  Drehung  dieser  Schraube  wird  durch 
den  Hebel  H  bewirkt.  Um  dies  auch  bei  den  unten  geschlossenen 
Regenerativrundbrennern  zu  ermöglichen,  ist  der  Hebel  H  mit  dem  Ver- 
schlufsboden  V  verbunden  und  dieser  drehbar  eingerichtet. 

Bei  Fig.  22  und  23  Taf.  25  ist  der  Hebel  H  unmittelbar  durch  den 
Verschlufsboden  geführt  und  in  letzterem  ein  Schlitz  angebracht,  welcher 
durch  einen  entsprechenden  Deckschieber  D  geschlossen  wird. 

Bei  dem  Regenerativrundbrenner  von  Muchall  (*D.  R.  P.  Nr.  29101 
vom  9.  September  1883),  in  welchem  Luft  und  Gas  selbstthätig  an- 
gewärmt werden,  besteht,  wie  Fig.  19  und  20  Taf.  25  zeigen,  der  Ver- 
schlufsboden aus  einem  tragenden  und  einem  Luft  abschliefsenden  Theile; 
ersterer  ist  durchbrochen  oder  aus  einem  durch  Arm  oder  Haken  a  be- 
festigten Tragringe  T  gebildet,  während  der  eigentliche  Verschlufs- 
boden V  mittels  der  Mutter  M  o.  dgl.  auf  dem  Gewindekörper  0  fest- 
gehalten wird.  Der  obere  Rand  von  V  legt  sich  unter  den  Tragboden  T 
und  bildet  so  den  Abschlufs  für  die  Luft.  Selbstredend  kann  V  auch 
aus  mehreren  Theilen  bestehen  und  auch  oberhalb  von  T  angeordnet,  also 
hineingelegt  werden.  Gleichzeitig  bietet  diese  Anordnung  die  Möglich- 
keit, den  Grad  der  Erhitzung  der  Luft  in  der  Lampe  beliebig  ermäfsigen 
zu  können.  Ist  dies  aus  irgend  einem  Grunde  erwünscht,  so  ist  nur 
nöthig,  die  Mutter  M  etwas  zurückzudrehen.  Damit  sinkt  der  Verschlufs- 
boden V  und  es  kann  nun  kalte  Luft  zwischen  dem  Rande  von  V  und 
dem  Tragboden  T  in  die  Lampe  eintreten.  Auf  diese  Weise  kann  man 
die  Erwärmung  nach  Belieben  regeln,  mithin  auch  nach  Bedarf  die 
Lampe  ganz  mit  warmer  oder  ganz  mit  kalter  Luft  speisen. 

(Schlufs  folgt.) 
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Mit  Abbildungen. 
(Patentklasse  78.     Fortsetzung  des  Berichtes  Bd.  255  S.  518.) 

W.  F.  Wolff  in  Walsrode  und  M.  v.  Foerster  in  Berlin  (D.  R.  P. 
Anmelduug  vom  25.  August  1884)  erzeugen  ein  Sprengpulver  durch  Zer- 
kleinern stark  geprefster  Nitrocellulose  zu  Körnern.  Zu  diesem  Zwecke 
wird  fein  zerkleinerte  nasse  Nitrocellulose  auf  hydraulischeu  Pressen  zu 
dünnen  Platten  vei-dichtet,  die  nassen  Platten  in  Streifen,  die  Streifen 
in  Körner  zersägt.  Statt  der  nassen  Nitrocellulose  wollen  sie  auch 
durchaus  mit  Paraffin  getränkte  verwenden  (woraus  wohl  kein  sonder- 
lich   brauchbares   Pulver    entstehen    wird).      Die   Körner    können    zum 
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Schutze  gegen  Verstauben  in  ein  Lösungsmittel,  wie  Essigäthev  (vgl. 
dagegen  1884  251  371),  Nitrobenzol  u.  dgl.  oder  in  flüssiges  Paraffin 
getaucht  werden.  Der  Vortheil  dieses  Pulvers  besteht  in  einem  höheren 
specifischen  Gewichte  gegenüber  gewöhnlicher  Nitrocellulose. 

Von  Th.  Nordenfeit  in  London  stammen  die  beistehend  abgebildeten 
zwei  neuen  Formen  für  prismatisches  Pulver.  Die  Form  Fig.  1  hat  con- 
vexe  Enden,  die  Form  Fig.  2  überdies  trichterförmige      Fig.  1.  Fig.  2. 

Vertiefungen^  beiden  fehlt  der  Zündkanal.  Norden- 
feit  hat  diese  Formen  deshalb  so  gewählt,  weil  die 
Prismen  mit  Zündkanälen  unmittelbar  nach  der  Ent-  >  Z^>^ 
Zündung  in  Folge  des  Gasdruckes  bersten  können,  wodurch  plötzlich  ein 
übermäfsiger  Druck  im  Rohi-e  entstehen  kann;  bei  den  Norden  feilschen 
Formen  sind  einerseits  die  für  die  rasche  Entzündung  günstigen  freien 
Flächen  durch  die  Krümmung  der  Enden  vergröfsert,  andererseits  wird 
das  Prisma  erst  dann  ein  durchlöchertes,  wenn  die  Scheidewand  zwischen 
den  beiden  Eindrückungen  durchgebrannt  ist.  Versuche  mit  diesen  Pris- 
men müssen  erst  zeigen,  ob  die  dadurch  erzielte  Vergröfserung  des  Hohl- 
raumes nicht  schon  nachtheilig  ist. 

T.  Petry,  O.  Fallenstein  und  H.  Lisch  in  Düren  (D.  R.  P.  Nr.  31 786 
vom  18.  Juni  1884)  stellen  einen  Sprengstoff  her,  indem  sie  Schiefs- 
baumwolle oder  andere  Nitrocellulose  in  einem  Nitrokohlen Wasserstoff, 
z.  B.  Nitrobenzol,  lösen,  in  die  entstehende  gelatinöse  Masse  chlorsaures 
Kali,  Kalisalpeter,  salpetersaures  Ammoniak  u.  dgl.  einkneten  und  der 
ganzen  Masse  noch  3  Proc.  Schwefelantimon  zusetzen.  Aus  diesem 
Sprengstoffe  werden,  wie  beim  Dynamit,  mit  Papier  umhüllte  Patronen 
geformt. 

Dieselben  werden  nun  von  der  Firma  Petry  und  Fallenstein  in  Düren 

unter  dem  Namen    ^Kinetit'-'-  in   den   Handel   gebracht  und  sind  damit 

nach  der  Berg-  und  Hüttenmännischen  Zeitung^  1885  S.  65  auf  der  Grube 

Diepenlinchen  bei  Stolberg  Versuche  angestellt  wurden.     Es  ergab  sich 

bei  denselben: 

Verbrauch 

k  für  Im 

T      u!,,     (Pulver  (70  Proc.)      .     6,85       . 
Im  Feldorte   N^  -1  '  0V , 

.,  <Dynamit       ....     3,54 

mit  (Kinetit 4,30       . 

Beim  Schacht-(Dynamit       ....     5,20 

abteufen  mit  ^Kinetit 8,27 

Wie  man  sieht,  sind  diese  Versuche  für  Kinetit  sehr  ungünstig  aus- 
gefallen, was  Verbrauch  und  Kosten  betrifft,  und  es  steht  dem  nur  der 
raschere  Arbeitsfortschritt  gegenüber.  Derlei  erste  Versuche  sind  aber 
gewöhnlich  nicht  mafsgebend;  es  ist  anzunehmen,  dafs  die  richtige 
Behandlungsweise  noch  nicht  herausgefunden  wurde,  denn  die  Zusammen- 
setzung des  Kinetit  läfst  für  dasselbe  eine  der  Sprenggelatine  nahe  kom- 
mende Wirkung  voraussetzen. 

Dingler's  polyt.  Journal  Bd.  256  N7r.  9.  1885. II.  '27 


Kosten 

Aufgefahrene  m  in 

für  Im 

der  Häuerschicht 

4,57     . 

.     .     0,046 

7,70     . 

.     .     0,051 

9,82     . 

.     .     0,053 

13,63     , 

.     .     0,0129 

22,36     . 

.     .     0,0135 
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Aus  den  gegebenen  Andeutungen  läfst  sich  nämlich  feststellen,  dafs 
Kinetit  eine  aus  Schiefsbaumwolle  (wahrscheinlich  Dinitrocellulose)  und 
Nitrobenzol  hergestellte  Gelatine  ist,  in  welcher  Salpeter  und  chlorsaures 
Kali  eingeknetet  und  der  schliefslich  noch  etwas  Schwefelantimon  zu- 
gesetzt wird.  Trotz  dieses  letzteren  Zusatzes  ist  Kinetit  noch  immer 
schwer,  nur  durch  sehr  starke  Zündhütchen,  zur  Explosion  zu  bringen, 
ist  aber  wasserbeständig  und  soll  auch  nicht  gefrieren.  Dagegen  scheint 
es  weniger  brisant  zu  sein  und  deshalb  einen  festen  Besatz  zu  benöthigen, 
ein  Umstand,  welcher  in  der  Praxis  wesentlich  mitspielt  und  bei  Zünd- 
hütchen auch  gefährlich  ist.  Versuche  mit  Gyps-  oder  Heupfropfen 
sollen  sich  gut  bewährt  haben.  Dem  Kinetite  dürfte  nur  der  Umstand 
hinderlich  sein,  dafs  seine  Erzeugung  stets  theurer  sein  wird  als  die 
von  Sprenggelatine  oder  Dynamit.  Ueber  die  gröfsere  Gefährlichkeit 
(chlorsaures  Kali  und  Schwefelantimon  sind  ein  Knallsatz)  müssen  erst 
Proben  Aufschi ufs  geben. 

P.  A.  Favier  in  Paris  (*D.  R.  P.  Nr.  31411  vom  27.  Mai  1884)  will 
bei  Herstellung  von  Schiefspulver  den  Salpetersäuren  Salzen  ihre  Hygro- 
skopicität  nehmen,  indem  er  sie  mit  Paraftin,  Harz  oder  ganz  besonders 
mit  Nitronaphtalin  mischt.  Er  empfiehlt  für  100  Th.  salpetersauren  Am- 
moniak 5,75  Th.  Paraffin  oder  7,12  Th.  Harz  oder  9,02  Th.  Nitronaphta- 
lin; auf  100  Th.  salpetersaures  Natron  9,26  Th.  Paraffin,  13,40  Th.  Harz, 
oder  18,93  Th.  Nitronaphtalin.  Das  Nitrat  wird  mit  dem  Kohlenwasser- 
stoffe in  einen  Misch-  oder  Knetapparat  gebracht,  welcher  auf  die  Schmelz- 
temperatur des  Kohlenwasserstoffes,  also  bei  Nitronaphtalin  auf  43°,  er- 
wärmt ist,  und  die  geknetete  Masse  wird  in  Warmpressen  verdichtet  und 
geformt.  Zur  Aufbewahrung  ist  das  Pulver  durch  Eintauchen  in  eine 
Lack-  oder  Harzlösung  wasserbeständig  zu  machen.  Um  diese  Pulver 
zur  Explosion  zu  bringen,  genügt  ein  Zündhütchen  nicht,  sondern  es 
müssen  etwa  20  Proc.  Dynamit,  Schiefswolle  o.  dgl.  in  eine  Höhlung  der 
geprefsten  Patrone  gebracht  werden. 

Wie  die  Erfahrung  gezeigt  hat,  ist  die  schon  öfter  versuchte  Mengung 
von  Salpeter  mit  Paraffin  und  Harz  nicht  genügend,  um  ein  Pulver 
wasserbeständig  zu  machen,  da  die  Salpeterkrystalle  allmählich  aus- 
gelaugt werden;  der  Ueberzug  mit  Paraffin  (vgl.  1883  250  456)  schützt 
nur,  wenn  derselbe  sehr  sorgfältig  gemacht  ist  und  später  nicht  be- 
schädigt wird.  Stets  verschlechtern  Paraffin  und  Harz  das  Pulver.  Da- 
gegen mufs  die  Beigabe  von  Mononitronaphtalin  als  eine  gute  Idee  be- 
zeichnet werden  und  zweifellos  wird  damit  ein  kräftiges  Pulver  zu 
erzeugen  sein,  wenngleich  noch  zu  untersuchen  ist,  in  wie  weit  das 
Nitronaphtalin  sich  in  der  Feuchtigkeit  verändern  und  die  Gase  beim 
Verbrennen  sich  verschlechtern  werden.  Das  gröfste  Bedenken  gegen 
diese  Pulvergattungen  bildet  der  Umstand,  dafs  zu  ihrer  Explosion 
20  Proc.  Nitropräparate  erforderlich  sind;  es  ist  sehr  fraglich,  ob  bei 
längeren  Bohrlochsladungen   diese   Menge   genügen   wird,    und    die   ge- 
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mischte  Verwendung  von  Pulver  und  Nitropräparaten  hat  immer  die  ge- 
fähi'lichere  Handhabung  gegen  sich. 

In  den  Transactions  of  the  technical  Society  of  the  Pacific  Coast  1884 
Bd.  1  Nr.  5  berichtet  Fr.  Jenssen  in  San  Francisco  über  die  Ursachen  der 
Explosionen  bei  der  Erzeugung  hochexplosiver  Stoffe.  Verfasser  betont 
dafs  in  den  J.  1869  bis  1872  wohl  viele  Explosionen  in  derlei  Fabriken 
vorkamen,  dafs  aber  in  den  letzten  12  Jahren  dieselben  nur  selten  sich 
ereignen.  In  den  meisten  Fällen  sei  die  Ursache  entweder  unzweck- 
mäfsige  Construction  und  verfehlte  Anordnung  der  Fabrik  und  der  Ein- 
richtungen, oder  Mangel  an  Sorgfalt  der  Arbeiter,  oder  endlich  Böswillig- 
keit. Jenssen  iindet,  dafs  die  Herstellung  von  Nitroglycerin  in  grofsen 
Apparaten,  wie  es  Nobel  thut,  vorteilhafter  ist  als  nach  der  Mowbray  sehen 
Methode  in  vielen  kleinen  Gefäfsen,  weil  zu  ersterer  Art  nur  cm,  aller- 
dings sehr  verläfslicher,  Arbeiter  nothwendig  sei.  Jenssen  hat  die  beiden 
Methoden  in  der  Weise  vereinigt,  dafs  er  zwei  Apparate,  jeden  mit 
1016k  [1  Tonne  engl.)  Nitroglycerinfassung,  neben  einander  stellt, 
welche  beide  von  einem  Manne  bedient  werden  können.  Das  Gemenge 
von  Glycerin  und  Säuren  mufs  fleifsig  gerührt  werden;  denn  wenn  das 
Glycerin  auf  der  Säure  schwimmt,  so  kann  es  durch  rasche  Oxydation 
Feuer  fangen.  Nur  sofortiges  Absperren  des  Glycerinzuflusses  und  ver- 
stärktes Rühren,  im  Nothfalle  rasches  Entleeren  in  kaltes  Wasser  können 
der  stürmischen  Entwickelung  von  Untersalpetersäure  vorbeugen.  Die 
letzte  hierdurch  hervorgerufene  Explosion  in  den  Nobel" sehen  Fabriken 
fand  im  J.  1872  statt;  seitdem  haben  die  genannten  Mittel  stets  ge- 
holfen, trotzdem  häufig  Zersetzungen  im  Apparate  vorkamen.  Bei  der 
sogen,  direkten  Scheidung,  wo,  um  die  Säure  zu  gewinnen,  das  Nitrir- 
gemenge  absitzen  gelassen  wird,    ist  stets  Explosionsgefahr  vorhanden. 

Gewöhnlich  wird  der  Inhalt  des  Apparates  aber  in  ein  grofses,  mit 
Wasser  gefülltes  Gefäfs  abgelassen  und  es  ist  keine  Gefahr  zu  befürchten, 
wenn  man  das  Nitroglycerin  so  kurz  als  möglich  im  ersten  Wasser  läfst 
und  alsbald  in  ein  zweites  gibt,  wo  die  Waschung  und  Neutralisation 
beendet  werden  kann.  Saures  Nitroglycerin  soll  nie  über  Nacht  stehen 
bleiben.  Die  Ablaufleitungen  sollen  so  weit  als  möglich  von  Wärme- 
leitungen entfernt  gehalten  werden,  da  geringe  Theile  von  Nitroglycerin 
stets  in  den  Röhren  bleiben  und  durch  andauernde  Wärme  leicht  zer- 
setzt werden  können.  Leckungen  sind  sorgfältig  zu  vermeiden;  Nitro- 
glycerinhähne  müssen  leicht  und  ohne  Reibung  sich  drehen  lassen.  Die 
Waschwässer,  welche  —  theils  fein  vertheilt,  theils  an  Unreinigkeiten  ge- 
hängt —  kleine  Nitroglycerintropfen  enthalten  können,  sollen  durch  Thon- 
oder  Bleirohre  möglichst  unmittelbar  in  fliefsendes  Wasser  geleitet  wer- 
den. Hölzerne  Leitungen  sind  gegen  Sonnenstrahlen  wohl  zu  schützen. 
In  einer  Fabrik  flössen  diese  Wässer  über  ein  sandiges  Ufer  dem  Flusse 
zu  und  an  einem  heifsen  Sommertage  erfolgte  an  diesem  Ufer  eine 
heftige  Explosion.     In    einer  anderen   Fabrik   flössen   die  Waschwässer 
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durch  einen  in  felsigem  Boden  angelegten  Graben  und,  als  man  be- 
merkte, dafs  der  Felsen  klüftig  sei  und  in  den  Spalten  Nitroglycerin 
sich  angesammelt  habe,  dessen  Herausnahme  schwierig  und  gefahrvoll 
war,  entschlofs  man  sich,  den  Graben  aufzulassen,  die  klüftige  Stelle 
aber  stets  unter  Wasser  zu  halten;  nach  einigen  Jahren  jedoch  schlug 
während  eines  heftigen  Gewitters  der  Blitz  in  den  Graben  und  die  darauf 
folgende  Explosion  richtete  bedeutenden  Schaden  an. 

In  den  Mischräumen  ist  wenig  Gefahr;  nur  wenn  der  Saugstoft 
nach  dem  Trocknen  zu  warm  verwendet  wird,  kann  Zersetzung  ein- 
treten. Die  Heizröhren  sollen  gut  umhüllt  und  häufig  gereinigt  werden, 
damit  der  beim  Mischen  umherfliegende  Staub  nicht  auf  denselben  liegen 
bleibe,  was  besonders  bei  der  immer  häufiger  werdenden  Verwendung 
von  Nitrocellulose  nothwendig  ist.  Selbstverständlich  sind  die  Oefen 
für  die  Heizungen  von  den  Gebäuden  entfernt  zu  halten. 

Bei  den  gebräuchlichen  Patronenpressen  sind  einige  Unglücksfälle 
dadurch  vorgekommen,  dafs  der  Stempel  in  dem  Trichter  nicht  genau 
geführt  war  und  sich  an  den  Wandungen  rieb  (vgl.  1884  254 '"114). 
Zur  Vermeidung  solcher  Unglücksfälle  werden  die  Stempel  neuestens 
aus  Bein  hergestellt.  Bei  der  Erzeugung  von  Patronen  aus  der  Spreng- 
gelatine und  dem  Gelatinedynamit  mit  einer  neuartigen  Maschine  (nach 
Art  der  bekannten  Thonschneider  angeordnete  Schraube)  ist  bisher  kein 
Unglücksfall  vorgekommen  und  bei  einiger  Sorgfalt  auch  keiner  zu  be- 
fürchten. Es  ist  natürlich,  dafs  sowohl  im  Misch-  wie  im  Verpackungs- 
raume  metallene  Werkzeuge  nicht  verwendet  werden,  oder  an  den 
Wänden  hängen  sollen.  Die  Fenster  sollen  durch  Rollvorhänge  gegen 
unmittelbare  Sonnenstrahlen  geschützt  sein.  Reinlichkeit  und  Genauig- 
keit sind  überhaupt  die  Vorbedingungen  für  die  Sicherheit  und  können 
nicht  genug  geschätzt  werden. 

Bei  aller  Vollkommenheit  der  Einrichtungen  ist  es  nothwendig,  dafs 
die  Arbeiter  stets  sorgfältig  überwacht  werden.  Die  häufig  verschieden 
beantwortete  Frage,  ob  man  Arbeiter  so  lange  als  möglich  halten,  oder 
häufig  wechseln  solle,  beantwortet  Jenssen  dahin,  dafs  verläfsliche  Leute 
zu  behalten,  die  anderen  häufig  zu  wechseln  sind;  bei  der  Erzeugung 
von  Nitroglycerin  und  bei  der  Neutralisation  bedarf  es  lang  geübter 
Leute,  in  den  anderen  Abtheilungen  erfahrener  Vorarbeiter,  welche  neue 
Leute  niemals  allein  arbeiten  lassen  dürfen. 

Gegen  Böswilligkeit  gibt  es  keinen  anderen  Schutz  als  sorgfältige 
Ueberwachung;  von  Nutzen  ist  die  in  Oesterreich,  der  Schweiz  u.  s.  w. 
getroffene  Anordnung,  dafs  die  Arbeiter  nur  in  ihre  eigene  Werkstätte 
Zutritt  haben. 

Im  Hafen  von  Lame  (Grofsbritannien)  stand  ein  alter  Schooner 
^Esseqnibo" ,  welcher  früher  als  Dynamitmagazin  diente  und  seit  1876 
als  herrenloses  Gut  umhertrieb.  Derselbe  war  zur  Zeit  seiner  Benutzung 
häufig   von  Sturzwellen  überfluthet   und    einmal   ganz   mit  Wasser  ge- 
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füllt  worden  und  der  betreffende,  seither  verstorbene  Besitzer  wufste, 
dafs  der  Kielraum  und  die  Zwischenräume  zwischen  den  Spanten  mit 
Nitroglycerin  getränkt  waren.  Es  schien  wahrscheinlich,  dafs  fast  alles 
Nitroglycerin  mit  der  Zeit  aus  dem  Schiffe  herausgewaschen  wurde; 
allein  es  blieb  doch  noch  darin,  denn  als  2  Arbeiter  die  Metallbestand- 
theile  dieses  herrenlosen  Schiffes  für  sich  verwerthen  und  ein  ans  Land 
gebrachtes  Pumpenrohr  mit  dem  Hammer  zerkleinern  wollten,  explodirte 
dieses  und  tödtete  die  Leute.  Es  mag  dieser  Fall  als  Warnung  dafür 
dienen,  dafs  es  nicht  genügt,  wenn  die  staatlichen  Vorschriften  die  be- 
hördliche Bewilligung  für  die  Errichtung  von  Explosivstoff-Lagerräumen 
vorschreiben,  sondern  dafs  auch  die  Auflassung  solcher  erst  dann  er- 
folgen dürfe,  wenn  sachverständige  Organe  deren  Ungefährlichkeit  für 
andere  Zwecke  zweifellos  feststellen. 

Die  französische  Explosivstoff-Commission  hat  mit  Rücksicht  auf  ge- 
wisse Vorstellungen,  welche  im  Interesse  der  durch  das  Widerstreben 
der  verschiedenen  Transportunternehmer  gefährdeten  Ausfuhr  von  Pulver 
und  Jagdmunition  erhoben  wurden,  eine  Reihe  von  Versuchen  durch- 
geführt, um  darzuthun,  in  wie  weit  eine  Gefahr  bei  solchen  Versendungen 
vorhanden  sei;  im  Bulletin  d'Encouragement,  1885  Bd.  12  S.  26  findet  sich 
darüber  der  Bericht.  Bei  den  Versuchen  wurden  alle  während  der 
Fortschaffung  zu  Land  oder  zur  See  nur  irgendwie  denkbaren  Fälle 
nachgeahmt.  Man  liefs  insbesondere  Kisten  in  einen  Schacht  von 
12m  Tiefe  fallen,  liefs  ein  Gewicht  von  300k  bei  gewöhnlicher  und  bei 
einer  Temperatur  von  100°  aus  5m  Höhe  auf  die  Kiste  fallen,  liefs 
in  denselben  Patronen  detoniren,  brannte  die  Kisten  an  u.  s.  w.  Die 
Commission  erklärte  als  Ergebnifs,  dafs  die  nachfolgenden  Munitions- 
körper in  der  That  vollkommene  Sicherheit  bieten,  nämlich,  dafs  die 
Explosion  eines  dieser  Munitionskörper  nicht  auch  die  Massenexplosion 
der  anderen  in  derselben  Kiste  verpackten  hervorrufen  könne :  Zünd- 
hütchen in  Weifsblechbüchsen,  geladen  mit  65  Th.  Knallquecksilber 
und  35  Th.  Kalisalpeter:  Zündhütchen  in  Pappschachteln,  geladen  mit 
dem  Gaupillat  sehen  Knallsatze  (Mischung  von  metallischen  Chlor-  und 
Schwefelcyanverbindungen);  Flobert'sche  Kapseln  in  Blechbüchsen,  ge- 
laden mit  2  Th.  Knallquecksilber,  1  Th.  Kalisalpeter,  1  Th.  Schwefelanti- 
mon ;  Zündpillen  für  Centralzünderpatronen  in  Pappschachteln ;  Patronen 
für  kleine  Kaliber,  System  Gaupillat,  in  Pappschachteln:  Revolverpatronen 
beider  Systeme  in  Blech-  oder  Pappumhüllung;  Jagdpatronen  beider 
Systeme;  Gewehr- Metallpatronen  aller  Art.  Die  Commission  folgert 
daraus,  dafs  es  gar  keinen  Anstand  haben  könne,  diese  Munitionskörper 
mit  Eisenbahn-Güterzügen,  Fuhrwerken  (einschliefslich  Personenwagen), 
auf  Kanälen,  Segel-  oder  Dampfschiffen  (auch  Auswandererschiffen)  zu 
befördern.  Auch  die  Beförderung  als  Eilgut  auf  Eisenbahnen  wäre  zu 
gestatten,  wenn  die  Flobert'schen  Kapseln  und  die  Revolverpatroneu  (mit 
Kugel)  in  Kisten   von  höchstens   5*  Rohgewicht,   die  Zündhütchen   mit 
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höchstens  2k,5  Rohgewicht  aufgegeben  werden.  Bezüglich  der  Spreng- 
kapseln ist  auch  diese  Commission  (gleichwie  die  englische  und  öster- 
reichische) nicht  der  Meinung,  dafs  sie  unter  die  Sicherheitsmunition  zu 
rechnen  seien  (vgl.  1884  251  121.  253  75). 

In  der  Dynamitfabrik  von  Matagne-la- Grande  (Belgien)  hat  am 
15.  April  d.  J.  eine  Explosion  bei  der  Nachscheidung  von  Säuren  statt- 
gefunden, welche  einem  Arbeiter  und  auch  dem  Generaldirektor  dieser 
Anlage  das  Leben  kostete.  Diese  Fabrik  hat  früher  indirekt  geschieden 
und  seit  dem  vorigen  Jahre  die  noch  heute  in  der  französischen  National- 
fabrik von  Vonges  gebräuchliche  Art  der  unmittelbaren  Scheidung  ein- 
geführt. Es  werden  dabei  die  Säuren  nach  der  ersten  Scheidung  in 
Korbflaschen  abgezogen,  hier,  im  Freien  stehend,  sich  selbst  überlassen, 
nach  24  Stunden  noch  300  bis  500?,  nach  8  bis  14  Tagen  etwa  508  und 
nach  weiteren  14  Tagen  der  Rest  mittels  Heber  abgenommen,  worauf 
die  Säuren  (auf  100k  Beschickung  etwa  75k  von  61°  B.)  zur  Wieder- 
verwerthung  verkauft  werden.  Nun  wurde  in  Matagne  häufig  beob- 
achtet, dafs  das  Nitroglycerin  auf  den  Säuren  schwimmend  gefror,  ferner, 
dafs  sich  am  Boden  der  Flaschen  Eisklumpen  artige  Gebilde  absetzten, 
in  welchem  Falle  das  Nitroglycerin  gar  nicht  steigt;  bei  Erwärmung, 
oft  schon  bei  3  bis  4°,  kam  dann  eine  grünliche,  roth  dampfende  Flüssig- 
keit in  die  Höhe,  brannte  häufig  und  zersprengte  die  Flaschen.  Selbst 
bei  versandtfertigen,  also  bereits  verschlossenen  Flaschen  kamen  noch 
oft  Sprengölaugen  an  die  Oberfläche  und  Flaschenbrüche  waren  ins- 
besondere dann  häufiger,  wenn  der  Klumpen  sich  löste. 

Als  nun  ein  Arbeiter  damit  beschäftigt  war,  Nitroglycerin  aus 
solchen  Korbflaschen  abzuheben,  sah  er  die  Strohumhüllung  einer  solchen 
und  bald  darauf  von  etwa  20  anderen  Flaschen  brennen,  liefs  seinen 
Topf  mit  Nitroglycerin  stehen,  rannte  um  Hilfe  und  ging  trotz  Warnung 
wieder  zu  den  Flaschen;  unmittelbar  darauf  explodirten  etwa  40  davon 
und  durch  die  ausgeflossenen  Säuren  entzündeten  sich  und  detonirten 
dann  die  Flaschen  eine  um  die  andere.  Trotzdem  nun  schon  ein  Ar- 
beiter getödtet  wurde,  war  der  Generaldirektor  der  Fabrik  so  unvor- 
sichtig —  unbekannt  aus  welchem  Grunde  —  eine  solche  Flasche 
umzulegen,  worauf  auch  diese  losging  und  ihn  tödtlich  verletzte. 

Es  scheint  zweifellos,  dafs  diese  ganze  Art  der  unmittelbaren  Schei- 
dung verfehlt  ist,  und  es  sfeht  dem  nicht  entgegen,  dafs  die  Fabrik  von 
Vonges  schon  Jahre  hindurch  so  arbeitet;  hat  ja  doch  die  Fabrik  in 
Pembrey  (Wales)  das  von  Boutmy  und  Faucher  in  Vonges  eingeführte 
Verfahren  auch  aufgeben  müssen,  weil  die  Möglichkeit  einer  Explosion 
gröfser  ist.  Stets  ist  es  gefährlich,  das  Nitroglycerin  längere  Zeit  mit 
concentrirten  Säuren  in  Berührung  zu  lassen,  weil  es  sich  darin  theil- 
weise  löst  und  die  immer  vorhandene  Untersalpetersäure  leicht  aufnimmt, 
wodurch  selbst  bei  gewöhnlicher  Temperatur  Zersetzung  eintritt.  Es 
können  möglicherweise  die  mit  dem  Gefrieren  und  Aufthauen  von  Nitro- 
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glycerin  verbundenen  Wärmevorgänge  beschleunigend  auf  die  Zersetzung 
einwirken.  Auch  die  beobachteten  Eisklumpen  artigen  Gebilde  tragen 
offenbar  zur  Zersetzung  bei:  Gefrorene  Säuren  können  sie  nicht  sein 
(Gefrierpunkt  der  Salpetersäure  —  400,  der  Schwefelsäure  —34°),  da- 
gegen aber  Kammerkry stalle ,  wie  sie  sich  bei  Einwirkung  von  Unter- 
salpetersäure auf  Schwefelsäure  entwickeln  und  unter  stürmischer  Gas- 
entwickelung wieder  zersetzen.  Unbedingt  schlecht  ist  es,  eine  solche 
Nachscheidung  in  breitbauchigen  enghalsigen  Korbflaschen  vorzunehmen, 
welche  den  Dämpfen  wenig  Ausgang  lassen. 

Allen  diesen  Uebelständen  begegnet  man  durch  die  in  den  Nobel' - 
sehen  Fabriken  übliche  unmittelbare  Scheidung,  wobei  in  1  bis  2  Stunden 
und  bei  12  bis  15°  Wärme  der  gröfste  Theil  des  Nitroglycerins  in  die 
Höhe  steigt,  die  Trennungsschicht  jedoch  nicht  abgehoben  wird,  sondern 
mit  den  Säuren  in  passende  Gefäfse  kommt,  in  welche  sodann  Wasser 
bis  zur  erreichten  Verdünnung  auf  etwa  36°  B.  fliefsen  gelassen  wird; 
auch  kann  dies  durch  Einleiten  von  Wasserdampf  in  einen  mit  Kies- 
stücken gefüllten  Gloverthurm  geschehen.  Hierbei  findet  nun  unter 
starkem  Aufschäumen  und  Dampfentwickelung  eine  allmähliche  Zer- 
setzung des  Nitroglycerins  statt  und  das  etwa  unzersetzte  Nitroglycerin 
sinkt  leicht  zu  Boden.  Es  werden  auf  diesem  Wege  wohl  geringer 
werthige  Abfallsäuren  gewonnen;  jedoch  ist  die  Gefahr  bedeutend  herab- 
gemindert. 

In  dem  vorliegenden  Falle  waren  offenbar  die  Strohumhüllungen 
durch  Säuredämpfe  entzündet,  der  Zersetzungsvorgang  durch  die  Tempe- 
raturerhöhung bis  zur  Explosion  beschleunigt  worden.  Die  vom  General- 
direktor umgelegte  Flasche  hatte  keine  Strohumhüllung,  stand  nicht  im 
Feuer  und  war  verschlossen;  es  scheint,  dafs  die  in  dem  leeren  Theile 
thatsächlich  beobachtete  Zersetzung  durch  das  Umstürzen  rasch  in  die 
ganze  Masse  verbreitet  und  so  gleichfalls  deren  Steigerung  bis  zur  Ex- 
plosion herbeigeführt  wurde. 

In  der  Revue  industrielle,  1885  S.  188  veröffentlicht  P.  lierlhelot  die 
Ergebnisse  einiger  im  Vereine  mit  Vieille  und  Oberst  Sebert,  sowie  der 
physikalischen  Commission  der  Akademie  der  Wissenschaften  in  Paris 
gemachten  Versuche  über  die  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  der  Detonation 
in  den  Explosivstoffen.  Die  Explosivstoffe  wurden  in  dünne  Röhrchen 
aus  Blei,  Zinn  und  Metall  von  1  bis  2mm  innerer  Lichte  und  100  bis 
200m  Länge  geladen  und  die  Explosionsgeschwindigkeit  zum  Theile  mit 
den  Chronographen  von  Se'bert  und  Le  Boulenge,  meist  aber  mit  dem 
Seherischen  sogen.  Velocimeter  gemessen,  indem  um  die  Röhrchen  in 
passenden  Abständen  Drähte  gewickelt  waren,  durch  welche  selbst- 
ständige elektrische  Ströme  gingen  und  zum  bekannten  Stimmgabel- 
Schreibapparate  führten. 

Die  Versuche  haben  in  mehrfacher  Beziehung  bemerkenswerthe, 
wenn  auch   schon  früher   als  wahrscheinlich   angenommene  Ergebnisse 
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geliefert.  So  wurde  gefunden,  dafs  die  Fortpflanzungsgeschwindigkeit 
mit  dem  Durchmesser  der  Ladung,  mit  der  Dichte  des  Explosivstoffes 
und  auch  mit  der  Natur  der  Umhüllung  (bei  Zinn  gröfser  wie  bei  Blei) 
wächst.  Nitroglycerin  in  engen  Röhrchen  (3mm  im  Lichten)  ist  bei 
12°  Wärme  gar  nicht,  bei  14°  nur  theilweise  und  erst  bei  18°  (nach 
Aussetzung  in  die  Sonne)  zur  Explosion  zu  bringen.  Die  Form  der 
Umhüllung  (gekrümmt  oder  rechtwinkelig)  hat  auf  die  Geschwindigkeit 
keinen  Einflufs.  Obzwar  die  erhaltenen  Geschwindigkeiten  durch  die 
vorerwähnten  Umstände  bedeutende  Verschiedenheiten  zeigen,  ist  es 
doch  von  Interesse,  die  Durchschnittszahlen  zu  kennen.  Es  wurde  die 
secundliche  Geschwindigkeit  gefunden  in  Meter  für:  Geprefste  Schiefs- 
wolle in  Bleiröhrchen  5200m,  in  Zinnröhrchen  5916m.  Gekörnte  Schiefs- 
wolle 4770m.  Stärke-Pulver  4885m.  Nitromannit  6908m.  Nitroglycerin 
1078m.  Dynamit  Nr.  1  von  Vonges  2668m.  Panclastite  4685m.  Die 
Geschwindigkeit  ist  am  Beginne  der  Explosion  kleiner;  in  Abständen 
von  25  zu  25m  bei  einer  Länge  von  100m  gemessen,  ergab  geprefste 
Schiefswolle  von  4661  bis  5980m  Geschwindigkeit  in  der  Secunde. 


Ueber  die  Schwefelgewinnung  aus  Sodarückstand. 

Nach  C.  Opl  (vgl.  1884  253  350)  soll  der  Schwefel  durch  Behand- 
lung von  Sodarückstand  mit  Schwefelwasserstoffgas  als  Calciumsulf  hydrat 
in  Lösung  gebracht  werden.  Diese  Lösung  wird  nach  einem  anderen 
Patente  von  H.  v.  Miller  und  Opl  (vgl.  1885  255  171)  eingedampft,  wobei 
sie  sich  in  Schwefelwasserstoff  und  freies  Calciumhydrat  zersetzen  soll. 
Divers  (1885  255  388)  glaubt,  dafs  beide  Vorschläge  wenig  Aussicht 
auf  Erfolg  haben,  da  der  Schwefelwasserstoff  nur  langsam  auf  Soda- 
rückstand wirke  und  die  Zersetzung  der  Lauge  durch  Kochen  nur  un- 
vollkommen vor  sich  gehe.  Eine  andere  Schwierigkeit  ist  nach  seiner 
Ansicht  das  Einpumpen  des  Schwefelwasserstoffgases  in  die  mit  Soda- 
rückstand gefüllten  geschlossenen  Gefäfse. 

Nach  W.  Weldon  {Journal  of  (he  Society  of  Chemical  Industry,  1885 
S.  171)  sind  obige  Einwürfe  vollkommen  ungerechtfertigt  und  auf  falschen 
Ansichten  beruhend.  Das  Auslaugen  des  Sodarückstandes  durch  Be- 
handlung mit  Schwefelwasserstoff  wird  schon  seit  2  Jahren  in  der  chemi- 
schen Fabrik  in  Hrüschau  in  ziemlich  grofsem  Mafsstabe  ausgeführt. 
Ein  Pumpen  des  Schwefelwasserstoffgases  ist  vollständig  unnöthig,  da 
dasselbe  so  schnell  gelöst  werden  soll,  als  es  vom  Entwickelungsapparat 
geliefert  werden  kann. 

Die  Darstellung  von  Calciumsulfhydratlösung  durch  Behandeln  von 
Sodarückstand  mit  Schwefelwasserstoff  wird  auch  (wie  schon  in  D.  p.  J. 
1885  255  172  erwähnt  ist)  in  Verbindung  mit  Lombardes  Verfahren  zur 
Gewinnung  von  Calcium  biphosphat  verwendet  und  arbeitet  schon  2  Jahre 


Weldon,  über  die  Schwefelgewinnung  aus  Sodarückstand.  417 

in  Rassuen  (Südfrankreich).  Aus  Lösungen  von  Phosphaten  in  Salzsäure 
wird  durch  Zusatz  von  Sulf  hydratlösung  Calciumbiphosphat  gefällt,  wobei 
Schwefelwasserstoffgas  entweicht.  Letzteres  hat  nach  einander  drei  mit 
Rührwerk  versehene  Gefäfse,  welche  mit  Sodarückstand  und  Wasser 
beschickt  sind,  zu  durchziehen.  Das  letzte  Absorptionsgefäfs  steht  mit 
einem  Verbrennungsapparate  in  Verbindung.  Der  entweichende  Schwefel- 
wasserstoff wird  in  demselben  verbrannt  und  dann  in  eine  Schwefel- 
säurekammer geleitet.  Je  nach  der  Menge  Schwefelwasserstoff,  welche 
man  in  Schwefelsäure  umwandeln  will,  werden  die  Absorptionsgefäfse 
mit  mehr  oder  weniger  Sodarückstand  beschickt,  Wenn  letzterer  kein 
Calciumhydrat  enthält,  wird  auf  3l  Dicalciumphosphat  ll  Schwefel  als 
Schwefelwasserstoff  gewonnen.  Nach  den  gegenwärtigen  Pyritpreisen 
sind  die  Kosten  für  ll  Schwefelwasserstoff  zur  Darstellung  von  Schwefel- 
säure auf  etwa  30  M.  anzuschlagen.  Die  Auslaugung  von  Sodarückstand 
nach  obiger  Methode  ist  sehr  billig;  dieselbe  erfordert  nur  wenig  Kohle, 
um  die  Rührwerke  in  Bewegung  zu  setzen,  und  verhältnifsmäfsig  wenig 
Handarbeit. 

Miller  und  OpCs  Darstellung  von  Schwefelwasserstoffgas  aus  der 
Sulfhydratlösung  durch  Kochen  hat  vor  der  Hand  wenig  praktische  Be- 
deutung, da  man  noch  kein  technisches  Verfahren  zur  Gewinnung  von 
Schwefel  aus  letzterem  Gase  kennt,  Wie  W.  Weldon  aus  Miller  s  Mit- 
theilungen erfährt,  ist  es  möglich,  das  Eindampfen  der  Lauge,  welche 
ll  regenerirten  Schwefel  liefert,  mit  P,8  Kohle  auszuführen.  Da  die  Hälfte 
des  Schwefelwasserstoffgases  zur  Behandlung  von  frischem  Sodarückstand 
benutzt  wird,  mufs  für  jede  Tonne  regenerirten  Schwefels  so  viel  Lösung 
verdampft  werden,  als  2l  Schwefel  in  Form  von  Schwefelwasserstoff 
entspricht,  Dabei  werden  2l,3  reines  Calciumhydrat  gewonnen,  welche 
die  Verdampfungskosten  mindestens  decken.  Die  gröfste  Schwierigkeit 
ist,  für  die  Verdampfung  geeignete  Gefäfse  zu  finden,  da  die  gewöhnlich 
verwendeten  Metalle  angegriffen  werden. 

Gegenwärtig  arbeitet  H.  v.  Miller  an  einem  neuen  Verfahren,  um  aus 
dem  Schwefelwasserstoffgase  freien  Schwefel  zu  gewinnen.  Dasselbe 
wird  über  erhitztes  Calciumsulfat  geleitet,  wobei  unter  Entweichen  von 
Wasser-  und  Schwefeldampf  Calciumsulfid  gebildet  wird;  letzteres  wird 
beim  Durchleiten  von  Luft  wieder  in  Sulfat  umgewandelt,  so  dafs  eigent- 
lich der  Sauerstoff  der  Luft,  wenn  auch  nur  mittelbar,  den  Schwefel- 
wasserstoff oxydirt.  Versuche  in  kleinem  Mafsstabe,  welche  in  der 
Fabrik  von  Chance  in  Oldbury  über  den  Prozefs  ausgeführt  wurden, 
sollen  sehr  befriedigende  Erfolge  geliefert  haben. 
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Nach  Ch.  Collin  und  L.  Benoist  in  Paris  (D.  R.  R  Kl.  8  Nr.  30449 
vom  29.  Februar  1884)  werden  die  schädlichen  Gährungen  der  bis  jetzt 
üblichen  Weidküpe  und  der  Kleienküpe  dadurch  vermieden,  dafs  man 
vollkommen  gährungsfähige  Stoffe  und  ein  reines  Ferment  verwendet. 
Für  eine  Küpe  von  80001  kocht  man  einige  Minuten  16k  Mehl  oder  Stärke 
mit  Wasser,  welches  etwa  lk,6  kohlensaures  Natrium  enthält.  Den  er- 
haltenen Kleister  bringt  man  in  die  Küpe  und  fügt  8k  Glykose,  5k,38 
Natron  und  lk  Magnesia  hinzu.  Die  gequollenen  Stärkekörner  geben 
einen  geeigneten  Nährstoff  für  das  Ferment  und  begünstigen  die  Re- 
duction  dadurch,  dafs  sie  den  Indigo  schwebend  erhalten.  Zum  Neutrali- 
siren  der  bei  der  Gährung  gebildeten  Milchsäure,  Buttersäure  u.  dgl.  soll 
Magnesia  geeigneter  sein  als  Kalk. 

Bei  dieser  Küpe  läfst  sich  die  Menge  an  Alkali,  welche  zum  Binden 
genannter  Säuren  und  zur  Bildung  des  indigsauren  Salzes  erforderlich 
ist,  genau  berechnen,  da  die  chemische  Zusammensetzung  der  hier  zur 
Verwendung  kommenden  Grundstoffe  genau  bekannt  ist.  Es  ist  jedoch 
zu  beachten,  dafs  man  eine  viel  zu  stark  alkalinische,  die  Gährung  be- 
hindernde Küpe  erhalten  würde,  wollte  man  die  gesammte  Alkalimenge 
von  vorn  herein  gleich  auf  einmal  hinzufügen,  da  die  Säuren  sich  erst 
langsam  nach  und  nach  während  des  Verlaufes  der  Gährung  entwickeln. 
Man  setzt  daher  am  ersten  Tage  aufser  dem  für  die  Bildung  des  indig- 
sauren Salzes  erforderlichen  Alkali  nur  noch  etwa  die  Hälfte  derjenigen 
Menge  Natron  zu,  welche  für  die  volle  Sättigung  der  Säuren  erforderlich 
ist.  Die  Menge  des  Zusatzes  an  Natron  berechnet  sich  zu  230s  auf  lk 
Indigo  und,  damit  die  Reduction  des  Farbstoffes  bei  einem  gewissen 
Ueberschusse  an  Alkali  stattfindet,  fügt  man  für  je  l1  noch  1?  Natron 
hinzu. 

Die  nach  diesen  Angaben  angestellte  Küpe  soll  viel  früher  blank 
werden  als  die  zur  Zeit  gebräuchlichen  warmen  Küpen. 

Zum  Weiterführen  der  Küpe  soll  ein  täglicher  Zusatz  von  2k  ge- 
brühtem Stärkemehl  und  2k  Glykose  bei  täglichem  Färben  von  100k 
Wolle  genügen  und  das  gesammte  Verfahren  bei  reinen  Indigoküpen 
eine  bis  40  Proc.  und  bei  gemischten  Küpen  aus  Indigo  und  Blauschwarz 
bis  65  Proc.  bessere  Ausbeute  geben  als  die  früheren  Küpen.  Dieser 
Vortheil  wird  zum  Theile  bedingt  durch  Verwendung  eines  Fermentes, 
Desmobacterium  hydrogeniferum,  welches  in  folgender  Weise  rein  erhalten 
werden  soll. 

Man  erwärmt  100g  KartofTelschnitte  mit  500cc  Wasser  andauernd  auf  40 
bis  440.  Die  Scheiben  zerfallen  bald,  die  Stärke  scheidet  sich  ab  und  fällt  zu 
Boden;  in  der  darüber  befindlichen  Flüssigkeit  dagegen  entwickeln  sich  zahl- 
lose Organismen,  unter  welchen  auch  die  Desmobacterie  vertreten  ist.  Man 
füllt  nun  eine  Flasche  mit  3g  weinsaurem  Ammonium,  lg,5  phosphorsaurem 
Natrium,  5g  Glykose,  5g  löslicher  Stärke,  3g  kohlensaurem  Natrium,  0g,5  Kalk 
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und  11  Wasser.  Diese  Flasche  bringt  man  durch  ein  Knierohr  mit  einer  gröfseren 
Abdampfschale  in  Verbindung,  in  welcher  sich  200ec  Wasser  befinden.  Darauf 
bringt  man  das  Wasser  der  Flasche  und  der  Schale  zum  Kochen  .  wobei  das 
aus  der  Flasche  ausströmende  Wasser  sich  in  der  Schale  ansammelt.  Man  läfsr 
etwa  20  Minuten  kochen,  einestheils  um  sämmtliche  Luft  auszutreiben,  anderer- 
seits um  den  gröfslen  Theil  der  vorhandenen,  bei  50  bis  1000  bereits  zu  Grunde 
gehenden  Organismen  zu  zerstören.  Dann  trägt  man  etwa  50  bis  60cc  der 
oben  erwähnten  Flüssigkeit,  welche  die  Desmobacterie  enthält,  in  die  Abdampf- 
schale ein  und  hört  unmittelbar  darauf  mit  dem  Kochen  auf.  Die  Desmobacterie. 
welche  der  Einwirkung  einer  Temperatur  von  100°  einige  Minuten  zu  wider- 
stehen vermag,  im  Gegensatze  zu  den  anderen  Bacterien,  die  durch  diese  Hitze 
bereits  getödtet  werden,  dringt  darauf  mit  dem  jetzt  wieder  zurücktretenden 
Wasser  in  diese  Flasche  ein,  welche  man  nun  so  weit  erkalten  läfst.  dafs 
dieselbe  mit  der  Hand  angefafst  werden  kann.  Man  taucht  dann  das  Abtlufs- 
rohr  in  Quecksilber,  um  der  Luft  den  Eintritt  in  die  Flasche  zu  verwehren, 
und  bringt  den  ganzen  Apparat  in  einen  Raum,  in  welchem  eine  Temperatur 
von  38  bis  400  herrscht. 

Nach  4  bis  5  Tagen  ist  in  der  Flasche  die  Gährung  eingetreten  und  die 
Flüssigkeit  derselben  enthält  die  Desmobacterie  in  reinem  Zustande.  Um  dieses 
Ferment  auch  leicht  verschicken  zu  können,  tränkt  man  Holzmehl,  welches, 
um  dasselbe  von  allen  Organismen  zu  befreien,  vorher  bei  150°  eine  Stunde 
lang  getrocknet  worden  ist,  mit  der  die  Vibrionen  enthaltenden  Flüssigkeit. 
und  zwar  je  3  Th.  getrocknetes  Holzmehl  mit  '2  Th.  Flüssigkeit,  Das  an- 
gefeuchteteHolzmehl  wird  in  dünnen  Lagen  in  grofse  Behälter  gebracht,  welche 
man  wiederum  in  Trockenkammern  unterbringt,  die  auf  40  bis  450  erwärmt 
werden,  so  dafs  das  Holzmehl  in  24  Stunden  wieder  ausgetrocknet  ist.  Das 
trockene  Ferment  wird  dann  sofort  in  Flaschen  gefüllt,  welche  gut  verschlossen 
werden,  um  vor  Luft-  und  Feuchtig^eitszutritt  geschützt  zu  sein.  50g  dieses 
Fermentes  genügen  für  eine  Küpe  von  12cbm  Inhalt;  durch  Vergröfserung  des 
Zusatzes  kann  man  die  Heftigkeit  und  Schnelligkeit  der  Vergährung  vergröfsern. 


Hochofen  -  Gebläse  -  Compo undniaschine. 

Für  die  Rimamurdny-Salgö -Tarjaner  Eisenwerks- Actiengesellschaft  in 
Ungarn  sind  nach  Stahl  und  Eisen,  1885  *  S.  196  von  der  Märkischen  Maschinen- 
bau-Anstalt rormals  Kamp  und  Comp,  in  Wetter  a.  d.  Ruhr  (Direktor  Alf r.  Trappen) 
zwei  Gebläsemaschinen  construirt  und  erbaut,  auf  dem  neuen  Hochofenwerke 
in  Liker  bei  Nyustia  aufgestellt  und  im  Herbst  vorigen  Jahres  mit  Erfolg  in 
Betrieb  gesetzt  worden. 

Die  zu  liefernde  Luftmenge  wurde  für  jede  Maschine  minutlich  auf  650cbm 
von  atmosphärischer  Dichtigkeit,  geprefst  auf  0at,43  Windspannung  festgestellt. 
Die  ferneren  Vorschriften  bezogen  sich  auf  möglichste  Oekonomie  im  Dampl- 
verbrauche  und  auf  zuverlässigste  Construction ;  im  Uebrigen  wurden  die  Vor- 
schläge der  ausführenden  Maschinenfabrik  erbeten.  Die  Voi'schläge  derselben 
waren  :  1)  Liegendes  System ;  bei  richtiger  Construction  hält  Trappen  die  liegen- 
den Maschinen  für  ebenso  dauerhaft  als  die  aufrechten,  spricht  denselben  aber 
gröfsere  Uebersichtlichkeit,  bequemere  Wartung  und  leichtere  Zugänglichkeit 
zu  den  einzelnen  Theilen  zu,  alles  Eigenschaften,  welche  im  Betriebe  gewifs 
gewürdigt  und  anerkannt  werden  müssen.  2)  Compoundsystem  mit  Rücksicht  auf 
Dampfökonomie  und  reichlich  zu  Gebote  stehendes  Injectionswasser.  3)  Mittlere, 
der  Steigerung  noch  sehr  zulässige  Geschwindigkeit,  so  dafs  jede  Maschine  in 
sich  schon  eine  starke  Reserve  bildet. 

Die  Maschinen  erhielten  folgende  Abmessungen: 

Durchmesser  des  kleinen  Dampfcylinders     ....     1,100* 
„  „     grofsen  „  ....     1,650 

„  der  Windcylinder 2,250 

Gemeinschaftlicher  Hub       1.700 

Die  verlangte  Luftmenge  wird  bereits  bei  25  Umdrehungen  in  der  Minute 
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erreicht,  also  bei  einer  Kolbengeschwindigkeit  von  1^,42  in  der  Secunde;  diese 
Geschwindigkeit  kann  aber  ohne  jede  Besorgnifs  bis  30  minutlichen  Um- 
drehungen und  mehr  gesteigert  werden.  Der  Dampfdruck  in  den  Kesseln  be- 
trägt 6at  U eberdruck;  der  Einströmdruck  ist  zu  5at,4  angenommen  worden. 
Die  Kolbenlläche  des  kleinen  Dampfcylinders  beträgt  nach  Abzug  der  Kolben- 
stange 9292qc,  des  grofsen  Cylinders  nach  Abzug  der  Kolbenstange  21128qc, 
das  Verhältnit's  der  Kolbenflächen  mithin  1 : 2,26.  Das  durchlaufene  Kolben- 
volumen in  beiden  Cylindern  ist  654^11^5;  ein  Windverlust  durch  den  höchst 
geringen  schädlichen  Raum  ist  bei  bisherigen  Ausführungen  nicht  nachzuweisen 
gewesen. 

Die  Arbeit  in  den  beiden  Windcylindern  berechnet  sich  bei  einem  mittleren 
Drucke  von  0,425k/qC  zusammen  zu  620e.  Nach  vorliegenden  Erfahrungen  ver- 
hält sich  die  Winddruckarbeit  zur  Dampfarbeit  wie  0,85  : 1,  so  dafs  also  beide 
Dampfcylinder  zusammen  730e  entwickeln  müssen,  welche  sich  bei  den  ge- 
wählten Verhältnissen  ziemlich  gleichmäfsig  auf  beide  Cylinder  vertheilen. 
Diese  Dampfarbeit  wird  erreicht  bei  1/4  Dis  Vs  Füllung  des  kleinen  Dampf- 
cylinders, so  dafs  also  die  ganze  Ausdehnung  des  Dampfes  das  9  bis  11  fache 
beträgt;  da  wohl  selten  mit  0at,43  geblasen  wird,  so  ist  in  Wirklichkeit  die 
Ausdehnung  des  Dampfes  eine  noch  gröfsere.  Das  Volumen  der  Zwischen- 
räume zwischen  kleinem  und  groi'sem  Cylinder  beträgt,  den  Zwischenbehälter 
(Receiver)  einbegriffen,  das  1,2 fache  Volumen  des  kleinen  Dampfcylinders.  Die 
doppeltwirkende  Luftpumpe  hat  einen  Durchmesser  von  0m,630,  einen  Hub  von 
0m,850  und  ist  nach  Horns  Patent  construirt. 

Was  nun  die  übrige  Construction  der  Maschine  anbelangt,  so  ist  dieselbe 
auf  einem  in  der  ganzen  Länge  der  Maschine  einheitlich  durchgehenden,  starken 
Bette  breit  und  derart  aufgelagert,  dafs  die  Mittellinie  der  Maschine  auf  das 
knappste  Mafs,  nur  ganz  wenig  über  der  Auflagerungsfläche  liegt,  also  alle 
schädlichen  Hebelarme  möglichst  herabgemindert  sind,  gleichzeitig  aber  die 
festeste  Verbindung  zwischen  den  Windcylindern,  den  Dampfcylindern  und  den 
Schwungradlagern  hergestellt  wird.  Beide  Cylinder  sind  mit  Präcisionssteue- 
rung  versehen,  von  denen  diejenige  des  kleinen  Cylinders  durch  den  sehr 
empfindlichen  Porier'schen  Regulator,  diejenige  des  grofsen  Cylinders  von  Hand 
eingestellt  wird.  Trappen  hält  die  Anbringung  eines  guten  Regulators  nament- 
lich deshalb  für  sehr  nützlich,  weil  bei  vorkommenden  Entlastungen  der  Wind- 
cylinder,  welche  zwar  vorbereitet  im  Betriebe,  unvorbereitet  dagegen  bei  Un- 
fällen vorkommen  können,  jede  Gefahr  des  Durchgehens  der  Maschine  beseitigt 
ist;  die  fast  absolute  Gleichförmigkeit  des  Ganges  der  Maschine  ist  jedenfalls 
auch  eine  grofse  Annehmlichkeit.  Der  Regulator  kann  für  verschiedene  Ge- 
schwindigkeiten mit  Leichtigkeit  eingestellt  werden.  Der  Zwischenbehälter  ist 
lothrecht  zwischen  beiden  Cylindern  stehend  angeordnet;  sowohl  dieser  als  die 
beiden  Dampfcylinder  sind  mit  Dampfmänteln  versehen,  welche  mit  frischem 
Kesseldampf  gespeist  werden;  durch  Filzumhüllung  und  Blechmäntel  sind 
Cylinder  und  Zwischenbehälter  aufserdem  gegen  Wärmeausstrahlung  möglichst 
geschützt.  Am  Zwischenbehälter  sind  die  sämmtlichen  Manometer  für  Dampf 
und  Wind,  sowie  ein  Vacuummeter  angebracht,  so  dafs  der  Maschinenwärter 
beim  Anlassen  der  Maschine  diese  sämmtlichen  Apparate  unmittelbar  vor  Augen 
hat.  Die  Kolbenstangen  der  Dampfmaschine  bestehen  aus  Stahl,  diejenigen 
der  Windcylinder  aus  feinkörnigem,  festem  Gufseisen;  letztere  sind  mit  aller 
Sorgfalt  aufrecht  gegossen. 

Die  Maschinen  arbeiten  aufserordentlich  ökonomisch;  das  Hochofenwerk 
hat  zum  Betriebe  einer  der  beschriebenen  Gebläsemaschinen  und  eines  grofsen 
Gichtaufzuges,  System  Gjers^  3  Dampfkessel  in  Gebrauch;  auf  le  indicirt  er- 
gibt' dies  0qm,67  Heizfläche. 

Vorrichtungen  znm  Abkühlen  der  Luft  in  Fleischtransportwagen. 

Für  Eisenbahnwagen,  in  welchen  Fleisch  verfrachtet  wird,  gibt  C.  Palmer 
in  Oaklafld,  Californien  (*D.  R.  P.  Kl.  53  Nr.  29706  vom  19.  December  1883) 
folgende  Einrichtung  an:  An  einem  Ende  des  Wagenraumes  stehen  zwei  ab- 
geschlossene Abtheilungen,  deren  Trennungswände  wie  die  Wände  des  ganzen 
Wagens  die  Wärme   schlecht   leiten.     In   der   einen  Abtheilung  ist    eine  Luft- 
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prefspumpe  aufgestellt,  welche  von  einer  Wagenradachse  aus  durch  Riemen- 
trieb in  Bewegung  gesetzt  wird;  eine  selbstthätig  wirkende  Spannvorrichtung 
hält  den  Riemen  stets  straff,  gestattet  demselben  aber  sich  hinreichend  aus- 
zudehnen, wenn  der  Wagen  in  einer  Curve  fährt,  oder  sich  unter  der  Wirkung 
der  Federn  auf-  und  abwärts  bewegt.  Die  Luft  zur  Speisung  der  Pumpe  wird 
entweder  aus  dem  Freien  oder  aus  dem  Inneren  des  Fleischraumes  entnommen, 
dann  durch  die  Pumpe  verdichtet  und  durch  eine  Leitung  in  Kessel  gedrückt. 
welche  am  einfachsten  unter  dem  Wagenkasten  angeordnet  werden  und  den 
Zweck  haben,  die  geprefste  Luft  aufzuspeichern.  Damit  die  in  den  Kesseln 
herrschende  Spannung  ein  gewisses  Mals  nicht  übersteige,  ist  in  die  genannte 
Leitung  ein  Ventil  eingeschaltet,  welches  sich  selbstthätig  öffnet  und  Luft  aus- 
strömen läfst,  sobald  der  Druck  in  den  Kesseln  die  gewünschte  Höhe  erreicht 
hat;  es  kann  auch  statt  dessen  im  Saugrohre  der  Luftpumpe  ein  Absperrventil 
angebracht  werden,  dessen  Stellung  von  dem  Kesseldrucke  abhängig  gemacht 
ist,  so  dafs  bei  Ueberschreitung  eines  bestimmten  Grades  die  Luftcompressions- 
pumpe  im  luftleeren  Räume  arbeitet.  Der  in  den  Kesseln  stets  herrschende 
Druck  der  Prefsluft  soll  40  bis  50at  betragen.  Durch  diese  Luft  wird  nun  eine 
Aethercompressionspumpe,  welche  in  demselben  Räume  wie  die  Luftpumpe  steht, 
betrieben,  indem  die  Prefsluft  durch  eine  Leitung  in  einen  Treibcylinder  ge- 
führt wird,  in  welchem  sie  auch  durch  Ausdehnung  auf  einen  Kolben  wirkt, 
dessen  Bewegung  dann  in  bekannter  Weise  auf  eine  mit  Schwungrad  versehene 
Welle  übertragen  wird;  von  dieser  wird  der  Kolben  eines  Aethercompressions- 
cvlinders  bewegt.  Der  hier  zusammengedrückte  Schwefeläther  gelangt  durch 
ein  Rohr  in  einen  Condensator,  der  aus  Röhren  besteht,  welche,  um  Raum  zu 
sparen,  in  einem  abgeschlossenen  Theile  der  genannten  Wagenabtheilung  an- 
geordnet sind.  Diese  Röhren  erfahren  eine  Abkühlung  theils  dadurch,  dafs 
ein  Theil  der  aus  der  Aethercompressionspumpe  entweichenden,  sich  ausdeh- 
nenden Treibluft  in  den  Raum  geleitet  wird,  in  welchem  die  Röhren  liegen, 
theils  dadurch,  dafs  aus  einem  auf  dem  Wagendache  angebrachten  Behälter 
Wasser  nach  einer  die  Röhren  umhüllenden  Decke  aus  Faserstoff  geleitet  wird, 
so  dafs  eine  Verdunstung  des  Wassers  entsteht.  Die  abgekühlte  Aetherflüs- 
sigkeit  strömt  nach  den  eigentlichen  Kühlröhren,  welche  in  der  zweiten  er- 
wähnten Abtheilung  des  Wagenraumes  untergebracht  sind,  nämlich  zwischen 
dem  Fleischraume  und  der  ersten  Abtheilung  und  mit  dem  ersteren  durch  eine 
schmale  Oeffnung  am  Boden  in  Verbindung  stehend.  In  diesen  Röhren  ver- 
flüchtigt sich  der  durch  Einstellung  eines  Ventiles  in  geringer  Menge  eingeleitete 
Aether  und  die  Luft,  welche  nun  aus  dem  Fleischraume  durch  ein  von  der 
Schwungradwelle  der  Luftpumpe  aus  betriebenes  Flügelrad  mittels  Röhren  an- 
gesaugt wird,  die  an  der  Decke  des  Fleischraumes  befestigt  und  mit  Löchern 
versehen  sind,  umspült  die  Kühlröhren,  kühlt  sich  an  denselben  ab,  sinkt  zu 
Boden  und  fliefst  durch  den  erwähnten  Spalt  wieder  in  den  Fleischraum  ein. 
In  dieser  Weise  wird  stets  eine  Abkühlung  der  Luft  des  Fleischraumes  durch 
Umlauf  erzielt,  auch  wenn  der  Wagen  längere  Zeit  still  steht,  da  in  diesem 
Falle  die  in  den  Kesseln  aufgespeicherte  Prefsluft  noch  längere  Zeit  zum  Be- 
triebe der  Aetherpumpe  ausreichen  wird,  um  so  mehr,  da  der  hierzu  not- 
wendige Betriebsdruck  bedeutend  kleiner  ist  als  der  Druck  der  Luft  in  den 
Kesseln ;  ein  in  die  Zuleitung  der  Prefsluft  eingeschaltetes  Druckverminderungs- 
ventil bewirkt  diese  Verminderung  des  Kesseldruckes.  Der  in  den  Kühlröhren 
sich  verflüchtigende  Aether  sammelt  sich  in  den  oberen  Röhren,  von  wo  der- 
selbe durch  das  Saugrohr  der  Aetherpumpe  entnommen  wird.  Die  Verstopfung 
der  Kühlröhren  durch  Bildung  von  Krystallen  des  Aethers  ist  durch  den  weiten 
Querschnitt  der  Röhren  verhütet.  Die  gesammte  Anordnung  sowie  die  Con- 
struction  der  Einzeltheile  scheint  zweckmäfsig  gewählt  zu  sein,  so  dafs  die 
Einrichtung  sich  für  den  angegebenen  Zweck  empfiehlt. 

Eine  andere  Kühleinrichtung  war  an  einem  Straßenwagen  angebracht,  welcher 
auf  der  Gesundheits- Ausstellung  zu  London  1884  von  Will.  Whiteley  in  London 
vorgeführt  war.  Auch  hier  ist  die  Bewegung  einer  Radachse  zum  Betriebe  der 
Vorrichtung  benutzt:  jedoch  hört  derselbe  auf,  wrenn  der  Wagen  still  steht. 
Es  wird  ein  kleines,  als  Bläser  wirkendes  Flügelrad  von  einer  Wagenachse 
aus  durch  Riementrieb   in  Umdrehung:   versetzt    und    hierdurch   Aufsenluft  an- 
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gesaugt  und  in  eine  unter  dem  Wagenkasten  angeordnete  Kammer  geblasen, 
in  welcher  Eisstücke  so  gelagert  sind,  dafs  sie  dem  durchstreichenden  Luft- 
strome eine  möglichst  grofse  Oberfläche  bieten.  Die  in  dieser  Weise  gekühlte 
Luft  tritt  in  den  Wagen  am  Boden  desselben  ein,  durchzieht  den  Wagenraum, 
in  welchem  die  Fleischstücke  oder  andere  bei  heifser  Jahreszeit  dem  Verderben 
ausgesetzte  Nahrungsmittel  sich  befinden,  und  gelangt  dann  an  der  Decke  des 
Wagens  ins  Freie.  Diese  einfachere  Einrichtung  läfst  sich  leicht  an  derartigen 
Versandtwagen  anbringen  und  dürfte  sich  für  solche  empfehlen,  da  solche 
Wagen  stets  in  Bewegung  sind  bezieh,  nur  kurze  Stillstände  machen. 

Weiller's  Siliciumbronzedralit  für  Telegraphen-  und  Telephonleitungen. 

In  einer  kürzlich  erschienenen  Schrift  1  gibt  J.  B.  Grief  Anleitungen  zur  Er- 
richtung und  Instandhaltung  oberirdischer  Telegraphen-  und  Telephonleitungen 
aus  L.  Weiller's  Siliciumbronzedralit  (vgl.  1884  253  134.  479.  254  492);  aus 
dieser  Quelle  sind  nachstehende  neuere  Zahlenangaben  über  Leitungsfähigkeit 
und  Festigkeit  entnommen. 

Siliciumbronze- Telegraphendraht  mit  sehr  hoher  Leitungsfähigkeit    und    ent- 
sprechender Festigkeit. 

Marke  Leitungsfähigkeit  Absolute  Festigkeit 

zu  reinem  Kupfer  b 

A       ....     97  bis  99  Proc 44  bis  46k/qmm 

B        ....     80  bis  84  Proc 55  bis  58k/qmm 

Siliciumbronze -Telephondraht   mit   sehr  grofser   absoluter  Festigkeit  und  ent- 
sprechender Leitungsfälligkeit. 

Marke  Leitungsfähigkeit  Absolute  Festigkeit 

zu  reinem  Kupier  ° 

Extra  A      ...     42  bis  44  Proc 80  bis     86k/qmm 

Special  B     ...     20  bis  22  Proc 110  bis  115k/qmm 

Die  lineare  Ausdehnung  dieser  sämintlichen  Drahtsorten  beträgt  weniger 
als  1  Proc.  unter  einer  Belastung  bis  zum  erfolgenden  Bruche. 

Es  wird  hinzugefügt,  dafs  sich  besonders  eigne:  1)  Der  Draht  Marke  A 
für  oberirdische  internationale  Telegraphenlinien,  elektrische  Beleuchtung,  Kraft- 
übertragung auf  grofse  Entfernungen,  Untersee-  und  Luftkabel  (auch  für  isolirte 
Leiter  zu  militärischen  Zwecken) ;  diese  Drahtsorte  wird  in  sehr  langen  Adern 
geliefert.  2)  Der  Draht  Marke  B  für  längere  Staats-  und  Eisenbahn-Telegraphen- 
linien, besonders  zur  Durchführung  gröfserer  Spannweiten.  3)  Der  Draht 
Marke  Extra  A  für  mittlere  Telegraphenlinien,  Stadt-  und  Feuerwehrleitungen, 
ausgedehnte  Telephonanlagen,  vorübergehende  elektrische  Leitungen  (Feld- 
tele<?raphen  u.  s.  w.).  Diese  neue  Drahtausführung  dient  als  vortheilhafter  Er- 
satz des  bisher  schon  bewährten  Telephondrahtes  und  übertrifft  letzteren  bei 
grofser  Geschmeidigkeit  noch  an  Leitungsfähigkeit  und  Festigkeit.  4)  Der  Draht 
Marke  Special  B  für  au fserge wohnlich  grofse  Spannweiten  (wie  bei  Ueber- 
setzungen  von  Flüssen  und  Schluchten),  der  sehr  bedeutenden  absoluten  Festig- 
keit wegen  auch  vorzüglich  zu  Förderseilen  und  anderen  technischen  Zwecken, 
anstatt  der  Senkbleileinen  (für  Sondirungen)  u.  s.  w.  verwendbar. 

Weckeruhr  mit  Minuten -Einstellung  für  chemische  Laboratorien. 

Bei  vielen  chemischen  Arbeiten  ist  es  wünschenswerth,  an  den  Verlauf 
einer  gewissen  Anzahl  Minuten  erinnert  zu  werden.  Die  gewöhnlichen  Uhren 
mit  Wecker  lassen  sich  hierzu,  da  sie  keine  genügend  feine  und  sichere  Ein- 
stellung erlauben,  nicht  verwenden.  Hof  Uhrmacher  Weise  in  Dresden  bringt 
deshalb  ohne  wesentliche  Vertheuerung  an  der  Rückseite  eines  gewöhnlichen 
Reiseweckers  ein  zweites  Zifferblatt  an,  welches  eine  genaue  Einstellung  auf 
ganze  und  annähernd  auf  halbe  und  viertel  Minuten  gestattet,  Es  leuchtet  der 
V ortheil  ein,  dafs  man  sich  bei  der  Verwendung  eines  solchen  Uhrwerkes  in 

t  .].  B.  Grief:  Siliciumbronze-Ltitungen.  Mit  100  Abbildungen  u.  dgl.  (Wien 
1885.     L.  W.  Seidel  und  Sohn.) 
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irgend  eine  Arbeit  vertiefen  kann,  ohne  befürchten  zu  müssen,  einen  bestimmten 
Zeitpunkt  zur  Unterbrechung  einer  Erwärmung,  eines  Absetzenlassens  o.  dgl. 
zu  versäumen,  oder  endlich  die  Arbeit  selbst  rechtzeitig  abzubrechen. 

Verhalten  des  Zinkes  bei  Herstellung  von  Neusilber. 

Nach  Versuchen  von  A.  R.  Haslam  {Chemical  News,  1885  Bd.  51  S.  123)  wird 
beim  Erhitzen  von  Neusilber  bis  zum  Rothglühen  anfangs  rasch,  allmählich 
langsamer  Zink  verflüchtigt;  jedoch  bleiben  immer  mindestens  0.6  bis  1  Proc. 
zurück.  An  Nickel  reiche  Legirungen  halten  das  Zink  fester  als  solche,  welche 
wenig  Nickel  enthalten,  oder  als  Messing. 

Blei  haltige  Geschirrglasuren. 

F.  Gantter  {Gewerbeblatt  aus  Württemberg.  1885  S.  153)  hat  18  Stück  irdener 
Geschirre  auf  ihre  Schädlichkeit  untersucht,  indem  das  Gefäfs  bis  an  den  Rand 
mit  Iprocentigem  Essig  gefüllt  und  dieser  darin  '  •?  Stunde  lang  gekocht  wurde: 
dann  würde  der  Essig  abgegossen,  die  darin  gelöste  Menge  Blei  ermittelt  und 
auf  1'  Gefäfsinhalt  berechnet.  Jedes  Geschirr  wurde  in  dieser  Weise  3  mal  be- 
handelt. Aus  sämmtlichen  Glasuren  w-urde  Blei  gelöst  und  zwar  für  je  11 
Inhalt  beim  ersten  Male  3  bis  666m»,  beim  zweiten  Male  0  bis  166mg  und  beim 
dritten  Male  0  bis  33mg. 

Ueber  gestörten  Verlauf  der  Mostgährung. 

Nach  Entfernung  fast  aller  in  einem  an  Zucker  reichen  Moste  vorhandenen 
Hefekeime  und  des  gröfsten  Theiles  der  gelösten  Hefenährstoffe  durch  Kochen 
und  Filtriren  wird  nach  H.Barth  {Weinlaube,  1885  S.  61  und  86)  die  Vergäh- 
rung  bei  Luftabschlufs  verzögert.  Dieselbe  ist  erst  nach  12  Monaten  unter 
Bildung  einer  geringeren  Menge  Weingeist  als  bei  unfiltrirtem  Moste  beendigt. 
Ein  Theil  des  Zuckers  bleibt  wegen  Mangel  an  Hefekeimen  unvergohren  oder 
ist  in  unvergährbare  Extractstoffe  umgewandelt.  Ein  Zusatz  von  Essigsäure 
zu  dem  filtrirten  Moste  bewirkt  eine  gröfsere  Verzögerung  und  Einschränkung 
der  Gährung.  welche  mit  der  Menge  der  zugefügten  Säure  zunimmt.  In  Folge 
der  Essigbildung  bei  der  Gährung  steigt  der  Gehalt  an  Essigsäure,  der  Zucker 
verliert  sein  Linksdrehungsvermögen  und  reducirt  nur  noch  theilweise  Feh- 
Ung'sche  Lösung.  Wie  die  Essigsäure  wirkt  auch  Schwefligsäure  hemmend 
auf  die  Gährung  ein .  deren  störender  Einflufs  sich  hauptsächlich  bei  Gegen- 
wart anderer  Gährung  verzögernder  Umstände  zu  erkennen  gibt.  Durch  Zu- 
satz von  Zucker  zu  dem  filtrirten  Moste  nach  theilweise  vollzogener  Gährung 
wird  derselbe  nur  invertirt;  er 'bewirkt  jedoch  keine  Vermehrung,  sondern 
eine  Verminderung  des  Weingeistgehaltes.  Bei  Anwesenheit  von  Essigsäure 
tritt  auch  hier  eine  Verzögerung  der  Gährung  und  eine  weitere  Abnahme  des 
Weingeistes  ein.  Der  Glyceringehalt  in  den  mit  Essigsäure  vergohrenen  Proben 
ist  niedriger  als  bei  filtrirten  und  ohne  Zusatz  dieser  Säure  der  Gährung  über- 
lassenen  Weine. 

Zur  Verwendung  der  Salicylsäure  in  der  Bierbrauerei. 

Ein  Brauer  in  Velden.  Niederbayern,  hatte  Samenhefe  mit  Salicylsäure 
versetzt,  vor  der  Verwendung  aber  wieder  gewässert,  wurde  jedoch  trotzdem 
zu  180  M.  Strafe  verurtheilt.  In  Folge  Berufung  fand  die  zweite  Verhandlung 
am  10.  Februar  d.  J.  statt,  welche  mit  Freisprechung  endete,  namentlich  weil 
Holzner  im  Gegensatze  zu  Emmerich  bewies,  dafs  durch  das  öftere  Abwässern 
die  gesammte  Menge  der  zugesetzten  Salicylsäure  wieder  aus  dem  Zeuge  ent- 
fernt war.  Ferner  ist  die  Hefe  nicht  bestimmt,  ein  Bestandteil  des  Bieres  zu 
werden,  sondern  ist  nur  Hilfsstoff.  Wenn  die  Hefe  mit  Salicylsäure  gereinigt, 
diese  Säure  aber  hernach  durch  Abwässern  wieder  entfernt  wurde,  so  ist  nichts 
von  der  zugesetzten  Substanz  in  den  Auszug  aus  Malz  und  Hopfen  gelangt. 
oder  Bestandteil  des  Bieres  geworden.  Da  nun  von  der  Säure  nichts  in  das 
Bier  gelangt  ist,  so  konnte  "dieses  eine  Aenderung  in  seiner  Beschaffenheit 
nicht  erhalten. 

Holmer  {Zeitschrift  für  das  gesammte  Brauwesen,  1885  S.  61)  hat  ferner  nach- 
gewiesen, dafs  bei  der  Gährung  ein  verhältnil'smäfsig  grofser  Theil  der  Salicyl- 
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säure  verschwindet.  Als  l'1'  Würze  mit  3g  Salicylsäure  beim  Anstellen  versetzt 
wurde,  fanden  sich  im  Biere  nur  Spuren,  jedenfalls  weniger  als  0s,5  wieder 
vor,  so  dafs  also  mindestens  2g,5  verschwunden  waren. 

Nach  Hilger  (Correspondenzen  bayerischer  Vertreter  der  angewendeten  Chemie^ 
1885  Nr.  2)  werden  zum  Nachweise  der  Salicylsäure  im  Biere  lOOcc  Bier  mit  5cc 
verdünnter  Schwefelsäure  (1 :  10)  angesäuert  und  dann  annähernd  mit  gleichen 
Mengen  Aether  ausgeschüttelt.  Die  ätherische  Ausschüttelung  wird  im  Scheide- 
trichter von  der  wässerigen  Schicht  getrennt  und  durch  ein  ätherfeuchtes  Filter 
filtrirt,  der  Aether  abdestillirt  und  der  Destillationsrückstand  mit  wenig  Wasser, 
dem  einige  Tropfen  Alkohol  zugesetzt  sind,  aufgenommen.  Diese  Lösung  wird 
mit  einem,  Tropfen  einer  Kupfersulfatlösung  versetzt,  aufgekocht,  hierauf  mit 
wenig  Eisenchloridlösung  versetzt  und  nochmals  aufgekocht.  Die  nach  Ab- 
setzen des  hier  stets  entstehenden  Niederschlages  oder  nach  Filtriren  erhaltene 
Flüssigkeit  zeigt  beim  Vorhandensein  der  geringsten  Mengen  Salicylsäure  die 
charakteristische  Salicylsäure-Färbung. 

E.  Prior  (Erlaubtes  und  Verbotenes  im  bayerischen  Brauereiwesen ,  Würzburg 
1885)  befürwortet  einen  Zusatz  von  Salicylsäure  nur  für  die  im  Brauen  be- 
griffenen und  für  solche  fertigen  Biere,  welche  für  die  Ausfuhr  nach  jenen 
Ländern  bestimmt  sind,  in  denen  ein  Zusatz  von  Salicylsäure  nicht  verboten  ist, 

Nach  Versuchen  von  M.  Schwarz  {Amerikanischer  Bierbrauer^  1885  S.  5)  kann 
man,  um  Bierwürzen  oder  Ruhbier  vor  den  Angriffen  von  Spaltpilzen  zu 
schützen,  unbeschadet  der  Haupt-  oder  Nachgährung  in  dem  Zusätze  von  Salicyl- 
säure bis  16g  auf  lhl  gehen.  Dasselbe  gilt  auch  für  Bierwürze  auf  dem  Kühl- 
schiffe. 

Zur  Herstellung  von  Ammoniak. 

Nach  Isambert  (Comptes  rendus^  1885  Bd.  100  S.  857)  erfordert  die  bei  der 
Herstellung  von  Ammoniak  vor  sich  gehende  Reaction:  CaO+2NH4Cl  = 
CaCl2  +  2NH3  +  H20  einen  Wärmeverbrauch  von  10c,9.  Aus  dem  Gemische 
entweicht  bei  gewöhnlicher  Temperatur,  selbst  bei  Luftleere,  kein  Ammoniak, 
weil  sich  die  Molekularverbindung  CaC1.2.2NH3  bildet,  welche  erst  bei  180  bis 
2000  Ammoniak  abgibt,  Durch  Baryt  und  Strontian  wird  aus  Chlorammonium 
ebenfalls  erst  bei  180  bis  2000  Ammoniak  entwickelt,  während  durch  Blei- 
glätte schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur  Ammoniak  frei  wird. 

Reagens  auf  aromatische  Orthodiamine. 

Nach  0.  Hinsberg  (Berichte  der  deutschen  chemischen  Gesellschaft.^  1885  S.  1228) 
geben  selbst  sehr  geringe  Mengen  von  m-p-Toluylendiamin  und  o-Phenylen- 
diamin  mit  Phenanthrenchinon  schwerlösliche  Diphenylenchinoxaline.  Zum 
Nachweise  der  Diamine  versetzt  man  eine  alkoholische  Lösung  der  Substanz 
mit  einem  Tropfen  einer  heifsen  Lösung  von  Phenanthrenchinon  in  Eisessig  und 
kocht  kurze  Zeit  auf.  Ist  Orthodiamin  vorhanden,  so  entsteht  schon  während 
des  Kochens  ein  voluminöser,  aus  feinen  hellgelben  Nädelchen  bestehender 
Niederschlag.  Behufs  weiterer  Prüfung  kann  man  denselben  abfiltriren  und 
mit  concentrirter  Salzsäure  befeuchten ;  er  mufs  sich  dann  tiefroth  färben.  Auch 
p-Brom-o-Phenylendiamin  reagirt  in  der  angegebenen  Weise  mit  Phenanthren- 
chinon; der  entstehende  Niederschlag  färbt  sich  jedoch  mit  concentrirter  Salz- 
säure nicht  roth. 

Ueber  das  Nachdunkeln  der  Farben. 

Die  Ursachen  des  Nachdunkelns  der  Oelfarben  liegen  nach  R.  Kayser  (Mit- 
theilungen des  bayerischen  Geweibemuseums ,  1885  S.  21)  namentlich  bei  Verwendung 
von  Zinnober  theilweise  in  der  Zusammensetzung  der  verwendeten  Firnisse. 
Wird  ein  mit  Bleiglätte  gekochter  Firnifs  mit  Zinnober  verrieben,  so  bildet 
sich  Schwefelblei.  Man  sollte  daher  für  Oelmalerei  nur  mit  borsaurem  Mangan- 
oxydul bereitete  Firnisse  verwenden. 
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Ueber  Neuerungen  an  Wasserröhrenkesseln. 

Patentklasse  13.    Mit  Abbildungen  auf  Tafel  26  ff. 

(Vgl.  die  Berichte  Bd.  244  *  S.  342.    Bd.  251  *  S.  245.    Bd.  254  *  S.  363.) 

Kessel  mit  hängenden   Röhren. 

J.  Pregardien  in  Deutz  a.  Rh.  (*D.  R.  P.  Nr.  24012  vom  7.  Februar 
1883)  hat  an  den  Walzenkesseln  mit  unten  angehängten  Wasserröhren 
eine  Anzahl  Neuerungen  angebracht.  Zur  bequemen  Reinigung  der  Bohren 
von  aufsen  sind  dieselben,  wie  aus  Fig.  3  Taf.  26  ersichtlich,  am  unteren 
Ende  durch  einen  schüsseiförmigen  Deckel  verschlossen,  welcher  ohne 
Verpackung  mittels  Bügel  und  Schraube  auf  eine  kegelförmige  Ver- 
stärkung des  Rohrendes  aufgeprefst  ist.  Das  gleiche  Patent  betrifft  noch 
die  Anordnung  von  Schutzwänden,  welche  zwischen  dem  Schlammsammler 
und  den  Röhren  in  den  Kessel  eingesetzt  sind  und  möglichst  verhindern 
sollen,  dafs  die  Niederschläge  in  die  Röhren  hinein  gelangen. 

Die  letztere  Einrichtung  ist  bei  einer  neueren  Construction  von 
Pregardien  (vgl.  *  D.  R.  P.  Nr.  27932  vom  11.  Januar  1884,  Zusatz  zu 
Nr.  24012),  welche  in  Fig.  1  und  2  Taf.  26  veranschaulicht  ist,  weiter 
ausgebildet.  In  dem  Kessel  ist  eine  zur  Wandung  ungefähr  concentrische 
Schale  ein  wenig  geneigt  angebracht,  in  welche  ein  entgegengesetzt  »e- 
ueigter  Zwischenboden  BF  eingelegt  ist,  und  auf  diesen,  wie  auf  den 
Boden  der  Schale,  sind  die  senkrechten  Bleche  E  aufgesetzt,  welche  die 
Niederschläge  zurückhalten  sollen.  Die  Schale  reicht  mit  den  Seiten- 
wänden, wie  auch  an  den  Enden  bei  C  und  F  über  den  höchsten  Wasser- 
spiegel hinaus.  Das  Speisewasser,  welches  früher  in  den  Schlamm- 
stutzen S  eingeführt  wurde,  strömt  hier  in  den  oberen  Theil  der  Schale 
bei  A  ein  und  mufs  daher  erst  über  sämmtliche  Querwände  E  hinweg 
fliefsen,  ehe  es  in  die  Röhren  gelangen  kann.  Die  Querwände  werden 
sowohl  von  A  nach  i?,  als  von  C  nach  D  hin  allmählich  höher,  wodurch 
den  fortschreitend  an  Menge  geringer  und  speeifisch  leichter  werdenden 
Niederschlägen  ein  allmählich  wachsender  Widerstand  geboten  werden 
soll.  In  den  oberen  Boden  BF  der  Schale  sollen  eine  Anzahl  senk- 
rechter kurzer  Röhren  eingesetzt  werden ,  welche  dem  unter  B  F  sich 
etwa  bildenden  Dampfe  den  Abzug  gestatten.  Der  in  den  Röhren 
entwickelte  Dampf  kann  zwischen  Kesselwand  und  Schale  unbehindert 
aufsteigen.  Da  die  Schale  den  Heizgasen  nicht  ausgesetzt  ist,  so  wird 
der  Schlamm  sich  leicht  aus  derselben  entfernen  lassen;  dieselbe  ist  so 
eingerichtet,  dafs  sie  im  Kessel  selbst  schnell  aus  einander  genommen 
werden  kann. 

F.  C.  Keüer  in  Stolberg  bei  Aachen  (Erl.  *  D.  R.  P.  Nr.  21117  vom 

13.  Mai  1882)  hat  wie  Pregardien  bei  einer  früheren  Construction  (1881 

241*90)   die  Röhren  zwischen   zwei  Kessel  eingesetzt,   hierbei  jedoch, 

wie  aus  Fig.  4  Taf.  26  ersichtlich ,  dem  Boden  des  oberen  Kessels  eine 
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zum  unteren  Kessel  concentrische  Form  gegeben,  so  dafs  die  radialen 
Röhren  senkrecht  zu  beiden  Wandungen  stehen.  Hierdurch  soll  das 
Einsetzen,  Auswechseln  und  Abdichten  der  Röhren  erleichtert  werden. 
Der  nach  innen  gewölbte  Boden  hat  nur  über  dem  Roste,  wo  sich  keine 
Röhren  befinden,  eine  besondere  Verankerung  erhalten.  Im  Uebrigen 
sollen  demnach  die  Röhren  dem  oberen  Kessel  die  nöthige  Festigkeit 
geben,  was  schwerlich  der  Fall  sein  wird. 

Der  in  Fig.  5  Taf.  26  abgebildete  Kessel  von  H.  Wilcke  in  Berlin 
(Erl. """  D.  R.  P.  Nr.  23  667  vom  19.  Januar  1883),  bei  welchem  ebenfalls 
die  Röhren  zwischen  zwei  Kesseltheilen  A  und  B  eingeschaltet  sind, 
hat  Aehnlichkeit  mit  den  Kesseln  von  Kux  (1880  238  *  265.  1882  244 
*343).  Die  Rohrplatten  sind  wie  bei  jenen  eben.  Behufs  Erzielung 
eines  lebhaften  Wasserumlaufes  ist  ein  Theil  der  Röhren  aufserhalb  des 
Feuerzuo-es  angeordnet.  Der  Rost  befindet  sich  vor  B  unter  dem  über- 
häno-enden  vollcylindrischen  Theile  von  ^4,  von  dem  ein  Schlammstutzen  F 
mit  Umlaufrohr  G  bis  unter  den  Rost  hinabreicht.  Hierdurch  sollen  die 
Schlamm-  und  Kesselstein-Ablagerungen  der  Einwirkung  der  Heizgase 
entzogen  werden,  indem  die  in  F  hervorgerufene  Wasserströmung  das 
Ansammeln  der  Niederschläge  in  dem  vorderen  Theile  von  A  verhindern 
soll.  Unter  Umständen  sollen  auch  in  die  Röhren  C  enge  Umlaufrohre 
eingehängt  werden. 

Behufs  bequemer  Einbringung  der  Röhren  zwischen  zwei  feste 
Wände,  insbesondere  bei  der  in  Fig.  7  Taf.  26  angedeuteten  Anordnung 
der  Röhren  innerhalb  eines  flachen  Flammrohres  hat  C.  Oertling  in  Neu- 
münster i.  H.  (Erl.  "•  D.  R.  P.  Nr.  21 822  vom  5.  Juli  1882)  die  in  Fig.  8 
Taf.  26  veranschaulichte  Befestigungsart  der  Röhren  in  Vorschlag  ge- 
bracht. In  die  Röhren  sind  beiderseits  kegelförmig  abgedrehte  Mund- 
stücke eingelöthet.  Das  untere  Mundstück  c  wird  unmittelbar  in  die 
untere  Rohrwand  eingesetzt,  das  obere  aber  durch  einen  in  die  obere 
Rohrwand  eingeschraubten  Kupferring  rf,  welcher  mittels  eines  Blei- 
rino-es  m  abgedichtet  wird,  gehalten.  Die  Oeffnung  der  oberen  Rohr- 
wand ist  so  grofs,  dafs  man  das  einzusetzende  Rohr  zunächst  in  etwas 
geneigter  Lage  von  unten  durch  dieselbe  hindurchschieben  und  dann 
senkrecht  in  die  untere  Rohrwand  einstellen  kann.  Um  in  der  Mitte  einer 
Rohrreihe  ein  Rohr  auszuwechseln,  ist  es  allerdings  nöthig,  zuvor  alle 
Rohre  bis  zu  dem  betreffenden  herauszunehmen.  Die  Vortheile  dieser 
Rohrbefestigung  sollen  darin  bestehen,  dafs  der  Raum  über  den  Röhren 
(welcher  zwar,  schon  behufs  Einbringens  der  Ringe  rf,  befahrbar  sein 
mufs)  nicht  so  hoch  zu  sein  braucht,  als  wenn  die  Röhren  von  oben 
eingeschoben  werden,  und  dafs  der  auf  die  Rohrplatten  wirkende  Druck 
das  Dichthalten  der  Röhren  befördert. 

Einen  stehenden  Kessel,  bei  welchem  nach  Art  des  Bergmann  sehen 
(vgl.  1872  204*""  97)  eine  gröfsere  Anzahl  Fieltfscher  Röhren  in  den 
Boden  eingehängt  sind  und  einen  mittleren  weiten  Schlammstutzen  kränz- 
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förmig  umgeben,  will  Vr.  Machovsky  in  Prag  (Erl.  *  D.  R.  P.  Nr.  22395 
vom  6.  Juni  1882)  mit  gewöhnlichen  Flammrohr-  oder  Vorwärmerkesseln 
durch  Stutzen  derart  in  Verbindung  bringen,  dafs  die  Röhren  von  den 
abziehenden  Heizgasen  bestrichen  werden.  Die  Einrichtung  ist  hiernach 
hauptsächlich  zur  Vergrößerung  der  Heizfläche  bei  bestehenden  Anlagen 
bestimmt. 

G.  F.  Udelhoven  in  Kalk  (*D.R.P.  Nr.  24809  vom  23.  März  1883) 
hat  den  unter  Nr.  5094  patentirten  Kessel  (vgl.  1880  238*13)  zunächst 
dahin  geändert,  dafs  die  Röhren  oben  in  einen  gemeinschaftlichen  niedrigen 
stehenden  Kessel  g  (Fig.  9  und  10  Taf.  26)  eingesetzt  sind,  welcher  haupt- 
sächlich als  Dampfsammler  dient  und  nur  am  Boden  von  den  Heizgasen 
bespült  wird.  Ferner  sind  die  hohlkugelförmigen  gufseisernen  Köpfe, 
welche  zum  Verschlusse  der  unteren  Röhrenenden  dienten,  durch  cylin- 
drische  schmiedeiserne  Rohrköpfe  ersetzt.  Die  Verbindung  derselben 
unter  einander  ist  mittels  beiderseits  eingewalzter  Rohi-stücke  hergestellt. 
Im  Boden  jedes  Rohrkopfes  ist  für  die  Reinigung  ein  Deckel  mit  Bügel 
und  Schraube  befestigt.  Die  Röhren  erhalten  einen  inneren  Durchmesser 
von  150mm,  die  Rohrköpfe  einen  solchen  von  200mm:  die  Höhe  der 
letzteren  beträgt  gleichfalls  200mm. 

In  Fig.  11  bis  15  Taf.  26  ist  ein  Kessel  von  St.  Lentner  in  Breslau 
(*D.  R.  P.  Nr.  29874  vom  29.  Mai  1884)  abgebildet.  Die  verhältnifs- 
mäfsig  langen  Röhren  li  von  93mm  lichter  Weite,  in  welchen  die  Um- 
laufröhren b  hängen,  sind  im  Boden  eines  kurzen  Walzenkessels  be- 
festigt und  zwar  sämmtlich  parallel  zu  einander,  was  die  Abdichtung 
der  äufseren  Röhren  erschweren  wird.  Die  Röhren  sind  am  unteren 
Ende  nicht  geschlossen,  sondern  reihenweise  in  gufseiserne  Kasten  c  (vgl. 
Fig.  13  und  15)  eingesetzt,  welche  unter  der  den  Feuerzug  nach  unten 
abschliefsenden  Gufseisenplatte  g  liegen,  also  den  Heizgasen  nicht  aus- 
gesetzt sind.  Die  Kasten  stehen  an  beiden  Enden  mit  einander  in  Ver- 
bindung (vgl.  Fig.  14)  und  werden  mittels  der  angegossenen  Knaggen  d 
mit  einander  zu  einem  starren  Ganzen  verschraubt.  In  den  Böden  der- 
selben sind  den  Röhren  gegenüber  Oeffnungen  angebracht,  durch  welche 
nicht  nur  die  Niederschläge  entfernt,  sondern  auch  die  Röhren  nach 
unten  herausgezogen  werden  können.  Allerdings  ist  dazu  ein  hinreichend 
tiefer  Raum  unter  dem  Kessel  erforderlich.  Die  Heizgase  werden  durch 
Gufseisenplatten  e  und  f  in  bekannter  Weise  mehrfach  zwischen  den 
Röhren  hindurchgeführt  und  bestreichen  schliefslich  auch  noch  den 
W  alzenkessel  fast  in  seiner  ganzen  Ausdehnung. 

Hinsichtlich  der  Ablagerung  des  Schlammes  und  Kesselsteines  dürfte 
diese  Construction  (welche  in  einzelnen  Punkten  wohl  noch  verbesserungs- 
fähig ist)  den  gewöhnlichen  Field'schen  und  ähnlichen  Kesseln,  bei  wel- 
chen die  unteren  geschlossenen  Rohrenden  der  Einwirkung  der  Heizgase 
ausgesetzt  sind,  vorzuziehen  sein,  da  bekanntlich  der  Hauptübelstand 
der  letztgenannten  Kessel  darin  liest,  dafs  der  Schlamm  u.  s.  w.,  welcher 
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sich  namentlich  während  der  Betriebsunterbrechungen  (z.  B.  des  Nachts) 
unten  in  den  Röhren  ablagert,  später  festbrennt,  ehe  er  durch  kräftige 
Wasserströmungen  wieder  nach  oben  gerissen  werden  kann. 


Schraubensicherung  mit  Rechts-  und  Linksgewinde. 

Mit  Abbildungen. 

Um  eine  ganz  zuverlässige  Schraubensicherung  mittels  Gegenmutter 
zu  erhalten,  versehen  B.  S.  Crocker  und  W.  H.  Hill  in  Topeka  und 
A.  Monroe  in  Lawrence  (*D.  R.  P.  Kl.  47  Nr.  25436  vom  11.  Juli  1883)- 
die  letztere  mit  linkem  Gewinde.  Das  zugehörige  linke  Gewinde  des 
Bolzens,  wird  unmittelbar  über  das  Hauptgewinde  geschnitten,  so  dafs  auf 
dem  oberen  Theile  des  Bolzens  die  beiden  Gewinde  sich  kreuzen,  wie 
Fig.  1  angibt.     Beginnt  nun  die  untere  Mutter  sich    zu   lösen  und  links 


Fig-1-     M        A  I  I  .    7      I  «*» 


herumzudrehen,  so  wird  sie  von  der  Gegenmutter  alsbald  aufgehalten 
werden  und  bei  weiterer  Drehung  sich  fest  mit  ihr  zusammenschrauben. 
Bei  Schrauben,  welche  nicht  ganz  fest  angezogen  werden,  läfst  sich 
die  Vereinigung  noch  sicherer  gestalten,  indem  man  die  eine,  etwa  die 
untere  Mutter  mit  Vorsprüngen  versieht,  welche  sieh  in  entsprechende 
Aussparungen  der  oberen  einlegen,  wie  Fig.  2  zeigt.  Bei  der  Benutzung 
einer  solchen  Schraube  wird  die  untere  Mutter  etwas  tiefer  herabge- 
schraubt, als  sie  schliefslich  zu  sitzen  kommen  soll  und  dann  die  obere 
mit  linkem  Gewinde  versehene  Mutter  aufgedreht  so  weit,  dafs  ihre 
Aussparungen  mit  den  Vorsprüngen  der  unteren  Mutter  zusammentreffen. 
Werden  nun  beide  Muttern  mit  demselben  Schlüssel  erfafst  und  gleich- 
zeitig etwas  nach  links  gedreht,  so  schrauben  sie  sich  fest  zusammen 
und,  da  die  Vorsprünge  auch  die  kleinste  gegenseitige  Drehung  beider 
Muttern  verhindern,  so  entsteht  eine  allem  Ermessen  nach  auch  bei  den 
anhaltendsten  Erschütterungen  unlösbare  Verbindung. 


Kabel  -Strafsenbahn  in  London. 

Mit  Abbildungen. 

Die  Kabel- Strafsenbahn  in  London  schliefst  an  den  Endpunkt  der 
Pferdebahn  Archway-Tavern-Highgate-Road  an  und  führt  in  einer  Länge 
von  1200m  auf  den  Highgate-Hill,  unter  Ueberwindung  starker  Steigungen 
(die  stärkste  1 :  11)  und  mit  scharfen  Krümmungen,  deren  kleinster  Radius 
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61 m  beträgt.  Das  System  dieser  Linie  ist  in  Europa  noch  wenig  be- 
kannt (vgl.  Eppelsheimer  1876  219  280.  BaUidie  1875  216  186);  auch 
sind  an  den  Einzelheiten  wesentliche  Verbesserungen  im  Vergleiche  mit 
den  Anlagen  in  San  Francisco  und  Chicago  (vgl.  1883  248  *  193)  vor- 
genommen, während  im  vorliegenden  Falle  zugleich  erhöhte  Schwierig- 
keiten für  die  Ausführung  zu  überwinden  waren. 

Man  verwendet  auf  dieser  Bahn  dreierlei  Wagen,  nämlich :  1)  Acht- 
räderige  Strafsenbahnwagen,  welche  an  jedem  Kopfende  in  gleicher 
Weise  mit  einer  Greifervorrichtung  (Fig.  1  und  2  S.  430)  zur  Verbindung 
des  Wagens  mit  dem  unter  dem  Pflaster  liegenden  Drahtseile  ausgerüstet 
sind.  Diese  Wagen  sind  für  40  Personen  bemessen  und  mit  Decksitzen 
versehen;  je  zwei  Achsen  liegen  vereint  in  einem  Drehschemelgestelle. 

2)  Kleinere  vierräderige  offene  Wagen  mit  Greifervorrichtung  an  jedem 
Kopfende,  welche  als  Schlepper  für  anzuhängende  gewöhnliche  Strafsen- 
fuhrwerke dienen  sollen   und  selbst  nur  etwa  12  Personen   aufnehmen. 

3)  Strafsenbahnwagen,  welche  sich  in  nichts  von  den  gewöhnlichen 
Pferdebahnwagen  unterscheiden  und  an  die  eben  genannten  Schlepper 
angekuppelt  werden.     Die  Spurweite  beträgt  lm,07. 

Unter  Berücksichtigung  der  starken  Steigungen  sind  zwei  von  ein- 
ander unabhängige  Bremsen  angewendet,  eine  auf  alle  Räder  von  beiden 
Seiten  wirkende  Backenbremse,  die  durch  den  Fufs  des  Wagenführers 
mittels  eines  Trittes  in  Wirkung  gesetzt  wird;  ferner  eine  durch  Schrauben- 
rad bewegte  Schlittenbremse  auf  beiden  Langseiten  des  Wagens,  welche 
nach  Art  der  Kniehebelpresse  auf  die  Schienen  wirkt  (vgl.  Fig.  10)  und 
den  Wagen  mit  Sicherheit  in  kürzester  Zeit  zum  Stehen  bringt. 

Zum  Anschlüsse  an  das  in  fortlaufender  Bewegung  befindliche  end- 
lose Drahtkabel  und  zur  Bewegung  des  Wagens  dient  der  in  Fig.  1 
und  2  dargestellte  Greifer,  welcher  um  einen  senkrechten  Drehbolzen  A 
an  dem  Wagengestelle  schwängt  und  somit  die  schärfsten  Krümmungen 
zu  durchfahren  gestattet.  Der  obere  Theil  B  der  Klaue  ist  an  zwei  als 
Führung  dienende  feste  Schienen  D  angeschweifst,  der  untere  Theil  C 
sitzt  an  der  mittleren  beweglichen  Stange  2i,  welche  über  den  Fufsboden 
des  Wagens  in  eine  Schraubenspindel  mit  Handrad  ausläuft.  Durch 
Drehung  des  letzteren  wird  die  Klaue  mit  Leichtigkeit  am  Kabel  fest- 
geklemmt und  so  der  Wagen  gezwungen,  an  der  Bewegung  desselben 
theilzunehmen.  Ein  um  den  Greifer  herumlaufendes  Gitter  F  dient  als 
Bahnräumer.  (Die  Wagen  wurden  in  der  Fabrik  der  Falcon-Car-Works 
in  Leicester  gebaut.) 

Das  Drahtseil  ist  22mm  stark,  von  Tiegelgufsstahl  und  aus  6  Litzen 
von  je  19  Drähten  hergestellt,  welche  auf  23cm  Länge  eine  ganze  Windung 
vollziehen;  die  Gesammtlänge  des  Kabels  beträgt  2740m,  das  Gewicht 
5080k,  der  Preis  800'  M.  für  die  Tonne  bei  2jähriger  Garantiezeit. 

Der  Kanal,  in  welchem  das  Drahtseil  geführt  wird,  ist  aus  Cement- 
concret  30cm  hoch  und  21cm  weit  hergestellt;  in  Abständen  von  je  lm,07 
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sind  gufseiserne  Stühle  in  das  Concretmauerwerk  fest  eingebettet  und 
durch  zwei  seitwärts  stehende  Arme  A  (Fig.  3)  besonders  in  ihrer  Lage 

gesichert.   Auf  den  Stühlen  sind  die  aus  Stahl  hergestellten  ■-'-förmigen 

Schienen  2?,  welche  den  19mm  weiten  Schlitz  im  Pflaster  begrenzen,  auf- 
gelagert und  mit  den  Schienen  verschraubt.  In  gröfseren  Abständen 
tragen  die  Stühle  gufseiserne  Rollen  C  zur  Führung  des  Kabels  und  be- 
hufs Verminderung  der  schädlichen  Seilschwingungen.  Die  Rollen  sind 
abwechselnd  nach  der  einen  und  anderen  Seite  unter  45°  geneigt  und 
mit  einer  rechtwinkelig  ausgedrehten  Keilnuth  versehen.  Wenn  der 
Wagen  mit  dem  Greifer  an  einer  Rolle  vorüberkommt,  so  wird  das  Seil 
so  weit  angehoben,  dafs  der  Greifer  nicht  an  die  Rolle  anstreift.  Kisten 
mit  verschliefsbaren  Deckeln,  welche  im  Pflaster  liegen,  gestatten,  die 
Rollen  zu  reinigen  und  zu  schmieren.  Die  Construction  des  Greifers 
bedingt,  dafs  die  Mitte  des  Kabels  nicht  senkrecht  unter  dem  Pflaster- 
schlitze liegt,  wodurch  das  Kabel  der  Verschmutzung  und  den  Witterungs- 
einflüssen etwas  mehr  entzogen  und  vor  muthwilliger  Beschädigung  ge- 
schützt wird,  indem  es  von  oben  her  nicht  erreichbar  und  kaum  zu  sehen 
ist.  Da  das  Kabel  in  die  lothrechte  Schwerpunktsebene  des  Fahrzeuges 
fallen  mufs,  so  folgt,  dafs  der  Schlitz  im  Pflaster  nicht  in  der  Mitte 
des  Gleises  liegen  kann,  sondern  um  etwa  20mm  gegen  die  Mitte  ver- 
schoben ist. 

Besondere  Schwierigkeit  bot  die  Auffindung  der  geeigneten  Form 
für  die  Seilrollen  des  Triebwerkes  mit  Rücksicht  auf  die  Entwickelung 
genügender  Reibung,  um  das  Gleiten  des  Kabels  zu  verhindern.  In 
San  Francisco  hat  man  dasselbe  in  mehreren  Windungen  um  die  Trom- 
mel geführt,  was  eine  starke  Abnutzung  des  Kabels  zur  Folge  hat.  Nach 
verschiedenen  Versuchen  kam  man  auf  eine  einfache  Scheibe  zurück 
von  2m,20  Durchmesser  mit  Hartgufsnuth,  deren  Seiten  wenig  gegen 
einander  geneigt  sind,  so  dafs  sich  das  Kabel  durch  seine  Spannung  von 
selbst  festklemmt  (vgl.  Fig.  11).  Der  Arbeitsverlust,  welcher  damit  ver- 
bunden ist,  dafs  das  festgeklemmte  Kabel  aus  der  Nuth  herausgezogen 
werden  mufs,  dürfte  hier  nicht  unerheblich  sein.  Mit  der  bekannten 
Fowler  sehen  Klappenscheibe  würde  der  Zweck  wohl  am  besten  erreicht: 
doch  scheint  man  die  Kosten  derselben  gescheut  zu  haben. 

Der  Antrieb  des  Kabels  erfolgt  durch  zwei  liegende  Dampfmaschinen 
mit  gemeinsamer  Schwungradwelle  und  Colma «'scher  Ventilsteuerung, 
welche  Dampf  von  5at,5  aus  zwei  gekuppelten  Kesseln  mit  Siederohr 
von  Babcock  und  Wilcox  erhalten.  Jede  Maschine  soll  56e  leisten,  während 
angeblich  nur  25e  für  die  Beförderung  eines  voll  besetzten  Wagens  zu 
Berg  erforderlich  sind.  Die  Fahrgeschwindigkeit  beträgt  dabei  10  bis 
12krn  in  der  Stunde. 

Die  Maschinen  und  Kessel  sind  mit  dem  darüber  befindlichen  Wagen- 
schuppen  in   einem  Hause  an  der  Hauptstrafse  untergebracht,  ungefähr 
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300m  von  dem  oberen  Endpunkte  der  Linie  entfernt.  Das  Kabel  ist  an 
letzterem  um  eine  wagerechte,  im  Mauerwerke  befestigte  Rolle  geführt, 
während  an  der  unteren  Endstation  die  Führungsscheibe  in  einem  Schlitten 
auf  einer  schwach  geneigten  Ebene  sich  bewegt  und  durch  ein  Gewicht 
nach  abwärts  gezogen  wird,  um  dem  Kabel  die  erforderliche  Spannung 
zu  geben  (vgl.  Fig.  9).  Im  Maschinenhause  ist  eine  zweite  Spannvorrich- 
tung vorhanden  (vgl.  Fig.  7  und  8),  um  bei  raschem  Temperaturwechsel 
das  Kabel  zu  entlasten  oder  anzuspannen,  was  durch  eine  Schraube  von 
Hand  erfolgt.  Vor  dem  Maschinenhause  wird  das  Kabel  durch  zwei 
grofse  Scheibenpaare  A  bezieh.  B  rechtwinkelig  zur  Richtung  der  Strafse 
nach  dem  führenden  Seiltrum  hingeleitet  (vgl.  Fig.  12).  Es  mufs  dem- 
nach auf  die  kurze,  ebenfalls  in  starkem  Gefälle  liegende  Strecke  von 
A  bis  B  die  Verbindung  des  zu  Thal  gehenden  Wagens  mit  dem  Kabel 
gelöst  werden.  Der  Wagen  legt  diese  Strecke  vermöge  der  ihm  inne- 
wohnenden Geschwindigkeit  von  selbst  zurück,  wobei  er  die  Gegen- 
curven  bei  C  und  D  durchfährt,  welche  eingelegt  werden  mufsten,  um 
den  Greifer  des  Wagens  an  den  grofsen  Scheiben  vorbeizuführen.  Un- 
mittelbar darauf  mufs  der  Greifer  wieder  an  das  Kabel  angeschlossen 
werden,  so  dafs  das  Gewicht  des  bergab  fahrenden  Wagens  für  die  Be- 
förderung des  ansteigenden  Fahrzeuges  nutzbar  gemacht  wird.  Ein 
Bruch  des  Kabels,  mit  anderweitigen  schädlichen  Folgen,  würde  unver- 
meidlich eintreten,  sobald  der  Wagenführer  bei  der  Thalfahrt  es  ver- 
säumt, an  der  richtigen  Stelle  bei  A  den  Greifer  vom  Kabel  zu  lösen 
und  den  Wagen  unter  Anwendung  der  Bremse  gehen  zu  lassen,  ein  Um- 
stand, welcher  im  Betriebe  nicht  unbedenklich  erscheint. 

Die  Linie  ist  eingleisig  bis  auf  die  Ausweichestellen,  deren  mehrere 
vorhanden  sind.  Der  Kabelkanal  führt  demnach  an  manchen  Stellen 
nur  ein  Kabel,  an  anderen  deren  zwei  neben  einander.  Die  Weichen- 
vorrichtung in  dem  mittleren  Schlitze  für  die  Führung  des  Greifers  ist 
in  Folge  der  federnden  Wirkung  der  Stahlzunge  (vgl.  Fig.  4  und  5) 
stets  auf  das  für  die  Fahrrichtung  links  liegende  Gleise  eingestellt,  so 
dafs  jeder  Wagen  die  spitz  zu  befahrende  Weiche  in  der  richtigen  Stellung 
findet,  während  die  andere  Weiche  sich  für  die  Ausfahrt  des  Wagens 
öffnet  und  dann  von  selbst  wieder  schliefst. 

Bei  Beförderung  von  Fahrzeugen,  mit  oder  ohne  Spurkranzräder, 
durch  Ankuppeln  an  die  oben  (unter  2)  aufgeführten  Schlepper  ist  nach  Be- 
endigung jeder  Fahrt  eine  Rangirbewegung  erforderlich,  da  der  Schlepper 
stets  an  der  Spitze  des  Zuges  laufen  mufs.  Diese  Rangirbewegungen 
sind  in  der  Ausführung  ziemlich  verwickelt  und  zeitraubend  und  an  der 
oberen  und  unteren  Station  (vgl.  Fig.  12  Bild  der  Endstation)  verschieden, 
da  die  untere  gleichmäfsiges  Gefälle  bis  zum  Ende  besitzt,  während  auf 
dem  Scheitel  eine  kurze  Horizontale  angeordnet  ist.  Unten  wird  daher 
unter  Wirkung  des  Eigengewichtes  der  Wagen  im  Gefälle  rangirt, 
während  oben   ein  wiederholtes  Einschalten   und  rechtzeitiges  Auslösen 
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der  Greifervorrichtung  unerläfslich  ist,  wobei  jeder  Mangel  an  Aufmerk- 
samkeit leicht  Gefahren  durch  Seilbrüche  nach  sich  zieht. 

Von  der  Aufsichtsbehörde  ist  der  Gesellschaft  die  Verpflichtung  auf- 
erlegt worden,  auf  Verlangen  auch  gewöhnliche  Lastfahrzeuge  ohne 
Spurkranzräder  durch  die  genannten  kleinen  Wagen  zu  Berg  zu  be- 
fördern, was  indefs  bei  Kuppelungsbrüchen  gefährlich  werden  kann,  in- 
dem die  etwa  vorhandenen  Bremsen  der  Strafsenfahrzeuge  für  die  hier 
vorliegende  Steilrampe,  deren  Neigung  im  Mittel  1  :  12  beträgt,  nicht  ge- 
nügen dürften. 

Abgesehen  von  den  oben  erwähnten  Punkten  erscheint  der  Betrieb 
einfach  und  besonders  insofern  wirtschaftlich  vortheilhaft,  als  das  Ge- 
wicht der  zu  Thal  gehenden  Wagen  für  die  Arbeitsleistung  voll  aus- 
genutzt wird.  Bei  dem  Beginne  der  Bergfahrt  macht  sich  übrigens  das 
etwas  plötzlich  erfolgende  Anziehen  des  Wagens  unangenehm  fühlbar,  was 
wohl  nur  unter  vermehrter  Seilabnutzung  durch  allmähliches  Schliefsen 
der  Greiferklaue  zu  vermeiden  sein  dürfte. 

Die  Eröffnung  dieser  Bahnlinie  erfolgte  am  29.  Mai  1884;  der  Er- 
bauer ist  der  Ingenieur  Eppelsheimer  aus  Kaiserslautern,  welcher  auch 
die  entsprechenden  amerikanischen  Ausführungen  geleitet  hat.  (Nach 
dem  Cenlralblatt  der  Bauverwaltung ,  1884  Nr.  24  durch  das  Organ  für 
die  Fortschritte  des  Eisenbahnwesens,  1885  S.  83.) 
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Mit  Abbildungen. 

Schon  mehrfach  ist  der  Versuch  gemacht  worden,  den  Widerstand 
eines  Schiffes  dadurch  zu  verringern,  dafs  man  demselben  eine  Form 
ertheilt,  vermöge  deren  das  ganze  Fahrzeug,  anstatt  nach  statischen 
Gesetzen  zu  schwimmen,  bei  rascher  Fortbewegung  gewissermafsen  aus 
dem  Wasser  herausgehoben  wird  und  über  die  Oberfläche  desselben  hin- 
gleitet. Ein  neuer  Versuch  zur  Verwirklichung  dieses  Gedankens  ist 
nach  dem  Marine  Engineer  bezieh,  dem  Scientific  American  Supplement. 
1884  S.  7232  von  J.  Dickie  in  Leeds  gemacht  worden,  dessen  Fahrzeug 
umstehend  in  einfachen  Linien   seinem  Prinzipe  nach  verdeutlicht  ist. 

Aus  dem  Längsschnitte  und  den  Querschnitten  I  bis  III  ergibt  sich, 
dafs  der  Boden  dieses  Schiffes  durch  3  mal  zwei  nach  vorn  hin  ansteigende 
schiefe  Ebenen  gebildet  wird,  deren  ersteres  Paar  in  den  eigentümlich 
dreitheilig  gestalteten  Bug  ausläuft,  während  die  hinteren  Paare  in  grofse 
nach  unten  sich  verbreiternde  und  über  Deck  mit  weiten  Windfängen 
versehene  Luftgänge  hineinführen.  Durch  die  Wirkung  dieser  schiefen 
Ebenen  soll  nun  das  Schiff  bei  rascher  Fahrt  sich  heben,  gleichzeitig 
aber  auch  durch  die  nach  Meinung  Dickie's  zwischen  dem  Wasser  und 
den   schiefen  Ebenen    vom   Buge   aus    bezieh,    durch    die   Luftführunsen 
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mitgerissene  Luft  der  Reibungswiderstand  des  Wassers  am  Schiffe  be- 
trächtlich herabgezogen  werden.  Die  Fortbewegung  des  Schiffes  geschieht 
durch  zwei  unter  demselben  befindliche  Schrauben  mit  schräg  liegenden 
Wellen.     Seitlich   des   Schiffskörpers   sind   zwei   wasserdichte  Räume  a 
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vorhanden,  welche  sich  hinten  bedeutend  verbreitern  und  eine  Wirbel- 
bildung durch  die  Schrauben  und  die  Bewegung  des  Schiffes  verhindern 
sollen. 

Aufserdem  soll  der  breite  Bau  dieses  Fahrzeuges  dem  Rollen  wirk- 
sam entgegen  wirken  und  Gelegenheit  geben,  die  Kajüten  und  sonstigen 
Räume  in  einer  Gröfse  einzubauen,  wie  es  bei  der  gewöhnlichen  Form 
der  Schiffe  unmöglich  ist. 


Esser's  dreifacher  Bohrapparat  für  Radialbohrmaschinen. 

Mit  Abbildungen. 

Vor  einiger  Zeit  (vgl.  1884  251 '""  213)  ist  auf  einige  neue  Werkzeug- 
maschinen zur  Bearbeitung  von  Locomolivkesseln  hingewiesen  worden, 
welche  in  der  Hauptwerkstätte  der  Badischen  Staatsbahnen  zu  Karls- 
ruhe in  Thätigkeit  sind.  Eine  dieser  Maschinen,  die  Radialbohrmaschine, 
ist  seitdem  mit  einem  kleinen  Apparate  versehen  worden,  mittels  dessen 
ermöglicht  wird,  in  jeder  beliebigen  Stellung  der  Bohrspindel  drei  Löcher 
gleichzeitig  zu  bohren.  Der  von  H.  Esser  angegebene  Apparat  ist  bei- 
stehend nach  dem  Organ  für  die  Fortschritte  des  Eisenbahnwesens,  1884 
S.  179  dargestellt. 

In  die  Hauptspindel  a  der  Bohrmaschine  wird  mit  einem  kegel- 
förmigen Zapfen  der  ganze  Apparat  eingesetzt  und  durch  einen  Keil  b 
festgestellt,  Der  kegelförmige  Zapfen  bildet  in  seiner  Fortsetzung  nach 
unten  die  mittlere  der  drei  Bohrspindeln-  die  beiden  seitlichen  Spindeln  c 
sind  auf  einem  Schlitten  d  verschiebbar  angeordnet,  welcher  um  die 
mittlere  Spindel  als  Achse  drehbar  ist.  Die  Uebertragung  der  Bewegung 
von  der  mittleren  auf  die  beiden  Seitenspindeln  geschieht  durch  Räder- 
übersetzung unter  Anwendung  von  Zwischenrädern  und  Gelenken  /  bis  /F, 
wie  aus  Fig.  1  und  2  ersichtlich,  so  dafs   die  Entfernung  der  Spindeln 
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von  einander  innerhalb  der  durch  die  Abmessungen  des  Schlittens  ee- 
gebenen  Grenzen  beliebig  verändert  werden  kann. 

Es  ist  klar,  dafs  durch  diese  Anordnung  nicht  nur  die  drehende 
Hauptbewegung,  sondern  auch  die  Schaltbewegung  auf  die  drei  Spindeln 
übertragen  wird.  Uebrigens  können  die  seitlichen  Spindeln  auch  unab- 
hängig von  der  mittleren  durch  Schraube  e  und  Handrad  f  in  lothrechtem 
Sinne  verstellt  werden. 

Um  auf  der  früher  erwähnten  Radialbohrmaschine  in  allen  Lagen 
der  Spindel  verwendet  werden  zu  können,  mufste  der  Apparat  innerhalb 
gewisser  Grenzen  um  die  Mittelspindel  drehbar  und  in  beliebiger  Lage 
feststellbar  angeordnet  werden,  was  dadurch  erreicht  wurde,  dafs  man 


Fig.  I. 


an  das  untere  Spindellager  g  (Fig.  5)  der  Hauptspindel  einen  Support  h 
anschraubte,  welcher  einen  mit  der  Spindel  concentrischen  Schlitz  ent- 
hält; in  letzteren  greift  eine  an  dem  Schlitten  des  Apparates  angeschraubte 
Führungsstange  i  und  wird  in  demselben  mittels  Handrad  und  Schraube 
befestigt. 

Der  beschriebene  Apparat  ist  deshalb  allgemeiner  Beachtung  werth. 
weil  derselbe  sich  unmittelbar  auf  jeder  Bohrmaschine  verwenden  lälst 
und  in  vielen  Fällen,   in   denen   es   sich    um    das  Bohren   einer   srofsen 
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Anzahl  von  Löchern  von  geringem  Durchmesser  handelt,  nur  Vortheile 
bieten  dürfte. 

Mit  dem  Apparate,  wie  derselbe  in  der  Zeichnung  in  etwa  !/8  n.  Gr. 
dargestellt  ist,  wurden  Löcher  bis  zu  23mm  Durchmesser  gebohrt. 


Sulfit -Zellstoff -Papier,  seine  Festigkeits  -  Eigenschaften 
und  deren  zeitliche  Veränderung;  von  E.  Hartig. 

Der  Sulfit- Zellstoff  gilt  als  ein  Papier -Rohstoff  ersten  Ranges;  er 
verleiht  dem  Papiere  Festigkeit  und  Zähigkeit  zugleich.  Man  hat  jedoch 
zu  bemerken  geglaubt,  dafs  Papiere,  welche  viel  Sulfit-Zellstoff  enthalten, 
im  Laufe  der  Zeit  erheblich  und  stärker  als  andere  Papiere  in  diesen 
Eigenschaften  zurückgehen. 

Am  deutlichsten  müfste  die  Erscheinung  hervortreten,  wenn  man 
Papierblätter,  die  aus  reinem  Sulfit-Zellstoffe  bestehen,  in  gewissen  Zeit- 
räumen auf  Festigkeit  und  Zähigkeit  untersuchen  würde.  Durch  die 
Güte  des  Hrn.  Schubert,  Direktor  der  Dresdener  Papierfabrik,  wurde  ich 
am  21.  Mai  1884  in  den  Besitz  mehrerer  solcher  aus  der  Bütte  geschöpfter, 
ungebleichter,  ungeleimter  Blätter  aus  reinem  Sulfit-Zellstoff  gesetzt,  von 
denen  je  ein  Bogen  nach  einem  Monat  (im  Juni  1884),  nach  7  Monaten  (im 
December  1884 )  und  nach  10  Monaten  (im  Februar  1885)  der  Untersuchung 
unterworfen  wurde.  Die  Aufbewahrung  der  Proben  geschah  in  einem  un- 
geheizten Sammlungszimmer  und  unter  Abschlufs  des  Lichtes.  Das  Papier 
zeigte  ein  Gewicht  von  151§  auf  l(im  und  einen  Aschengehalt  von  2,22  Proc, 
eine  bräunliche  Farbe,  eine  hornartige  Durchscheinigkeit  und  einen  perga- 
mentähnlichen Griff.  Zu  jeder  Untersuchung  wurde  ein  Bogen  des  Papieres 
verwendet,  der  in  Streifen  von  30  bis  40mm  Breite  zerschnitten  wurde; 
die  Länge  derselben  stellte  sich  im  Zerreifsapparate  auf  300mm.  An  den 
hierbei  erhaltenen  Diagrammen  fiel  zunächst  deren  gröfsere  Völligkeit 
auf,  die  verzögerte  Abbiegung  der  Arbeitslinie  gegen  die  Bruchgrenze 
hin.  Während  sonst  der  Völligkeitsgrad  der  mit  Papier  des  verschieden- 
sten Ursprunges  erhaltenen  Diagramme  zu  0,67  angenommen  werden 
kann,  stieg  er  hier  auf  den  Betrag  von  0,75  an,  d.  h.  die  von  der  Bruch- 
dehnung, der  Bruchspannung  und  der  eigentlichen  Diagrammlinie  um- 
grenzte Fläche  ist  0,75  von  der  Fläche  eines  umschriebenen  (aus  Bruch- 
dehnung und  Bruchspannung  construirten)  Rechteckes. 

Die  Mittehverthe  der  nach  den  bekannten  Regeln  (vgl.  1879  233 
191.  1880  235  *  414)  bei  einer  Lufttemperatur  von  8  bis  16°  und  einer 
relativen  Feuchtigkeit  der  Luft  von  60  bis  66  Proc.  ausgeführten  Ver- 
suche der  auf  verschiedene  Zeiten  fallenden  3  Untersuchungen  sind 
folgende: 
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Nach  1  Mon.  7  Mon.  10  Mim. 

Festigkeit  (Reifslänge)    ....     3,25     .     .     .     3,43     .     .     .     3,65km 

Zähigkeit  (Bruchdehnung)  .     .     .     6,21     .     .     .     3,87     .     .     .     1,36  Proc. 

Zerreifsungsarbeit,  mk  auf  ig      .    0,151    .     .     .    0,100    .     .     .   0,036. 

Hiernach  zeigt  das  frische  (jedoch  lufttrockene,  und  zwar  langsam 
an  der  Luft  getrocknete)  Sulfitstoff-Papier  eine  Festigkeit  und  Zähigkeit, 
welche  nach  den  vom  Verfasser  früher  aufgestellten  Normen  (vgl.  1881 
241  105.  1882  246  441)  die  entsprechenden  Eigenschaften  des  besten 
harzgeleimten  Urkundenpapieres  noch  übertreffen;  die  Zerreifsungsfestig- 
keit  erfährt  sogar  im  Laufe  der  Zeit  eine  geringe  Zunahme  (im  Betrage 
von  12,3  Proc.  in  10  Monaten),  welche  jedoch  durch  die  gleichzeitige, 
sehr  viel  stärkere  Abnahme  der  Zähigkeit  (78,6  Proc.)  mehr  als  aus- 
geglichen wird,  so  dafs  schliefslich  die  auf  die  Gewichtseinheit  bezogene 
Zerreifsungsarbeit  von  0mk,151  auf  0^,036  zurückgeht,  also  in  10  Monaten 
auf  24  Procent  des  Anfangswerthes  sich  abmindert:  das  Papier  wird 
fester,  aber  zugleich  spröder,  seine  in  Arbeitseinheiten  gemessene  Wider- 
standsfähigkeit gegen  Zerreifsen  sinkt  von  derjenigen  eines  guten  Ur- 
kundenpapieres unter  die  eines  guten  Conceptpapieres  herab. 

Von  demselben  Sulfit-Zellstoffe  waren  auch  einige  Bogen  geschöpft 
worden,  nachdem  mau  in  die  Bütte  einen  Zusatz  von  Gyps  (14,2  Procent 
des  lufttrocken  gedachten  fertigen  Papieres)  hinzugefügt  hatte,  so  dafs 
der  Aschengehalt  von  2,22  auf  16,4  Proc.  sich  erhöhte.  Dieser  Zusatz 
von  mineralischem  Füllstoff  verminderte  an  dem  frischen,  jedoch  luft- 
trockenen, ungeleimten  Papiere  (Gewicht  von  l'im  gleich  161§): 

die  Reifslänge  (Festigkeit)  von  3,25  auf  2km,47,  also  um  24,0  Proc, 
die  Bruchdehnung  (Zähigkeit)  von  6,21  auf  5,15,  also  um  17,1  Proc' 
den  Arbeitsmodul  von  0,151  auf  0^,095,  also  um  37,1  Proc, 
womit  sich   die  schon  früher  (vgl.  1884  252  259)  mitgeteilten  Wahr- 
nehmungen neuerdings  bestätigen. 

Auch  hier  machte  sich  der  Einflufs  der  Zeit  durch  eine  mäfsige 
Zunahme  der  specifischen  Festigkeit  und  eine  stärkere  Abminderung 
der  Zähigkeit  bemerklich,  wie  die  folgende  Zusammenstellung  der  ge- 
wonnenen Mittelwerthe  erkennen  läfst: 

Nach  1  Müh.  7   Mon.  10  Mon. 

Reifslänge 2,47     .     .     .     2,91     .     .     .     2,99km 

Bruchdehnung 5,15     .     .     .     4,96     .     .     .     1,55  Proc 

Arbeitsmodul  der  Zerreifsung  .  0,095  .  .  .  0,108  .  .  .  0,035'»k 
Es  zeigt  hier  die  letzte  Zahlenreihe  insofern  eine  Abweichung,  als 
die  specifische  Zerreifsungsarbeit  einen  Höchstwerth  durchläuft,  um  nach 
weiterem  Liegen  des  Papieres  bis  unter  den  für  das  frische  Papier  gültigen 
Anlängswerth  herabzusinken.  Doch  will  Verfasser  nicht  die  Möglichkeil 
eines  Irrthums  an  dieser  Stelle  bestreiten:  man  arbeitet  bei  solchen 
Versuchen,  deren  Vollendung  die  gänzliche  Zerstörung  jeder  Probe  be- 
dingt, nicht  mit  dem  gleichen  Versuchsindividuum  und  bei  mehreren 
nach  einander  geschöpften  Bogen  können  wohl  merkliche  Abweichungen 
in  der  Struktur,  dem  Verfilzungsgrade  u.  dgl.  auftreten. 
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Gleichwohl  hält  Verfasser  die  vorgeführten  Zahlenwerthe  für  zu- 
verlässig genug,  dafs  man  von  der  zeitlichen  Zunahme  der  Zerreifsungs- 
festigkeit  und  der  gleichzeitigen  stärkeren  Abnahme  der  Zähigkeit  auch 
bei  Gegenwart  mineralischer  Füllstoffe  überzeugt  sein  darf.  Man  wird 
sich  vorzustellen  haben,  dafs  im  Laufe  der  Zeit  (vielleicht  unter  dem 
Einflüsse  einer  noch  weiter  vorschreitenden,  wenn  auch  langsamen  Aus- 
trocknung) die  Zellstoff-Fäserchen  dichter  an  einander  rücken  und  damit 
deren  Adhäsion,  also  Molekularanziehung,  zunimmt,  womit  dann  (etwa 
wie  beim  Hartschlagen  des  Messings)  die  Abnahme  der  Zähigkeit  Hand 
in  Hand  zu  gehen  pflegt  ;  auch  chemische  Vorgänge  im  Inneren  und  an 
der  Oberfläche  der  Fasern  mögen  mitwirken. 

Es  taucht  die  weitere  Frage  auf,  ob  und  in  welchem  Betrage  bei 
anderen  Papier- Rohstoffen  solche  zeitlichen  Aenderungen  der  Festigkeits- 
eigenschaften sich  einstellen.  Sollten  dem  Verfasser  geeignete  Proben 
zugestellt  werden  (in  vollen,  nicht  gekniffenen  Bogen,  mit  genauer  An- 
gabe des  Tages  der  Herstellung  und  des  Ursprunges  des  verwendeten 
Stoffes),  so  würde  derselbe  dieser  Frage  weiter  nachgehen  unter  ent- 
sprechender (im  vorliegenden  Falle  leider  unterbliebener)  Rücksicht- 
nahme auf  Dicke,  relative  Dichte  und  Wassergehalt  des  Papieres.  Für 
den  Werth  der  verschiedenen  Papiermaterialien  dürfte  die  Constanz,  die 
Stabilität  der  daraus  gebildeten  Faseraggregate,  welche  sich  schliefslich 
in  den  Festigkeitseigenschaften  sehr  schön  ausspricht,  von  erheblichem 
Belange  sein.    (Nach  der  Papierzeititng,  1885  S.  582.) 


Ueber  Neuerungen  an  Patronen. 

(Patentklasse  72.     Fortsetzung  des  Berichtes  Bd.  247  S.  203.) 
Mit  Abbildungen. 

Bekanntlich  geht  man  in  der  neueren  Zeit  mit  dem  Gedanken  um, 
das  Kaliber  der  Militärgewehre  zu  verkleinern,  um  dem  Soldaten  das 
Tragen  einer  gröfseren  Zahl  von  Patronen  zu  ermöglichen,  was  besonders 
bei  Einführung  von  Mehrladern  von  grofser  Bedeutung  sein  würde,  trotz- 
dem aber  die  ballistischen  Leistungen  der  Gewehre  auf  gleicher  Stufe 
zu  erhalten,  oder  sie  sogar  zu  erhöhen.  Mit  der  Verkleinerung  des 
Kalibers  fällt  natürlich  bei  unveränderter  Länge  des  Geschosses  auch 
das  Gewicht  desselben,  nicht  die  Pulverladung,  da  man  das  Patronen- 
lager in  der  bisherigen  Gröfse  beibehalten  kann. 

Um  die  Gewichtsverminderung  jedoch  möglichst  gering  zu  machen, 
schlagen  Dr.  Bischoff  in  Dürkheim  und  Major  Mieg  in  Landau  (*D.  R.  P. 
Nr.  22  891  vom  26.  November  1882)  vor,  die  Geschosse  aus  Wolfram  her- 
zustellen, welches  ein  specifisches  Gewicht  von  15,5  bis  16  hat,  während 
das  Eigengewicht  von  Blei  nur  11,3  beträgt. 
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Die  Wolframgeschosse  werden  durch  Pressen  von  durch  chemische  Fällung 
hergestelltem  Wolframpulver  erzeugt.  Eine  Maschine  zur  Herstellung  dieser 
Wolframgeschosse  ist  von  den  Genannten  unter  Nr.  22892  vom  2.  December 
1882  patentirt.  In  derselben  wird  das  Wolframpulver  in  mehreren  kleinen 
Posten  in  die  Prefsform  gebracht  und  dann  durch  ebenso  viele  Schläge  eines 
Stempels  zusammengedrückt.  Ein  Geschofs  von  7™m,5  Durchmesser  und  22mm,5 
Höhe  hat  14g,5  Gewicht.  Das  Geschofs  des  deutschen  Infanterie-Gewehres  M.  71 
wiegt  25g  bei  11mm  Durchmesser. 

Statt  der  Papierum Wickelungen  versehen  G.  Vinc.  Fosbery  in  Bitton 
bei  Bristol  und  B.  Pieper  in  Lüttich  (*D.  R.  P.  Nr.  23901  vom  20.  März. 
1883)  die  Geschosse  mit  einem  dünnen  Messingcylinder. 

Der  Messingcylinder  wird  dadurch  gebildet,  dafs  ein  Kreuz,  aus  dünnem 
Messingblech  ausgestanzt,  in  einer  Presse  so  zusammengeschlagen  wird,  dafs 
die  4  Arme  den  Mantel  bilden.  An  dem  Mantelende,  welches  aus  der  Patronen- 
hülse heraussieht,  werden  Riefelungen  eingedrückt,  welche  mit  Fett  vollgestrichen 
werden.  Hat  das  Geschofs  den  Lauf  verlassen,  so  trennt  sich  der  Cylinder  vom 
Geschosse.  Die  Messingmäntel  sollen  vor  Allem  das  Verbleien  der  Läufe  ver- 
hüten, letztere  besser  schmieren  und  die  Anwendung  eines  härteren  Geschofs- 
materials  gestatten. 

Um  die  Rasanz  der  Flugbahn  der  Geschosse  zu  erhöhen,  versuchte 
man  verdichtetes  Pulver  statt  des  gewöhnlichen  in  die  Patronenhülsen  ge- 
schütteten Kornpulvers;  dasselbe  soll  die  schädliche  Wirkung  des  plötz- 
lich bei  der  Explosion  auftretenden  Stofses  mildern  und  eine  allmählich 
steigende  Kraftäufserung  ergeben. 

Bisher  wurde  bei  Metallpatronenhülsen  mit  verdichtetem  Pulver  das  Pulver 
entweder  von  vorn  in  ganz  kleinen  Mengen  in  die  Hülse  gebracht  und  nach 
Einbringung  einer  jeden  einzelnen  Menge  zusammengeprefst,  oder  es  wurde 
in  einer  besonderen  Form  Pulver  in  kleinen  Mengen  verdichtet  und  dann  der 
fertige  Pulverklotz  von  vorn  in  die  noch  vollständig  cylindrisch  gelassene  Hülse 
eingesteckt,  worauf  letztere  vorn  bis  auf  den  Durchmesser  des  Geschosses  zu- 
gewürgt wurde. 

Das  erste  Verfahren  hat  den  Nachtheil,  dafs  die  Art  der  Füllung  eine  zu  um- 
ständliche ist,  das  zweite  hingegen  hat  aufser  der  umständlichen  Art  der  Ver- 
dichtung den  Nachtheil,  dafs  der  fertige  Pulverklotz  in  die  Hülse  gebracht  werden 
mufs,  dadurch  dieser  nur  unvollkommen  an  den  Boden  und  an  die  Hülsen- 
wand anschliefst  und  so  das  Feuer  am  Boden  und  Umfang  mehr  oder  weniger 
rasch  zum  Angriffe  kommt,  was  unregelmäfsige  Wirkung  und  daher  grofse 
Unterschiede  in  der  Anfangsgeschwindigkeit  mit  sich  bringt.  Da  man  in  die 
schon  einmal  benutzte,  vorn  zugewürgte  Hülse  keinen  neuen  Pulverklotz  ein- 
bringen kann,  läfst  sich  aufserdem  die  Hülse  nur  einmal  benutzen. 

Diese  Nachtheile  sind  bei  Verwendung  der  zweitheiligen  Hülse  von  Wilh. 
Hebler  in  Zürich  (*D.  R.  P.  Nr.  28250  vom  5.  Februar  1884)  vermieden.  Be- 
hufs Füllung  kann  folgendes  Verfahren  angewendet  werden:  Das  Rohr  A  wird 
in  ein  Füllungslager  (ähnlich  dem  Patronenlager) 
gebracht-,  dieses  Füllungslager  hat  nach  hinten 
bezieh,  oben  eine  Erweiterung,  in  welche  ein 
Hohlcylinder  l  mit  dem  inneren  Durchmesser  des 
hinteren  Rohrtheiles  eingepafst  ist  und  auf  dem 
Rande  e  des  Rohres  aufsitzt.  Ein  Dorn  tj  bildet 
den  Pulverkanal  g\  der  Stempel  m  geht  über  den 
Dorn  und  pafst  gleichzeitig  in  den  inneren  Durch- 
messer des  Hohlcylinders  /,  entsprechend  dem  hin- 
teren Durchmesser  des  Rohres.  Wenn  der  Stempel  m  herausgezogen  ist,  wird  das 
Pulver  (gewöhnliches  Gewehrpulver,  das  mit  einem  genügenden  Feuchtigkeits- 
gehalte, etwa  4  Proc,  versehen  ist,  um  etwas  plastisch  zu  werden)  eingeschüttet 
und  mit  dem  Stempel  m,  dessen  Bodentläche  genau  die  innere  Form  des  Patronen- 
deckels hat,  von  hinten  unter  starkem  Druck  verdichtet,  so  dafs  das  Pulver  zu  einer 
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festen  Masse  wird.  Hierauf  wird  der  Stempel  m  und  der  Hohlcylinder  /  heraus- 
gezogen und  es  kann  das  nun  mit  dem  verdichteten  Pulver  gefüllte  Rohr  mit 
dem  Hülsendeckel  durch  Eintreiben  des  letzteren  versehen  werden.  Schliefslich 
wird  dann  das  Zündhütchen  aufgesetzt  und  die  Patrone  in  einen  Raum  ge- 
bracht, in  welchem  das  verdichtete  Pulver  bei  gewöhnlicher  Temperatur  voll- 
ständig austrocknen  kann.  Die  zweitheilige  Hülse  macht  es  mithin  möglich, 
die  ganze  Ladung  auf  einmal  in  die  Hülse  zu  bringen  und  mit  einem  einzigen 
Drucke  zusammenzupressen. 

Für  den  Sehrotschufs  schlägt  F.  v.  Dreyse  in  Sömmerda  (*D.  R.  P. 
Nr.  23890  vom  23.  Januar  1883)  Treibspiegel  aus  Pappe  mit  Melalleinsalz 
vor.  Dieselben  werden  wie  gewöhnlich  aus  einem  auf  einander  gewickel- 
ten und  geklebten  Papierstreifen  gebildet,  welcher,  nachdem  letzterer 
getrocknet  worden  ist,  einen  Metalleinsatz  erhält;  der  Rand  desselben 
legt  sich  auf  die  dem  Pulver  zugekehrte  Fläche  des  Treibspiegels  auf, 
so  dafs  letzterer  mit  dem  Metalleinsatze  aus  dem  Laufe  geschleudert 
wird.  Die  vordere  ausgehöhlte  Fläche  des  Treibspiegels  besitzt  Längs- 
schlitze, um  sich  beim  Schusse  fest  gegen  den  Lauf  anlegen  zu  können. 
Beim  Schrotschusse  wird  eine  schärfere  Deckung  mittels  dieser  Treib- 
spiegel, beim  Kugelschusse  eine  gröfsere  Anfangsgeschwindigkeit  und 
Sicherheit  erzielt. 

Für  Schrotpalronen  wendet  H.  Pieper  in  Lüttich  (*D.R. P.  Nr.  28044 
vom  21.  Februar  1884)  Deckplättchcn  aus  Glimmer  an.  Dieselben  werden 
auf  den  Schrot  gelegt,  so  dafs  man  durch  dieselben  sofort  die  Schrotsorte  er- 
kennen kann.  Die  umständliche  Numerirung  der  Patronen  fällt  dadurch  fort. 

Eine  eigenthümliche  Abart  der  Patronen  sind  die  sogen.  Einsatz- 
läufe. Es  sind  dies  kurze,  sehr  klein  kaliberige  Läufe,  meistens  von 
der  Gestalt  einer  Patrone,  welche  statt  letzterer  in  den  Gewehrlauf  ge- 
schoben werden  und  dann  den  Gebrauch  sehr  kleiner  Munition  gestatten. 
Hiermit  kann  das  Schiefsen,  ausgenommen  das  auf  gröfsere  Entfernungen, 
ebenso  betrieben  werden  wie  mit  gewöhnlicher  scharfer  Munition,  nur 
dafs  die  kleine  Munition  viel  billiger  zu  stehen  kommt.  Die  Einsatz- 
läufe sind  gewöhnlich  gezogen;  die  Munition  besteht  aus  einer  kleinen 
Kugel  von  etwa  3  bis  4mm  Durchmesser  und  einem  starken  Zündhütchen, 
welches  auf  die  Kugel  in  das  hintere  Ende  des  Einsatzlaufes  hinein  ge- 
drückt wird.  Wird  letzterer  nun  wie  eine  gewöhnliche  Patrone  geladen, 
so  trifft  beim  Abfeuern  der  Schlagbolzen  auf  das  Zündhütchen  und 
schleudern  hierauf  die  Pulvergase  die  kleine  Kugel  aus  dem  Einsatzlaufe 
durch  den  Gewehrlauf  hinaus. 

F.  i\  Dreyse  in  Sömmerda  (*D.R.P.  Nr.  25823  vom  22.  August  1883)  schlitzt 
das  hintere  Ende  des  Einsatzlaufes  und  bringt  in  diesem  Schlitze  einen  heraus- 
klappbaren Step  an,  mit  welchem  einerseits  die  Kugel  in  den  Lauf  eingedrückt 
werden  kann  und  durch  den  andererseits  das  Zündhütchen  unterstützt  wird, 
indem  eine  Spitze  des  Steges  als  Ambos  dient.  Nach  abgefeuertem  Schusse 
kann  mau  den  Steg  mit  dem  Fingernagel  fassen  und  herausklappen,  wonach 
das  Einsetzen  einer  neuen  Kugel,  deren  Befestigung  durch  Zuklappen  des  Steges 
und  das  Aufsetzen  eines  neuen  Zündhütchens  erfolgen  kann.  Diese  Einrichtung 
ist  eine  sehr  einfache  und  äufserst  praktische.  Der  Einsatzlauf  hat  die  äufsere 
•Gestalt  einer  Patrone  und  ist  seine  Seele  mit  Haarzügen  versehen. 
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Um  die  wie  eine  Patrone  gestalteten  Einsatzläu/e  regelmäßiger  herzustellen. 
zieht  und  preist  dieselben  Wilh.  Lorenz  in  Karlsruhe  (*D.  R.  P.  Nr.  26602  vom 
19.  Juni  1883)  aus  Messing-  sie  bestehen  gewöhnlich  aus  mehreren  Theilen: 
der  Hülse  mit  Boden,  dem  Geschofs  ähnlichen  Einsätze  zur  Centrirung  des  vor- 
deren Laufendes  und  dem  eigentlichen  Laufe. 

Hat  der  Einsatzlauf  die  Länge  der  gewöhnlichen  Patrone,  so  kann  von 
einer  grofsen  Sicherheit  des  Schusses  natürlich  keine  Rede  sein.  Man  hat  des- 
halb auch  schon  vorgeschlagen ,  die  Einsatzläufe  ebenso  lang  wie  die  Gewehrläufe 
zu  machen. 

Nach  Rieh.  Morris  in  Lewisham,  England  (*D.  R.  P.  Nr.  18234  vom  22.  Mai 
1881)  z.  B.  wird  in  den  einer  Patrone  ähnlichen  Einsatzlauf,  welcher  wie  eine  ge- 
wöhnliche Patrone  von  hinten  in  den  Gewehrlauf  eingeschoben  wird,  von  vorn 
durch  letzteren  hindurch  eine  dünne,  als  Lauf  für  die  kleine  Munition  dienende 
Röhre  geschoben,  mit  dem  Einsatzlaufe  verschraubt  und  dann  beide  Theile 
mittels  einer  über  die  Laufmündung  geschraubten  Mutter  mit  dem  Gewehrlaufe 
fest  verbunden.  Um  mit  dieser  Einrichtung  aber  doch  wie  mit  gewöhnlichen 
Patronen  exerciren  zu  können,  schlägt  Morris  (vgl.  *  D.  R.  P.  Nr.  28043  vom 
31.  Januar  1884)  vor,  Einsatzlauf  und  Röhre  nicht  mit  einander  zu  verschrauben, 
sondern  nur  von  hinten  bezieh,  vorn  lose  in  einander  hinein  zu  schieben  und 
die  Röhre  vorn  an  der  Gewehrlaufmündung  für  sich  allein  zu  befestigen,  so 
dafs  sie  weder  in  den  Lauf  hinein,  noch  aus  dem  Laufe  heraus  gleiten  kann. 
Man  kann  in  diesem  Falle  den  eigentlichen  einer  Patrone  ähnlichen  Einsatzlauf 
genau  so  behandeln  wie  eine  gewöhnliche  Patrone. 

Derartige  Einsatzläufe  hat  man  auch  schon  bei  großkaliberigen  Rerolverkanonen 
und  Geschützen  versucht.  Bei  ersteren  werden  Metallpatronenhülsen  angewendet 
und  die  Einsatzläufe  dazu  können  also  gerade  wie  die  für  Gewehre  gebräuchlichen 
eingerichtet  sein.  Für  Geschütze,  welche  als  Ladung  von  einander  getrennte 
Geschosse  und  Kartuschen  verwenden,  gibt  Th.  Nordenfeit  in  London  (*D.  R.  P. 
Nr.  24690  vom  1.  Juli  1882)  seinen  Zielübungspatronen  folgende  Einrichtung: 
Der  das  Geschofs  darstel- 
lende Körper  A  aus  Holz 
besitzt  einen  Einsatzlauf  a 
zur  Aufnahme  einer  Ge- 
wehrpatrone b.  In  dem 
Kartuschkörper  B  dagegen 
ist  ein  Schlagbolzen  c  geführt,  welcher  entweder  unmittelbar  durch  die  Explosions- 
gase der  Schlagröhre,  oder  durch  eine  Feder  gegen  die  Gewehrpatrone  ge- 
worfen wird,  in  welch  letzterem  Falle  die  Explosionsgase  auf  den  Abzug  wirken, 
welcher  den  Schlagbolzen  in  gespanntem  Zustande  erhält.  Auch  hierbei  kann 
man  das  Geschütz  genau  so  handhaben  wie  beim  Schiefsen  mit  scharfer  Munition. 
Dafs  dann  die  Ersparnifs  noch  bedeutender  ist  als  bei  den  Handfeuerwaffen, 
liegt  auf  der  Hand. 
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Mit  Abbildungen  auf  Tafel  27. 

Nach  Fr.  v.  Deckend  in  Berlin  (*D.  R.  P.  Kl.  80  Nr.  31032  vom 
9.  April  1884)  sollen  insbesondere  bei  gröfseren  Gegenständen,  Gruppen 
u.  dgl.  die  Härtungs-  und  Conservirungsflüssigkeiten  mittels  geprefster 
Luft  zerstäubt  auf  die  Abgüsse  aufgetragen  werden,  statt  mit  Pinsel, 
Schwämmen  u.  dgl.,  oder  statt  die  Stücke  in  Bäder  zu  tauchen.  Zu  diesem 
Zwecke  wird  das  auf  dem  die  Flüssigkeit  enthaltenen  Gefäfse  befestigte 
Aufsatzstück  A  (Fig.  11  bis  13  Taf.  27)  durch  Schläuche  m  und  n  mit 
dem    Mundstücke   oder   Spritzkopfe   D    verbunden.      Die   geprefste  Luft 
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tritt  durch  Rohr  C  ein  und  gelangt  theils  durch  Rohr  d  in  das  Vorraths- 
gefäfs,  theils  durch  den  Schlauch  n  in  das  Mundstück  D.  In  Folge  der 
Luftpressung  steigt  die  Flüssigkeit  im  Rohre  b  empor,  gelangt  durch 
den  Schlauch  m  in  das  Mundstück  D  und  tritt  durch  die  Spitze  o  aus,  wo- 
bei sie  von  der  durch  die  Düse  u  ausströmenden  Prefsluft  zerstäubt  wird. 
Durch  Drehen  des  Ringes  W  bezieh.  Wx  wird  der  Zuflufs  von  Luft  und 
Flüssigkeit  geregelt.  Bei  einer  anderen  Anordnung  kann  die  Luft-  und 
Flüssigkeitsregulirung  am  Spritzkopfe  allein  vorgenommen  werden  (vgl. 
1879  231  553). 
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Mit  Abbildungen  auf  Tafel  27. 

W.  Riedel  in  Hamburg  (* D.  R.  P.  Kl.  42  Nr.  30833  vom  2.  August 
1884)  will  beim  Haarhygrometer  die  Abweichungen  des  gemesseneu 
Feuchtigkeitsgrades  der  Luft  von  dem  wirklichen  mittels  einer  Schrauben- 
berichtigung ausgleichen.  Zu  diesem  Zwecke  ist  das  Haar  e  (Fig.  14 
bis  16  Taf.  27)  mit  Spannungsfeder  c  versehen.  Bei  zunehmender  Feuch- 
tigkeit dehnt  sich  das  Haar  aus  und  bewegt  in  der  bekannten  Weise 
den  Zeiger  nach  links,  während  es  bei  zunehmender  Trockenheit  den 
Zeiger  nach  rechts  bewegen  würde.  Weil  nun  aber  die  Spannung  des 
Haares  nur  auf  dem  Wege  des  Versuches  und  bei  einer  Temperatur  von 
z.  B.  -4- 10°  bestimmt  worden  ist,  so  mufs  für  höhere  oder  niedere  Tem- 
peraturen eine  Berichtigung  vorgenommen  werden. 

Nimmt  man  als  Ausgangspunkt  an,  dafs  die  letzte  Berichtigung  bei 
-f-  10°  stattgefunden  hat  und  das  Thermometer  bei  der  nächsten  Beob- 
achtung -|-  18°  zeigt,  so  ist  der  durch  das  Thermometer  sich  ergebende 
Unterschied  gleich  8°  für  die  Richtigstellung  des  Hygrometers  mafsgebend. 
Durch  Beobachtung  und  Vergleich  mit  anderen  Hygrometern  würden 
dann  diese  Temperaturunterschiede  auf  den  Umfang  einer  Schraube  F 
übertragen.  Nachdem  man  also  einen  Unterschied  von  -4-  8°  festgestellt 
hat,  dreht  man  also  in  der  -4- Richtung  der  Skala  auf  der  Schraube  F 
diese  8°  weiter.  Der  letzte  Stand  blieb  bei  der  letzten  Berichtigung 
durch  den  am  Gehäuse  G  festsitzenden  Zeiger  H  angegeben.  Beim 
Drehen  der  Schraube  F  bewegt  sich  der  Lagerstift  J,  auf  welchem  die 
Befestigungsplatte  K  für  das  ganze  hygrometische  Werk  z  ruht,  nach 
oben,  wird  also  mittels  der  zwischen  dem  Haarträger  und  dem  Zeiger 
angebrachten,  bei  L  befestigten  Verbiudungsstange  M  oder  Schnur  mit 
Schnurscheibe,  welche  in  beliebiger  Weise  auf  die  Spindel  n  wirkend 
eingerichtet  ist,  letztere  in  der  eingezeichneten  Pfeilrichtung  drehen. 
Der  fest  mit  der  Spindel  n  verbundene  Zeiger  E  wird  sich  dann,  wie 
ersichtlich,  etwas  nach  rechts  drehen  und  den  wirklichen  Feuchtigkeits- 
grad der  Luft  anzeigen. 
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Klappenschränke  mit  allgemeinem  Umschalter  für  städtische 

Telephonanlagen. 

Mit  Abbildungen. 

Mit  der  Zunahme  der  Zahl  der  Theilnehmer  einer  Stadt-Telephon- 
anlage wachsen  die  Schwierigkeiten  im  Betriebe.  Dies  gilt  ganz  be- 
sonders von  den  sogen.  Vermittelungsämtern.  In  diesen  mufs  dafür 
gesorgt  werden,  dafs  die  Herstellung  der  gewünschten  Verbindungen 
zwischen  den  Leitungen  von  irgend  zwei  Theilnehmern  in  kürzester 
Frist  bewirkt  werden  kann  und  dafs  andererseits  nach  beendigtem  Ge- 
spräche die  benutzten  Anschlufsleitungen  ohne  Zeitverlust  wieder  normal 
geschaltet  und  zur  Aufnahme  neuer  Weckrufe  bereit  gestellt  werden 
können.  Zu  diesem  Behufe  ist  in  den  Vermittelungsämtern  für  jede 
angeschlossene  Leitung  ein  Signalapparat  und  ein  Umschalter  vorhanden, 
mittels  dessen  die  zugehörige  Leitung  in  bequemer  Weise  mit  einer 
anderen  Leitung  bezieh,  mit  dem  Sprechapparate  des  Vermittelungs- 
amtes  verbunden  werden  kann.  Bei  den  deutschen  Fernsprechanlagen  ' 
kommen  dazu  Klappenschränke  zur  Verwendung  (vgl.  1883  248*327), 
in  denen  im  Ruhezustande  der  metallische  Zusammenhang  der  durch  die 
Signalapparate  geführten  Anschlufsleitung  durch  eine  federnde  Klinke 
hergestellt  wird,  welche  behufs  Herstellung  einer  anderweitigen  Ver- 
bindung mittels  eines  Metallstöpsels  von  ihrer  die  Verbindung  der  Lei- 
tung mit  der  Erde  vermittelnden  Unterlage  abgehoben  wird.  Der  mit 
einem  isolirten  Handgriffe  versehene  Stöpsel  ist  mit  einer  biegsamen 
Leitungsschnur  verbunden,  deren  anderes  Ende  entweder  mit  einem 
zweiten  Stöpsel  versehen  oder  dauernd  mit  einem  Hilfsapparate,  z.  B.  mit 
einem  Sprechapparate  verbunden  ist.  Jeder  Schrank  nimmt  50  Leitungen 
auf  und  können,  wenn  die  Theilnehmerzahl  nicht  über  100  beträgt, 
die  Signalschränke  derart  neben  einander  aufgestellt  werden,  dafs  selbst 
die  am  weitesten  von  einander  entfernten  der  jeder  Anschlufsleitung  be- 
sonders zugehörigeu  Umschalter  mittels  einer  biegsamen  Leitungsschnur 
noch  unmittelbar  mit  einander  verbunden  werden  können. 

Auch  bei  200  Anschlüssen  sind  die  Verbindungen  in  derselben  ein- 
fachen Weise  ausführbar,  wenn  aufser  den  zu  jeder  Leitung  gehörigen 
Klinkenumschaltern  neben  jedem  der  zwei  Paare  von  Signalschränken 
noch  ein  besonderer  Ergänzungsiimschalter  aufgestellt  wird.  Eine  solche 
bei  der  deutschen  Keichs-PostTerwaltung  ausgeführte  Anlage  hat  C.  Elsasser 
in  der  Elektrotechnischen  Zeitschrift,  1885  S.  19  beschrieben. 

Bei  derselben  sind  nach  Fig.  1  neben  den  Schränken  I  und  II, 
welche  die  Signalapparate  s  nebst  den  zugehörigen  Umschaltern  u  für 
die  Anschlüsse  Nr.  1  bis  50  bezieh.  Nr.  51  bis  100  enthalten,  noch  zwei 

1  Ueber  die  Einrichtung  der  Umschalter  für  Telephonbetrieb  in  der  Schweiz 
vgl.  1883  247  *  390. 
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besondere  Umschalter  mit  je  50  Klinken  k  aufgestellt.  Ebensolche 
Klinkenumschalter  befinden  sich  neben  der  die  Signale  und  Umschalter 
für  die  Theilnehmerleitungen  Nr.  101  bis  150  bezieh.  Nr.  151  bis  200 
enthaltende  Schrankgruppe  III  und  IV.  Wie  in  Fig.  1  für  je  eine  Lei- 
tung der  Schränke  I  bis  IV  dargestellt,  sind  die  zu  einer  Schrankgruppe 

Iffl 1  Pi„   „  i LSt 

Lisi 


gehörigen  Leitungen  zunächst  an  die  Klinkenumschalter  k  der  anderen 
Schrankgruppe  und  von  hier  zu  den  Elektromagneten  der  zugehörigen 
Signalapparate  s  geführt.  Der  Beamte  hat  vor  Herstellung  jeder  Ver- 
bindung nur  darauf  zu  achten,  dafs  die  verlangte,  zur  anderen  von  ihm 
nicht  bedienten  Schrankgruppe  gehörige  Leitung  nicht  schon  anderweitig 
besetzt  ist,  was  er  bei  geeigneter  Aufstellung  der  Signalschränke  un- 
schwer beurtheilen  kann. 

Wird  die  Zahl  der  Theilnehmer  noch  gröfser,  dann  stöfst  die  eben 
angegebene  Art  der  Leitungsführung  auf  Schwierigkeiten.  Man  hat  dann 
die  einzelnen  Signalschränke  durch  eine  dem  voraussichtlichen  Bedürf- 
nisse entsprechende  Zahl  von  Hilfsleitungen  dauernd  mit  einander  ver- 
bunden, welche  beiderseits  an  Klinkenumschaltern  endigen.  Ist  bei  einer 
derartigen  Einrichtung  z.  B.  ein  mit  dem  Signalschranke  I  verbundener 
Theilnehmer  mit  einem  anderen  Theilnehmer  zu  verbinden,  dessen  Lei- 
tung etwa  zum  Signalschranke  VIII  gehört,  dann  mufs  der  beim  Schranke  I 
beschäftigte  Beamte  durch  mündliche  oder  schriftliche  Anfrage  bei  dem 
den  anderen  Schrank  bedienenden  Beamten,  oder  durch  Hinübergehen 
zu  dem  betreffenden  Schranke  sich  davon  Ueberzeugung  verschaffen,  ob 
die  Leitung  des  verlangten  Theilnehmers  frei  ist  oder  nicht.  Im  ersteren 
Falle,  d.  h.  wenn  die  Leitung  frei  ist,  verbindet  der  Beamte  am  Schranke  I 
die  Theilnehmerleitung  mittels  einer  Leitungsschnur  mit  einer  freien,  zum 
Schranke  VIII  führenden  Hilfsleitung  und  fordert  den  bei  diesem  Schranke 
beschäftigten  Beamten  auf,  diese  Hilfsleitung  mit  der  gewünschten  Theil- 
nehmerleitung zu  verbinden.  Das  gegenseitige  Zurufen  der  Beamten 
bezieh,  das  häufige  Hin-  und  Hergehen  derselben  im  Amtszimmer  er- 
schwert den  Betrieb  ungemein;  aufserdem  ist  in  Folge  der  Betheiligung 
zweier  Beamten  bei  einem  gi*ofsen  Theile  der  überhaupt  herzustellenden 
Verbindungen,  zur  Aufrechterhaltung  eines  ordnungsmäfsigen  Betriebes, 
der  Bedarf  an  Arbeitskräften  ziemlich  bedeutend. 

Zur  Beseitigung  der  letztgenannten  Uebelstände  und  um  gleichzeitig 
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die  Zahl  der  nach  einem  Punkte  hinzuführenden  Leitungsdrähte  zu  ver- 
mindern, kann  man  mehrere  Vermittlungsämter  in  verschiedenen  Stadt- 
gegenden einrichten.  Dies  würde  jedoch  nur  dann  den  Zweck  voll- 
kommen erfüllen,  wenn  diejenigen  Theilnehmer,  welche  am  häufigsten 
mit  einander  verkehren,  an  ein  und  dasselbe  Vermittelungsamt  an- 
geschlossen werden  könnten,  was  nur  in  wenigen  Fällen  ohne  unver- 
hältnifsmäfsig  hohen  Kostenaufwand  ausführbar  sein  wird.  Die  Anlage 
und  Benutzung  einer  gröfseren  Zahl  von  Hilfsleitungen  zwischen  den 
verschiedenen  Vermittelungsämtern,  erschwert  und  vertheuert  aber  den 
Betrieb  in  ähnlicher  Weise  wie  bei  einem  Vermittelungsamte  mit  einer 
sehr  grofsen  Zahl  von  Leitungen. 

Elsasser  bespricht  dann  a.  a.  0.  —  angeregt  durch  eine  in  der 
Lumüre  e'lectrique,  1884  Bd.  14  *  S.  18  veröffentlichte,  in  Liverpool  aus- 
geführte und  auf  1000  Theilnehmer  berechnete  Anlage  —  eine  ziemlich 
umständlichere  Einrichtung,  welche  unter  Aufstellung  einer  sehr  grofsen 
Anzahl  von  Hilfsapparaten  die  unmittelbare  Verbindung  von  je  zwei 
beliebigen  Leitungen  aus  800  in  dasselbe  Vermittelungsamt  eingeführten 
Anschlufsleitungen  gestattet.  Dazu  sind  die  800  Leitungen  in  4  Gruppen 
zu  je  200  abgetheilt  und  jeder  Gruppe  sind  dann  die  nöthigen  (600) 
Umschalter  für  die  übrigen  600  Leitungen  beigegeben  und  die  nöthigen 
Untersuchungsapparate,  mittels  deren  der  die  Gruppe  bedienende  Beamte, 
bevor  er  eine  seiner  200  Leitungen  mit  einer  der  übrigen  600  verbindet, 
sich  überzeugen  kann,  ob  diese  letztere  Leitung  zur  Zeit  wirklich  frei 
ist,  oder  ob  dieselbe  etwa  bereits  mit  einer  anderen  Leitung  in  Ver- 
bindung steht. 

Merklich  einfacher  ist  die  von  der  Western  Electric  Company  in 
Chicago,  New- York  und  Boston  unter  dem  Schutze  einer  Anzahl  von 
amerikanischen  Patenten  gelieferte  und  1883  aufser  in  Liverpool  bereits 
auch  in  einer  Anzahl  anderer  Städte  ausgeführte  Anordnung  zur  un- 
mittelbaren  Verbindung  jeder  Leitung  irgend  einer  Gruppe  mit  jeder 
Leitung  irgend  einer  anderen  Gruppe.  Auch  hier  wird  jeder  Leitungs- 
gruppe (von  200  Leitungen)  ein  Ergänzungsumschalter  beigefügt,  welcher 
als  Multiple  Switch  Board  bezeichnet  wird  und  am  einfachsten  wohl  ein 
allgemeiner  Umschalter  genannt  werden  könnte. 

Die  Stöpsel  dieser  Umschalter  sind  so  eingerichtet,  dafs  beim  Ein- 
setzen eines  Stöpsels  in  eine  Umschalteröffnung  durch  Abheben  einer 
mit  der  Leitung  verbundenen  Klinke  oder  Feder  von  ihrem  Contacte 
nicht  nur  die  im  Ruhezustande  beim  Vermittelungsamte  bestehende  Ver- 
bindung der  betreffenden  Leitung  mit  dem  Klappen-Elektromagnete  und 
der  Erde  aufgehoben  und  dafür  die  Leitung  mit  der  Verbindungsschnur 
in  Contact  gebracht,  sondern  durch  den  Stöpsel  auch  eine  Verbindung 
zwischen  der  Feder,  also  auch  der  Leitung  und  einem  von  den  übrigen 
Theilen  des  Umschalters  isolirten  Metallstücke  hergestellt  wird.  Dieses 
bei  der  gewählten  Ausführung  gewissermafsen   den  Körper  der  Klinke 
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bildende  Metallstück  könnte  man  sich  im  Anschlüsse  an  gewisse  deutsche 
Einrichtungen  gleichzeitig  als  Einfassung  des  Stöpselloches  denken  und 
dann  liefse  sich  die  ganze  Anordnung  durch  Fig.  2  erläutern.  Sämmt- 
liche  Stöpsellocheinfassungen  m  sowie  der  zu  ein  und  derselben  Leitung  L{ 

Fig.  2. 
II  III  IV 


gehörten  Umschalter  u  in  den  verschiedenen  Abtheilungen  I  bis  IV 
eines  Amtes  sind  leitend  mit  einander  verbunden;  im  Ruhezustande 
stehen  dieselben  jedoch  an  keiner  Stelle  weder  mit  der  Erde  £",  noch 
mit  einem  anderen  Theile  der  Umschalter  in  Verbindung.  Wird  bei 
irgend  einer  Abtheilung  die  Leitung  durch  Einsetzen  eines  Stöpsels  in 
das  zugehörige  Umschalterloch  in  Anspruch  genommen,  so  wird  auch 
die  (eine  leitende  Verbindung  der  Stöpsellocheinfassungen  unter  einander 
herstellende)  Nebenleitung  /  mit  der  Leitungsschnur  und  durch  diese  mit 
den  Anschlufsleitungen  in  Verbindung  gebracht.  Wird  darauf  in  irgend 
einer  anderen  Abtheilung  ein  Pol  einer  Batterie,  deren  anderer  Pol  an 
Erde  liegt,  mit  der  Stöpsellocheinfassung  des  zu  der  betreffenden  Lei- 
tung gehörigen  Umschalters  in  Berührung  gebracht,  dann  wird  dadurch, 
weil  ja  l  jetzt  mit  einer  der  Leitungen  (Lt)  in  Verbindung  steht,  der 
Stromkreis  geschlossen  und  ein  in  den  von  der  Batterie  ausgehenden 
Draht  mit  eingeschalteter  Fernsprecher  wird  im  Augenblicke  der  Be- 
rührung der  Einfassung  einen  knackenden  Ton  geben;  würde  statt  des 
Fernsprechers  ein  Galvanoskop  eingeschaltet,  dann  würde  die  Nadel  des- 
selben aus  ihrer  Ruhelage  abgelenkt  werden.  Der  knackende  Ton  im 
Fernsprecher  bezieh,  die  stattfindende  Ablenkung  der  Galvanoskopnadel 
zeigt  also  an,  dafs  die  Leitung  benutzt  ist.  Diese  Anordnung  hat  den 
nicht  zu  hoch  anzuschlagenden  Nachtheil,  dafs  bei  stattfindender  Unter- 
suchung die  die  Leitung  augenblicklich  benutzenden  Theilnehmer  eben- 
falls den  knackenden  Ton  hören. 

Bei  dieser  Anordnung  wird  übrigens,  wie  auch  aus  Fig.  2  hervor- 
geht, beim  Einstecken  eines  Stöpsels  in  irgend  ein  Umschalterloch, 
z.  B.  der  Leitung  L{ ,  der  in  dieser  Leitung  Lj  liegende  Elektromagnet 
der  Signalklappe  s   von  der  Leitung  L{   abgeschaltet;   dafür  wird   aber 

ein  in  die  Verbindungsschnur 
eingeschalteter  Elektromag- 
net m  (Fig.  3)  einer  anderen 
Signalklappe  eingeschaltet. 
Die  Verbindungsschnur  be- 
steht nämlich  aus  zweiThei- 
len;  jeder  Theil  ist  an  dem 
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einen  Ende  mit  einem  Stöpsel  versehen,  mit  dem  anderen  Ende  n{  bezieh.  n2 
aber  an  eine  kleine  Signaltaste  T{  bezieh  T2  geführt,  welche  durch  Nieder- 
drücken auf  einen  Contact  r,  bezieh.  c2  mit  dem  einen  Pole  einer  Ruf- 
batterie B  in  Verbindung  gesetzt  werden  kann,  deren  zweiter  Pol  zur 
Erde  E  abgeleitet  ist.  Wird  also  ein  Stöpsel  in  ein  Umschalterloch 
eingesteckt  °  so  kann  mittels  seiner  Taste  ein  Rufstrom  in  die  an  der 
Klinke  dieses  Loches  liegende  Leitung  gesendet  werden.  Beide  Tasten- 
körper liegen  ferner  für  gewöhnlich  an  ihren  Ruhecontacten  rx  und  r2 ; 
die  letzteren  aber  sind  durch  einen  Draht  d  mit  einander  verbunden 
und  in  diesen  ist  der  Elektromagnet  m  der  Klappe  eingeschaltet,  während 
von  demselben  bei  i  aufserdem  zugleich  noch  eine  Zweigleitung  iaE0 
durch  einen  Fernsprecher  F,  ein  Mikrophon  M  und  eine  Untersuchungs- 
batterie b  zur  Erde  E0  geführt  ist.  Diese  Zweigleitung  soll  unterbrochen 
werden,  sobald  die  Unterhaltung  in  den  zwei  durch  die  beiden  Stöpsel 
der  Verbindungsschnur  mit  einander  zu  verbindenden  Leitungen  begonnen 
hat-  daher  ist  in  die  Zweigleitung  noch  ein  federnder  Umschalterhebel  u 
eingefügt,  welcher  nach  Beginn  der  Unterhaltung  durch  Umdrehen  eines 
Griffes  für  die  Dauer  der  Unterhaltung  frei  gelassen  wird  und  seinen 
Contact  r,  auf  dem  u  bis  dahin  aufgedrückt  war,  verläfst,  Für  gewöhn- 
lich lieot  dagegen  der  Umschalter  u  auf  dem  Contacte  e  auf-  wenn 
daher  einer  der  Stöpsel  in  ein  Umschalterloch  eingesteckt  wird,  so  wird 
die  betreffende  Leitung  durch  den  Apparatsatz  der  Verbindungsschnur 
hindurch  über  i  und  a  an  Erde  E0  gelegt:  der  betreffende  Theilnehmer 
kann  also  mit  dem  Beamten  des  Vermittelungsamtes  sprechen  und  ihm 
angeben,  mit  welcher  anderen  Leitung  er  verbunden  zu  werden  wünscht. 
Der  Beamte,  legt  dann  den  zweiten  Stöpsel  der  Schnur  an  die  Einfassung 
des  zu  der  verlangten  Leitung  gehörigen  Loches  in  seinem  Umschalter; 
knackt  dabei  sein  Telephon  F,  so  mufs  die  von  dieser  Einfassung  weiter- 
gehende Nebenleitung  /  (Fig.  2)  schon  irgendwo  durch  einen  eingesteckten 
Stöpsel  mit  der  verlangten  Leitung  in  Verbindung  gebracht  worden  sein, 
d.h.  die  verlangte  Leitung  ist  nicht  frei;  knackt  das  Telephon  dagegen 
nicht,  so  ist  l  noch  überall  isolirt,  die  Leitung  also  frei  und  es  darf  daher 
die  Verbindung  durch  Einstecken  des  Stöpsels  hergestellt  werden. 

Trotz  der  so  zahlreichen  Drahtverbindungen  in  diesen  Klappen- 
schränken mit  allgemeinem  Umschalter  sollen  in  denselben  doch  nur 
selten  Fehler  auftreten  und  überdies  ist  die  Feststellung  des  Ortes  des 
Fehlers  eine  ziemlich  einfache.  Es  sind  namentlich  zwei  Fehler  in 
diesen  Schränken  beobachtet  worden:  1)  eine  leitende  Verbindung 
zwischen  einer  der  mit  der  Leitung  L  verbundenen  Feder  k  und  dem 
als  Körper  der  Klinke  oder  als  Einfassung  m  des  Stöpselloches  auf- 
tretenden Metallstücke,  welches  mit  der  Nebenleitung  /  in  Verbindung 
steht,  und  2)  eine  Leitungsunterbrechung  zwischen  einer  Feder  oder 
Klinke  k  und  der  zugehörigen  Auflage. 

Ist  irgendwo   eine  fehlerhafte  Nebenschliefsung   zwischen   der  Lei- 
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tung  L{  (Fig.  2)  und  der  Nebenleitung  /  eingetreten,  so  bringt  dieselbe 
die  nämliche  Erscheinung  hervor  wie  das  Einstecken  eines  Stöpsels  in 
ein  Loch;  es  wird  also  den  Schein  erwecken,  als  ob  diese  Leitung  Z,, 
beständig  besetzt  wäre.  Um  den  Ort  des  Fehlers  aufzufinden,  löst  man 
zunächst  die  Leitung  L{  von  der  nach  dem  Theilnehmer  führenden  An- 
schlufsleitung;  dies  erfolgt  am  zweckmäfsigsten  im  Blitzableiter,  weil 
man  da  nicht  eine  Störung  in  den  zahlreichen,  an  der  Rückseite  des 
Schrankes  hinlaufenden  Drähten  herbeizuführen  in  Gefahr  kommt;  dann 
steckt  man  der  Reihe  nach  —  in  Fig.  2  von  IV  nach  I  hin  —  einen 
Ebonitstöpsel  in  den  Schränken  in  das  zur  Leitung  L,  gehörige  Loch. 
Die  Leitung  £,  liegt  jetzt  nur  noch  nach  einer  Seite  hin,  nämlich  hinter 
der  Signalklappe,  an  Erde  und  dieser  Theil  der  Leitung  ist  ferner  durch 
den  eingesteckten  Ebonitstöpsel,  indem  letzterer  die  Klinke  von  ihrer 
Unterlage  abhob,  von  der  Klinke  und  der  Fortsetzung  der  Leitung  ge- 
trennt. Wird  also  der  Ebonitstöpsel  in  IV  eingesetzt  und  die  Prüfung 
durch  Anhalten  eines  gewöhnlichen  Stöpsels  an  eine  der  anderen  Loch- 
einfassungeu  m  (Fig.  2)  bewirkt,  so  wird  sich  L{  noch  als  besetzt  erweisen, 
falls  der  Fehler  weiter  nach  I  hin  liegt,  also  auch  durch  den  Ebonitstöpsel 
nicht  unschädlich  gemacht  wurde;  dagegen  wird  Lx  sich  als  nicht  be- 
setzt erweisen,  falls  der  Fehler,  der  Nebenschlufs  zwischen  l  und  Lu 
in  der  Klinke  bei  IV  liegt.  Im  ersteren  Falle  rückt  man  mit  dem 
Ebonitstöpsel  nach  III,  II  u.  s.  w.  hin. 

Der  fragliche  Nebenschlufs  braucht  aber  nicht  gerade  zwischen  «i 
und  der  Klinke  vorhanden  zu  sein,  sondern  er  könnte  sich  auch  zwischen 
m  und  der  Unterlage  der  Klinke  befinden.  In  diesem  Falle  ist  es  genau 
so,  als  ob  der  Fehler  nicht  bei  dieser  Klinke  vorhanden  wäre,  bei  welcher 
die  Prüfung  denselben  vermuthen  läfst,  sondern  bei  der  vorhergehenden, 
nach  IV  hin  liegenden;  man  wird  den  Fehler  also  dort  suchen  müssen, 
wenn  man  bei  der  durch  die  Prüfung  als  fehlerhaft  erkannten  Klinke 
zwischen  dieser  und  /  eine  Nebenschliefsung  nicht  auffinden  kann. 

Eine  Leitungsunterbrechung  endlich  zwischen  der  federnden  Klinke 
und  deren  Unterlage  kann  leicht  durch  eine  Verbiegung  der  Klinke 
herbeigeführt  werden,  z.  B.  wenn  man  die  Contactstellen  der  Klinken 
durch  in  die  Klinkenlöcher  eingeschobene  Feilen  zu  reinigen  gestattet, 
Ist  eine  solche  Unterbrechung  vorhanden,  so  wird  in  dem  zugehörigen 
Signalapparate  s  die  Klappe  nicht  mehr  abfallen.  Wenn  man  nun  einen 
mit  der  Rufbatterie  B  (Fig.  3)  verbundenen  Stöpsel  der  Reihe  nach 
von  IV  nach  I  hin  in  die  zu  der  betreffenden,  versagenden  Leitung  ge- 
hörigen Löcher  der  verschiedenen  Schränke  einsteckt,  so  wird  die  Klappe 
fallen,  sowie  man  über  die  Unterbrechungsstelle  hinweg  ist.  Der  Fehler 
ist  also  dann  in  der  unmittelbar  vorher  liegenden  Klappe  zu  suchen. 
Der  hierbei  zu  benutzende  Stöpsel  hat  indessen  eine  etwas  abweichende 
Gestalt,  da  derselbe  beim  Einstecken  die  Klinke  nicht  von  ihrer  Unter- 
lage abheben  darf. 
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Shaw's  hydraulisch  -  elektrisches  Geschütz  -  Manometer. 

Mit  Abbildungen  auf  Tafel  27. 

Thomas  Shaw  in  Philadelphia  hat  ein  hydraulisch-elektrisches  Geschütz- 
Manometer  construirt,  welches  in  Fig.  9  und  10  Taf.  27  nach  dem  Engineer, 
1885  Bd.  59  S.  314  abgebildet  und  im  Wesentlichen  mit  der  manometri- 
schen Wage  von  Marcel  Deprez  identisch  ist.  Wie  bei  dieser  wird  in 
dem  Shaw' sehen  Manometer  ein  Differentialkolben  E  durch  die  Pulver- 
gase gehoben,  die  Flüssigkeit  in  der  oberhalb  befindlichen  Kammer  zu- 
sammengedrückt und  dieser  durch  die  Unterschiede  der  beiden  Kolben- 
flächen um  das  1000  fache  reducirte  Druck  in  gewöhnlicher  Weise  auf 
ein  Manometer  übertragen.  Während  jedoch  bei  der  Deprez  sehen  Wage 
die  Ablesung  durch  eine  Reihe  von  allerdings  höchst  sinnreichen  Vor- 
richtungen näherungsweise  bewerkstelligt  wird,  erfolgt  bei  Shaw  eine 
selbstthätige  unmittelbare  Aufzeichnung  des  erreichten  Zeigerstandes.  Es 
ist  nämlich  der  Gehäusering  M  durch  eine  Glasplatte  s  isolirt,  auf  seiner 
inneren  Fläche  durch  Federklemme  N  ein  mit  Skala  bedruckter  Streifen 
besonderen  Papieres  befestigt,  auf  welchen  vom  Zeiger  B  gegen  den 
Ring  M  ununterbrochen  elektrische  Funken  überspringen  und  so  eine 
Reihe  von  Löchern  und  farbigen  Zeichen  bewirken.  Die  übrigen  An- 
ordnungen am  Manometer  sind  leicht  verständlich.  Eine  kleine  hydrau- 
lische Pumpe  mit  Kolben  /  und  Handrad  F  drückt  Flüssigkeit  in  alle 
Hohlräume  zwischen  Kolben  und  Zeigerwerk;  man  kann  also  vorher 
schon  den  Zeiger  auf  einen  bekannten  Näherungswerth  stellen,  so  dafs 
die  Pulvergase  dann  nur  den  letzten  Ausschlag  zu  geben  haben.  Um 
die  Pulvergase  vom  Manometer  fern  zu  halten,  ist  die  Bohrung  des  Ge- 
schützes gleichfalls  mit  Flüssigkeit  angefüllt,  welche  ein  Kautschuk- 
pfropfen von  der  Ladung  abhält.  Dieser  sowie  die  elastische  Packung  D 
am  Kolben  sind  die  wunden  Punkte  des  übrigens  recht  einfachen  und 
brauchbaren  Apparates,  welche  einige  Ungenauigkeit  bedingen. 
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Patentklasse  26.    Mit  Abbildungen  auf  Tafel  25  und  27. 

(Schlufs  des  Berichtes  S.  404  d.  Bd.) 

Nach  A.  Gruis  in  Heilbronn  (*D.  R.  P.  Nr.  27493  vom  9.  November 
1883,  Zusatz  zu  Nr.  19031)  hat  die  aus  Milchglas  hergestellte  kelch- 
förmige,  oben  offene  Lampenglocke  A  (Fig.  1  Taf.  27)  unter  einem  Stutzen  S, 
auf  welchen  der  schwache  Messingreifen  a  fest  aufgezogen  bezieh,  auf- 
gegypst  ist.  An  a  sind  zwei  Stifte  angebracht,  durch  welche  der  Reifen  a 
und  die  an  demselben  befestigte  Glocke  A  mittels  Bajonnetverschlufs 
in  der  mit  dem  Gaszuführun&srohre  bezieh,  dem  Regulator  E  verbünde- 
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nen  Metallhülse  c  fest  angebracht  werden  kann.  Auf  dem  glatt  ab- 
geschliffenen Rande  der  Glocke  A  liegt  frei  der  im  Durchschnitte 
winkelförmige  Messingring  C,  welcher  in  bestimmten  Abständen  an  drei 
oder  mehreren  Stellen  erhöhte  Ansätze  d  hat.  Auf  letzteren  ruht  die 
aus  hellem  Glas  angefertigte  eicheiförmige,  oben  und  unten  offene,  innere 
Glocke  /?,  so  dafs  zwischen  letzterer  und  dem  Ringe  C  bezieh,  der 
Glocke  A  ein  freier  Zwischenraum  bleibt,  durch  welchen  die  atmo- 
sphärische Luft  in  der  Richtung  der  eingezeichneten  Pfeile  streicht  und 
erwärmt  zur  Flamme  gelangen  kann. 

Nach  /.  A.  Efsberger  in  München  (*D.R.P.  Nr.  28697  vom  12.  Oktober 
1883)  ist  der  Brenner  mit  einer  Glasglocke  umgeben,  um  die  Luft  zu 
zwingen,  durch  die  Generatorkammern  zu  gehen.  Fig.  2  und  3  Taf.  27 
zeigt  eine  Regenerativgaslampe,  welche  das  Licht  hauptsächlich  seitlich 
wirft,  während  Fig.  4  eine  solche  Lampe  darstellt,  welche  bestimmt  ist, 
das  Licht  nach  unten  zu  werfen;  beide  Lampen  geben  nach  unten  keinen 
Schatten.  Das  Gas  geht  durch  die  Kammer  m  in  den  Verbrennungs- 
raum i.  Die  Verbrennungsluft  tritt  bei  p  in  die  Vorkammer  #,  durch 
die  Oeffnungen  q  in  die  eigentliche  Regeneratorkammer  h  und  vermischt 
sich  bei  den  Ausströmungsöffnungen  r  mit  dem  Gase,  um  im  Flammen- 
raume  i  zu  verbrennen.  Aufserdem  ist  aber  die  Einrichtung  getroffen, 
der  Flamme  nach  und  nach  einen  inneren  hochgradig  erhitzten  Luft- 
strom zuzuführen,  um  so  die  Lichtwirkung  zu  verstärken.  In  Fig.  3 
wird  dieser  zweite  Luftstrom  zwischen  der  Gaskammer  m  und  der  Esse  k 
durch  v  hinuntergesaugt  und  streicht  dann  durch  den  siebartig  durch- 
brochenen Brennerkopfs  allmählich  in  die  Flamme;  in  Fig.  4  wird  dieser 
Luftstrom  aus  der  Regeneratorkammer  h  entnommen. 

Ä.  S.  ßower  in  St.  Neots  und  Th.  Thorp  in  Whitefield  (*D.  R.  P. 
Nr.  29326  vom  16.  Januar  1884)  wenden  das  Regenerativsystem  auf 
Hängelampen  in  der  durch  Fig.  6  und  7  Taf.  27  veranschaulichten  Weise 
an.  An  das  untere  Ende  des  Gaszuführungsrohres  G  ist  eine  weitere 
Röhre  a  angeschlossen,  welche  mit  dem  ringförmigen  Brenner  b  ver- 
bunden ist;  dieser  ist  an  seinem  Umfange  mit  Löchern  für  den  Austritt 
des  Gases  versehen.  Die  Röhren  d  des  Regenerators  werden  durch  Metall- 
platten w  gehalten  und  von  den  Verbrennungsproducten  auf  ihrem  Wege 
nach  dem  Abzugscylinder  Z  durchzogen.  Die  Röhre  c  trägt  eine  Sieb- 
platte e,  welche  als  Führung  für  die  Röhre  a  dient  und  durch  eine  mit 
feuerfesten  Stoffen  bekleidete  Flansche  f  gehalten  wird.  Die  gelochte 
Platte  g  und  die  untere  Platte  w  tragen  Rippen  o,  welche  in  die  Kammer  i 
ragen;  letztere  steht  mit  dem  oberen  Theile  von  c  in  Verbindung,  sowie 
bei  h  mit  der  äufseren  Atmosphäre.  Die  unten  durchlochte  innere  Röhre  k 
führt  die  Luft  aus  dem  Regenerator  d  nach  der  unteren  Seite  des  Bren- 
ners 6,  wo  ein  Deflector  l  die  Luft  veranlafst,  sich  mit  dem  ausströmenden 
Gase  zur  Erzeugung  einer  hell  leuchtenden  Flamme  zu  vereinigen.  Die 
Glasglocke  A  drückt  gegen  einen  Ring  n  aus  Asbest  oder  anderem  feuer- 
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beständigem  Dichtungsmateriale  und  wird  von  dem  diesen  Ring  tragenden 
Halter  x  gebalten,  welcher  seinerseits  gegen  den  Deflector  g  drückt. 

Bei  der  Stehlampe  Fig.  5  Taf.  27  besitzt  die  Röhre  j  am  unteren 
Ende  Oeffnungen,  durch  welche  Luft  eintritt,  Zum  Anzünden  der  Lampen 
bedarf  es  nur  des  Niederlassens  der  Glocke  A.  Wenn  dann  das  Gas 
brennt,  streichen  die  Verbrennungsproducte  durch  die  Röhren  des  ersten 
Regenerators  d  nach  dem  Abzugscylinder  Z,  die  äufsere  Luft  aber  tritt 
bei  h  in  den  zweiten  Regenerator  i  ein  und  gelangt  in  Richtung  der 
Pfeile  durch  die  mittlere  Röhre  c  abwärts  in  hoch  erhitztem  Zustande 
zur  inneren  Seite  der  Flamme.  Die  äufsere  oder  untere  Seite  der 
Flamme  erhält  ebenfalls  hoch  erhitzte  Luft  zugeführt,  einerseits  aus  dem 
Regenerator »,  aus  welchem  die  Luft  auch  unmittelbar  nach  der  Glocke  A 
gelangt,  und  andererseits  entweder  von  oben  auf  dem  Wege  /uc,  oder 
von  unten  durch  die  Löcher  der  Röhre  j. 

Die  neuen  Gasbrenner  von  Ch.  Westphal  in  Frankfurt  a.  M.  (*D.  R.  P. 
Zusatz  Nr.  27480  vom  23.  Juni  1883,  vgl.  1884  251*365)  sind,  wie 
Fig.  8  Taf.  27  zeigt,  weniger  einfach  wie  die  vorhergehenden.  Das 
Gas  tritt  durch  das  in  der  Kaminachse  liegende  Rohr  A  und  die  Zweig- 
röhren a  in  die  Gasheizkammer  /?,  steigt  hier  um  die  eingesetzten 
Scheiben  b  abwärts,  durch  die  Röhren  c  in  den  Sammelraum  e  und  von 
hier  durch  die  Vertheilungsröhren  d  nach  dem  Leuchtbrenner  E.  Ein 
Theil  des  Gases  ist  durch  das  dünne  Rohr  k  nach  dem  Zündbrenner  S 
geleitet.  Derselbe  bewirkt  das  Warmbleiben  der  Glasglocke  C  und  ver- 
hindert so  ein  Zerspringen  derselben  beim  Zünden  des  Leuchtbrenners: 
dann  aber  erhält  derselbe  den  ganzen  Regenerator  warm  und  erzeugt 
einen  lebhaften  Zug  im  Abzugsrohre  /,  durch  dieses  im  Kamine  und  so 
in  den  Abzugskammern  .F,  durch  welche  die  Verbrennungsproducte  der 
Leuchtflamme  abziehen  sollen.  Hierdurch  wird  die  in  den  Luftheiz- 
kammern H  befindliche  Luft  nachgezogen  und  schon  vor  dem  Zünden 
des  Leuchtbrenners  zu  der  Abwärtsbewegung  nach  dem  Kaminhalse  D 
veranlafst. .  Oeffnet  man  den  Gashahn,  so  mufs  das  dem  Leuchtbrenner 
entströmende  Gas  der  erregten  Zugrichtung  folgen,  entzündet  sich  an 
der  Zündflamme  i  und  tritt  durch  den  Kaminhals  D  in  die  Abzugs- 
kammern F  in  den  Kamin  K  und  von  hier  ins  Freie.  Auf  ihrem  Wege 
durch  die  Kammern  F  geben  die  Verbrennungsproducte  den  gröfsten 
Theil  ihrer  Wärme  an  die  in  entgegengesetzter  Richtung  strömende  Luft 
und  das  nachströmende  Gas  ab.  Bei  zunehmendem  Zuge  tritt  die 
zwischen  dem  Reflector  T  und  der  untersten  Luftheizkammer  befind- 
liche Luft  durch  Löcher  v  in  die  Glocke  C,  um  ein  Ueberhitzen  der- 
selben zu  verhüten.  Eine  Ergänzung  der  hier  abgesaugten  Luft  findet 
durch  die  Röhren  m  statt  und  durch  den  ringförmigen  Schieber  W 
kann  diese  Luftzuführung  geregelt  werden. 
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Apparate  für  Laboratorien  zur  Erzeugung  gleichmäfsiger 

Temperaturen. 

Mit  Abbildungen. 

Nach  iV.  A.  Randolph  {Journal  of  the  Franklin  Institute,  1883  Bd.  116 
S.  465.  1884  Bd.  118  S.  178)  erhält  man  einen  einfachen  und  empfind- 
lichen Thermostat  (Fig.  1),  wenn  man  in  ein  Proberöhrchen  Quecksilber  M, 
dann  Alkohol  A  giefst  und  darauf  einen  Gummistopfen  setzt,  welcher 
das  Trichterrohr  C  trägt.  Uebersteigt  nun  die  Temperatur  einen  ge- 
wissen Punkt,  so  schliefst  das  im  Rohre  C  stehende  Quecksilber  die 
untere  Oeffhung  des  Rohres  /",  so  dafs  das  durch  Rohr  e  zutretende  Gas 
nur  durch  eine  kleine  seitliche  Oeffhung  o  des  Rohres  f  entweicht,  um 
die  Flamme  brennend  zu  erhalten,  bis  bei  sinkender  Temperatur  die 
untere  Mündung  des  Rohres  wieder  frei  wird. 

Für  Wasserbäder  u.  dgl.  wird  in  die  Gasleitung  GE  (Fig.  2)  ein 
Luftthermometer  A  eingeschaltet,  aus  welchem  bei  steigender  Tempe- 
ratur Quecksilber  in  das  Gabelrohr  C  tritt   und   die  Gaszuführung  zum 

ff 


Fig.  1.  Fig.  2.  Fig.  3. 

Brenner  /  unterbricht,  während  durch  Schlauch  H  die  Zündflamme  J 
brennend  erhalten  wird.  (Vgl.  Rob.  Muencke  1876  219  72.  V.  Meyer  1884 
254  *  68). 

Bei  dem  Thermoregulator  von  V.  H.  Veley  {Journal  of  the  Chemical 
Society,  Bd.  43  S.  370.  Zeitschrift  für  analytische  Chemie,  1884  S.  406) 
ist  die  gröfsere  Kugel  a  (Fig.  3)  mit  Olivenöl,  die  kleinere  b  mit  Queck- 
silber gefüllt.  Das  Rohr  c  ist  in  den  Hals  der  Kugel  a  eingeschmolzen 
und  schliefst  dieselbe  oben  ab.  Es  mufs  daher  bei  einer  Temperatur- 
steigerung das  Oel  in  die  Kugel  b  eindringen  und  das  Quecksilber  in 
die  Höhe  treiben,   wo  es  in  bekannter  Weise  das  Gaszuflufsrohr  e  ab- 
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Fig.  4. 


// 


sperrt;  dieses  ist  aus  Metall  gefertigt  und  kann  in  einer  am  oberen  Ende 
von  c  angebrachten  Stopfbüchse  auf  und  ab  bewegt  werden,  so  dafs 
man  die  Temperatur  beliebig  einstellen  kann.  Am  unteren  Ende  des 
Gaszuflufsrohres  ist  ein  kleines  Rohr  d  angebracht,  so  dafs  zwischen 
der  Spitze  des  Zuflufsrohres  und  der  Wandung  von  d  I 

das  Gas  noch  durchziehen  kann,  wodurch  eine  feinere  „rrtfc" 

Einstellung  bewirkt  werden  soll. 

Nach  E.  H.  v.  Baumhauer  {Comptes  rendus^  1884 
Bd.  99  S.  370)  wird  zur  Herstellung 
eines  Thermoregulators  in  einem  Probe- 
cylinder  A  (Fig.  4)  mittels  Kork  oder 
durch  Ausziehen  vor  der  Lampe  ein  un- 
ten etwas  ausgezogenes  Rohr  B  dicht 
eingesetzt,  in  welchem  sich  das  Rohr  C 
verschieben  läfst.  Beim  Erwärmen  treibt 
die  in  A  eingeschlossene  Luft  das  Queck- 
silber im  Rohre  B  hoch,  während  das 
unten  schräg  abgeschnittene  Rohr  C  das 
Gas  zum  Brenner  führt.  Das  durch  das 
Kniestück  r  eintretende  Gas  geht  durch 
den  ringförmigen  Raum  zwischen  B  und 
C,  die  untere  Oeffnung  des  auf  Grund 
von  Versuchen  mit  entsprechender  Thei- 
lung  versehenen  Rohres  C  und  durch 
den  Schlauch  z  zur  Lampe.  Wird  beim 
Steigen  des  Quecksilbers  die  untere  Oeff- 
nung von  C  geschlossen,  so  erhält  die 
Flamme  nur  noch  die  durch  die  kleine 
Oeffnung  o  im  Rohre  6"  ziehende  Gas- 
menge, damit  sie  nicht  ganz  verlöscht. 

Nach  U.  Kremier  {Chemiker  zeitung^  1884  S.  1321)  läfst  man  zur  Her- 
stellung eines  Thermoregulators  ein  Rohr  B  (Fig.  5)  durch  angemessenes 
Erhitzen  bei  a  etwas  zusammenlaufen,  so  dafs  sich  hier  eine  das  Durch- 
fallen des  Schwimmers  verhütende  Verengung  bildet.  Hierauf  wird  die 
Röhre  bei  b  mit  der  Feile  durchschnitten.  Mit  Hilfe  der  recht  sorgsam 
central  gebohrten  Korkringe  K  werden  sodann  beide  Rohrenden  in  ihrer 
ursprünglichen  Stellung  dem  T-Stück  MNO  eingefügt,  doch  so,  dafs  sie 
bei  b  einen  etwa  0^,5  messenden  ringförmigen  Spalt  zwischen  sich 
lassen.  Nachdem  man  sich  überzeugt  hat,  dafs  der  Kopf  des  Schwim- 
mers v  ohne  Anstand  durch  diese  Stelle  hindurchgeht,  wird  der  Zwischen- 
raum g  mit  Gypsbrei  ausgefüllt.  Den  Schwimmer  stellt  man  sich  her, 
indem  man  an  einen  Glasfaden  beiderseits  wohl  gerundete  Knöpfchen 
anschmilzt.  Das  obere  Kügelchen  «,  das  eigentliche  Ventil  vorstellend 
und  das  Innere  der  Rohrstücke  R  nahezu  ausfüllend,    soll  doch  so  viel 


Fig.  5. 
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Spielraum  gestatten,  dafs  durch  hier  durchziehendes  Gas  eine  kleine 
Flamme  gespeist  werden  kann,  was  am  besten  vor  dem  Zusammenstellen 
des  Apparates  ausprobirt  wird.  Das  untere  Kügelchen,  welches  lediglich 
das  Einsinken  des  Schwimmers  verhüten  soll,  wird  zweckmäfsig  etwas 
kleiner  genommen.  Bei  dem  Quecksilbergefäfse  G  ist  es  wesentlich, 
dafs  der  Kork  S  quecksilberdicht  schliefst  und  doch  eine  Verschiebung 
des  Rohres  K  zuläfst,  um  den  Quecksilberstand  der  gewünschten  Tempe- 
ratur anpassen  zu  können. 

Das  Leuchtgas  tritt  durch  Rohr  R  ein,  geht  zunächst  ungehindert 
durch  den  Ringspalt  b  und  durch  Rohr  0  zum  Brenner.  Das  in  Folge 
der  Erwärmung  sich  ausdehnende  Quecksilber  erreicht  allmählich  den 
Schwimmer  und  beginnt,  diesen  zu  heben.  So  lange  der  Kopf  des  Schwim- 
mers den  Spalt  noch  nicht  ganz  erreicht  hat,  bleibt  der  Gaszutritt  un- 
behindert; sobald  aber  das  Kügelchen  v  in  die  Ebene  des  Spaltes  zu 
liegen  kommt,  wird  der  Gaszuflufs  so  weit  gehemmt,  dafs  nur  noch  die 
zur  Speisung  der  Minimalflamme  unerläfsliche  Gasmenge  längs  des 
Schwimmerkopfes  hindurchziehen  kann. 

Um  sich  vor  den  Gefahren  eines  plötzlich  gesteigerten  Gasdruckes 
zu  sichern,  schaltet  Kreusler  in  die  Leitung  eine  Flasche  g  (Fig.  6)  mit 
Glycerin  ein,  in  welcher  von  dem  nicht  luftdicht 
schliefsenden  Korke  k  eine  weite  Glasröhre  c  gehalten 
'wird.  Der  dicht  schliefsende  Korkstopfen  K  hält 
in  seitlicher  Bohrung  das  mit  Wassermanometer  ver- 
sehene Gaszuleitungsrohr  r,  in  der  Mitte  ein  kurzes 
weiteres  Rohrstück.  Dies  soll  lediglich  dienen,  dem 
etwas  engeren,  aber  erheblich  längeren  Rohre  p, 
welches  in  dem  Korke  K  leicht  verschiebbar  sein 
mufs,  eine  sichere  und  vermöge  des  Kautschuk- 
schlusses bei  m  luftdicht  haltende  Führung  zu  geben. 
Das  Glasrohr  />,  dessen  Querschnitt  so  bemessen 
sein  soll,  dafs  es  dem  höchsten  Bedarfe  an  Gas  auch 
bei  schwachem  Drucke  genügt,  trägt  nahe  der  obe- 
ren Mündung  den  durchbohrten  Pfropf  q  und  dieser 
endlich  ein  glockenförmig  erweitertes  Glasrohr  nebst 
Manometer  und  einem  seitlichen  Ansätze  für  den 
Austritt  des  Gases.  Das  durch  r  einströmende  Gas 
drückt  den  Flüssigkeitsspiegel  und  somit  den  aus 
einer  hohlen  Glaskugel  gefertigten  Schwimmer  s  nach 
unten.  Die  Bewegung  überträgt  sich  durch  einen  in  die  Kugel  gesteckten, 
gut  gerichteten  Draht  auf  das  unten  spitz  zulaufende  Glasröhrchen  o, 
welches  demnach  um  so  tiefer  in  das  Glasrohr  p  eintritt,  je  stärker  der 
Gasdruck  ist.  Der  zwischen  beiden  Rohren  bleibende  enge  Zwischen- 
raum vermindert  die  Durchgangsgeschwindigkeit  des  Gases  um  so  mehr, 
je  länger  derselbe  ist,  somit  auch,  je  gröfser  der  Gasdruck  ist. 
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L.  Knudsen  1  hält  eine  grofse  Sicherheitslampe  für  besonders  wesent- 
lich. Der  fast  ganz  mit  Oel  gefüllte  Behälter  A  (Fig.  7)  steht  durch 
Rohr  r  mit  der  Gasleitung  in  Verbindung.  Das  Gas  tritt  durch  das  mit 
Hahn  h  versehene  Rohr  b  und  c  in  das  weite  Rohr  ß  ein,  streicht  durch 


Fig.  7 


die  mehr  oder  minder  hohe  Oelschicht,  geht  durch  Rohr  d  und  die  mit 
loser  Baumwolle  gefüllte  Flasche  G  zum  Brenner  L.  Nimmt  nun  der 
Gasdruck  zu,  so  steigt  das  Oel  im  Cylinder  /?,  erschwert  dadurch  den 
Durchgang  des  Gases  durch  Rohr  c  und  hebt  somit  den  Einflufs  der 
Drucksteigerung  auf. 

Soll  der  Brenner  L  gleichmäfsig  mit  Gas  unter  einem  Drucke  von 
5mm  versorgt  werden,  so  stellt  man  den  Hahn  H  der  Hauptgasleitung 
so,  dafs  der  Druckmesser  T  10mm  Druck  zeigt,  und  den  Hahn  h  derart,  dafs 
t  5mm  Druck  angibt.  Nun  steigert  man  den  ersteren  Druck  wieder  auf 
z.  B.  25mm  und  taucht  das  unten  schief  abgeschnittene  Rohr  c  so  tief 
in  das  Oel  ein,  dafs  das  ausströmende  Gas  abermals  unter  5mm  Druck 
steht.  Der  Gasdruck  kann  dann  über  10mm  schwanken,  ohne  dafs  der 
im  Brenner  verändert  wird.  Ferner  taucht  man  je  nach  dem  für  den 
Brenner  L  gewünschten  Gasdrucke  das  Rohr  e  verschieden  tief  in  das 
Oel  ein.  Steigt  nun  der  Druck  in  dem  Thermoregulator  u,  so  entweicht 
das  überschüssige  Gas  durch  Rohr  p  e  zum  Brenner  /,  wo  es  sich  durch 
die  Sicherheitsflamme  S  entzündet,  auf  diese  Weise  allerdings  verloren 
geht,  Der  Brenner  L  wird  theils  durch  den  mit  Weingeist  gefüllten 
Thermoregulator  v  und  Rohr  m,  theils  durch  Rohr  n  gespeist,  um  das 
vollständige  Verlöschen  zu  verhindern. 

A.  Fock  (Berichte  der  deutschen  chemischen  Gesellschaft,  1885  S.  1124) 
will  dadurch  gleichmäfsige  Temperaturen  erzielen,  dafs  er  in  das  cylin- 
drische  Blechgefäfs  A  (Fig.  8)  ein  zweites  B  einlöthet:  der  geschlossene 


1    Meddelelser  fra  Carlsberg  Laboratoriet  S.  134.  (AndU  Bind.  Kopenhagen  1884.) 
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Raum  zwischen  beiden  steht  durch  kurze  Rohrstücke  a  und  b  mit  der 
Röhre  c  in  Verbindung.  An  diese  schliefst  sich  oben  ein  Rückflufs- 
kühler  C;  unten  ist  dieselbe  durch  den  Hahn  r  zu  schliefsen  bezieh, 
unter  Vermittelung  des  Rohres  d  mit  dem  Auffangkolben  K  in  Ver- 
bindung zu  setzen.   Die  Oefthung  e 

für  das  Thermometer  t  dient 
gleichzeitig  zum  Einführen  einer 
geeigneten  Flüssigkeit  in  das  Ge- 
fäfs  A.  Beschickt  man  sodann  das 
Gefäfs  ß  mit  hochsiedenden  Sub- 
stanzen, wie  Paraffin,  Olivenöl 
oder  einer  leichtflüssigen  Metall- 
legirung,  so  werden  dieselben, 
wenn  man  bei  geschlossenem  Hahn 
r  die  Flüssigkeit  in  A  zu  lebhaftem 
Sieden  bringt,  die  durchaus  gleich- 
mäfsige  Temperatur  des  Dampfes 
annehmen.  Wählt  man  als  Flüssig- 
keit für  das  Gefäfs  A  keine  ein- 
heitliche Substanz  von  festem 
Siedepunkt,  sondern  etwa  Erdöl, 
so  ist  man  dadurch  im  Stande,  jede  Temperatur,  soweit  sie  das  Queck- 
silberthermometer angibt,  constant  herzustellen  und  gegebenenfalls  gleich- 
mäfsig  zu  steigern.  Wünscht  man  z.  B.  eine  Temperatur  von  n  Grad, 
so  hat  man  so  lange  abzudestilliren ,  d.  h.  den  Hahn  r  offen  zu  halten, 
bis  das  Thermometer  t  die  Temperatur  n°  anzeigt;  alsdann  schliefst  man 
den  Hahn  r,  so  dafs  das  Destillat  in  das  Gefäfs  A  zurückfliefst,  und  die 
Temperatur  in  B  wird  langsam  und  gleichmäfsig  folgen,  bis  sie  den 
Grad  n  erreicht  hat.  Um  auch  mit  Erdöl  eine  möglichst  gleichmäfsige 
Temperatur  zu  erzielen,  ohne  dafs  man  nöthig  hat,  die  Heizflamme  zu 
regeln,  empfiehlt  es  sich,  eine  passende  Fraction  aus  demselben  zu  ver- 
wenden, welche  ja  mit  Hilfe  des  Apparates  selbst  leicht  herzustellen  ist. 


Ueber  Fortschritte  in  der  Bierbrauerei. 

Dem  stenographischen  Protokolle  der  3.  ordentlichen  Generalver- 
sammlung des  Vereins  „  Versuchs-  und  Lehranstalt  für  Brauerei  in  Berlin", 
welches  die  Wochenschrift  für  Brauerei,  1885  S.  265  ff.  veröffentlicht, 
entnehmen  wTir  folgende  Mittheilungen. 

Die  Bedeutung  des  Hopfens  für  die  Haltbarkeit  des  Bieres  ist  nach 
M.  Hayduck  bedingt  durch  einen  Stoff,  der  die  Entwickelung  und  Gähr- 
thätigkeit  der  Spaltpilze  hemmt,  und  durch  den  Gehalt  an  Gerbstoff, 
durch  welchen  aus  der  Würze  die  Eiweifsverbindungen  zum  gröfsten 
Theile  gefällt  werden. 
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Hefe  wird  durch  den  Hopfen  nicht  beeinflufst;  im  Gegentheile  wirkt 
der  Hopfen  auf  die  Biergährung  sehr  nützlich,  indem  derselbe  die  Ent- 
wickelung  schädlicher  Spaltpilze  hindert  und  aufserdem  Nährstoffe  ent- 
hält, welche  die  Hefe  aufnehmen  kann.  Dagegen  besitzt  der  Hopfen 
eine  überaus  nachtheilige  Wirkung  für  gewisse  in  den  Gährungsgewerben 
häutig  auftretende  Arten  von  Spaltpilzen,  welche  bekanntlich  zu  Neben- 
gährungen  Veranlassung  geben  und  im  Brauereibetriebe  sehr  schädlich 
wirken  können.  Die  Bacterien  feindliche  Wirkung  des.  Hopfens,  in  Ver- 
bindung mit  dessen  völliger  Unschädlichkeit  für  die  Hefe,  ist  jedenfalls 
die  für  die  Brauerei  wichtigste  Eigenschaft  des  Hopfens.  Wenn  man 
die  Temperatur  beim  Maischen  möglichst  lange  auf  62°  hält  und  Be- 
dacht nimmt,  auch  die  Gährungstemperatur  möglichst  hoch  zu  wählen 
(bei  50°  oder  nur  wenige  Grad  tiefer),  bekommt  man  fast  immer  eine 
reine  Milchsäuregährung.  Es  findet  eine  sehr  reichliche  Entwicklung 
von  Milchsäurebacterien  statt  und  die  entstandene  Säure  ist  fast  frei 
von  flüchtigen  Säuren. 

Der  zu  den  Versuchen  verwendete  Hopfen  wurde  mit  kaltem  Wasser  an- 
gestellt, zum  Sieden  erhitzt,  5  Minuten  bei  Siedetemperatur  erhalten,  nach  dem 
Erkalten  durch  Auspressen  von  der  Flüssigkeit  getrennt  und  diese  zum  Ver- 
suche verwendet.  Die  Malzmaische  wurde  ebenfalls  durch  Auspressen  von  den 
Trebern  getrennt  und  die  trübe  Flüssigkeit  unfiltrirt,  um  die  Milchsäure- 
bacterien nicht  zu  entfernen,  mit  oder  ohne  Zusatz  von  Hopfenauszug  bei  einer 
Temperatur  von  50°  oder  doch  nicht  weit  unter  dieser  Temperatur  zur  Milch- 
säuregährung angestellt. 

Auf  11  Maische  entsprechen  2g  Hopfen  ungefähr  der  Menge,  welche  in  einem 
Lagerbiere  vorhanden  ist;  aber  es  gibt  auch  Biere,  welche  mehr  Hopfen  ent- 
halten ;  namentlich  die  englischen  Biere  zeichnen  sich  durch  grofsen  Hopfen- 
gehalt aus.  Bei  dieser  Versuchsreihe  ergab  sich,  dafs  die  antiseptische  Wirkung 
des  Hopfens  annähernd  ebenso  grofs  ist,  wenn  man  zu  11  Würze  den  Auszug 
von  2»  oder  von  30g  Hopfen  hinzusetzte.  Wenn  kein  Hopfen  der  Maische 
hinzugefügt  wurde,  trat  eine  normale,  sehr  starke  Milchsäuregährung  ein, 
während  bei  einem  Zusätze  schon  von  2»  Hopfen  die  Milchsäuregährung  fast 
ganz  gehemmt  war.  Wenn  man  noch  geringere  Mengen  nahm  und  bis  0g,5 
Hopfen  herunterging,  dann  war  allerdings  die  antiseptische  Wirkung  nicht 
mehr  so  vollkommen;  es  wurde  eine  etwas  stärkere  Säuremenge  nachher  ge- 
funden, aber  immer  noch  eine  weit  geringere,  als  wenn  der  Hopfen  ganz  fehlt. 
Demnach  mufs  der  Hopfen  in  der  That  einen  Bestandtheil  enthalten,  welcher 
in  hohem  Grade  Bacterien  feindlich  wirkt.  Es  zeigte  sich  ferner,  dafs  es  für 
die  antiseptische  Wirkung  des  Hopfens  gleichgültig  ist,  ob  derselbe  kürzere 
oder  längere  Zeit  mit  der  Flüssigkeit  gekocht  wird. 

Diese  auffällig  erscheinenden  Ergebnisse  sind  durch  die  Thatsache  erklär- 
bar, dafs  der  antiseptisch  wirkende  Stoff  im  Hopfen  in  beträchtlicher  Menge  ent- 
halten, aber  nur  in  äufserst  geringer  Menge  in  Wasser  löslich  ist.  lg  Hopfen 
auf  lOOcc  Wasser  genügt  schon,  um  eine  gesättigte  Lösung  dieses  Stoffes  herzu- 
stellen und  durch  Vermehrung  der  Hopfenmenge  läfst  sich  der  Gehalt  des 
antiseptisch  wirkenden  Stoffes  in  der  Flüssigkeit  nicht  wesentlich  erhöhen. 
Ebenso  ergibt  sich,  dafs  schon  ein  verhältnifsmäfsig  kurzes  Kochen  hinreicht, 
um  eine  gesättigte  Lösung  des  antiseptischen  Stoffes  herzustellen,  und  dafs  ein 
längeres  Kochen  in  dieser  Hinsicht  nutzlos  ist.  Es  wurde  ferner  Hopfen  in 
der  angegebenen  Weise  mit  Wasser  ausgezogen,  dieser  dann  zum  zweiten  und 
zum  dritten  Mal  ausgezogen;  aber  in  allen  drei  Fällen  ergab  sich  fast  genau 
dieselbe  antiseptische  Wirkung,  so  dafs  der  einmal  benutzte  Hopfen  in  dieser 
einen  Beziehung  für  die  Brauerei  immer  noch  verwerthbar  sein  würde.  Die 
Dingler's  polyt.  Journal  Bd.  256  Nr.  10.  1885 II.  30 
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antiseptische  Wirkung  des  mit  Wasser  ausgezogenen  Hopfens  war  genau  die- 
selbe wie  die  Wirkung  des  mit  Würze  bereiteten  Hopfenauszuges. 

Die  verschiedenen  Hopfen  besitzen  nicht  ein  gleiches  antiseptisches  Ver- 
mögen und  waren  es  durchaus  nicht  die  feinen  Hopfensorten,  welche  in  dieser 
Hinsicht  den  Vorzug  verdienen.  Der  wilde  Hopfen  zeigte  sich  in  dieser  Be- 
ziehung nicht  schlechter  als  der  feinste  Spalter  oder  Saazer  Hopfen.  Un- 
geschwefelter  und  geschwefelter  Hopfen  zeigten  keinen  besonderen  Unterschied. 
Dagegen  zeigt  der  Hopfen  um  so  weniger  antiseptische  Wirkung,  je  älter  der- 
selbe wird.  Hopfenextracte  mögen  in  anderer  Beziehung  von  grofsem  Nutzen 
sein,  indem  dieselben  vielleicht  dem  Biere  die  richtige  Bitterkeit  mittheilen; 
aber  in  Beziehung  auf  die  antiseptische  Wirkung  stehen  sie  zurück.  Es  ist 
dies  wohl  dadurch  zu  erklären,  dafs  bei  der  Darstellung  der  Extracte,  nament- 
lich dem  Einkochen  u.  s.  w.,  die  wirksamen  Stoffe  eine  chemische  Veränderung 
erleiden. 

Das  ätherische  Oel  des  Hopfens  hat  auch  nicht  eine  Spur  von  antiseptischer 
Wirkung.  Wenn  man  der  angewendeten  Versuchsilüssigkeit  einen  Zusatz  äthe- 
rischen Hopfenöles  gab,  welcher  weit  stärker  ist,  als  er  jemals  im  Biere  sein 
kann,  so  wurde  die  Milchsäuregährung  nicht  im  allergeringsten  gehemmt.  In 
dieser  Hinsicht  ist  also  das  ätherische  Oel  unwirksam  und  es  hat  bei  der  Bier- 
bereitung keinen  anderen  Zweck,  als  dem  Biere  ein  Aroma  zu  ertheilen,  und 
auch  in  dieser  Beziehung  hat  das  ätherische  Oel  eine  meist  nur  geringe  Be- 
deutung, denn  bei  dem  üblichen  Verfahren  wird  die  Würze  mit  dem  Hopfen 
so  lange  gekocht,  dafs  das  ätherische  Oel  sich  fast  vollständig  verflüchtigt. 

Hayduck  ist  es  auch  bei  noch  so  häutig  wiederholten  Versuchen  nicht  ge- 
lungen, den  Bitterstoff  vom  Harze  zu  trennen ;  er  ist  daher  zu  der  festen  Ueber- 
zeugung  gelangt,  dafs  das  Harz  selbst  der  bittere  Stoff  im  Hopfen  ist.  Er  hat 
den  Hopfen  mit  Aether  behandelt,  das  nach  Entfernung  des  Aethers  bleibende 
Harz  mit  90procentigem  Alkohol  ausgezogen  und  dann  durch  Fällung  mit 
W7asser  zwei  harzige  Producte  von  einander  trennen  können.  Während  der 
ganze  Harzrückstand  eine  weifse  Masse  darstellt,  kann  man  durch  Auflösung 
in  Alkohol  und  theilweises  Fällen  mit  Wasser  zwei  Stoffe  von  einander  trennen, 
nämlich  ein  weiches,  fast  tlüssiges  und  ein  festes  Harz.  Der  Gerbstoff  wird 
aus  dem  mit  Aether  erschöpften  Hopfen  dargestellt,  indem  man  den  Hopfen 
mit  verdünntem  Alkohol  auszieht  und  mit  einer  Bleilösung  fällt.  Hierdurch 
wird  der  Gerbstoff  vollständig  niedergeschlagen  und  kann  derselbe  aus  diesem 
Niederschlage  leicht  rein  dargestellt  werden.  Die  Versuche  ergaben,  dafs  eine 
gesättigte  wässerige  Lösung  dieser  Substanzen  ebenso  wirkt  wie  ein  Hopfen- 
auszug. Daher  ist  gar  kein  Zweifel,  dafs  dem  Hopfenharze  die  antiseptische 
Wirkung  des  Hopfens  zuzuschreiben  ist.  Ob  es  das  feste  Harz  allein  ist,  oder 
ob  auch  das  weiche  Harz  dieselbe  Eigenschaft  besitzt,  ist  schwer  zu  entscheiden. 
weil  eine  vollständige  Trennung  der  Harze  sehr  schwierig  ist.  Es  ist  zwar 
verhältnifsmäfsig  leicht,  das  feste  Harz  in  reinem  Zustande  zu  gewinnen;  aber 
es  ist  sehr  schwer,  das  weiche  Harz  von  allen  Spuren  des  festen  zu  befreien. 
Wenn  man  das  weiche  Harz  auskocht,  so  ist  immer  noch  denkbar,  dafs  gewisse 
Mengen  darin  enthaltenen  festen  Harzes  in  Lösung  gehen  und  dafs  dieses  die 
eigentliche  antiseptische  Wirkung  ausübt.  Jedenfalls  wurde  aber  gefunden, 
dafs,  wenn  beide  Harze  mit  heifsem  Wasser  behandelt  werden,  sich  eine  überaus 
geringe  Menge  auflöst;  aber  diese  Menge  ist  hinreichend,  um  der  Flüssigkeit 
einen  äufserst  bitteren  Geschmack  zu  geben  und  die  Milchsäuregährung  in 
derselben  Weise  zu  hemmen  wie  ein  Hopfenauszug.  Der  Gerbstoff  hat  selbst 
in  erheblich  gröfseren  Mengen,  als  derselbe  im  Biere  vorkommen  kann,  keine 
Spur  von  antiseptischer  Wirkung.  Seine  Bedeutung  liegt  nur  darin,  dafs  der 
Gerbstoff  aus  der  Würze  einen  gewissen  Antheil  von  Eiweifsstoffen  nieder- 
schlägt, welche  im  weiteren  Verlaufe  des  Betriebes  leicht  zu  einem  Verderben 
des  Bieres  Veranlassung  geben  können. 

Endlich  enthält  der  Hopfen  noch  einen  in  Wasser  leicht  löslichen ,  nicht 
bitter  schmeckenden  Extractstoff,  welcher  nothwendig-  in  der  Würze  und  im 
Biere  enthalten  sein  mufs.  Derselbe  vermag  die  Milchsäuregährung  in  keiner 
Weise  zu  hemmen.  Von  den  mit  Aether  erschöpften  und  nicht  mehr  bitter 
schmeckenden  Hopfen  kann  man  eine  noch  so  grofse  Menge  haben,  ohne  dafs 
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auch  nur  die  allergeringste  antiseptische  Wirkung  von  dem  mit  Aether  aus- 
gezogenen und  entbitterten  Hopfen  ausgeübt  wird.  Es  ist  also  wohl  kein 
Zweifel  vorhanden,  dafs  nur  das  bittere  Harz,  welches  in  Aether  und  Alkohol 
in  grofser  Menge,  in  Wasser  in  sehr  geringer  Menge  löslich  ist,  die  Bacterien 
widrige  Wirkung  hervorbringt.  In  einer  Flüssigkeit,  in  welcher  eine  starke  Butter- 
säuregährung  vorhanden  war,  konnte  eine  Hefegährang  nach  Zusatz  einer 
ganz  geringen  Menge  Hefe  sich  nicht  entwickeln.  Aber  bei  einem  Vergleichs- 
versuche, in  welchem  dieselbe  Buttersäuregähriuig  stattfand,  während  die 
Flüssigkeit  genau  die  gleiche  Hefemenge  enthielt,  fand  gerade  das  Umgekehrte 
statt,  als  ein  geringer  Hopfenzusatz  gemacht  wurde.  Die  Buttersäuregährung 
wurde  zum  Stillstande  gebracht  und  die  alkoholische  Hefegährung  kam  zur 
vollständigsten  Entwickelung.  Hierdurch  ist  also  bewiesen,  dafs  der  Hopfen 
dem  Buttersäurefermente  gegenüber  gerade  dieselbe  Wirksamkeit  ausübt  wie 
gegenüber  dem  Milchsäure fermente.  Bei  Zusatz  von  etwas  Hopfenabkochung 
wurde  auch  die  Fäulnifsgährung  zum  Stillstande  gebracht  und  die  Hefe  konnte 
sich  entwickeln. 

Bei  Versuchen  mit  Essigbacterien  war  die  Essiggährung  um  so  stärker, 
je  mehr  Hopfenauszug  die  Flüssigkeit  enthielt.  Schon  mit  blofsem  Auge 
konnte  man  dies  sehen ;  denn  bekanntlich  bilden  die  Essigbacterien  eine  Decke 
auf  der  Flüssigkeit  und  diese  Decke  war  um  so  stärker,  je  gröfser  der  Hopfen- 
zusatz war.  Möglich  ist  es,  dafs  die  Essigbacterien  in  ähnlicher  Weise  wie  die 
Hefezellen  Nutzen  von  den  Bestandteilen  des  Hopfens  ziehen,  dafs  sie  gewisse 
Stoffe  desselben  zu  ihrer  Ernährung  verwenden  können  und  dafs  in  Folge 
dessen  die  Essiggährung  eine  um  so  kräftigere  ist,  je  mehr  Hopfen  die  Flüssig- 
keit enthält.  Aber  mag  dies  der  Fall  sein  oder  nicht;  jedenfalls  scheint  durch 
diesen  Versuch  erwiesen,  dafs  der  Hopfen  die  Essiggährung  nicht  zu  hemmen 
vermag  und  dafs  im  Allgemeinen  der  Hopfen  nicht  für  alle  in  der  Brauerei 
vorkommenden  Bacterien  ein  Gift  ist.  Es  ist  daher  von  grofser  Wichtigkeit, 
die  einzelnen  Bacterien  genau  auf  dieses  Verhalten  zu  studiren,  damit  der 
Brauer  weifs,  was  er  vom  Hopfen  in  dieser  Hinsicht  zu  erwarten  hat. 

M.  Delbrück  (a.  a.  0.  S.  273)  empfiehlt  eine  Mischung  der  Hopfensorten,  da 
Hayduck  gezeigt  hat,  dafs  feiner  Geschmack  und  desiniicirende  Kraft  keines- 
wegs gleichmäfsig  in  verschiedenen  Hopfensorten  vorhanden  sind.  —  Noback 
und  Rösicke  berichten,  dafs  erfahrungsgemäfs  bei  Verwendung  eines  weichen 
Brauwassers  viel  weniger  Hopfen  erforderlich  ist  als  bei  hartem  Wasser  (vgl. 
1885  255*165). 

Deinhardt  (vgl.  1884  251  *  34)  verwendete  zu  seinen  Versuchen  über 
das  Hopfenkochen  ein  bei  85°  hergestelltes  Malz  und  Würzen  von  12,5  Proc. 
Er  erwähnt  dies,  weil  Biere,  mit  hoch  abgedarrtem  Malze  erzeugt,  be- 
deutend stärker  gehopft  werden  können,  ohne  den  vollmundigen  Ge- 
schmack einzubüfsen,  als  die  mit  leichter  gedarrtem  Malze. 

Um  die  geringste  Hopfengabe  zu  finden,  ging  Verfasser  von  Zeit  zu  Zeit 
um  7?  auf  1hl  fertiger  Würze  zurück,  damit  sich  die  Trinker  nach  und  nach 
an  den  süfseren  Geschmack  gewöhnen  sollten.  Diese  Mindergabe  konnte  nun 
bis  zu  160g  auf  lhl  fortgeführt  werden;  dies  würde  einer  einmaligen  lt., stün- 
digen Hopfenabkochung  von  240"  entsprechen.  Die  Biere  wurden  indessen  als 
zu  süfse  bezeichnet  und  Deinhardt  nahm  an,  dafs  das  überhaupt  die  geringste 
zulässige  Gabe  ist.  Er  ging  nun,  um  die  höchste  Hopfengabe  zu  finden,  in 
derselben  Art  aufwärts  und  konnte  diese  Steigerung  bis  zu  305g  für  lhl  fort- 
führen. Die  Biere  wurden  sämmtlich  11  o  Stunden  gekocht  und  hatten  einen 
sehr  strengen,  kräftigen,  aber  doch  noch  prickelnd  bitteren  Geschmack;  die- 
selben wurden,  als  sie  6  Wochen  lagerten,  allseitig  als  zu  bitter  bezeichnet. 
Nach  5  Monaten  war  der  Geschmack  dieser  Biere  ein  vollständig  anderer  ge- 
worden: das  strenge,  prickelnde  Bittere  war  einem  aromatischen  kraftigen 
Hopfenbitter  und  einem  volleren  Malzgeschmacke  gewichen.  Bei  lange  an- 
dauerndem Lagern  und  vielleicht  durch  eine  Einwirkung  des  Alkoholes  geht 
ein  Theil  des  Hnpfenharzes  in  aromatische  Producte  über,  während  ein  anderer 
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Theil  sich  als  Bodensatz  niederschlägt  und  vielleicht  auch  einen  Theil  der 
Hopfenbittersäure  mitreifst. 

Um  nun  die  kürzeste  Kochdauer  zu  finden,  ging  Verfasser  zurück  bis  auf 
3/4  Stunden  und  fand,  dafs  der  Geschmack  bei  mehrmaligem  Kochen  besser 
wurde,  dafs  er  ein  kräftiger,  prickelnder  war,  jedoch  demjenigen  von  1 1/2  Stun- 
den mit  Hopfen  gekochten  Bieren  nachzustellen  war.  Bei  2V2  Stunden  hatten 
die  Biere  einen  widerwärtig  bitteren,  aromalosen,  rauhen  Geschmack.  Ein 
2  Stunden  gekochtes  Bier  aber  ähnelte  in  seinem  bitteren  Geschmacke  ganz 
dem  von  den  hohen  Hopfengaben  herrührenden.  Deinhardt  glaubt,  dafs  man 
zuerst  eine  Zeit  lang  kochen  müsse,  um  den  zu  weichen,  fast  ölig  schmeckenden 
Hopfengeschmack  der  Würze  durch  Verflüchtigung  zu  entziehen,  dann  aber 
auch,  dafs  man  nicht  zu  lange  kochen  dürfe,  damit  der  Zerfall  der  Stoffe 
Hopfenharz  und  Hopfenbitter  nicht  zu  weit  geht.  Man  wird  auf  dem  Wege 
der  mehrmaligen  Hopfenabkochung  die  gröfstmöglichste  Hopfenausbeute  er- 
zielen können,  neben  dem  gewünschten  aromatisch  kräftigen  Hopfengeschmacke. 

Bei  der  nachfolgenden  Besprechung  werden  von  einigen  Seiten  ungünstige 
Erfahrungen  mit  dem  mehrmaligen  Auskochen  des  Hopfens  berichtet.  Andere 
verwenden  mit  Erfolg  nach  zweimaligem  Sieden  den  Hopfen  vom  Lagerbiere 
zum  zweiten  Sude  des  Schankbieres,  oder  sie  lassen  den  Braunbiersud  darüber 
laufen.  In  England  wird  das  wiederholte  Kochen  des  Hopfens  bereits  in  grofs- 
artigem  Mafsstabe  ausgeführt  und  zwar  in  der  Form,  dafs  man  nicht  zur  Er- 
zeugung der  feinsten  Qualitäten  immer  wieder  den  Hopfen  von  den  vorher- 
gehenden Gebräuen  auskocht  sondern  dafs  man  den  Hopfen,  welcher  zu  der 
starken  Hopfengabe  bei  Bereitung  des  Ale,  besonders  des  Export-Ale,  benutzt 
worden  ist,  demnächst  für  die  Hopfengabe  beim  Porter  verwendet.  Dieser 
Gebrauch  ist  heute  thatsächlich  in  England  allgemein  verbreitet.  Dies  führt 
auf  den  Gedanken,  dafs  das  Wiederauskochen  des  Hopfens  gewifs  einen  prak- 
tischen Werth  haben  dürfte,  dafs  man  aber  nicht  im  Stande  sein  wird,  hoch- 
feine Biere  zu  erzeugen,  wenn  man  bis  aufs  Aeufserste  die  Bestandtheile  des 
Hopfens  ausnutzt. 

_  Malz  berichtet  über  günstige  Ergebnisse,  welche  er  mit  der  von 
Hansen  in  der  Carlsberger  Brauerei  rein  gezüchteten  Hefe  erzielt  hat. 
Die  Biere  der  von  Hansen  gezüchteten  Hefe  Nr.  I  klären  sich  sehr  lang- 
sam und  bedürfen  einer  langen  Lagerzeit,  leisten  aber  in  Hinsicht  auf 
die  Haltbarkeit  Ausserordentliches.  Nr.  II  klärt  sich  sehr  schnell,  ist 
aber  nur  für  Biere,  welche  keinen  langen  Transport  zu  erdulden  haben, 
zu  empfehlen. 

Delbrück  glaubt,  dafs  in  Carlsberg,  wie  in  jeder  anderen  Brauerei,  die  Hefe 
verschieden  ausfällt,  dafs  also  die  einzelnen  Sendungen  unter  einander  ver- 
schieden gewesen  sind  und  dafs  sich  dadurch  die  verschiedenartigen  Urtheile 
über  diese  Hefe  erklären.  Es  ist  aber  aulserordentlich  schwierig,  aus  einzelnen 
Zellen  Hefe  zu  züchten,  und  würde  Delbrück  es  für  sehr  viel  wichtiger  halten, 
wenn  jeder  Brauer  jeden  Augenblick  selber  im  Stande  wäre,  seine  Hefe  von 
den  Zellen,  die  er  nicht  haben  will,  wieder  zu  reinigen.  Wenn  man  z.  B.  einen 
Zeug  nur  einen  kurzen  Augenblick  auf  500  erwärmt,  so  ist  es  möglich,  dafs 
die  uns  unangenehmen  Hefezellen  abgetödtet  werden  und  die  anderen  noch 
so  viel  Lebenskraft  haben,  dafs,  wenn  wir  denselben  geeignete  Nahrung  und 
passende  Temperatur  geben,  sich  nur  die  guten  Zellen  entwickeln  und  die 
anderen  weit  überholen. 

Ulrich  hat  mit  der  reinen  Hefe  gute,  Andere  haben  zweifelhafte  Erfolge 
erzielt. 

Francke  (a.  a.  0.  S.  282)  erörtert  die  Frage,  ob  der  ungenügende 
Bruch  des  Bieres  auf  die  Beschaffenheit  der  Gerste  zurückzuführen  ist. 
Ein  schlechter  Bruch  beim  Fassen  ist  meist  auf  eine  mangelhafte  Er- 
nährung der  Hefe  zurückzuführen.   Besonders  wichtig  ist,  nur  abgelagertes 
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Malz  zu  verwenden.  Es  ist  von  verschiedenen  Seiten  berichtet  worden. 
dafs  im  letzten  Jahre  ein  Malz,  welches  in  frischem  Zustande  zur  Bier- 
bereitung vollkommen  untauglich  war,  nach  6  bis  8  wöchentlichem  Lagern 
sich  ganz  vorzüglich  dazu  geeignet  hat,  dafs,  wenn  vorher  kein  Zeug- 
wechsel helfen  wollte,  jetzt  mit  derselben  Hefe  eine  sehr  gute  Gährung 
erhalten  wurde.  Es  ist  ja  auch  eine  ganz  alte  Erfahrung  der  Brauer- 
welt, dafs  abgelagertes  Malz  sich  am  besten  zum  Brauen  eignet,  und 
es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dafs  während  des  Lagerns  eine  Umwand- 
lung im  Malze  vor  sich  geht,  über  die  wir  freilich  noch  sehr  wenig  wissen. 
Das  Malz  wird  mürbe,  die  Verzuckerungsfähigkeit  nimmt  zu  und  viel- 
leicht ist  auch  die  Vermuthung  nicht  ausgeschlossen,  dafs  durch  den 
gröfseren  oder  geringeren  Säuregehalt,  den  jedes  Malz  besitzt,  auch  noch 
eine  langsame  Peptonisirung  des  Eiweifs  stattfindet  und  dafs  dadurch 
ein  älteres,  länger  gelagertes  Malz  zur  Gährung  und  zur  Ernährung 
der  Hefe  tauglicher  wird  als  ein  frisch  von  der  Darre  kommendes. 

Versuche  haben  ergeben,  dafs  gerade  die  mährischen  Malze  im  letzten 
Jahre  schwer  verzuckern,  so  dafs  man  bei  den  Extraetbestimmungen  selbst 
nach  3  4  Stunden  noch  eine  Stärkereaction  mit  Jod  bekommt,  dafs  dagegen  bei 
den  schlesischen  Malzen  die  Verzuckerung  bedeutend  schneller  vor  sich  geht, 
da  schon  in  20  bis  '25  Minuten  jede  Reaction  auf  Stärke  vollkommen  ver- 
schwunden ist. 

Es  scheint  daher  gerade  beim  Gebrauche  frischer  mährischer  Malze  grofse  Vor- 
sicht beim  Aufmaischen  geboten,  um  nicht  durch  Kleister-  oder  Dextrintrübungen 
in  grofse  Verlegenheit  zu  kommen.  So  beobachtete  auch  Kempe  (a.  a.  0.  S.  '235) 
eine  Stärketrübung,  welche  mit  zu  den  nachtheiligsten  Störungen  gehört. 

Noback  hat  die  Beobachtung  gemacht,  dafs  alles  abgelagerte  Malz  Feuch- 
tigkeit in  der  Hülse  aufgenommen  hat.  Jeder,  welcher  mit  sehr  jungem  3Jalz 
gearbeitet  hat.  wird  wissen,  dafs  die  Treber  beim  Abläutern  von  einem  jungen, 
frisch  gedarrten  Malze  ganz  anders  aussehen  wie  von  einem  alten.  Wenn  man 
nämlich  frisch  gedarrtes  Malz  in  die  Quetsche  oder  Mühle  bringt,  so  werden 
die  sehr  feinen  Theilchen  der  Hülsen  zerrieben  und  bilden  also  nicht  mehr 
eine  so  gute  Filterschicht,  so  dafs  man  seine  Plage  hat.  die  Würze  von  einem 
frischen  Malze  richtig  aus  dem  Läuterbottiche  herunter  zu  bekommen.  Bei  Ver- 
wendung alten  Malzes  laufen  die  Würzen  schneller  und  blanker  herunter.  Wir 
wissen,  dafs,  wenn  die  Würze  länger  auf  den  Trebern  liegt,  wenn  der  Läuter- 
prozefs  länger  dauert,  sehr  leicht  die  Neigung  zur  Säurebildung  im  Bottiche 
vorhanden  ist. 

Auch  Rösicke  hat  beobachtet,  dafs  der  Bruch  in  diesem  Jahre  anfangs  ein 
nicht  so  guter  wie  in  früheren  Jahren  war.  dafs  aber  mit  dem  Aelterwerden 
des  Malzes  die  Gährung  und  namentlich  der  Bruch  sich  besserte.  Die  Gährung 
wird  immer  schlechter,  wenn  man  im  Herbste  aufhört,  mit  altem  Malze  zu 
arbeiten,  und  namentlich  kennzeichnet  sich  dies  durch  die  Verschlechterung  des 
Bruches. 

Das  Waschen  der  quellreifen  Gerste  ist  nach  Reiniche  durchaus  nöthig, 
denn  wenn  die  Reinlichkeit  in  der  Brauerei  als  oberster  Grundsatz  gilt 
und  wenn  nachgewiesen  ist,  dafs  die  Gerste  sehr  schmutzig  ist,  so  er- 
gibt sich  ganz  von  selbst  die  Notwendigkeit,  dafs  die  Gerste  gewaschen 
werden  mufs.  Früher  ist  vielfach  versucht  worden,  die  trockene  Gerste 
zu  waschen,  aber  überall  mit  schlechtem  Erfolge,  da  die  Schmutz- 
theilchen  an  der  trockenen  Gerste  sehr  fest  sitzen  und  es  einer  ein- 
gehenden Bearbeitung  mit  Bürstensystemen  und  eines  lange  anhaltenden 
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Waschens  bedarf,  um  von  der  trockenen  Gerste  den  Sehmutz  herunter- 
zubekommen. Wenn  dagegen  die  Gerste  fertig  geweicht  ist,  so  ist  der 
Schmutz  locker  geworden  und  durch  eine  leichte  Spülung  zu  beseitigen. 
Dazu  kommt,  dafs  die  geweichte  Gerste  das  Runzelige  verloren  hat, 
welches  sie  trocken  besitzt;  die  Vertiefungen  sind  ausgeglichen  und  es 
bleibt  nur  die  Mittelrinne.  Ein  weiterer  Grund,  die  Gerste  nicht  vor 
dem  Einweichen  zu  waschen,  liegt  darin,  dafs,  wenn  der  Waschprozefs 
sich  in  jeder  Weise  bewähren  soll,  durch  denselben  nicht  nur  der  Schmutz 
weggeschafft  werden  mufs,  der  von  vornherein  an  der  Gerste  haftet, 
sondern  vor  allem  auch  die  klebrigen,  übelriechenden  Substanzen,  welche 
sich  während  der  Quelldauer  bilden;  diese  aber  werden  mit  entfernt, 
wenn  das  Waschen  erst  am  Ende  der  Weichdauer  stattfindet.  Die  Gerste 
verliert,  nachdem  sie  gewaschen  ist,  das  Schlüpfrige,  das  sie  sonst  an 
sich  hat,  und  an  Stelle  des  bekannten  Weichgeruches  tritt  ein  frischer, 
gesunder  Geruch.  Dieser  Unterschied  bleibt  während  der  ganzen  Dauer 
bestehen,  so  dafs  man  bei  Haufen,  welche  5  bis  6  Tage  alt  sind,  unter- 
scheiden kann,  ob  sie  gewaschen  sind  oder  nicht.  Auch  von  anderen 
Seiten  wird  die  Nothwendigkeit  des  Waschens  der  Gerste  anerkannt. 
Der  Vorstand  des  Vereins  Versuchs-  und  Lehranstalt  für  Brauerei  in 
Berlin  (a.  a.  0.  S.  293)  empfiehlt  folgende  Normenbestimmungen  über 
den  Handel  mit  Gerste,  namentlich  bezüglich  der  Keimfähigkeit: 

„1)  Klagen  bezüglich  der  Keimfähigkeit  sind  zulässig  innerhalb  8  Tagen 
nach  Empfang  der  Waare.  2)  Es  ist  eine  bestimmte,  in  Procent  keimfähiger 
Körner  auszudrückende  Keimfähigkeit  zu  verbürgen.  Der  Käufer  hat  das  Recht, 
die  Waare  zur  Verfügung  zu  stellen,  sobald  die  zugesicherte  Keimfähigkeit 
um  5  Proc.  oder  mehr  unterschritten  wird.  3)  Stimmen  die  Behauptungen  des 
Verkäufers  und  Käufers  über  die  Keimfähigkeit  nicht  überein ,  so  entscheidet 
das  Gutachten  des  Laboratoriums  des  Vereins  „Versuchs-  und  Lehranstalt  für 
Brauerei  in  Berlin".  4)  Das  Gutachten  ist  in  der  Weise  einzuholen,  dafs  von 
der  AVaare  vor  Zeugen,  den  Handelsgebräuchen  gemäfs,  eine  Durchschnitts- 
probe gezogen  und  von  derselben  Ok,5  versiegelt  dem  Vereinslaboratorium  über- 
sendet wird.     Dieses  gibt  sein  Gutachten  nach  angestelltem  Keimversuch  ab." 

Diese  sowie  die  folgenden  Vorschläge  über  den  Einkauf  von  Hopfen  werden 
angenommen:  „1)  Klagen  bezüglich  der  Schwefelung  des  Hopfens  sind  zu- 
lässig innerhalb  10  Tagen  nach  Empfang  der  Waare.  2)  Es  liegt  die  Zu- 
sicherung vor,  dafs  der  Hopfen  nicht  geschwefelt  sei.  3)  Nimmt  der  Käufer 
entgegen  der  Bürgschaft  an,  dafs  der  Hopfen  geschwefelt  sei,  so  entscheidet 
ein  Gutachten  des  Laboratoriums  des  Vereins  „Versuchs-  und  Lehranstalt  für 
Brauerei  in  Berlin".  4)  Das  Gutachten  ist  in  der  Weise  einzuholen,  dafs  von 
der  Waare  vor  Zeugen,  den  Handelsgebräuchen  gemäfs,  eine  Durchschnittsprobe 
gezogen  und  von  derselben  0k,25  versiegelt  dem  Vereinslaboratorium  übersendet 
wird.     Dieses  gibt  sein  Gutachten  nach  vorgenommenen  Analysen  ab." 

Nach  Mittheilung  von  Gregory  hat  sich  die  Zimmer  sehe  Würze- 
schleuder (1884  251  "167)  insofern  bewährt,  als  das  damit  hergestellte 
Bier  sich  durch  gleichmäfsige  Gährung  und  Haltbarkeit  auszeichnet;  die- 
selbe hat  aber  bis  jetzt  noch  den  Fehler,  dafs  sie  zu  viel  Schaum  erzeugt. 

Das  Bothwerden  eles  Weifsbieres  wird  nach  Delbrück  durch  Kugel- 
bacterien  von  der  Form  der  Sarcina  veranlafst.  Wenn  er  nicht  fürchtete, 
dafs    der  Hopfen    gegen  die   Sarcina   wirkungslos    ist,    würde   er   vor- 
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schlagen,  bei  Weifsbier  einen  Hopfen  zu  versuchen,  welcher  reich  ist 
an  desinficirender  Kraft,  ohne  zu  starke  Bitterkeit  zu  verursachen,  und 
dann  vielleicht  den  Hopfen  schon  etwas  früh  beim  Maischprozesse  zu- 
zusehen. Zwischen  der  untergährigen  und  der  Weifsbier-Brauerei  be- 
steht ja  der  Unterschied,  dafs  bei  der  Untergährung  der  ganze  Maisch- 
prozefs  ohne  Zusatz  von  Hopfen  verläuft,  und  letzterer  erst  hinzukommt, 
wenn  gesiedet  werden  soll,  während  in  der  Weifsbierbrauerei,  wo  auch 
mit  2  Maischen  gearbeitet  wird,  der  Hopfen  schon  während  des  Maisch- 
prozesses hinzugesetzt  wird.  Dies  geschieht  deshalb,  weil  man  die  Er- 
fahrung gemacht  hat,  dafs  schon  während  des  Maischprozesses  Säuerung 
eintritt.  Diese  Säuerung  ist  bei  obergährigem  Biere  so  sehr  gefährlich, 
weil  viel  weniger  Hopfen  gegeben  wird,  die  Gährung  bei  höherer  Tem- 
peratur verläuft  und  weil  die  Würze  gar  nicht  gekocht  wird.  Man 
setzt  nun  den  Hopfen  erst  dann  zu,  wenn  die  Maische  schon  auf  40° 
kommt.  Delbrück  schlägt  vor,  den  Hopfeu  vorher  mit  Wasser  anzu- 
sieden,  diesen  Hopfenabsud  mit  kaltem  Wasser  zu  vermischen  und  gleich 
beim  ersten  Einmaischen  hinzuzufügen,  um  von  vorn  herein  die  Ent- 
wicklung der  Bacterien  auszuschliefsen.  Es  emptiehlt  sich  ferner,  den 
gequellten  Weizen  zu  waschen,  um  denselben  von  Bacterien  zu  befreien. 
Von  anderen  Seiten  wird  hervorgehoben,  dafs  es  wichtig  sei,  das 
Weifsbier  so  schnell  als  möglich  vom  Kühlschiffe  herunterzunehmen  und 
die  Hefe  häutig  zu  wechseln. 

Die  Beurtheilung  des  Bramcassers  ist  nach  Delbrück  (a.  a.  0.  S.  296) 
noch  unsicher.  Es  ist  nicht  zu  bezweifeln,  dafs  in  einzelnen  Fällen  das 
Wasser  wirklieh  von  schädlichem  Einflüsse  gewesen  ist:  es  kommen  aber 
auch  zahlreiche  Fälle  vor,  wo  das  scheinbar  schlechte  Wasser  einen 
solchen  Einflufs  nicht  ausgeübt  hat  und  wo  ein  ganz  schlechtes  Trink- 
wasser ein  vorzügliches  Bier  lieferte. 

Der  Chemiker  wird  in  den  seltensten  Fällen  eine  bestimmte  Aussage  dahin 
abgeben  können,  dafs  das  Wasser  ein  schlechtes  Bier  geben  mfijsf.  oder  als  die 
Ursache  dieser  oder  jener  Erscheinung  zu  betrachten  sei.  Es  bleibt  in  einem 
solchen  Falle  nichts  übrig,  als  vorzuschlagen,  einen  Versuchssud  zu  machen, 
normales  Wasser  zu  nehmen  und  daneben  auch  mit  dem  fraglichen  Wasser 
einen  Sud  auszuführen,  die  Gährung  verlaufen  zu  lassen  und  sich  daraus  ein 
Unheil  zu  bilden. 

Wasser,  welches  organische  Stoffe.  Ammoniak.  Salpetrigsäure  u.  dgl.  ent- 
hält, kann  zur  Entwickelung  von  Bacterien  Veranlassung  geben.  Gewisse 
Bacterien  freilich  werden  vom  Hopfen  so  abgeschwächt,  dafs  sie  nicht  zur 
Geltung  kommen;  aber  es  konnte  sein,  dafs  ein  Wasser  andere  Bacterien  ent- 
hält, für  welche  der  Hopfen  kein  Gift  ist  und  die  wirklich  auf  den  Brauprozefs 
schädlich  wirken.     Hier   sind    also   weitere  Versuche  und  Erfahrungen  nöthig. 

Sach  Nobacl;  kann  ein  Brauwasser  sich  vollkommen  eignen  zur  Erzeugung 
von  Münchener  Bieren,  während  ein  zweites  Wasser  sich  zur  Bereitung  von 
Pilsener  Bier  eignet.  Wenn  es  sich  um  die  Erzeugung  der  feinsten  Bier- Arten 
handelt,  so  ist  es  nicht  möglich,  mit  Münchener  Wasser  Biere  von  dem  typischen 
Pilsener  Charakter  und  mit  Pilsener  Wasser  Biere  von  dem  typischen  Münchener 
Charakter  zu  brauen.  Das  harte  Wasser,  welches  in  München  zur  Bierbrauerei 
verwendet  wird,  wirkt  schon  von  vorn  herein,  weil  es  hart  ist.  viel  weniger  aus- 
langend auf  das  Gerstenkorn  als  das  weiche  Pilsener  Wasser  (vgl.  L882  -iö  232). 
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Kommt  die  Gerste  nun  von  dem  Quellstocke  in  die  Tenne,  so  wird  das  Wasser 
mitgehen;  je  l(X)k  geweichter  Gerste  enthalten  40  bis  45k  Wasser,  führen  mit- 
hin eine  Menge  mineralischer  Bestandteile  mit  sich,  welche  in  dem  Gersten- 
korne, wenn  es  Malz  wird,  bleiben  und  für  den  Gährprozefs  eine  Art  minera- 
lischer Nahrung  bilden,  die  aber  auch  schon  beim  Brauprozesse  von  grofsem 
EinÜusse  sein  werden. 

Es  ist  eine  alte  Erfahrung,  dafs  man,  um  l'il  Bier  zu  erzeugen,  21»'  Wasser 
braucht.  Eine  gewisse  Bienge  bleibt  ja  in  den  Trebern  zurück;  immerhin  kann 
man  sagen,  dafs  die  Menge  mineralischer  Bestandteile,  welche  das  Wasser 
enthält,  im  Biere  potenzirt  auftritt,  und  dafs  die  mineralischen  Bestandteile 
des  Wassers  auf  den  Charakter  des  Bieres  von  grofsem  Einflüsse  sein  müssen. 
Nobach  stellt  nun  in  dieser  Beziehung  —  wenngleich  wir  ja  heute  hundert- 
tausende gute  Biere  haben,  von  denen  sich  nur  wenige  unmittelbar  einander 
gleichstellen  lassen  —  doch  3  oder  4  Typen  auf:  1)  das  Bier,  wie  es  heute 
in  Berlin  gebraut  wird,  2)  das  Münchener,  3)  das  Wiener,  4)  das  Pilsener 
Bier.  Die  drei  Typen:  München,  Wien,  Pilsen  sind  mit  auf  den  Wassergehalt 
zurückzuführen. 

Von  anderer  Seite  wird  dem  Brauwasser  ein  solcher  Einflufs  nicht  ein- 
geräumt. Nach  Gregory  kann  man  mit  demselben  Wasser  3,  ja  5  Sorten  Bier 
brauen  (vgl.  1877  224  217.  1880  238  437). 


Ueoer  die  Verwendung  von  Maschinen-  statt  Handarbeit 
in  der  chemischen  Industrie. 

Wie  in  allen  Gewerbszweigen  macht  sich  auch  in  der  chemischen 
Industrie  das  Bestreben  immer  mehr  bemerkbar,  die  theure  Handarbeit 
durch  Maschinenarbeit  zu  ersetzen.  Als  die  erfolgreichste  Aenderung 
dieser  Art  ist  jedenfalls  die  Einführung  des  Soda-Drehofens  (vgl.  1884 
254  314)  anzusehen.  Seine  Vortheile  sind  theils  unmittelbare,  welche 
sich  leicht  in  Geldwerth  angeben  lassen,  theils  sind  sie  mittelbare.  Als 
direkten  Vortheil  haben  wir  eine  Ersparnifs  an  Handarbeit,  welche,  wie 
Stuart ,  Direktor  der  Tennanf sehen  Fabrik  zu  Newcastle  im  Journal  of 
the  Society  of  Chemical  Industry,  1884  S.  606  berichtet,  für  1'  Soda  2  M. 
beträgt.  Die  indirekten  Vortheile  lassen  sich  schwierig  in  Geldwerth 
ausdrücken;  dieselben  bestehen  hauptsächlich  in  guter  Zersetzung  des 
Sulfates,  reiner  Soda  und  guter  Ausbeute.  Ein  Verbrennen  der  Be- 
schickungen, wie  es  oft  bei  den  alten  Handöfen  vorkommt,  ist  durch 
den  Drehofen  unmöglich  gemacht.  Da  die  Zahl  der  Arbeiter  bei 
Anwendung  von  Drehöfen  bedeutend  verringert  wird,  erleichtert  sich 
die  Ueberwachung.  Eine  Ersparnifs  an  Kohle  oder  Kalkstein  findet 
beim  Drehofen  nicht  statt.  Die  Ausbesserungskosten  sind  sogar  höher, 
so  dafs  der  unmittelbare  Gewinn  unbedeutend  ist  und  sich  nach  Stuart 
in  England  nur  auf  1  M.  für  ll  Soda  (48°  Na20)  beläuft.  Zusammen 
mit  den  oben  erwähnten  mittelbaren  Vortheilen  bezahlt  sich  trotzdem 
die  Einführung  des  Drehofens  namentlich  in  grofsen  Fabriken  sehr  gut, 
so  dafs  sie  allgemein  platzgegriffen  hat. 

Wie  zur  Darstellung  der  Rohsoda  bedient  man  sich  in  einzelnen 
Fabriken  auch  mechanischer  Oefen  {Mactcars  Tellerofen,  vgl.  1882  246 
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*  191.  *  384.)  zum  Calciniren  und  gleichzeitigen  Carbouisiren  der  Soda. 
Der  alte  Handofen  ist  aber  in  seinem  Prinzipe  viel  wissenschaftlicher 
als  diese  neuen  von  Mactear  construirten  Oefen.  Beim  Arbeiten  der 
Mischung  im  Handofen  kann  durch  die  Arbeitsthür  beständig  Luft  ein- 
treten, so  dafs  die  Soda  nicht  nur  carbonisirt,  sondern  zu  gleicher 
Zeit  auch  das  in  derselben  enthaltene  Sultid  oxydirt  wird.  Der  Hand- 
ofen  braucht  wenig  Kohle  und  bedarf  wenig  Ausbesserungen.  Der  mecha- 
nische Ofen  dagegen  ist  sehr  kostspielig.  Die  Instandhaltung  kostet 
70  Pf.  für  P  Soda.  An  Kohle  wird  gar  nichts  gespart.  Nach  Stuart 
bilden  sich  in  den  mechanischen  Oefen  oft  Klumpen  halb  geschmol- 
zener Soda,  welche  sich  nur  sehr  schwierig  in  Wasser  lösen.  Wie 
beim  Drehofen  ist  auch  hier  der  unmittelbare  Gewinn  nicht  sehr  be- 
deutend. Die  Handarbeit  beträgt  1  M.  gegen  3  M.  beim  Arbeiten 
mit  Handöfen.  Nach  Abzug  der  Zinsen  und  Ausbesserungskosten  bleibt 
etwa  1  M.  unmittelbarer  Gewinn  für  P  Soda  (48°).  Daneben  weist  der 
mechanische  Calciuirofen  auch  indirekte  Vortheile  auf:  die  erhaltene 
Soda  ist  sehr  dicht  und  von  ganz  ausgezeichneter  Farbe.  Das  Eisen- 
oxyd scheint  durch  die  hohe  Temperatur  ganz  dicht  zu  werden,  so  dafs 
es  sich  beim  Auflösen  rasch  absetzt.  Im  Ganzen  sind  die  Vortheile 
geringer  als  beim  Drehofen  und  dies  ist  wohl  der  Grund,  dafs  diese 
mechanischen  Oefen  bis  jetzt  nur  auf  einzelne  sehr  grofse  Fabriken, 
namentlich  in  Newcastle,  beschränkt  sind. 

Der  unmittelbare  Gewinn  bei  Anwendung  von  Soda-Drehöfen  und 
Mactear'*  Calcinirofen  statt  Handarbeit  beträgt  2  M.  für  P  Soda.  Zu- 
sammen mit  den  indirekten  Yortheilen  ist  die  Ersparnifs  nach  Stuart 
auf  5  M.  für  P  Soda  anzusetzen. 

Mactear  und  Allhusen  haben  kostspielige  Versuche  über  die  An- 
wendung mechanischer  Oefen  zur  Zersetzung  von  Kochsalz  mit  Schwefel- 
säure angestellt.  Es  ist  aber  wenig  Hoffnung,  dafs  ihre  Pläne  allgemein 
angenommen  werden.  Die  Verhältnisse  sind  hier  ungünstiger  als  bei 
den  oben  betrachteten  mechanischen  Oefen.  Die  Apparate  sind  sehr 
theuer  und  die  Instandhaltung  verursacht  viele  Kosten.  Als  Brennmaterial 
mufs  theure  Koke  statt  billiger  Kohle  verwendet  werden.  Da  das 
Salzsäuregas  mit  den  Feuergasen  gemischt  ist,  so  wird  die  Absorption 
sehr  schwierig.  Es  ist  sicher  ein  Fehler,  dafs  bei  den  neuen  Apparaten 
keine  Pfanne  verwendet  wird,  d.  h.  dafs  man  alle  Salzsäure  mit  den 
Rauchgasen  mischt.  Die  Pfannenarbeit  und  das  Calciniren  sind  zwei 
ganz  getrennte  und  bei  verschiedenen  Temperaturen  vorzunehmende 
Arbeiten.  Es  ist  daher  jedenfalls  das  Richtigste,  auch  bei  den  mecha- 
nischen Oefen  die  Pfanne  beizubehalten.  Dieses  Prinzip  ist  bei  den 
neuen  mechanischen  Sulfatöfen  von  Black  und  Larkin  in  South-Shields 
angenommen  worden. 

Wie  /.  C.  Stevenson  in  derselben  Quelle  1884  S.  501  treffend  an- 
führt, findet  man  in  chemischen  Fabriken  sehr  oft  kostspielige  maschinelle 
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Einrichtungen,  wo  Handarbeit  viel  billiger  wäre.  Eines  der  besten  Mittel 
zum  Herumschaffen  von  nicht  zu  bedeutenden  Massen  in  chemischen 
Fabriken  ist  nach  seiner  Ansicht  der  Schubkarren.  Bei  Anwendung 
desselben  ist  man  vollständig  unabhängig  von  der  Bodenbeschaffenheit 
der  Fabrik.  Oft  linden  wir  in  Fabriken  kostspielige  Schienengeleise 
und  Eisenbahnen  zum  Weiterschaffen  von  verhältnifsmäfsig  unbedeuten- 
den Massen,  wo  einige  Arbeiter  mit  Schubkarren  die  Ortsveränderung 
in  kurzer  Zeit  und  auf  viel  billigere  Weise  bewältigen  könnten.  Die 
Verwendung  von  Maschinenarbeit  statt  Handarbeit  in  chemischen  Fabriken 
sollte  nur  dann  erfolgen,  wenn  eine  eingehende  Vergleichung  der  beiden 
Arbeitsweisen  wirklich  einen  Vortheil  festgestellt  hat.  Oft  ist  die  ver- 
meintliche Arbeitsersparnifs  mit  höheren  Ausbesserungsausgaben  ver- 
bunden, so  dafs  an  Stelle  gewöhnlicher  Handlangerarbeit  gut  bezahlte 
Handwerker  beschäftigt  werden  müssen.' 


Neuere  Heizimgs-  und  Lüftungsanlagen  für  gröfsere  Gebäude. 

Das  neue  Rathhaus  in  Düsseldorf  ist  mit  einer  Central-Niederdruck-Dampfheizuny 
versehen  worden ,  welche  von  Bechern  und  Post  in  Hagen  i.  W.  nach  ihrem 
Systeme  (vgl.  1882  245  *  55.  1883  247  *  25.  *292)  ausgeführt  wurde.  Im  Keller- 
geschosse sind  3  Kessel  von  je  7(1111,5  Heiziläche  aufgestellt,  von  deren  Dampf- 
raum eine  Hauptdampfleitung  abgeht,  von  welcher  lothrechte  Rohrstränge  zu 
den  in  den  einzelnen  Geschossen  möglichst  über  einander  augeordneten  Heiz- 
körpern führen.  In  diesen  Rohrsträngen  fliefst  auch  das  Niederschlagswasser 
wieder  zurück  zu  einem  Sammelrohre,  das  hierauf  unter  Einschaltung  eines 
den  Dampfeintritt  sperrenden  Krümmers  in  die  Kessel  mündet.  Der  Wärme- 
bedarf beträgt  im  höchsten  Falle  bei  angenommener  zweimaliger  Lufterneue- 
rung in  der  Stunde  28  650c  ■  es  sind  hierzu  534k  Dampf  von  0at,25  U eberdruck 
nothwendig.  Die  Frischluft-Zuführung  findet  unter  Vermittelung  der  über  die 
Heizkörper  gesetzten  Gehäuse  statt,  in  welche  die  frische  Luft  unmittelbar  von 
aufsen  durch  die  Wand  eingeleitet  wird.  Die  Abluft  zieht  durch  Schlote  aus 
den  einzelnen  Räumen  nach  Sammelkanälen  im  Dachraume,  aus  welchen  Lock- 
kamine über  Dach  führen;  zur  Heizung  der  letzteren  dienen  Dampf heizkörper. 
für  deren  Speisung  im  Sommer  einer  der  Kessel  geheizt  wird. 

Für  das  neue  städtische  Krankenhaus  in  Antwerpen  ist  von  Gebrüder  Sulzer  in 
Winterthur  und  Ludwigshafen  a.  Rh.  eine  Dampf luftheizung  ausgeführt  worden. 
Dieses  Krankenhaus  ist  nach  dem  sogen.  Pavillonsysteme  erbaut,  indem  8  runde 
Einzelgebäude  mit  je  zwei  über  einander  liegenden  gemeinschaftlichen  Kranken- 
sälen für  zusammen  40  Betten  und  24  andere  Gebäude,  darunter  8  für  Einzel- 
zimmer, 8  weitere  für  Bäder  und. Küchen,  das  Kesselhaus,  das  Hauptbad,  die 
Dampfkochküche,  sämmtlich  getrennt  von  einander  angeordnet  und  im  Keller-, 
Erd-  und  Obergeschosse  durch  Gänge  verbunden  sind.  Für  die  Heizung  der 
sämmtlichen  genannten  Einzelbauten,  welche  zusammen  einen  Luftinhalt  von 
36000cbm  besitzen,  sind  im  besonderen  Kesselhause  3  Röhrenkessel  aufgestellt, 
welche  in  der  Stunde  3300k  Dampf  von  4  bis  5at  Ueberdruck  liefern.  Dieser 
Dampf  wird  durch  eine  Hauptleitung  in  den  Kellergängen  den  einzelnen  Ge- 
bäuden zugeführt;  dort  erfolgt  durch  geeignete  Ventile  die  Üruckverminderung, 
so  dafs  die  Dampfspannung  in  den  Heizkörpern  nicht  mehr  als  im  Mittel  0at,5 
beträgt.  Als  Heizkörper  sind  schmiedeiserne  Robrspiralen  in  gut  isolirten 
Heizkammern  aufgestellt,  welche  in  dem  Kellergeschosse  der  einzelnen  Ge- 
bäude untergebracht  sind.  Das  durch  Selbstleerer  aus  den  Leitungen  und  den 
Heizkörpern  abgeschiedene  Niederschlagswasser  wird  in  einer  Hauptleitung  ge- 
sammelt, welche  neben  der  Hauptdampfleitung  zurück  nach  einem  im  Kessel- 
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hause  angeordneten  Behälter  läuft,  aus  welchem  die  Speisung  der  Kessel  er- 
folgt. Die  einzeln  abstellbaren  Heizkörper  haben  ausserhalb  ihrer  Heizkammern 
eine  Abschliefsung  für  den  Dampfeintritt  und  eine  zweite  für  den  Ablauf  des 
Niederschlagswassers:  kurz  vor  letzteren  ist  ein  Lufthahn  angebracht,  mit  dessen 
Hilfe  man,  ohne  die  Heizkammer  selbst  zu  öffnen,  erkennt,  ob  der' zugehörige 
Heizkörper  ganz  mit  Dampf  gefüllt  ist.  Zur  Entfernung  der  Luft  aus  den 
Heizkörpern  sind  auch  an  denselben  selbstthätige  Entluftungsventile  angebracht. 
Die  Einzelheizkammern  sind  von  3  Seiten  mit  isolirtem  Mauerwerk  umgeben: 
die  vierte  vordere  Seite  wird  von  einer  starken,  aber  leicht  beweglichen  hölzernen 
Thür  gebildet,  welche  mit  einer  lOOnnn  dicken  Schutzschicht  von  Schlacken- 
wolle ausgefüttert  ist. 

Für  sämmtliche  Krankenräume  ist  eine  stündliche  Lufterneuerung  von 
iOOcbm  für  ein  Bett  angenommen  und  die  Temperatur  in  den  Zimmern  soll 
stets  170  betragen.  Die  Lufterneuerung  geschieht  bei  den  8  Gebäuden  mit  ge- 
meinschaftlichen Krankensälen  durch  Einblasen  frischer  Luft  und  Absaugen 
der  verbrauchten  Luft ;  für  die  übrigen  Gebäude  ist  nur  eine  künstliche  Ent- 
fernung der  Abluft  vorgesehen.  Das  Einblasen  frischer  Luft  in  die  Heizkam- 
mern der  erwähnten  8  Gebäude  erfolgt  durch  zwei  zu  beiden  Seiten  des  Kessel- 
hauses liegende  Schraubengebläse,  zu  welchen  die  Luft  durch  Einfallschächte 
tritt:  von  diesen  Gebläsen  führen  unterirdisch  angelegte  Kanäle  die  Frischluft 
nach  den  in  der  Mitte  des  runden  Gebäudegrundrisses  angelegten  ringförmigen 
Heizkammern.  Es  ist  auch  vorgesehen,  ohne  künstliche  Einführung  von  Luft 
lüften  zu  können  5  dann  wird  Aufsenluft  unmittelbar  von  den  Gebäudewänden 
den  Heizkammern  zugeführt.  Die  in  diesen  erwärmte  Frischluft  zieht  durch  8 
in  einem  Kreise  nahe  um  die  Mittelachse  stehende  hohle  Säulen  von  0m,33  lichtem 
Durchmesser  aufwärts;  dieselben  sind  Im  unter  der  Decke  durch  einen  ring- 
förmigen Kasten  mit  einander  verbunden,  aus  welchen  die  warme  Luft  aus- 
tritt. Dabei  führen  je  4  Säulen  dem  unteren  bezieh,  dem  oberen  Krankensaale 
die  Heizluft  zu.  Zur  Entfernung  der  Abluft  sind  in  der  runden  Aufsenmauer 
nahe  dem  Fufsboden  20  Oeffnungen  angebracht,  von  welchen  aus  Kanäle  zuerst 
abwärts  und  dann  im  Fufsboden  des  Erdgeschosses  nach  der  Mittelachse  des 
Gebäudes  zu  einem  Sammelraume  führen;  in  letzterem  ist  ein  Dampfheizkörper 
aufgestellt,  der  den  zur  Absaugung  der  Abluft  notwendigen  Auftrieb  in  einem 
Blechschlote  erzeugt,  welcher  in  der  Achse  aufwärts  bis  über  Dach  führt  und 
dort  mit  einer  Wind  ablenkenden  Kappe  gekrönt  ist.  Um  diesen  Blechschlot 
ist  ein  zweiter  angeordnet,  welcher  dazu  benutzt  wird,  die  verbrauchte  Luft 
ans  den  mittleren  Theilen  der  Krankensäle  abzuführen.  Für  die  Sommer- 
lüftung erfolgt  die  Einführung  der  Frischluft  auf  demselben  Wege;  nur  tritt 
sie  dann,  nach  Einstellung  entsprechender  Drehklappen,  aus  den  Säulenfüfsen 
in  die  Säle  ein;  die  verbrauchte  Luft  wird  dann  durch  nahe  der  Decke  ge- 
legene Oeffnungen,  welche  durch  lothrechte  Kanäle  nach  den  erwähnten  Ab- 
luftkanälen der  Winterlüftung  führen,  abgeleitet;  auch  aus  den  mittleren  Theilen 
der  Säle  wird  die  Abluft  nahe  der  Decke  in  den  äufseren  Blechschlot  geführt. 

Bei  den  Gebäuden  mit  Einzelzimmern  tritt,  wie  schon  erwähnt,  die  frische 
Luft  durch  die  Kellerfenster  in  Kanäle,  welche  in  den  Heizkammern  münden; 
die  erwärmte  Luft  zieht  in  gemauerten  Zügen  aufwärts  und  tritt  in  einer  Höhe 
von  3m  über  dem  Fufsboden  durch  Klappenschieber  in  die  Zimmer  ein.  Diese 
Kanäle  dienen  auch  zur  Frischluftzuführung  im  Sommer.  Die  Abluftkanäle 
sind  für  die  Winter-  und  Sommerlüftung  in  gebräuchlicher  Weise  mit  zwei 
Einmündungen  versehen  und  im  Dachboden  zu  Sammelkanälen  zusammen- 
geführt, in  welchen  aufgestellte  Dampfheizkörper  den  notwendigen  Auftrieb 
erzeugen.  Diese  Gebäude  sind  auch  noch  mit  Mischvorrichtungen  versehen, 
welche  von  den  Zimmern  aus  gestellt  werden  können,  um  der  zugeführten 
Frischluft  eine  gewünschte  Temperatur  zu  geben. 

Bei  den  übrigen  Gebäuden  sind  meist  in  den  einzelnen  Räumen  selbst 
Dampfheizungskörper  zur  Aufstellung  gekommen,  zu  welchen  frische  Luft  un- 
mittelbar von  aufsen  zugeführt  wird. 

Ueber  die  Heizung  und  Lüftung  des  Palmengartens  zu  Hannover  hielt  Prof.  Herrn. 
Fischer  im  Hannoverschen  Bezirksverein  einen  Vortrag,  welcher  in  der  Zeit- 
schrift des  Vereins  deutscher  Ingenieure,  1884 ""'  S.  834  auszugsweise  wiedergegeben 
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ist.  Die  Temperatur  des  Gartens  soll  bei  Musikauffiihrungen,  Bällen  o.  dgl. 
18  bis  190  betragen  und  kann  während  der  übrigen  Zeit  bis  zu  10°  herabsinken. 
Für  die  Heizung  entstanden  Schwierigkeiten,  indem  das  groi'se  Glasdach  be- 
deutende Wärmeverluste  verursacht,  das  zur  Erhaltung  einer  angemessenen 
Luftfeuchtigkeit  täglich  zu  verspritzende  Wasser  zu  seiner  Verdampfung  eine 
grofse  Wärmemenge  erfordert  und  die  gesammte  aufserordentlich  groi'se  Wärme- 
menge von  den  Heizflächen  und  der  sie  bespülenden  Luft  abgegeben  werden 
soll,  ohne  dafs  in  Rücksicht  auf  die  kostbaren  Palmen  lebhafte  Luftströmungen 
entstehen  dürfen.  Die  von  Gebrüder  Körting  in  Hannover  ausgeführte  Heizungs- 
und Lüftungsanlage  soll  nun  diese  Schwierigkeiten  überwunden  haben  und  sich 
bestens  bewähren. 

Im  Keller  eines  an  das  eigentliche  Palmenhaus  angebauten  kleinen  Ge- 
bäudes ist  ein  Büttner  scher  Dampfkessel  aufgestellt,  von  welchem  der  Dampf 
nach  dem  Palmengarten  geleitet  wird  und  dort  unter  dem  Fufsboden  in  zwei 
bis  unter  das  Dach  aufsteigende  Stränge  tritt;  letztere  laufen  bis  an  das  ent- 
gegengesetzte Ende  des  Gartens  und  fallen  dann  zu  den  in  unterirdischen 
Kanälen  befindlichen  Heizröhren  nieder,  welche  ihr  Niederschlagswasser  mittels 
Püschel'scher  Selbstleerer  an  das  Kesselhaus  zurückliefern.  Diese  Dachleitung  ist 
angeordnet,  um  den  Schweifs  der  Glasflächen  zu  mindern.  Als  Heizkörper 
sind  Rippenröhren  verwendet,  welche  paarweise  in  den  beiden  langen  unter- 
irdischen Kanälen  liegen;  denselben  wird  die  kalte  Luft  durch  die  über  den 
Fufsboden  vertheilten  vergitterten  Oeffnungen  und  zugehörigen  Kanäle  zu- 
geführt, während  die  warme  Luft  aus  vergitterten  Oeffnungen  entweicht,  welche 
an  den  Kanten  der  Grotten  über  den  Kanälen  angebracht  und  durch  vorgesetzte 
Felsen  bezieh.  Gewächse  vor  dem  Betreten  geschützt  sind.  Zur  Regelung  der 
Wärmeabgabe  ist  jeder  der  Röhrenstränge  für  sich  abstellbar.  Bei  strengerer 
Kälte  werden  noch  zwei  gröfsere  Röhrenbündel  benutzt,  welche  in  einem  an 
einer  Langseite  des  Hauses  angeordneten  schmalen  Gange  aufgestellt  sind. 
Diesen  Röhren  wird  die  kalte  Luft  vermöge  unmittelbar  über  dem  Fufsboden 
liegender  Oeffnungen  der  Grotten  zugeführt,  während  die  warme  Luft  über  den 
Kamm  der  Felswände  hinweg  in  den  Garten  tritt.  Oertliche  Verhältnisse  be- 
stimmten, die  frische  Luft  an  zwei  Stellen  über  Dach  zu  schöpfen;  in  zwei 
besonderen  Heizkammern  wird  diese  Luft  auf  die  Temperatur  des  Gartens  ge- 
bracht, ehe  dieselbe  in  den  Garten  tritt.  Die  Abluft  wird  im  Saume  des  Daches 
durch  mit  Klappen  versehene  Oeffnungen  entfernt.  Der  Ueberdruck  des  Dampfes 
im  Kessel  beträgt  7at;  derselbe  wird  vor  seinem  Eintritte  in  den  Garten  mittels 
eines  Druckreglers  auf  2at  gemindert. 

Die  Heizungs-  und  Lüftungs-Anlagen,  welche  von  der  Actien-Gesellschaft 
Schäffer  und  Walcker  in  Berlin  für  das  neue  Gebäude  der  technischen  Hochschule 
in  Berlin-Charlottenburg  sowie  für  das  Chemische  Laboratorium  dieser  Anstalt  aus- 
geführt wurden,  finden  sich  kurz  beschrieben  in  der  Deutschen  Bauzeitung,  1884 
S.  547;  eingehendere  Angaben  enthält  das  von  dem  Direktor  Uausding  der  ge- 
nannten Gesellschaft  herausgegebene  Buch:  „Die  Heizungs-,  Ventilations-  und 
Trockenanlagen  u.  S.  w.  der  Actien-Gesellschaft  Schäffer  und  Walcker  in  Berlin.u  Die 
Erwärmung  des  neuen  Hauses  der  technischen  Hochschule,  des  gröfsten  Gebäudes 
Deutschlands,  erfolgt  durch  Dampf-  bezieh.  Dampf luftheizung  und  zwar  werden 
die  einzelnen  Räume  mit  Ausnahme  des  grofsen  Treppenhauses  lediglich  durch 
Zuführung  vorgewärmter  Luft  und  innerhalb  derselben  aufgestellte  Dampf- 
öfen, die  Hallen  und  der  Haupteintrittsraum  durch  in  dem  Fufsboden  liegende 
und  mit  Gittern  abgedeckte.  Rippenrohre  erwärmt.  Die  Lüftung  wird  in  künst- 
licher Weise  dadurch  erreicht,  dafs  die  Zuluft  durch  Bläser  im  Sommer  un- 
mittelbar, im  Winter  nach  einer  Vorwärmung  auf  15°  den  einzelnen  Räumen 
zugeführt  wird ;  die  Abluft  wird  unmittelbar  aufwärts  über  Dach  geleitet.  Das 
Kesselhaus  liegt  aufserhalb  des  Gebäudes  und  enthält  5  Dampfkessel  von  je 
70'im  Heizfläche  und  3at  Betriebsdruck  für  die  Heizungsanlage,  2  Kessel  von 
je  35Qm  Heizfläche  und  5at  Betriebsdruck.  In  einem  besonderen  Maschinen- 
hause sind  2  Bläser  von  je  SOOOOcbm  stündlicher  Leistung  bei  einer  Pressung 
des  erzeugten  Luftstromes  von  50mm  Wassersäule  und  eine  30  bis  40pferdige 
liegende  Dampfmaschine  zum  Betriebe  der  Bläser  aufgestellt.  In  einer  im 
Sockelgeschosse    des   Hauptgebäudes    angebrachten  Ventilkammer    erfolgt    die 
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Vertheilung  der  vom  Kesselhause  unterirdisch  zugeführten  Hauptdampfleitung 
für  die  Heizkammerleitung  und  für  die  Stränge  der  einzelnen  Heizsysteme. 

Es  sind  im  Ganzen  12  Heizkammern  im  Sockelgeschosse  angeordnet .  in 
welchen  die  Lufterwärmung  durch  Rippenröhren  erfolgt.  Die  Luftentnahme 
findet  am  Maschinenhause  statt,  welches  hinter  der  Rückseite  des  Gebäudes  in 
dem  dort  angelegten  Parke  errichtet  ist.  Zwei  Bläser  von  2m,l  Durchmesser 
welche  bis  '275  Umdrehungen  in  der  Minute  machen,  saugen  die  frische  Luft 
durch  engmaschige  Drahtsiebe  an  und  pressen  sie  durch  einen  unterirdischen 
Kanal  in  den  in  der  kurzen  Hauptachse  des  Gebäudes  angeordneten  Haupt- 
kanal. Aus  diesem  wendet  sich  die  Hälfte  der  Luft  nach  rechts,  die  andere 
Hälfte  nach  links,  um  theils  und  je  nach  Stellung  von  Regelungs-  und  Alischklappen 
durch  die  6  grölseren  Heizkammern,  oder  unmittelbar  durch  die  Mischkammern 
nach  den  Haupt-Luftvertheilungkanälen  zu  gelangen.  In  diesen  Heizkammern 
erfolgt,  wie  erwähnt,  die  Vorwärmung  der  Frischluft:  hinter  denselben  wird 
je  nach  Bedürfnil's  eine  Mischung  erwärmter  und  kalter  Luft  eingeleitet.  Diese 
.Mischluft  durchzieht  rechts  und  links  im  Sockelgeschosse  angebrachte  Kanäle 
aus  welchen  lothrechte  Schlote  die  Luft  in  die  einzelnen  Räume  führen.  Zur 
Befeuchtung  der  Zuluft  sind  zwischen  den  Heizröhren  der  6  Heizkammern 
Dampf  brausen  angebracht.  Von  den  erwähnten  weiteren  6  Heizkammern  dienen  4 
für  die  Erwärmung  des  grol'sen  Treppenhauses,  2  für  diejenige  der  Aula,  welche 
durch  Dampföfen  sowie  durch  Dampfluftheizung  erwärmt  wird.  Die  in  den 
Zimmern  aufgestellten  Heizkörper  sind  guiseiserne  Rippenregister,  welche  mit 
Vorsetzern  aus  Eisenblech  versehen  sind:  letztere  lassen  unten  die  Zimmerluft 
zu  den  Heizkörpern  treten,  welche  sich  erwärmt  und  oben  wieder  ausströmt. 
Diese  Umlauf  heizung  kann  durch  eine  obere  Stellklappe  behufs  Regelung  der 
Wärmeabgabe  des  Heizkörpers  gehemmt  werden;  über  dieser  Klappe  befindet 
sich  die  Ausströmung  der  durch  die  erwähnten  lothrechten  Schächte  zugelühr- 
ten.  auf  150  vorgewärmten  Frischluft.  Dieselbe  Avird  für  gewöhnlich  durch 
Mischung  mit  der  erwärmten  Umlaufluft  des  Raumes  mit  mäfsig  hoher  Tempe- 
ratur in  die  Zimmer  strömen  und  kann  bei  fast  geschlossener  Ofenklappe 
wesentlich  zur  Abkühlung  der  Räume  beitragen.  Für  die  Luftabführung  aus 
den  Zimmern  dienen  über  Dach  gehende  Schlote,  welche  in  gebräuchlicher 
Weise  mit  zwei  regelbaren  Ausmündungen  in  den  Zimmern  versehen  sind.  Die 
Erwärmung  der  Gänge  erfolgt  durch  Einführung  vorgewärmter  Luft  und  durch 
besondere  Heizkörper. 

Als  Sammelstelle  der  Regelungsvorrichtungen  ist  die  erwähnte  Ventil- 
kammer gewählt,  in  welcher  auch  die  nothwendigen  Mefsinstrumente.  Anzeiger 
für  die  Wärme  hervorragender  Räume,  sowie  für  die  Feuchtigkeit  der  Luft  an- 
gebracht sind.  Der  zu  beheizende  Raum  des  Gebäudes  beträgt  rund  26000()cbm, 
die  stündlich  zuzuführende  Luftmenge  160000cbm;  der  Wärmeaufwand  durch 
Abkühlung  sowie  Erwärmung  der  Zuluft  ist  berechnet  zu  3824000c.  Die  Kosten 
der  ganzen  Anlage,  natürlich  abgesehen  von  den  baulichen  Anordnungen,  be- 
tragen 385000  M.  Während  des  verflossenen  Winters  war  die  Anlage  zum 
ersten  Male  in  richtigem  Betriebe,  hat  aber  wenig  befriedigt:  namentlich  liei's 
die  Gleichmäfsigkeit  der  Erwärmung  der  verschiedenen  Räume  viel  zu  wünschen 
übrig  und  machte  sich  beim  Einlassen  des  Dampfes  in  die  Heizkörper  ein  sehr 
störendes  starkes  Knattern  bemerkbar. 

Die  Erwärmung  des  Chemischen  Laboratoriums  dieser  Hochschule  erfolgt 
durch  DampfJieizunp ,  die  Lüftung  durch  Einführen  frischer  Luft  mittels  eine.- 
Bläsers  sowie  durch  Entfernen  der  Abluft  mittels  zweier  Sauger.  Diese  Maschinen 
haben  nebst  der  dazu  erforderlichen  Betriebsdampfmaschine  im  Keller  bezieh. 
Erdgeschosse  des  Mittelbaues  Aufstellung  gefunden :  dortselbst  befindet  sich 
auch  der  Ausgangspunkt  aller  Dampfleitungen,  der  Sammelpunkt  der  Nieder- 
schlagswasser- und  Lüftungsleitungen  und  sind  auch  dort  die  Mel's-  und  Ueber- 
wachungsinstrumente  aufgestellt.  Der  Lüftungsbedarf  für  alle  Räume  beträgt 
stündlich  32000cbm.  die  Berechnung  des  Wärmebedarfes  hat  rund  800000c  er- 
geben. Die  frische  Luft  wird  an  der  Rückseite  des  Gebäudes  entnommen  und 
durch  einen  Kanal  dem  Bläser  zugeführt,  welcher  die  Luft  rechts  und  links 
in  je  eine  Heizkammer  zur  Vorwärmung  auf  15°  treibt:  gleichzeitig  erfolgt 
eine  Befeuchtung  der  Luft.     Nach  Bedarf   kann    dann    eine  Mischung  der  vor- 
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gewärmten  Luft  mit  kalter  eingeleitet  werden.  Diese  Mischluft  bezieh,  die 
vorgewärmte  Zuluft  wird  im  Keller  in  Kanälen  durch  das  ganze  Gebäude  ge- 
leitet ;  aus  diesen  führen  lothrechte  Schächte  nach  den  einzelnen  Räumen, 
wo  dieselben  1,8  bis  2m  über  dem  Fufsboden  münden.  Die  Abluft  wird  durch 
lothrechte  Schlote  abwärts  in  einen  gleichfalls  im  Kellergeschosse  angeordneten 
Umfangskanal  geleitet,  welcher  mit  2  Kanälen  gegen  den  Mittelbau  führt,  woselbst 
•die  erwähnten  Sauger  aufgestellt  sind.  Dieselben  saugen  die  Abluft  auf  dem 
beschriebenen  Wege  an  und  blasen  sie  in  zwei  mit  Windkappen  versehene 
Schlote  von  25m  Höhe.  Aufser  den  Abluftkanälen  sind  noch  zahlreiche  Ab- 
sangerohre von  den  Digestoren,  Sandbädern  u.  s.  w.  vorhanden.  Zur  Erwär- 
mung der  Räume  sind  in  denselben  guiseiserne  Rippenkasten  aufgestellt,  welche 
mit  Vorsetzern  aus  Gufseisen  und  Eisenblech  versehen  sind.  Der  zur  Heizung 
und  zum  Betriebe  der  Dampfmaschine  erforderliche  Dampf  wird  von  dem  oben 
erwähnten  Kesselhause  durch  ein  unterirdisch  verlegtes  Hauptrohr  zugeführt. 
Die  Abzweigung  der  Rohrleitungen  für  die  Heizung  der  Räume  und  der  Heiz- 
kammern erfolgt  von  zwei  Dampfvertheilern.  Der  gesammte  zu  heizende  und 
zu  lüftende  Rauminhalt  beläuft  sich  auf  260Ü0cbm  ;  die  Kosten  der  Anlage, 
abgesehen  von  den  baulichen  Anordnungen,  betragen  rund  100000  M.       K.  H. 

Allen's  Verkuppelung  elektrischer  Leiter  auf  Eisenbahnzügen. 

Die  Verkuppelung  der  einzelnen  Theile  einer  über  einen  Eisenbahnzug 
hinzuführenden  elektrischen  Signalleitung  bewirkt  P.  B.  Allen  in  Lambeth,  Eng- 
land ("D.  R.  P.  Kl.  21  Nr.  27211  vom  15.  April  1883)  mittels  zweier  cylindri- 
scher  Stücke  oder  Gehäuse,  welche  bei  ihrer  Verbindung  mit  ihren  Innenflächen 
an  einander  gelegt  und  durch  eine  Verdrehung  nach  Art  eines  Bajonnetver- 
schlusses  mit  einander  vereinigt  werden.  Die  eigentlichen  Verbindungscontacte 
stellen  dabei  je  ein  oder  mehrere  isolirt  in  die  Gehäuse  eingelegte  und  mit 
den  Leitungsdrähten  verbundene  Contactkolben  her,  welche  von  Spiralfedern 
nach  aufsen  gedrückt  werden,  so  dafs  dieselben  über  die  Innentläche  der  Ge- 
häuse vortreten.  Der  Contact  wird  also  wesentlich  ganz  so  gemacht,  wie  bei 
den  von  Siemens  und  Halske  für  Vorpostentelegraphen  benutzten  Kabeln  (*D.  R.  P. 
Kl.  21  Nr.  7629  vom  13.  April  1879,  vgl.  D.  p.  J.  1879  232  279.  1880  236  81). 

Langdon's  Regulirvorrichtung  für  den  Gaszuflufs  bei  Eisenbahnwagen. 

W.  E.  Langdon  in  Derby  (*D.  R.  P.  Kl.  20  Nr.  30525  vom  12.  Juli  1884) 
sucht  den  Gasverbrauch  auf  Eisenbahnzügen  möglichst  zu  beschränken,  indem  er 
den  Zugführer  in  den  Stand  setzt,  den  Gaszutlufs  nach  den  Lampen  auf  elektri- 
schem Wege  abzusperren.  Das  Gaszuleitungsrohr  mündet  in  einen  Kasten  aus 
Holz,  Ebonit  o.  dgl.,  von  welchem  das  zu  dem  Brenner  führende  Rohr  ausgeht. 
Die  Mündung  des  letzteren  kann  durch  ein  Ventil  geschlossen  werden,  das  am 
oberen  Ende  eines  aus  magnetischem  Stahl  bestehenden  zweiarmigen  Hebels 
sitzt.  Dieser  Hebel  bildet  den  Anker  eines  Hufeisenmagnetes,  liegt  mit  seinem 
oberen  Ende  zwischen  dessen  beiden  Polen  und  wird  durch  einen  vom  Zug- 
führer durch  den  Elektromagnet  gesendeten  positiven  Strom  in  die  eine  das 
Abtlufsrohr  nach  dem  Brenner  offen  lassende,  durch  einen  negativen  in  die 
andere  das  Abtlufsrohr  verschliefsende  Lage  gebracht.  Wenn  die  Kerne  des 
Elektromagnetes  aus  weichem  Eisen  bestehen,  so  wird  vor  seinen  Polen  noch 
ein  Anker  aus  weichem  Eisen  angebracht,  an  welchem  ein  Messingarm  so  be- 
festigt ist,  dafs  derselbe  bei  angezogenem  Anker  dem  magnetischen  Hebel  freie 
Bewegung  gestattet,  bei  abgefallenem  Anker  dagegen  sich  so  vor  bezieh,  hinter 
den  Hebel  legt,  dafs  derselbe  in  seiner  dermaligen  Lage  unbeweglich  fest- 
gehalten wird.  Der  letzteren  Anordnung  entsprechende  Einrichtungen  linden 
sich  auch  in  manchen  Eisenbahnsignaleinrichtungen,  so  z.  B.  bei  P/eece's  Zug- 
deckungssignal mit  blofs  einem  Leitungsdrahte  (vgl.  W.  E.  Langdon:  Application 
of  Electricity  for  Railway  Working^  London  1877  S.  110.  Zetzsche:  Handbuch  der 
elektrischen   Telegraphier  Bd.  4  S.  689). 

Ueber  die  Ausdehnung  des  Kautschuks. 

Die  Zusammenziehung  des  gedehnten  Kautschuks  bei  der  Erwärmung  er- 
klärte Govi  dadurch,  dafs  die  Kautschukmasse  voller  runder  Poren  ist,  welche 
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mit  Gas  angefüllt  sind.  Wenn  nun  der  Kautschuk  gedehnt  wird,  verlängern 
sich  auch  die  runden  Poren,  und  wenn  nun  die  Masse  erhitzt  wird,  so  dehnt 
sich  das  in  den  Poren  enthaltene  Gas  aus  und  sucht  dieselben  aus  der  ellipti- 
schen in  die  kreisförmige  Gestalt  zurückzuführen. 

Nach  Goni's  Theorie  verändert  also  das  Gas  in  den  Poren  die  Spannuno- 
durch  den  Druck  der  molekularen  Kräfte  und  die  umgebende  Atmosphäre. 
Wenn  man  nun  aber  nach  N.  Hesehus  (Journal  der  russischen  physikalischen  Ge- 
sellschaft ,  1884  S.  103)  den  durch  ein  Gewicht  gedehnten  Kautschuk  unter  die 
Glocke  einer  Luftpumpe  bringt  und  diese  auspumpt,  so  müfste  eine  Verringe- 
rung der  Länge  des  Kautschuks  eintreten.  Der  Versuch  beweist  aber  das  Gegen- 
theil,  der  Kautschuk  verändert  seine  Länge  nicht,  ebenso  wenig  wie  nach  dem 
Zulassen  von  Luft. 

Zur  Prüfung  von  kohlensaurem  Kalium. 

Bei  der  Prüfung  des  reinen  kohlensauren  Kaliums  mit  salpetersaurem 
Silber  auf  Sulfid,  Unterschwefligsäure,  Kaliumhydrat  u.  dgl.  ist  nach  E.  Bohlig 
(Archiv  der  Pharmacie1  1885  Bd.  223  S.  381)  zu  berücksichtigen,  dafs  ein  erd- 
bis  hellbrauner  Niederschlag  von  Ag6C)0T  entsteht,  wenn  die  Silberlösung  zu 
der  von  Bicarbonat  freien  Carbonatlösnng  gesetzt  wird.  Man  giefst  daher  in 
eine  Lösung  von  3g  Silbernitrat  in  lOOcc  Wasser  eine  Lösung  von  0g,5  Kalium- 
carbonat  in  20cc  Wasser.  Der  Niederschlag  sei  reinweifs.  Eine  weitere  Probe 
der  Kalilösung  behandelt  man  mit  unzureichender  Silberlösung;  ist  auch  hier- 
bei der  entstehende  Niederschlag  weifs,  so  enthält  das  Präparat  Bicarbonat. 
Man  überzeuge  sich  durch  Wiederholung  dieser  Reaction  mit  neuer  Probe, 
welche  zuvor  im  bedeckten  Platintiegel  eine  Zeitlang  in  schwacher  Rothglut 
erhalten  worden    war. 

Zur  Bestimmung  des  Kalis  in  Düngemitteln. 

Von  der  Association  of  Official  Agricultural  Chemists  werden  nach  der  Chemical 
News.  1885  Bd.  51  S.  29  zur  Bestimmung  des  Kalis  in  Handelsdüngern  10-  der 
Probe  mit  5cc  Salzsäure  und  350ct'  Wasser  10  Minuten  lang  gekocht  Nach  dem 
Abkühlen  wird  zum  Liter  aufgefüllt  und  filtrirt.  Nun  werden  50  oder  100'-''  des 
Filtrates  auf  150«:  verdünnt,  heifs  mit  Chlorbarium  und  Bariumhydrat  gelallt, 
das  Filtrat  mit  kohlensaurem  Amnion  von  Baryt  befreit,  eingedampft  und 
schwach  geglüht.  Der  Rückstand  wird  mit  Ammoniumcarbonat  haltigem  Wasser 
ausgezogen,  das  Fütrat  eingedampft,  schwach  geglüht  und  nunmehr  das  Kalium 
mit  Platinchlorid  bestimmt. 

Zur  Nachweisung  von  Chlor,  Brom  und  Jod. 

Nach  E.  Hart  (Zeitschrift  für  analytische  Chemie,  1885  *  S.  182)  erhitzt  man 
die  gelöste  Probe  mit  etwas  Ferrisulfat  und  fängt  die  übergehenden  Jod- 
dämpfe in  Stärkekleister  auf.  Ist  das  Jod  übergetrieben,  so  kocht  man  mit 
übermangansaurem  Kalium  und  fängt  das  überdestillirende  Brom  in  Chloro- 
form auf.     Chlor  bleibt  im  Rückstände. 

E.  Bergluud  (daselbst  S.  184)  will  Chlor  und  Brom  dadurch  quantitativ 
scheiden,  dafs  er  die  Lösung  mit  einem  Gemische  von  saurem  Kaliumsulfat 
und  Kaliumpermanganat  versetzt  und  einen  kräftigen  Luftstrom  hindurchtreibt, 
wodurch  sämmtliches  Brom  ausgetrieben  wird,  während  Chloride  nicht  zer- 
setzt werden. 

Verfahren  zur  Darstellung  von  aromatischen  Nitroaminbasen. 

^  Nach  J.  Levinstein  in  Manchester  (D.  R.  P.  Kl.  22  Nr.  30889  vom  26.  Februar 
1881)  gehen  die  salpetersauren  Salze  der  aromatischen  Amine  durch  Behandeln 
mit  kalter  concentrirter  Schwefelsäure  in  Nitroamine  über.  Es  scheint,  dafs 
hierbei  fast  ausschliefslich  Metanitroverbindungen  gebildet  werden.  Nach- 
gewiesen wurde  dies  beim  Anilin,  welches  hauptsächlich  ein  bei  107^  schmel- 
zendes Product  liefert,  dessen  Acetverbindung  bei  1130  schmilzt  und  das  nach 
der  Reduction  ein  Phenylendiamin  gibt,  welches  in  bekannter  Weise  mit  Sal- 
petrigsäure behandelt,  Bismarckbraun  liefert.  Orthotoluidin  gibt  ein  bei  106" 
schmelzendes,  aus  Alkohol  in  langen  Nadeln,  aus  Toluidin  in  derben  Prismen 
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krystallisirencles  Nitrotoluidin.  Auch  dieses  gibt  nach  der  Reduction  ein  To- 
luylendiamin,  welches  bei  der  Behandlung  mit  Salpetrigsäure  braune  Farb- 
stoffe   erzeugt.      Dieser    Verbindung    kommt    wahrscheinlich   die   Constitution 

1  2  4 

C6H3(CH3)(NH2)(N02)  zu. 

Das  Paratoluidin ,   in   obiger  Weise   behandelt,   liefert    ein   bei  77  bis  78° 

1  2  4 

schmelzendes  Orthonitrotoluidin:  C6H3(CH3)(N02)(NH.2).  Dieses  reducirt,  er- 
gab ein  Metatoluylendiamin. 

Es  werden  z.  B.  10k  Anilinnitrat  möglichst  fein  gepulvert  und  in  sehr 
kleinen  Abschnitten  in  40k  concentrirter  Schwefelsäure  eingetragen,  welche 
auf  —  50  abgekühlt  ist.  Es  ist  dafür  Sorge  zu  tragen,  dal's  gut  gerührt  wird 
und  dafs  die  Temperatur  nicht  über  -f  5°  steigt,  Die  Lösung  wird  in  4001 
Wasser  gegossen  und  vorsichtig  mit  Natronlauge  gefällt.  Der  Niederschlag 
wird  ausgewaschen,  geprefst  und  in  Salzsäure  gelöst.  Dann  läfst  man  ent- 
weder nach  dem  Filtriren  das  in  langen,  schwach  gelb  gefärbten  Nadeln  sich 
ausscheidende  CbJorhydrat  auskrystallisiren,  oder  man  fällt  die  Base  und  reinigt 
durch  Krystallisation  aus  Toluol  oder  irgend  einem  anderen  Lösungsmittel. 

Ueber  Nitrosoabkömmliiige  aromatischer  Diamine. 

Löst  man  nach  0.  N.  Witt  (Berichte  der  deutschen  chemischen  Gesellschaft ff,  1885 
S.  877)  rohes  Tetramethylmetaphenylendiamin,  welches  durch  Erhitzen  von  salz- 
saurem Metaphenylendiamin  mit  überschüssigem  Methylalkohol  auf  160  bis 
1700  dargestellt  wurde,  in  überschüssiger  verdünnter  Salzsäure  •  und  tröpfelt 
zu  dieser  Lösung  unter  guter  Kühlung  eine  mäfsig  verdünnte  Auflösung  von 
Natriumnitrit,  so  färbt  sich  die  Flüssigkeit  dunkelbraunroth  und  scheidet  einen 
kristallinischen,  aus  feinen  Nadeln  bestehenden  Niederschlag  ab.  welcher  ab- 
gesaugt, mit  kaltem  Wasser  gewaschen  und  aus  heifsem,  etwas  angesäuer- 
tem Wasser  umkrystallisirt  wird.  Nach  einmaliger  Wiederholung  dieses  Ver- 
fahrens ist  das  salzsaure  Salz  des  Mononitrosotetramethylmetaphenylendiamins, 
C6H3N2(CH3)4N0.HC1,  rein  und  bildet  lebhaft  glänzende,  tief  granatrothe  Nadeln, 
welche  in  Wasser  mit  weinrother  Farbe  löslich  sind.  Auf  Zusatz  von  Natron- 
lauge wird  die  Lösung  orangegelb.   Aether  nimmt  daraus  die  freie  Nitrobase  auf. 

Mit  Aminen  und  Phenolen  gibt  die  neue  Nitrosoverbindung  Farbstoffe.  Die 
Abkömmlinge  des  Naphtolins ,  der  Naphtole  und  des  Resorcins  sind  durch 
starke  Fluorescenz  ausgezeichnet. 

Zur  Auffindung  von  Orthodiketonen. 

Um  nach  E.  Bamberger  (Berichte  der  deutschen  chemischen  Gesellschaft ,  1885 
S.  865)  den  Nachweis  der  Orthostellung  zweier  Carbonylgruppen  in  Ortho- 
diketonen möglichst  schnell  zu  erbringen,  löst  man  eine  Spur  der  zu  unter- 
suchenden Verbindung  in  Alkohol  und  fügt  zu  der  heifsen  Lösung  einen  Tropfen 
Alkalilauge,  indem  man  den  Zutritt  der  Luft  möglichst  zu  verhindern  sucht; 
es  tritt  eine  dunkelrothe,  bei  concentrirten  Lösungen  fast  schwarze  Farbe  auf, 
welche  beim  Schütteln  mit  Luft  wieder  verschwindet.  Diese  Reaction  zeigen 
Phenanthrenchinon,  Retenchinon,  Dibromretenchinon,  Chrysochinon  und  Benzil. 

Zur  Prüfung  von  Chlorwasserstoffsäure. 

Nach  F.  Schröder  (Archiv  der  Pharmacie,  1885  Bd.  223  S.  386)  werden  jetzt 
bei  der  Farbenfabrikation  als  Nebenproduct  grofse  Mengen  Chlorwasserstoff- 
säure gewonnen ,  welche  Chlortoluol  und  sonstige  organische  Stoffe  enthalten 
und  dadurch  wegen  ihres  unangenehmen  Geruches  und  Geschmackes  für  medici- 
nische  Zwecke  unbrauchbar  sind.  Auch  durch  Verwendung  von  schlechtem 
Brunnenwasser  bei  der  Destillation  kann  die  Chlorwasserstoffsäure  durch  orga- 
nische Stoffe  unangenehm  verunreinigt  werden. 
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Ueber  Neuerungen  an  Pumpen. 

(Patentklasse  59.     Fortsetzung  des  Berichtes  Bd.  255  S.  277). 
Mit  Abbildungen  auf  Tafel  28. 

Beim  Betriebe  von  zwei  oder  mehreren  Schachtpumpen  mittels  Kunst- 
kreuze von  einer  Maschine  aus  erhält  man  bei  starken  Gestängequerschnit- 
ten und  grofsen  Teufen  Kunstkreuze  von  derartigen  Stärkeverhältnissen 
dafs  deren  Herstellung  erheblichen  praktischen  Schwierigkeiten  begegnet. 
Aufserdem  hat  diese  Anordnung  den  Nachtheil,  dafs  die  Stillsetzung 
einer  Pumpe  den  Gleichgewichtszustand  des  ganzen  Systemes  aufhebt 
und  damit  das  Stillsetzen  auch  der  anderen  Pumpe  bedingt.  Zur  Be- 
seitigung dieser  Uebelstände  gleichen  Haniel  und  Lueg  in  Düsseldorf- 
Graffenberg  (*D.  R.  P.  Nr.  30  581  vom  17.  April  1884)  jedes  Gestänge  für 
sieh  durch  einen  unter  Wasserdruck  stehenden  Kolben  aus  (vgl.  1882  246 
*  257).  Der  Wasserdruck  richtet  sich  nach  dem  Gewichte  des  Gestänges 
und  nach  dem  Querschnitte  des  Ausgleichkolbens  und  wird  durch  einen 
Gewichtsaccumulator  erzeugt.  In  Folge  dessen  wird  nur  die  zum  un- 
mittelbaren Heben  der  Wassersäule  nöthige  Arbeit  durch  die  Kunst- 
kreuze übertragen,  so  dafs  einestheils  sämmtliche  Abmessungen  der- 
selben kleiner  werden  können,  anderenteils  beim  Stillsetzen  einer 
Pumpe  das  Gestänge  der  anderen  Pumpe  ausgeglichen  bleibt.  Die  Ma- 
schine hat  also  dann  nur  noch  die  Hälfte  oder  3/4  der  früheren  Arbeit 
zu  verrichten. 

Solche  von  einander  unabhängige  Gestängeausgleichungen  kann  man 
sowohl  bei  hinter  einander  und  entgegengesetzt  arbeitenden,  als  auch 
bei  neben  einander  angeordneten  Kunstkreuzen,  welche  durch  eine 
liegende  Maschine  getrieben  werden,  deren  Kurbeln  um  180°  gegen  ein- 
ander verstellt  sind,  anwenden.  Die  Ausgleichkolben  sind  einfache 
Tauchkolben,  welche  am  besten  oben  fest  mit  den  Gestängen  verbunden 
sind,  so  dafs  sie  parallel  denselben  laufen.  Diese  Kolben  bewegen  sich 
in  Cylindern,  die  am  Fufse  durch  eine  abschliefsbare  Röhre  mit  einem 
gemeinschaftlichen  Accumulator  mit  belastetem  Tauchkolben  in  Verbindung 
stehen.  Zwischen  beiden  Kolben  befindet  sich  Wasser.  Liegen  die 
Kunstkreuze  hinter  einander  und  arbeiten  in  entgegengesetzten  Rich- 
tungen, so  geht  das  eine  Gestänge  aufwärts,  das  andere  abwärts:  das- 
selbe erfolgt  also  auch  mit  den  Ausgleichkolben.  In  Folge  dessen  bleibt 
der  Accumulatorkolben  in  seiner  jeweiligen  Lage  stehen,  während  das 
Wasser  aus  einem  Ausgleichcylinder  in  den  anderen  strömt.  Soll  eine 
der  Pumpen  abgestellt  werden,  so  schliefst  man  nur  die  betreffende 
Verbindung  des  zu  derselben  gehörigen  Ausgleichkolbens  mit  dem 
Accumulator.  Das  Wasser  des  am  anderen  in  Betrieb  bleibenden  Ge- 
stänge befestigten  Ausgleichcylinders  spielt  dann  zwischen  diesem  und 
dem  Accumulator  hin  und  her,   so  dafs  der  Kolben  des  letzteren   eine 
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entsprechende  Auf-  und  Abbewegung  machen  mufs.  Drehen  sich  die 
Kunstkreuze  um  eine  gemeinschaftliche  Achse,  so  macht  der  Accumulator- 
kolben  ebenfalls  eine  auf-  und  abgehende  Bewegung  und  zwar  richtet 
sich  dieselbe  nach  der  Stellung  der  Dampfmaschinenkurbeln  gegen  ein- 
ander. —  Der  Gewichtsaccumulator  kann  auch  durch  unter  gleichmäfsigem 
Drucke  von  30  bis  50at  stehende  Windkessel,  oder  durch  eine  Wasser- 
säule von  entsprechender  Höhe  ersetzt  werden.  Für  derartige  Abände- 
rungen sind  in  der  Patentschrift  zahlreiche  Beispiele  angegeben. 

Die  in  Fig.  1  Taf.  28  dargestellte  Schiffspnmpe  von  /.  Ad.  Jacobsen 
in  Hamburg  (Oesterreichisch-Ungarisches  Patent  vom  28.  September  1884) 
ist  einer  neueren  amerikanischen  Einrichtuno-  nachgebildet:  dieselbe  kann 
als  einfache  Saug-  sowie  als  Saug-  und  Druckpumpe  Verwendung  finden. 
Diese  Schiffspumpe  besteht  aus  einem  Gehäuse  A  mit  dem  Ausgusse  und 
dem  Hauptsaugrohre  E{ ,  aufserdem  aus  dem  Saugkasten  F^  in  welchen 
auf  jeder  Seite  je  ein  Saugrohr  mündet,   das  zu   besonderen  Behältern 
führt.     El    und   F{   werden  durch  feststellbare  Sitzventile  E  und  F  ab- 
geschlossen.  Man  kann  also  durch  Lösen  eines  der  beti-effenden  Ventile 
aus  beliebigen  Schiffsräumen  Wasser  ansaugen.    In  dem  oberen  Theile 
des  Gehäuses  A  ruht  dicht  schliefsend  der  ringförmige  Behälter  iW,  welcher 
durch   Vei-drehung   mittels   eines   Bajonettverschlusses  in  A   festgestellt 
werden  kann.    Im  Boden  von  M  ist  das  Steigventil  0,  in  der  Decke  das 
Steigrohr  P  angebracht.   In  M  arbeitet  der  Tauchkolben  5,  welcher  mit 
dem  Bewegungswinkel  Y  durch  die  Pleuelstange  W  verbunden  ist,   Der 
Handhebel  kann  in  2  Lagen  in  den  auf  dem  Umfange  von  A  verstellbaren 
Bewegungswinkel  Y  eingesteckt  werden,   so  dafs  die  Pumpe  von  einer 
beliebigen  Stelle   aus   angetrieben  werden  kann.     In  der  beschriebenen 
Einrichtung  arbeitet  die  Pumpe  saugend  und  drückend,  kann  also  auch 
als  Spritze  dienen.    Um  beim  Lenzpumpen  schnell  grofse  Wassermassen 
über  den  Bordrand  ausgiefsen  zu  können,  nimmt  man  M  und  S  aus  dem 
Gehäuse  A  heraus  und  ersetzt  diese  Theile  durch  einen  einzigen  Ventil- 
kolben von  gleichem  Dui-chmesser  wie  M. 

Im  Engineering,  1884  Bd.  38  *  S.  575  ist  die  perspektivische  Ansicht 
einer  liegenden  direkt  wirkenden  Dampfpumpe  enthalten,  welche  Schiffs- 
zwecken dient  und  auf  einem  einzigen  Rahmen  von  3m,06  Länge  und 
lm,41  Breite  nicht  weniger  als  sechs  verschiedene  Pumpen  und  einen  die- 
selben antreibenden  Dampfcylinder  trägt.  Die  Maschine  ist  von  der 
Pulsometer  Engineering  Company  in  Nine  Elms,  London,  gebaut  und  für 
das  Dampfschiff  Swift  bestimmt.  Dieses  Schiff  besitzt  eine  Maschine 
mit  einer  solch  grofsen  Umlaufzahl,  dafs  die  Pumpen  nicht  unmittelbar 
getrieben  werden  können.  Man  wählte  deshalb  eine  von  der  Maschine 
ganz  unabhängige  selbstständige  Pumpenanordnung.  Die  Kolbenstange 
des  Dampfcylinders  ist  mit  einem  Querhaupte  versehen,  an  welches  alle 
6  Pumpenkolben  angeschlossen  sind.  Dem  Dampfcylinder  gegenüber 
liegen  die  Luft-  und  die  Warmwasserpumpe.   Beide  sind  doppelt  wirkend 
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und  haben  einen  Kolbendurchmesser  von  366mm.  Jeder  dieser  Pumpen 
liegen  genau  gegenüber,  so  dafs  die  betreffenden  Pumpencylinder  sich 
um  den  Dampfcylinder  gruppiren,  je  eine  Speise-  und  je  eine  Bilge- 
pumpe. Diese  4  Pumpen  haben  Tauchkolben  mit  einem  Durchmesser 
von  85mm;  aufserdem  besitzt  jede  derselben  einen  Windkessel.  Die 
beiden  grofsen  Pumpen  stehen  mit  dem  Bilgewasser  durch  Röhren  in 
Verbindung,  so  dafs  sie  in  Nothfällen  ebenfalls  als  Bilgepumpen  ver- 
wendet werden  können. 

Der  Dampfcylinder  hat  einen  Durchmesser  von  353mm  und  eine 
Schiebersteuerung,  welche  durch  einen  besonderen  Dampf kolben  bewegt 
wird,  dessen  Gang  wieder  durch  ein  besonderes  unabhängiges  Ventil 
geregelt  wird;  letzteres  wird  von  der  Kolbenstange  des  Hauptdampf- 
cylinders  durch  Anschläge  bewegt.  Sollten  die  letztere  Steuerung  und 
der  Steuerungsdampf  kolben  ihre  Thätigkeit  versagen,  so  steuern  die 
Knaggen  der  Hauptkolbenstange  den  Hauptsteuerschieber  um,  so  dafs 
die  Pumpe  gegen  ein  plötzliches  Versagen  gesichert  ist.  Der  Dampf 
wird  den  Cylinderenden  durch  besondere  Kanäle  zugeführt  und  kann 
durch  ein  besonderes  Ventil  in  jedem  Kanäle  gedrosselt  werden,  so  dafs 
sich  die  Arbeit  der  Maschine  dem  jeweiligen  Bedürfnisse  anpassen  läfst. 
Es  ist  dies  nothwendig,  weil  die  einfach  wirkenden  Tauchkolbenpumpen 
verschiedene  Druckwirkungen  zu  überwinden  haben.  Beim  Anhübe  der 
Kolben  steht  denselben  z.  B.  nur  die  Saugwassersäule  entgegen,  beim 
Rückgange  dagegen  theilweise  der  Kesseldruck. 

In  der  eben  genannten  Quelle,  1885  Bd.  39  *  S.  234  und  286  ist  eine 
für  städtische  Wasserwerke  bestimmte  liegende  Pumpe  beschrieben,  welche 
sowohl  in  ihrer  allgemeinen  Anordnung,  als  in  ihren  Einzelheiten  be- 
merkenswerth  ist.  Die  Pumpe  besitzt  4  Cylinder,  welche  paarweise 
hinter  einander  angeordnet  sind,  so  dafs  in  jedem  Paare  ein  doppelt 
wirkender  Tauchkolben  spielt.  Der  Durchmesser  der  Cylinder  bezieh, 
der  Kolben  beträgt  682mm  und  630mm.  Die  offenen  Seiten  der  Cylinder 
sind  einander  zugekehrt  und  mit  leicht  zugänglichen  Stopfbüchsen  be- 
kannter Einrichtung  versehen.  Um  diese  Stopfbüchsen  ist  ein  oben 
offener  Kasten  angeordnet,  welcher  mit  Wasser  gefüllt  ist.  An  die  Stopf- 
büchsenpackungen kann  also  Luft  nicht  gelangen  und  da  etwaige  kleine 
Undichtheiten  nicht  von  Belang  sind,  so  brauchen  die  Stopfbüchsen  nicht 
stark  angezogen  zu  werden,  was  die  Reibung  der  Kolben  in  denselben 
bedeutend  vermindert.  Der  Hub  der  Kolben  beträgt  lm,033.  An  den 
geschlossenen  Enden  der  Cylinder  liegen  lothrecht  über  einander  die 
Ventilkasten  für  die  Saug-  und  Druckventile.  Jedes  Ventil  besteht  aus 
einem  Satze  von  7  Gummiklappen,  welche  auf  einer  nach  oben  ge- 
wölbten Fläche  angeordnet  sind.  Ueber  den  Ventilen  hat  jedes  Ventil- 
gehäuse einen  Mannlochdeckel.  Von  den  Druckventilgehäusen  gehen 
4  wagerechte  Druckrohre  ab,  welche  alle  in  einen  zwischen  beiden 
Pumpenpaaren  angeordneten  Windkessel  münden.    Jedes  Druckrohr  ist 
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zwischen  dem  Windkessel  und  der  Pumpe  mit  einem  Absperrschieber 
versehen.  Der  Windkessel  besteht  aus  Schmiedeisen,  welches  zusammen- 
genietet ist.  Der  Durchmesser  desselben  ist  lm,32,  die  Höhe  3m,8. 
Ueber  jedem  Druckventilsatze  ist  das  Ventilgehäuse  noch  weiter  in  die 
Höhe  geführt,  so  dafs  hier  kleine  Windkessel  gebildet  werden.  Die 
Tauchkolben  sind  hohl  und  nur  so  schwer,  dafs  sie  eben  im  Wasser 
schwimmen,  so  dafs  ein  einseitiger  Verschleifs  der  Stopf  büchsenpackungen, 
hervorgerufen  durch  das  Gewicht  der  Tauchkolben,  vermieden  wird.  Die 
Kolbenstangen  der  Tauchkolben  gehen  durch  die  ganze  Länge  derselben 
hindurch  und  werden  im  Deckel  des  einen  Cylinders  mittels  einer  Stopf- 
büchse geführt.  Die  4  Saugrohre  der  Pumpen  sind  3m,2  lang  und  mit 
Saugkörben  versehen,  welche  aus  einem  Kreisgitter  aus  schmiedeisernen 
Stäben  bestehen.  Der  Boden  der  Saugkörbe  wird  aus  einer  vollen  Platte 
gebildet:  Jeder  Cylinder  ist  auf  der  unteren  Seite  mit  Sicherheitsventilen 
mit  Hebelgewichtsbelastung  versehen.  Der  gemeinschaftliche  Hauptwind- 
kessel trägt  ein  Wasserstandsglas  und  ein  Manometer.  Zum  Ersätze 
der  Luft  dient  ein  im  Inneren  des  Windkessels  angeordneter  kupferner 
Hohlschwimmer,  welcher  auf  einen  Dreiwegehahn  einwirkt,  der  mit 
kleinen  Luftventilchen  an  den  Cylindern  in  Verbindung  steht.  Ist  zu 
viel  Luft  im  Windkessel  vorhanden,  so  wird  der  Ueberschufs  durch  den 
Dreiwegehahn  unmittelbar  ins  Freie  entlassen.  Anderenfalls  wird  Luft 
während  der  Saugezeit  in  die  Cylinder  gesaugt  und  in  der  Druckzeit 
in  den  Windkessel  geprefst.  Die  Tauchkolben  werden  mittels  Pleuel- 
stangen von  Kurbelscheiben  bewegt,  deren  gemeinschaftliche  Welle  in 
Lagern  ruht,  die  durch  starke  Gufsstücke  mit  den  Cylindern  verbunden 
sind.  Die  Kreuzköpfe  der  Kolbenstangen  bewegen  sich  in  cylindrischen 
Führungen.  Auf  der  Welle  der  Kurbelscheiben  sitzt  ein  Zahnrad  mit 
Holzzähnen;  der  Durchmesser  desselben  beträgt  5m,02;  in  dieses  greift 
ein  Trieb  von  lm,15  Durchmesser.  Die  Entfernung  von  der  Kurbel- 
wellenmitte bis  zum  Boden  der  hinteren  Cylinder  beträgt  7m,13.  —  Die 
Pumpe  wurde  von  Bosisio,  Larini^  Nathan  und  Comp,  in  Mailand  gebaut 
und  war  auf  der  Ausstellung  von  Turin  1884  ausgestellt  und  soll  im 
Stande  sein,  1000cbm  Wasser  in  einer  Stunde  66m  hoch  zu  heben. 

Die  Pumpenanlage  des  Wasserwerkes  der  Stadt  Colmar  hat  nach  dem 
Bulletin  de  Mulftouse,  1885 *S.  130  eine  ähnliche  Einrichtung;  nur  werden 
die  Pumpen  von  einer  Zwillingsdampfmaschine  unmittelbar  angetrieben. 
Die  Erbauer  der  Pumpen  sind  Gebrüder  Burghardt  zu  Mülhausen  i.  E.  Der 
Durchmesser  der  Tauchkolben  beträgt  255mm,  der  Hub  800mm.  Die 
Gehäuse  für  die  Saugventile  liegen  neben  den  Cylindern,  jene  für  die 
Druckventile  unmittelbar  über  denselben,  so  dafs  alle  Theile  leicht  zu- 
gänglich sind.  Zur  Vermeidung  von  Stöfsen  sind  unter  den  Saugventilen 
Saugwindkessel  angeordnet.  Die  beiden  Druckventilgehäuse  einer  Pumpe 
sind  durch  ein  Rohr  verbunden,  welches  in  der  Mitte  durch  einen  kurzen 
Stutzen   mit   dem  zwischen   den   beiden  Pumpen   liegenden  Windkessel 
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in  Verbindung  steht.  In  diesem  Stutzen  liegen  die  beiden  Absperr- 
schieber. Der  Durchmesser  des  Windkessels  beträgt  900mm,  die  Höhe 
2m,25.  Die  Treppenventile  mit  4  bezieh.  3  über  einander  liegenden  Ring- 
tellerventilen haben  8mm  Hub  bei  einem  Gesammtdurchgangsquerschnitte 
von  641cic  bezieh.  465(i°. 

C.  Burnett  in  Hartlepool  (*D.ß.P.  Nr.  30762  vom  29.  Juni  1884) 
hat  eine  eigenthümliche  Dampf icasserheber-(Pulsometer-)  Steuerung  ange- 
geben, welche  sich  vor  allen  anderen  durch  eine  grofse  Einfachheit  aus- 
zeichnet und  bestimmt  sein  dürfte,  in  Zukunft  eine  gröfsere  Rolle  zu 
spielen.  Das  in  Fig.  2  Taf.  28  dargestellte  Steuerventil  besteht  aus  einem 
theilweise  entlasteten  Kegelventile  A,  welches  mit  einem  Kolben  h{  ver- 
bunden ist,  dessen  obere  Fläche  unter  dem  Atmosphärendrucke  steht. 
Dieses  Ventil  wirkt  in  Verbindung  mit  einem  kleinen  Lufteinlafshahne  i 
folgendermafsen :  Ist  die  Kammer  a  ganz  mit  Wasser  gefüllt,  dann  wird, 
wenn  man  den  Dampfzulafs  öffnet,  der  Dampf  das  obere  etwas  gröfsere 
Ventil  h  in  Folge  des  Flächenunterschiedes  beider  Ventilkegel  heben 
und  in  der  gehobenen  Stellung' halten,  da  dann  der  Dampf  voll  gegen 
die  untere  Fläche  des  Kolbens  A,  wirkt.  Es  wird  dabei  das  in  der 
Kammer  a  enthaltene  Wasser  durch  das  Druckventil  c  weiter  gedrückt. 
Durch  den  Hahn  i  kann  Dampf  nicht  entweichen,  weil  hinter  demselben 
ein  kleines  Rückschlagventil  angeordnet  ist.  Tritt  nun  in  bekannter 
Weise  die  Saugperiode  ein,  so  findet  unter  dem  Kolben  h  eine  gewisse 
Druckverminderung  statt,  die  mit  Zuhilfenahme  des  Gewichtes  p  den 
Kolben  hv  herabbewegt,  so  dafs  sich  das  Ventil  h  schliefst.  Dabei  wird 
durch  das  Saugventil  b  Wasser  nach  a  gesaugt;  durch  den  Hahn  i  tritt 
aber  auch  eine  gewisse  Menge  Luft  in  diese  Kammer  o,  welche  nun  durch 
das  hier  steigende  Wasser  oben  in  a  zusammengedrängt  wird,  bis  der  durch 
die  lebendige  Kraft  des  Wassers  und  den  Dampf  auf  das  obere  Ventil  h 
ausgeübte  Druck  dieses  Ventil  wieder  hebt.  Es  wiederholt  sich  dann 
das  beschriebene  Spiel.  Es  ist  nun  Erfahrungssache,  den  Hahn  i  in  der 
richtigen  Weise  einzustellen  und  den  Kolben  hv  genügend  zu  belasten. 
Um  letzteres  leicht  bewerkstelligen  zu  können,  wählt  man  statt  des 
vollen  Gewichtes  p  eine  hohle  Kapsel,  welche  durch  Bleischrot  beliebig 
belastet  werden  kann,  oder  man  wählt  einen  Belastungshebel  mit  stell- 
barem Gewichte,  oder  eine  Feder,  oder  einen  Windkessel.  Die  zweite 
Art  ist  aber  jedenfalls  die  praktischere,  weil  man  die  Belastung  nach 
Belieben  ändern  kann. 

Im  Uebrigen  ist  die  ganze  Gestalt  der  Kammer  von  der  der  be- 
kannten Einkammer-Pulsometer  verschieden;  f  bedeutet  den  Druckwind- 
kessel. Auffallend  sind  die  unverhältnifsmäfsig  grofsen  Kugelventile  b 
und  c.  Dieselben  ergeben  bei  geringem  Hube  grofse  Durchgänge  und 
bestehen  wahrscheinlich  aus  Kautschuk  mit  Metallkern.  Die  Nieder- 
schlagung des  Dampfes  in  a  wird  durch  Wasser,  welches  aus  dem  Druck- 
rohre durch  g  spritzt,  beschleunigt.     Da  die  Einspritzung  aber  nur  für 
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einen  Augenblick  zu  erfolgen  braucht,  so  schliefst  Burnett  das  in  a  hinein- 
ragende Rohr  g  an  seinem  inneren  Ende  durch  einen  kleinen  senkrechten 
Cylinder  und  ordnet  in  diesem  einen  Kolbenschieber  an,  welcher  unten 
die  Hubbegrenzung  für  das  Saugventil  b  trägt.  Hebt  sich  also  letzteres, 
so  rückt  es  den  Schieber  in  die  Höhe  und  schliefst  dadurch  das  Ein- 
spritzrohr ab.  Sinkt  die  Kugel  b  wieder  auf  ihren  Sitz,  so  fällt  auch 
der  Schieber  in  Folge  seines  "Eigengewichtes. 

Für  zweikammerige  Dampfwasserheber  ordnet  man  über  den  beiden 
Kolben  einen  doppelarmigen  Hebel  an,  so  dafs  das  eine  Ventil  geschlossen 
wird,  wenn  das  andere  sich  öffnet,  oder  man  verbindet  bei  wagerechter 
Anordnung  der  Ventile  beide  Kolben  h{  zu  einem  Stücke  (vgl.  Fig.  5) : 
o  ist  in  diesem  Falle  ein  Handhebel,  mittels  welchen  die  Ventile  beim  An- 
lassen des  Apparates  einige  Male  hin-  und  hergeschoben  werden  können. 

Unter  Umständen  kann  es  geboten  sein,  die  Luft  nicht  während  der 
ganzen  Saugperiode,  sondern  erst  gegen  Schlufs  derselben  in  die  Kammer  a 
eintreten  zu  lassen.  Diesem  Zwecke  dient  die  Einrichtung  Fig.  3  Taf.  28. 
Durch  die  hohle,  oben  durch  eine  Kugel  c  verschlossene  Ventilspindel 
hindurch  reicht  eine  Schwimmerstange  f,  welche  das  Kugelventil  c  erst 
aufstöfst  und  damit  der  Luft  den  Eintritt  nach  a  gestattet,  wenn  der 
Schwimmer  p  vom  Wasser  gehoben  wird.  Man  kann  jedoch  statt  Luft 
auch  Dampf  in  a  eintreten  lassen,  wie  Fig.  4  zeigt,  Hier  stöfst  das 
aufsteigende  Wasser  im  letzten  Augenblicke  der  Saugperiode  gegen  die 
Platte  p  und  hebt  dadurch  das  Kugelventil  c,  wodurch  etwas  Dampf 
nach  der  Kammer  a  übertritt,  den  Kolben  h  entlastet  und  die  Hebung 
desselben  einleitet.  Statt  der  Platte  p  kann  man  auch  einen  Schwimmer 
wählen. 

Diese  Beispiele  geben  ein  Bild  der  zahlreichen  in  der  Patentschrift 
beschriebenen  Einrichtungen.  Erwähnt  sei  nur  noch,  dafs  Burnett  durch 
seine  Steuerung  die  Leistung  der  Dampfwasserheber  beliebig  verändern 
will.  Es  soll  dies  nur  eine  Frage  der  Gröfse  des  Lufteinlasses  und  der 
Ventilbelastung  sein. 

Der  Gedanke,  die  Pulsationen  der  Dampfwasserheber  durch  eine 
pendelnde  Bewegung  der  Pulsometerkammern  um  eine  feststehende  Achse, 
in  welche  das  Saug-  und  Druckrohr  und  das  Dampfzulafsrohr  münden, 
zu  bewirken,  ist  schon  früher  mehrfach  verwirklicht  worden.  Eine 
neuere  Ausführung  von  Sieg.  v.  Ehrenstein  in  Zduny,  Posen  (*D.  R.  P. 
Nr.  29810  vom  15.  Juli  1884)  ist  in  Fig.  13  und  14  Taf.  28  angedeutet. 
In  2  Böcken  B  liegt  fest  eine  Achse  A  mit  3  Längskanälen  6,  a  und  c. 
b  ist  das  Saugrohr;  es  geht  von  einem  Kopfende  der  Achse  bis  zur 
Mitte  und  mündet  dann  in  einen  die  Achse  vollständig  durchdringenden 
Querkanal.  Dasselbe  gilt  von  dem  Dampfkanale  c:  nur  liegt  der  engere 
demselben  entsprechende  Querkanal  seitwärts  unter  dem  Querkanale  b. 
Unmittelbar  unter  b  besitzt  die  Achse  einen  winkelförmigen  Ausschnitt  a, 
welcher  sich  in  das  an  dem  anderen  Kopfende  der  Achse  mündende  Druck- 
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röhr  fortsetzt.  Die  Achse  A  wird  umschlossen  von  einem  zweitheiligen 
Gehäuse  e,  dessen  obere  und  untere  Oeffnung  durch  eine  Längswand  in 
zwei  Abtheilungen  geschieden  ist;  die  eine  derselben  steht  durch  eine 
weite  Durchbrechung  mit  dem  Inneren  des  Gehäuses  in  Verbindung; 
hierhin  führt  dagegen  von  der  anderen  Abtheilung  nur  eine  kleine  Oeff- 
nung. Die  Lagen  dieser  Oeffnungen  entsprechen  den  Kanälen  der  Achse, 
so  dafs  hierdurch  die  pendelnde  Bewegung  des  Pulsometers  bedingt  wird. 
Auf  die  Gehäuse  e  setzen  sich  zwei  birnförmige  Kammern,  welche  im  Inne- 
ren einen  nicht  ganz  bis  zum  geschlossenen  Ende  i-eichenden  Kanal  besitzen. 
Angenommen,  die  untere  Kammer  d  sei  in  der  gezeichneten  Lage 
des  Pulsometers  mit  Wasser,  die  obere  d{  dagegen  mit  Dampf  gefüllt, 
welcher  anfängt,  sich  niederzuschlagen,  so  strömt  zunächst  frischer 
Dampf  durch  den  Kanal  c  und  die  kleine  Oeffnung  unten  im  Gehäuse  e 
in  die  Kammer  d  und  drückt  das  hier  befindliche  Wasser  durch  den 
Kanal  b  in  der  Pfeilrichtung  in  das  Druckrohr  a.  Gleichzeitig  wird 
durch  die  in  d[  eintretende  Luftleere  Wasser  aus  dem  Saugrohre  b  an- 
gezogen. Dampf  kann  nach  rf1  nicht  gelangen,  weil  der  Kanal  c  der 
Achse  von  dem  oberen  Gehäusetheile  e  überdeckt  wird.  Durch  die  Wasser- 
füllung wird  nun  d{  schwerer  als  d,  so  dafs  der  Pulsometer  anfängt, 
sich  zu  drehen,  bis  in  wagerechter  Lage  die  Kanäle  sämmtlich  abge- 
schlossen sind.  Bei  weiterer  Drehung  öffnet  sich  dagegen  für  </A  der 
Dampf kanal  c  der  Achse  A  und  das  Druckrohr  a,  für  d  dagegen  das 
Saugrohr  b.  Da  nun  aus  d  nicht  alles  Wasser  durch  den  Dampf  ver- 
drängt werden  konnte,  sondern  noch  ein  kleiner  Theil  zurückblieb,  so 
wird  dieser  bei  der  Hebung  von  d  an  den  Wänden  entlang  fliefsen  und 
eine  Niederschlagung  des  in  d  enthaltenen  Dampfes  bewirken.  Es  findet 
dann  also  der  umgekehrte  Vorgang  statt,  so  dafs  in  d  Wasser  angesaugt, 
in  d{  fortgedrückt  wird.  Bei  der  Anordnung  mehrerer  Kammern  neben 
einander,  so  dafs  alle  zusammen  einen  vollen  Kreis  ausmachen,  und  bei 
entsprechender  Anordnung  der  Kanäle  a,  b  und  c  kann  der  Pulsometer 
ein  kreisender  werden,  wofür  in  der  Patentschrift  auch  ein  freilich  etwas 
umständlicheres  Beispiel  angegeben  ist. 

A.  Rotth  in  Berlin  verbindet  seinen  patentirten  Dampferzeuger  ("D.R.P. 
Kl.  46  Nr.  16  886  vom  3.  März  1881)  mit  einem  Wasserhebeapparate  zu  einem 
einheitlichen  Ganzen  ("D.R.P.  Nr.  30  765  vom  3.  Juli  1884),  welcher 
zu  seinem  Betriebe  lediglich  einer  Gasleitung  bedarf.  Es  würde  zu  weit 
führen,  die  Einrichtung  des  umständlichen  Apparates  bis  in  die  Einzel- 
heiten zu  erläutern.  Um  die  Wirkung  des  Apparates  jedoch  einiger- 
mafsen  verstehen  zu  können,  sei  hervorgehoben,  dafs  derselbe  besteht: 
aus  dem  Dampferzeuger  C  (Fig.  6  bis  9  Taf.  28),  in  welchem  Eisen- 
späne durch  ein  verbrennendes  Gas-  und  Luftgemisch  glühend  erhalten 
werden  und  Wasser  verdampfen,  einer  Wassersaug-  und  Druckkammer  B 
mit  Schwimmer  N  und  einer  Luft-  und  Gaspumpe  A^  als  Kolben  der 
letzteren  dient  der  Wasserspiegel. 
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Das  Ansaugen  des  Wassers  soll  auf  folgende  Weise  vor  sich  gehen:  An- 
genommen A  sei  bis  oben,  B  im  unteren  Theile  bis  über  K  hinaus  mit  Wasser 
gefüllt;  JV  steht  demnach  unten.  In  B  befindet  sich  über  JV  das  vorher  aus  C 
entnommene  und  sich  ausdehnende  Gemisch  von  Verbrennungsgasen  und  Dampf. 
Der  Druck  desselben  steht  etwas  unter  dem  atmosphärischen  Drucke,  in  Folge 
dessen  sich  das  Auslafsventil  6j,  welches  vorher  durch  den  inneren  Druck  ge- 
schlossen gehalten  wurde ,  nach  innen  öffnet  und  durch  die  Löcher  o  (Fig.  7) 
aus  dem  Gefäfse  g  Wasser  nach  B  gelangen  läfst.  Die  anderen  Ventile  sind 
geschlossen,  a2  besonders  durch  G  belastet.  Das  nach  B  fliefsende  Wasser  ver- 
dichtet den  in  dem  Dampfgasgemische  über  JV  enthaltenen  Dampf;  letzterer 
macht  dem  Räume  nach  ungefähr  2;'g  des  Gemisches  aus;  nach  seiner  Ver- 
flüssigung werden  also  die  zurückbleibenden  Gase  stark  verdünnt  sein  und 
es  wird,  wenn  die  Saughöhe  genügend  klein  ist,  durch  St  Wasser  nach  B 
dringen  und  der  Schwimmer  JV  dabei  steigen.  In  A  bleibt  das  Wasser  oben,  weil 
«2  belastet  ist.  Dabei  werden  die  Gase  über  JV  wieder  zusammengedrückt,  so 
dafs  sie  etwa  in  der  gezeichneten  Stellung  von  JV  wieder  auf  atmosphärischen 
Druck  kommen.  Damit  Wasser  bis  in  diese  Stellung  durch  S±  nachdringen  kann, 
mufs  die  Saughöhe  gering  genug  sein,  um  anfangs  das  Ansaugen  mit  Kraft- 
überschufs  erfolgen  und  JV  noch  mit  einer  gewissen  Geschwindigkeit  in  die 
gezeichnete  Stellung  gelangen  zu  lassen.  Dabei  hat  sich  die  Stange  fy  in  F 
(Fig.  9)  so  weit  hineingeschoben,  dafs  jetzt  /t  an  /2  anstöfst,/!  also  F  mit- 
nimmt. Die  jetzt  mitsteigende  Stange  F  nimmt  ihrerseits  durch  f%  das  Ge- 
wicht G  mit,  so  dafs  Ventil  er2  nicht  mehr  belastet  ist,  Da  in  A  das  Wasser 
höher  steht  als  in  B  (JV  taucht  etwa  zur  Hälfte  ein)  und  da  das  bisher  durch 
Sj  dringende  und  JV  hebende  Wasser  noch  eine  gewisse  Geschwindigkeit  haben 
mufs,  so  wird  das  Wasser  im  Cylinder  A  sinken,  letzterer  sich  mit  brennbarem 
Gasgemisch  füllen,  wie  oben  beschrieben.  Dabei  werden  die  Gase  über  JV  durch 
b{  und  die  Löcher  o  (Fig.  7)  ausgetrieben.  Sobald  der  Schwimmer  JV  oben  an- 
langt, drückt  derselbe  das  Ventil  6j  zu.  Damit  dies  eintrete,  müssen  Gefäi's  <7, 
Röhrchen  r  und  Löcher  o  in  einem  solchen  Verhältnisse  zu  einander  stehen, 
dafs  das  Gefäfs  g  nicht  ganz  von  Wasser  entleert  wird,  so  lange  JV  noch  unter- 
halb der  gezeichneten  Stellung  steht. 

Das  Fortdrücken  ''des  Wassers  aus  B  geht  in  folgender  Weise  vor  sich: 
Im  letzten  Augenblicke  des  Aufganges  von  JV  stöfst  jfy  (Fig.  9)  gegen  c,  wo- 
durch das  Ventil  62  geöffnet  wird.  Da  sich  in  C  Dampfgasgemisch  mit  einem 
gewissen  Drucke  befindet,  so  strömt  dieses  nach  ß,  das  Wasser  in  B  senkend. 
In  A  herrscht  atmosphärischer  Druck,  also  geringerer  als  über  dem  Druck - 
ventilefi^;  es  wird  also  das  verdrängte  Wasser  nach  A  gelangen,  die  Gase 
daselbst  verdichten,  bis  der  in  C  sinkende  und  der  in  A  steigende  Druck  gleich 
ist.  Bis  zum  Eintritte  dieser  Druckausgleichung  ist  der  Druck  in  B  gröfser 
als  in  A.  Es  wird  also  in  B  mehr  Arbeit  geleistet,  als  in  A  verbraucht  wird. 
Der  Ueberschufs  an  Arbeit  ist  in  Form  von  Energie  in  dem  in  B  sinkenden, 
in  A  steigenden  Wasser  enthalten.  Ein  Theil  davon  wird  zum  weiteren  Heben 
des  Wassers  in  A  und  zur  Ueberwindung  der  Reibungswiderstände  verbraucht, 
welche  die  Gase  bei  ihrem  von  jetzt  an  erfolgenden  Uebergange  aus  aj  und  s 
nach  C  erfahren.  Da  die  Gase  in  C  verbrennen  und  Wasser  verdampfen,  so 
steigt  der  Druck  in  J,  C  und  B  gleichmäfsig,  bis  zum  obersten  Grenzwerthe, 
wenn  nämlich  das  Wasser  in  A  ganz  oben  steht  und  P  die  Mündung  von  at 
verdeckt.  Der  Rest  der  vorher  erwähnten  Energie  bleibt  in  den  verdichteten 
Gasen  des  schädlichen  Raumes  von  A  enthalten.  JV  ist  mittlerweile  wieder 
in  die  gezeichnete  Stellung  gelangt,  ebenso  die  Stange  F  (Fig.  9),  deren  Ge- 
wicht das  Einlafsventil  &2  wieder  schliefst,  welches  bisher  durch  die  Reibung 
in  der  Stopfbüchse  offen  gehalten  wurde.  Von  nun  an  dehnt  sich  das  Gas- 
dampfgemisch in  B  aus,  der  Gasrest  in  A  und  das  Wasser  aus  B  treten  durch 
<S2  in  das  Druckrohr  /?,  welche  Bewegung  bei  geringeren  Druckhöhen  schon 
im  letzten  Theile  der  Wasseranfüllung  von  A  beginnt.  Da  der  zu  erreichende 
gröfste  Druck  in  B  den  Druck  in  R  übersteigen  mufs,  so  wird  zunächst  eben- 
falls eine  Mehrarbeit  geleistet,  welche  als  Energie  auf  das  Wasser  übertragen 
wird,  so  dafs  sich  das  Gasdampfgemisch  in  B  und  der  Gasrest  in  A  ent- 
sprechend weit   unter  dem  Drucke   in   R   ausdehnen  können ,   z.  B.  bei   einer 
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Wassersäule  in  R  von  10m  auf  atmosphärischen  Druck.  Ist  dieser  etwas 
unterschritten,  so  öffnet  sich  wieder  6j  und  das  Spiel  beginnt  von  Neuem.  Ist 
der  Enddruck  gröfser  als  der  äufsere  atmosphärische  Druck,  so  mufs  bl  ent- 
sprechend belastet  werden,  damit  es  sich  selbstthätig  öffnen  kann. 

Eine  hübsch  durchdachte  Pumpe  mit  oscillirendem  Kolben  ist  von 
F.  D.  Maltby  und  de  Borden-Wilmot  in  New- York  (*D.  R.  P.  Nr.  30784 
vom  18.  September  1883)  angegeben;  dieselbe  soll  hauswirthschaftlichen 
Zwecken  dienen  und  wird  so  nahe  wie  möglich  dem  Saugwasser- 
spiegel aufgestellt.  In  Fig.  10  bis  12  Taf.  28  ist  das  cylindrische 
Gehäuse  A  von  2  Streben  in  einem  Brunnenschachte  unterstützt  ge- 
zeichnet. In  dem  Arbeitsraume  des  Gehäuses  ist  eine  radiale  Scheide- 
wand B  von  dem  in  Fig.  10  dargestellten  Querschnitte  angeordnet.  Der 
Kolben  E  sitzt  auf  einer  Hohlachse,  welche  unterhalb  der  den  Kolben 
in  2  Abtheilungen  trennenden  Scheidewand  das  Saugrohr,  über  derselben 
das  Druckrohr  bildet.  In  jeder  Abtheilung  sind  2  Ventile  (vgl.  Fig.  12) 
angebracht,  welche  durch  Federdruck  geschlossen  gehalten  werden.  Die 
zu  einander  gehörenden  Saug-  und  Druckventile  liegen  auf  einer  Seite 
des  Kolbens.  Wie  Fig.  10  erkennen  läfst,  sind  in  Folge  der  Gestalt 
des  Kolbens  und  der  Scheidewand  die  schädlichen  Räume  der  Pumpe 
vollkommen  vermieden.  Die  hohle  Kolbenstange  wird  in  den  Deckeln 
des  Gehäuses  mittels  Stopfbüchsen  geführt.  Als  Brille  für  die  obere 
Stopfbüchse  dient  der  Aufsatz  F,  an  welchen  sich  das  Steigrohr  G  an- 
schliefst. Innerhalb  dieses  Aufsatzes  ist  die  Kolbenstange  durchbrochen, 
so  dafs  das  Wasser  aus  der  Pumpe  durch  diese  Oeffnungen  hindurch  in 
den  Aufsatz  F  und  von  hier  in  das  Steigrohr  G  gelangen  kann.  Ueber 
dem  Aufsatze  setzt  sich  auf  die  hier  volle  Kolbenstange  mittels  eines 
Vierkantes  ein  Schlüssel  7,  welcher  über  der  Erde  in  dem  Pumpen- 
ständer geführt  und  mittels  eines  Handhebels  in  wagerechte  Schwingungen 
versetzt  werden  kann.  Das  untere  Ende  der  hohlen  Kolbenstange  ist 
mit  Saugkorb  und  Fufsventil  versehen.  Das  Steigrohr  G,  ebenfalls  wie 
der  Schlüssel  J  im  Pumpenständer  gelagert,  ist  oben  umgebogen  und 
mit  einer  Nase  zum  Aufhängen  von  Eimern  versehen.  Der  Hahn  H 
dient  zur  Entleerung  des  Steigrohres  bei  Frost. 

Man  kann  auch  die  hohle  Kolbenstange  bis  über  Tage  fortführen 
und  sie  als  Steigrohr  benutzen.  Man  versieht  dann  den  die  Kolben- 
stange umgebenden  Pumpenständer  gegenüber  dem  Ausgusse  mit  einer 
erweiterten  Kammer,  in  welche  das  Steigrohr  durch  Oeffnungen  aus- 
giefst.  Legt  man  die  Kolbenachse  wagerecht,  so  mufs  man  dieselbe  zum 
Saugwasserspiegel  und  Ausgusse  an  ihren  aufserhalb  des  Gehäuses  be- 
findlichen Enden  herunter  bezieh,  herauf  biegen.  Zur  Bewegung  der 
Kolbenachse  sind  dann  aber  besondere  Stopfbüchsen  zwischen  derselben 
und  dem  Saug-  und  Druckrohre  nothwendig.  Der  Antrieb  des  Kolbens 
erfolgt  von  über  Tage  durch  einfache  Hebelübertragungen. 

Bei  den  als  Pumpen,  Gebläse  und  Motoren  in  Anwendung  stehenden 
Kapselräderwerken   ist   es   bis    jetzt    nicht   gelungen,    eine    vollkommen 
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zwangläufige  Verbindung  der  beiden  Räder  zu  erreichen,  so  dafs  die 
Abwickelungsflächen  stets  abdichtend  und  genau  dem  Zusammentreffen 
der  geometrischen  Berührungscurve  entsprechend  mit  sicherer  zwang- 
läufiger Führung  bewegt  werden. 

Die  bekannten  Betriebe  durch  Zahn-  oder  Reibungsräder  lassen 
kleinere  oder  gröfsere  Abweichungen  von  der  genauen  Bewegung  zu, 
welche  ein  Klemmen,  Reiben,  einen  unruhigen  Gang  und  einen  grofsen 
Arbeitsverlust  verursachen.  Bei  den  Schraubengebläsen  und  bei  den 
Kapselrädern  aus  Papiermasse  werden  diese  Uebelstäude  nur  zum  Theile 
gehoben,  während  die  sogen.  Blower  mit  direktem  Dampfbetriebe,  an 
welchem  einfache  Pleuelstangen  und  Schwungräder  angewendet  werden, 
nur  eine  theilweise  zwangläufige,  immer  noch  mit  zwei  Todtlagen  für 
jede  Umdrehung  behaftete  Führung  haben.  Erst  durch  Anwendung 
doppelter  Pleuelstangen  mit  Kurbeln  und  um  90°  versetzten  Gegen- 
kurbeln, wie  sie  E.  L.  Hertel  in  Berlin  (*  D.  R.  P.  Nr.  30871  vom 
1.  August  1884)  in  Vorschlag  gebracht  hat,  soll  eine  genaue  Führung 
geschaffen  sein. 

In  Fig.  15  und  16  Taf.  28  bezeichnet  A  die  untere,  mit  Fül'sen  auf  einer 
Grundplatte  befestigte  Hälfte  des  Gehäuses  und  B  den  oberen,  auf  A  ge- 
schraubten Theil  desselben;  r  und  rj  sind  die  eigentlichen  Kapselräder,  auf 
deren  Wellenenden  die  Kurbeln  E  und  fit  sitzen.  Die  Kurbelzapfen  der  Kurbeln  E 
und  E±  sind  zu  den  beiden  Gegenkurbeln  F  und  Fj  verlängert,  deren  Kurbel- 
zapfen gegen  die  ersteren  um  90°  verdreht  stehen.  Die  Pleuelstangen  G  und 
Gi,  Hund  H[  verbinden  die  Zapfen  der  Kurbeln  mit  dem  Kreuzkopfe  J  bezieh."«/) 
und  dem  Kreuzkopfe  üf,  welche  in  Führungen  L  bezieh.  Lj  und  M  gleiten.  Der 
Antrieb  erfolgt  entweder  unmittelbar  durch  den  Dampfcylinder  T,  oder  durch 
eine  Riemenscheibe.  Die  Gegenkurbel  i<\  trägt  noch  einen  Excenterzapfen, 
durch  welchen  mittels  des  Gestänges  P,  des  doppelarmigen  Hebels  R  und  der 
Schieberstange  S  die  Steuerung  des  Dampfcylinders  T  bethätigt  wird. 

In  den  Figuren  sind  die  Kurbeln  in  den  Todtlagen  gezeichnet;  dieselben 
bewegen  sich  immer  entweder  gegen  einander,  oder  aus  einander  und  es  ist 
aus  der  Zeichnung  ersichtlich,  dafs  stets,  wenn  die  eine  der  beiden  Kurbeln 
sich  in  der  Todtlage  befindet,  die  Gegenkurbeln  in  günstigster  Stellung  stehen, 
und  umgekehrt,  so  dafs  also  während  der  ganzen  Umdrehung  die  Stellung  der 
Kapselräder  zu  einander  vollkommen  bestimmt  und  gesichert  ist. 

Die  Ausführungen  in  der  Praxis  sollen  gezeigt  haben,  dafs  derartig  an- 
getriebene Gebläse  einen  Winddruck  bis  zu  lat  und  darüber  erreichen,  einen 
sehr  günstigen  Wirkungsgrad  besitzen,  einen  hohen  Nutzeffect  mit  geringem 
Reibungswiderstande  geben  und  vollständig  geräuschlos  gehen. 

Sind  die  Räder  aus  Eisen,  so  kann  ein  Schwungrad  in  Wegfall  kommen, 
weil  die  lebendige  Kraft  derselben  schon  genügt,  um  die  Todtpunkte  zu  über- 
winden. Bestehen  jedoch  die  Räder  aus  Papiermasse,  so  mufs  man  sowohl 
bei  Dampf-,  als  bei  Riemenbetrieb  ein  Schwungrad  anbringen ;  im  ersteren  Falle 
wird  dasselbe  am  anderen  Ende  des  Gehäuses  auf  einer  der  Wellen  aufgekeilt. 
Bei  Riemenbetrieb  liegt  das  Schwungrad  über  dem  Kapselwerke  und  wird  von 
den  Rädern  aus  mittels  eines  besonderen  Riemens  getrieben. 


J.  Wickfeld's  bezieh.  A.  Bernstein's  Kohlenstaubmotor. 

Die  von  den  Grubenexplosionen  her  bekannte  Erscheinung,  dafs  fein 
vertheilter  Kohlenstaub  in  Verbindung  mit  atmosphärischer  Luft  ein  un- 
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gemein  ki-äftig  explodirendes  Gemenge  bildet,  wird  dadurch  nutzbar  zu 
machen  gesucht,  dafs  man  die  Explosion  eines  solchen  Gemenges  in 
gleicher  Weise  wie  bei  den  Gasmotoren  in  einem  Cylinder  vor  sich 
gehen  läfst.  Die  bei  der  Verbrennung  der  in  der  Luft  fein  vertheilten 
Kohlentheilchen  entwickelte  bedeutende  Wärmemenge  theilt  sich  dann 
der  umgebenden  Luft  und  der  gebildeten  Kohlensäure  mit  und  veranlafst 
eine  beträchtliche  Spannungszunahme  dieser  Gase,  so  dafs  dieselben 
treibend  auf  den  Kolben  wirken  können. 

Die  erste  Maschine,  welche  diese  Erscheinung  nutzbar  machen  soll, 
ist  von  J.  Wickfeld  in  Bochum  (Erl.  *D.  R.  P.  KL  46  Nr.  13002  vom 
2.  Juli  1880)  angegeben:  dieselbe  besitzt  zwei  liegende  Cylinder  mit 
gemeinsamer  Kolbenstange.  Der  eine  Kolben  saugt  Luft  von  aufsen  an 
und  bewirkt  beim  Saughub  durch  den  Luftdruck  gleichzeitig  die  Füllung 
einer  seitlich  angeordneten  und  durch  Schieber  zeitweise  abschliefsbaren 
Kammer  mit  Kohlenstaub  aus  einem  Behälter.  Beim  Rückgange  des 
Kolbens  wird  ein  Theil  der  eingesaugten  Luft  durch  die  mit  Kohlen- 
staub gefüllte  Kammer  gedrückt,  um  mit  diesem  innig  vermischt  in  ein 
zum  Schieberkasten  des  anderen,  des  eigentlichen  Arbeitscyliuders  führen- 
des, am  Umfange  gelochtes,  langes  Rohr  aus  feuerfestem  Thone  zu  ge- 
langen: die  übrige  Luft  wird  in  ein  das  Thonrohr  umhüllendes  Rohr 
geführt.  Beim  Eintritte  in  das  Thonrohr  wird  während  des  Anlaufens 
der  Maschine  die  Zündung  durch  eine  Aufsenflamme  erzielt,  welche 
durch  eine  Oeffnung  Zutritt  findet;  nach  einigen  Spielen  soll  jedoch  das 
Thonrohr  so  stark  erhitzt  werden,  dafs  es  ohne  Aufsenflamme  die  ein- 
gedrückte Ladung  an  seinen  Wandungen  selbstthätig  entzündet.  Die 
entwickelten  Gase  sollen  nun  durch  die  gegen  Ende  des  Kolbenhubes 
in  das  Mantelrohr  eingeführte  und  die  Löcher  des  Thonrohres  in  letz- 
teres eindringende  Luft  abgekühlt  werden,  indem  diese  einen  Theil  der 
erzeugten  Wärme  aufnimmt.  Jedenfalls  bezweckt  Wickfeld,  die  Ver- 
brennung des  Kohlenstaubes  nur  im  Thonrohre  stattfinden  zu  lassen,  so 
dafs  durch  den  Schieberkasten  blofs  stark  erhitzte  Gase  in  den  Arbeits- 
cylinder  treten  und  dessen  Kolben  Arbeit  verrichtend  je  nach  der  Schieber- 
stellung vorwärts  bezieh,  rückwärts  treiben. 

Der  Arbeitscylinder  wird  mit  einem  schlechten  Wärmeleiter  um- 
geben, der  Verdichtungscylinder  dagegen  durch  Rippen  gekühlt.  Die 
gemeinschaftliche  Kolbenstange  beider  Cylinder  geht  durch  den  Kopf 
des  Verdichtungscylinders  hindurch  und  wirkt  von  hier  aus  durch  ein 
Gestänge  auf  die  Arbeits  welle,  welche  die  Steuerung  der  Schieber  an 
beiden  C}Tlindern  durch  Excenter  bewirkt.  Eine  Regulirung  ist  nicht 
vorgesehen. 

Während  bei  dieser  Maschine  der  Kohlenstaub  in  einem  besonderen 
Räume,  dem  Thonrohre,  allein  zum  Erhitzen  von  Luft  verwendet  wird, 
welche  dann  wie  bei  den  Feuerluftmaschinen  durch  ihre  Ausdehnung 
in  einem  Cylinder  wirkt,  will  A.  Bernstein  in  Boston  (:;"D.  R.  P.  Kl.  46 


484  Romberg's  Universal-Funkenfänger  für  Locomotiven. 

Nr.  28617  vom  21.  December  1883)  die  Verbrennung  des  Kohlenstaubes 
im  Arbeitscylinder  selbst  hinter  dem  Kolben  stattfinden  lassen.  Die 
Verbrennung  wird  jedoch  behufs  Erzielung  einer  sicheren  Zündung  durch 
ein  vorher  zur  Verpuffung  gebrachtes  Gasgemenge  eingeleitet,  welches  in 
das  Kohlenstaubgemisch  einschlagen  soll.  Der  Arbeitskolben  saugt  beim 
Vorgange  Luft  an,  welche  durch  eine  Düse  den  Kohlenstaubbehälter 
durchstreicht  und  auf  diesem  Wege  eine  entsprechende  Menge  Kohlen- 
staub mitreifst,  so  dafs  der  Cylinder  mit  einem  Gemische  aus  Kohlen- 
staub und  Luft  gefüllt  ist.  Dieses  Gemisch  wird  beim  Rückhube  des 
Kolbens  verdichtet  und  dann  beim  Hubwechsel  durch  ein  einschlagendes 
entzündetes  Gasgemenge  zur  Verbrennung  gebracht.  Das  die  Zündungs- 
flamme bildende  Gasgemenge  wird  unter  Druck  in  einen  mit  dem  Cylinder- 
ende  durch  ein  Ventil  in  Verbindung  tretenden  kleinen  Steuercylinder 
eingeführt  und  bei  seinem  Uebergange  in  den  Arbeitscylinder  durch 
Elektricität  entzündet. 

Es  kann  aber  auch  gleichzeitig  mit  dem  Luft-  und  Kohlenstaub- 
gemenge eine  gewisse  Menge  Leuchtgas  o.  dgl.  in  den  Arbeitscylinder 
eingesaugt  und  so  das  Gemenge  leichter  entzündbar  gemacht  werden. 
Der  Nebencylinder  für  das  Gasgemenge  wird  dann  entbehrlich,  da  die 
Mischung  nunmehr  durch  einen  elektrischen  Funken  ohne  weiteres  ent- 
zündet werden  kann. 

Der  Arbeitsgang  der  beschriebenen  Maschine  stimmt  mit  dem  der 
Deutzer  Viertakt-Gasmaschine  überein;  doch  kann  das  Kohlenstaub- 
gemenge auch  in  jeder  anderen  Gasmaschine  unter  unwesentlichen  Aen- 
derungen  verwendet  werden. 


Romberg's  Universal-Funkenfänger  für  Locomotiven. 

Mit  Abbildungen. 

Eine  zweckentsprechende  Vorrichtung  zur  Verhinderung  des  Funken- 
auswurfes aus  dem  Schornsteine  der  Locomotive  ist  immer  noch  Be- 
dürfnifs;  denn  alle  Versuche,  welche  mit  den  verschiedensten  Construc- 
tionen  solcher  Apparate  bisher  gemacht  worden,  haben  noch  zu  keinem 
befriedigenden  Erfolge  geführt.1 


1  Vgl.  auch  Beschreibung  der  zur  Verhinderung  des  Funkenauswurfes  dienenden 
Vorrichtungen  von  C.  Reimann  in  den  Verhandlungen  des  Vereins  zur  Beförderung 
des  Gewerbßeißes ,  1884  *  S.  19  bis  76.  In  der  Einleitung  beschäftigt  sich  der 
Verfasser  mit  der  Verbrennung  im  Allgemeinen,  der  Blasrohrwirkung,  dem 
Funkenauswurfe  und  gibt  Uebersichten  der  Funkenfänger,  aufgestellt  einmal 
auf  Grund  der  Art  und  Weise  der  Unschädlichmachung  der  Funken  und  ferner 
nach  der  Bewegung  und  dem  Wege,  welchen  die  Feuergase  und  der  Ausblas- 
dampf in  den  verschiedenen  Vorrichtungen  nehmen.  Nach  eingehender  Be- 
schreibung der  verschiedenen  Anordnungen  werden  die  Versuche  besprochen, 
welche  bisher  an  Locomobilen  und  Locomotiven  bezüglich  der  Wirkungsweise 
von  Funkenfängern  angestellt  wurden. 
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Der  von  Romberg  in  Bromberg  (*D.  R.  P.  Kl.  20  Nr.  24832  vom 
21.  März  1883)  angegebene  Apparat  verengt  den  Raum  in  der  Rauch- 
kammer nicht  und  ist  derart  verstellbar  eingerichtet,  dafs  man  denselben 
jederzeit  in  und  aufser  Betrieb  setzen  kann.  Dies  ist  im  Eisenbahn- 
betriebe von  besonderem  Vortheile,  da  anerkanntermafsen  die  Wirkung 
der  Funkenfänger  nur  dann  erforderlich  ist,  wenn  die  Natur  des  Brenn- 
materials oder  anderweitige  Ursachen,  z.  B.  das  andauernde  schwere 
Arbeiten  einer  Locomotive  auf  längeren  Steigungen  und  in  feuergefähr- 
lichen Gegenden,  dieselbe  gebieten. 

Romberg's  Universal-Funkenfänger  besteht  aus  einem  kegelförmigen 
Siebe  a,  welches  im  unteren  Theile  des  Schornsteines  angeordnet  ist 
und  durch  die  an  diesem  befindlichen  Rippen  6,  sowie  durch  den  etwas 


Fis.  1. 


verlängerten  Ausblasekopf  c  eine  sichere  Führung  erhält.  Durch  eine 
Zugstange  d  und  eiue  in  den  Ansätzen  m  gelagerte  Achse  l  kann  der- 
selbe gehoben,  gesenkt  sowie  auch  festgestellt  werden.  Die  Maschen- 
weite für  das  Sieb  a  beträgt:  für  Steinkohlen  (Oberschlesische,  West- 
fälische bezieh.  Saarbrücker)  7,  6,5  bezieh.  5mm,  für  Braunkohlen  3mm. 

Nachträglich  wurde  für  Locomotiven,  welche  mit  Staubkohlen  oder 
mit  Torf  geheizt  werden,  der  beschriebene  Funkenfänger  noch  mit  einem 
zweiten  Siebe  f  versehen,  welches  letztere  nach  Erfordernifs  vom  Führer- 
stande aus  in  und  aufser  Thätigkeit  gesetzt  werden  kann,  und  verhindert 
diese  vervollkommnete  Vorrichtung  auch  für  derart  gefeuerte  Maschinen 
den  Funkenwurf,  ohne  den  Zug  wesentlich  zu  schwächen. 

Bei  dem  höchsten  Stande  des  Siebes  a  (Fig.  2)  äufsert  der  Funken- 
fangapparat seine  volle  Wirkung:  bei  dem  niedrigsten  Stande  des  Siebes  a 
(Fig.  1)  findet  dagegen  ein  ungehindertes  Entweichen  der  Rauchgase 
und  somit  auch  eine  ungehinderte  Zugwirkung  statt.  (Vgl.  Dittmer  1883 
250  282.) 

Die  praktischen  Vortheile  der  Verstellbarkeit  des  neuen  Apparates  sollen 
folgende  sein:  1)  Die  Anheizungen  können  ohne  die  ^Yirkung  des  Funken- 
siebes, welches  sich  durch  anhaftenden  Rufs  leicht  versetzt,  ausgeführt  werden; 
dieselben  gehen  daher  schneller  und  in  Folge  dessen  mit  geringerem  Kohlen- 
verbrauche von  statten  als  bei  den  festen  Funkensieben.   2)  Der  Apparat  kann 
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ferner  auch  auf  der  Fahrt  ganz  nach  Bedarf  ein-  und  ausgeschaltet  werden, 
was  mit  Rücksicht  auf  den  Kohlenverbrauch  nicht  ohne  günstigen  Eintlufs 
gegenüber  festen  Vorrichtungen  bleiben  kann.  3)  Die  Beweglichkeit  des  Siebes 
gestattet  aber  auch  das  Ausschütteln  des  anhaftenden  Rufses  während  der  Fahrt 
vom  Führerstande  aus.  4)  Die  hohe  Lage  des  Siebes  verhindert  das  leichtere 
Verbrennen  desselben  und  wird  durch  diese  Anordnung  eine  Verengung  der 
Rauchkammer  beseitigt. 

Schliefslich  sei  noch  erwähnt,  dafs  die  Anbringung  des  Universal-Funken- 
fängers  bei  allen  Locomotiven  mit  geringen  Kosten  bewerkstelligt  und  die 
übliche  gefällige  Schornsteinform  beibehalten  werden  kann.  Die  Fabrik  von 
C.  W.  Jul.  Blanche  in  Merseburg  liefert  diese  Apparate.  (Nach  dem  Organ  für 
die  Fortschritte  im  Eisenbahnwesen^  1884  S.  180.) 


P.  Brotherhood's  elastische  Kuppelung. 

Mit  Abbildung. 

Um  zu  kuppelnden  Wellen  eine  geringe  gegenseitige  Abweichung  aus 
der  gemeinschaftlichen  Achsenrichtung  zu  gestatten,  schlägt  P.  Brotherhood 
in  Belvedere  Road  bei  Lambeth,  England  (*D-R-P-  Kl.  47  Nr.  27  058 
vom  30.  Oktober  1883)  vor,  dieselbe  durch  eine  elastische  runde  Stahl- 
blechscheibe zu  verbinden,  welche  in  der  Mitte  mit  einer  Flansche  der 
einen  Welle  am  Umfange  mit  einer  Flansche  des  anderen  Wellenstückes 
verschraubt  ist. 

Für  gewöhnliche  Transmissionswellen  dürfte  indefs  selten  Veran- 
lassung vorliegen,  eine  solche  Kuppelung  anzuwenden;  dagegen  hat  die- 
selbe nach  dem  Engineer,  1884  Bd.  57  S.  264  in 
der  beistehend  wiedergegebenen  Ausführung  in 
England  schon  als  Schraubenwellen-Kuppelung  auf 
verschiedenen  Dampfern  Verwendung  gefunden. 
Um  die  erforderliche  Drehkraft  übertragen  zu 
können,  ohne  die  Biegsamkeit  der  Vereinigung 
durch  eine  zu  starke  Platte  zu  beeinträchtigen, 
sind  hier  statt  einer  starken  zwei  oder  mehrere 
schwächere  Platten  in  Anwendung  gebracht,  welche 
aufserdem  zweckmäfsiger  Weise  mit  Ringwellen 
versehen  sein  können.  Um  den  Achsialdruck  des 
Wellenstranges  zu  übertragen,  stofsen  die  Wellen- 
stücke in  der  aus  der  Figur  ersichtlichen  Weise  mit  nach  einer  erhabe- 
nen bezieh.  Hohlkugelfläche  abgerundeten  Enden  gegen  einander. 


Hillerscheidt's  Planzug  für  Leitspindel -Drehbänke. 

Mit  Abbildungen  auf  Tafel  29. 

Einen  Planzug,   bei  welchem,   ohne  dem  Gewinde  der  Leitspindel 
der  Drehbank  irgendwie  zu  schaden,  glatte  Backen  fest  gegen  die  Spindel 
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angeprefst  werden,  um  die  unmittelbare  Bewegung  der  Leitspindel  durch 
Räder  auf  die  Supportspindel  zu  übertragen,  hat  0.  Hillerscheidi  in  Berlin 
(*D.  R.  P.  Kl.  49  Nr.  30619  vom  23.  Juli  1884).  angegeben. 

Fig.  15  Taf.  29  zeigt  die  Ansicht  eines  gewöhnlichen  Drehbank- 
supportes, bei  welchem  bei  a  die  Haube  mit  dem  Quersupporte  auf- 
gesetzt wird,  während  die  Stirnräder  b  und  c  zur  Fortbeweguno  des 
Hauptsupportes  mittels  Zahnstangengetriebes  dienen.  Das  Gehäuse  d  des 
Mutterschlosses,  dessen  Schlofsbacken  mittels  des  Hebels  e  in  und  aul'ser 
Thätigkeit  gesetzt  werden  können,  ist  mit  den  Radhaltern  f  und  g  aus- 
gerüstet; letzterer  trägt  auf  einem  Zapfen  das  Kegelrad  h  und  das  Stirn- 
rad «',  welche  durch  die  Räder  k  und  /  eine  Bewegung  der  Planzugspindel 
von  der  Leitspindel  L  aus  vermitteln.  Dazu  ist  das  von  Träger  f  (Fis;.  13) 
gehaltene,  über  die  Leitspindel  hinweg  verschiebbare  und  mit  dem  Rade  h 
im  Eingriffe  stehende  Kegelrad  1»  mit  einer  Vorrichtung  versehen,  welche 
dasselbe  nach  Belieben  mit  der  Leitspindel  leicht  zu  kuppeln  und  ebenso 
wieder  aufser  Verbindung  zu  bringen  gestattet.  In  das  Rad  m  sind  auf 
der  Stirnseite  mittels  Schwalbenschwanzführung  die  Stücke  n  (Fig.  14) 
geschoben,  so  dafs  sie  eine  geschlitzte  und  daher  federnde  kegelförmige 
Nabe  für  das  Rad  m  abgeben,  und  ist  dann  ein  Gewinde  aufgeschnitten, 
auf  welchem  sich  das  mit  dazu  passendem  Muttergewinde  versehene  Hand- 
rad  0  auf-  und  abschrauben  läfst;  dabei  verhindert  der  Ansatz  p  ein 
vollständiges  Abschrauben  des  Handrades  von  der  Nabe  n. 

Will  man  plan  drehen,  so  öffnet  man  die  Mutterschlofsbacken  durch 
den  Hebel  e  und  kuppelt  mittels  des  Handrades  0  das  Rad  m  mit  der 
Leitspindel  i,  während  man,  nach  Zurückschrauben  des  Handrades  und 
nach  erfolgtem  Schliefsen  des  Mutterschlosses,  die  Leitspindel  zum  Ver- 
schieben des  Hauptsupportes  verwenden  kann. 

Bei  den  bis  jetzt  bekannten  Planzügen  wird  gewöhnlich  die  Leit- 
spindel als  Schnecke  benutzt,  in  welche  kleine  Schneckenräder  mit  etwa 
18  Zähnen  eingreifen.  Dadurch  ist  eine  ungünstige  Uebersetzung  ('/is) 
erforderlich,  um  genügend  grofsen  Vorschub  des  Plansupportes  zu  er- 
zielen, und  leidet  die  Leitspindel  in  Folge  des  seitlichen  Druckes  des 
Schneckenrades  ganz  bedeutend;  auch  ist  das  Bestreben,  den  Haupt- 
support zu  verschieben,  durch  den  seitlichen  Druck  des  Schneckenrad- 
zahnes sehr  grofs,  so  dafs  bei  einer  nicht  ganz  gehörigen  Festklemmung 
des  Hauptsupportes  eine  gute  Planfläche  kaum  zu  erzielen  ist.  Vorliegen- 
der Planzug  soll  von  allen  diesen  Uebelständen  frei  sein. 
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Patentklasse  38.    Mit  Abbildungen  auf  Tafel  29. 

Bei  dem  selbstthätigen  Schärfapparate  von  G.  Chr.  Schmidt  in  Offen- 
bach a.  M.  (*D.  R.  P.  Nr.  27687  vom  16.  Oktober  1883)  wird  als  schärfen- 
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des  Werkzeug  eine  Schmirgelscheibe  benutzt,  welche  mit  der  ebenen 
Randfläche  die  Zahnflächen  bearbeitet,  aber  auch  mit  der  Mantelfläche 
in  die  Zahnecken  einschneidet.  Damit  nun,  besonders  bei  kleinen  Kreis- 
und  Bandsägen,  die  Abrundung  in  den  Ecken  nicht  zu  grofs  ausfällt, 
darf  die  Schmirgelscheibe  höchstens  ein  Drittel  so  breit  sein  als  die 
Sägezahnung.  Im  vorliegenden  Falle  sitzt  die  mittels  Schnur  an- 
getriebene Schmirgelscheibenachse  an  einem  Rahmen,  welcher  durch 
eine  Curvenschleife  derart  bewegt  wird,  dafs  die  Schmirgelscheibe  beim 
zweiten  Niedergange  immer  um  120°  gegen  die  erste  Bewegungsrich- 
tung verdreht  wird ;  auf  diese  Weise  wird  erreicht,  dafs  bei  einem  Durch- 
gange der  unter  der  Scheibe  in  wagerechtem  Sinne  vorgeschobenen  Säge 
immer  beide  Kanten  desselben  Zahnes  sofort  nach  einander  geschärft 
werden. 

Der  Vorschub  des  Sägeblattes  wird  durch  eine  Schaltklinke  be- 
wirkt, welche,  von  dem  Hebedaumen  einer  unrunden  Scheibe  bethätigt, 
unmittelbar  in  die  Sägezahnung  eingreift.  Unter  der  Schmirgelscheibe 
wird  das  Sägeblatt  zwischen  Backen  eingeklemmt,  welche  durch  eine 
Feder  geschlossen  und  durch  einen  Hebedaumen  für  den  Durchlafs  des 
Sägeblattes  selbstthätig  geöffnet  werden. 

Bei  der  Schärf-  und  Schränkmaschine  für  Bandsägen  von  Krumrein 
und  Katz  in  Stuttgart  (*D.  R-  P-  Nr.  27222  vom  21.  Oktober  1883)  wird 
eine  Feile  zum  Schärfen  benutzt,  während  das  Schränken  durch  Abbiegen 
der  Zähne  zwischen  einen  festen  und  einen  losen,  entsprechend  ge- 
formten Backen  erfolgt.  Zur  Ausführung  beider  Arbeiten  wird  die  Band- 
säge c  (Fig.  2  Taf.  29)  um  zwei  Holzrollen  geschlungen,  welche  auf 
der  Stange  a  in  dem  entsprechenden  Abstände  festgespannt  werden.  Das 
Blatt  c  wird  in  eine  Kluppe  k  eingespannt,  deren  Backenabstand  durch 
Schrauben  d  geregelt  wird;  gehärtete  Stahlrollen  e  dienen  als  Rücken- 
führung bezieh.  Widerlager. 

Die  gerade  Feile  ist  durch  Schraube  i  im  Feilenhalter  t  befestigt, 
welcher  mit  dem  Feilschlitten  /  verbunden  ist;  letzterer  wird  durch  die 
vom  Handrade  H  bethätigte  Scheibe  m  bewegt,  deren  Zapfen  n  mittels 
eines  Gleitstückes  wt  in  eine  wagerechte  Nuth  des  Feilschlittens  ein- 
greift, so  dafs  dieser  bei  jeder  Umdrehung  der  Scheibe  auf  und  nieder 
bewegt  wird. 

An  dem  unteren  Theile  des  Feilschlittens  ist  ein  um  den  Bolzen  b 
drehbarer  Hebel  o  angebracht,  welcher  durch  eine  quer  durch  die 
Scheibe  m  gehende  Rolle  p  bei  jeder  Umdrehung  vorwärts  gedrückt 
wird  und  den  Feilenhalter  f,  der  mit  dem  Hebel  o  mittels  eines  Zapfens 
verbunden  ist,  zurückschiebt  bezieh,  aus  dem  Zahne  des  Sägeblattes 
hebt  und  in  den  folgenden  treten  läfst;  dies  geschieht  erst  dann,  wenn 
die  Feile  eine  Strecke  aufwärts  gegangen  ist  und  den  Grat  abgestrichen 
hat,  welchen  das  Blatt  beim  Abwärtsfeilen  erhielt.  Die  Spiralfedern  q 
zwischen   dem  Feilenhalter  t  und  Feilschlitten  haben   den  Zweck,   die 
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Feile,  nachdem  sie  ausgehoben  wurde,  wieder  vorzudrücken,  um  den 
Nachdruck  auf  das  Blatt  zu  legen,  welchen  beim  gewöhnlichen  Feilen 
die  Hand  ausübt. 

Das  Feilen  und  Aussetzen  des  Blattes,  sowie  die  Vorwärtsbewegung 
geschieht  derart,  dafs  auf  eine  Umdrehung  des  Handrades  H  ein  Zahn 
gefeilt-,  nach  links  ausgesetzt  und  vorwärts  geschaltet  wird-  bei  der 
nächsten  Umdrehung  wird  der  rechte  Zahn  ausgesetzt  u.  s.  w. 

Der  Vorschub  des  Sägeblattes  erfolgt  von  der  Scheibe  m  aus,  auf 
welcher  eine  Rolle  r  sich  auf  einem  Zapfen  bewegt  und  bei  jeder  Um- 
drehung des  Handrades  die  Voi-schubhebel  s,  s[  mit  der  Klinke  f  des 
Sägeblattes  in  Bewegung  setzt  und  so  die  Verschiebung  des  Blattes  be- 
werkstelligt. Die  Vorschubklinke  f  ist  durch  die  Stellschraube  r,  welche 
auf  die  Hebel  wirkt,  beliebig  nach  der  wechselnden  Theilung  der  Säge- 
blätter verstellbar.  Der  Schränkschlitten  iv  wird  durch  ein  Excenter  x 
gesteuert,  welches  auf  der  verlängerten  Achse  des  Uebersetzungsrades  U 
sitzt.  Der  Schränkschlitten,  dessen  Backeulager  z  wegen  Veränderung  der 
Zahntheilung  verstellbar  ist,  wird  in  dem  Seitentheile  g  des  Feilschlitten- 
lagers geführt.  Der  feste  Schränkbacken  zt  ist  durch  Schrauben  ver- 
stellbar. 

Auch  die  Schärf-  und  Schränkmaschine  von  Fr.  Peterson  und  Adolf 
JRolund  in  Kopenhagen  (*D.R,P.  Nr.  30432  vom  24.  Mai  1884)  arbeitet 
■mit  einer  hin  und  her  geschobenen  FeiVe,  während  die  geschärften  Zähne 
gleichzeitig  von  zwei  Seiten  gefafst  und  abgebogen  werden. 

Das  zu  schärfende  Sägeblatt  ruht  auf  einem  gabelförmigen  Träger  G 
{Fig.  3  und  4  Taf.  29),  welcher  mittels  Stellschraube  u  gehoben  oder 
gesenkt  werden  kann.  Die  seitliche  Führung  erhält  das  Blatt  in  zwei 
geschlitzten  Backen  üf,  welche  fest  auf  der  Grundplatte  aufgeschraubt 
sind,  und  zwar  im  ersteren  durch  zwei  senkrecht  stehende,  im  zweiten 
durch  einen  wagerechten  Keil  s  (Fig.  3),  der  mittels  einer  Stellschraube  y 
und  eines  in  dem  Keile  befindlichen  länglichen  Schlitzes  je  nach  der 
Dicke  des  Sägeblattes  in  einer  bestimmten  Stellung  befestigt  werden 
kann.  Die  zum  Schärfen  der  Zähne  der  Säge  dienende  Feile  F  ist 
zwischen  die  beiden  Schlitten  A  und  B  eingespannt,  welche  durch  den 
Bolzen  d  mit  einander  verbunden  sind  und  durch  eine  Zugstange  c  mittels 
der  auf  der  Hauptwelle  a  sitzenden  Kurbel  b  hin  und  her  bewegt  werden. 
Beim  Hingange  schärft  die  Feile,  während  sie  beim  Rückgange  von  der 
Säge  so  weit  abgehoben  wird,  dafs  diese  ihren  Vorschub  vollziehen  kann. 
Das  Abheben  der  Säge  erfolgt  durch  Hebung  der  Schlittenführung  S  um 
den  Gelenkpunkt  r  am  Ständer  p{.  Das  andere  Ende  dieser  Führung  wird 
mit  einem  Gleitstücke  M  in  dem  gabelförmigen  Ständer  p  senkrecht 
geführt.  Das  Gleitstück  M  kann  sich  in  der  Aussparung  der  Führung  S 
verschieben  und  ist  mit  einem  schrägen  Schlitze  versehen,  durch  welchen 
der  am  Ständer  p  sitzende  Bolzen  q  greift.  Mit  dem  Stücke  M  ist  eine 
flache  Schiene  l  verbunden,  welche  am  entgegengesetzten  Ende  um- 
Dingler's  polyt.  Journal  Bd.  256  Nr.  11.  1885/11.  32 
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o-ebooen  ist.  Der  Schlitten  A  stöfst,  wenn  derselbe  seine  äufserste  Lage 
rechts  einnimmt,  gegen  den  Winkel  der  Schiene  /  und  zieht  diese,  sowie 
das  angeschraubte  Gleitstück  M  mit  sich.  In  Folge  des  schrägen  Schlitzes 
wird  somit  das  Stück  M  und  mit  diesem  auch  das  damit  verbundene 
Ende  der  Führung  5  gehoben.  Die  Feile  ist  nun  aufser  Eingriff  und 
bleibt  auch  beim  Rückgange  der  Schlitten  A  und  B  so  lange  in  dieser 
gehobenen  Stellung,  bis  A  das  Gleitstück  M  zurückdrückt. 

Während  die  Feile  gehoben  ist,  erfolgt  der  Vorschub  des  Sägeblattes 
um  die  Zahntheilung  mittels  des  in  dem  Schlitten  A  befestigten  Keil- 
schubzapfens 1 ;  derselbe  liegt  unterhalb  der  Feile  F  und  ist  so  geformt, 
dafs  seine  senkrechte  Seite  eine  kurze  Strecke  mit  der  senkrechten  Seite 
der  Feile  parallel  ist,  während  das  vordere,  nach  der  Spitze  zu  laufende 
Ende  mit  Rücksicht  auf  die  Richtung  der  Feile  keilförmig  gestaltet  ist. 
Je  nach  der  Zahntheilung  der  Säge   ist  dieser  Zapfen  t  auszuwechseln. 

Seitlich  von  dem  geschlitzten  Backen  K  sitzen  die  beiden  Schränk- 
hämmer h  auf  den  beiden  Hammerträgern  m,  welche  mit  Zapfen  zur 
Aufnahme  der  Scheiben  und  Muttern  u  versehen  sind.  Die  Druckhebel  k 
sitzen  drehbar  und  verschiebbar  auf  den  die  beiden  Seitenwangen  f  ver- 
bindenden Bolzen.  Dadurch  ist  ermöglicht,  die  Stellung  der  Hämmer 
entsprechend  der  Zahntheilung  der  Säge  zu  verändern.  Die  Hämmer  h 
werden  mittels  der  beiden  in  Keillöchern  des  Backens  K  hin  und  her 
verschiebbaren  Flachkeile  n,  die  durch  Stellschrauben  x  festgestellt 
werden  können,  gehalten.  Die  Seitenwangen  f  bilden  einen  senkrecht 
beweglichen  Rahmen  und  werden  durch  einen  wagerecht  verschiebbaren, 
aus  zwei  bei  z  geschlitzten  Schienen  g  und  Querbolzen  gebildeten  Rah- 
men auf  und  ab  bewegt,  wenn  der  Rahmen  g  mittels  der  Zugstange  ct 
hin  und  her  verschoben  wird.  Diese  Bewegung  geht  von  einem  Zahn- 
rade aus,  das  einen  Kurbelzapfen  trägt  und  sich  auf  einem  in  der  Grund- 
platte der  Maschine  befestigten  Bolzen  drehen  kann.  Der  Antrieb  des 
Zahnrades  geschieht  von  der  Hauptwelle  aus  durch  ein  zweites  Zahn- 
rad, welches  halb  so  grofs  ist.  Die  Schärfvorrichtung  geht  also  doppelt 
so  schnell  wie  die  Schränkvorrichtung,  so  dafs  stets  2  Zähne  auf  ein- 
mal —  der  eine  Zahn  jedoch  nach  links,  der  andere  Zahn  nach  rechts 
—  abgebogen  werden. 

Bei  dem  Schränkapparate  von  A.  Fuchs  in  Cannstatt  (*D.  R.  P. 
Nr.  26321  vom  1.  August  1883)  spannt  man  das  Sägeblatt  verschiebbar 
zwischen  die  Backen  a  (Fig.  5  und  6  Taf.  29),  regelt  die  Höhe  durch 
die  drei  Auflageschrauben  m,  steckt  bei  abgehobenem  Deckel  d  das 
Schränkrädchen  b  mit  demjenigen  Ausschnitte  b{ ,  welcher  zur  Zahn- 
weite pafst,  nach  unten  auf  den  Zapfen  des  Bockes  a,  schraubt  de» 
Deckel  d  wieder  fest,  regelt  durch  die  Ansehlagschrauben  h  den  beab- 
sichtigten Schränkungsgrad,  durch  die  Schraube  g  den  Vorschub  des 
Sägeblattes  (gleich  der  Zahnlänge)  und  bewegt  nun  den  Hebel  c  hin 
und  her.     Auf  der  ersten  Hälfte  der  Schwingung  wird  durch  den  keil- 
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förmigen  Schubzahn  i  und  den  um  f  drehbaren  Hebel  k  e  ein  neuer  Zahn 
vorgeschoben,  wobei  sich  die  Schaltklinke  l  in  e  auf  und  ab  schiebt; 
auf  der  zweiten  Schwingungshälfte  erfolgt  die  Schränkung. 

Im  Anschlüsse  an  die  beschriebenen  Schränkmaschinen  sind  noch 
zwei  neuere  Schränkzangen  zu  erwähnen. 

Die  in  Fig.  7  und  8  Taf.  29  dargestellte  Schränkzange  von  Fr.  Lesser 
in  Dessau  (*D. R. P.  Nr.  26323  vom  21.  September  1883)  erhält  am 
Kopfende  des  Schenkels  A  zwei  Auflageflächen  a  und  flh  welche  zu- 
sammen einen  stumpfen  Winkel  bilden,  wogegen  der  Schenkel  B  den 
Flächen  gegenüber  eine  Nase  b  besitzt.  Wird  der  zu  schränkende  Zahn 
in  das  Zangenmaul  eingebracht,  so  legt  er  sich  zunächst  auf  die  äufsersten 
Kanten  von  a  und  at  hohl  auf.  Durch  Zusammendrücken  der  Schenkel  A 
und  B  nähert  sich  die  Nase  b  der  vertieften  Fläche  aa{  und  der  Säge- 
zahn, dieser  Bewegung  nachgebend,  wird  abgebogen.  Die  Weite  der 
Schränkung  wird  durch  die  Schraube  C  geregelt.  Um  auch  möglichst 
kleine  Zähne  mit  ein  und  derselben  Zange  schränken  zu  können,  ohne 
die  nebenstehenden  zu  berühren,  sind  die  Auflageflächen  nach  der  Mitte 
zu  und  die  Nase  nach  vorn  zu  etwas  verjüngt  hergestellt. 

Während  diese  Zange  keine  Veränderung  des  Schränkungswinkels 
gestattet,  ist  dies  bei  der  in  Fig.  1  Taf.  29  dargestellten  Construction 
von  H.  A.  Hansen  in  Christiania  (*D.  R.  P.  Nr.  30433  vom  7.  Juni  1884) 
ermöglicht.  Der  Winkel  i  ist  an  dem  Schenkel  a  verschiebbar  und 
mittels  Schraube  /  feststellbar:,  sein  unteres  Ende  ii  legt  sich  beim 
Schränken  als  Stützpunkt  gegen  das  Sägeblatt  S.  Die  Verschiebbarkeit 
dieses  Winkels  i  ermöglicht,  die  Entfernung  des  Stützpunktes  iv  von 
den  beiden  Stiften  e  und  d  zu  verringern  oder  zu  vergröfsern,  wodurch 
eine  gröfsere  bezieh,  kleinere  Schränkung  des  Sägezahnes  erzielt  wird. 
Desgleichen  kann  das  winkelförmige  Stützblech  A,  den  verschiedenen 
Zahnlängen  entsprechend,  an  dem  Schenkel  a  mittels  Schraube  f  ein- 
und  festgestellt  werden. 

Eine  an  dem  Schenkelgriffe  b  befestigte  Blattfeder  m,  welche  sich 
gegen  den  Schenkelgriff  a  legt,  bringt  die  Zange  nach  dem  Zusammen- 
drücken wieder  in  ihre  ursprüngliche  Lage.  Mittels  der  Stellschraube  n 
bewerkstelligt  man  die  Einstellung  der  Zange  nach  der  Dicke  des  zu 
schränkenden  Sägeblattes. 


Böhme's  Formapparat  zur  Herstellung  von  gleichmäfsigen 
Druckprobekörpern  aus  Cement-  oder  Kalkmörteln. 

Mit  Abbildungen  auf  Tafel  29. 
Um  jederzeit  eine  von  der  Person  des  Prüfenden  unabhängige  Methode 
der  Herstellung  von  Versuchskörpern  bei  Ermittelungen  über  Druckfestig- 
keit von  Cement-,  Kalk-  und  Kalktrafsmörteln  zu  schaffen,  hat  E.  P.  Böhme 
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den  in  Fig.  9  bis  11  Taf.  29  in  verschiedenen  Ansichten  dargestellten 
Apparat  construirt,  welcher  nach  den  Mittheilungen  aus  den  kgl.  tech- 
nischen Versuchsanstalten  zu  Berlin,  1885  S.  43  wiedergegeben  ist. 

Der  Apparat  besteht  aus  einem  zerlegbaren  Formkasten  zur  Auf- 
nahme des  Probematerials  und  aus  einer  Art  Schwanzhammer,  welcher 
eine  bestimmte  Zahl  Schläge  auszuführen  vermag.  Formkasten  und 
Schlagwerk  sind  auf  einer  gufseisernen  Grundplatte  a  angebracht,  welche 
letztere  mit  8  Paar  Lagerböcken  6,  c  und  d  aus  einem  Stücke  gegossen 
und  behufs  sicherer  Aufstellung  durch  Schrauben  auf  der  Tischplatte 
befestigt  ist.  Der  zwischen  den  Lagerböcken  d  befindliche  und  in  den- 
selben gelagerte  Kreuzkopf  e  trägt  den  arbeitenden  Theil  des  Apparates, 
den  stählernen  Hammer  //,  dessen  schmiedeiserner  Schwanz  f  mittels 
einer  Hülse  in  den  Kreuzkopf  eingepafst  ist,  um  ersteren  bei  eintretender 
Abnutzung  entweder  umdrehen,  oder  leicht  erneuern  zu  können.  Der 
aus  Hickoryholz  bestehende  Hammerhelm  befindet  sich  im  Hammer- 
schwanz und  in  der  Hülse  in  guter  Einpassung,  sowie  Hammerhelm  und 
Hammerschwanz  —  welche  beide  ausgewogen  sind  —  mittels  des  Stiftes  <? 
mit  dem  Kreuzkopfe  e  fest  verbunden  sind.  An  dem  vorderen  Ende 
des  Hammerhelmes  befindet  sich  der  eigentliche  2k  wiegende  Hammer 
aus  Stahl,  durch  einen  Stift  in  lösbarer  Verbindung  mit  dem  Stiele. 

Die  Lagerböcke  b  tragen  eine  Achse  mit  10 zähnigem  Daumeurad, 
welches  durch  ein  auf  derselben  Achse,  aber  aufserhalb  der  Lagerböcke, 
befindliches  Vorgelegerad  h  getrieben  wird.  Letzteres  erhält  seine  Be- 
wegung von  dem  Getriebe  ?',  welches  mittels  Kurbel  k  und  Welle  /  an- 
getrieben wird  und  hierdurch  den  Betrieb  des  Hammers  bewirkt,  der 
in  angemessenen  Zwischenräumen  seine  Schläge  auf  die  in  einen  aus 
einander  nehmbaren  Formkasten  mit  Aufsatzkasten  gebrachte,  mit  einer 
passenden  Eisenplatte  bedeckte  Mörtelmasse  abgibt. 

Behufs  Festlegung  der  Anzahl  der  für  einen  Probekörper  auszu- 
führenden Hammerschläge  ist  eine  Ausrückung  vorgesehen,  welche  nach 
bestimmter  Schlagzahl  den  arbeitenden  Hammer  selbstthätig  ausschaltet. 
Die  Kurbelwelle  l  ist  in  den  Böcken  c  gelagert  und  zwischen  denselben 
befindet  sich,  frei  auf  der  Kurbelwelle  drehbar,  die  Sperrklinke  mj,  deren 
linker  Theil  schwerer  ist  als  der  rechte  Theil,  wodurch  dieser  gegen 
die  Scheibe  n  gedrückt  wird,  die  sich  an  der  hinteren  Seite  des  vorderen 
Lagerbockes  b  befindet  und  fest  auf  einer  durch  den  Bock  b  getrageneu 
Achse  sitzt;  letztere  trägt  an  der  vorderen  Seite  des  Lagerbockes  eine 
kleine  Kurbel  o,  mittels  welcher  die  Scheibe  n  gedreht  werden  kann. 
Diese  Drehung  hat,  bevor  der  Apparat  in  Thätigkeit  tritt,  so  weit  zu 
erfolgen,  dafs  die  Kurbel  o  die  obere  Seite  des  Stiftes  p  berührt,  d.  h.  an 
denselben  anschlägt.  An  der  mit  einem  Ausschnitte  versehenen  Scheibe  n 
befinden  sich  30  Stifte  als  Zähne  angebracht,  welche  ein  auf  der  Nabe 
des  Daumenrades  befindlicher  Mitnehmer  q  in  der  Weise  erfafst,  dafs 
bei  jeder  vollen  Umdrehung  des  lOtheiligen  Daumenrades  die  Scheibe  n 
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um  einen  Zahn  weiter  geschoben  wird.  Nach  12  Umdrehungen  des 
Daumeurades  wird  schliefslich  der  Ausschnitt  der  Scheibe  n  so  weit 
herumgedreht  sein,  dafs  die  Sperrklinke  m  in  den  Ausschnitt  einfallen 
und  gleichzeitig  einen  Daumen  des  Daumenrades  festhalten  kann.  Es 
geschieht  dies  in  dem  Augenblicke,  wo  der  Hammer  nahezu  in  seiner 
höchsten  Stellung  sich  befindet  und  die  leichte  Herausnahme  des  den 
eingeschlagenen  Probekörper  fassenden  Formkastens  gestattet. 

Zur  Aufnahme  der  Mörtelmasse  des  Probekörpers  dient  ein  in  zwei 
Theile  x  und  y  (Fig.  12)  zerlegbarer,  gehobelter,  gufseiserner  Form- 
kasten A  (Fig.  9)  für  Würfel  mit  50'ic  Seitenfläche.  Derselbe  ist  mit 
einem  Aufsatzkasten  E  von  gleichen  Abmessungen  versehen,  welcher 
durch  vier  passend  angebrachte  Federn  mit  dem  unteren,  dem  eigent- 
lichen Formkasten  lösbar  verbunden  ist.  Der  Formkasten  mit  seinem 
Aufsatze  wird  von  einer  gehobelten,  mit  einem  Anschlage  C  versehenen 
Uuterlagsplatte  B  aufgenommen  und  auf  derselben  mittels  der  Flügel- 
schrauben D  festgespannt.  Die  aufzugebende  Mörtel masse  ist  so  zu  be- 
messen ,  dafs  der  Formkasten  nebst  Aufsatzkasten  nahezu  durch  den 
mit  einem  Löffel  leicht  einzubringenden  Mörtel  gefüllt  ist,  was  für  ge- 
wöhnliche Cemeut- Normen -Mörtel  durch  etwa  830s  Mörtelmasse  er- 
reicht wird. 

Zur  Aufnahme  der  Hammerschlä'oe  und  zur  gleichmäfsieen  Ver- 
theilung  derselben  über  die  Mörtelmasse  dient  die  Ambosplatte  G,  welche 
in  den  gefüllten  Aufsatz  vorsichtig  einzubringen  und  mit  der  Hand  so 
weit  in  denselben  einzudrücken  ist,  dafs  ihre  Oberkante  mit  der  Ober- 
kante des  Aufsatzes  in  einer  Ebene  liegt.  Der  auf  diese  Weise  gefüllte 
und  in  die  Unterlagsplatte  B  gespannte  Formkasten  wird  jetzt  mit  der- 
selben so  in  den  Apparat  gebracht,  dafs  die  Aussparungen  der  Platte  B 
durch  die  Leisten  r  der  Grundplatte  a  des  Apparates  ausgefüllt  werden. 
Hierauf  wird  der  linke  Theil  der  Sperrklinken  so  weit  angehoben,  dafs 
die  Nase  am  Ende  des  rechten  Theiles  derselben  aus  dem  Ausschnitte 
der  Scheibe  n  heraustritt,  die  Kurbel  0  an  den  Anschlagstift  p  gebracht 
und  das  Rädervorgelege  mit  Daumenrad  mittels  der  Kurbel  k  in  eine 
langsame  Bewegung  gesetzt,  so  dafs  jeder  Hammerschlag  voll  zur 
Wirkung  gelangt,  was  übrigens  durch  die  Art  der  Anordnung  des  Appa- 
rates schon  vorgeschrieben  ist.  Die  Dauer  der  Bewegung  bezieh,  die 
Anzahl  der  Schläge  wird  durch  das  Einfallen  des  oben  besprochenen 
Sperrklinkenmechanismus  bemessen;  derselbe  ist  auf  120  Schläge  fest- 
gelegt, gestattet  aber  durch  Versetzung  des  Anschlagstiftes  p  jede  be- 
liebige Veränderung  der  Schläge  von   10  zu  10. 

Nach  erfolgter  Ausrückung  des  Hammers  ist  die  Unterlagsplatte  B 
mit  dem  darauf  gespannten  Formkasten  aus  dem  Apparate  zu  nehmen 
und  der  Aufsatzkasten  vorsichtig  nach  oben  abzuziehen,  indem  man  mit 
Vortheil  einen  kleinen,  etwa  45nim  dicken  Holzklotz  auf  die  Ambos- 
platte G  bringt,   beide  Hände  so  an  den  Aufsatzkasten  legt,   dafs  die 
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Daumen  den  Holzklotz  nach  unten  drücken,  während  die  übrigen 
Finger  —  den  Aufsatz  von  aufsen  berührend  —  das  Abziehen  des  Auf- 
satzkastens nach  oben  bewirken.  Es  erfolgt  jetzt  die  Entfernung  des 
Holzklotzes  von  der  Ambosplatte,  hierauf  das  Abziehen  der  letzteren 
und  schliefslich  das  bekannte  Abschneiden  und  Glätten  des  eingeschla- 
genen Mörtelwürfels.  Eine  der  Flügelschrauben  der  Unterlagsplatte  B 
wird  gelöst,  der  Formkasten  herausgezogen  und  in  der  üblichen  Weise 
weiter  behandelt. 

In  der  angezogenen  Quelle  sind  tabellarisch  die  Ergebnisse  einiger  Ver- 
suchsreihen auf  Druckfestigkeit  von  Cementmörtel- Würfeln  mitgetheilt,  welche 
mit  dem  beschriebenen  Formapparate  hergestellt  wurden.  Bei  der  Benutzung 
desselben  kommt  es  wesentlich  darauf  an,  die  für  ein  Versuchstück  zu  gebende 
Mörtelmasse  und  auch  die  Anzahl  der  Hammerschläge  zu  bestimmen,  welche 
zur  angemessenen  Verdichtung  der  Mörtelmasse  erforderlich  sind.  Aus  diesem 
Grunde  wurden  zunächst  'Normenzugproben  aus: 

250g  Cement  +  750g  Normalsand  +  100g  Wasser 
sowie  2508        „         +  750g  „  +    90g         „ 

durch  Handarbeit  hergestellt. 

Die  Anfertigung  der  Druckproben  erfolgte  hierauf  mittels  des  Apparates, 
wobei  als  Ausgangspunkt  820g  fertige,  mit  10  Proc.  Wasser  angemachte  Mörtel- 
masse und  nur  soviel  Schläge  (50)  gegeben  wurden,  als  die  Mörtelmasse  bean- 
spruchte, um  den  Austritt  des  Wassers  an  der  Aufsatzstelle  des  Formkastens 
erkennen  zu  lassen.  Hierauf  wurden  für  3  weitere  Versuchsreihen  Mörtel- 
masse und  Hammerschläge  ansteigend  vermehrt  und  schliefslich  auch  den  vor- 
erwähnten, mit  9  Proc.  Wasser  eingeschlagenen  Mörtelzugproben  noch  3  Ver- 
suchsreihen für  Druck  gegenüber  gestellt.  Aus  beiden  letzteren  Versuchsreihen 
folgt  als  Verhältnii's  der  mittleren  Zug-  und  Druckfestigkeit: 

für     7  Tage  alte  Proben  14,53  :  137,7  =  1 :    9,177 
„     28      „        „  „        18,27:210.2  =  1:11,505 

„       7      „        „  „        15,42 :  143  J  =  1  :    9,319 

„     28      „        „  „        19,97  :  215,8  =  1 :  10,806 

Auch  zur  Herstellung  der  Zugproben  ist  ein  Formkasten  mit  Aufsatzkasten 
ausgeführt  worden,  welcher  in  durchaus  gleicher  Weise  wie  die  Würfel-Form- 
kasten mit  dem  Apparate  in  Verbindung  gebracht  werden  kann.  Der  für  die 
Würfelproben  benutzte  2k  schwere  Hammer  wird  zur  Herstellung  der  Zug- 
proben .durch  einen  lk  schweren  Hammer  ersetzt  und  im  Uebrigen  so  ver- 
fahren wie  bei  der  Anfertigung  der  Druckproben. 


PL  S.  Marks'  Linientheilapparat. 

Mit  Abbildung. 

Zum  Eintheilen  von  Linien  in  eine  beliebige  Anzahl  gleicher  Theile 
ist  von  Ph.  S.  Marks  in  London  (*D.  R.  P.  Kl.  42  Nr.  28799  vom  20.  April 
1884)  ein  kleines  Instrument  angegeben,  welches  allerdings  in  seiner  auf 
der  Proportionalität  der  von  Parallelen  geschnittenen  Strahlen  beruhenden 
Grundlage  längst  bekannt  und  vielfach  angewendet  wird  und  nur  durch 
seine  Ausführung  Beachtung  verdient. 

Zwei  durch  ein  Zirkelgelenk  mit  Stellschraube  vereinigte  Lineale, 
von  denen  das  eine  B  mit  Ziehkante,  das  andere  A  mit  beliebiger  gleich 
weiter  Theilung  versehen  ist,  sind  mit  einer  an  letzterem  angebrachten 
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Prismenführung  an  einem  dritten  Lineale  C  verschiebbar,  welch  letzteres, 
um  gegen  eine  unbeabsichtigte  Verschiebung  auf  der  Zeichenfläche  besser 
geschützt  zu  sein,  auf  der  Unterseite  mit  feinen  Nadelspitzen  versehen 
ist  und  an  geeigneter  Stelle  eine  Marke  tragt.  Die  Benutzung  des  In- 
strumentes ist  nun  leicht  zu  verstehen.  Da  der  Nullpunkt  der  Theilung 
auf  dem  Lineale  A  mit  dem  Drehpunkte 
•des  Gelenkes  zusammenfällt,  so  braucht  die 
Ziehkante  des  Lineals  nur  in  der  Richtung 
der  zu  ziehenden  Theilstriehe  auf  den  einen 
Endpunkt  a  der  einzutheilenden  Strecke 
aufgelegt  zu  werden,  worauf  man  das 
Lineal  A  so  weit  dreht,  bis  der  der  Zahl 

der  Theilpunkte  entsprechende  Strich  seiner  # 

Theilung  mit  dem  anderen  Endpunkte  b  der  zu  theilenden  Strecke  zu- 
sammenfällt. Es  wird  nun  das  Lineal  C  mit  seiner  Marke  einem  ganzen 
Theilstriehe  des  Lineals  A  gegenüber  gestellt  und  in  das  Papier  ein- 
gedrückt, worauf  durch  Verschieben  des  Lineals  A  von  Theilstrich  zu 
Theilstrich  und  entsprechendes  Ziehen  der  Theillinien  an  der  Kante  des 
Lineals  B  die  verlangte  Theilung  leicht  erhalten  wird.  Nach  dem  En- 
gineer.  188-1  Bd.  58  S.  262  werden  derartige  Instrumente  von  W.  F.  Stanley 
in  London  angefertigt. 


Neuerungen  an   selbstthätigen  Wärmeregelungsvorrich- 
tungen  für  Heizungszwecke. 

Patentpässe  36.    Mit  Abbildungen. 

Zur  selbstthätigen  Regelung  der  Wärmeabgabe  von  Heizungsapparaten 
je  nach  der  Temperatur  des  zu  erwärmenden  Raumes  sind  einige  \  or- 
richtungen  angegeben  worden,  welche  Aufmerksamkeit  verdienen. 

Der  Apparat  von  Wilh.  Schtvenzer  in  Crefeld  (*D.  R.  P.  Nr.  21871 
vom  26.  Februar  1882)  soll  die  Wärmeabgabe  eines  Lokalheizofens  regeln 
und  beruht  auf  dem  Prinzipe,  dafs,  wenn  gerade  Metallstäbe  mit  ver- 
schiedenem Ausdehnungscoefti 
cienten  der  Länge  nach  fest  auf 
einander  genietet  oder  gelöthet 
werden,  bei  Erwärmung  des  so 
gebildeten  Stabes  eine  Krüm- 
mung desselben  eintritt  und 
zwar  derart,  dafs  das  Metall  mit 
dem  gröfseren  Ausdehnungs- 
coefiieienten  stets  die  Aufsen- 
;?eite  der  entstehenden  Krüm- 
mung bildet.   Wie  Fia,.  1  ver- 


Fia  1. 
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anschaulicht,  werden  zwei  solche  zusammengesetzte  Stäbe  fest  mit  einander 
verbunden,  der  eine  Stab  wird  an  der  Ofenwand  befestigt,  der  andere  Stab 
überträgt  seine  bei  der  Krümmung  entstehende  Bewegung  durch  Stangen 
u.  s.  w.  auf  eine  Klappe  oder  sonstige  Abschlufsvorrichtung,  deren  Stellung 
den  Zutritt  der  Verbrennungsluft  zu  der  Feuerung  regelt;  ferner  wird  auch 
die  innere  Ofen  wärme  von  dem  oberen  Stabe  aus  auf  einer  Skala  angegeben, 
da  die  eintretende  Krümmung  dieses  Stabes  mit  der  zunehmenden  Ofen- 
temperatur wächst  und  umgekehrt  wieder  abnimmt,  wenn  bei  geringerer 
Raumtemperatur  die  Wärmeabgabe  des  Ofens  eine  stärkere  sein  mufs 
und  in  Folge  davon  die  innere  Ofentemperatur  sinkt.  Schwenzer  gibt 
an,  dafs  bei  starker  Mittelwärme  des  Ofens  eine  Hubhöhe  des  oberen 
Stabes  von  ungefähr  50mm  erzielt  wird,  wenn  die  Stäbe  aus  30cm  langen> 
25mm  breiten  Streifen  von  2mm  dickem  Stahlblech,  3mm  dickem  Messing- 
blech und  5mm  dickem  Zinkblech  durch  Nietung  hergestellt  werden. 

Es  sei  hier  bemerkt,  dafs  selbstthätige  Wärmeregler,  bei  welchen  ins- 
besondere bei  Dampfheizungen  die  Dampfentwickelung  durch  Verän- 
derung des  Zutrittes  der  Verbrennungsluft  zur  Kesselfeuerung  geregelt 
wird,  von  Bechern  und  Post  sowie  von  Ottomar  Martini,  beide  in  Hagen  i.W. 
angegeben  worden  sind  (vgl.  1882  245  *  55  und  1885  255  *  181). 

Der  Wärmeregler  von  Alphons  Morel  in  Paris  (*D.  R.  P.  Nr.  21717 
vom  18.  Mai  1882)  verändert  entsprechend  dem  Bedarfe  selbstthätig  den 
Durchflufsquerschnitt  der  als  Wärmeträger  dienenden  Flüssigkeit  zu  dem 
betreffenden  Heizkörper.  Diese  Flüssigkeit  (Dampf,  heifses  Wasser  oder 
warme  Luft)  zieht  durch  Oeffnungen,  welche,  wie  Fig.  2  zeigt,  in  zwei 
Fi§-  2-  über   einander  liegenden  Scheiben   angebracht 

sind,   von   denen  die  eine  fest  liegt,   während 
die  andere  sich  unter  dem  Einflüsse  eines  spiral- 
förmigen Compensationsstreifens  oder  eines  mit 
3  Flüssigkeit  gefüllten  spiralförmigen  Rohres, 

j          welches   bei   Temperaturänderung  seine  Form 
wechselt,  gegen  die  erstere  verdreht,   so  dafs 
hierdurch    die    erwähnten    Durchflufsöffnungen 
J  l  nach  der  einen  Richtung  bei  nothwendiger  stär- 

kerer Wärmeabgabe  des  Heizkörpers,  also  bei 
gröfserer  Abkühlung  und  hieraus  folgender  ge- 
ringerer Temperatur  des  Rohres  sich  mehröffnenj 
nach  der  anderen  Richtung  bei  geringerem  Wärmebedarf,  also  bei  höherer 
Temperatur  des  Rohres,  sich  mehr  und  mehr  schliefsen.  Eine  dritte  Scheibe,, 
welche  ebenfalls  mit  entsprechenden  Oeffnungen  versehen  ist,  dient  zur 
Regelung  des  Durchflusses  von  Hand.  Bei  der  praktischen  Verwendung 
dürfte  diese  Construction  wohl  noch  manche  Schwierigkeiten  ergeben. 
Otto  Ruf  in  Firma  Fischer  und  Ruf  in  München  (*D.R.P.  Nr.  25  503 
vom  20.  Februar  1883)  hat  einen  Wärmeregler  angegeben,  der  unter 
Benutzung  eines  elektrischen  Stromes  die  Aufgabe  hat,  eine  Klappe   zu 
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verstellen,  -welche  den  Durchflufs  einer  als  Wärmeträger  bei  Sammel- 
heizungen dienenden  Flüssigkeit  regelt.  Der  Anker  eines  Elektromao- 
netes  ist  mit  dem  Hebelmechanismus  der  leicht  construirten  und  mit 
geringer  Reibung  gelagerten  Klappe  verbunden ;  die  Drähte  des  Elektro- 
magnetes  führen  zu  einem  Elektrothermometer  bezieh,  zu  einer  ent- 
sprechenden Batterie.  Sobald  die  Temperatur  in  dem  zu  heizenden 
Räume  eine  bestimmte  obere  Grenze  erreicht  hat,  wird  auf  bekannte 
Weise  der  Contact  im  Thermometer  hergestellt,  der  Stromkreis  ge- 
schlossen, hierdurch  der  Anker  angezogen  und  durch  Vermittelung  des 
Hebelwerkes  die  Klappe  geschlossen  ;  sinkt  die  Temperatur,  so  wird  der 
Strom  wieder  unterbrochen  und  eine  Feder  zieht  die  Klappe  wieder  in 
die  ursprüngliche  Lage  zurück.  Abgesehen  davon,  dafs  dieser  Apparat 
eine  feine  Regelung  nicht  ermöglicht,  indem  die  Klappe  nur  ganz  ge- 
schlossen oder  ganz  geöffnet  wird,  dürfte  die  praktische  Verwendung 
auch  auf  Schwierigkeiten  stofsen;  ferner  wird  die  Instandhaltung  des 
Apparates  fast  ebenso  viel  Aufmerksamkeit  und  Zeit  erfordern  wie 
eine  Verstellung  der  Klappe  von  Hand  entsprechend  der  Meldung  des 
Elektrothermometers,  welches  in  gebräuchlicher  Weise  den  Eintritt  be- 
stimmter Temperaturen  anzeigt. 

Einen  Wärmeregler  für  Luftheizungen  und  Trockenanlagen  hat  W.  Goeroldt 
in  Kaiserslautern  (*D.  R.  P.  Kl.  42  Nr.  23  354  vom  28.  December  1882) 
construirt  und  in  der  Patentschrift  vier  Einrichtungen  angegeben,  welche 
den  Zutritt  der  Verbrennungsluft  zu  der  Feuerungsanlage  entsprechend 
der  Temperatur  der  Heizkammer  regeln  sollen.  Eine  dieser  Einrichtungen 
besteht  nach  Fig.  3  in  einer  mit  Quecksilber  theilweise  gefüllten  Röhre 
mit  zwei  aufwärts  gebogenen  Schenkeln,  welche 
nach  Art  eines  Wagebalkens  in  einem  in  die  Heiz- 
kammerwand einzumauernden,  eisernen  Kasten  ge- 
lagert ist.  Der  eine  Rohrschenkel  endigt  in  der 
Heizkammer  in  ein  Gefäfs  2?,  welches  mit  einem 
Gemische  von  Aether  und  Alkohol  theilweise  ge- 
füllt und  mittels  eingelötheter  Mutter  luftdicht  ver- 
schlossen ist;  der  andere  Schenkel  endigt  in  die 
offene  Kugel  A.  An  diesem  Rohrarme  hängt  eine 
Platte  D,  welche  je  nach  ihrer  Stellung  den  Zu- 
flufs  der  Verbrennungsluft  durch  das  angegebene 
Rohr  regelt.  Das  Gewicht  G  dient  zur  Ausgleichung 
des  Deckelgewichtes  und  das  verstellbare  Gewicht  g 
zum  Einstellen  des  Apparates;  die  Knagge  k  be- 
grenzt den  Ausschlag;  des  Rohres.  Durch  Verschieben 


mmm 

des  Gewichtes  g  wird  der  Apparat  auf  die  gewünschte  gröfste  Tempe- 
ratur der  Heizkammer  gestellt;  beim  Ueberschreiten  derselben  drücken 
die  sich  ausdehnenden  Aetherdämpfe  im  Gefäfse  B  das  Quecksilber  auf 
die  andere  Seite;  je  höher  also  die  Temperatur  steigt,  desto  mehr  Queck- 


Fig.  3. 
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silber  tritt  hinüber  und  um  so  tiefer  seukt  sich  der  Deckel  .0,  so  dafs 
immer  weniger  Luft  zur  Feuerungsanlage  treten  kann,  die  Verbrennung 
in  Folge  dessen  gehemmt  wird.  Sinkt  die  Temperatur  in  der  Heizkammer, 
so  tritt  die  entgegengesetzte  Bewegung  des  Quecksilbers  ein,  so  dafs 
der  Deckel  D  sich  wieder  hebt  und  bei  vergröfsertem  Luftzutritte  die 
Verbrennung  eine  lebhaftere  wird. 

Bei  einer  zweiten  in  der  Patentschrift  angegebenen  Form  besteht 
der  Apparat  aus  einer  U-förmig  gebogenen  Röhre,  in  welcher  sich  Queck- 
silber befindet,  auf  dessen  einen  Schenkel  die  sich  ausdehnende  Luft 
eines  in  der  Heizkammer  befindlichen  Gefäfses  wirkt  und  einen  im 
anderen  Schenkel  befindlichen  eisernen  Schwimmer  hebt  oder  senkt, 
welche  Bewegung  auf  eine  Drosselklappe  übertragen  wird.  Bei  der 
dritten  Anordnung  drücken  Luft,  Aether-  oder  Alkoholdämpfe  auf  eine 
Quecksilbersäule  in  einem  unten  offenen,  sonst  aber  feststehenden  Rohre, 
welches  von  einem  weiteren,  unten  geschlossenen  Rohre  umgeben  ist  5 
das  letztere  ist  durch  Gegengewichte  ausgewogen  und  steht  mit  einem 
Klappenschieber  in  Verbindung.  Die  vierte  Form  besteht  in  einer  spiral- 
förmig gewundenen  Compensationsfeder,  welche  sich  beim  Erwärmen 
aufbiegt  und  beim  Erkalten  zusammenzieht,  wodurch  ein  Schieber  auf- 
und  abbewegt  wird. 

Bei  Gelegenheit  der  Preisbewerbung  für  die  Heizungs-  und  Lüftungs- 
anlage des  neuen  Reichstagsgebäudes  haben  die  Actien- Gesellschaft  Schaffet 
und  Walcker  in  Berlin  sowie  die  Firma  Bechern  und  Post  in  Hagen  einen 
selbstthätigen  Wärmeregler  angegeben,  welcher  die  Aufgabe  hat,  eine 

Mischklappe  für  Luftheizung 
einzustellen.  Dieser  Apparat 
ist  nach  der  Zeitschrift  des 
Vereins  deutscher  Ingenieure, 
1884  *  S.  719  in  Fig.  4  dar- 
gestellt. Hiernach  stehen  auf 
dem  Untersatze  A  zwei  gleiche 
Glasgefäfse  ß  und  C,  welche 
von  einer  Metallhülse  um- 
schlossen sind,  die  weiter 
oben  einen  Ständer  D  für  den 
Wagebalken  E  trägt.  Au  den 
bogenförmigen  Enden  b  und  c 

des  Wagebalkens  hängen 
offene  Gefäfse  F  und  6r,  welche 
die  Gröfse  von  B  und  C  haben. 
An  den  Deckeln  der  Gefäfse  B 
und  C  sind  gläserne  Heber- 
röhren h  und  i  befestigt,  die 
einerseits  in  das  Quecksilber 
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der  feststehenden  Gefäfse  B  und  C  bezieh,  andererseits  der  Gefäfse  F 
und  G  tauchen.  Die  Lufthähnchen  f  und  g  dienen  zum  Füllen  der 
Heberröhren.  In  dem  Räume,  dessen  Temperatur  durch  Einstellung  der 
betreffenden  Mischklappe  geregelt  werden  soll,  ist  ein  Kessel  M  auf- 
gestellt, der  durch  eine  enge  Rohrleitung  mit  dem  Gefäfse  B  verbun- 
den ist.  Mit  C  ist  ebenso  ein  zweiter  Kessel  N  in  Verbindung  ge- 
bracht, welcher  so  tief  in  die  Erde  versenkt  ist,  dafs  seine  Temperatur 
von  der  Lufttemperatur  unabhängig  angenommen  werden  kann.  Die 
Luftkessel  M  und  N  sind  verhältnifsmäfsig  grofs.  Steigt  nun  die 
Spannung  in  M  in  Folge  Anwachsens  der  Temperatur  in  dem  be- 
treffenden Räume,  so  wird  von  B  nach  F  Quecksilber  gedrückt,  wo- 
durch das  letztere  Gefäfs  zum  Sinken  kommt;  fällt  dann  die  Tempera- 
tur in  dem  betreffenden  Räume,  so  zieht  sich  die  Luft  in  M  wieder 
zusammen  und  in  Folge  der  Spannungsverminderung  fliefst  Quecksilber 
von  F  nach  B  zurück.  Es  würde  nun  der  Eintritt  der  Bewegung  von 
dein  äufseren  Luftdrucke  abhängig  sein,  welcher  auf  der  Oberfläche  des 
Quecksilbers  in  F  lastet;  in  Folge  dessen  würde  bei  höherem  Barometer- 
stände eine  zu  niedrige,  bei  niederem  eine  zu  hohe  Temperatur  an- 
gezeigt werden.  Um  dies  zu  verhüten,  sind  die  Gefäfse  C  und  G  an- 
gebracht, von  denen  C  mit  N  verbunden  ist.  Da  die  Temperatur  von 
iY  nahezu  unverändert  bleiben  wird,  so  ist  also  die  Spannung  der  Luft 
in  N  und  C  von  dem  Barometerstande  unabhängig.  Steigt  nun  der 
äufsere  Luftdruck,  so  wird  gerade  so  viel  Quecksilber  von  G  nach  C 
gedrückt,  als  verhindert  wird,  von  B  nach  F  zu  fliefsen;  fällt  der  Luft- 
druck, so  fliefst  so  viel  Quecksilber  von  C  nach  G  zurück,  als  zu  viel 
von  B  nach  F  gelangt.  Somit  ist  der  Wechsel  des  Barometerstandes 
ohne  Einflufs  auf  die  Wirksamkeit  dieses  Wärmereglers.  Die  Beweaunü 
des  Wagebalkens  E  wird  nun  auf  die  betreffende  Mischklappe  über- 
tragen, in  der  Figur  z.  B.  auf  einen  den  Kanal  L  mehr  oder  weniger 
abschliefsenden  Deckel  K.  Der  Apparat  ist  sinnreich  construirt  und  er- 
scheint nur  für  die  praktische  Verwendung  nicht  einfach  genug,  so  dafs 
derselbe  einer  sehr  aufmerksamen  Bedienung  bedürfen  wird.  K.  H. 
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Mit  Abbildung. 

In  der  Märzsitzung  des  Elektrotechnischen  Vereins  hat  F.  v.  üefner- 
Alteneck  die  nachstehend  beschriebene  Lampe  für  elektrisches  Bogenlicht 
besprochen,  welche  rücksichtlich  der  durch  die  Thätigkeit  des  Elektro- 
magnetes  bewirkten  Annäherung  der  Kohlenstäbe,  der  mechanischen 
Umsetzung  der  Ankerbewegungen  in  eine  die  Kohlenstäbe  einander 
nähernde  Bewegung  und  die  nur  den  Nebenschlufs  berührende  und  wegen 
des  in  diesem  vorhandenen  nur  schwachen  Stromes  ohne  starke  Funken 


500 


Siemens  und  Halske's  elektrische  Bogenlichtlampe. 


vor  sich  gehende  Selbstunterbrechung  im  Regulirungsmagnete  genau  nach 
demselben  Systeme  gebaut  ist  und  die  gleichen  Theile  enthält  wie  eine 
bereits  im  J.  1873  für  Siemens  und  Halske  patentirte  Lampe.  Der  Anker 
des  mit  vielen  Winduagen  versehenen  und  in  den  Nebenschlufs  zum 
Lichtbogen  eingeschalteten  Elektromagnetes  N  wird  durch  die  Abreifs- 
feder  F  abgerissen  erhalten;  im  gleichen  Zweige  liegt  der  Selbstunter- 

brechungscontact  C.  Schaltrad 


Z  sitzt  auf  der  Schrauben- 
spindel S,  deren  Mutter  M 
den  oberen  Kohlenhalter  trägt. 
Jedesmal,  wenn  der  Lichtbogen 
zu  lang  geworden  ist,  beginnt 
der  Nebenschlufs-Elektromag- 
net  JV  seine  Thätigkeit  und 
schraubt  den  oberen  Kohlen- 
halter allmählich  herunter. 

Das  Entzünden  des  Licht- 
bogens beim  Eintritte  des  Stro- 
mes geschieht  durch  den  Anzug, 
welchen  der  im  Hauptkreise 
liegende  zweite  Elektromag- 
net D  auf  das  Schaltrad  Z,  das 
aus  Eisen  gemacht  ist,  ausübt; 
dieser  zieht  dabei  das  Schalt- 
rad mit  der  Schraube  S  und 
dem  oberen  Kohlenhalter  um 
ein  kleines  Stück  in  die  Höhe, 
genau  so,  wie  dies  auch  bei 
vielen  anderen  Lampen  ge- 
schieht. Die  Mutter  M  kann  aus 
der  Spindel  ausgerückt  werden, 
damit  man  den  Kohlenhalter 
rasch  in  die  Höhe  schieben 
kann,  wenn  neue  Kohlenstäbe 
eingesteckt  werden  sollen. 
Das  Neue  an  dieser  Lampe  liegt  nur  in  ihrer  Form  und  der  An- 
ordnung ihrer  einzelnen  Theile  zu  einander.  Die  Spindel,  welche  in 
dem  alten  Patente  nach  oben  gerichtet  gezeichnet  war,  ist  nach  unten 
gekehrt  und  in  einer  der  Stangen,  welche  den  unteren  Kohlenhalter 
trägt  und  hier  zur  geschlitzten  Röhre  ausgebildet  ist,  untergebracht.  In 
dem  Schlitze,  welcher  zur  Fernhaltung  des  von  dem  Lichtbogen  aus- 
sprühenden Kohlenstaubes  von  der  Spindel  nach  aufsen  gekehrt  ist,  läuft 
der  Verbindungstheil  zwischen  der  Mutter  und  dem  Kohlenhalter.     Der 
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letztere  findet  im  Inneren  des  Rohres  an  einem  langen  cylindrischen  und 
von  der  Spindel  durchbohrten  Stücke  seine  Führung. 

In  der  neuen  Form  der  Lampe  fällt  der  hohe  Aufbau  weg,  welcher 
sonst  durch  die  nach  oben  ragende  aufserordentlich  lange  Führungs- 
stange für  den  oberen  Kohlenhalter  nöthig  ist.  Dieser  hohe  Aufbau 
macht  es  unmöglich,  den  Leuchtkörper  der  Lampen  in  geschlossenen 
Räumen  dicht  unter  die  Decke  zu  bringen.  Da  aber  in  solchen  Räumen 
die  Frage,  wie  hoch  das  Bogenlicht  angebracht  werden  kann,  geradezu 
entscheidend  ist  für  die  vortheilhafte  Verwendung  des  Bogenlichtes  über- 
haupt anderen  Beleuchtungsarten  gegenüber,  so  ist  durch  die  eben  be- 
schriebene neue  Form  der  Lampe  dem  Bogenlichte  der  Zugang  eröffnet 
auch  in  Räume  von  geringerer  Höhe,  welche  demselben  bisher  ver- 
schlossen waren.  Die  Lampe  regulirt  sehr  sicher  und  ruhig;  sie  kann 
für  getheiltes  Licht  in  Hintereinanderschaltung  oder  Parallelschaltung 
der  Lampen  benutzt  werden,  im  ersteren  Falle  mit  einer  geringen  Ab- 
änderung in  der  Einrichtung. 


Aboilard's  bezieh.  Trouve's  kleiner  elektrischer  Motor. 

Mit  Abbildung. 

Unter  den  kleinen  elektrischen  Motoren,  welche  im  März  d.  J.  in 
Paris  ausgestellt  waren,  werdeu  im  Genie  civil,  1885  Bd.  7  *  S.  25  die- 
jenigen von  L.  Aboilard  und  von  Trouve'  besonders  hervorgehoben. 

Der  Motor  von  L.  Aboilard  liefert  einen  Gleichstrom.    Die  Kerne  der 
beiden  Schenkel  des  Elektromagnetes  stehen  unter  einer  gewissen  Nei- 
gung gleich  auf  der  eisernen  Grundplatte  des  Motors  und  schliefsen  sich 
oben    zu  einer  Art   Ring,   an   welchem   auf  jeder  Seite    ein         q 
wagerechter  Bügel  angeschraubt  ist;  in  diesen  beiden  Bügeln       /  \ 
ist  die  Achse  des  Ankers  gelagert  und  auf  dem  einen  Bügel  - 


sind  zugleich  die  Träger  für  die  den  Strom  aufnehmenden  Bürsten  an- 
geschraubt. Der  Elektromagnet  liegt  entweder  in  einem  Nebenschlüsse 
zum  Anker,  oder  beide  sind  hinter  einander  geschaltet. 

Der  Motor  von  Trouve  erzeugt  Wechselströme,  welche  durch  einen 
Commutator  gleich  gerichtet  gemacht  werden.  Der  Todtpunkt,  welchen 
diese  Motoren  im  Augenblicke  der  Umkehrung  der  Pole  besitzen  und 
den  man  u.  a.  durch  Anwendung  von  zwei  unter  90°  gegen  einander 
gestellten  Spulen  unschädlich  zu  machen  gestrebt  hat,  ist  in  diesem 
Motor  mit  blofs  einer  Spule  mit  I-Kern  dadurch  weggeschafft,  dafs  die 
Polflächen  des  Kernes  nicht  nach  einer  Cylinderfläche  gekrümmt  sind, 
deren  Achse  mit  der  Achse  der  festen  Magnete  zusammenfällt,  sondern 
dafs  sie  ein  wenig  excentrisch  angeordnet  sind,  so  dafs  die  Polflächeu 
sich  beim  Drehen  allmählich  den  Flächen  des  Magnetes  nähern.  Uebrigens 
wendet  Trouve  keine  Stahlmagnete   an,   sondern   einen   Elektromagnet, 
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um  bei  gleichem  Gewichte  ein  kräftigeres  magnetisches  Feld  zu  erhalten. 
Die  Bürsten  und  die  übrigen  Nebentheile  sind  in  einem  Rahmen  unter- 
gebracht, welcher  aus  Kupfer 
oder,  falls  die  gröfste  Leich- 
tigkeit gewünscht  wird,  aus 
Aluminium  hergestellt  wird. 
Ein  Getriebe  überträgt  die 
Drehung  der  Spule  zunächst 
auf  ein  Zahnrad,  von  dessen 
Achse  aus  sie  dann  in  geeig- 
neter Weise  weiter  fortge- 
pflanzt wird.  Der  Motor  wird 
gewöhnlich  auf  einem  Gufs- 
eisengestelle  aufgesetzt;  bei- 
stehend ist  der  Motor  in  seiner 
Anwendung  auf  einem  Ver- 
gnügungsboote dargestellt,  bei 

welchem  die  Schraube  im 
Steuerruder  angebracht  ist, 
was  sich  als  sehr  bequem 
behufs  der  Anbringung  an 
irgend  welchem  Boote  erweist. 
Die  Stromzuleitungen  zum 
Motor  sind  gleich  in  den  Zug- 
leinen untergebracht,  mit 
denen  das  Steuer  bewegt 
wird.  Etwa  in  der  Mitte  der  Länge  sind  in  diesen  Leinen  Handgriffe 
mit  Druckcontacten  angeordnet,  so  dafs  der  Steuerführer  mit  einem 
Drucke  des  Daumens  den  Strom  schliefsen  und  unterbrechen,  den  Motor 
also  in  Gang  setzen  oder  anhalten  kann.  Bei  den  neuesten  Versuchen 
bei  Asuieres  konnte  man  leicht  15km  Geschwindigkeit  in  der  Stunde 
erreichen.  Dieser  Motor  soll  sich  auch  ganz  gut  für  Reiträder  (Tricycles); 
n.  dgl.  eignen. 


Apparate  für  die  Mafsanalyse. 

Mit  Abbildungen. 

Bei  der  Bürette  von  J.  Greiner  in  München  {Oesterr 'eichische  Zeit- 
schrift für  Berg-  und  Hüttenwesen,  1884  S.  623)  trägt  ein  auf  dem  Ge- 
stelle auf-  und  abschiebbarer  Messingstab  d  (Fig.  1  und  2)  oben  die 
Führungsplatte  c  und  unten  den  als  Bürettenverschlufs  wirkenden  Glas- 
kegel f.  Auf  der  oberen  Seite  der  Führungsplatte  c  ist  ein  Schrauben- 
gang angebracht.     Das  Bürettenrohr  e  trägt  einen  Stellring  a,  an  dessen* 
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unterer  Seite  eine  Nase  b  (Fig.  2)  sitzt,  Will  man  die  Bürette  benutzeu, 
so  mufs  der  Stellring  a  so  gestellt  werden,  dafs  das  Bürettenrohr  unten 
auf  dem  Glaskegel  f  luftdicht  aufsitzt.  Dreht  man  nun  das  Büretten« 
röhr  e  von  links  nach  rechts,  so  gleitet  Fig.  1. 

die  Nase  b  auf  der  Schraubentläche 
auf  c,  wodurch  das  Bürettenrohr  e  all- 
mählich vom  Ventile  f  abgehoben  und 
der  Ausflufs  geöffnet  wird.  —  Ob  diese 
Form  des  Kegels  f  besser  ist  als  die 
von  Reisckauer  (1875  215*242)  ange- 
gebene, müssen  Versuche  lehren. 

Der  namentlich  für  Zuckerfabriken 
bestimmte  Titrirapparat  von  K.  Bourdon 
{Zeitschrift  für  Zucker  industrie  in  Böhmen, 
1885  Bd.  9  S.  200)  erfordert,  wie  aus 
Fig.  3  zu  entnehmen,  kein  Gestell,  da 
als  solches  das  dreihalsige  Säuregefäfs 
dient.  In  dem  ersten  Hals  ist  das  Steig- 
rohr V  befestigt,  im  zweiten  das  T-Rohr 
7\  welches  die  Verbindung  zwischen 
Steigrohr,  Bürette  B  und  Titrirspitze 
herstellt.  Wird  nun  der  Kautschuk- 
ballen F  zusammengedrückt  und  der 
Quetschhahn  C  geöffnet,  so  füllt  sich 
bei  geschlossenem  Quetschhahne  D  die 
Bürette.  Das  Titriren  wird  mittels  des 
Quetschhahnes  D  bei  geschlossenem  LL, 
Quetschhahne  C  vorgenommen.  Die  H —  c 
Bürette  B  ist  oben  bei  0  erweitert,  \^ZZZJ 
damit  in  Folge  stärkeren  Zusammen- 
drückens des  Ballens  F  die  Säure  nicht  Fi§-  "2- 
etwa  überfliefse.  Die  Skala  S  wird  so  eingestellt,  dafs  ihr  Nullpunkt 
mit  dem  Säurestande  in  der  Bürette  zusammenfällt;  nachher  titrirt  maa 
und  liest  die  berechnete  Alkalität  ab. 


B 


Ueber  neuere  Apparate  für  Zuckerfabriken. 

(Patentklasse  89.     Fortsetzung  des  Berichtes  Bd.  255  S.  202.) 
Mit  Abbildungen  auf  Tafel  30. 

C.  Scherer  in  Langen  (*D.  R.  P.  Nr.  29  760  vom  14.  Juni  1884)  will 
die  Filtersäcke  in  Zuckerfabriken  u.  dgl.  mit  einem  Mantel  aus  Draht- 
geflecht umgeben,  um  auch  hohen  Druck  anwenden  zu  können.  Der 
oben  offene  Filtersack  F  (Fig.  2  Taf.  30)  wird  in  den  Drahtkorb  G  ge- 
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steckt  und  an  dem  Zuflufsrohre  R  festgebunden;  oben  ist  der  Drahtkorb 
durch  eine  Siebplatte  abgeschlossen,  über  welcher  der  Deckel  D  fest- 
geschraubt wird. 

Sollen  die  Säfte  beim  Filtriren  erwärmt  werden,  so  wird  der  Korb  G 
mit  einem  Mantel  M  (Fig.  1  Taf.  30)  umgeben,  welcher  durch  das  Rohr  «i 
mit  dem  geschlossenen  Bebälter  U  in  Verbindung  steht,  dessen  Rohr- 
ansatz o  mit  einer  Luftpumpe  verbunden  wird.  Der  Dampf  durchströmt 
den  Heizmantel  von  a  nach  6;  die  filtrirte  Flüssigkeit  wird  durch  den 
Hahn  h  abgelassen  (vgl.  1885  255  *  204). 

Ein  Apparat  zum  Waschen  der  Kohlensäure,  welcher  in  den  Zucker- 
fabriken Napajedl  und  Raigern  in  Thätigkeit  ist,  wird  in  der  Zeitschrift 
für  Zuckerindustrie  in  Böhmen,  1885  Bd.  9  S.  288  empfohlen.  Die  Kohlen- 
säure vom  Kalkofen  tritt  in  den  aus  gufseisernen  Cylindern  A  (Fig.  3 
Taf.  30)  aufgebauten  Apparat  durch  Rohr;?  ein  und  wird  durch  Hauben  b 
gezwungen,  das  durch  Hahn  f  zufliefsende  Wasser  in  bekannter  Weise 
wiederholt  zu  durchströmen.  Eine  Schicht  Kalkstein  auf  dem  Roste  g 
hält  das  mechanisch  mitgerissene  Wasser  und  Schwefligsäure  zurück;  die 
gereinigte  Kohlensäure  entweicht  durch  den  Aufsatz  m,  während  das  durch 
Standrohre  c  niedersinkende  Wasser  den  Apparat  durch  Rohr  0  verläfst. 

Nach  Gebrüder  Forstreuter  in  Oschersleben  (*D.  R.  P.  Nr.  29  039  vom 
11.  März  1884)  wird  zur  besseren  Ausnutzung  der  Kohlensäure  das 
Saturationsgefäfs  durch  Scheidewände  in  Kammern  eingetheilt.  Jede 
Kammer  hat  ein  Rohr  a  (Fig.  4  und  5  Taf.  30)  zum  Einlasse  der  Kalk- 
milch und  ein  gelochtes  Rohr  b  zur  Einführung  der  Kohlensäure.  Der 
Saft  strömt  durch  den  Stutzen  c  in  die  Kammer  F,  dann  durch  die 
folgenden  Kammern  IV  bis  II  und  von  der  Kammer  /  durch  den  Stutzen  d 
in  das  Probegefäfs  2?,  von  wo  aus  der  Saft  zum  Druckkessel  gelangt. 
Jede  Scheidewand  besteht  aus  zwei  in  bestimmter  Weite  von  einander 
entfernten  Theilen  e  und  »,  wovon  der  untere  Theil  v  die  Höhe  des 
Flüssigkeitspiegels  bestimmt  und  der  obere  e  durch  theilweises  Ein- 
tauchen in  die  Flüssigkeit  den  Abschlufs  der  einzelnen  Kammern  be- 
wirkt. Da  die  unteren  Scheidewände  v  von  der  Kammer  V  nach  / 
in  ihrer  Höhe  abnehmen  und  das  Saturationsgefäfs  so  aufgestellt  ist, 
dafs  der  Boden  desselben. nach  der  gleichen  Richtung  hin  fällt,  kann  die 
Flüssigkeit  von  einer  Kammer  zur  anderen  überströmen.  Die  Welle  f 
trägt  in  jeder  Kammer  8  löffeiförmige  Schaufeln  <?,  um  den  Saft  in 
möglichst  innige  Berührung  mit  der  Kohlensäure  zu  bringen.  Gewöhn- 
lich wird  Kohlensäure  nur  den  Kammern  /  und  II  zugeführt,  während 
die  Saturation  in  den  beiden  anderen  Kammern  durch  die  Kohlensäure 
erfolgt,  welche  von  den  Kammern  I  und  11  durch  die  in  den  Scheide- 
wänden befindlichen  Oeffnungen  i  in  die  Kammern  ///,  IV  und  V  ge- 
langt und  von  da  durch  das  Rohr  k  entweicht. 

Zur  möglichst  vollständigen  Ausnutzung  der  Kohlensäure  kann  in 
das   Abzugsrohr  k  noch   das   Gefäfs  C  (Fig.  12)   eingesetzt  werden,   in 
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welchem  der  Saft  vorsaturirt  und  dann  in  die  Kammer  V  geleitet  wird. 
Hier  strömen  Saft  und  Kalkmilch  durch  den  Stutzen  l  und  die  Kohlen- 
säure durch  den  Stutzen  m  ein  und  durch  das  Rohr  n  aus,  während  der 
Saft  bei  o  ausläuft.  Das  Gefäfs  ist  ebenfalls  durch  Scheidewände  in 
verschiedene  über  einander  liegende  Kammern  getheilt.  In  jeder  der- 
selben ist  ein  Rührsystem  p  angeordnet,  dessen  Arme  für  die  einzelnen 
Kammern  abwechselnd  nach  der  einen  und  anderen  Richtung  gebogen 
sind.  Saft  und  Kohlensäure  werden  sowohl  bei  diesem  Gefäfse,  als  auch 
bei  dem  oben  beschriebenen  Gefäfse  A  in  entgegengesetzter  Richtung 
zugeführt.  Der  Stutzen  q  (Fig.  4)  ist  vorhanden,  um  im  Nothfalle  auch 
hier  Kohlensäure  in  den  Saturateur  einführen  zu  können. 

A.  Schneider  in  Magdeburg  (*D.R.P.  Nr.  29048  vom  13.  April  1884) 
hält  die  Anbringung  eines  Brüdenabzugsrohres  in  Knochenkohlen-Glühöfen 
für  vorteilhaft,  um  die  gebildeten  Gase  überall  abziehen  zu  können. 
Auf  einen  massiven  gufseisernen,  im  eigentlichen  Glühraume  hängenden 
Kolben  a  (Fig.  10  und  11,  14  und  15  Taf.  30),  welcher  durch  ein  ge- 
lochtes Gasrohr  b  getragen  wird,  setzen  sich  die  kleinen  kegelförmigen 
Hülsen  c  auf-  dieselben  sind  nach  innen  mit  drei  kleinen  Rippen  ver- 
sehen, welche  sowohl  zur  Führung  am  Gasi-ohre,  als  auch  zum  Durch- 
lasse der  sich  entwickelnden  Dämpfe  und  Gase  dienen.  Die  Hülsen  c 
verhindern  zugleich  durch  ihre  Form,  welche  ein  Uebergreifen  der  oberen 
über  die  untere  Hülse  gestattet,  ein  Verstopfen  durch  nachrutschende 
Kohle  für  die  ringförmigen  Querschnitte  der  Hülsen  und  der  Abzugs- 
löcher im  Gasrohre,  während  Arme  d  die  Vorrichtung  in  bestimmter  Ent- 
fernung von  den  Wandungen  des  Glührohres  halteu. 

F.  Hallström  in  Nienburg  a.  d.  Saale  (*D.  R.  P.  Nr.  29  538  vom 
30.  April  1884)  empfiehlt,  den  kupfernen  Beizschlangen  in  Vacuumapparatvn 
vom  Eingange  a  (Fig.  8  Taf.  30)  zum  Ausgange  b  einen  sich  von  120 
auf  50mm  allmählich  vermindernden  Durchmesser  zu  geben,  um  die 
Heizflächen  und  die  Wärme  des  Dampfes  besser  auszunutzen. 

J.  Weigl  {Zeitschrift  für  Zuckerindustrie  in  Böhmen,  1885  Bd.  9  S.  253) 
wählt  für  liegende  Verdampfapparate  hufeisenförmige  Röhren,  welche  sich 
leicht  und  zuverlässig  abdichten  lassen  sollen.  Der  Heizkasten  ist,  wie 
aus  Fig.  6  und  7  Taf.  30  ersichtlich,  durch  zwei  feste  Scheidewände  in 
drei  gröfsere  Kammern  getheilt.  Jede  dieser  Kammern  ist  wieder  durch 
je  eine  aufgeschraubte,  abnehmbare  Scheidewand  in  zwei  kleinere  Kam- 
mern getheilt,  wovon  die  eine  die  Eintritts-,  die  andere  die  Austritts- 
kammer für  den  durch  die  Rohre  strömenden  Dampf  bildet.  An  den 
nach  innen  einspringenden  Flanschen  des  Heizkastens  sind  die  schmied- 
eisernen Rohrböden  befestigt  und  in  diesen  die  zahlreichen,  hufeisen- 
förmig gebogenen  und  reihenweise  zu  Systemen  in  einander  gereihten 
Heizrohre  von  kleinem  Durchmesser  eingefügt.  Der  Dampf  tritt  durch 
zwei  entsprechend  grofse  Dampfventile  zu  beiden  Seiten  des  Apparates 
gleichzeitig  in  die  zwei  äufsersten  Dampf kammern  a,  durchströmt  die 
Dirigiert  polyt.  Journal  Bd.  256  Nr.  11.  188511.  33 
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Heizrohre  und  gelangt  durch  dieselben  in  die  Nachbarkammern  6,  sam- 
melt sich  in  diesen  und  tritt  von  beiden  Seiten  durch  die  in  den  beiden 
festen  Trennungswänden  angebrachten  Oeffnungen  in  die  Kammer  c  des 
mittleren  Heizsystemes,  um  von  da,  die  Heizrohre  durchströmend,  in  die 
Kammer  d  zu  gelangen  und  durch  passende  Vorkehrungen  als  Conden- 
sationswasser  abgeführt  zu  werden. 

Die  in  den  Apparat  eingeführten  Dämpfe  können  in  den  einzelnen 
Heizsystemen  auch  ganz  getrennt  zur  Verwendung  gelangen  und  ist 
hierzu  nur  die  Einschaltung  einer  abnehmbaren  Trennungswand  in  der 
Kammer  c  erforderlich,  oder  die  Weglassung  der  Verbindung  zwischen 
den  Kammern  b  mit  der  Kammer  c,  für  welchen  Fall  dann  drei  ganz, 
getrennte  Heizsysteme  entstehen. 

Um  in  dem  Apparate  einen  gleichmäfsigen  und  wirksamen  Kreislauf 
des  Saftes  zu  erzielen  und  gleichzeitig  um  den  bei  allen  gröfseren  Anlagen 
erforderlichen  direkten  Dampf  getrennt  zur  Verwendung  zu  bringen, 
sind  dem  ersten  Körper  4  sogen.  Circulationscylinder  bekannter  Con- 
struction  angefügt.  Dieselben  stehen  mit  ihren  Safträumen  mit  dem 
Apparate  in  Verbindung,  nehmen  vom  Boden  desselben,  aus  einem 
grofsen,  gemeinschaftlichen  Stutzen  den  Saft  durch  Verbindungsrohre 
ab  und  werfen  denselben  durch  vier  getrennte  EintrittsöfFnungen  in  den 
Apparat  zurück,  wodurch  eine  sehr  kräftige  Strömung  des  Saftes  hervor- 
gerufen wird. 

P.  Hambruch  in  Berlin  (*D.  R.  P.  Nr.  30491  vom  22.  Juni  1884) 
will  bei  Verdampfammraten  die  Luftverdünnung  dadurch  vergröfsern, 
dafs  er  eine  Wasser  entziehende  Flüssigkeit  zum  Betriebe  eines  als  Luft- 
verdünnungspumpe wirkenden  Strahlapparates  verwendet.  Der  Strahl- 
apparat A  (Fig.  9  Taf.  30)  steht  durch  Stutzen  o  mit  dem  Räume 
in  Verbindung,  dessen  Luft  verdünnt  werden  soll,  und  wird  mittels 
Rohres  b  von  dem  Behälter  B  mit  der  Wasser  entziehenden  Flüssigkeit 
gespeist.  Der  Strahlapparat  A  saugt  Luft  und  Gase  an  und  bewirkt 
gleichzeitig  eine  Aufnahme  der  Wasserdämpfe.  Die  den  Strahlapparat  A 
verlassende  Flüssigkeit  wird  entweder  unmittelbar  mittels  einer  Pumpe 
dem  Behälter  B  wieder  zugeführt,  oder  in  einem  Behälter  C  aufgefangen, 
aus  welchem  eine  Pumpe  die  Flüssigkeit  durch  Rohr  D  in  den  Behälter  B 
befördert.  Um  die  Berührungsflächen '  möglichst  grofs  zu  machen,  ist 
es  vortheilhaft,  für  den  Strahlapparat  Düsen  mit  flachen  Schlitzen  c 
(Fig.  13)  zu  nehmen. 


Ueber  Neuerungen  im  Hüttenwesen. 

(Patentklasse  40.     Fortsetzung  des  Berichtes  S.  317  d.  Bd.) 

Nach  F.  C.  G.  Müller  (Stahl  und  Eisen,  1885  S.  179)  ist  der  Ticgcl- 
stahlprozefs  zur  Herstellung   von  Edelstahl   unentbehrlich.     Der  bei  den 
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auf  einem  österreichischen  Tiegelstahlwerke  ausgeführten  Versuchen  zur 
Herstellung  der  Tiegel  verwendete  Graphit  bestand  aus  etwa  75  Proc. 
Kohlenstoff,  13  Proc.  Kieselsäure,  8  Proc.  Thonerde,  1,8  Proc.  Eisen- 
oxyd, 0,2  Proc.  Kalk  und  2  Proc.  Wasser,  der  benutzte  Thon  aus 
50,1  Proc.  Kieselsäure,  33,6  Proc.  Thonerde,  2,8  Proc.  Eisenoxyd,  3,2  Proc. 
Kali,  0,5  Proc.  Magnesia  und  10,1  Proc.  Wasser.  Die  Tiegel  wurden 
mit  einem  Einsätze  von  20  bis  30k  im  laufenden  Betriebe  mit  den 
anderen  Tiegeln  zusammen  in  den  Siemensofen  gesetzt  und  bei  hartem 
Stahl  5  Stunden,  bei  weichem  6  Stunden  erhitzt  (vgl.  ,4.  Brand  S.  229 d. Bd.). 
In  einem  Tiegel  aus  3  Tb.  Grapbit  und  3,25  Th.  Tbon  wurde  steiriscbes 
weiches  Roheisen  (I),  lmal  (II).  2 mal  (III)  und  3mal  umgeschmolzen  (IV) 
und  enthielt: 

I  II  III  IV 

Kohlenstoff  ....     3,593     .     .     .     3,709     .     .     .     3,773     .     .     .     3.636 

Mangan 2.038     .     .     .    1,910     .     .     .     1,856     .     .     .    1,864 

Silicium 0,075     .     .     .     0,578     .     .     .     0,765     .     .     .     1,069 

Gefrischter  Rohstahl  (I),  lmal  (II)  und  2 mal  (III)  geschmolzen: 

I  II  III 

Kohlenstoff   ....     0,939     .     .     .     1,193     .     .  1,268 


Mangan 
Silicium 
Phosphor 
Schwefel 


0,224 
0,628 


0,240 

0,021     .     .     .     0,358 
0.012     ...        — 
0,000     .     .     .     0,000 
Gefrischtes  Schmiedeisen  (I),  lmal  (II)  und  2 mal  (III)  geschmolzen: 

I  II  III 

Kohlenstoff   ....     0,048     .     .     .     0,251     .     .     .     0.350 

Mangan 0,083     ...        —       ...        — 

Silicium 0,021     .     .     .     0,081     .     .     .     0,257 

Phosphor       ....     0,041     ...        —       .     .     .        — 
Während  der  Block  des  einmal  geschmolzenen  Eisens  noch  voller  Blasen 
war,  erstarrte  das  zweimal  geschmolzene  vollkommen  dicht. 

Bei  den  beiden  folgenden  Versuchen  in  Tiegeln  aus  5  Th.  Graphit  und 
1  Th.  Thon  zeigte  sich  nach  jeder  Schmelzung  der  Tiegel  oberhalb  des  Stahles 
durchlöchert,  so  dafs  also  Feuergase  zum  Inhalte  gelangen  konnten.  Später 
wurden  zwei  neue  Versuche  ausgeführt  mit  Tiegeln,  welche  nur  in  ihrem 
unteren  Theile  aus  5  Th.  Graphit  und  1  Th.  Thon,  oben  aber  die  gewöhnliche 
Mischung  1 : 1   enthielten.     Diese  blieben  heil. 

Gefrischter  Rohstahl  (I),  lmal  (II)  und  2mal  (III)  im  Graphittiegel  ge- 
schmolzen.    Die  Tiegel  brannten  oben  durch: 

i  ii  in 

Kohlenstoff  ....     0.915     .     .     .     1,130     .     .  .     1,450 

Mangan 0,214     ...        —       .     .  .     0,192 

Silicium 0,031     .     .     .     0,313     .     .  .     0,622 

Gefrischtes  Schmiedeisen  (I),   lmal  (II)  und  2mal  (III)   im  Graphittiegel 

geschmolzen.     Die    erste    Schmelze   war  porös,   die   zweite  dicht.     Die  Tiegel 
brannten  oben  durch: 

I  II  III 

Kohlenstoff  ....     0,048     .     .     .     0,720     .     .  .     0,675 

Mangan 0,114     ...        —       .     .  .     0,091 

Silicium Spur     .     .     .     0,290     .     .  .     0,624 

Gefrischter  Rohstahl  (I),  lmal  (II)  und  2mal  (III)  in  Graphittiegeln  ge- 
schmolzen. Die  Tiegel  blieben  heil.  Man  hatte  jedesmal  1  Proc.  Braunstein 
in  den  Tiegel  gethan : 

I  II  III 

Kohlenstoff   ....     0.910     .     .     .     1.308     .     .  .     1,623 

Mangan 0.140     .     .     .     0,565     .     .  .     0.738 

Silicium 0.049     .     .     .     0,203     .     .  .     0.350 
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Gefrischtes  Schmiedeisen  (I),  lmal  (II)  und  2rnal  (III)  im  Graphittiegel 
geschmolzen.    Der  Tiegel  blieb  heil.    Die  Schmelze  II  erstarrte  porös,  III  dicht: 

I  II  III 

Kohlenstoff  ....     0,040     .     .     .     0,671     .     .     .     1,336 

Silicium 0,023     .     .     .     0,302     .     .     .     0,658 

Gefrischter  Rohstahl  (I),  lmal  (II)  und  2 mal  (III)  im  neuen  englischen 
Graphit-Thontiegel  geschmolzen : 

I  II  III 

Kohlenstoff   ....     1,125     .     .     .     1,148     .     .     .     1,106 

Mangan 0,179     ...        —       .     .     .     0,141 

Silicium 0,023     .     .     .     0,350     .     .     .     0,609 

Gefrischtes  Schmiedeisen  (I),  im  einmal  gebrauchten  englischen  Tiegel  ge- 
schmolzen (II)  und  in  dem  nämlichen  Tiegel  nochmals  geschmolzen  (III).  Beide 
Schmelzen  erstarren  porös: 

I  II  III 

Kohlenstoff  ....     0,090     .     .     .     0,324     .     .     .     0,390 

Mangan 0,093     ...        —       ...     0,101 

Silicium 0,019     .     .     .     0,202     .     .     .     0,393. 

In  Graphit-Thontiegeln  der  gebräuchlichen  Gattung,  sowie  in  Tiegeln, 
welche  beliebig  reicher  an  Graphit  sind,  wird  somit  harter  und  weicher 
Rohstahl  nahezu  0,3  Proc.  Silicium  aufnehmen.  In  Tiegeln  erster  Gat- 
tung erfahrt  harter  wie  weicher  Stahl  eine  Anreicherung  von  0,2  Proc. 
Kohlenstoff.  In  Graphittiegeln  zweiter  Art  wird  bei  Werkzeugstahl- 
hitze 0,45  Proc,  bei  Sensenstahlhitze  0,6  Proc.  Kohlenstoff  hinzukommen. 
Das  Mangan  verhält  sich  ganz  indifferent.  Aus  zugesetztem  Braunsteine 
wird  vom  Stahle  im  Tiegel  Mangan  reducirt  und  zwar  unter  gleichzeitiger 
Verminderung  des  Siliciumgehaltes.  Wenn  Feuergase  zu  dem  flüssigen 
Stahle  im  Tiegel  treten,  wird  nur  der  Kohlenstoff  angegriffen,  nicht  auch 
das  Silicium  und  Mangan. 

Die  im  Graphit  enthaltene  Kieselsäure  scheint  besonders  leicht 
reducirbar  zu  sein.  Schwieriger  wird  Silicium  aus  einem  an  Thonerde 
reichen  Thone  reducirbar  sein.  Chamottetiegel,  welche  an  den  Stahl 
so  gut  wie  gar  kein  Silicium  abgeben,  macht  der  Bochumer  Verein 
z.  B.  aus  rheinischem  Thou  mit  38  bis  40  Proc.  Thonerde  und  48  bis 
50  Proc.  Kieselsäure  unter  Zusatz  von  nur  5  Proc»  Kokes.  Ein  Ver- 
such, welchen  Wasum  ausführte,  zeigte,  dafs  ein  Stahl  mit  0,7  Kohlen- 
stoff nur  0,04  Silicium  aufgenommen  hatte. 

Ein  anderer  bemerkenswerther  Umstand  ist  der,  dafs  bei  der  Reaction 
2 C  -J-  Si02  =  Si  -j-  2  CO  auch  Kohlenoxydgas  frei  wird,  und  zwar  für  je 
0,1  Th.  Silicium  1,25  vom  Stahlvolumen  bei  0°.  Dieses  in  molekularer 
Vertheilung  entbundene  Gas  wird  unzweifelhaft  vom  Stahle  aufgelöst.  Es 
macht  aber  den  Stahl  nicht  unruhiger,  veranlafst  kein  Spratzen  oder 
lebhafte  Gasentwickelungen,  da  ja  das  gleichzeitig  eintretende  Silicium 
die  Löslichkeit  gerade  für  Kohlenoxyd  so  auffallend  erhöht. 

Müller  glaubt  nicht,  dafs  man  die  Gase  auf  rein  physikalischem 
Wege  sozusagen  aus  dem  Stahle  herauskochen  kann,  und  stützt  diese 
Ausicht  durch  folgenden  von  Wasum  in  Bochumer  Tiegeln  ausgeführten 
Versuch:   Es  wurde  fertiges  Thomasmetall  ohne  jeden  Zusatz  in  einen 
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glühenden  Tiegel  gegossen,  sofort  in  den  Tiegelofen  eingesetzt  und  darin 

3  Stunden  lang  ausgeschmolzen.     Das  auffallende  Ergebnifs   war,  dafs 

dieses  Metall   beim  Eingiefsen  in   eine  Gufsform    stärker   spratzte   und 

stieg  als  dasjenige,  welches  unmittelbar  gegossen  wurde.     Die  Analyse 

des  nicht  ausgeschmolzenen  Metalles  (I)  sowie  des  ausgeschmolzenen  (II) 

ergab  folgende  Werthe: 

I  II 

Kohlenstoff 0,015  ....     0,020 

Silicium 0,011  ....     0,023 

Phosphor 0,023  ....     0,034. 

Nach  L.  Schneider  {Oesterreichische  Zeitschrift  für  Berg-  und  Hütten- 
wesen^ 1885  *  S.  257)  wurde  eine   Wolfram-Eisenlegirung,  welche: 

Eisen 68,363  Proc. 

Wolfram 28,181 

Mangan 0,986 

Kobalt  und  Nickel Spur 

Silicium 0,233 

Phosphor 0,008 

Schwefel Spur 

Kohlenstoff 1,882 

enthielt  und  ein  specifisches  Gewicht  von  9,306  gegen  Wasser  von  17° 
hatte,  in  groben  Stücken  mit  Salzsäure  gekocht  und,  nachdem  die  Wasser- 
stoffentwickelung aufhörte,  das  auf  den  Stücken  lose  haftende  Krystall- 
pulver  mit  den  Fingern  abgerieben  und  dies  mit  denselben  Stücken 
mehrmals  wiederholt.  Das  so  erhaltene  metallische  Pulver  wurde  noch 
wiederholt  mehrere  Stunden  mit  Salzsäure  gekocht,  schliefslich  mit 
Wasser,  kochender  Aetzkalilösung,  Alkohol  und  Aether  gewaschen  und 
im  Wasserstoffstrome  geglüht.  Man  erhielt  auf  diese  Weise  etwa 
40  Procent  eines  metallischen  Rückstandes,  welcher  aus  zwei  durch  den 
Magnet  trennbaren  Legirungen  besteht,  während  nur  Spuren  von  Wolfram 
in  Lösung  gingen. 

Der  gröfste  Theil  —  und  zwar  90  Procent  dieses  Rückstandes  —  besteht 
aus  licht  stahlgrauen,  vollkommen  unmagnetischen  Körnern,  welche  aus  gut 
ausgebildeten,  einzelnen  oder  verwachsenen  regelmäfsigen  Octaedern  bestehen. 
Dieselben  sind  so  hart,  dafs  sie  Glas  ritzen,  lassen  sich  jedoch  in  Folge  ihrer 
grofsen  Sprödigkeit  in  der  Achatreibschale  leicht  zerreiben.  Der  Eisengehalt 
derselben  schwankt  zwischen  24  und  31  Proc,  der  Kohlenstoffgehalt  zwischen 
1,4  und  1,6  Proc.  An  der  Luft  erhitzt,  verglimmt  das  Pulver  zu  einem  braunen 
unmagnetischen  Pulver,  welches  durch  Glühen  im  Wasserstoffstrome  wieder 
Wolframeisen  gibt,  wobei  die  Krystalle  ihre  Form  behalten;  durch  kochende 
Salzsäure  läfst  sich  aus  denselben  kein  Eisen  ausziehen. 

Um  das  Verhalten  des  Eisens  gegen  den  Magnet  in  einer  anderen  Legirung 
damit  zu  vergleichen,  wurde  das  vollkommen  unmagnetische  Pulver  eines  Ferro- 
mangans,  welches  57,6  Proc.  Mangan,  35,0  Proc.  Eisen  und  5,87  Proc.  chemisch 
gebundenen  Kohlenstoff  enthielt,  durch  Glühen  an  der  Luft  oxydirt.  Hierbei 
bildete  sich  Eisenoxyduloxyd;  das  ganze  Pulver  wurde  in  Folge  dessen  mag- 
netisch und  nach  dem  Reduciren  im  Wasserstoffstrome  konnte  das  metallische 
Eisen  mit  dem  Magnete  ausgezogen  werden.  Dafs  Wolfram  auf  die  chemischen 
Eigenschaften  des  Eisens  auch  bei  blofs  mechanischer  Anlagerung  einen  be- 
deutenden Einflufs  ausübt,  zeigt  übrigens  schon  das  zu  diesem  Versuche  ver- 
wendete Wolframeisen,  welches  gegen  eine  Lösung  von  Kupferchlorid  sich 
vollkommen    indifferent    verhielt.     Die    mikroskopische   Betrachtung   der  zer- 


510  Ueber  Neuerungen  im  Hüttenwesen. 

drückten  Krystalle  bestätigte  die  Vermuthung,  dafs  dieselben  hohl  sind;  dem 
entsprechend  haben  dieselben  nur  3,67  sp.  G. 

Der  magnetische  Theil  des  durch  Behandeln  von  Wolframeisen  mit  Salz- 
säure erhaltenen  Rückstandes  ist  schwarzgrau,  metallisch  und  hat,  unter  dem 
Mikroskope  betrachtet,  ein  schaumartiges  Aussehen.  Dieselben  enthalten  68,1  Proc. 
Eisen,  27,7  Proc.  Wolfram  und  4,1  Proc.  Kohlenstoff.  Durch  Erhitzen  an  der 
Luft  verglimmt  auch  dieses  Pulver  unter  etwa  31  Proc.  Sauerstoffaufnahme  und 
bleibt  magnetisch.  Durch  Glühen  im  Wasserstoffstrome  wird  es  ebenfalls  wieder 
leicht  zu  Wolframeisen  reducirt,  aus  welchem  sich  durch  Salzsäure  ein  grofser 
Theil  des  Eisens  ausziehen  läfst.  Der  nach  dem  Kochen  mit  Salzsäure  bleibende 
Rückstand  enthält  nur  mehr  etwa  40  Proc.  Eisen. 

Beide  Wolframlegirungen  blieben  auch  beim  Kochen  eines  23,5  Proc. 
Wolfram  enthaltenden  Roheisens  mit  Salzsäure  zurück;  nur  erhielt  man  etwas 
mehr  von  der  eben  beschriebenen  magnetischen,  unkrystallisirten  Legirung. 
Die  Trennung  der  zwei  Legirungen  durch  wiederholtes  sorgfältiges  Ausziehen 
mit  dem  Magnete  gelingt  sehr  gut. 

Wolframstahl  folgender  Zusammensetzung: 

Eisen 85,00  Proc. 

Wolfram 11,028 

Mangan 1,490 

Silicium 0,263 

Phosphor 0,007 

Kohlenstoff 2,147 

mit  Salzsäure  erwärmt,  hinterliefs  13,1  Proc.  feines  unmagnetisches 
Pulver,  welches  22  Proc.  Eisen  und  1,1  Proc.  chemisch  gebundenen 
Kohlenstoff  enthielt,  also  einen  in  Bezug  auf  chemische  Zusammen- 
setzung der  oben  besprochenen  krystallisirten  Legirung  entsprechenden 
Rückstand,  während  Wolfram  haltiger  weicher  Stahl  beim  Behandeln 
mit  Salzsäure  von  der  Verdünnung  1  zu  8  Th.  Wasser  nur  Spuren  Eisen 
haltendes  Wolfram  und  zwar  in  so  feiner  Vertheilung  zuriickläfst,  dafs 
es  sich  selbst  in  Aether  nur  sehr  langsam  zu  Boden  setzt. 

Die  besprochenen  Legirungen  sind  nur  als  Wolfram  zu  betrachten, 
welches  je  nach  seiner  Oberflächenbeschaffenheit  mehr  oder  weniger 
Eisen  enthält,  das  durch  Contactwirkung  vor  der  Auflösung  durch  Säuren 
geschützt  wird.  Bemerkenswerth  hierbei  ist  jedoch  der  Kohlenstoffgehalt 
des  zurückgehaltenen  Eisens,  welcher  stets  ein  viel  höherer  ist  als  jener 
der  übrigen  umhüllenden  Eisenmasse.  Es  findet  also  gleichzeitig  mit 
dem  Erstarren  des  Wolframs  eine  Trennung  von  höher  gekohltem  Eisen 
statt  und  erscheint  mithin  die  Annahme  gerechtfertigt,  dafs  die  Gegen- 
wart desselben  zur  Verflüssigung  des  Wolframs  nothwendig  war,  ja  dafs 
vielleicht  im  geschmolzenen  Zustande  irgend  eine  chemische  Bindung 
stattgefunden  habe,  aus  welcher  sich  das  Wolfram,  ähnlich  dem  Graphit 
im  Roheisen,  beim  Erkalten  in  Octaedern  ausscheidet.  Durch  das  Ent- 
ziehen des  Kohlenstoffes  bei  der  Stahlbildung,  wodurch  die  umschliefsende 
Masse  zäher  und  schwerflüssiger  wird,  und  durch  mechanische  Bearbeitung 
desselben  schwinden  die  einer  Krystallbildung  günstigen  Bedingungen; 
das  Wolfram  bleibt  daher  beim  Behandeln  mit  Säuren  in  feiner  Ver- 
theilung zurück,  hält  jedoch  bei  hohem  Kohlenstoffgehalte  des  Stahles 
immerhin  noch  beträchtliche  Mengen  Kohleneisen,  bis  es  endlich  bei  dem 
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an  Kohlenstoff  armen  Wolframeisen  als  unendlich  feines  Pulver  in  der 
Eisenmasse  eingebettet  erscheint. 

Die  gröfsere  Widerstandsfähigkeit  des  Wolframstahles  gegen  atmo- 
sphärische Einflüsse,  sowie  die  Eigenschaft,  schönen  Damast  anzunehmen, 
ist  aus  der  Beimengung  des  Wolframs  zu  erklären.  Die  Härte  des  Eisens 
wächst  bekanntlich  mit  dem  Gehalte  von  an  und  für  sich  harten  Leei- 

o 

rungen  desselben  mit  Kohlenstoff,  Silicium,  Phosphor  u.  dgl.  Aehnlich 
wirkt  das  Wolfram ;  nur  bleibt  dasselbe  chemisch  ungebunden,  während 
die  erstgenannten  Elemente  mit  Eisen  chemische  Verbindungen  eingehen, 
welche  sich  durch  Härte  auszeichnen.  Daher  kann  eine  grofse  Härte 
des  Stahles  auch  nur  durch   grofse  Mengen  Wolfram  erreicht  werden. 

Zur  Reinigung  von  Kupfer  wird  nach  W.  Braun  in  Frankfurt  a.  M. 
{D.  R.  P.  Nr.  31 276  vom  27.  Mai  1884)  durch  das  geschmolzene  Metall 
unter  möglichstem  Luftabschlüsse  gasförmige  Salzsäure  hindurch  geleitet. 
Dadurch  soll  das  Kupferoxydul  als  Chlorkupfer  verflüchtigt  werden, 
ohne  dafs  Gefahr  vorliegt,  das  Kupfer  durch  andere  Stoffe  zu  verun- 
reinigen. Alle  dem  Kupfer  beigemengten  Metalle,  welche  in  der  Form 
von  Oxyden  darin  enthalten  sind,  ferner  alle  Metalle,  welche  in  Glüh- 
hitze die  Salzsäure  zersetzen,  werden  dabei  gleichzeitig  entfernt.  Es 
entsteht  ein  sehr  geschmeidiges,  blasenfreies  Kupfer  von  hoher  elek- 
trischer Leistungsfähigkeit.  Dasselbe  kann  in  Formen,  welche  mit  einem 
indifferenten  Gase  (z.  B.  Kohlensäure,  Leuchtgas)  gefüllt  sind,  blasenfrei 
gegossen  werden.  Für  einfache  Formen  genügt  Schmelzen  in  passend 
gestalteten  Tiegeln  ohne  Umgiefsen.  Das  sogen.  Garpolen  von  Oxydul 
haltigem  Kupfer  soll  ebenfalls  durch  diese  Behandlung  mit  Chlorwasser- 
stoff ersetzt  werden. 

Der  Sauerstoffgehalt  von  Metallen  und  Legirungen  mufs  nach  A.  Ledebur 
{Chemiker zeitung ,  1885  S.  301)  durch  Glühen  im  Wasserstoffstrome  be- 
stimmt werden,  da  derselbe  nicht  selten  mit  einem  Theile  des  Metalles 
zu  Oxydul  verbunden  von  dem  übrigen  Metalle  gelöst  ist,  so  dafs  z.  B. 
das  Glühen  im  Stickstoffstrome  denselben  nicht  frei  machen  kann.  War 
der  Sauerstoff  einfach  gelöst  und  entweicht  er  beim  Erstarren,  z.  B. 
beim  Silber,  so  veranlafst  er  undichte  Güsse  (vgl.  1882  245  293). 

Legirt  man  in  einem  solchen  Falle  das  betreffende  Metall  mit  einem 
anderen  Körper,  dessen  chemische  Verwandtschaft  zum  Sauerstoffe  in 
der  betreffenden  Temperatur  stärker  ist,  so  dafs  derselbe  eine  wirkliche 
chemische,  beim  Erstarren  nicht  zerfallende  Verbindung  mit  demselben 
eingeht,  so  mufs  offenbar  die  Gasentwickelung,  das  Spratzen,  aufhören 
oder  nachlassen,  sofern  nicht  etwa  noch  eine  andere  Ursache  dafür 
vorhanden  ist.  Aus  diesem  Grunde  jedenfalls  wird  das  Spratzen  des 
Silbers  abgemindert,  wenn  Kupfer  mit  demselben  legirt  wird;  noch 
kräftiger  als  Kupfer  wirkt  das  leicht  oxydirbare  Zink-  Dafs  durch  dieses 
Mittel  das  Uebel  nicht  immer  vollständig  zu  beseitigen  ist,  zumal  wenn 
das  Sauerstoff  lösende  Metall  im  grofsen  Ueberschusse  zugegen  ist,  er- 
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klärt  sich  leicht.  Die  Einwirkung  des  behufs  der  Sauerstoffentziehung 
zugesetzten  Körpers  verläuft  um  so  weniger  rasch,  je  geringer  die  Menge 
desselben  und  je  weniger  stark  seine  eigene  Verwandtschaft  zum  Sauer- 
stoffe ist;  eine  gewisse  Menge  gelösten  —  nicht  gebundenen  —  Sauer- 
stoffes wird  also  immerhin  zurückbleiben  können,  zumal  wenn  durch  die 
Berührung  mit  der  Luft  oder  mit  den  Verbrennungsgasen  Gelegenheit 
zu  stets  erneuter  Sauerstoffaufnahme  gegeben  ist. 

Ist  der  Sauerstoff  gebunden,  bleibt  er  also  beim  Erstarren  in  dem 
Metalle  zurück,  so  verändert  derselbe  unmittelbar  die  Eigenschaften  der 
Metalle.  Kupferoxydul  im  Kupfer  bewirkt  z.  B.  Abnahme  der  Dehn- 
barkeit in  der  Kälte  und  erzeugt  bei  gröfserem  Gehalte  Rothbruch ;  aber 
ein  mäfsiger  Kupferoxydulgehalt  ist  freilich  häufig  unentbehrlich,  um 
die  Auflösung  von  Wasserstoffgas  zu  hindern,  welches  beim  Erstarren 
Blasenbildung  hervorrufen  würde,  und  um  der  noch  nachtheiligeren  Ein- 
wirkung anderer  im  Werkkupfer  auftretender  Stoffe,  z.  B.  des  Wis- 
muths,  entgegen  zu  wirken.  Ein  Eisenoxydulgehalt  des  Eisens  ruft 
Rothbruch  hervor;  ein  Nickeloxydulgehalt  des  Nickels  beeinträchtigt 
dessen  Dehnbarkeit  u.  dgl.  Enthält  dagegen  das  Metall  Stoffe,  welche 
reducirend  auf  das  gelöste  Oxydul  einwirken  können,  so  kann  ebenfalls 
Gasentwickelung  und  undichter  Gufs  entstehen.  Eisenoxydul  im  ge- 
schmolzenen Eisen  gibt  z.  B.  mit  vorhandenem  Kohlenstoffe  Kohlenoxyd. 
Dasselbe  wird  zweifellos  beim  geschmolzenen  Nickel  der  Fall  sein,  so- 
fern dasselbe  Nickeloxydul  oder  andere  durch  Kohlenstoff  reducirbare 
Metalloxyde  neben  Kohlenstoff  enthält.  Im  geschmolzenen  Schwarz- 
kupfer wirkt  gebildetes  Kupferoxydul  zerstörend  auf  Schwefelkupfer 
unter  Entwickelung  von  Schwefligsäure  u.  s.  f.  Schon  sehr  kleine 
Mengen  der  in  solcher  Weise  gebildeten  Gase  können  sehr  deutliche 
Wirkungen  hervorrufen,  da  ihr  Rauminhalt  in  der  gewöhnlich  hohen 
Temperatur  des  geschmolzenen  Metalles  sich  um  ein  Vielfaches  ver- 
gröfsert. 

Der  Sauerstoff  läfst  sich  unschädlich  machen,  wenn  man  Stoffe  zu- 
setzt, welche  eine  gröfsere  Verwandtschaft  zum  Sauerstoffe  haben  und 
deren  Sauerstoffverbindungen  im  Metallbade  unlöslich  sind,  daher  aus- 
geschieden werden,  oder  welche  die  Eigenschaften  des  Metalles  minder 
ungünstig  beeinflussen  als  die  ursprünglich  vorhandene  Sauerstoffverbin- 
dung. Die  durch  Einwirkung  von  Eisenoxydul  auf  Kohle,  von  Kupfer- 
oxydul auf  Schwefel  u.  s.  w.  hervorgerufene  Gasentwickelung  kann 
offenbar  nicht  eintreten,  wenn  das  neu  entstehende  Oxydul  nicht  durch 
Kohle  oder  Schwefel  zerlegt  wird.  Zur  Zerstörung  des  Eisenoxyduls 
im  flüssigen  Eisen  benutzt  man  Mangan,  zur  Zerstörung  des  Kupfer- 
oxyduls in  der  Bronze  Phosphor  u.  s.  f.  In  verschiedenen  Metallen 
und  Legirungen  wurden  folgende  Sauerstoffmengen  in  Hunderttheilen 
gefunden : 


Pratt  und  Naef,  über  Sodaverlust  beim  Leblanc'schen  Prozesse.  513 

Gewöhnliches  Handelskupfer q  ^7 

Kupferblech 0124 

Unter  einer  Salzdecke  geschmolzenes  und  gegossenes  Kupfer,  dicht      .  0092 

Gegossene  Bronze  mit  4  Proc.  Zinn  aus  der  kgl.  Geschützgiel'serei  Spandau  0  070 

Geschützbronze  ebendaher  mit  10  Proc.  Zinn 0051 

Glockenbronze  aus  einer   zersprungenen,   in    früherer  Zeit   gegossenen 

Glocke  mit  72,5  Proc.  Kupfer,  23,7  Proc.  Zinn,  1,8  Proc.  Blei    .     .  0.126 
Manganbronze  aus  Spandau  mit   0.14  Proc.  Mangan,   1.55  Proc.  Eisen 

5,86  Proc.  Zinn 0  ^.og 

Phosphorbronze  ebendaher  mit  0.004  Proc.  Phosphor 0038 

Berliner  Gufsmessing 0033 

Wiener  Gufsmessing,  für  Blechdarstellung  bestimmt 0.015 

Gufsnickel  aus  Pfannenstiel,  spröde,  undehnbar 0304 

Dehnbares  Nickel  ebendaher  (ohne  Magnesiumzusatz  erzeugt),  zu  einem 

Bleche  ausgewalzt  und  gebördelt       0  Q84 

Fleitmann sches   Nickelblech    (mit   Magnesiumzusatz    erzeugt)    aus    Iser- 
lohn, dehnbar 0095 

Neusilber,  gegossen 0061 


Ueber  den  beim  Leblanc'schen  Prozefs  durch  den  Schwef  lig- 
sänregehalt  der  Rauchgase  verursachten  Sodaverlust. 

Das  Eindampfen  der  Sodalaugen  beim  Leblanc'schen  Prozesse  erfolgt 
gewöhnlich  durch  direktes  Feuer.  Die  Laugen  kommen  daher  mit  den 
immer  Schwefligsäure  enthaltenden  Rauchgasen  in  Berührung,  wodurch 
ein  Theil  der  Soda  in  Sulfit  oder  Hyposulfit  umgewandelt  wird  und  so 
verloren  geht.  Pratt  (Journal  of  the  Society  of  Chemical  Industry,  1885 
S.  169)  hat  versucht,  diesen  Verlust  genauer  zu  ermitteln.  Während 
mehreren  Monaten  wurden  in  den  beiden  Sodafabriken  der  Runcom  Soap 
and  Alkali  Company  tägliche  Proben  der  Brennkohle,  der  Rohsodalauge 
und  Rothlauge,  der  Rohsalze  sowie  des  fertigen  Sodasalzes  und  kaustischen 
Sodasalzes  entnommen.  Diese  Proben  wurden  am  Ende  jeder  Woche 
gemischt  und  ein  Durchschnittsmuster  analysirt. 

In  jeder  Probe  wurde  der  als  Sulfid  und  Hyposulfit  vorhandene 
Schwefel,  sowie  der  Gesammtschwefel  bestimmt.  Aus  der  bei  der  Titra- 
tion verbrauchten  Jodlösung  wurde  nach  Abzug  der  zur  Oxydation  des 
Sulfides  nothwendigen  Menge  das  Hyposulfit  berechnet.  Alle  Zahlen 
wurden,  wie  dies  in  England  allgemein  üblich  ist,  nach  Abzug  der  als 
Sulfid  vorhandenen  Menge  Na20,  auf  100  Na20  umgerechnet. 

Folgende  Analyse  zeigt  die  durchschnittliche  Zusammensetzuno-  der  Roh- 
sodalaugen auf  100  Na20: 

NaCl 10,16  Proc. 


NaOH       ....  26,75  Proc. 

^a.,S 2,87 

Na.2S203   ....  1,02 

Na2S04     ....  0^58 

Gesammt  Na2S04  .  6,81 
(Nach   Oxydation) 


Na4Fe(CN)6 
Na2Si03    . 
Na2Al204 
Eisen   .     . 


0.313 
2^68 
1,50 
0.213  l 


|  27  Procent  des  Eisens  waren  vorhanden  als  Natriumferrocvanat.  der  Rest 
als  Ferrosonatriumsulnde  Na2Fe2S4(4H20). 
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Die  durchschnittliche  Zusammensetzung  der  Brennkohle  war: 

Koke 57,50  Proc. 

Flüchtige  Bestandteile  .     .  29,25 
(Flüchtiger  Schwefel  l,70/0) 

Asche 8,25 

Feuchtigkeit 5,00 

In  der  einen  Fabrik,  in  welcher  der  Verfasser  Versuche  anstellte, 
wurden  wöchentlich  60l  Rohsalze  dargestellt.  Die  Pfanne,  in  welcher 
die  Laugen  eingedampft  wurden,  war  8m,5  X  2m,4  X  0m,4  grofs,  die  Ober- 
fläche der  Flüssigkeit,  welche  dem  Rauchgase  ausgesetzt  war,  betrug 
daher  20tim,4.  Die  Gesammtmenge  Soda,  welche  wöchentlich  dargestellt 
wurde,  belief  sich  auf  50l  Na20.  Das  Verhältnifs  von  Natriumoxyd  in 
den  Rohsalzen  und  dem  in  der  Rothlauge  verhielt  sich  wie  1,5  : 1.  Die 
Analysen  der  Laugen  und  Salze  ergaben: 

Rohlauge        Rothlauge         Rohsalze 

Na2S 1,89     .  .     .     5,4     .  .     .       — 

NaoS203      ....     1,52     .  .     .     5,60  .  .     .     0,57 

Gesammt  Na^SC^    .     7,12     .  .     .  23,80  .  .     .     2,32 
(Nach  Oxydation) 

Hieraus  berechnet  sich  eine  Gesammtzunahme  von  3,79  Na2S04  beim 
Eindampfen  der  Rohlauge.  Der  Schwefel  dieses  Sulfates  kommt  theils 
aus  mechanisch  vom  Drehofen  durch  den  Zug  fortgerissenem  Sulfat, 
theils  aus  der  im  Rauchgase  enthaltenen  Schwefligsäure  und  verursacht 
eine  Zunahme  an  Hyposulfit.  Dieselbe  beträgt  nach  obigen  Analysen 
1,06  Proc.  für  100  Na20;  0,41  Proc.  Na20  gehen  daher  durch  Einwirkung 
von  Schwefligsäure  verloren.  Die  Gesammtzunahme  von  Sulfat  (3,79  Proc.) 
vertheilt  sich  auf  1,89  Proc.  mechanisch  fortgerissenes  und  1,9  Proc.  aus 
Hyposulfit  entstandenes. 

Pratt  hat  auch  den  durch  Schwefligsäure  der  Rauchgase  verursachten 
Verlust  beim  Calciniren  des  Sodasalzes  und  kaustischen  Sodasalzes  näher 
bestimmt;  derselbe  belief  sich  im  ersten  Falle  auf  0,187  Proc.  Na20  für 
100  Na20,  im  zweiten  auf  0,36  Proc,  was  einer  Zunahme  von  0s,43  und 
0?,827  Sulfat  für  100  Na20  entspricht. 

Der  Verfasser  stellt  die  Durchschnittsergebnisse  der  Versuche  folgender- 

mafsen  zusammen: 

tj  ,    .,    T  Zunahme  Verlust 

rabrik  i  „  ,„  ,  w»    ~ 

an  Suliat  an  Na2ü 

Mechanisch  fortgerissen       l-)20%  — 

Aus  der  Schwefligsäure  des  Rauchgases 

a)  beim  Eindampfen  der  Laugen 1,80  0,3910/0 

b)  beim  Calciniren  der  Soda 0,258  0,112 

c)  beim  Eindampfen  und  Calciniren  des  kausti- 
schen Sodasalzes 0,331  0,144 

3,5890/0  0,6470/0 
Fabrik  II 

Mechanisch  fortgerissen 1,301%  — 

Durch  Hyposulfitbildung  verursacht 2,14  0,468 

Beim  Calciniren 0,82  0,36 


4,2610/0  0,8280/0 
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Im  Durchschnitte   scheint  sich  daher  der  Verlust  durch  Schweflig- 
säure für  100  Na20  in  folgender  Weise  zu  vertheilen: 

Alkali-  Zunahme 

verlust  an  Sulfat 

Abdampfen  der  Rohlauge 0,43  0/0  3£2  0/0 

Calciniren  der  Soda 0,116  0,267 

Calciniren  des  kaustischen  Sodasalzes      ....      0,192  0,44 

0,7380/0  3,9270/0 
Es  ist  wohl  kaum  gerechtfertigt,  wenn  Pratt  bei  den  Analysen  den 
Gesammtjodverbrauch,  nach  Abzug  der  für  Sulfid  nöthigen  Menge,  auf 
Hyposulfit  berechnet.  Hyposulfit  kann  jedenfalls  nur  dadurch  entstehen, 
dafs  freie  Schwefligsäure  oder  in  diesem  Falle  wahrscheinlicher  schweflig- 
saures Natron  auf  Sulfid  oder  Polysulfid,  welches  schon  vorher  in  der 
Lauge  vorhanden  war,  einwirkt.  Nur  die  Hälfte  des  Schwefels  im  Hypo- 
sulfite  stammt  also  wirklich  aus  der  Schwefligsäure  des  Rauchgases  und 
es  ist  daher  höchst  wahrscheinlich,  dafs  sämmtliche  Zahlen  in  Pralfs 
Arbeit,  welche  auf  die  Zunahme  von  Sulfat  durch  Schwefligsäure  des 
Rauchgases  Bezug  haben,  um  die  Hälfte  zu  hoch  angegeben  sind.  Die 
Bestimmungen  über  die  Gesammtzunahme  an  Sulfat  sowie  die  Angaben 
über  den  Alkaliverlust  sind  wohl  als  richtig  zu  betrachten;  aber  auch 
hier  ist  ein  Umstand,  welcher  Untersuchungen  dieser  Art  sehr  schwierig 
macht  und  viel  von  ihrer  Zuverlässigkeit  verlieren  läfst.  Es  ist  dies 
das  oft  wechselnde  Verhältnifs  der  Soda  in  den  Rohsalzen  und  Roth- 
laugen.                                                             P.  Naef. 


Ueber  Schrittmafse. 

Die  Entfernungsbestimmung  durch  Abschreiten  ist  eine  so  bequeme  und 
einfache,  dafs  ihr  trotz  der  augenscheinlichen  Unsicherheit  immer  noch  für 
manche  Zwecke  eine  hohe  praktische  Bedeutung  zukommt.  Aus  diesem  Grunde 
hat  Prof.  Jordan  in  Hannover  seit  Jahren  Erfahrungen  über  Schrittmafse  ge- 
sammelt, welche  hier  nach  der  Zeitschrift  des  Architecten-  und  Ingenieurrereins  zu 
Hannover,  1885  S.  122  mitgetheilt  werden  mögen. 

Die  erste  Frage  betrifft  die  Schwankungen  der  Schritte  verschiedener 
Menschen.  Zur  Beantwortung  derselben  stehen  dem  Verfasser  256  Schritt- 
werthe  zur  Verfügung,  welche  seit  1873  bei  den  ersten  Längenmefsübungen 
der  Studirenden  an  den  technischen  Hochschulen  zu  Karlsruhe  und  Hannover 
gewonnen  wurden,  indem  Linien  von  200  bis  300m  mit  Latten  und  Mefsbändern 
auf  ebenem  Boden  gemessen  und  nachher  von  den  Messenden  abgeschritten  wur- 
den. Nach  der  Gröfse  geordnet,  geben  diese  256  Schrittwerthe  folgende  Uebersicht: 


Schritt- 

Häufigkeit des 

Schritt- 

Häufigkeit des 

Schritt- 

Häufigkeit des 

länge 

Vorkommens 

länge 

Vorkommens 

länge 

Vorkommens 

* 

n 

* 

n 

* 

n 

63cm 

lmal 

79cm 

29  mal 

89cm 

4  mal 

70 

2 

80 

28 

90 

2 

71 

1 

81 

23 

91 

1 

72 

1 

82 

20 

92 

1 

73 

2 

83 

10 

93 

1 

74 

5 

84 

13 

94 

1 

75 

6 

85 

11 

96 

1 

76 

13 

86 

13 

97 

1 

77 

18 

87 

11 

78 

34 

88 

3 
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Das  Mittel  aus  allen  256  Werthen  ist  80cm,7  und ,  wenn  man  diese  256 
Werthe  als  ebenso  viele  unabhängige  Bestimmungen  einer  Unbekannten  auf- 
fafst,  so  findet  man  aus  den  Abweichungen  dieser  Bestimmungen  von  ihrem 
Mittelwerthe  den  mittleren  Fehler  einer  solchen  Bestimmung  =  +  4cm^47  oder 
5,5  Proc.;  hiernach  hat  man  das  Recht,  wenn  ein  Schrittmafs  in  der  Ebene 
vorliegt,  ohne  dafs  man  über  die  Persönlichkeit  des  Schreitenden  oder  sonstige 
Umstände  etwas  Besonderes  weifs,  1  Schritt  rund  zu  80cm  anzunehmen  und 
der  damit  berechneten  Länge  einen  mittleren  Fehler  von  etwa  5  Proc.  zuzu- 
schreiben. 

Das  Alter  der  Schreitenden  war  im  Mittel  etwa  20  Jahre;  es  ist  wahr- 
scheinlich, dafs  mit  zunehmendem  Alter  die  Schrittgröi'se  wieder  abnimmt. 
Aus  eigener  Erfahrung  hat  Jordan  folgende  Schrittgröfsen : 


Jahr 

Schrittgröfse 

Jahr 

Schrittgröfse 

Jahr 

Schrittgröfse 

1873 

.     .     81,0cm 

1877 

.     .     76,7cm 

1881 

.     .     78,5cm 

1874 

— 

1878 

.     .     78,5 

1882 

.     .      — 

1875 

.     .     77,7 

1879 

.     .     78,2 

1883 

.     .     76,0 

1876 

.     .     79,2 

1880 

•     •      — 

1884 

.     .     76,0 

Hieraus  kann  man  schliefsen,  dafs  der  Schritt  eines  und  desselben  Menschen, 
von  Zeit  zu  Zeit  neu  bestimmt,  Entfernungsbestimmungen  etwa  auf  2  Proc. 
genau  gibt,  wenn  keine  ungünstigen  Ursachen  einwirken.  Solche  Ursachen 
sind  z.  B.  Steigung  des  Weges  und  Ermüdung  nach  langem  Marsche. 

Bei  der  Prüfung  des  Schrittmafses  für  Nivellementzwecke  fand  sich  die 
Schrittlänge : 

auf  wagerechter  Strafse 78,0cm 

auf  einer  Strafse  mit  7,4  Proc.  Steigung  aufwärts   .     .     .     76,3 

(Mittags-Pause) 
auf  derselben  Strafse  mit  7,4  Proc.  Gefälle  abwärts      .     .     76,8 
auf  wagerechter  Strafse  nach  7  stündigem  Marsche  .     .     .     75,0 
Also    trotz    erheblich    verschiedener    Umstände    ergaben    sich    doch    nur    Ab- 
weichungen   bis    ZU    4  Proc.    vom    Mittel    (vgl.   Zeitschrift  für    Vermessungswesen^ 
1882  S.  299). 

Viel  bedeutender  werden  die  Aenderungen,  wenn  man  die  Landstrafse  ver- 
läfst  und  auf  Gebirgspfaden  oder  pfadlos  an  Abhängen  marschirt.  Zur  Ge- 
winnung der  Schrittwerthe  unter  solchen  Verhältnissen  benutzte  der  Verfasser 
tachymetrische  und  Mefsband-Züge.  Aus  136  Vergleichsstrecken  fand  sich  nach 
Ausgleichung: 

Schrittlänge 

77cm 

'.     .     .     .  74 

....  72 

70 

....  67 

....  60 

....  50. 


Aufwärts 
Steigung 

Schrittlänge 

00    .     .     . 

77cm 

5      .     .     . 

.     ...     70 

10      .     .     . 

.     ...     62 

15      .     .     . 

...     56 

20     .     .     . 

...     50 

25      .     .     . 

...     45 

30     .     .     . 

...     38 

Abwärts 

Gefälle 

00    . 

5      . 

.     10     . 

15      . 

20     . 

25      . 

30     . 


Man  kanu  noch  fragen,  in  welcher  Weise  das  Schrittmafs  von  der  Körper- 
gröfse  abhängig  ist?  Eine  kleine,  hierauf  bezügliche  Untersuchung  an  18  Stu- 
direnden  vom  J.  1884  gab : 


Mannes- 
höhe 

Schrittwerth 

Mannes 
höhe 

Schrittwerth 

Mannes- 
höhe 

Schrittwerth 

1,59m 

.     .     0,77m 

1,71m 

.      0,88  0,76m 

1,77m 

0,80  0,75  0,81m 

1,62 

.     .     0,79 

1,72 

.     .     0,77 

1,78 

.     .     0.83 

1,63 

.     .     0,74 

1,74 

.     .     0,81 

1.80 

.      0,84  0,83 

1,64 

.     .     0,75 

1,75 

.     .     0,76 

1,81 

.     .     0,80 

1,67 

.     .     0,80 

1,76 

.      0,81  0,85 

Zur  Ausgl 

eichung  wurde 

lach  der 

Methode  der  klein 

sten  Quad 

•ate  eine  Formel 

und  nach 

dieser  folgende 

Tabelle 

gebildet: 
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Höhe 

Schritt 

Höhe 

Schritt 

Höhe 

Schritt 

1.55m  . 

.     0,75m 

1,75m   . 

.     0,80m 

1,95m   . 

.     0,85m 

1,60      . 

.     0,77 

1,80      . 

.     0,82 

2,00      . 

.     0,87 

1,65      . 

.     0,78 

1,85      . 

.     0,83 

1,70      . 

.     0,79 

1.90      . 

.     0,84 

Noch  ist  ein  Wort  über  sogen.  Normalschrüte  zu  sagen.  Beim  Militär  ist 
beim  Marschiren  in  Reih  und  Glied  gleicher  „Schritt  und  Tritt"  nöthig,  aber 
aufserhalb  Reih  und  Glied  und  ohne  Trommeltakt  hat  jeder  Mann  seinen  eigenen 
Schritt,  in  welchen  er  immer  wieder  unwillkürlich  verfällt.  Man  soll  daher 
auch  nicht  einen  Mei'sgehilfen  zwingen  wollen  (was  zuweilen  vorkommt),  einen 
„Normalschritt"  anzunehmen;  vielmehr  mufs  man  umgekehrt,  wo  es  auf  Ge- 
nauigkeit ankommt,  den  natürlichen  Schritt  der  Gehilfen  bestimmen  und  ent- 
sprechend besonders  in  Rechnung  bringen.  Bei  einem  der  im  Vorstehenden 
benutzten  Versuche  waren  zwei  Geometer-Candidaten,  welche  behaupteten, 
„Meterschritte"  schreiten  zu  können.  Das  Durchgehen  der  Linie  mit  absicht- 
lich übertriebenen  grofsen  Schritten  gab  aber  nur  91cm  bezieh.  96cm  statt  der 
beabsichtigten  100cm. 

Fabrikschornstein  von  aufsergewöhnlichen  Abmessungen. 

Der  Schornstein  der  Gaswerke  zu  Edinburg  wurde  mit  einer  Basis  aus 
Bruchstein  und  einem  runden  Schaft  aus  Ziegelstein  in  folgenden  Abmessungen 
ausgeführt : 

Höhe  des  Grundbaues       1,98m 

Höhe  des  unter  der  Erdoberfläche  gelegenen  Theiles  der  Basis  1,82 

Höhe  des  über  der  Erdoberfläche  gelegenen  Theiles  der  Basis  19,80 

Höhe  des  Schaftes 80,50 

Gesammthöhe  101,10m, 
wovon  100m ,30  über  der  Erdoberfläche  liegen.  Der  Bruchsteingrundbau  ist 
12m  im  Gevierte  grofs  und  hat  2m  Dicke.  Der  gleichmäfsig  über  die  ganze 
Grundsohle  vertheilt  gedachte  Druck  beträgt  2,80k  qc.  Die  Basis,  welche  am 
unteren  Ende  6m,85,  am  oberen  Ende  6m.20  inneren  Durchmesser  hat,  wurde 
im  Sommer  aufgeführt  und  darauf  die  Arbeiten  bis  zum  folgenden  Jahre  unter- 
brochen, in  welchem  der  aus  Ziegelsteinmauerwerk  bestehende  Rest  des  Bau- 
werkes hergestellt  wurde.  Der  Schacht  hat  in  seinem  äufseren  Mantel  folgende 
Abmessungen : 

Aeufserer  Durchmesser  unten  Sm^OO,  oben  Im.ßO 
Innerer  „  „       6m,20,      „      31^65. 

Die  Wandstärke  des  Schachtmantels  stuft  sich  in  5  Geschossen  von  10,7. 
12,2.,  11,6,  17,7  und  23,3m  Höhe  ab.  Die  gröfste  Fugenpressung  am  unteren 
Ende  des  Schachtes  beträgt  9k  qC.  Der  vorerwähnte  äufsere  Mantel  ist  im 
Inneren  auf  27m15  Höhe  mit  Ziegelmauerwerk  derart  ausgekleidet,  dafs  der 
lichte  Durchmesser  auf  die  genannte  Höhe  gleichmäfsig  4m  beträgt,  während 
die  Wandstärke  dieser  Ziegelauskleidung  von  Om^g  am  unteren  Ende  allmählich 
bis  auf  Om^ö  am  oberen  Ende  sich  vermindert.  Die  Innenflächen  der  Ziegel- 
auskleidung sind  mit  feuerfesten  Ziegeln  verblendet,  unten  1  Stein,  oben  l/2  Stein 
stark.  Die  Gesammtkosten  haben  etwa  93000  M.  betragen.  Der  Schornstein 
ist  mit  einem  Blitzableiter  versehen,  dessen  Leitung  aus  einer  16mm  starken 
Kupferstange  besteht. 

Die  zum  Grundbaue  verwendeten  und  verschiedenen  Brüchen  entstammen- 
den Bruchsteine  zeigten  eine  Festigkeit  von  245  bis  345k  qc.  Man  fand  indefs 
bei  den  Versuchen,  dafs  sich  bedeutend  gröfsere  Festigkeitszahlen  ergaben, 
wenn  man  den  Probestücken  gröfsere  Abmessungen  gab,  namentlich,  wenn  der 
Druck  normal  zu  der  natürlichen  Schichtung  des  Gesteines  ausgeübt  wurde. 
So  zeigten  Probewürfel  von  10cm  Seite  aus  den  Brüchen  von  Hailes  620k/qc 
Festigkeit,  während  dasselbe  Material  in  kleineren  Würfeln  geprobt  nur  245k 
ergeben  hatte.  Die  Ziegelsteine  hatten  ein  specifisches  Gewicht  von  1,76  bis 
1,84  und  eine  Festigkeit  von  486  bis  493k/qc. 

Der  Schornstein,  obgleich  von  aufsergewöhnlichen  Abmessungen,  erreicht 
doch  bei  weitem   nicht    die  Höhe  des  berühmten   132m15   hohen  Schornsteines 
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der  Chemischen  Fabrik  St.  Rollox  bei  Glasgaw.  Uebrigens  verliert  das  Auge 
bei  dem  Anblicke  solch  hoher  Schornsteine  so  sehr  allen  Mafsstab,  dafs  der 
Eindruck,  aui'ser  aus  nächster  Nähe,  keineswegs  so  grofsartig  ist,  wie  man  ver- 
muthen  sollte.  (Nach  einem  englischen  Vortrage  aus  der  Eisen zeitung.,  1884  S.  905.) 

Elektrischer  Apparat  zum  Aufsuchen  undichter  Stellen  an  Gasrohren. 

Auf  der  im  März  in  Paris  abgehaltenen,  von  der  Societe  des  Electriciens 
veranstalteten  elektrischen  Ausstellung  führte  E.  Amould  zugleich  mit  mehreren 
elektrischen  Zündvorrichtungen  für  Gasflammen  auch  einen  auf  demselben  Prin- 
zipe  beruhenden  Apparat  zum  Aufsuchen  undichter  Stellen  an  Gasrohren  vor. 
Mittels  einer  Chromsäurebatterie,  deren  Zink  bei  der  Ruhestellung  des  Apparates 
ganz  aufserhalb  der  Flüssigkeit  ist,  während  diese  bei  der  Arbeitstellung  beide 
Elektroden  bespült,  wird  eine  Spirale  aus  Platindraht  zum  Glühen  gebracht.  Dem 
Apparate  sind  eine  Reihe  von  Widerständen  beigegeben,  durch  deren  Ein-  oder 
Ausschalten  man  ein  schwächeres  oder  lebhafteres  Glühen  des  Platindrahtes 
erzielen  kann.  Wenn  man  die  dunkelroth  glühende  Spirale  entlang  einer  in 
schlechtem  Zustande  betindlichen  Gasleitung  hinführt,  so  markirt  sich  die 
Anwesenheit  des  Gases,  also  die  undichte  Stelle  der  Leitung,  durch  eine  Er- 
höhung des  Glanzes  der  Spirale  durch  die  katalytische  Wirkung.  Damit  aber 
dabei  das  explosive  Gasgemenge  nicht  entzündet  werde,  ist  das  die  Spirale 
tragende  Ende  des  Apparates  in  ein  Metallgewebe  eingeschlossen.  Wenn  man 
die  undichte  Stelle  bei  Tage  aufsuchen  will,  wo  das  lebhaftere  Glühen  des 
Drahtes  unbemerkt  bleiben  könnte,  so  bedeckt  man  die  glühende  Spirale  mit 
einem  aus  verschiedenen  Metallen  hergestellten  Metallstreifen,  welcher  zufolge 
der  ungleichen  Ausdehnung  durch  die  erhöhte  Wärme  den  Strom  einer  Weck- 
batterie durch  einen  elektrischen  Rasselwecker  schliefst.  (Nach  dem  Genie  civil, 
1884/5  Bd.  6  *  S.  384.) 

Zinkanalysen. 

Zink  vom  Schlesischen  Verein  Georgshütte  (I) ,  desgleichen  Marke  CH  (II), 
Zink  von  G.  v.  Giesche's  Erben  (III)  bezieh,  der  Hüttenvencaltung  Sagor  (IV)  ent- 
hielten nach  L.  Schneider  und  //.  Peterson  (Berq-  und  Hüttenmännisches  Jahrbuch, 
1885  S.  193)  auf  100  Theile: 


I 

II 

III 

IV 

Blei       .     . 

1,4483     . 

.     1,7772     .     . 

1,1921     .     . 

0,633 

Eisen     .     . 

0,0280     . 

.     0,0280     .     . 

0,0238     .     . 

0,032 

Kadmium 

0,0245     . 

—        .     . 

— 

0,054 

Kupfer 

0,0002     . 

—        .     . 

0,0002     .     . 

Spur 

Silber    .     . 

0,0017     . 

Spur      .     . 

0,0007     .     . 

Spur 

Arsen    .     . 

Spur 

— 

— 

— 

Antimon    . 

— 

Spur      .     . 

Spur      .     . 

— 

Wismuth    . 

— 

—        .     . 

Spur      .     . 

— 

Schwefel    . 

Spur 

.     0,0020     .     . 

Spur      .     . 

Spur 

Aetzflüssigkeit  für  Compositionsmetall. 

R.  Kayser  (Mittheilungen  des  Bayerischen  Gewerbemuseums,  1885  S.  86)  empfiehlt 
zum  Aetzen  von  allen  Legirungen,  welche  Antimon  enthalten,  ein  Gemisch 
von  1  Tb.,  reiner  Salzsäure  (1,124  sp.  G.),  2  Th.  Salpetersäure  (1,4  sp.  G.), 
10  Th.  Wasser,  2  Th.  Weingeist  und  3  Th.  Weinsäure. 

Verwendung  von  Magnesium  für  bengalische  Flammen. 

Die  Chemische  Fabrik  auf  Actien ,  vormals  E.  Schering  in  Berlin  empfiehlt  in 
einem  Rundschreiben  folgende  Flammenmischungen: 

'  1  Th.  Schellack  )  beide  zusammengeschmolzen 

}6  Th.  salpetersaurer  Baryt        \       und  dann  gemahlen. 
2,5  Proc.  Magnesiumpulver. 

!  1  Th.  Schellack  )  beide  zusammengeschmolzen 

]  5  Th.  salpetersaurer  Strontian  £        und  dann  gemahlen. 
2,5  Proc.  Magnesiumpulver. 
Diese  Flammenmischungen  verwendet  man  entweder  in  der  Weise,  dafs  man 
dieselben,  je  nachdem  man  gröfseren  oder  geringeren  Erfolg  erzielen  will,  in 


Für  weifses 
Feuer 

Für  rothes 
Feuer 
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Streifen  von  etwa  Fingerbreite  streut  und  diese  an  einem  Ende  anzündet, 
oder  aber,  indem  man  sie  in  Zinkröhren  füllt  und  so  Magnesiumfackeln  her- 
stellt. Bei  Gelegenheit  des  Fackelzuges,  welcher  am  31.  März  d.  J.  zu  Ehren 
des  Fürsten  Bismarck  veranstaltet  wurde,  betheiligte  sich  diese  Fabrik  mit 
1000  Stück  solcher  Magnesiumfackeln.  Diese  waren  lm,5  lang,  2cm  dick  und 
hatten  Hülsen  aus  ganz  dünnem  Zinkblech  Nr.  2;  letzteres  verbrennt  mit  der 
Füllung.    (Vgl.  Weifsfeuer  1884  252  391.) 

Ueber  den  Säuregehalt  des  Bieres. 

Nach  A.  Bertschinger  wird  der  Säuregehalt  des  Bieres  am  sichersten  da- 
durch bestimmt,  dafs  man  10cc  des  von  Kohlensäure  befreiten  Bieres  in  10cc 
Zehntelnatron  bringt  und  unter  Benutzung  von  Lackmus  mit  Zehntelschwefel- 
säure zurücktitrirt.  Schweizer  Biere  enthalten  0,12  bis  0,22  Proc.  freie  Säure, 
auf  Milchsäure  berechnet.  (Nach  dem  Bericht  an  die  Gesundheitscommission  der 
Stadt  Zürich  1885.) 

Analysen  von  Knochenmehl. 

Entleimtes  Knochenmehlpulver  aus  der  Abdeckerei  von  Lyon  hatte  nach 
Baroulier  {Annales  des  Mines.  1885  Bd.  7  S.  162)  folgende  Zusammensetzung: 

Wasser 10,00     ....     13,00 

Kieselsäure  und  Silicate  ....  3,55  ....  5,00 
Phosphorsaures  Calcium  ....  37,10  ....  36,10 
Kohlensaures  Calcium  ....  23,15  ....  29,70 
Kohlensaures  Magnesium  .  .  .  2,30  ....  1,40 
Schwefelsaures  Calcium  ....  Spur  ....  Spur 
Organisches     ........     23,90     ....     14,80. 

Verfahren  zur  Behandlung  von  Knochenkohle. 

Wenn  man  nach  P.  Degener  in  Berlin  und  J.  Lach  in  Magdeburg  (D.  R.  P. 
Kl.  12  Nr.  31358  vom  6.  Juni  1884)  frisch  ausgeglühte  Knochenkohle  mit  so 
viel  Wasser  befeuchtet,  als  sie  eben  zu  absorbiren  im  Stande  ist.  und  nun 
längere  Zeit  an  der  Luft  und  am  Licht  liegen  läfst,  so  bilden  sich  unter  dem 
Einflüsse  des  letzteren  und  durch  die  Verdunstung  des  Wassers  von  der  höchst 
porösen  Masse  in  ganz  kurzer  Zeit,  schon  nach  2  bis  3  Minuten,  nachweisbare 
Mengen  von  Wasserstoffsuperoxyd.  Die  so  behandelte  Kohle  soll  ein  aufserordent- 
liches  Reinigungsvermögen  zeigen,  so  dafs  man  mit  geringeren  Mengen  eine 
bessere  Wirkung  erzielt  als  bisher. 

Die  Reinigung  gebrauchter  Kohle  kann  man  einerseits  selbstthätig  durch 
Lagern  am  Lichte  in  feuchtem  Zustande,  andererseits  auf  gewöhnliche  Weise 
vollziehen,  in  welch  letzterem  Falle  aber  dieselbe  deshalb  leichter  vor  sich  gehen 
wird,  weil  die  absorbirten  Substanzen  vermöge  des  gebildeten  Wasserstoffsuper- 
oxydes schon  hoch  oxydirt  sind.  Für  die  Zwecke  der  Praxis  empfiehlt  sich  eine 
48  Stunden  dauernde  Belichtung  in  6  bis  8cm  hoher  Schicht  unter  öfterem  Be- 
sprengen und  Umschippen. 

Wenn  man  an  Stelle  von  Wasser  zur  Besprengung  von  Knochenkohle  und 
ähnlichen  Substanzen  (auch  Kokes)  alkalische  Flüssigkeiten  (besonders  Kalk- 
milch) verwendet,  so  entstehen  anstatt  Wasserstoffsuperoxyd  die  Superoxyde 
der  Alkalien  bezieh.  Erdalkalien.  Durch  blofse  Belichtung  der  Kohle  an  der 
Luft  soll  aufser  Wasserstoffsuperoxyd  Ozon  entstehen. 

Zur  Werthbestimmung  von  Milch. 

A.  Müffelmann  (Milchzeitung,  1885  S.  361)  nimmt  für  Mecklenburg  bei  guter 
Fütterung  im  Durchschnitte  3.18  Proc.  Fett  in  der  Milch  an,  ferner  281  Milch 
zur  Herstellung  von  1^  Butter  im  Werthe  von  2,24  M.  Hiernach  ist  l1  Milch 
von  2.78  Proc.  Fett  7  Pf.  werth,  bei  3.18  Proc.  Fett  8  Pf.  und  bei  3,58  Proc.  9  Pf. 
(Vgl.  Schrudt  S.  142  d.  Bd.) 

Verfahren  zur  Herstellung  von  reinem  Schwefelwasserstoff. 

E.  Dirers  (Chemical  News,  1884  Bd.  50  S.  233)  leitet  gewöhnlichen  Schwefel- 
wasserstoff in   ein  Gemenge  von  Wasser  mit  Magnesiumhydrat,   so   dafs    sich 
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Schwefelmagnesium  bildet.     Beim  Erwärmen  dieser  Lösung  auf  60^  entweicht 
reines  Schwefelwasserstoffgas. 

Einlacher  noch  ist  der  Vorschlag  von  F.  Gerhard  {Archiv  der  Pharmacie, 
1885  Bd.  223  S.  384),  durch  Vermischen  von  Schwefelcalcium  oder  Schwefel- 
alkalien mit  schwefelsaurem  Magnesium  oder  Chlormagnesium  Magnesium- 
hydrosulfid  zu  bilden.  Erwärmt  man  diese  Lösung  über  einer  Gasflamme  oder 
durch  Einstellen  des  Gefäfses  in  heifses  Wasser,  so  beginnt  alsbald  eine  sehr 
gleichmäfsige  Entwickelung  von  reinem  Schwefelwasserstoff.  Dieselbe  fängt 
bei  etwa  60°  an,  die  Temperatur  steigt  allmählich  höher  und  bei  etwa  950  ist 
die  Entwickelung  nahezu  beendigt.  Man  hat  es  vollständig  in  der  Hand,  sie 
schneller  oder  langsamer  vor  sich  gehen  zu  lassen,  je  nachdem  man  stärker 
oder  schwächer  erwärmt.  Ein  Ueberschäumen  oder  eine  stofsweise  stürmische 
Entwickelung  ist  nicht  zu  befürchten.  Am  bequemsten  und  vorteilhaftesten 
würde  die  Anwendung  des  Schwefelcalciums  sein,  wie  dieses  im  Handel  zu 
aufserordentlich  billigem  Preise  zu  haben  ist.  Leider  ist  dasselbe  aber  nicht 
verwendbar,  weil  es  sehr  unrein  ist  und  so  viel  Unlösliches  enthält,  dafs  die 
Entwickelung  des  Gases  dadurch  gehemmt  wird.  Dagegen  eignet  sich  ein 
durch  Glühen  von  Gyps  mit  Kohle  dargestelltes  Schwefelcalcium  sehr  gut.  Man 
übergiefse  1  Th.  desselben  mit  3  Th.  Wasser  und  füge  3  Th.  krystallisirtes 
Chlormagnesium  zu.  Will  man  Kalium-  oder  Natriumhydrosulfid  verwenden,  so 
sättige  man  eine  Lösung  von  1  Th.  Aetzkali  oder  Aetznatron  in  3  bis  5  Th.  Wasser 
mit  gewöhnlichem  Schwefelwasserstoff,  füge  das  doppelte  des  angewendeten 
Kali  oder  Natron,  Bittersalz  oder  Chlormagnesium  hinzu  und  erwärme  gelinde. 

Ueber  das  Vorkommen  des  Cholins  im  Hopfen. 

Das  Cholin  oder  Neurin,  (C^^C^H^OH.N.OH,  ein  nie  fehlender  Bestand- 
teil des  Gehirnes,  ist  von  P.  Grieß  und  G.  Harrow  {Berichte  der  deutschen  chemi- 
schen Gesellschaft^  1885  S.  717)  nunmehr  auch  im  Hopfen  aufgefunden  worden. 
Um  dasselbe  zu  gewinnen ,  mischt  man  einen  stark  eoncentrirten ,  mit  etwas 
Salzsäure  versetzten  Hopfenauszug  mit  einer  Lösung  von  Jod  in  Jodwasserstoff- 
säure. Der  erhaltene  schwarzbraune  Niederschlag  von  Cholinperjodid  wird  von 
der  Mutterlauge  getrennt,  dann  mit  Wasser  gekocht,  so  dafs  sich  unter  Ab- 
scheidung  einer  harzigen  Masse  leicht  lösliches  jodwassersoffsaures  Cholin  bildet, 
aus  welchem  durch  Behandlung  mit  Silberoxyd  die  freie  Base  gewonnen  wird. 
Beim  Eindampfen  der  filtrirten  Lösung  auf  dem  Wasserbade  bleibt  das  Cholin 
im  Rückstande.  Um  es  vollkommen  rein  zu  erhalten,  mufs  man  es  in  sein 
Goldsalz  (CH3)3C2H4.0H.Cl.AuCl3  überführen  und  daraus  nach  bekannten  Regeln 
wieder  abscheiden.  Seine  bei  Wasserbadtemperatur  möglichst  weit  eingedampfte 
wässerige  Lösung  erstarrte  im  Exsiccator  zu  einer  äufserst  hygroskopischen, 
stark  alkalisch  reagirenden  und  rasch  Kohlensäure  anziehenden,  krystallinischen 
Masse,  welche  einen  kaustischen,  etwas  bitteren  Geschmack  besafs ,  aber  voll- 
kommen geruchlos  war  und  sich  in  höherer  Temperatur  unter  Bildung  von 
Trimethylamin  zersetzte.  Fast  ebenso  zeriliefslich,  wie  die  freie  Base,  zeigte 
sich  auch  ihre  Verbindung  mit  Salzsäure. 

Man  erhält  auf  diese  Weise  aus  dem  Hopfen  etwa  0,02  Proc.  Cholin.  Es 
ist  nicht  unwahrscheinlich,  dafs  sich  das  Cholin,  mit  Harz  gepaart,  in  dem 
Hopfen  vorfindet  und  dafs  es  in  dieser  Verbindungsweise  den  in  Wasser  leicht 
löslichen  Bitterstoff  des  letzteren  bildet.  Es  wurde  ermittelt,  dafs  eine  selbst 
sehr  verdünnte,  wässerige  Lösung  von  Cholin  verhältnil'smäfsig  sehr  bedeutende 
Mengen  von  Hopfenharz  aufzulösen  vermag,  wodurch  derselben  ein  stark 
bitterer  Geschmack  ertheilt  wird. 

In  angegebener  Weise  konnte  das  Cholin  auch  im  Biere  nachgewiesen 
werden.  Ob  dieser  Thatsache  auch  irgend  welche  physiologische  Bedeutung 
zukommt,  ist  noch  festzustellen;  jedenfalls  aber  kann  es  nicht  ohne  Werth 
sein,  dafs  ein  so  eigenthümlicher  und  nie  fehlender  Bestandtheil  der  Gehirn- 
substanz, wie  das  Cholin,  auch  in  einem  der  wichtigsten  Nahrungs-  und  Genufs 
mittel  zugegen  ist. 

Verlag  der  J.  G.  Cotta'schen  Buchhandlung  in  Stuttgart. 
Druck  von  Gebrüder  Kröner  in  Stuttgart. 


Abstellvorrichtungen  für  Dampfmaschinen  und  Transmissionen.        521 

Abstellvorrichtungen  für  Dampfmaschinen  und  Trans- 
missionen. 

Mit  Abbildungen  auf  Tafel  31. 

Die  Verbindung  des  Dampfabsperrventiles  der  Dampfmaschine  mit 
einem  in  den  verschiedenen  Fabrikräumen  endigenden  Draht-  oder 
Schnurenzug,  um  bei  einem  eintretenden  Unfälle  von  diesen  Räumen  aus 
die  Dampfmaschine  zum  sofortigen  Stillstande  zu  bringen  (vgl.  1882 
246 '"'  160),  ist  nach  dem  Textile  Manufacturer,  1885  S.  89  von  Hitchen 
Richmond  und  Comp,  in  ßurnlev  dahin  ausgebildet  worden,  um  auch  bei 
etwa  vorkommendem  Seil-  oder  Zahnbruche  des  Dampfmaschinentriebes 
oder  der  übrigen  Transmission  zu  wirken.  Wie  aus  Fig.  11  Taf.  31 
hervorgeht,  wird  z.  B.  nahe  am  Umfange  der  Seilantriebsrolle  5  der 
Transmission  eine  Holzruthe  r  mit  einem  Ende  befestigt  und  mit  dem 
anderen  Ende  an  eine  über  kleine  Rollen  geführte  und  durch  das  Ge- 
wicht g  angespannte  Schnur  s  angehängt.  Diese  Schnur  s  ist  mit  dem 
Arme  eines  Hakens  h  verknüpft  und  im  Haken  h  hängt  die  mit  dem 
Gewichte  G  beschwerte  und  mit  dem  Hebel  des  Dampfabsperrventiles  V 
verbundene,  am  oberen  Ende  in  einer  Hülse  geführten  Stange  t.  Die 
Holzruthe  r  ist  über  den  einzelnen  Spuren  der  Seilrolle  S  immer  durch 
Ausschneiden  geschwächt.  Wenn  nun  eines  der  Seile  schlaff"  wird,  da- 
durch auf  den  Spurrand  überläuft  oder  gar  zerreifst,  so  wird  dieses  Seil 
dabei  gegen  die  Holzruthe  r  treffen  und  diese  entzweibrechen;  in  Fol^e 
dessen  wird  die  Schnur  s  frei,  das  Gewicht  g  dreht  den  Haken  h  das 
dadurch  zur  Wirkung  gelangende  Gewicht  G  schliefst  das  Ventil  V 
und  die  Dampfmaschine  kommt  daher  zum  Stillstande.  Durch  die  Lage 
der  Bruchstelle  an  der  Ruthe  r  läfst  sich  nun  sofort  erkennen,  welches 
Seil  schlecht  geworden  ist  und  ungleichmäfsig  läuft,  so  dafs  der  Fehler 
ausgebessert  werden  kann,  bevor  durch  ein  Reifsen  oder  ein  Fangen 
der  Seile  ein  gröfserer  Schaden  angerichtet  ist. 

Bei  Zahnräderantrieben  ist  die  Ruthe  r  knapp  an  die  Räder  vor 
ihrer  Eingriffstelle  zu  legen;  dieselbe  wird  also  durch  einen  aus- 
springenden Zahn  ebenso  zerbrochen  und  damit  die  Dampfmaschiue  ab- 
gestellt. In  gleicher  Weise  ist  dies  bei  Antrieben  mit  Riemen  der  Fall, 
dafs  die  Abstellung  beim  Abfallen  oder  Abgleiten  des  Riemens  von  der 
Scheibe  erfolgt.  Auch  bei  Förderseilen  soll  die  Anordnung  zur  Sicher- 
heit dienen,  indem  das  Seil  nahe  mit  der  Ruthe  r  umschlossen  wird: 
letztere  soll  nur  durch  eine  etwa  gelockerte  und  gesprungene  Litze  zer- 
brochen und  dadurch  auf  die  Gefahr  der  verminderten  Tragfähigkeit 
aufmerksam  gemacht  werden. 

Eine  von  A.  Chaix  und  A.  Borrel  in  Paris  angegebene  Einrichtung, 
um  die  Transmission  bei  einem  eintretenden  Unfälle  von  einem  beliebigen 
Punkte  aus  sofort  in  ihrer  Bewegung  aufhalten  zu  können,  wirkt  nicht 
Dingler's  polyt.  Journal  Bd.  256  Nr.  12.  1885  II.  34 
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unmittelbar  auf  das  Dampfabsperrventil  des  Motors,  sondern  auf  eine 
Ausrückkuppelung  der  Welle,  von  welcher  aus  der  Betrieb  nach  den 
verschiedenen  Fabrikräumen  erfolgt.  Die  beiden  Hälften  dieser  Kuppe- 
lung haben  vorstehende  Ränder  und  die  eine  derselben  an  der  inneren 
Seite  ihres  Randes  einen  Vorsprung.  Tritt  nun  zwischen  die  beiden 
Ränder  das  den  Zwischenraum  in  der  Breite  ausfüllende  Ende  eines 
Armes,  so  werden  beim  Auflaufen  des  Vorsprunges  die  beiden  Kuppe- 
lungshälften aus  einander  gerückt  und  damit  die  Bewegung  der  Trans- 
mission unterbrochen.  Das  Einführen  des  Ai-mes  zwischen  die  Kuppe- 
lungsränder kann  nun  durch  Schnurenzüge  erfolgen;  doch  wird,  da  eines- 
theils  hierzu  eine  gröfsere  Kraftäufserung  nöthig  ist,  anderentheils  der 
Maschinenwärter  von  der  Ausrückung  sofort  benachrichtigt  werden  mufs, 
damit  er  den  entstehenden  schnellen  Gang  des  Motors  hemmen  kann, 
zu  diesem  Zwecke  ein  besonderer  durch  einen  elektrischen  Strom  in 
Thätigkeit  gesetzter  Apparat  benutzt.  Auf  der  vorjährigen  Londoner 
Gesundheitsausstellung  war  ein  Modell  dieser  in  der  Druckerei  von 
Chaix  in  Paris  bestehenden  Einrichtung  vorgeführt  und  ist  nachfolgend 
eine  Beschreibung  derselben  nach  der  allerdings  etwas  oberflächlichen 
Darstellung  im  Genie  civil,  1885  Bd.  6  S.  189  wiedergegeben. 

In  der  Fig.  12  Taf.  31  ist  W  die  vom  Motor  angetriebene  Welle, 
welche  mit  ihrer  die  Antriebsscheiben  D  für  die  Transmission  tragenden 
Verlängerung  W{  durch  die  Kuppelung  C  verbunden  wird.  Der  sich 
in  diese  Kuppelung  einlegende  Arm  a  ist  durch  einen  auf  seiner  Welle 
sitzenden  Hebel  an  eine  Schnur  s  in  der  Weise  angehängt,  dafs  derselbe 
das  Bestreben  besitzt,  stets  zwischen  die  Kuppelungsränder  zu  treten, 
was  jedoch  so  lange  nicht  erfolgt,  als  die  Trommel,  auf  welcher  das 
andere  Ende  der  Schnur  s  aufgewickelt  ist,  durch  die  in  ein  Sperrrad 
auf  der  Trommelachse  sich  einlegende  Klinke  k  an  der  Drehung  ver- 
hindert wird.  Die  Ausrückung  der  Kuppelung  C  erfolgt  also  erst  dann, 
wenn  die  Klinke  k  ausgehoben  wird;  dies  geschieht  von  einem  durch 
das  Gewicht  Q  in  Bewegung  gesetzten  Räderwerke  aus,  welches  durch 
Drücken  auf  einen  der  in  verschiedenen  Fabrikräumen  und  an  vei'schie- 
denen  Stellen  derselben  angebrachten  Contactknöpfe  H  zur  Wirkung 
gelangt.  Beim  Stromschlusse  zieht  der  Elektromagnet  J  an  dem  Gestelle 
des  Räderwerkes  seinen  Anker  an  und  löst  die  Hemmung  dieses  Werkes 
aus,  was  die  Ausrückung  der  Klinke  k  zur  Folge  hat.  Zugleich  wird 
durch  den  auf  die  umlaufende  Daumenscheibe  O  sich  auflegenden  Stab  P 
ein  zweiter  Stromkreis  geschlossen,  dadurch  eine  in  dem  Maschinen- 
räume befindliche  Signalglocke  zum  Tönen  und  in  dem  Anzeigekasten  E 
eine  Scheibe  zum  Vorscheine  gebracht.  Der  Maschinenwärter  stellt  dann 
den  Motor  ab  und  hat  durch  die  sichtbare  Scheibe  bei  E  Kenntnifs  davon, 
von  welchem  Räume  aus  die  Abstellung  der  Transmission  erfolgt  ist.  Beim 
Anziehen  des  Ankers  des  Elektromagnetes  /  fällt  der  Gewichtshebel  L 
vor  denselben  und  hält  letzteren  fest,  damit  die  Einschaltung  des  Räder- 
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werkes  auch  sicher  erfolgt;  durch  die  Scheibe  0  wird  dann  der  Hebel  L 
wieder  von  dem  Anker  abgeschoben.  In  der  Figur  12  bezeichnen  noch  G 
die  elektrischen  Batterien  und  F  einen  Stromumschalter  für  dieselben  um 
die  im  Anzeigekasten  E  gefallene  Scheibe  wieder  zurückzulegen. 

Die  Einrichtung  soll  schnell  und  sicher  arbeiten.    Die  geringe  Fall- 
höhe des  Gewichtes  Q  soll  für  ein  50maliges  Ausrücken  genügen. 


Neuere  Schieberentlastungen. 

Mit  Abbildungen  auf  Tafel  31. 

Aehnlich  dem  runden  Schieber  von  Church  (1883  247*478),  welcher 
in  England  eine  sehr  grofse  Verbreitung  gefunden  hat  und  sich  aus- 
gezeichnet bewähren  soll,  arbeitet  auch  der  in  Fig.  1  Taf.  31  nach  Engi- 
neering^ 1880  Bd.  30  S.  27  dargestellte  Schieber  von  Everitt  in  London 
auf  zwei  parallelen  Schieberflächen,  jedoch  derart,  dafs  die  obere  ring- 
förmige den  Schieber  umgibt  und  die  Ausströmung  durch  den  Schieber 
hindurch  nach  aufsen  stattfindet.  Der  ganz  auf  der  Drehbank  herzu- 
stellende Schieber  mufs  bei  dieser  Anordnung  aus  zwei  Theilen  zu- 
sammengeschraubt werden;  dafür  kann  die  Entlastung  aber  auch  beliebio- 
grofs  genommen  werden.  Die  Herstellung  einer  guten  Abdichtung  in 
beiden  parallelen  Flächen  wird  nicht  mehr  Schwierigkeiten  machen  als 
beim  Schieber  von  Church.  Der  Schieber  scheint  hauptsächlich  dazu 
bestimmt  zu  sein,  bei  JVoolf'schen  und  Compound- Maschinen  in  der 
Weise  benutzt  zu  werden,  dafs  der  Dampf  durch  den  Schieber  hindurch 
in  einen  Dampfmantel  oder  Receiver  gelangt. 

In  Fig.  2  und  3  Taf.  31  ist  nach  dem  Engineer,  1884  Bd.  58  S.  83 
eine  Schieberentlastung  von  H.  Tipping  in  Greenwich  abgebildet,  welche 
insbesondere  für  die  Maschinen  kleiner  Dampfboole  bestimmt  ist.  Der 
Dampf  tritt  in  der  Mitte  der  Schieberfläche  durch  den  sonst  für  die  Aus- 
strömung benutzten  Kanal  ein  und  entweicht  durch  den  Schieberkasten. 
Ueber  der  durchgehenden  Oeffnung  des  Schiebers  ruht  auf  demselben 
eine  Platte  /?,  welche  an  einer  ringsum  eingeklemmten  Membran  E  auf- 
gehängt ist.  Ein  Kanal  K  leitet  den  Dampf  über  diese  Membran,  so 
dafs  die  Belastung  des  Schiebers  dem  Unterschiede  der  Flächen  von  B 
und  E  entspricht;  durch  eine  einstellbare  Feder  kann  dieselbe  noch 
beliebig  vergröfsert  werden.  Vier  Knaggen  L  verhindern  die  Mitnahme 
der  Platte  B  durch  den  Schieber  und  dadurch  die  Beanspruchung  der 
Membran  E  für  diesen  Zweck. 

CT.  Burchardt  in  Berlin  (*D.  R.P.  Nr.  27  717  vom  21.  December 
1883)  gibt  dem  Schieber  einen  trapezförmigen  Querschnitt,  wie  aus 
Fig.  4  und  5  Taf.  31  ersichtlich ,  und  läfst  denselben  mit  der  Rücken- 
fläche am  Schieberkastendeckel  laufen.  Seitlich  nebengelegte  Keile  oder 
Leisten  /",  welche  von  aufsen  durch  Schrauben  eingestellt  werden  können, 
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ermöglichen  eine  genaue  Einstellung  des  Schiebers  unter  Dampfdruck. 
Auf  der  oberen  Fläche  sind  passende  Aussparungen  angebracht,  um  dem 
bei  und  nach  der  Einströmung  auf  Abheben  des  Schiebers  von  seiner 
Sitzfläche  wirkenden  Drucke  das  Gleichgewicht  zu  halten. 

Bei  dieser  Einrichtung  scheint,  wie  bei  vielen  ähnlichen,  nicht  be- 
achtet zu  seiu,  dafs  in  der  oberen  Berührungsfläche  des  Schiebers  jeden- 
falls nahezu  der  gleiche  Druck  herrschen  wird  wie  im  Schieberkasten, 
so  dafs  die  Entlastung,  wenn  eine  solche  überhaupt  vorhanden  ist,  nur 
gering  sein  kann. 

Peck's  pendelnder  Schieber. 

Mit  Abbildungen  auf  Tafel  31. 

Um  Reibung  und  Abnutzung  des  Schiebers  ohne  besondere  Ent- 
lastungseinrichtungen möglichst  zu  vermindern,  hat  E.  C.  Pech  in  Old 
Charlton  die  AusströmungsöfFnung  des  Schieberspiegels  nicht  wie  ge- 
wöhnlich zwischen  die  beiden  Einlafskanäle,  sondern  an  das  eine  Ende 
derselben  gelegt  und  dem  Schieber  die  nach  dem  Engineer^  1885  Bd.  59 
S.  173  in  Fig.  6  bis  8  Taf.  31  dargestellte  Form  gegeben.  Derselbe 
bildet  einen  Kasten,  in  welchen  der  Abdampf  aus  einem  der  Cylinder- 
kanäle  durch  den  Schlitz  a  eintritt,  um  durch  die  kreisförmige  Oeff- 
nung  b  aus  demselben  in  das  Abdampf  röhr  überzuströmen.  Der  Schieber 
schwingt  um  einen  im  Schieberkastendeckel  befestigten  Zapfen  und  ist 
daher  mit  der  Schieberstange  durch  ein  kurzes  Gelenkstück  verbunden. 
Bei  einer  anderen  Anordnung  greift  die  Schieberstange  unter  Fortlassung 
des  Gelenkstückes  unmittelbar  an  den  Schieber  an,  wobei  dann  der  Dreh- 
zapfen c  senkrecht  zur  Schieberstange  geführt  wird.  Der  Schieber  führt 
in  diesem  Falle  eine  Bewegung  aus,  bei  welcher  das  Einschleifen  von 
Riefen  vermieden  wird. 

Die  eigentliche  trapezförmige  Schieberplatte  fällt  bei  dieser  Con- 
struction  erheblich  kürzer  aus,  so  dafs  auch  die  Reibung  und  die  dafür 
aufzuwendende  Arbeit  wesentlich  geringer  als  bei  einem  gewöhnlichen 
Schieber  sein  wird.  Für  die  Reibung  am  Rande  der  Ausströmungs- 
öffnung  ist  das  Moment  und  damit  auch  die  nöthige  Arbeit  sehr  gering. 
Da  bei  einem  solchen  um  einen  Endpunkt  schwingenden  Körper  der 
ganze  Belastungsdruck  sich  annähernd  gleichmäfsig  auf  die  ganze  Be- 
rührungsfläche vertheilen  wird,  so  ist  allerdings  anzunehmen,  dafs  wegen 
der  ungleichen  Wege  der  verschiedenen  Punkte  auch  die  Abnutzung 
eine  ungleichmäfsige  sein  wird.  Es  ist  also  mindestens  dafür  zu  sorgen, 
dafs  der  Drehzapfen  diese  ungleichmäfsige  Abnutzung  zuläfst. 
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Dampfreiniger  für  Wasserrohren  von  Dampfkesseln. 

Mit  Abbildungen  auf  Tafel  31. 

Das  jetzt  vielfach  übliche  Abblasen  der  Wasserröhren  von  Dampf- 
kesseln mittels  eines  Dampfstrahles  geschieht  in  der  Regel  in  der  Weise, 
dafs  ein  Dampfröhrchen  durch  Putzthüren  in  den  Seitenmauern  ein- 
geführt wird.  (Vgl.  v.Essen  1876  219*479  bezieh.  Dülken  und  Glaser 
1878  227*19.)  Um  die  vielen  Putzthüren  zu  vermeiden,  welche  das 
Mauerwerk  schwächen  und  leicht  rissig  machen,  und  um  zugleich  das 
Abblasen  bequemer  zu  gestalten,  benutzt  Gust.  Dürr  in  Ratingen  (*D.R.P. 
Nr.  29117  vom  24.  April  1884)  die  in  Fig.  13  und  14  Taf.  31  dargestellte 
Einrichtung. 

In  die  zur  Leitung  der  Heizgase  dienenden  Gufseisenplatten  sind 
schmiedeiserne  Röhren  so  eingegossen,  dafs  sie  quer  dicht  über  den 
einzelnen  Rohrreihen  liegen;  dieselben  gehen  auf  einer  Seite  durch  das 
Mauerwerk  hindurch  und  sind  aufsen  mit  einem  gemeinschaftlichen 
Dampfrohre  verbunden.  Jede  der  Röhren  ist  dicht  oberhalb  jedes 
Wasserrohres  beiderseits  mit  einer  Bohrung  versehen  derart,  dafs  der 
Dampf,  sobald  man  denselben  in  die  Röhren  einläfst,  längs  der  Ober- 
fläche der  Wasserrohre  hinstreicht,  Rufs  und  Flugasche  fortblasend. 
Da  die  Gufsplatten  im  Allgemeinen  eine  höhere  Temperatur  als  der 
Dampf  haben  werden,  so  wird  dieser  vor  seinem  Austritte  noch  ge- 
trocknet bezieh,  überhitzt. 


W.  Sclimidt's  Drehschieber  für  Winderhitzer. 

Mit  Abbildungen  auf  Tafel  31. 
Als  eine  einfache,  leicht  zu  handhabende  und  abzudichtende  Vor- 
richtung zum  Abschlüsse  des  Winderhitzers  vom  Gas-  oder  Rauchkanale 
gibt  W.  Schmidt  in  Kalk  bei  Köln  (*D.  R.  P.  Kl.  24  Nr.  30949  vom 
26.  August  1884)  einen  brillenförmigen  Drehschieber  an,  dessen  Anord- 
nung in  Fig.  9  und  10  Taf.  31  skizzirt  ist.  An  den  Winderhitzer  W  ist 
ein  Kniestück  K  angesetzt,  das  den  um  den  Zapfen  D  drehbaren  Schieber  A 
trägt,  welcher  auf  der  einen  Seite  /  voll,  auf  der  anderen  Seite  //  durch- 
brochen ist.  Je  nach  seiner  Stellung  gestattet  dieser  Schieber  eine  Ver- 
bindung von  Winderhitzer  W  und  Gaskanal  G,  oder  hebt  dieselbe  auf. 
Die  Abdichtung  des  Schiebers  A  erfolgt  durch  den  Ring  B,  welcher 
durch  sich  auf  die  Flanschen  des  Ringes  E  stützende  Schrauben  C  aus 
E  herausgehoben  und  fest  an  den  Schieber  A  geprefst  werden  kann. 
Soll  nun  die  Leitung  K  verschlossen  oder  geöffnet  werden,  so  hat  man 
nur  den  Ring  B  durch  Lösen  der  Schrauben  C  etwas  nieder  zu  lassen, 
bis  sich  der  Schieber  A  leicht  herumdrehen  läfst,  wobei  Anschlagstifte  S 
die  jedesmalige  concentrische  Einstellung  des  Schiebers  sichern,  und 
dichtet  schliefslich  durch  Höherschrauben  des  Ringes  B  wieder  ab. 
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Die  Vorrichtung  kann  auch  in  der  Weise  angeordnet  werden,  dafs 
der  brillenfönnige  Schieber  in  der  senkrechten  Ebene  drehbar  ist,  wie 
in  Fig.  9  bei  H  punktirt  angedeutet  ist,  Der  Drehzapfen  kommt  dann 
aufserhalb  des  Mantels  von  K  zu  liegen  und  der  Drehwinkel  des  Schiebers 
wird  kleiner  als  180°,  wie  bei  der  wagerechten  Anordnung. 

Im  Zusatzpatente  ('""Nr.  31469  vom  7.  November  1884)  wird  zur 
Abdichtung  ein  federnder  Ring  benutzt,  welcher  einestheils  mit  dem 
Ringe  Z?,  anderenteils  mit  dem  Ringe  E  fest  verbunden  ist-,  der  Ring  B 
ist  dann  durch  Schrauben  fest  an  den  Schieber  A  anzuziehen. 


Maschine  zum  Zerfasern  von  Farbhölzern. 

Mit  Abbildungen  auf  Tafel  32. 

Die  Annales  industrielles,  1884  Bd.  1  S.  592  bringen  die  Beschreibung 
einer  Farbholz-Raspelmaschine  von  Pierron  und  Dehaitre  in  Paris,  welche 
auf  der  Wirkung  rasch  umlaufender  Spaltmesser  beruht,  gegen  welche 
der  Arbeiter  den  Holzblock  andrückt.  Fig.  1  und  2  Taf.  32  zeigen 
die  Maschine  in  zwei  Ansichten,  Fig.  3  bis  5  veranschaulichen  die 
Messer. 

In  der  Mitte  über  dem  kastenförmigen  Ständer  A  ist  die  Trieb- 
welle B  4 mal  gelagert;  dieselbe  trägt  links  ein  Schwungrad  F,  eine 
Voll-  und  eine  Leerscheibe  /*,  P^  rechts  den  Messerkopf  D.  In  Schlitzen, 
des  Messerkopfes,  welche  tangential  an  einen  innerhalb  des  Kopfes 
fallenden  Kreis  zu  denken  sind,  liegen  10  bis  15  eigenthümlich  geformte 
Messer  L,  welche  durch  Schrauben  an  dem  Messerkopfe  befestigt  sind. 
Die  Schneiden  der  Messer  bilden  eine  zur  Triebwelle  B  achsiale  Kegel- 
fläche, wodurch  das  parallel  zu  dieser  Welle  zugeführte  Holz  nicht  rein, 
sondern  nur  theilweise,  auf  Hirnholz,  zersplittert  wird,  ähnlich  wie  bei 
der  Maschine  von  E.  Bicard  (1884  253  *  267).  Die  weitere  Verkleinerung 
der  Holzspäne  wird  durch  die  unterbrochene  Schneide  der  Messer  wesent- 
lich befördert,  indem,  wie  Fig.  4  und  5  erkennen  lassen,  jedes  Messer 
durch  mehrere  parallele  Furchen  getheilt  ist. 

Das  Holz  wird  von  der  Seite  den  mit  180  bis  220  minutlichen  Um- 
gängen kreisenden  Messern  zugeführt.  An  der  Seite  des  Gestelles  gleitet 
in  einer  zur  Welle  B  parallelen  Führung  N  ein  Prisma  C,  welches  in  eine 
abgeschrägte  und  geriefte  Pratze  C^  endet.  Der  Holzblock  liegt  auf  einer 
ebenen  Fläche  des  Gestelles.  Von  der  Pratze  Cn  welche  beim  Nieder- 
bewegen des  Trittes  M  durch  Zug  der  an  C  befestigten  Gurte  in  Be- 
wegung kommt,  wird  das  Holz  gegen  die  Messer  angedrückt,  Nach 
vollendeter  Arbeit  läfst  der  Maschinist  den  Tritt  M  los;  der  Gleitklotz 
geht  dann  entweder  durch  Wirkung  des  gehobenen  Gewichtes  H  selbst 
zurück,  oder  derselbe  wird  vom  Arbeiter  durch  Anlehnen  an  einen  bei 
c   angebrachten   Arm   oder  mittels  eines   Handgriffes   zurückgeschoben. 
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Die  Späne  fallen  über  die  schiefe  Ebene  S  in  einen  untergestellten 
Behälter. 

Eine  Maschine  mit  15  eingesetzten  Messern  liefert  nach  der  Quelle 
bei  ISO  minutlichen  Umdrehungen  und  4e  Arbeitsverbrauch  in  10  Stunden 
3400-  Holzspäne  und  1500k  Holzstaub:  bei  12  Messern,  200  Umläufen 
und  3'  ist  die  Lieferung  2400k  Späne,  1000k  Staub:  bei  10  Messern, 
220  Umläufen  und  2*  1600^  Späne  und  800k  Staub. 


Einspannvorrichtungen  an  Maschinen  zum  Ausfräsen  von 

Holzschuhen. 

Mit  Abbildung  auf  Tafel  32. 

Damit  durch  Maschinen  mit  senkrechter  Frässpindel  in  Holzschuhen 
eine  Vertiefung  hergestellt  werden  kann,  welche  dem  Fufse  seitliehen 
Halt  und  bequeme  Auflage  bietet,  schlagen  Glade  und  Comp,  in  Dreve 
(*D.  R.  P.  Kl.  38  Nr.  30623  vom  5.  September  1884)  die  in  Fig.  11  Taf.  32 
dargestellte  Einspannvorrichtung  für  das  entsprechend  vorgeschnittene 
Pantoffelholz  vor. 

Das  auszuarbeitende  Holzstück  P  wird  auf  dem  Aufspanntische  o 
mittels  der  in  eine  Gabel  endigenden  Spindel  e  nebst  Schraube  und 
Handrad  /",  der  mit  Stiften  zur  Vermeidung  seitlicher  Verschiebung  ver- 
sehenen Leiste  c  und  der  Nase  d  fest  eingespannt.  Damit  der  Träger  F 
die  Aushöhlung  im  Grunde  des  Pantoffelholzes  in  vorgeschriebener  Weise 
ausführen  kann,  gleitet  der  Tisch  o  am  hinteren  Ende  mittels  des  Kugel- 
zapfens k  in  einer  Nuth  und  führt  sich  vorn  durch  die  seitlichen  Arme  m 
auf  den  gekrümmten  Gleitschienen  i,  von  denen  eine  zur  Erzeugung  einer 
grösseren  Tiefe  auf  der  einen  Seite  des  Pantoffelholzes  etwas  überhöht 
ist.  Die  seitliche  Begrenzung  der  Bewegung  des  Tisches  wird  durch 
die  mit  dem  Tische  mittels  der  4  Säulen  n  verbundenen  Platte  p  be- 
wirkt, deren  innere  Aussparung  genau  der  Form  der  Schuhaushöhlung 
entspricht  und  welche  die  Rolle  G  der  Frässpindel  derart  umfafst,  dafs 
die  Seitenflächen  der  Aussparung  bei  der  Bewegung  des  Tisches  an  der 
Rolle  gleiten.  Die  Verstellung  des  Tisches  o  von  Hand  geschieht  mittels 
des  Bügels  //,  indem  der  Tisch  während  der  Thätigkeit  der  Bohrspindel 
in  alle  möglichen  Lagen  gebracht  wird,  welche  die  Gleitstücke  i  und 
der  Rahmen  p  gestatten. 

Der  Antrieb  der  Frässpindel  kann  durch  Riemenscheiben  C,  D  und  H 
geschehen:  die  Spindel  ist  durch  Hebel  Z,,  Zugstange  M  und  Tritthebel  K 
senkrecht  verschiebbar.  Diese  Verschiebbarkeit  läfst  sich  durch  die 
Muttern  J.  J,  begrenzen  und  derart  regeln,  dafs  der  Fräser  F  in  dem 
Holzschuhe  die  richtige  Tiefe  der  Ausbohrung  erzeugt.  Der  löffeiförmige 
Fräser  F  mufs  mit  der  Spitze,  wie  auch  mit  den  Seiten  arbeiten. 

Bei  einer  von  F.  Arbey  iu  Paris  in  ArmengawTs  Publication  industrielle, 
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1880  Bd.  25  *  S.  50  angegebenen  Fräsmaschine  für  Holzschuhe  wird  der 
Einspannstock  für  den  auszufräsenden  Schuh  nur  wagerecht  auf  einem 
Kreuzsupporte  geführt  und  bringt  die  richtige  Fufsform  der  senkrecht 
beAvegliche  Fräser  hervor,  indem  dessen  Lagerbock  durch  einen  beson- 
ders mit  eingespannten  Modellschuh  auf  und  ab  verschoben  wird. 


Hosemann's  Linkscopirmaschine  für  Reliefarbeiten. 

Mit  Abbildung  auf  Tafel  32. 

Durch  die  von  P.  Hosemann  in  Liegnitz  (*D.  R.  P.  Kl.  38  Nr.  31224 
vom  12.  September  1884)  vorgeschlagene  und  in  Fig.  10  Taf.  32  skizzirte 
Copirmaschine  für  Reliefarbeiten  wird  das  Spiegelbild  des  Modelles  er- 
zeugt. Auf  der  unteren  Seite  des  Tisches  i  ist  das  Modell  befestigt, 
während  auf  der  oberen  Seite  das  Arbeitstück  liegt.  Der  auf  dem 
Modelle  gleitende  Taststift  g  und  der  Fräser  a  sind  nun  durch  ein  Ge- 
stänge derart  mit  einander  verbunden,  dafs  beide  Theile  vom  Tische  * 
stets  in  derselben  Entfernung  bleiben.  Der  Fräser  a  wird  also  dieselben 
Bewegungen  im  Arbeitstücke  wiederholen,  welche  der  Stift  g  durch  das 
Modell  erfährt.  Durch  Niederdrücken  des  Fufstrittes  f  wird  die  Be- 
rührung des  Stiftes  g  mit  dem  Modelle  bewirkt.  Der  Tisch  *  mufs 
während  der  Arbeit  auf  der  Platte  k  verschoben  werden,  was  durch 
untergelegte  Kugelrollen  erleichtert  ist. 


Saladin's  Mikrometer  für  Druckcylinder  von  Spinn- 
maschinen. 

Mit  Abbildung  auf  Tafel  32. 

Zum  Untersuchen  der  genauen  Rundung  der  Druckcylinder  von 
Spinnmaschinen  ist  im  Bulletin  de  Ronen,  1885  S.  96  von  Saladin  der  in 
Fig.  9  Taf.  32  dargestellte  Apparat  angegeben,  mit  welchem  sich  etwaige^ 
beim  Arbeiten  entstandene  Abweichungen  der  Umfangsfläche  der  Druck- 
cylinder von  der  genauen  Rundung  in  stark  vergröfsertem  und  dadurch 
deutlich  sichtbarem  Mafse  nachweisen  lassen.  Die  genaue  RundiiDg  der 
Druckcylinder  ist  ein  Erfordernifs  für  dieGleichmäfsigkeit  des  Gespinnstes^ 
die  Cylinder  müssen  stets  in  gleicher  Weise  sich  berühren,  wenn  sich 
nicht  Fasern  durchziehen  und  eine  ungleiche  Stelle  im  fertigen  Faden 
erzeugen  sollen. 

Der  Apparat  besitzt  einen  sich  auf  den  in  Lagern  B  befindlichen, 
zu  untersuchenden  Cylinder  mit  einer  Fühlerplatte  legenden  Hebel  C, 
welcher  seine  bei  der  Drehung  des  Cylinders  durch  dessen  etwaigen 
unrunden  Gang  hervorgerufene  Schwingung  durch  eine  Verbindung  auf 
den  darüber   liegenden  Zeiger  D   überträgt,    um    so  die  Abweichungen 
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auf  der  Eintheilung  E  sichtbar  zu  machen.  Die  Lager  B  sind  in  einer 
Führung  in  der  Fufsplatte  A  verschiebbar,  um  nach  und  nach  die  ganze 
Länge  der  Druckcylinder  unter  die  Fühlerplatte  des  Hebels  C  zu  bringen. 
Der  Apparat  zeigt  die  Abweichungen  in  lOOfacher  Vergröfserung  und 
ermöglicht  es,  unter  den  untersuchten  Druekcylindern  immer  die  besten 
auszuwählen  und  diese  auf  die  Maschinen,  wo  feinste  Nummern  ge- 
sponnen werden,  zu  vertheilen. 

Ein  ähnlicher  Apparat  wird  schon  längere  Zeit  zur  Untersuchung 
der  Rundung  und  zur  Bestimmung  des  genauen  Durchmessers  von  Spinn- 
maschinenspindeln vielfach  benutzt  und  dürfte  derselbe  die  Anregung 
zur  Construction  des  Saladin  scheu  sogen.  Mikrometers  gegeben  haben. 
Der  ältere  Apparat  dürfte  jedoch  für  Druckcylinder  nicht  in  gleich  sicherer 
Weise  wie  für  Spindeln  genügen,  da  sich  die  unrunden  Stellen  der  mit  Leder 
bezogenen  Cylinder  unter  dem  Drucke  der  Belastungsgewichte  wesentlich 
anders  zeigen  können.  Es  wäre  daher  auch  nöthig,  den  Fühlhebel  C 
in  entsprechender  Weise  zu  belasten.  Auch  wäre  es  nothwendig,  den 
Drehbolzen  D{  für  den  Zeiger  D  verstellbar  zu  machen ,  um ,  da  die 
Druckcylinder  verschiedenen  Durchmesser  haben,  für  jede  beliebige 
Stärke  derselben  die  Nullstellung;  des  Zeigers  D  erzielen  zu  können. 
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Mit  Abbildungen  auf  Tafel  32. 

Für  die  einem  vorliegenden  Muster  entsprechende  selbstthätige 
Stichelführung  mit  Hilfe  eines  elektrischen  Stromes  hat  Jac.  Schweizer  in 
Soleure,  Schweiz  (*D.R.P.  Kl.  15  Nr.  30034  vom  29.  März  1884  und 
Zusatz  *  Nr.  30759  vom  S.Juni  1884)  eine  Gravirmaschine  angegeben, 
deren  Zusammensetzung  im  Grundrisse  und  in  einer  Seitenansicht  in 
Fig.  6  und  7  Taf.  32  veranschaulicht  ist. 

Die  Maschine  besteht  im  Wesentlichen  aus  zwei  Schlitten  A  und  B ; 
der  eine  Schlitten  A  trägt  das  Modell  oder  Muster,  welches  aus  Metall 
hergestellt  und  dessen  vertiefte  Zeichnung  mit  einer  die  Elektricität 
nicht  leitenden  Masse  (z.  B.  Emaille)  ausgefüllt  ist,  und  bewegt  dasselbe 
unter  einem  Stifte  hin  oder  her  und  wird  dabei  immer  weiter  gerückt, 
während  der  zweite  Schlitten  B  mit  der  zu  gravirenden  Platte  dieselben 
Bewegungen,  dem  Verhältnisse  der  gröfser  oder  kleiner  als  das  Modell 
herzustellenden  Gravirung  entsprechend,  unter  einem  Stichel  ausführt. 
Wenn  der  Stift  über  die  blanke  Metallfläche  des  Modelles  gleitet,  wird 
durch  einen  über  dem  Stichel  befindlichen  Elektromagnet  L  der  Stichel 
hochgezogen,  so  dafs  letzterer  nicht  in  die  zu  gravirende  Platte  ein- 
dringen kann;  gleitet  jedoch  der  Stift  über  die  gedeckte  Modellfläche, 
so  ist  der  elektrische  Strom  unterbrochen  und  der  Stichel  schneidet  in 
der  Platte. 
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Die  Maschine  kann  nach  einem  Modelle  nur  eine  einzige  Gravirung 
erzeugen,  oder  mehrfach  eingerichtet  sein,  um  gleichzeitig  mehrere 
Gravirungen  nach  einer  Vorlage  herzustellen.  Die  skizzirte  Maschine 
ist  eine  doppelte  und  hat  dem  entsprechend  über  dem  Schlitten  B  zwei 
durch  die  Elektromagnete  L  geführte  Stichel.  Durch  eine  aufgesteckte 
Schnurscheibe  S  wird  eine  Achse  Q  in  Umdrehung  versetzt,  welche  an 
ihrem  vorderen  Ende  das  Excenter  R  trägt,  das  auf  die  Rolle  r  eines 
durch  die  Wirkung  einer  Feder  immer  zurückgedrückten  Schlittens  q 
arbeitet  und  letzterem  dadurch  eine  hin-  und  hergehende  Bewegung  er- 
theilt.  Der  Schlitten  q  steht  durch  eine  in  Schlitzen  beliebig  einstell- 
bare Gelenkstange  mit  dem  auf  der  Achse  V  sitzenden  Hebelarme  o 
in  Verbindung,  welch  letzterer  durch  die  Gelenkstange  d  den  Schlitten  A 
hin  und  her  bewegt.  Der  Schlitten  A  ist  durch  die  Stange  d^  mit  dem 
einen  Arme  des  Hebels  f  verbunden  und  wird  durch  diesen  mit  Hilfe 
der  am  anderen  Arme  in  verschiedener  Entfernung  vom  Drehpunkte 
einzuhängenden  Stange  g  diese  Bewegung  in  entsprechendem  Verhält- 
nisse auf  den  Schlitten  B  übertragen.  Die  langsame  Fortbewegung  der 
Schlitten  A  und  B  wird  von  der  Achse  Q  aus  durch  ein  Schaltwerk  v 
bewerkstelligt,  welches  eine  durch  das  Maschinengestell  gehende  Achse 
langsam  umdreht,  von  welcher  dann  auf  beiden  Seiten  durch  Zahn- 
räder 10  die  Schaltschraubenspindeln  der  beiden  Schlitten  in  entsprechen- 
dem Verhältnisse  zu  einander  getrieben  werden.  Es  ist  auf  diese  Weise 
möglich,  eine  nach  einer  Richtung  der  Modellzeichnung  verschobene 
Gravirung  herzustellen;  auch  wäre  es  bei  Trennung  des  Schlittens  B 
für  die  einzelnen  Stichel  und  besondere  Anhängung  jedes  Theiles  an 
verschiedenen  Punkten  des  Hebels  f  möglich,  gleichzeitig  eine  Gravirung 
in  verschiedenem  Verhältnisse  herzustellen.  Der  Stichel  e  (Fig.  6)  sitzt 
an  einem  schwingenden  Anker,  welcher  mit  seinem  anderen  Ende  an 
die  Feder  h  angehängt  und  so  vom  Elektromagnete  L  abgezogen  ist, 
so  dafs  der  Stichel  in  die  zu  gravirende  Platte  einsticht. 

Um  auf  die  angegebene  Weise  auch  die  Feinheiten  der  Gravirung 
des  Modelies  wiedergeben  zu  können,  ist  es  erforderlich,  dafs  die  Spitze 
des  Taststiftes"  sehr  scharf  ist;  dabei  wird  sich  aber  durch  den  elektri- 
schen Strom,  der  stark  genug  sein  mufs,  um  den  Stichel  ordentlich  von 
der  zu  gravirenden  Platte  abzuhalten  und  für  welchen  die  Stiftspitze 
die  Stromschliefsung  besorgt,  eine  sehr  schnelle  Abnutzung  dieser  Spitze 
ergeben.  Um  diese  Abnutzung  und  die  dabei  sich  ergebende  Unreinheit 
der  Gravirung  zu  vermeiden,  ist  zum  Durchgange  zwischen  dem  Stifte 
und  Modelle  nur  ein  schwacher  Strom  benutzt,  welcher  auf  ein  Relais  C 
(vgl.  Fig.  8)  wirkt,  um  dadurch  mit  einer  starken  Spitze  den  Schlufs  eines 
kräftigeren,  auf  die  Elektromagnete  wirkenden  Stromes  herzustellen. 
Wenn  nun  die  Metallfläche  des  Modelles  mit  dem  Stifte  in  Berührung 
ist,  geht  ein  schwacher  elektrischer  Strom  von  der  Klemme  J  durch  die 
Leitung  Z,  die  aus   sehr  feinen  Drahtwindungen   bestehenden  Spulen  a 
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des  Relais  (7,  die  Leitung  Z),  die  Klemme  E  und  den  isolirten  Gestell- 
arm F,  durch  den  an  diesem  steckenden  Taststift,  das  Modell,  den 
Schlitten  A  und  durch  das  gesammte  Maschinengestell.  Die  Elektromae- 
nete  des  Relais  C  ziehen  dabei  den  um  den  Punkt  c  schwingenden,  sonst 
durch  eine  Feder  abgehaltenen  Anker  b  an  und  stellen  dadurch  einen 
festen  Schlafs  zwischen  der  Spitze  G  und  der  auf  der  Achse  V  sitzenden 
Platte  H  her,  so  dafs  der  stärkere  Strom  der  Elektricitätsquelle  /  ge- 
schlossen wird,  welcher  nun  von  der  Klemme  J,  durch  die  Leitungen  K 
für  die  Elektromagnete  £,  durch  deren  Anker  und  die  Federn  h  zur 
Leitung  M  und  der  Klemme  N  des  den  Anker  des  Relais  tragenden  Ge- 
stelles O  geht  und  von  hier  aus  durch  den  Anker  6,  die  Spitze  (r, 
Platte  H  durch  das  Maschinengestell  zur  Klemme  P  und  von  dort  zur 
Elektricitätsquelle  /  zurückkehrt. 

Die  Stichel  e  sind  während  des  Rückganges  der  zu  gravirenden 
Platten  von  diesen  abzuheben  und  erfolgt  dies  durch  den  elektrischen 
Strom  mit  Hilfe  der  isolirten  Feder  T,  welche  die  Antriebsachse  Q  auf 
einem  Stellringe,  der  nur  auf  einem  dem  Rückgange  des  Schlittens  B 
entsprechenden  Theile  seines  Umfanges  leitend  ist,  berührt  und  dann 
von  der  Klemme  E  aus  durch  die  Leitung  U  einen  Schlufs  herstellt. 

Die  Achse  Q  könnte  auch  durch  eine  Leitung  W  mit  dem  das 
Biodell  tragenden  Schlitten  A  verbunden  und  anstatt  der  Platte  H  auf 
der  Achse  V  eine  andere  um  90°  verdrehte  Platte  H{  benutzt  werden, 
welche  den  durch  die  Stichel  e  gehenden  Strom  schliefst,  wenn  der 
Anker  b  des  Relais  C  nicht  angezogen  ist.  Man  würde  dann  eine  Negativ- 
gravirung  des  Modelles  erhalten. 


Ueber  elektrische  Bogenlampen  für  schwache  Ströme. 

In  der  Elektrotechnischen  Zeitschrift^  1885  S.  207  weist  Prof.  R.  Rühl- 
mann darauf  hin,  dafs  die  Gastechniker  bemüht  seien,  Gasbrenner  von 
immer  gröfserer  Leuchtkraft  herzustellen,  welche  mit  den  Wirkungen 
elektrischer  Bogenlampen  wetteifern,  die  Elektrotechniker  dagegen  eine 
möglichste  Theilung  des  elektrischen  Lichtes  herbeizuführen  und  Lampen 
herzustellen  strebten,  welche  hinsichtlich  ihrer  Leuchtkraft  den  bereits 
im  Gebrauche  befindlichen  anderen  Beleuchtungskörpern  möglichst  nahe 
kommen.  Letzteres  bezweckten  die  Jablochkoß"sch.en  Kerzen  und  machte 
besser  erreichbar  die  Erfindung  der  Differentiallampen  und  des  Glüh- 
lichtes (Edison  1880  235  469). 

Nun  ist  das  Bogenlicht  wesentlich  billiger  als  Glühlicht;  denn  es 
gestattet,  mit  demselben  Aufwände  von  mechanischer  Energie  eine  viel 
gröfsere  Lichtmenge  hervorzubringen  als  bei  Glühlampen.  Während 
selbst  die  besten  Glühlichtsysteme  kaum  mehr  als  140  bis  150  Normal- 
kerzen  für  jede  aufgewendete  mechanische   Pferdekraft  erzeugen,   er- 
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reicht  man  beim  elektrischen  Bogenlichte  durch  denselben  Aufwand  eine 
5  bis  7  mal  gröfsere  Lichtwirkung.  Die  Farbe  des  Glühlichtes  ist  ferner, 
sofern  man  nicht  ganz  unwirthschaftlich  mit  ausserordentlich  hohen 
Spannungen  arbeiten  will,  bei  welchen  die  Lebensdauer  der  Glühlampen 
eine  geringe  ist,  nur  wenig  verschieden  von  dem  des  Gases  und  guter 
Erdöllampen.  Daher  vermag  man  bei  Glühlicht  ebenso  wenig  wie  bei 
Gaslicht  gewisse  feine  Farbenunterschiede  wahrzunehmen,  was  doch 
für  viele  Industrien  von  grofser  Wichtigkeit  ist. 

Dem  Elektrotechniker  begegnen  im  Verkehre  mit  dem  Licht  be- 
dürftigen Publikum  fortdauernd  die  Wünsche,  entweder  Bogenlicht  neben 
Glühlicht  von  derselben  elektrischen  Maschine  aus  betreiben  zu  können, 
oder  ein  Mittelding  zu  besitzen,  das,  ohne  die  Vorzüge  des  Bogen- 
lichtes  ganz  einzubüfsen,  eine  Vertheilbarkeit  der  Lichtwirkung  zuläfst, 
welche  der  bei  der  Glühlichtbeleuchtung  bereits  erreichten  nahe  kommt. 
Der  Mangel  kleinerer  Bogenlampen  von  geringerer  Helligkeit  nöthigt 
oft  zu  einer  gewissen  Vei-schwendung,  da  es  nicht  möglich  ist,  die  Licht- 
wirkung in  solchen  Fällen  genügend  auszunutzen,  wo  es  sich  um  eine 
ausgiebige  Beleuchtung  an  einer  gröfseren  Zahl  aus  einander  liegender 
Punkte  handelt;  dazu  kommt,  dafs  durch  die  kräftige  Allgemeinerleuch- 
tung in  durch  Bogenlicht  erleuchteten  Arbeitsräumen  die  Pupillen  des 
Arbeiters  sich  verhältnifsmäfsig  eng  zusammenziehen  und  in  Folge  dessen 
eine  gröfsere  relative  Helligkeit  am  Arbeitsplatze  nöthig  ist,  als  dies  der 
Fall  sein  würde,  wenn  die  Allgemeinerleuchtung  des  Arbeitsraumes  nur 
eine  dürftige  wäre. 

In  der  Befriedigung  des  Bedürfnisses,  einen  Raum  anstatt  durch 
wenige  starke  Lichtquellen  durch  eine  gröfsere  Zahl  Lampen  zu  er- 
leuchten, welche  eine  bessere  Vertheilung  des  Lichtes  ermöglichen,  sind 
gewisse  Erfolge  durch  die  sogen.  Contactlampen  l  erzielt  worden,  d.  h. 
durch  elektrische  Lampen,  bei  welchen  ein  verhältnifsmäfsig  dünner 
Kohlenstab  gegen  den  Umfang  einer  Scheibe  aus  Kohle  oder  Kupfer 
drückt;  jedoch  wird  die  zur  Erzeugung  des  elektrischen  Lichtes  auf- 
gewendete mechanische  Energie  bei  Lampen  dieses  Systemes  ebenfalls 
nur  sehr  ungünstig  ausgenutzt,  da  sich  die  verbrauchte  elektrische 
Energie  vorzugsweise  in  Wärme  und  minder  in  Licht  umwandelt. 

Den  ersten  Versuch,  wirkliche  Bogenlampen  von  geringer  Hellig- 
keit in  gröfserem  Umfange  anzuwenden,  scheint  Giilcher  (1881  239  124. 
1882  243  428.  246  276)  gemacht  zu  haben.  Derselbe  wendet  bei  seinem 
Beleuchtungssysteme  durchaus  Maschinen  für  constante  Klemmenspan- 
nung und  die  Lampen  stets  in  Parallelschaltung  an.  Gülcher  gibt  an, 
dafs  er  durch  seine  Maschinen  im  Stande  sei,  sowohl  Glühlicht  und 
Bogenlicht  neben  einander,  als  auch  Bogenlampen  von  der  verschieden- 

1  Vgl.  z.  B.  Reynier  1878  227  *  399.  1879  231  285.  1880  235  319.  Werder- 
mann 1879  231  *  34.  1880  235  319.  1881  239  123.  Joel  1882  24G  *  180.  Fein 
1884  252*341. 
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sten  Helligkeit  und  Stromstärke  (Bogenlampen  bis  herab  zu  200  Normal- 
kerzen bei  2  Ampere  Stromstärke,  bezieh.  500  Normalkerzen  bei  4  Ampere) 
neben  einander  zu  betreiben.  Um  dies  zu  ermöglichen  und  mit  Rück- 
siebt auf  die  eigenthümliche  Construction  seiner  Bogenlampen,  soll  Güleher 
jedoch  genöthigt  sein,  vor  die  einzelnen  Lampen  beträchtliche  Wider- 
stände zu  schalten.  Dabei  können  allerdings  einerseits  dünne  Zuleitungen 
zu  den  Lampen  benutzt  werden ;  es  wird  aber  auch  andererseits  ein 
sehr  beträchtlicher  Theil  der  von  der  Maschine  erzeugten  elektrischen 
Energie  in  diesen  Widerständen  nutzlos  in  Wärme  verwandelt.  (Es  ver- 
lautet, dafs  dieser  Verlust  unter  Umständen  bis  25  Proc.  betragen  soll.) 

Neuerdings  haben  gleichzeitig  Siemens  und  Halske  und  die  Deutsche 
Edisongesellschaft  kleine  Bogenlampen  für  geringe  Stromstärken  hergestellt. 
Die  Lampen  beider  Firmen  erzeugen  unter  Anwendung  geringer  Strom- 
stärken eine  nur  mäfsige  Helligkeit,  sind  in  ihren  Constructionseinzel- 
heiten  aufserordentlich  einfach,  beanspruchen  sehr  wenig  Raum  und 
eine  geringere  Höhe  der  zu  beleuchtenden  Räume,  weil  bei  denselben 
der  hohe  Oberbau  wegfällt.  Beide  Arten  kleiner  Bogenlampen  können 
für  verschiedene  Stromstärken  und  Helligkeiten  hergestellt  werden. 
Siemens  und  Halske  haben  aufserdem  neuerdings  auch  noch  eine  kleine 
Differentiallampe  für  denselben  Zweck  hergestellt,  deren  Oberbau  nur 
sehr  wenig  Raum  beansprucht  (vgl.  *  S.  499  d.  Bd.).2 

Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  werden  zunächst  derartige  kleine  Bogen- 
lampen eine  ausgedehnte  Anwendung  in  bereits  bestehenden  oder  neu  her- 
zustellenden Glühlichtanlagen  linden.  Man  wird  künftig  vorziehen,  an  Stelle 
von  Glühlampen  mit  Lichtstärken  von  50,  100  und  mehr  Kerzen  derartige 
kleine  Bogenlampen  für  3  bis  4  Ampere  zu  verwenden.  Ganz  sicher  aber  wird 
man  auch  sehr  bald  —  zumal  in  Spinnereien,  Appreturen,  Maschinenfabriken. 
Wirthschaften  u.  dgl.  —  gröfsere  Beleuchtungsanlagen  mit  solch  kleinen  Lampen 
ausführen.  Bei  Gebrauch  von  Glühlichtmaschinen  zu  ungefähr  50  Volt  wird 
man  solche  kleine  Bogenlampen  unter  Vorschaltung  eines  geringen  Wider- 
standes unmittelbar  parallel  unter  sich  und  zu  Glühlampen  schalten.  Benutzt 
man  jedoch  Glühlichtmaschinen  für  wenig  über  100  Volt  Spannung,  so  wird 
man  je  2  Lampen  nach  einander  und  Gruppen  solcher  Lampenpaare  parallel 
schalten.  Sollen  jedoch  derartige  kleine  Bogenlampen  durch  hinter  einander 
geschaltete  Maschinen  mit  hoher  Spannung  betrieben  werden,  so  wird  man  an 
Stelle  einer  Bogenlampe  von  z.  B.  9  bis  10  Ampere  drei  parallel  geschaltete 
kleine  Lampen  von  vielleicht  3  Ampere  Stromstärke  verwenden. 


2  Zwei  Lampen  (angeblich  Patent  Pieper)  brennen  schon  seit  mehreren  Wochen 
in  dem  Laden  einer  im  Hause  der  Centralstelle  der  Deu'schen  Edisongesellschaft  in 
der  Friedrichsstrafse  zu  Berlin  gelegenen  Delikatessengeschäft  und  haben  unaus- 
gesetzt das  lebhafteste  Interesse  des  Publikums  erregt.  Das  Licht  dieser  Lampen 
ist  sehr  ruhig  und  sehr  schön,  die  gröfste  Lichtmenge  wird  jedoch  von  den- 
selben leider  nicht  nach  unten  geworfen ;  das  Licht  macht  den  Eindruck  wie 
das  einer  Gleichstrom-Bogenlampe,  welche  mit  verkehrter  Stromrichtung  brennt. 
Wahrscheinlich  liegt  ein  wesentlicher  Theil  des  Regulirmechanismus  in  der 
kleinen  Glocke  unter  dem  Lichtbogen  und  wirft  nach  unten  zu  jenen  eigen- 
thümlichen  Schatten. 

Unter  Nr.  28610  vom  9.  August  1883  hat  die  Societe  anonyme  des  Ateliers  de 
Construction  mecanique  et  d'Appareils  electriques  in  Paris  ein  „System  zur  Regelung 
der  Bewegung  der  Kohlen  in  elektrischen  Lampen"  patentirt  erhalten,  welches 
mit  den  obisren  Einrichtungen  ähnliche  Zwecke  zu  verfolgen  scheint.         Red- 
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Sofern  diese  kleinen  Lampen  nicht  nach  dem  Differentialprinzipe  construirt 
sind,  wird  die  Gefahr  eines  Zusammenlaufens  der  beiden  Kohlen  nicht  ganz, 
ausgeschlossen  sein,  wenn  Schwankungen  in  der  Stromstärke  oder  Unregel- 
mäfsigkeiten  in  dem  Materiale  der  Kohlen  vorkommen.  Man  wird  daher  solche 
kleine  Lampen  wohl  nur  in  Anlagen  mit  sehr  constanter  Stromstärke  ver- 
wenden können  und  auch  dann  noch  in  den  meisten  Fällen  genöthigt  sein, 
ähnlich  wie  dies  schon  Gülcher  gethan  hat,  kleine  Widerstände  vor  die  Lampen 
zu  setzen  und  damit  auf  die  günstigste  Ausnutzung  der  von  der  elektrischen 
Maschine  gelieferten  Energie  zu  verzichten. 


Zur  Verwendung  des  Leuchtgases  zu  Heiz-  und  Kochzwecken. 

Patentklasse  26  und  36.    Mit  Abbildungen. 

Die  letzten  Jahre  haben  nur  wenige  Neuerungen  an  Gasheiz-  und 
Kochapparaten  gebracht;  über  die  hauptsächlichsten  sei  in  Nachfolgen- 
dem berichtet. 

J.  G.  Dnpuy  in  Cauderan  (*D.  R.P.  Kl.  26  Nr.  27906  vom  5.  December 
1883)  hat  für  Gaskochapparate  eine  Einrichtung  angegeben,  welche  selbst- 
tätig einen  fast  vollständigen  Abschlufs  der  Gaszuleitung  bewirken  soll,, 
sobald  das  Kochgefäfs  von  dem  Apparate  abgenommen  wird.  Hierzu 
ist  an  letzterem  ein  Hebel  angebracht,  dessen  einer  Arm  unter  die 
Stange  eines  in  die  Leitung  eingeschalteten  Ventiles  greift  und  dieses 
hebt,  sobald  der  andere  aufwärts  gebogene  Arm  von  dem  aufgesetzten 
Kochgefäfse  niedergedrückt  wird.  Wird  das  Kochgefäfs  abgehoben,  so 
geht  der  Hebel  in  Folge  des  belasteten  ersterwähnten  Armes  zurück 
und  das  durch  eine  kleine  Feder  belastete  Ventil  schliefst  die  Gaszulei- 
tung fast  vollständig  ab,  so  dafs  die  Flamme  an  der  Krone  des  Brenners 
fast  unsichtbar  weiter  brennt,  bis  durch  erneuertes  Aufsetzen  des  Koch- 
gefäfses  das  sich  wieder  öffnende  Ventil  den  Gaszutritt  vollständig  freilegt. 

Um  eine  selbstthätige  Schliefsung  der  Gaszuleitung  zu  erzielen,  sobald 
in  einem  Gasofen  die  Flamme  zufällig  erlöscht,  verbindet  J.  W.  Plunkell 
in  Dustall  Priory,  England  (*D.  R.P.  Kl.  26  Nr.  24560  vom  31.  Januar 
1883)  mit  dem  Gashahne  durch  Hebelwerk  eine  Stange,  welche  über 
den  Flammen  derart  angebracht  ist,  dafs  ihre  in  Folge  der  Erwärmung 
entstehende  Ausdehnung  auf  das  Hebel  werk  nicht  einwirkt,  wogegen 
die  darauf  erfolgende  Verkürzung  der  Stange,  sobald  die  Gasflammen 
erlöschen  und  die  Stange  sich  abkühlt,  durch  Vermittelung  des  Hebel- 
werkes den  Gashahn  schliefst.  Soll  dann  die  Entzündung  wieder  er- 
folgen, so  mufs  der  Hahn  von  Hand  wieder  geöffnet  werden. 

Die  Neuerungen  an  Gasheizöfen,  welche  von  Rob.  Kutscher  in  Leipzig 
(*D.  R.P.  Kl.  36  Nr.  23333  vom  28.  December  1882  und  Zusatz  *  Nr.  27132" 
vom  20.  November  1883)  angegeben  wurden,  bezwecken,  die  Wärme 
der  Verbrennungsproducte  durch  Anordnung  grofser  Heizflächen  mög- 
lichst auszunutzen;  letztere  sind,  wie  Fig.  1  zeigt,  durch  den  über  dem 
Brenner  liegenden  Röhrenrost  B  und  die  geneigten  Röhren  A  gebildet; 
ersterer  nimmt  einen  Theil  der  Hitze   der  Verbrennungsgase   auf  und 
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gibt  sie  wieder  an  den  Heizraum  durch  Ausstrahlung  ab,  um  so  die 
Heizröhre  -4,  durch  welche  die  Zimmerluft  streicht,  vor  dem  Erglühen 
zu  schützen.  Für  Kochöfen  wird  über  den  Brennern 
die  Bratröhre  angeordnet;  unter  oder  über  dieser 
kann  dann  auch  ein  Röhrenrost  angebracht  werden, 
der  in  diesem  Falle  jedoch  zweckmäfsig  eine  Schlange 
bildet,  durch  welche  Wasser  von  einem  Behälter  aus 
geleitet  wird,  um  so  erwärmt  für  weitere  Verwen- 
dung zu  häuslichen  Zwecken  zu  dienen.  Im  Zusatz- 
patente gibt  Kutscher  noch  die  Anordnung  einer  loth- 
rechten  Röhre  an,  welche  neben  dem  Gasofen  steht 
und  eine  weitere  Vergröfserung  der  Heizfläche  bilden 
soll,  indem  die  Verbrennungsgase,  ehe  sie  nach  dem 
Schornsteine  entweichen,  vorher  durch  diese  Röhre 
streichen  müssen  und  zwar,  vermöge  einer  in  der- 
selben angebrachten  Zunge  gezwungen,  zuerst  ab- 
wärts und  dann  wieder  aufwärts.  Es  ist  ferner  eine 
Kuppelung  der  Achse  des  Gashahnes  und  derjenigen 
einer  im  Abzugsrohre  angeordneten  Drosselklappe 
mittels  des  Hebel werkes  C  bewirkt,  wodurch  bei 
einer  Verminderung  oder  Vergröfserung  des  Gaszu- 
trittes  gleichzeitig  der  Abzug  der  Verbrennungs- 
producte  nach  dem  Schornsteine  verengt  bezieh,  erweitert  wird  •  es  soll 
hiermit  eine  Regelung  der  Wärmeabgabe  erzielt  werden. 

A.  H.  Hearington  in  London  (*D.  R.  P.  Kl.  36  Nr.  22581  vom  6.  Juni 
1882)  läfst  das  Gas-  und  Luftgemisch  in  einem  Rohre  verbrennen,  welches 
an  einem  Ende  mit  der  Luft-  und  Gaszuführung  versehen  und  am  anderen 
Ende  geschlossen  ist.  Dieses  Rohr  ist  von  einer  zweiten  Röhre  um- 
geben und  der  Zwischenraum  mit  Wasser  gefüllt;  ebenso  sind  auch  die 
Kanäle  des  Gashahnes,  welcher  unmittelbar  hinter  der  Luftzuführung 
angeschlossen  ist,  mit  Wasserräumen  umgeben.  Diese  Wasserumhül- 
lung soll  verhüten,  dafs  die  bei  der  Verbrennung  entstehende  Hitze 
das  Brennerrohr  und  den  Hahn  angreift.  Von  dem  Innenrohre  führen 
kleine  Röhrchen  durch  die  Wasserumhüllung;  durch  dieselben  ziehen 
die  brennenden  Gase  in  den  Heizraum  des  Ofens  bezieh,  des  Kochherdes. 
Bei  Verwendung  dieser  Brennröhren  für  Gasöfen  sollen  einige  solcher 
Röhren  lothrecht  neben  einander  im  Ofenraume  aufgestellt  werden;  bei 
Kochherden  dagegen  sind  solche  Röhren  je  nach  Bedarf  unter  den 
Bratröhren  und  der  Kochplatte  anzubringen.  Die  sämmtlichen  erwähn- 
ten Wasserräume  stehen  mit  einander  in  Verbindung  und  das  Wasser 
läuft  durch  dieselben  von  Gefäfsen  aus,  welchen  dann  zu  häuslichen 
Zwecken  das  erhitzte  Wasser  entnommen  werden  kann. 

Der  Gasofen  von  Fr.  L.  Herrmann  in  Wien  (*  D.  R.  P.  Kl.  36  Nr.  22594 
vom  24.  November  1882)  besteht   aus  einem   oder  mehreren  Cvlindern, 
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in  welchen  die  Brenner  angeordnet  sind,  und  aus  einem  oder  mehreren 
Cy  lindern,  welche  von  den  Verbrennungsproducten  durchzogen  werden. 
Diese  Röhren  sind  lothrecht  zwischen  zwei  Sammelkästen  angebracht, 
so  dafs  die  Verbrennungsgase  zuerst  in  den  erstgenannten  Röhren  auf- 
wärts nach  dem  oberen  Kasten  steigen,  aus  diesem  abwärts  durch  die 
anderen  Röhren  nach  dem  unteren  Kasten  ziehen,  auf  welchem  Wege 
ein  Niederschlagen  des  in  den  Verbrennungsproducten  enthaltenen  Wasser- 
dampfes und  der  Schwefligsäure  stattfinden  soll.  Es  ist  deshalb  an- 
gegeben, dafs  der  Ofen  keinen  Abzug  nach  einem  Schornsteine  braucht  \ 
die  niedergeschlagene  Flüssigkeit  soll  sich  im  unteren  Kasten  sammeln 
und  aus  diesem  in  ein  untergestelltes  Gefäfs  abfliefsen.  Abgesehen  davon, 
dafs  die  in  dem  Niederschlage  enthaltene  Schwefelsäure  die  Ofenröhren, 
namentlich  wenn  sie  aus  Schmiedeisen  hergestellt  sind,  angreift  (vgl. 
F.  Fischer  1883  249  380),  und  vorausgesetzt,  dafs  sämmtliche  Schweflig- 
säure sich  verflüssigt,  wird  doch  sämmtliche  in  den  Verbrennungspro- 
ducten enthaltene  Kohlensäure  in  das  zu  heizende  Zimmer  gelangen, 
was,  wenn  auch  die  Kohlensäure  in  den  hier  sich  entwickelnden  Mengen 
nicht  gerade  gesundheitsgefährlich  ist,  jedenfalls  vom  hygienischen  Stand- 
punkte aus  zu  vermeiden  ist.  Hierzu  kommt  noch,  dafs  die  Verbren- 
nung des  Leuchtgases  kaum  eine  vollständige  sein  wird,  so  dafs  auch 
durch  die  unverbrannten  Gase  eine  Verunreiniauno-  der  Zimmerluft  ein- 
treten  mufs.  Somit  sind  Gasöfen,  welche  nicht  mit  einem  Schornsteine 
verbunden  sind,  für  Wohnräume  nicht  zu  empfehlen  und  dürften  höchstens 
zur  Heizung  von  Vorplätzen,  Treppenhäusern,  Lagerräumen  u.  dgl.  ver- 
wendet werden.  Bei  dem  Gasofen  von  Herrmann  führen  Rölu-en  durch 
die  Kasten  und  Heizröhren  des  Ofens,  um  die  Raumluft  zur  besseren 
Wärmeaufnahme  auch  durch  den  Ofen  zu  leiten;  das  letztere  ist  ebenso 
bei  den  Oefen  von  Adams  bezieh,  von  Schulz  und  Sackur  (vgl.  1883  249 
*378.  250  35)  der  Fall  und  dürften  diese  Oefen  den 
Herrmann  sehen  vorzuziehen  sein,  da  sie  mit  einer 
Ableitung  der  Verbrennungsproducte  nach  dem 
Schornsteine  versehen  sind. 

Eine  vollkommene  Verbrennung  und  damit 
eine  hohe  Nutzwirkung,  wenn  die  nothwendigen 
Heizflächen  angeordnet  sind,  kann  nur  erreicht 
werden,  wenn  bei  der  Verbrennung  weder  Luft- 
mangel, noch  Luftüberschufs  herrscht.  Um  dies 
zu  erreichen,  läfst  J.  G.  Wobbe  in  Troppau,  wie 
in  Fig.  2  verdeutlicht  ist1,  die  Flammen  seiner 
Heizbrenner  (vgl.  1883  249  *  376)  in  die  etwas 
ausgebogene  Mündung  c  je  eines  Rohres  von  50mm 
Weite  derart  hineinbrennen,  dafs  die  Flamme  die 

1  Vgl.  J.  0.  Wobbe:  Die  Verwendung  des  Gases  zum  Kochen,  Heizen  und  in  der  In- 
dustrie. Mit  56  Abbildungen  bewährter  Appai-ate  u.  s.  w.  Preis  3  M.  (Selbstverlag.) 
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innere  Rührwandung  bestreicht,  so  dafs  keine  Luft  neben  der  Flamme  vor- 
bei in  das  Rohr  gelangen  kann,  sondern  die  Luft  erst  durch  die  Flammen 
ziehen  mufs;  dieser  Luftzug  wird  aber  durch  eine  in  das  nach  dem  Schorn- 
steine führende  Abzugsrohr  eingeschaltete  Drosselklappe  d  geregelt,  indem 
dieselbe  so  eingestellt  ist,  dafs  die  Flamme  gerade  noch  in  das  Rohr  hinein- 
gezogen wird.  Die  Heizröhren  sind  bogenförmig  und  stehen  entweder 
in  einem  Kreise  oder,  wenn  der  Heizapparat  in  Kaminform  angeordnet 
wird ,  in  einer  Reihe  neben  einander.  Im  ersteren  Falle  brennen  die 
Flammen  in  die  inneren  Enden  der  Röhren,  die  äufseren  Schenkel  sind 
tiefer  geführt  und  münden  in  einen  ringförmigen  Sammelkasten  /",  an 
welchen  das  Abzugsrohr  sich  anschliefst.  Die  Zimmerluft  wird  durch 
mehrere  trichterförmige  Blechringe  e  gegen  die  Heizröhren  geleitet  und 
verhindern  diese  Ringe,  dafs  die  bereits  erwärmte  Luft  an  den  Rohrwan- 
dungen  weiter  vorbeistreicht  Das  sich  bildende  Niederschlagswasser 
fliefst  aus  dem  Ringe  f  ab.  Wobbe  gibt  an,  dafs  lcbm  verbranntes  Stein- 
kohlengas 441  Niederschlagswasser  ergibt  und  die  Heizgase  mit  26°  in 
den  Schornstein  ziehen,  wobei  jeder  Brenner  mit  95'  Gasverbrauch  brannte 
und  die  Temperatur  des  Zimmers  18°  betrug.  Diese  Anordnung  ist  inso- 
fern nicht  vorteilhaft,  als  ein  gut  ziehender  Schornstein  erforderlich  ist 
und  die  Mündung  c  leicht  überhitzt  wird. 

Der  Regenerativ-Gaskocher  von  J.  G.  Wobbe  (":;'D.  R.  P.  Nr.  23949  vom 
23.  Januar  1883)  zeigt  gegenüber  dessen  bekannten  Gaskochapparaten 
{vgl.  1883  249  *  376)  die  Einrichtung,  dafs  die  seitlich  von  dem  Brenner 
abgehenden  Flammentheile  dazu  benutzt  werden,  die  Verbrennungsluft 
vorzuwärmen.  Mit  diesem  Apparate  soll  l1  Wasser  von  8°  mit  221  Gas 
zum  Kochen  gebracht  werden  (vgl.  F.  Fischer  1883  249  381);  Wobbe 
gibt  jedoch  zu,  dafs  die  theure  Construction  dieses  Apparates  seiner 
allgemeinen  Einführung  hinderlich  sein  wird  und  will  den  Apparat  mehr 
zu  dem  Zwecke  con-  «> 
struirt  haben,  um  zu 
sehen,  wie  weit  der 
Gasverbrauch  für  die- 
selbe Leistung  vermin- 
dert werden  könne. 

Ein  einfacher  Gas- 
ofen von  See  ist  in  der 
Revue  industrielle,  1883 
S.  396  angegeben.  Wie 
Fig.  3  zeigt,  besteht  der 
Ofen  aus  gufseisernen, 
mit  Rippen  versehenen 
Heizröhren,  in  deren 
unterster  das  Brenner- 
rohr angebracht  ist.  Um 
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letzteres  zum  Nachsehen  leicht  aus  dem  Ofen  herausnehmen  zu  können, 
ist  dasselbe  mittels  hohler  Gelenke  und  einer  pendelartig  zurückschwing- 
baren Verbindungsröhre  mit  dem  festliegenden  Gasleitungsrohre  verbun- 
den. Die  Rippen  des  untersten  Rohres  tauchen  zum  Theile  in  ein  mit 
Wasser  gefülltes  Gefäfs,  um  eine  Verdunstung  behufs  Anfeuchtung  der 
sich  an  den  Heizröhren  erwärmenden  Raumluft  zu  erzeugen.  Der  Ofen 
kann  mit  beliebig  gestalteter  Verkleidung  umgeben  werden.  In  der 
Quelle  ist  angeführt,  dafs  aus  Versuchen  sich  die  Temperatur  der  ab- 
ziehenden Verbrennungsgase  zu  35  bis  40°  ergeben  habe  und  2501  Gas 
in  der  Stunde  genügen  sollen,  um  im  Winter  ein  Zimmer  von  80cbm  In- 
halt auf  einer  Temperatur  von  18»  zu  erhalten  (vgl.  1883  249  380). 

Einen  örtlichen  Wasserheizofen  mit  Gasheizung  hat  Max  Busse  in 
Magdeburg  (*D.R.P.  Kl.  36  Nr.  24093  vom  23.  Januar  1883)  in  Vor- 
schlag oebracht.  Derselbe  besteht  aus  zwei  Cylindern,  welche  mit  ge- 
ringem Zwischenräume  in  einander  stecken  und  zwischen  sich  einen 
dünnen  Wasserraum  einschliefsen;  letzterer  ist  durch  Steig-  und  Rück- 
laufrohr mit  einem  kleinen  kupfernen  Heizkessel  verbunden,  welcher 
im  Sockel  des  Ofens  angeordnet  ist  und  durch  Gasflammen  erhitzt  wird; 
ferner  ist  mit  dem  Wasserraume  ein  Ausdehnungsgefäfs  verbunden.  Die 
Zimmerluft  umspült  den  Ofen  von  aufsen  und  streicht  auch  durch  den 
Innencylinder;  auf  dem  letzteren  ist  eine  Doppelklappe  derart  angeordnet 
und  mit  einem  nach  dem  Schornsteine  führenden  Kanäle  in  Beziehung 
gebracht,  dafs  die  durch  den  Ofen  ziehende  und  sich  dabei  erwärmende 
Luft  entweder  in  das  Zimmer,  oder  —  behufs  Lüftung  —  in  den  Schorn- 
stein geleitet  werden  kann.  Die  Verbrennungsproducte  werden  nach 
dem  Schornsteine  geleitet.  Diese  Art  der  Wassererwärmung,  wobei  die 
Gasflammen  auf  die  untere  Fläche  eines  Wassergefäfses  wirken,  kann 
jedoch  nur  eine  geringe  Ausnutzung  der  Wärme  der  Verbrennungsgase 
ergeben,  indem  ein  beträchtlicher  Theil  der  letzteren  entweicht,  ohne 
überhaupt  mit  der  zu  heizenden  Fläche  in  Berührung  zu  kommen;  ferner 
verhindert  die  geringe  Leitungsfähigkeit  der  Gase,  dafs  derjenige  Theil, 
welcher  mit  dem  Gefäfse  wirklich  in  Berührung  kommt,  seine  Wärme 
leicht  abgibt. 

Eine  zweckmäfsige  Wassererwärmung  wird,  wie  Francis  Bond  in 
einer  Druckschrift  ausführt,  nur  erreicht  werden  können:  durch  Theilung 
des  Wassers  bis  zur  größtmöglichen  praktisch  erreichbaren  Grenze  der- 
art, dafs  die  heifsen  Verbrennungsproducte  in  möglichst  innige  Berührung 
mit  jedem  einzelnen  Theile  desselben  gebracht  werden,  entweder  un- 
mittelbar oder  durch  Vermittelung  eines  gut  leitenden  Materials,  und 
ferner  durch  Anwendung  der  Flamme  in  einem  frühen  Stadium  des  Heiz- 
prozesses zur  Verwandlung  einer  gewissen  Wassermenge  in  Dampf  der- 
art, dafs  letzterer  gleichzeitig  mit  den  Verbrennungsproducten  in  un- 
mittelbare Berührung  mit  dem  zu  heizenden  Wasser  gebracht  wird; 
dabei   ist  die  bedeutende  Fähigkeit  des   Wasserdampfes,  dem  Wasser 
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Wärme  mitzutheilen,  ausgenutzt.  Solche  Gasheizapparate,  bei  denen 
-das  zu  erhitzende  Wasser  genöthigt  wird,  in  möglichst  dünnen  Schichten 
ein  Gefäfs  zu  durchfliefsen,  in  welchem  die  Verbrennungsproducte,  durch 
Wasserdampf  in  ihrer  Wirkung  verstärkt,  in  reichliche  und  unmittelbare 
Berührung  mit  dem  Wasser  gebracht  werden,  sind  neuerdings  von  ver- 
schiedenen Seiten  vorgeschlagen  worden,  allerdings  nur  zu  dem  Zwecke, 
heifses  Wasser  in  gröfserer  Menge  für  häusliche  Zwecke,  besonders  zum 
Baden  und  Waschen,  schnell  zu  beschaffen.  Unter  Verwendung  eines 
entsprechend  construirten  rauchlosen  Brenners  ist  das  aus  dem  Apparate 
tliefsende  heifse  Wasser  frei  von  jedem  unangenehmen  Gerüche  und 
zum  Baden,  Waschen,  wohl  auch  für  Küchenzwecke  geeignet,  nament- 
lich wenn  das  Heizgas  gut  gereinigt  ist;  das  Wasser  nimmt  dabei  den 
in  den  Verbrennungsproducten  enthaltenen  Wasserdampf  und  die  Schwef- 
ligsäure auf;  die  Kohlensäure  mufs  durch  einen  besonderen  Kanal  aus 
dem  Zimmer  entfernt  werden,  wenn  nicht  in  demselben  eine  starke  Luft- 
erneuerung vorhanden  ist  oder  durch  Oeffnen  von  Fenstern  und  Thiiren 
hervorgebracht  werden  kann. 

Bond  hat  einen  aus  einigen  flachen  Gefäfsen  oder  Schalen  be- 
stehenden Wasserheizapparat  angegeben,  welche  in  einem  Blechcylinder 
über  einander  gesetzt  sind,  dessen  unteres  Ende  durch  einen  aufwärts 
gerichteten  Kegelstumpf  gebildet  wird;  durch  diesen  ziehen  zuerst  die 
Verbrennungsgase  der  unter  dem  Apparate  angebrachten  Gasflammen 
aus  einem  Brenner  mit  mehreren  concentrischen  Flammenringen.  Die 
Schalen  sind  mit  ausgezackten  Rändern  und  Durchgängen  für  die  Ver- 
brennungsgase versehen.  In  die  oberste  Schale  wird  das  zu  erhitzende 
Wasser  eingeleitet,  welches  dann  nach  und  nach  am  gezackten  Rande 
in  die  unteren  Schalen  herabfliefst,  bis  es  sich  in  dem  ringförmigen 
Endraume  des  Blechmantels  sammelt,  aus  welchem  es  abgelassen  wird. 
Es  fliefst  also  das  Wasser  in  zahlreichen  dünnen  Strahlen  durch  den 
Ofen  und  die  Verbrennungsgase  ziehen  gleichfalls  in  zahlreichen  Strömen 
aufwärts,  kommen  somit  mit  den  Wassertheilchen  unmittelbar  in  innige 
Berührung  und  erwärmen  zugleich  die  Wassergefäfse  selbst,  bis  die  Gase 
am  oberen  geschlossenen  Ende  des  Blechmantels  abgekühlt  durch  ein 
Röhrchen  nach  dem  Schornsteine  entweichen. 

In  etwas  anderer  Weise  sucht  H.  0.  Hildenbrand  in  Frankfurt  a.  M. 
("D.  R.  P.  Kl.  34  Nr.  25046  vom  22.  Juni  1883)  die  schnelle  Wasser- 
erwärmung zu  erreichen.  Der  in  Fig.  4  dargestellte  Apparat  besteht 
aus  einem  auf  den  Fufs  O  gestellten  Blechmantel  J,  dem  Kegelstumpf  K 
und  dem  mit  durchlochtem  Boden  C  versehenen  Behälter  2?,  aus  welchem 
das  zu  erhitzende  Wasser  in  die  Röhrchen  i  fliefst  und  von  diesen  aus 
an  den  Kupferspiralen  s  abwärts  läuft  bis  zu  den  Ringgefäfsen  5,  durch 
die  Lochungen  derselben  in  eine  darunter  angebrachte  Schale  tropft  und 
aus  dieser  in  einen  Sammelraum  fliefst,  aus  welchem  das  erhitzte  Wasser 
herausgenommen   wird.     Die   Verbrennungsgase   der   in    dem   Kegel    A 
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brennenden  Gasflamme  steigen  in  der  Richtung  der  eingezeichneten  Pfeile 
aufwärts  und  kommen  mit  den  Wasserstrahlen  in  innige  Berührung; 
in  der  Auffangschale  verdampft  das  Wasser  theilweise,  ähnlich  wie  in 
dem  unteren   Wassergefäfse  des   ZJoncTschen  Ofens;   der  sich  bildende 

Wasserdampf  hat  die  vorhin  er- 
wähnte Aufgabe  zu  erfüllen.  Bei 
dem  vorliegenden  wie  beim  Bond- 
schen  Apparate  scheint  der  Kegel 
Ä  zu  weit  zu  sein,  so  dafs  neben  der 
Gasflamme  eine  grofse  Menge  Luft 
mit  aufwärts  ziehen  und  eine  gute 
Verbrennung  verhindern  wird. 

Fig.  5. 


Für  eine  gute  Zertheilung  des  zu  erhitzenden  Wassers  sorgt  auch 
H.  Vanderborght  in  Brüssel  (*D.R.P.  Kl.  36  Nr.  27  876  vom  25.  Deeember 
1883),  indem  das  Wasser,  welches  durch  das  Rohr  K  (Fig.  5)  zugeleitet 
wird,  mittels  einer  Zerstäubungsvorrichtung  L  —  bestehend  aus  Brause, 
gelochtem  Spiralrohr,  feststehenden  oder  durch  den  Wasserdruck  sich 
drehenden  Spritzdüsen  —  auf  einen  Cylinder  C  aus  Drahtgeflecht  ge- 
schleudert wird  und  an  diesem  in  dünnen  Strahlen  herabrieselt.  Die 
Verbrennungsgase  steigen  diesen  Wasserstrahlen  entgegen;  die  Scheibe  0 
verhütet,  dafs  Wassertropfen  auf  die  Flammen  gelangen.  Bei  diesem 
Apparate  ist  noch  eine  besondere  Vorrichtung  zum  Anzünden  der  Gas- 
flammen angebracht,  bestehend  aus  einem  Zündrohre  /i,  welches  dicht 
über  dem  Brennerrohre  U  liegt:  beim  Oeffnen  des  Hahnes  F  tritt  durch 
eine  im  Rücken  des  Hahnkükens  G  befindliche  Nuth  das  Gas  in  das 
Zündrohr  E  und  wird   mittels  der  Flamme  ü  entzündet.     Hierauf  wird 
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der  Hahn  G  durch  den  Schlüssel  S  geöffnet;  das  Gas  tritt  in  das  Haupt- 
roh v  U  und   wird   durch    die   Flammen   des   Zündrohres  E  entzündet. 

K.  B. 

Ueber  die  Herstellung  von  Leuchtgas. 

(Patentklasse  26.     Fortsetzung  des  Berichtes  S.  171  d.  Bd.) 
Mit  Abbildungen  auf  Tafel  33  und  34. 

H.  Hirzel  in  Plagwitz-Leipzig  (*D.  R.  P.  Nr.  30745  vom  19.  Juni 
1884)  will  Retortenöfen  zur  Herstellung  von  Oelgas  mit  Gasfeuerung  ver- 
sehen. Das  Heizgas,  welches  in  dem  durch  die  verschliefsbare  Oeffhung  B 
(Fig.  1  und  2  Taf.  33)  gefüllten  Generator  A  gebildet  wird,  geht  von  dem 
Sammelkanale  C  aus  durch  Schlitze  c  in  die  Mischkanäle  e,  in  welche 
auch  die  in  den  Kanälen  a  vorgewärmte  Verbrennungsluft  durch  Schlitze  v 
eintritt.  Die  zur  Vergasung  erforderliche  Luft  tritt  durch  Kanal  J  in  den 
Generator  über  dem  Roste  ein,  während  der  Aschenfall  durch  Platten  L 
geschlossen  bleibt. 

R.  Chesebrough  in  New- York  (Nordamerikanisches  Patent  Nr.  306810) 
will  die  zum  Entfärben  von  Kohlenwasserstoffen,  Oel  u.  dgl.  gebrauchte 
Knochenkohle  durch  Zuführungswalzen  in  erhitzte  Cylinder  einführen,  so 
dafs  während  des  langsamen  Hinunterrutschens  in  denselben  die  Oele  u.  dgl. 
aus  der  Knochenkohle  in  Leuchtgas  übergeführt  werden. 

Nach  M.  ßogetti  in  Asti  (*D.  R.  P.  Nr.  30303  vom  3.  Mai  1884) 
soll  die  Wärme  der  abziehenden  Rauchgase  zur  Erhitzung  der  Verbren- 
nungsluft verwerthet  werden.  Die  Scheidewände  der  die  Retorten  R 
(Fig.  3  und  4  Taf.  33)  enthaltenden  Oefen  sind  durchbrochen,  damit  die 
Feuergase  hindurchgehen  können,  während  die  Heizschächte  f  von  oben, 
wie  beim  Hoff mann  sehen  Ringofen  mit  Grufskohlen,  Kokesabfällen  u.  dgl. 
befeuert  werden.  Die  Verbrennungsgase  entweichen  vom  Sammelkanale  s 
zum  Fuchse  S  und  erhitzen  die  Rohre  a,  durch  welche  die  Verbrennungs- 
luft hindurchzieht,  um  stark  vorgewärmt  durch  Kanäle  B  und  C  in  die 
Feuerungen  f  zu  treten. 

Die  Berlin- Anhaltische  Maschinenbau- Actiengesellschaft  in  Berlin  (*  D.  R.  P. 
Nr.  30881  vom  16.  September  1884)  benutzt  bei  ihren  Betortcnmuml- 
stüeken,  Feuerthüren  u.  dgl.  eine  Schraube,  welche  die  Achse  des  Ver- 
schlusses derart  schneidet,  dafs  der  Verschlufsdeckel  beim  Schliefsen 
wie  beim  Oeffhen  eine  gleitende  Bewegung  auf  der  Dichtfläche  annehmen 
mufs.  Wie  aus  den  Skizzen  Fig.  5  und  6  Taf.  33  hervorgeht,  findet, 
nachdem  der  Deckel  b  mit  dem  Bügel  c  durch  den  Ueberwurf  d  gegen 
das  Mundstück  e  angelegt  ist,  das  Anpressen  des  Deckels  durch  die 
Schraube  o  statt. 

Nach  A.  Klönne  in  Dortmund  (*D.  R.  P.  Zusatz  Nr.  30  860  vom 
27.  Mai  1884,  vgl.  1884  253  *  469)  werden  Steigrohrverstopfungen    auch 
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dadurch  vermieden,  dafs  mau  im  Retortenkopfe  oder  in  der  Retorte  einen 
Ansatz  anbringt,  so  dafs  ein  Theil  des  Gases  zwischen  den  Kohlen  und 
der  Retortenwandung  zum  Stehen  gebracht  wird.  Auf  diese  Weise 
tritt  diese  Gasschicht  als  Isolator  zwischen  der  heifsen  Retorten  wand  ung 
und  zwischen  dem  Kohlenraume  auf,  so  dafs  nicht  so  viel  Wärme  aus 
dem  Ofen  in  den  Gasraum  dringen  kann.  Das  Gas  kann  nicht  überhitzt 
werden  und  geht  mit  seiner  niedrigen  Temperatur  und  seinem  Theer- 
und  Wassergehalte  in  die  Steigrohre.  Dieser  Ansatz  wird  nach  Fig.  7 
bei  a  fest  an  den  Retortenkopf  gegossen,  oder  es  wird  nach  Fig.  8  bei 
b  der  Ansatz  in  der  Retorte  gebildet,  oder  es  wird  eine  bewegliche 
Klappe  unten  am  Steigrohre  befestigt. 

Bei  dem  von  A.  Klönne  angegebenen  und  in  Fig.  9  Taf.  33  ver- 
anschaulichten Colonnenwascher  (*D.  R.  P.  Nr.  31058  vom  27.  Mai  1884) 
soll  das  Gas  möglichst  fein  vertheilt  mit  dem  Wasser  in  Berührung 
kommen.  Zu  diesem  Zwecke  wird  das  Gas  durch  fein  durchlöcherte 
Platten  a  geführt,  welche  in  den  Wasserbehältern  b  liegen.  Um  die 
Adhäsion  des  Wassers  in  den  Poren  und  die  Cohäsion  desselben  mit 
sich  selbst  zu  vermindern,  wird  immer  zwischen  dem  unter  und  über 
der  Platte  liegenden  Wasserraume  ein  diese  beiden  Spiegel  trennender 
GasraUm  unter  den  Platten  a  dadurch  gebildet,  dafs  die  Platten  am 
Umfange  einen  Vorsprung  c  erhalten.  Die  bei  d  zutretende  Wasch- 
flüssigkeit geht  dem  Gase  entgegen  und  fliefst  unten  bei  n  ab.  Die 
Waschhöhe  wird  durch  Hoch-  und  Niederschrauben  der  Rohre  o  in  den 
die  Beobachtung  erleichternden  Glasgehäusen  p  geregelt. 

Der  Gaswaschapparat  von  E.  Ledig  in  Chemnitz  (*D.  R.P.  Nr.  31 196 
vom  23.  Oktober  1884)  besteht  nach  Fig.  10  und  11  Taf.  33  aus  einer 
Anzahl  über  einander  liegender  Kammern,  wobei  in  der  untersten  Kam- 
mer das  Gas  bei  G  eintritt,  während  das  Wasser  oben  bei  w  zufliefst. 
Jede  Kammer  steht  mit  der  nächst  oberen  durch  die  Gasrohre  a  und 
die  Ueberlaufrohre  6,  bis  zu  deren  Höhe  jede  Kammer  mit  Waschwasser 
gefüllt  ist,  in  Verbindung.  In  jeder  Kammer  schwingt  über  den  beiden 
Gasrohren  um  die  Schneiden  c  ein  oberhalb  des  Wasserspiegels  geschlos- 
senes Blechgefäfs,  welches  durch  seine  oberen  Begrenzungsflächen  die 
Kippgefäfse  d  bildet,  unterhalb  letzterer  aber  zu  beiden  Seiten  Systeme 
dünner,  paralleler  Bleche  e  trägt,  welche  in  geringem  Abstände  von  ein- 
ander zwischen  den  Seitenwandungen  des  Blechgefäfses  angebracht  sind. 
Diese  Blechgefäfse  sind  so  gelagert,  dafs  stets  das  eine  System  paralleler 
Bleche  vollständig  in  den  Wasserinhalt  der  Kammer  eintaucht,  während 
das  gegenüber  stehende  dem  Gase  freien  Durchgang  zwischen  den  an- 
gefeuchteten Blechen  bietet.  Durch  das  fortwährend  zulaufende  Wasch- 
wasser wird  nun  mittels  der  Ueberlaufrohre  b  stets  das  Kippgefäfs  ge- 
füllt, dessen  unterhalb  gelegenes  Blechsystem  dem  Gase  freien  Durchgang 
gestattet.  Hierdurch  findet  eine  Schwerpunktsverlegung  statt  und  das 
ganze  Blechgefäfs  kippt  in  seine  entgegengesetzte  Lage  über,   so   dafs 
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nunmehr  das  Gas  zwischen  den  neu  angefeuchteten  Blechgefäfsen  des 
gegenüber  stehenden  Systemes  entweichen  mufs,  während  die  früher 
oberhalb  des  Wasserspiegels  befindlichen  Bleche  abgewaschen  und  gleich- 
zeitig neu  angefeuchtet  werden.  Es  findet  sonach  in  jeder  Kammer  ein 
fortdauernder  Wechsel  in  der  Stellung  beider  Blechsysteme  und  somit 
auch  ein  steter  Wechsel  des  Gasdurchganges  statt. 

Man  kann  die  schwingenden  Blechgefäfse  der  einzelnen  Kammern 
auch  durch  die  punktirt  angedeuteten  Zugstangen  f  verbinden  und  das 
obere  Blechgefäfs  durch  äufseren  Antrieb  in  Schwingung  versetzen,  so 
dafs  die  schwingende  Bewegung  von  dem  Zulaufe  des  Waschwassers 
nur  unterstützt  wird. 

F.  Weck  in  Lilleshall,  England  ("D.  R.  P.  Nr.  30416  vom  13.  April 
1884)  will  zum  Waschen  und  Reinigen  von  Leuchtgas  in  Bewegung  ge- 
setzte endlose  Bänder  verwenden,  welche  theilweise  in  die  Waschflüssig- 
keit eintauchen.  Die  auf  den  Bändern  niedergeschlagenen  festen  Stoffe 
werden  an  passenden  Stellen  abgebürstet.  Der  Apparat  wird  wegen 
Mangel  an  Einfachheit  kaum  Anwendung  finden. 

Noch  weniger  empfehlenswerth  erscheint  der  Vorschlag  von  G.  Gregoire 
in  Paris  und  Ch.  Scharrer  in  Strafsburg  (*D.R.P.  Nr.  30  392  vom  15.  Juli 
1884),  das  zu  reinigende  Leuchtgas  durch  Rohre  zu  leiten,  welche  von 
einer  durch  eine  Kaltluftmaschine  auf  —  39°  abgekühlten  Lösung  von 
Chlorcalcium  oder  Chlormagnesium  umgeben  sind. 

Nach  F.  Pelzer  in  Dortmund  (*D.  R.  P.  Nr.  28790  vom  1.  April 
1884)  wird  das  rohe  Leuchtgas  durch  einen  Raum  geleitet,  in  welchem 
von  Wasser  durchflössen  Kühlrohre  aufgestellt  sind.  Von  hier  wird  das 
Gas  durch  Centrifugalgebläse  angesaugt  und  durch  mit  Wasser  berieselte 
Drahtgeflechte  gedrückt. 

H.  Pollack  in  Hamburg  (*D.R.  P.  Zusatz  Nr.  30124  vom  11.  Mai 
1884,  vgl.  1884  253  *  467)  will  seinen  Luftcarburirapparat  dadurch  fin- 
den Betrieb  von  Gaskraftmaschinen  vorteilhaft  gestalten,  dafs  er  in  dem 
mit  entfetteter  Wolle  gefüllten  Carburator  ß  (Fig.  10  Taf.  34)  Rohr- 
stücke f  anbringt,  welche  in  das  Gasolin  der  Vertiefungen  g  im  Boden 
des  Gefäfses  eintauchen.  Diese  Rohrstücke  sind  von  Dochten  durch- 
zogen, welche  das  Gasolin  aufsaugen  und  unter  Vermittelung  von  Löchern, 
mit  denen  die  Röhrenwandungen  etwa  zur  Hälfte  ihrer  Höhe  versehen 
sind,  an  die  umschliefsende  Wollfüllung  abgeben. 

Um  die  möglichst  gleichmäfsige  Vertheilung  des  Gasolins  zu  er- 
leichtern, endigt  das  aus  dem  Behälter  A  das  Gasolin  dem  Carburator 
zuführende  Rohr  c  innerhalb  desselben  in  kreuz-  oder  sternförmig  an- 
geordnete Mündungszweige  o,  welche  das  Gasolin  in  Strahlen  von  ent- 
sprechender Anzahl  in  den  Carburator  treten  lassen.  Zwischen  dem 
Carburator  und  dem  Rohre  G,  welches  die  carburirte  Luft  dem  Reiniger  C 
zuführt,  ist  eine  Kammer  M  angeordnet,  in  welche  über  einander  Bleche  o 
gehängt  sind,  die  als  Auprällfläche   für  aufspritzende  Gasolintheilclieu 
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dienen.  Um  zugleich  zu  verhindern,  dafs  Wollfasern  in  die  Kammer  M 
eindringen,  ist  dieselbe  nach  unten  durch  ein  Sieb  s  abgeschlossen.  In 
die  das  Gas  seiner  Verwendungsstelle  zuführende  Leitung  V  ist  eine 
Kammer  D  eingeschaltet,  welche  die  Aufgabe  hat,  einen  Gasvorrath 
anzusammeln,  der  beim  Beginne  des  Betriebes  des  Motors  in  Wirksam- 
keit treten  soll.  Ein  an  der  Einmündung  des  Rohres  V  in  die  Kammer  D 
angebrachtes  Rückschlagventil  h  verhütet  ein  Rücktreten  von  Gas  aus 
der  Maschine  in  die  Kammer. 

In  die  Leitung  L,  welche  dem  Apparate  die  geprefste  Luft  zuführt, 
ist  ein  Zweiwegehahn  r  eingeschaltet,  der  je  nach  seiner  Stellung  den 
Luftbehälter  entweder  mit  dem  Carburator  unter  Vermittelung  des 
Rohres  Z,  oder  mit  der  äufseren  Atmosphäre  unter  Vermittelung  einer 
entsprechenden  Bohrung  im  Hahngehäuse  r  in  Verbindung  setzt.  Auf 
diese  Weise  kann  man  beim  Anlassen  der  Maschine,  indem  man  die 
Verbindung  zwischen  dem  Gasometer  und  der  Röhre  L  herstellt,  die 
Luft  zunächst  aus  dem  Gasometer  unter  Druck  in  den  Carburator  ein- 
treten lassen  und  dann  dieselbe,  nachdem  der  Motor  im  Gange  ist,  durch 
Umstellung  des  Hahnes  r  mittels  der  Maschine  unmittelbar  in  den  Car- 
burator einsaugen  lassen. 

P.  TL  Dubos  in  Paris  (*D.  R.  P.  Nr.  29632  vom  9.  Juli  1884)  legt 
bei  seinem  Apparate  zum  Carburiren  von  Luft  das  Hauptgewicht  auf  die 
Verwendung  zweimal  im  rechten  Winkel  umgebogener  Rohre  ab  c  (vgh 
Fig.  11  und  12  Taf.  34).  Das  Gasolin  bedeckt  die  den  Schenkel  c  um- 
schliefsende  Muffe  d  an  der  Welle  e,  welche  durch  das  Vorgelege  /",  g 
gedreht  wird.  Das  gekröpfte  Rohr  i  ist  mit  Glycerin  gefüllt  und  trägt 
in  seinem  oberen  Ende  einen  als  Kolben  ausgebildeten  Schwimmer,  der 
mit  seiner  Stange  gegen  das  obere  Ende  des  Bremshebels  h  wirkt,  dessen 
unteres  Ende  wieder  an  die  Achse  des  Rades  f  drückt.  Der  Kolben- 
schwimmer bewegt  sich  je  nach  dem  Drucke  der  in  der  Abtheilung  /> 
enthaltenen  carburirten  Luft  in  dem  Rohre  i  hin  und  her.  Das  Gasolin 
fliefst  durch  das  Rohr  k  zu,  die  Luft  tritt  durch  das  Ventil  n  ein,  welches 
sich  durch  die  angesaugte  Luft  nach  innen  öffnet.  Taucht  nun  der  Rohr- 
schenkel a  in  die  Flüssigkeit,  so  wird  die  im  Rohre  a  b  belindliche  Luft, 
durch  den  Schenkel  c  in  den  durch  die  Scheidewand  o  abgetrennten 
Raum  p  gedrückt  und  das  erzeugte  Gas  entweicht  durch  Rohr  l.  Wird 
im  Räume  p  der  Druck  der  carburirten  Luft  wegen  zu  geringem  Ab- 
flufs  zu  hoch,  so  bewirkt  die  Bremsvorrichtung  i  h  sofort  eine  Verminde- 
rung der  Geschwindigkeit  der  Welle  e  und  es  wird  eine  geringere  Menge 
carburirter  Luft  erzeugt.  Es  kann  sogar  ein  vollständiger  Stillstand  des 
Apparates  durch  die  Bremse  herbeigeführt  werden,  wenn  der  Druck  in 
/)  zu  grofs  wird,  ein  Fall,  der  immer  eintreten  wird,  wenn  alle  oder 
ein  Theil  der  durch  das  Rohr  l  gespeisten  Brenner  geschlossen  werden. 
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C.  Otto's  neuer  Kokesofen. 

(Patentklasse  10.     Fortsetzung  des  Berichtes  S.  358  d.  Bd.) 
Mit  Abbildungen  auf  Tafel  3i. 

C.  Otto  und  Comp,  in  Dahlhausen  (*D.  R.  P.  Nr.  31004  vom  9.  Mai 
1884,  Zusatz  zu  Nr.  18795,  vgl.  1884  252*254)  wollen  bei  Regenerativ- 
kokesöfen  die  gleichmäfsige  Erwärmung  der  Sohlen  und  Seitenziige  da- 
durch erreichen,  dafs  die  Verbrennungsluft  nicht  allein  an  der  Eintritt- 
stelle der  Gase  aus  den  Regeneratoren  R  (Fig.  1  bis  4  Taf.  34)  unter 
der  Sohle  n,  sondern  auch  in  dem  Längszuge  z  zugeführt  wird.  Die 
Luft  gelangt  aus  dem  Kanäle  a  durch  Oeffnungen  0  der  Trennungssteine 
in  den  Längszug  z  und  die  Seitenzüge  c. 

Die  Inbetriebsetzung  der  Oefen  oder  deren  Betrieb  ohne  Gewinnung 
der  Nebenproducte  kann  dadurch  bewirkt  werden,  dafs  man  die  Steine  s, 
welche  gewöhnlich  die  Oeffnungen  g  schliefsen,  wegnimmt,  so  dafs  die 
Gase  aus  den  Kohlenfülllöchern  f  durch  g  unmittelbar  nach  z  gelangen 
können,  um  hier  mit  der  durch  die  Oeffnungen  0  eintretenden  Luft  ganz 
oder  theilweise  zu  verbrennen.  Die  Oeffnungen  v  (Fig.  4)  dienen  als 
Gasabzugsöffnungen  für  den  Fall  der  Gewinnung  der  Nebenproducte. 


Rempel's  Druckflasche  und  Luftbad  zur  Bestimmung  der 

Stärke. 

Mit  Abbildungen. 

Bei  Bestimmung  der  Stärke  im  Getreide,  in  Kartoffeln  u.  dgl.  durch 
ein  3  bis  4  stündiges  Erhitzen  mit  einer  0,25  bis  0,5  pi-ocentigen  Wein- 
>äurelösung  auf  115°  hat  nach  R.  Rempel  (Rerichte  der  deutschen  chemischen 
Gesellschaft,  1885  S.  621)  die  allgemein  gebräuchliche  Lintnef  sehe  Druck- 
flasche den  Naehtheil,  dafs  das  Gestell  der  Flasche  unbequem  zu  hand- 
haben ist.  Um  diesen  Uebelstand  zu  vermeiden,  wird  um  den  Flaschen- 
hals ein  Metallring  c  (Fig.  1)  fest  angelegt,  in  welchen  die  Schrauben  b 
eingreifen  und  so  den  Bügel  e  mit  der  Flasche  verbinden,  während  die 
Schraube  a  die  Metallplatte  d  und  Glasplatte  g  mit  einer  Kautschuk- 
dichtung auf  den  abgeschliffenen  Rand  der  Flasche  prefst. 

Das  verwendete  Luftbad  aus  Kupferblech  nimmt  4  Druckflaschen 
auf,  welche  in  die  Oeffnungen  l  (Fig.  2)  eingesenkt  werden,  worauf  man 
die  aus  zwei  Hälften  bestehenden  Deckel  g  auflegt,  welche  mit  Aus- 
schnitt für  die  Flaschenhälse  versehen  sind.  Der  untere  Boden  des 
Kastens  ist  mit  einer  Asbestplatte  i  belegt,  welche  verhindern  soll,  dafs 
die  Böden  der  Druckflaschen  heifser  werden  als  die  anderen  Theile. 
Leber  i  liegt  der  Boden  h  mit  einer  Oeffnung  in  der  Mitte;   dann  folgt 
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der  Siebboden  /",  auf  welchem  die  Flaschen  stehen.  Die  durch  die  Heiz- 
flamme  erhitzte  Luft  nimmt  den  durch  die  Pfeile  bezeichneten  Weg 
durch  den  Apparat  und  tritt  bei  l  aus,  wo  zwischen  Deckel  g  und  dem 


Fig.  1. 


vL±^z 


^  (^ 


Fig.  2. 


Flaschenhalse  hinreichender  Raum  gelassen  ist.  Wird  der  Apparat  mit 
weniger  als  4  Flaschen  beschickt,  so  werden  die  leer  bleibenden  Oeff- 
nungen  mit  gut  schliefsenden  Deckeln  versehen. 


Zur  Untersuchung  von  Eisen  und  Stahl. 

Nach  Osmond  und  Werlh  (Comptes  rendus,  1885  Bd.  100  S.  450)  hat 
Gufsstahl  eine  zeitige  Struktur.  Bei  der  Behandlung  von  0,02  bis  0mm,03 
dicken  Gufsstahlplättchen  mit  kalter  Salpetersäure  löst  sich  das  den 
Kern  der  Zellen  bildende  Eisen,  während  die  Zellhüllen  aus  Kohlen- 
stoffeisen zurückbleiben,  wie  die  mikroskopische  Prüfung  zeigt.  Durch 
Vereinigung  der  Zellen  zu  Zellenhäufchen,  welche  aber  keine  Hülle 
haben,  bildet  sich  das  Korn  des  Stahles.  Taucht  man  Gufsstahl  als 
positiven  Pol  in  verdünnte  Salzsäure,  so  bleibt  ein  aus  kleinen  Füttern 
von  Kohlenstoffeisen  bestehender  Rückstand,  welcher  noch  die  Form 
des  verwendeten  Stabes  zeigt,  so  dafs  auch  hier  das  Eisencarbür  ein 
das  Eisen  umschliefsendes  Netz  bildete.  Polirter  gehärteter  Stahl  zeigt 
nach  dem  Anätzen  mit  concentrirter  Salpetersäure  nur  einzelne  Zellen, 
keine  Zellhaufen  und  viel  seltener  eingelagertes  Kohlenstoffeisen,  als 
wenn  der  Stahl  umgeschmolzen  ist.  Hämmern  des  Stahles  bewirkt  Ver- 
längerung des  Zellkernes  und  Verschiebung  der  Hülle. 

Um  Eisenoxyd  von  Thonerde  und  Chromoxyd  zu  trennen,  versetzt 
P.  Vignon  (daselbst  S.  638)  die  Lösung  mit  überschüssigem  Trimethyl- 
amin,  läfst  über  Nacht  absitzen,  filtrirt  und  wäscht  das  gefällte  Eisen- 
oxyd mit  Trimetbylamin  aus. 

Zwei  Stahlproben  (I  und  II)  bezieh.  Martinstahlblech  (III)  aus  Neu- 
berg in  Steiermark  enthielten  nach  E.  Priwoznik  {Berg-  und  Hütten- 
männisches Jahrbuch,  1885  S.  188): 


II 

III 

0,125  Proc.  . 

0.177  Proc 

0,025 

0,016 

0.050 

0.113 

0,012 

0.030 

0,054 

0/213 

0,026 

Spur 

0.137 

0,065 
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I 

Kohlenstoff,  ehem.  geb.  .     .     0.234  Proc.  . 

Silicium 0.016 

Phosphor 0.115 

Schwefel 0.031 

Mangan 0.106 

Kobalt  und  Kickel      .     .     .     0.039 

Kupfer 0.110 

Die  Bestimmung  des  Phosphors  in  Eisen  und  Stahl  erfolgt  am  besten 
nach  der  Molybdat-Methode  und  zwar  durch  unmittelbare  Wägung  des 
phosphormolybdänsauren  Amnions  im  Porzellantiegel  unter  den  von 
Finkener  (1878  230  190)  empfohlenen  Vorsichtsmafsregeln,  während  die 
Magnesia-Methode  bei  Bestimmung  so  kleiner  Phosphormeu°en  wie  in 
Ei-sensorten  nicht  empfehlenswerth  erscheint.  Auch  behält  die  saure 
Ammoniummolybdatlösung  den  Vorzug  vor  der  ammoniakalischen  oder 
neutralen,  weil  dieselbe  mehr  vor  Abscheidung  von  Molybdänsäure 
schützt.  Verdampft  man  die  Lösung  des  zu  untersuchenden  Eisenmusters 
in  Salpetersäure  zur  Trockne  und  erhitzt,  nach  dem  Vorschlage  von 
Finkener,  einige  Zeit  bei  schwacher  Rothglut,  so  findet  man  bis  30  Proc. 
Phosphor  mehr,  als  wenn  der  Rückstand  nur  bei  100°  getrocknet  ist 
(vgl.  Eggertz  1883  250  118),  ein  Umstand,  welcher  alle  Beachtung  ver- 
dient und  dessen  Ursache  noch  nicht  aufgeklärt  ist. 

Chromstahl  aus  Eibiswald  in  Steiermark  (vgl.  H.  Peterson  1SS1  251 
271)  enthielt: 

Kohlenstoff,  ehem.  geb 1.030  Proc. 

Silicium       0,263 

Phosphor 0.058 

Schwefel 0.011 

Mangan 1,448 

Chrom 2.150 

Bei  der  Untersuchung  von  Eisenerzen  ist  es  nach  W.  Hempel  {Berichte 
der  deutschen  chemischen  Gesellschaft^  1885  S.  1130)  vortheilhaft,  etwa  0§  '■> 
derselben  fein  gepulvert  mit  0?,4  Soda  und  2?  reinem  kohlensaurem 
Calcium  zu  mischen  und  in  einem  Platintiegel  bei  Luftzutritt  etwa  eine 
Stunde  lang  zu  glühen.  Nach  dem  Erkalten  läfst  sich  die  gebildete 
F  ritte  mittels  eines  Glas-  oder  Platinspatels  sehr  leicht  aus  dem  Tiegel 
herausheben,  so  dafs  gewöhnlich  nur  wenige  Körnchen  derselben  im 
Tiegel  hängen  bleiben.  Man  bringt  die  Masse  in  einen  weithalsigeu 
Kolben,  spült  die  Reste  mit  concentrirter  Salzsäure  aus  dem  Tiegel  zu 
derselben  und  erhitzt  sie  zum  Sieden:  wenige  Minuten  genügen  immer. 
um  alles  Eisen  zu  lösen.  Ist  das  Eisen  gelöst,  so  kocht  man  noch 
5  Minuten  lang,  um  die  aus  dem  etwa  vorhandenen  Mangan  gebildeten 
höheren  Oxydationsstufen  desselben  in  Manganchlorür  überzuführen,  ver- 
dünnt etwas  und  titrirt  mit  Zinnchlorür  in  gewöhnlicher  Weise. 

Gelänge  es  dabei,  alles  Mangan  sicher  in  mangansaures  Natrium 
überzuführen,  so  könnte  man  mit  der  Eisentitration  die  Manganbestim- 
muno mit  der  sröfsten  Leichtigkeit  verbinden.     Man  brauchte  nämlich 
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dann  nur  die  Fritte  in  einen  Chlorentwickelungsapparat  zu  bringen,  wie 
man  solche  zur  Braunsteinbestimmung-  verwendet,  dieselbe  darin  mit 
Salzsäure  zu  behandeln  und  das  Chlor  in  Jodkalium  aufzufangen  und 
zu  titriren  und  hierauf  erst  die  Eisenbestimmung  auszuführen. 

Hempel  hat  ferner  (daselbst  S.  998)  gefunden,  dafs  der  Diamant  bei 
einer  bedeutend  niedereren  Temperatur  als  die  anderen  Arten  des  Kohlen- 
stoffes Eisen  kohlt.  Der  weifse  Kohlenstoff  des  Diamantes  löst  sich  schon 
bei  1160°  im  Eisen,  amorpher  Kohlenstoff  (Zuckerkohle)  wird  erst  durch 
Erhitzen  auf  1400°  löslich  in  Eisen. 

Zur  Bestimmung  von  Titan  in  Eisen  und  Eisenerzen  behandelt 
A.  Ledebur  (Chemikerzeitung,  1885  S.  483)  2  bis  5§  Erz  wie  gewöhnlich 
mit  concentrirter  Salzsäure,  dampft  im  Wasserbade  zur  Trockne  ein, 
erwärmt  den  Rückstand  mit  etwas  Salzsäure,  verdünnt  mit  Wasser, 
liltrirt  und  wäscht  mit  kaltem  Wasser  aus.  Der  auf  dem  Filter  bleibende 
Rückstand  wird  getrocknet,  mit  Kaliumnatriumcarbonat  aufgeschlossen, 
die  Schmelze  in  Wasser  aufgeweicht,  mit  Salzsäure  in  reichlichem  Ueber- 
flusse  versetzt  und  im  Wasserbade  eingedampft.  Zu  dem  Rückstande 
setzt  man  concentrirte  Salzsäure,  erwärmt  damit  einige  Zeit  ganz  ge- 
linde, verdünnt  dann  mit  kaltem  Wasser,  filtrirt  und  wäscht  mit  kaltem 
Wasser  aus.  Die  beiden  Filtrate  werden  vereinigt  und  enthalten  ge- 
wöhnlich alle  Titansäure,  so  dafs  sich  die  auf  dem  Filter  bleibende 
Kieselsäure  beim  Kochen  mit  Natriumcarbonat  völlig  löst. 

Zu  der  Titansäure  haltigen  Lösung  setzt  man  so  viel  concentrirte 
Schwefelsäure,  als  zur  Verwandlung  sämmtlicher  Chloride  in  Sulfate 
erforderlich  ist,  und  dampft  so  weit  ein,  bis  die  Salzsäure  vollständig 
ausgetrieben  ist  und  bei  stärkerer  Erhitzung  die  Schwefelsäure  abzu- 
buchen beginnt.  Man  läfst  erkalten,  verdünnt  mit  viel  Wasser,  wobei 
alle  auskrystallisirten  Salze  sich  lösen  müssen,  setzt  Schwefligsäure 
oder  Natriumbisulfit  hinzu  und  erwärmt  damit  gelinde,  um  vorhandenes 
Eisenoxyd  zu  reduciren,  neutralisirt  alsdann  durch  Zusatz  von  Natrium- 
carbonatlösung,  ohne  dafs  ein  bleibender  Niederschlag  entsteht,  und  er- 
hitzt in  einem  Kolben,  dessen  Mündung  man  zweck mäfsigerweise  mit 
einem  Uhrgläschen  bedeckt  hält,  die  Flüssigkeit  2  Stunden  lang  zum 
Sieden.  Von  Zeit  zu  Zeit  ersetzt  man  das  verdunstende  Wasser  durch 
frisches  und  fügt  auch,  sobald  der  Geruch  nach  Schwefligsäure  ver- 
schwunden ist,  etwas  Natriumbisulfitlösung  hinzu,  um  die  Oxydation  des 
Eisens  zu  hindern.  Alle  Titansäure  fällt  hierbei  aus,  mit  derselben 
Phosphorsäure  und  etwas  Eisen.  Man  läfst  absitzen,  liltrirt,  prüft  das 
Filtrat  durch  noch  längeres  Kochen,  ob  noch  Titansäure  ausfällt,  und 
wäscht  den  Niederschlag  mit  Wasser  aus.  Derselbe  wird  getrocknet, 
mit  Natriumkaliumcarbonat  geschmolzen  und  die  Schmelze  mit  Wasser 
behandelt.  In  Lösung  geht  alle  Phosphorsäure,  während  Natriumtitanat 
sowie  Eisenoxyd  zurückbleiben.  Durch  Filtriren  und  Auswaschen  trennt 
man  die  Lösung  von  dem  Rückstande,  behandelt  alsdann  den  letzteren 
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mit  mäfsig  starker  Schwefelsäure  unter  Erwärmen  bis  zur  völligen  Lösung, 
verdünnt  mit  einer  reichlichen  Menge  Wasser,  redncirt  wieder  durch 
Schwefligsäure,  neutralisirt  mit  Natriumcarbonat  und  fällt  die  Titan- 
säure wiederum  durch  2  stündiges  Kochen  aus.  Die  Titansäure,  welche 
nunmehr  vollständig  weifs  sein  mufs,  wird  filtrirt,  ausgewaschen,  ge- 
glüht und  gewogen. 

Zur  Bestimmung  des  Titans  im  Roheisen  löst  man  15-  desselben 
in  Salpetersäure,  dampft  ein,  glüht  zur  Zerstörung  der  Kohlenstoffverbin- 
dungeu  und  Austreibung  der  Salpetersäure,  löst  den  Rückstand  in  con- 
centrirter  Salzsäure,  verdünnt  mit  Wasser  und  filtrirt.  Der  auf  dem 
Filter  bleibende  Rückstand  wird  nach  dem  Auswaschen  und  Trocknen 
mit  Natriumcarbonat  und  Salpeter  aufgeschlossen,  die  Kieselsäure  durch 
Eindampfen  der  Schmelze  mit  Salzsäure  abgeschieden  und  wie  oben 
behandelt. 

G.  Buchner  (daselbst  S.  484)  vermuthet,  dafs  sich  beim  Lösen  von 
Silicium  haltigem  Eisen  oder  Zink  auch  Siliciumwasserstoff  bildet,  welcher 
mit  Silbernitrat  getränktes  Papier  schwärzt,  so  dafs  diese  Reaction  keines- 
wegs immer  einem  Schwefelgehalte  des  Eisens  zuzuschreiben  ist. 

Zur  Bestimmung  des  Kohlenstoffes  in  Stahl  ist  nach  Särnström  (Berg- 
und  Hüttenmännische  Zeitung,  1885  S.  82)  das  colorimetrische  Verfahren, 
sowie  das  mit  Jod,  Kupferammoniumchlorid  und  Chromsäure  ungenau, 
die  Verbrennung  im  Sauerstoffe  zeitraubend.  Särnström  empfiehlt  daher, 
den  beim  Lösen  der  Probe  entwickelten  Kohlenwasserstoff  zu  verbrennen 
und  die  Kohlensäure  in  Kalilauge  aufzufangen. 

Zur  Bestimmung  des  Sauerstoffes,  oder  richtiger  des  Eisenoxyduls, 
behandelt  M.  Troilius  (daselbst  S.  83)  5?  Bohrspäne  mit  einer  neutralen 
Eisenchloridlösung.  Am  besten  wiegt  man  für  jede  Probe  ungefähr  150- 
Eisenchloridkrystalle  ab  und  setzt  200ce  ausgekochtes  und  abgekühltes 
Wasser  hinzu.  Das  Eisen  wird,  besonders  wenn  die  Bohrspäne  fein 
sind,  vom  Eisenchlorid  sehr  schnell  aufgelöst.  Schwefeleisen,  Phosphor- 
eisen, Eisenoxydul,  Kohlenstoß'  und  Kieselsäurespuren  bleiben  übrig. 
Man  filtrirt  und  wäscht  erst  mit  schwach  chlorwasserstoffsaurem,  dann 
mit  reinem  Wasser,  glüht  und  wägt. 


Ueber  die  Herstellung  und  Untersuchung  von  Cement. 

Dem  Protokolle  der  Verhandlungen  des  Vereins  deutscher  Cement- 
fabrikanten  und  der  Section  für  Cement  des  deutschen  Vereins  für  Fabri- 
kation von  Ziegeln,  Thonwaaren,  Kalk  und  Cement  am  19.  und  20.  Februar 
1885  sind  folgende  bemerkenswerthe  Mittheilungen  entnommen. 

B.  Dyckerhoff  berichtet  zunächst  über  die  von  Fresenius  ausgeführten 
Versuche  über  den  Nachweis  von  Beimischungen  zum  Purtlandcemenle 
(vgl.   1884  252  428).      Hiernach    haben    sich    die    früher    aufgestellten 
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Grenzwerthe  bis  jetzt  als  zutreffend  erwiesen.  Bei  der  Bestimmung  der 
Alkalinität  der  Wasserlösung  ist  Lackmus  anzuwenden,  da  Phenolphtalei'n 
etwas  höhere  Werthe  gibt. 

Der  Einflufs  von  zugemischtem  Braunstein  wurde  deshalb  geprüft, 
weil  möglichenfalls  versucht  werden  könnte,  die  zur  Auffindung  des- 
Schlackenmehles  besonders  wichtige  Reaction  mit  Chamäleonlösung  da- 
durch zu  verhindern,  dafs  dem  Portlandcemente  gleichzeitig  Schlacken- 
mehl und  Braunstein  zugesetzt  werde.  Die  folgenden  Versuche,  zu  denen 
ein  hochprocentiger,  fein  gepulverter  Braunstein  verwendet  wurde,  er- 
geben, dafs  sich  zwar  ein  etwas  geringerer  Chamäleonverbrauch  durch 
Zumischung  von  Braunstein  erreichen  läfst,  dafs  aber  auf  diese  Weise 
nur  dann  die  Entdeckung  irgend  erheblicher  Mengen  Schlackenmehl 
verhindert  werden  kann,  wenn  man  ziemlich  viel  Braunstein  zusetzt. 
Man  würde  einen  solchen  Zusatz  schon  an  der  dunkleren  Farbe  des 
Cementes  sofort  erkennen,  im  Uebrigen  ohne  weiteres  auf  einen  solchen 
Braunsteingehalt  leicht  durch  die  verhältnifsmäfsig  bedeutende  Chlor- 
entwickelung beim  Erhitzen  mit  Salzsäure  oder  die  starke  Grünfärbung 
beim  Schmelzen  einer  Probe  des  Cementes  mit  kohlensaurem  Natron 
an  der  Luft  aufmerksam  werden. 

Je  1§  nachfolgender  Stoffe  gebrauchte  von  einer  Permanganatlösung: 

Schlackenmehl 14,65cc 

Mischung  von  90  Th.  Schlackenmehl  und  10  Th.  Braunstein     8,47 

„  „     80    „  „  „     20    .,  „  6,12 

Mischung  A  (80  Th.  Portland  und  20  Th.  Schlackenmehl)  .     3,60 

95  Th.  Mischung  A  und  5  Th.  Braunstein 3,20 

90     „  „  „      „   10     „  „  2,65 

Romancement,  Steinkohlenschlacke  und  Puzzolancement  verhalten 
sich  ebenfalls  anders  als  Portlandcement: 


Alkalinität 

der  Wasser- 

lg ver- 

lg reducirt 

3g  absor- 

Bezeichnung 

Spec. 
Gew. 

Glüh- 
verlust 

lösung  von 
Og.5  entspr. 

braucht 
Normal- 

mg überman- 
gansaures 

biren  mg 
Kohlen- 

cc 0,1-Nor- 

säure  cc 

Kali 

säure 

Proc. 

mal  säure 

Roman-Ce- 

ment  A     . 

3,08 

8,44 

4,70 

20,55 

— 

1,7 

Desgl.  B  .     . 

2,80 

14.28 

6.30 

15,45 

— 

4,1 

Desgl.  C  .     . 

3,06 

6,33 

4,40 

16.52 

— 

2,8 

Steinkohlen- 

schlacke   . 

2.69 

0,41 

0,82 

1,80 

12,40 

2,7 

Puzzolance- 

ment    .     . 

2,66 

6,73 

15,27 

24,12 

27,90 

10,0 

Die  Untersuchung  verschieden  stark  gebrannter  Cemente  der  gleichen 
Rohmischung  aus  3  Fabriken  lieferte  folgende  Ergebnisse: 
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£h 

Bezeichnung 

Spec. 
Gew. 

Glüh- 
verlust 

Proc. 

Alkalinität 
der  Wasser- 
lösung von 
Oß,5  entspr. 
cc  0,1-Nor- 
malsäure 

lg  ver- 
braucht 
Normal- 
säure cc 

lg  reducirt 
mg  überman- 
gansaures 
Kali 

3?  absor- 
biren  mg 
Kohlen- 
säure 

Noch  nicht 
gesintert 

2,93 

3,59 

7,86 

20,2 

0,82 

2,1 

I 

Leicht 
gesintert 

3,105 

0,66 

3,71 

20.3 

2.83 

0,3 

Scharf 
gesintert 

3,115 

0,27 

3,71 

21.6 

1,19 

0,0 

Ueberbrannt 

3.05 

0.65 

2,75 

18.32 

0,74 

5,8 

Noch  nicht 
gesintert 

3.04 

1,47 

7,5 

17,8 

0,87 

0,9 

II 

Leicht 
gesintert 

3.15 

0,59 

3.61 

20.5 

0,81 

0,3 

Scharf 
gesintert 

3,18 

0,19 

5,09 

19,8 

0.94 

0,0 

Ueberbrannt 

3,05 

0,28 

1,57 

23,18 

0,91 

0,0 

Leicht 
gesintert 

2,92 

5,39 

6,3 

18.1 

0,62 

31,1 

III 

Stark 
gesintert 

3,00 

2.3G 

4,3 

21,0 

0,65 

15,7 

Ganz  stark 
gesintert 

3,19 

0.21 

2,7 

18,9 

0.97 

1,9 

Bei  I  und  II  liegen  die  Werthe  der  leicht  und  scharf  gesinterten  Proben 
in  den  aufgestellten  Grenzwerthen;  die  noch  nicht  bis  zur  Sinterung  gebrannten 
und  die  überbrannten  weichen  davon  erheblich  ab.  Die  bei  III  erhaltenen 
Endzahlen  liegen  nur  bei  der  als  „ganz  stark  gesintert"  bezeichneten  Probe 
in  den  Grenzwerthen,  während  jene  der  schwächer  gebrannten  Stücke  denen 
der  Producte  der  Fabriken  I  und  II  gleichen,  welche  als  noch  nicht  gesintert 
bezeichnet  waren.  Diese  Producte  der  Fabrik  III  unterscheiden  sich  von  den 
noch  nicht  gesinterten  Proben  I  und  II  nur  durch  ihre  bedeutend  gröfsere 
Aufnahmefähigkeit  für  Kohlensäure.  Sei  es  nun,  dafs  der  Begriff  der  Sinte- 
rung von  verschiedenen  Seiten  verschieden  aufgefafst  wird,  sei  es,  dafs  die 
Unterschiede  zwischen  I,  II  und  III  sich  durch  die  verschiedene  Mischung  der 
Rohmaterialien  erklärt,  so  viel  ergibt  sich  aus  diesen  Zahlen,  dafs  eine  Ab- 
weichung von  den  Grenzwerthen  zunächst  nur  beweist,  dafs  ein  Product  von 
ariderem  Charakter  als  der  jener  12  Portlandcemente  vorliegt;  aber  es  kann 
dieses  Product  ebenso  gut  entstanden  sein  durch  Vermischen  eines  fertigen  Port- 
landcementes  von  dem  Charakter  der  früher  untersuchten  mit  einem  fremden 
Zumischmittel,  als  durch  zu  schwaches  Brennen  oder  auch  durch  eine  andere 
Rohrnisclrung. 

Es  bedarf  also  zunächst  einer  schärferen  Fassung  des  Begriffes 
..Portlandcement". 

Nach  Versuchen  von  Meyer  hatte  der  im  Laufe  eines  Jahres  von  der 
Fabrik  Germania  in  Lehrte  hergestellte  Cement  3,12  bis  3,15  sp.  G.,  die 
Alkalinität  betrug  5,3  bis  6CC,5,  der  Verbrauch  an  Normalsäure  19,4  bis 
22cc,2,  an  übermangansaurem  Kalium  1,2  bis  lm§,4,  die  Kohlensäureauf- 
nahme 2mg.  Wenn  man  1?  des  7,u  untersuchenden  Cementes  mit  l1  Wasser 
1  Stunde  lang  unter  Umschütteln  stehen  läfst,  dann  die  klare  Lösung 
nach  entsprechender  Verdünnung  mit  Seife  titrirt,   so  verbraucht  man 
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bedeutend  mehr  Seifenlösung  bis  zur  Schaumbildung  bei  reinem  Cemente 
als  bei  Schlackenmehl  haltigem. 

Fresenius  hat  ferner  4  Proben  aus   der  Heidelberger  Cementfabrik 
untersucht  und  zwar  abgelagerten,  gebrannten  Cement  bis  zur  eben  er- 
folgten Sinterung  gebrannt  (I),  desgleichen  bis  zur  starken  Sinterung  (IlJ, 
desgleichen  schärfster  Brand  (III)  und  Cement  von  der  Oberfläche  eine 
Haufens  genommen  (IV): 

I 

Specifisclies  Gewicht 2,92 

Glühverlust Proc.     5,39 

0g,5  geben  an  Wasser  alkalisch  reagirende 

Substanz  ab,  entspr.  0,1-Normalsäure  cc      .6,3 

lg  neutralisirte  Normalsalzsäure    .     .       cc     18,1 

lg  verbraucht  übermangansaures  Kali  mg     0,62 

3g  absorbiren  Kohlensäure     ....     mg  31,1 

Scharf  gebrannter  Cement  (I),  leicht  gebrannter  Cement  (II)  und 
noch  nicht  zu  Cement  gebrannte  Stücke  (III)  aus  zwei  anderen  Fabriken 
lieferten  folgende  Ziffern  für  die  gleichen  Posten: 


II 

III 

IV 

3,00 

3,19 

2,99 

2,36 

0,24 

4,32 

4,3 

2,7 

9,6 

21,0 

18,9 

19,5 

0,65 

0,97 

1,18 

15,7 

1,9 

7,3 

I 

II 

III 

I 

II 

III 

3,105 

3,105 

2,93 

3,18 

3,15 

3,04 

0,27 

0,66 

3,59°0 

0,19 

0,60 

l,470/0 

2,9 

3,2 

10,4cc 

3,5 

3,2 

7,01cc 

21,6 

20,3 

20,2cc 

19,8 

20,5 

17,80cc 

1,19 

2,83 

0,82mg 

0,94 

0,81 

0,87mg 

0,0 

0,3 

2,10mg 

0,0 

0,3 

0,90mg 

Leicht  gebrannter  oder  noch  nicht  gar  gebrannter  Cement  verhält  sich 
also  wie  Gemische  von  Portlandcement  mit  hydraulischem  Kalk. 

Schott  hat  gefunden,  dafs  das  Eigengewicht  des  Cementes  abhängig 
ist  vom  Glühverlusle  und  sich  sogar  aus  diesem  durch  Rechnung  linden 
läfst,  wenn  man  denselben  auf  Wasser  oder  Kohlensäure  bezieht.  H.  Del- 
brück bemerkt  dazu,  wenn  diese  Verringerung  des  Eigengewichtes  nur 
in  einem  mechanischen  Gehalte  liegt,  nämlich  der  gröfseren  Fähigkeit 
dieser  Cemente,  in  gesintertem  Zustande  Kohlensäure  und  auch  wohl 
Wasser  anzuziehen,  so  wäre  in  dieser  Weise  sehr  leicht  eine  Verände- 
rung der  Normen  vorzunehmen,  dafs  diese  gesinterten  Stücke  erst  durch 
ein  Glühen  von  Kohlensäure  und  Wasser  zu  befreien  wären  und  dann 
erst  das  speciiische  Gewicht  fest  zu  stellen  wäre. 

Nach  R.  Dyckerhoff  haben  selbst  leicht  gesinterte  Stücke  von  Portlandcement 
ein  Eigengewicht  von  3,1.  Ist  dasselbe  geringer,  so  ist  entweder  der  Cement 
nicht  bis  zur  Sinterung  gebrannt,  oder  die  Mischung  von  Kalk  und  Thon  ist 
nicht  diejenige  von  Portlandcement.  In  frisch  gebranntem  Zustande  hat  nor- 
maler Portlandcement  ein  höheres  Eigengewicht  als  3,1;  durch  das  Lagern 
nimmt  dasselbe  bekanntlich  etwas  ab,  wird  aber  bei  gut  gebranntem  Portland- 
cemente  auch  bei  längerem  Lagern  in  der  üblichen  Verpackung  immer  noch 
3,1  betragen.  Die  von  Fresenius  untersuchten,  leicht  und  scharf  gesinterten 
Klinker  der  Marken  A  und  B  lagerten  bis  zur  Prüfung  6  Wochen  und  es  er- 
gaben auch  die  leicht  gesinterten  Stücke  immer  noch  3,1.  Von  den  im  vorigen 
Jahre  von  Fresenius  untersuchten  12  Cementen  hatten  mehrere,  nachdem  sie 
aus  dem  Handel  bezogen  waren,  noch  einige  Monate  bis  zur  Prüfung  gelagert ; 
auch  diese  wiesen  ein  über  3,1  sp.  G.  auf.  Da  die  untersuchten  12  Cemente 
aus  den  verschiedensten  Gegenden  Deutschlands,  aus  England  und  Frankreich 
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stammten,  aus  den  verschiedensten  Stoffen  und  auf  verschiedene  Weise  her- 
gestellt wurden,  so  sind  dieselben  als  ausreichende  Anzahl  Muster  von  nor- 
malem Portlandcement  anzusehen.  Wie  man  schon  früher  nur  den  bis  zur 
Sinterung  gebrannten,  natürlichen  Cement  Portlandcement  nannte,  so  mui's  man 
auch  bei  den  künstlichen  Kalk  und  Thon  haltigen  Mischungen  einen  Unter- 
schied je  nach  dem  Grade  des  Brandes  machen.  Denn  man  kann  ja  auch  künst- 
liche Mischungen  von  Kalk  und  Thon  herstellen,  welche  sich  leicht  brennen 
und  dann  mehr  dem  Charakter  von  Romancement  zuneigen. 

Heintzel  hat  einen  Cement  untersucht,  dessen  Eigengewicht  nur  3  097  be- 
trug, nach  dem  Austreiben  von  2,79  Proc.  Kohlensäure  und  Wasser  aber  3 123. 

Manske  hält  das  Eigengewicht  ebenfalls  für  sehr  wichtig;  wo  dasselbe  nicht 
ausreicht,   soll   man   die  Festigkeitszahlen    zu  Hilfe  nehmen.     Lehrter  Cement 
hatte  3.13  sp.  G.,  als  Festigkeit  nach  7  Tagen  16^,6  und  nach  28  Ta^en  22k  6. 
Derselbe  Cement,  mit  33  Proc.  Hochofenschlacke  gemischt,  ergab  nur  2,96  sp  (i 
die  Festigkeit  nach  7  Tagen  12k  und  nach  28  Tagen  17k,2, 

R.  Dyckerhojf  hebt  hervor,  dafs  ein  Vergleich  der  Zahlen,  welche  an  ver- 
schiedenen Stellen  gefunden  worden  sind,  nicht  zulässig  ist,  so  lange  nicht 
einheitliche  Methoden  der  Prüfung  festgestellt  werden.  Aus  den  zahlreichen  Ver- 
suchen, welche  in  seinem  Laboratorium  von  der  gleichen  Hand  nach  derselben 
Methode  ausgeführt  worden  sind,  geht  hervor,  dafs  bei  Cementen,  welche  aufser- 
halb  der  Grenzwerthe  von  Fresenius  liegen,  der  Quotient  „Druck:  Zug-'  ein  o-e- 
ringerer  ist  als  bei  normalen  Portlandcementen.  Als  schlagendes  Beispiel  führt 
Dyckerhojf  folgendes  an:  Von  6  Cementen,  welche  ihm  von  Böhme  zu  ver- 
gleichenden Druckfestigkeitsbestimmungen  eingesendet  wurden,  fand  er  bei 
5  Cementen  die  Druckfestigkeit  (an  Würfeln  von  50qc)  annähernd  10  mal  so 
grofs  als  die  Zugfestigkeit,  während  bei  einem  Cemente  die  Druckfestigkeit  nur 
das  8 fache,  der  Zugfestigkeit  betrug.  Die  Untersuchung  ergab,  dafs  letzterer 
aufserhalb  der  Grenzwerthe  lag. 

Delbrück  erinnert  daran,  dafs  Zug  und  Druck  nicht  allein  über  die 
Eigenschaften  des  Portlandcementes  entscheidend  sind,  sondern  dafs 
diese  nur  bei  der  Vergleichung  von  Portlandcementen  unter  einander 
YVerth  haben.  Man  hat  auf  der  Fabrik  „Stern"  beobachtet,  dafs  ge- 
mischte Cemente  aufserordentlich  wenig  widerstandsfähig  gegen  Frost  sind. 
Delbrück  hat  nun  gefunden,  dafs  alle  mit  Schlackenmehl  versetzte  Cemente 
welche  —  auf  einen  Dachstein  gestrichen  —  einen  Tag  in  der  Wärme 
erhärtet  und  dann  der  Witterung  bei  Frost  ausgesetzt  wurden,  völlig 
gefroren,  während  alle  reinen  Cemente  durchaus  unbeschädigt  blieben. 
Es  wurden  dann  Proben  in  ein  eisernes  Gefäfs  gepackt  und  dieses  in 
eine  Eismischung  gestellt.  Die  Temperatur  im  eisernen  Gefäfse  fiel  bald 
auf  —11»  und  schon  nach  2  Stunden  ergab  sich,  dafs  alle  gemischten 
Cemente  nach  dem  Aufthauen  erhebliche  Risse  zeigten.  Die  Proben 
wurden  nun  wieder  angefeuchtet  und  von  Neuem  der  Kälte  ausgesetzt 
und  es  ergab  sich  nach  einigen  Stunden,  dafs  alle  mit  Schlacke  ge- 
mischten Cemente  völlig  erfroren  waren,  während  alle  anderen  voll- 
kommen wohl  erhalten  aus  dieser  Probe  hervorgingen. 

Andererseits  hat  sich  gezeigt,  dafs  gemischte  Cemente  auch  eine  höhere 
Erwärmung  weit  schlechter  vertragen  können  als  reine  Portlandcemente. 
So  berichtet  Frühling,  dafs  Cementbeton  bei  unmittelbarer  Berührung 
mit  der  Flamme  viel  mehr  Hitze  aushalten  könne,  als  man  gewöhnlich 
annimmt,  dafs  aber  in  dieser  Hinsicht  die  mit  Schlacken  gemischten 
Cemente  hinter  den  reinen  Fabrikaten  zurückstehen.  Während  reine 
Dingler's  polyt.  Journal  Bd.  256  Nr.  13.  1885/11.  36 
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Portlandcemente  selbst  nach  Erhitzen  bis  zur  Rothglut  oft  noch  50  Procent 
ihrer  normalen  Festigkeit  behalten,  werden  die  reichlich  mit  Schlacken- 
mehl vermischten  Cemente  mürbe  und  erlangten  auch  im  Wasser  nicht 
wieder  die  Festigkeit  der  reinen  Cemente. 

Heintzel  bestätigt,  dafs  mit  Schlackenmehl  gemischte  Cemente  gegen  trockene 
Hitze  empfindlicher  sind  als  die  reinen  Cemente;  sie  unterliegen  hier  dem 
Schicksal  der  Trafs-  und  Puzzolanmörtel,  für  welche  Feuchtigkeit  ein  ungleich 
höheres  Bedürfnifs  ist,  als  der  reine  Cement  sie  erfordert.  Blankenstein  hat  die 
Erfahrung  gemacht,  dafs  mit  Schlackenmehl  versetzte  Cemente  in  Bezug  auf 
Wetterbeständigkeit  und  beim  Putz  sehr  schlecht  gehalten  haben.  R.  Dyckerhoff 
hebt  hervor,  dafs  die  gemischten  Cemente,  welche  dem  Froste  nicht  wider- 
standen, dem  Handel  entnommen  waren. 

Es  wird  dann  folgende  Erklärung  über  die  Zumischung  zu  Cement 
beschlossen. 

Die  unterzeichneten  Fabriken  sehen  sich  veranlafst,  gegenüber  der  That- 
sache,  dafs  bereits  seit  mehreren  Jahren  verschiedene  Cementfabriken  dem  Port- 
landcemente nach  dem  Brennen  fremde  Körper  zumischen  und  diese  Mischung 
trotzdem  unter  dem  Namen  „Portlandcement"  in  den  Handel  bringen,  nach- 
stehende Erklärung  abzugeben : 

1)  Portlandcement  ist  ein  Product,  entstanden  durch  innige  Mischung  von 
Kalk  und  Thon  haltigen  Materialien  als  wesentlichsten  Bestandtheilen,  darauf 
folgendem  Brennen  bis  zur  Sinterung  und  Zerkleinerung  bis  zur  Mehlfeinheit. 

2)  Jedes  Product,  welches  auf  andere  Weise  entstanden  ist,  als  unter  1 
angegeben,  oder  welchem  nach  dem  Brennen  fremde  Körper  beigemischt  sind, 
ist  nicht  als  Portlandcement  zu  beachten  und  der  Verkauf  derartiger  Producte 
unter  der  Bezeichnung  „Portlandcement"  als  eine  Täuschung  des  Käufers  an- 
zusehen. 

3)  Die  von  anderer  Seite  behauptete  Verbesserung  der  Zug-  und  Druck- 
festigkeit von  Cement  durch  Zuschläge,  Compositionen  u.  s.  w.  ist  um  deswillen 
in  dieser  Frage  nicht  als  entscheidend  zu  betrachten,  weil :  a)  die  bei  den  Ver- 
suchen im  Laboratorium  gefundenen  Festigkeitssteigerungeh  durch  Zusatz  von 
Stoffen  erzielt  sind,  deren  Ursprung  nicht  bekannt  gegeben  ist,  von  welchen 
es  darum  nicht  feststeht,  ob  sie  mit  den  von  den  mischenden  Fabriken  in 
Wirklichkeit  zugesetzten  Stoffen  identisch  sind ;  b)  die  Procente  der  Zumischung 
bei  den  Versuchen  geringe  Sätze  nicht  überstiegen  haben ,  während  die  ge- 
mischten Cemente  des  Handels  bis  50  Proc.  fremde  Körper  enthalten,  und  c)  die 
in  Wirklichkeit  bisher  von  den  mischenden  Fabriken  zugesetzten  Körper,  wie 
Hochofenschlacken,  Thonschiefer,  Porzellanerde,  hydraulischer  Kalk  u.  dgl.,  that- 
sächlich  den  Cement  in  mehrfachen  Beziehungen  verschlechtern. 

4)  Das  Verfahren  der  Mischung  ist  geeignet,  das  Vertrauen  des  Publikums 
zu  dem  Portlandcemente  vollständig  zu  erschüttern,  da  dasselbe  nicht  im  Stande 
ist,  den  Grad  der  Zumischung  und  die  Qualität  des  zugemischten  Stoffes  zu 
erkennen  und  zu  prüfen. 

5)  Die  unterzeichneten  Firmen  verpflichten  sich  unter  einander  und  gegen- 
über ihren  Abnehmern,  nur  solche  Waare  unter  dem  Namen  „Portlandcement" 
zu  verkaufen,  welche  der  Bestimmung  unter  1  entspricht. 

Ein  Gypszusatz  von  höchstens  2  Proc.  zur  Regelung  der  Abbindezeit^  welcher  in 
allen  oberschlesischen  Cementfabriken  angewendet  wird,  fällt  nicht  unter  vor- 
stehende Erklärung  (vgl.  1882  246  391).  Nach  Frühling  erhält  man  denselben  Er- 
folg, ob  man  den  Gyps  vor  oder  nach  dem  Brennen  zusetzt,  während  nach  Ver- 
suchen von  Herzog  der  vorherige  Zusatz  unangenehme  Erscheinungen  beim 
Brennen  bewirken  kann.  Von  der  Annahme  der  Fresenius' sehen  Grenzwerthe 
wird  vorläufig  Abstand  genommen.  Der  dritte  Erklärungspunkt  ist  wesentlich 
als  Antwort  auf  die  Versuche  von  Tetmajer  in  Zürich  aufzufassen,  durch  welche 
nur  nachgewiesen  wurde,  dafs  es  möglich  ist,  im  Laboratorium  Mischungen  herzu- 
stellen, welche,  bis  zu  15  Proc.  dem  Cemente  zugesetzt,  die  Zugfestigkeit  desselben 
erhöhen  können,  was  freilich  längst  bekannt  war  und  niemals  bestritten  ist, 
aber  zur  Entscheidung   der   vorliegenden  Frage  nichts   beiträgt.     R.  Dyckerhoff 


Sonnenschein,  über  Verhalten  Fehling'scher  Lösung  gegen  Tannin.      555 

bemerkt  dazu,  wenn  auch  bewiesen  werden  sollte,  dafs  ein  Zuschlag,  welcher 
praktisch  verwendbar  ist.  bei  10  Proc.  Menge  eine  Steigerung  der  Festigkeit 
ergibt,  so  sei  damit  noch  nicht  bewiesen,  dal's  bei  einem  Zuschlage  von  30. 
40  oder  50  Proc.  auch  diese  Festigkeit  vorhanden  ist;  sie  werde  im  Gegentheile 
viel  geringer  werden  und  man  müsse  daher,  da  sich  in  der  Praxis  die  Beschaffen- 
heit und  Höhe  des  Zusatzes  nicht  nachprüfen  läfst,  sich  gegen  jeden  Zusatz  zum 
Portlandcemente  aussprechen. 

Die  Erklärung  ist  von  55  Cementfabrikanten  unterzeichnet;  abgelehnt  haben 
die  Unterschrift  die  Fabriken  Panlhu.de,  Vorwohle  und  Eichwald  in  Höxter, 
•die  Göfsnitzer  Fabrik  hat  die  Punkte  3  und  1.  die  Mifsburger  (Kuhlmann  und 
Meyerstein)  Punkt  2,  3  und  4  abgelehnt. 


Verhalten  Fehling'scher  Lösung  gegen  Tannin;  von 
A.  Sonnenschein. 

Bei  Zuckerbestimmung  im  Weine  wird  fast  allgemein  Fehling'sche 
Losung  benutzt;  bei  der  Unbeständigkeit  derselben  ist  es  von  vorn  herein 
zu  erwarten,  dafs  auch  andere  Stoße  als  Traubenzucker  reducirend  auf 
sie  einwirken.  Auf  diese  Thatsacbe  wurde  ich  durch  meinen  verehrten 
Lehrer  Prof.  J.  J.  Pohl  und  durch  Kayser  in  der  Zeitschrift  für  anah/iische 
Chemie,  1885  S.  313  aufmerksam  gemacht. 

Da  bei  der  Herstellung  des  Weines  Tannin  in  denselben  gelangt, 
so  suchte  ich  zunächst  dessen  Verhalten  gegen  Fehling'sche  Lösung  fest- 
zustellen. Ich  fand  nun,  dafs  Tannin  reducirend  auf  dieselbe  einwirkt, 
und  diesbezügliche  quantitative  Bestimmungen  scheinen  mir  zu  zeigen, 
dafs  das  Reductionsvermögen  ein  constantes  sei:  0?,2983  käufliches 
Tannin  wurden  in  Wasser  gelöst  und  auf  500cc  gebracht.  25cc  dieser 
Lösung  =  0?,014915  Tannin  wurden  mit  25cc  Fehling'scher  Lösung  in 
einem  Becherglase  5  Minuten  gekocht,  das  Cu20  durch  ein  kleines  Papier- 
filter  von  der  Flüssigkeit  getrennt,  mit  heifsem  Wasser  ausgewaschen, 
nach  dem  Trocknen  Filter  mit  dem  Niederschlage  verascht,  die  Asche 
mit  Salpetersäure  befeuchtet  und  nochmals  geglüht  und  gewogen.  Zwei 
Bestimmungen  ergaben  für  25cc  obiger  Tanninlösung  0?,0362  und  03,0361, 
im  Mittel  03,03615  CuO.  1?  CuO  entspricht  daher  0s,4126  Tannin  und 
0?,4245  Traubenzucker.  Nimmt  man  in  einem  Weine  einen  Gesammt- 
gerbsäuregehalt  von  0?,02  in  100cc  und  Weingerbsäure-Tannin  an,  so 
entsprechen  denselben  0s,0485  CuO  =  0^,0206  Traubenzucker;  es  wird 
also  um  den  Procentgehalt  Gerbsäure  an  Zuckerprocent  mehr  gefunden. 

Nach  Mittheilung  des  Prof.  J.  J.  Pohl  reducirt  auch  Glycerin  Fehling'sche 
Lösung.  Quantitative  Bestimmungen  habe  ich  in  dieser  Richtung  noch 
nicht  gemacht.  Da  nun  aber  auch  die  anderen  Bestaudtheile  des  Weines, 
wie  Bernsteinsäure  u.  dgl.,  ähnlich  wirken  dürften,  so  wird  man  bei 
Zuckerbestimmungen  im  Weine  mit  Fehling' scher  Lösung  immer  einen 
Fehler  von  einigen  Zehntelprocenten  und  mehr  machen. 

Auf  dieses  Verhalten  des  Tannins  eine  Gerbsäure-Bestimmung  zu 
gründen,   scheint   im  voraus   unthuulich  wegen   der  Gegenwart   anderer 
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organischer  Substanzen  in   den  Gerbstoff  brühen,   denen    ebenfalls    ein 
Reductionsvermögen  zukommen  dürfte. 

Wien,  Laboratorium  des  Prof.  Oser,  Mai  1885. 


Ueber  die  trockene  Destillation  des  Holzes. 

Um  die  Ausbeute  verschiedener  Holzarten  bei  der  trockenen  Destil- 
lation zu  bestimmen,  benutzte  M.  Senff  nach  den  Berichten  der  deutschen 
chemischen  Gesellschaft,  1885  S.  60  eine  gufseiserne  Retorte  von  60cm 
Länge  und  20cm  Durchmesser,  welche  in  einen  kleinen  Herd  eingemauert 
war.  Die  damit  verbundene  Kühlschlange  ermöglichte  eine  völlige 
Kühlung.  Meist  wurde  gesundes  Holz  bester  Sorte  verwendet;  unter 
anbrüchigem  Holz  wird  stark  zersetztes  verstanden,  welches  in  feuchtem 
Zustande  schwammig,  im  trockenen  mehr  oder  weniger  leicht  zer- 
bröckelnd ist.  Brand  tritt  bei  Astholz  von  Laubbäumen  ein,  wenn  das- 
selbe unter  unverletzter  Rinde  im  Freien  zum  Zwecke  des  Trocknens 
aufgestapelt  wird.  Dasselbe  büfst  dabei  seine  zähe  faserige  Structur 
völlig;  ein  und  wird  spröde  und  brüchig.  Als  Astholz  wurden  Zweige 
sewählt,  welche  höchstens  6cm  Durchmesser  hatten.  Wo  nicht  das 
Gegentheil  angegeben,  wurden  sämmtliche  Hölzer  mit  der  ihnen  an- 
haftenden Rinde  —  dem  Betriebe  im  Grofsen  entsprechend  —  verkohlt. 
Sämmtliche  Proben  wurden  lufttrocken  verwendet. 

Um  die  Ausbeuten  bei  langsamer  und  schneller  Destillation  festzu- 
stellen, wurde  entweder  die  Retorte  erst  nach  dem  Beschicken  und 
Schliefsen  angeheizt  und  während  der  Destillation  ein  kleines  Feuer 
unterhalten,  oder  das  Holz  wurde  in  die  glühende  Retorte  geschoben, 
diese  rasch  geschlossen  und  kräftig  gefeuert.  Bei  4  bis  6k  Holz  dauerte 
die  langsame  Verkohlung  etwa  6,  die  schnelle  nur  etwa  8  Stunden. 

Nach  beendigter  Destillation  blieb  die  Retorte  bis  zu  völligem  Er- 
kalten geschlossen.  Sofort  nach  dem  Oeffnen  wurde  die  rückständige 
Holzkohle  gewogen  und  nach  mehrwöchentlichem  Lagern  in  gewöhn- 
licher Zimmerluft  ihre  Gewichtszunahme  festgestellt.  Von  dem  Destillate 
wurden  Theer  und  Rohessig  durch  Scheidetrichter  getrennt;  die  Gas- 
menge ergibt  sich  aus  dem  Verluste.  Da  die  Menge  des  gebildeten. 
Holzgeistes  nicht  wohl  zu  bestimmen  war,  diese  auch  bekanntlich  meist 
der  der  Essigsäure  entspricht,  so  sind  die  Versuchsergebnisse  nach  der 
Ausbeute  an  wasserfreier  Essigsäure  bei  langsamer  Verkohlung  geordnet.. 
100k  lufttrockenes  Holz  gaben,  langsam  (1)  bezieh,  schnell  (s)  verkohlt,, 
die  in  folgender  Tabelle  zusammengestellten  Zahlen. 

Die  Ausbeuten  an  Rohessig,  Theer  und  Kohle  sind  somit  bei  den 
verschiedenen  Hölzern  nicht  wesentlich  verschieden,  wohl  aber  der 
procentische  Säuregehalt  des  gewonnenen  Rohessigs  und  damit  der  Ge- 
winn  an  wasserfreier  Säure.     Laubhölzer  geben  gröfsere  Ausbeute  als- 
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"Carpinus  Detulus  L.  Stamm, 
gesund. 

Rhamnus  Frangula  L.  Ge- 
schälteStämmch.,  gesund.1 

Alnus glutinosa  Gaertn.  Stamm, 
geschält,  gesund.1 

Betula  alba  L.  Stamm,  ge- 
sund. 

Sorbus  aucuparia  L.  Stamm, 
gesund. 

Fagus  silvatica  L.  Stamm, 
gesund. 

Fagus  silvatica  L.  Ast,  gesund. 

Populus  tremula  L.  Stamm, 
gesund. 

Fagus  silvatica  L.  Ast,  bran- 
dig. 

•Quercus  Robur  L.  Stamm, 
gesund. 

Pinus  Abies  L.  Stamm,  ge- 
sund. 

Pinus  Larix  L.  Stamm,  ge- 
sund. 

Pinus  Abies  L.  Stamm,  An- 
bruch. 

Pinus  Abies  L.    Ast,  gesund. 
Pinus  Abies  L.     Borke. 


52,40 
48.52 
52,79 
45,38 
50,53 
47,76 
51,05 
42,98 
51,54 
46,40 
51,65 
44,35 
49,89 
43,14 
47,44 
46,36 
51,31 
47,32 
48,15 
45,24 
Wj  45,37 
s  ||51,75 
51,61 
43,77 
46,92 
46,35 
46,34 
43,85 
40,53 
37,80  ■ 
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42,97 

12,18 

5,23 

20,47 

10,03 

7,58 

45,21 

13,38 

6,05 

26,50 

5,09 

5,15 

40,23 

11,16 

4,49 

22,53 

6,85 

6,39 

44,14 

13,08 

5,77 

31,56 

6,29 

7,06 

40,70 

10,14 

4,13 

21,11 

9,52 

5,46 

45,59 

12,36 

5,63 

29.24 

1,29 

3,24 

39,74 

11,16 

4,43 

21,46 

7,37 

7,43 

44.11 

12,60 

5,56 

27,84 

4,62 

6,41 

39^99 

10,41 

4,16 

20,20 

8,72 

5,85 

45,80 

11,37 

5,21 

26,69 

4,61 

4,90 

39,45 

9,78 

3,86 

21,90 

8,45 

4,81 

45,08 

11,40 

5,14 

26,19 

5,95 

2,90 

40,24 

10,89 

4,38 

21,30 

8,99! 

6,90 

40,54 

12,57 

5,10 

25,47 

— 

6,91 

39,45 
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21,33 

— 

3,56 

47.75 

10,08 

4,81 
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41,33 

8,88 

3,67 

20.98 

— 

3,70 

44,45 

9,18 

4,08 

34,68 

4,67 

3,20 

42,04 

8,19 

3,44 

27,73 

6,36 

4,42 

40,95 

6,66 

2,73 

30,27 

4,85 

9,77 

41,98 

5,70 

2,39 

24,18 

6,98 

9,30 

42,31 

6,36 

2,69 

26,74 

8.08 

5,58 

38.19 

5,40 

2,06 

24,06 

8,72 

5,93 

40,99 

5,61 

2,30 

34,30 

4,82 

6,20 

40,15 

4,44 

1,78 

24,24 

9,63 

8,13 

38,21 

5,82 

2,22 

25,55 

9,33 

5,44 

38,41 

4,20 

1,61 

23,35 

9,93 

6,99 

33,54 

3,34 

1,12 

30,24 

— 

•  5,36 

32,44 

2,64 

0,86 

31,59 

—  j 

22.23 
31,01 

20.71 
32,09 
17,91 
31,13 

19,71 
35,56 
20,62 
33.40 
21,66 
33,75 
23,92 
35,56 
27,09 
32.31 
25.413 
31,70 
17,17 
27,03 
24,36 
24,07 
21,65 
32.17 
18,78 
29,41 
28,11 
32,80 
29,23 
30,61 


Nadelhölzer,  Stammholz  mehr  als  Astholz,  Holz  mehr  als  Rinde,  ge- 
sundes Holz  mehr  als  krankes.  Bei  schneller  Verkohlung  entstehen 
mehr  Gase  auf  Kosten  der  Ausbeute  au  Destillat  und  Holzkohle;  zudem 
enthält  das  Destillat  weniger  Säure  und  die  Kohle  ist  mehr  hygroskopisch. 
(Vgl.  F.  Fischer  1880  238  55.) 
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Patentklasse  8.    Mit  Abbildungen  auf  Tafel  3i. 


Um  Leinen  und  Jute  zu  bleichen,  sollen  die  Stoffe  nach  dem  von 
C.  A.  Martin  in  Wildenfels  (D.  R.  P.  Nr.  31413  vom  6.  Juli  1884)  an- 
gegebenen Verfahren  zuerst  in  einer  aus  Soda  und  Terpentinöl  bestehen- 
den Lauge  und  dann  einige  Male  mit  einer  Soda  und  Benzin  haltenden 


1  Pulverholz.     2  Nicht  vollständig  durch"-ekohlt. 
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Lauge  gekocht  werden.  Nach  jeder  Kochung  sind  die  Stoffe  in  einem 
mit  schwefelsaurer  Thonerde  versetzten  Chlorbade  und  in  einem  schwach 
sauren  Wasserbade  zu  behandeln. 

E.  Hermite  in  Rouen  (*D.  R.  P.  Nr.  30790  vom  4.  November  1883) 
will  zur  Herstellung  von  Bleichflüssigkeiten  für  Teoctilstoffe  und  besonders 
für  Papierzeug  Lösungen  von  Chlornatrium  oder  Chlorkalium  in  Gegen- 
wart eines  Metalles  mittels  Elektricität  zerlegen. 

Eine  Anzahl  Elemente  wird  dadurch  gebildet,  dafs  man  metallisches 
Blei  in  eine  Lösung  von  Seesalz  eintaucht  und  den  elektrischen  Strom 
hindurchleitet.  Zu  diesem  Zwecke  setzt  man  in  die  Holzkufen  .4  (Fig.  5 
Taf.  34)  die  porösen  Zellen  ß  und  als  negative  Elektrode  die  Bleicylinder  C 
hinein.  Um  die  Zellen  B  wird  ein  zweiter  Bleicylinder  D  aufgestellt, 
welcher  als  positive  Elektrode  dient.  Die  Zelle  sowie  auch  die  Kufen 
werden  mit  Seesalzlösung  gefüllt,  welche  durch  die  Pumpe  G  aus  dem 
Behälter  H  nach  dem  Behälter  K  gehoben  wird,  von  wo  die  Lösung  in 
die  verschiedenen  Elemente  zur  Vertheilung  gelangt.  Jede  Holzkufe  A 
hat  am  Boden  ein  Ablafsrohr  a,  durch  welches  die  am  positiven  Pole 
erzeugte  Lösung  von  Chlorblei  in  eine  Pfanne  E  geleitet  wird,  deren 
Inhalt  sich  in  einem  Behälter  F  sammelt.  Die  am  negativen  Pole  ge- 
bildete Alkalilauge  wird  durch  die  gemeinschaftlich  in  eine  Kammer  L 
mündenden  Rohre  b  vom  Boden  der  Zellen  B  durch  die  Pumpe  M  ab- 
gesaugt und  in  den  Behälter  N  geschafft,  um  sie  in  gewöhnlicher  Weise 
zum  Bleichen  u.  dgl.  zu  verwenden. 

Die  Lösung  von  Chlorblei  soll  nun  in  Gegenwart  der  Faserstoffe 
elektrolytisch  zerlegt  werden.  Auf  den  Boden  der  Kufe  eines  gewöhn- 
lichen Papierstoff-Holländers  wird,  wie  aus  Fig.  6  Taf.  34  hervorgeht,, 
eine  Bleiplatte  a  gelegt,  welche  den  Boden  der  Kufe  bedeckt  und  an 
beiden  Enden  mit  Kupferstangen  b  verbunden  ist,  die  zu  dem  negativen 
Pole  des  Stromwechslers  einer  Dynamomaschine  führen.  Ueber  diese 
Bleiplatte  ist  ein  Holzrahmen  c  gelegt,  welcher  zur  Unterstützung  eines 
Drahtnetzes  oder,  noch  besser,  von  gelochten  Platten  d  aus  gebranntem 
Thon  dient.  Oberhalb  dieses  Drahtnetzes  oder  der  Thonplatten  wird 
eine  Kohlenplatte  c  oder  ein  Platiublech  gelegt,  welches  durch  eine 
zweite  Kupferstange  f  mit  dem  positiven  Pole  des  genannten  Strom- 
wechslers verbunden  ist.  Ueber  die  Kohlenplatte  wird  wieder  ein  Holz- 
rahmen gelegt,  welcher  ein  zweites  Drahtnetz  oder  gelochte  Platten  s 
von  gebranntem  Thon  trägt.  Das  Papierzeug  wird  auf  diese  Platten  s 
gelegt  und  die  Kufe  mit  Wasser  und  Chlorblei,  Chlorzink  oder  irgend 
einem  anderen  Chlormetalle  gefüllt.  Unter  dem  Einflüsse  des  elektrischen 
Stromes  wird  das  Chlormetall  zerlegt;  das  Metall  schlägt  sich  auf  der 
Bleiplatte  a  nieder  und  füllt  den  Raum  aus,  welcher  zwischen  letzterer 
Platte  und  den  gelochten  Platten  d  aus  gebranntem  Thon  besteht.  Das- 
frei  werdende  Chlor  entwickelt  und  vertheilt  sich  in  dem  die  Kufe  an- 
füllenden Papierzeuge  und  bleicht  dasselbe.    Gegen  das  Ende  der  Arbeit 
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nimmt  man  das  Blei,  welches  sich  abgesetzt  hat,  durch  eine  Oeffnung 
in  der  Wand  der  Kufe  heraus  und  gebraucht  dasselbe,  um  eine  frische 
Mense  Alkalichlorid  zu  zerlegen,  wobei  es  sich  wieder  in  Chlorblei 
verwandelt,  welches  alsdann  abermals  auf  die  beschriebene  Weise  ver- 
wendet wird. 

Einfacher  ist  der  ältere  Vorschlag  von  A.  Lidoff  und  W.  Tichomiroff 
in  ihrem  Buche:  Le  blanchiment  electrique  (Moskau  1883),  unmittelbar  ebn- 
centrirte  Salzlösungen  der  Elektrolyse  zu  unterwerfen,  wobei  sich  freies 
Chlor,  unterchlorigsaure  und  chlorsaure  Salze  bilden,  welche  vorteil- 
haft zum  Bleichen  verwendet  werden. 

Nach  L.  Naudin  (Genie  civil ,  1883  Bd.  3  S.  367)  werden  die  zu 
bleichenden  Stoffe  in  einen  Behälter  C  (vgl.  Fig.  7  Taf.  34)  gepackt. 
Die  in  dem  geschlossenen  Behälter  A  durch  die  mit  einer  Dynamo- 
maschine M  verbundenen  Elektroden  a  und  e  theilweise  in  Hypochlorit 
übergeführte  Kochsalzlösung  fliefst  durch  Rohr  n  auf  die  Stoffe,  während 
die  erschöpfte  Bleichilüssigkeit  mittels  Pumpe  P  durch  Rohr  g  zur  Wieder- 
anreicherung den  Elektroden  zugeführt  wird.  Etwa  entweichendes  Chlor 
wird  in  B  durch  eine  Alkalilösung  gebunden.  Das  Verfahren  ist  jeden- 
falls beachtenswerth  (vgl.  Dobbie  1882  246  155). 

Nach  7?.  Reichling  in  Bernburg  (*  D.  R.  P.  El.  55  Nr.  30  636  vom 
10.  Mai  1884)  werden  zu  bleichende  Papierhalbzeuge  in  dicht  verschlos- 
sene, mit  einem  doppelten  Boden  aus  Filtersteinen  versehene  Kammern  A 
(Fi».  8  und  9  Taf.  34)  gebracht.  Die  mit  Siebröhren  e  verbundenen 
Rohre  o  und  die  am  tiefsten  Punkte  des  unteren  Bodens  mündenden 
Rohre  v  sind  durch  Hähne  so  mit  einander  verbunden,  dafs  sie  mit  der 
äufseren  Luft,  der  Pumpe  C  sowie  den  Behältern  D  und  E  für  Chlor- 
wasser und  verdünnte  Schwefelsäure  in  Verbindung  gebracht  werden 
können.  Ein  Wasserbehälter  steht  durch  das  Rohr  l  mit  den  Rohren  a 
und  durch  das  Rohr  c  mit  den  Kammern  in  Verbindung,  während  die 
von  der  Decke  der  Kammern  .4  ausgehenden  Rohre  k  zu  einem  Gaso- 
meter für  Kohlensäure  führen. 

Die  Kammern  .4  werden  durch  das  Rohr  s  aus  den  darüber  liegenden 
Holländern  mit  dem  gemahlenen,  gut  ausgewaschenen  Halbstoff'  gefüllt. 
Das  überflüssige  Wasser  läfst  man  durch  Rohre  v  zunächst  abfliefsen, 
verbindet  dann  dieselben  durch  entsprechende  Hahnstellung  mit  der 
Pumpe  C,  welche  den  Rest  des  Wassers  absaugt  und  eine  Luft  Verdünnung 
bewirkt.  Dann  wird  die  Verbindung  mit  der  Pumpe  unterbrochen  und 
die  Kammern  werden  mit  dem  Behälter  Z),  welcher  die  verdünnte  Chlor- 
wasserlösung enthält,  verbunden,  so  dafs  in  Folge  der  Luftverdünnung 
das  Bleichwasser  von  selbst  durch  die  Rohre  a  und  v  angesaugt  wird 
und,  durch  die  Siebrohre  e  bezieh,  der  Bodenöffnung  hindurchtretend, 
den  Halbstoff'  allseitig  und  gleichmäfsig  durchtränkt.  Darauf  werden  die 
Hahne  in  den  Rohren  k  geöffnet,  so  dafs  die  unter  einem  bestimmten 
Drucke  stehende  Kohlensäure  in  den  oberen  Theil  der  Kammern  über- 
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strömt,  das  Chlorwasser  vor  sich  her  herab  nach  dem  Behälter  D  zurück- 
drückt und  den  Halbstoff  nach  und  nach  von  oben  nach  unten  durch- 
dringt. Wenn  die  Kohlensäureschicht  bis  an  die  Siebrohre  e  heranreicht, 
wird  der  Verbindungshahn  der  Rohre  a  und  v  geschlossen,  damit  die 
Kohlensäure  nicht  austreten  kann,  sondern  gezwungen  wird,  durch  den 
Stoff  bis  auf  den  Boden  vorzudringen.  Sobald  nun  die  Kohlensäure  durch 
das  Rohr  v  austritt  (ein  Anzeichen,  dafs  der  Stoff  ganz  von  derselben 
durchdrungen  ist),  wird  die  Verbindung  mit  dem  Behälter  D  abgestellt 
und  der  Stoff  etwa  */2  Stunde  lang  der  Einwirkung  der  Kohlensäure 
überlassen.  Hierauf  wird  bei  entlastetem  Gasometer  durch  die  Pumpe  C 
aus  dem  Behälter  D  wieder  Chlorwasser  in  die  Kammern  gedrückt, 
welches  die  nicht  verbrauchte  Kohlensäure  in  den  Gasometer  zurück- 
treibt. Dann  wird  umgekehrt  wiederum  das  überschüssige  Chlorwasser 
in  der  oben  erläuterten  Weise  durch  Kohlensäuredruck  verdrängt  und 
dieser  Prozefs  etwa  12  Stunden  hindurch  wiederholt. 

Da  in  Folge  der  Anordnung  der  Siebrohre  e  das  Chlorwasser  beim 
jedesmaligen  Eindrücken  in  die  Kammern  sich  gleichmäfsig  durch  den 
ganzen  Stoff  vertheilt,  so  vollzieht  sich  der  Bleichprozefs  in  sehr  regel- 
mäfsiger  Weise  und  wird  in  den  meisten  Fällen  in  genanntem  Zeiträume 
eine  gute  Bleiche  erzielt;  nöthigenfalls  kann  der  Prozefs  beliebig  länger 
ausgedehnt  werden.  Zuletzt  wird  der  Stoff  mit  Hilfe  der  Pumpe  C  aus 
dem  Behälter  E  mit  verdünnter  Schwefelsäure  durchtränkt  und  schliefs- 
lich  durch  die  Rohre  a  und  c  abwechselnd  von  oben  und  unten  mit 
reinem  Wasser  ausgewaschen.  Das  Wasser  wird  dann  mittels  der  Pumpe  C 
wieder  in  solchem  Grade  abgesaugt,  als  es  für  die  weitere  Verwendung 
des  betreffenden  Halbstoffes  erwünscht  erscheint.  Beim  Entleeren  der 
Kammern  können  die  Siebrohre  e  behufs  bequemeren  Arbeitens  und 
Reinis-ens  herausoenommen  werden. 


Ueber  elektrische  Accumulatoren. 

In  einem  kürzlich  im  Verein  für  Baukunde  gehaltenen  Vortrage  hat  Prof. 
W.  Dietrich  in  Stuttgart  darauf  hingewiesen,  dafs  sich  das  Augenmerk  der 
Constructeure  bei  Verbesserung  schon  vorhandener  bezieh,  bei  Erfindung  neuer 
elektrischer  Accumulatoren  hauptsächlich  gerichtet  habe  auf:  1)  die  zur  Neu- 
herstellung von  Accumulatoren  nöthige  Zeit,  die  sogen.  Formirungszeit,  2)  die 
Haltbarkeit  der  Accumulatoren  und  3)  die  Aufspeicherungsfähigkeit  eines  be- 
stimmten Accumulatorengewichtes. 

Die  gröfsten  Erfolge  sind  seither  in  Betreff  des  ersten  Punktes  erzielt 
worden.  Wenn  auch  immerhin  noch  eine  wiederholte  Ladung  und  Entladung 
bis  zur  Betriebsbereitschaft  des  neu  hergestellten  Elementes  nöthig  ist,  so  ist 
doch  schon  eine  Formirungszeit  erreicht,  gegen  welche  sich  vom  technischen 
Standpunkte  kaum  noch  viel  einwenden  läfst;  jedenfalls  würde  sie  kein  Hinder- 
nifs  gegen  die  ausgedehnte  technische  Verwendung  von  Accumulatoren  mehr 
bilden. 

Minder  günstig  steht  es  bezüglich  des  zweiten  Punktes,  der  Haltbarkeit. 
Die  erlangten  Erfahrungen  lassen  sich  kurz  dahin  ausdrücken :  Während  die 
negative  Platte  (die  Bleiplatte)  längere  Zeit  keiner  Erneuerung  bedarf,  ist  die 
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positive,  fortwährend  in  Superoxyd  verwandelte  Platte  einer  raschen  Zerstörung 
unterworfen.  Dieselbe  zerbröckelt  allmählich;  in  welcher  Zeit  sie  zu  erneuern 
ist,  kann  nicht  in  einer  bestimmten  Zahl  ausgedrückt  werden,  denn  es  hängt 
dies  wesentlich  von  der  Art  der  Beanspruchung  ab.  Auch  die  einzelnen  Indi- 
viduen zeigen  grofse  Verschiedenheiten.  Es  sind  Fälle  bekannt,  in  welchen 
die  Lebensdauer  einer  positiven  Platte  zwischen  3  Monaten  und  15  Monaten 
schwankte;  über  die  letztere  Dauer  hinaus  darf  man  wohl  nur  in  seltenen 
Fällen  rechnen.  Diese  Vergänglichkeit  erhöht  die  Betriebskosten  wesentlich 
ist  aber  für  die  Betriebssicherheit  durchaus  nicht  so  verhängnifsvoll ,  wie  es 
auf  den  ersten  Augenblick  den  Anschein  hat:  einerseits  tritt  die  völlige  Be- 
triebsunfähigkeit nicht  plötzlich  ein,  sondern  es  zeigt  sich  eine  allmähliche  Ab- 
nahme, welche  einen  rechtzeitigen  Ersatz  ermöglicht;  andererseits  läfst  sich  die 
ganze  Anordnung  so  treffen,  dafs  man  die  zerstörte  positive  Platte  leicht  aus- 
wechseln kann,  ohne  die  noch  gut  erhaltene  negative  zu  berühren.  —  Das 
Bestreben,  eine  möglichst  kurze  Formationszeit  durch  dünne  Bleistreifen  mit 
grofsen  Oberflächen  zu  erreichen,  kam  der  Haltbarkeit  der  Accumulatoren 
durchaus  nicht  zu  gute;  die  dünnen  Streifen  fielen  gar  zu  leicht  auseinander. 
In  Bezug  auf  die  Verlängerung  der  Lebensdauer  erscheint  es  vielversprechend, 
dafs  de  Khotinsky  (vgl.  *  D.  R.  P.  Kl.  21  Nr.  30041  vom  24.  Mai  1884)  die  beiden 
Elektroden  nicht,  wie  bisher  üblich,  senkrecht  stellte,  sondern  in  wagerechter 
Lagerung  auf  dem  Boden  des  umhüllenden  Gefäfses  anbrachte.  Ueber  die 
Elektroden  spielt  die  Flüssigkeit,  auch  hier  verdünnte  Schwefelsäure,  frei  hin- 
weg. Bei  dieser  Anordnung  kann  von  einem  Abfallen  des  wirksamen  Stoffes 
nicht  die  Rede  sein;  die  Accumulatoren  erreichen  ihr  Ende  dadurch,  dafs  all- 
mählich die  Verbindung  der  Platten  mit  den  Stromausführungsdrähten  auch 
an  der  allgemeinen  Oxydation  theilnimmt,  so  dafs  die  Verbindung  nach  aufsen 
eine  Unterbrechung  erleidet.  —  Ein  Einnähen  der  Elektrodenplatten,  welches 
Verfahren  schon  vor  längerer  Zeit  von  Faure  (vgl.  1882  244  202)  eingeschlagen, 
aber  wegen  der  damit  verbundenen  Widerstandszunahme  im  Elemente  und 
-wegen  der  Zerstörung  der  Umhüllung  wieder  aufgegeben  wurde,  scheint,  nach 
neueren  Versuchen,  unter  gewissen  Vorsichtsmafsregeln  ein  besseres  Ergebnifs 
-zu  liefern.  Man  ist  also  auch  auf  dem  Wege,  die  Lebensdauer  der  Accumu- 
latoren zu  einer  die  Praxis  befriedigenden  zu  gestalten;  dafs  man  damit  end- 
lich auch  zum  Ziele  gelangen  wird,  ist  für  Jeden,  welcher  den  Entwickelungs- 
gang  der  Elektrotechnik   mit  Aufmerksamkeit  verfolgte,   wohl   aufser  Zweifel. 

In  Betreff  des  dritten  Punktes  liegen  theoretische  Berechnungen  namentlich 
von  dem  französischen  Elektriker  E.  Reynierl  vor.  lk  Accumulator  und  Flüssig- 
keit soll  theoretisch  nicht  weniger  als  55  OOOmk  aufspeichern  können.  Praktisch 
gestaltet  sich  die  Sache  natürlich  ganz  anders;  denn  man  kann  nicht  die  ganze 
vorhandene  Bleimasse  in  Superoxyd  verwandeln,  weil  sonst  rasches  Zusammen- 
fallen zu  befürchten  wäre;  man  mufs  ferner  Flüssigkeit  im  Ueberschusse  vor- 
handen haben  und  aufserdem  ist  ja  auch  ein  Gefäfs  unerläfslich.  Berücksichtigt 
man  diese  Punkte,  so  kommt  man  auf  eine  Leistungsfähigkeit  von  11000  bis 
12000mk  für  lk  Gesammtgewicht.  Dies  entspräche  einem  Gewichte  von  22k 
für  1  Pferdestärke  und  Stunde.  Diese  Zahlen  sind  als  die  zu  erreichende 
Höchstleistung  von  Blei-Accumulatoren  anzusehen  und  man  wird  kaum  darauf 
rechnen  dürfen,  darüber  hinaus  zu  kommen. 

Der  Vortragende  erhielt  bei  der  Entladung  sehr  sorgfältig  zubereiteter 
Accumulatoren  von  lk  Elektroden  5450"»^  von  lk  Elektroden  und  Flüssigkeit 
3530mk,  von  lk  Gesammtgewicht  2620mk.  Die  letztgenannte  Zahl  wäre  bei 
Anwendung  von  etwas  leichteren  Gefäfsen  höher  ausgefallen.  Man  kommt 
damit  auf  ein  Gesammtgewicht  von  100k  für  1  Stundenpferdekraft;  bei  passen- 
derem Gefäfse  hätte  man  90k  für  1  Stundenpferdekraft  erreichen  können. 

Die  hier  untersuchten  Accumulatoren  sind  also  noch  4  bis  5  mal  schwerer, 
als  man  nach  dem  oben  Gesagten  vermuthen  sollte,  und  man  darf  dieses  Er- 
gebnifs wohl  für  alle  heute  üblichen  Accumulatoren  gelten  lassen.  Bei  näherer 
Ueberlegung  ist  auch  gar  nicht  zu  erwarten,   dafs  man   die  Zahl  von  22k  für 


1  Vgl.  auch  E.  Reynier:   Piles  electriques  et  accumulateurs.   Recherches  techniques. 
(Paris  1884.     J.  Michelet's  Verlag.)  Red. 
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1  Stundenpferdekraft  jemals  erreichen  wird.  Man  kann  eben  mit  dem  Laden 
nicht  beliebig  lange  fortfahren,  weil  die  entwickelten  oxydirenden  und  redu- 
cirenden  Gase  mit  wachsender  Ladungszeit  immer  schlechter  absorbirt  werden, 
also  immer  gröfsere  Verluste  auftreten.  Würde  man  beliebig  lange  laden,  un- 
bekümmert um  das  Güteverhaltnifs,  so  könnte  man  dem  Accumulatorengewichte 
von  lk  eine  weit  gröfsere  als  die  zuletzt  erwähnte  Leistungsfähigkeit  verleihen. 
Mit  dem  Laden  mufs  man  aufhören,  sobald  eine  starke  Sauerstoff-Entwickelung 
sich  an  der  Obertläche  bemerkbar  macht.  Ueberdies  darf  die  beim  Laden  in 
die  Accumulatoren  eingeführte  Energie  beim  praktischen  Gebrauche  nicht  mehr 
ganz  entnommen  werden,  nicht  nur,  weil  die  Klemmenspannung  während  der 
Entladung  allmählich  sinkt,  sondern  auch,  weil  bei  nicht  völlig  gleichzeitiger 
vollständiger  Erschöpfung  der  Accumulatoren  einer  Batterie  schwere  Betriebs- 
störungen auftreten  würden. 

Für  die  Aufspeicherungsfähigkeit  eines  Accumulators  ist  gerade  wie  für 
die  Formirungszeit  die  Ausbreitung  des  angewendeten  Bleies  auf  eine  möglichst 
grofse  Oberlläche  günstig;  wie  schon  erwähnt,  steht  eine  solche  Anordnung 
aber  im  Widerspruche  mit  hoher  Lebensdauer. 

Technisch  kommt  neben  der  Aufspeicherungsfähigkeit  von  lk  Gewicht  noch 
ein  Punkt  sehr  in  Frage,  nämlich  das  Verhältnifs  der  zur  Ladung  zu  ver- 
wendenden elektrischen  Arbeit  zu  der  aus  dem  Accumulator  wieder  heraus 
zu  bekommenden  elektrischen  Nutzarbeit,  das  sogen.  Güteverhaltnifs.  Dieses 
Güteverhaltnifs  ist  um  so  besser,  je  langsamer  der  Accumulator  geladen  und 
entladen  wird;  natürlich  kann  man  aber  beim  praktischen  Gebrauche  nicht 
unter  ein  bestimmtes  Mafs  beim  Laden  und  Entladen  herabgehen,  weil  auch 
die  Zeit  einen  Geldwerth  besitzt  und  der  Zweck  meist  einen  ganz  bestimmten 
Strom  erfordert. 

Unter  sonst  gleichen  Verhältnissen  wird  also  derjenige  Accumulator  der 
beste  sein,  welcher  mit  möglichst  hohem  Grade  der  Beanspruchung  hinsichtlich 
des  Ladungs-  und  Entladungsstromes  das  beste  Güteverhaltnifs  verbindet.  Man 
schwankt  bei  den  heute  gebräuchlichen  Accumulatoren  mit  dem  Ladungs-  und 
Entladungsbetrage  zwischen  1/j  und  3  i  Ampere  für  lk  Elektroden  und  Flüssig- 
keit. Entladet  man  nun  so  lange,  bis  die  elektrische  Kraft  der  Accumulatoren 
rasch  abzunehmen  beginnt,  so  erhält  man  z.  B.  bei  den  Accumulatoren,  an 
welchen  die  oben  erwähnten  Versuche  vorgenommen  wurden,  etwa  70  Proc. 
Güteverhaltnifs.  Ein  gewisser  Verlust  ist  unvermeidlich  wegen  des  inneren 
Widerstandes  der  Accumulatoren  und  wegen  ihrer  Eigenschaft,  beim  Laden 
eine  höhere  elektromotorische  Kraft  zu  haben  als  beim  Entladen. 

Beim  Stehenlassen  geladener  Accumulatoren  tritt  ein  geringer  Verlust  durch 
allmähliche  Selbstentladung  ein,  der  sich  noch  erheblich  vermindert,  wenn 
man  die  Flüssigkeit  abgiefst  und  welchen  der  Vortragende  nach  37  Stunden 
bei  sorgfältig  hergestellten  Accumulatoren  noch  gar  nicht  nachweisen  konnte. 
Doch  darf  nicht  verschwiegen  werden,  dafs  man  mit  der  Selbstentladung  schon 
vielfach  schlechte  Erfahrungen  gemacht  hat. 

Ueber  die  Verwendung  von  Accumulatoren  zur  Beleuchtung  mögen  die 
nachstehenden  Beispiele  einigen  Aufschlufs  geben: 

1)  Wie  viel  Accumulatoren  des  Systemes  Faure-Sellon-  Volckmar  braucht 
man,  um  eine  Edison- A-Lampe  zu  speisen? 

Vorausgesetzt  seien  die  sogen.  1/2  pferdigen  Accumulatoren.  Die  Gewichts- 
und Preisverhältnisse  derselben  gestalten  sich,  wie  folgt: 

Elektroden 30k 

Verdünnte  Schwefelsäure 10 

Gefäfs 5 

Zusammen     45k 
Preis  in  Stuttgart:  40  M.  einschl.  Glas,  2.40  M.  Zoll  3,75  M.  Fracht,  zusammen 
46,15  M.    Von  den  Fabrikanten  wird  angegeben:  zulässiger  höchster  Ladestrom 
bezieh.  Entladestrnm  12  und  18  Ampere. 

Eine  Edison-16-Kerzenlampe  erfordert  100  Volt  Klemmenspannung  und 
0,7  Ampere  Stromstärke;  Arbeit  70  Voltampere  =  7mk'sec-  \  Accumulator  für 
sich  allein  hat  2  Volt  Spannung;  also  sind  zur  Erreichung  von  100  Volt  50 
hinter  einander  geschaltete  Accumulatoren  nöthig,  oder,  weil  der  unvermeid- 
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liehe ,  wenn  auch  kleine  innere  Widerstand  der  Accumulatoren  eine  gewisse 
Spannung  vernichtet,  etwa  53  Accumulatoren.  Dieselben  enthalten  auf  je  lk 
Gesammtgewicht  etwa  üöOOmk,  also  im  Ganzen:  53  X  45  X  2500  =  60000Ö0mk- 
somit  läfst  sich  die  Lampe  speisen  6000000:  7  X  60  X  60  =  240  Stunden  lang. 

2)  100  Edison-A-Lampen  sind  täglich  5  Stunden  mit  Accumulatoren  zu 
betreiben;  wie  viele  sind  nöthig? 

Mit  obigen  53  Accumulatoren,  welche  für  eine  Lampe  gefunden  wurden, 
könnte  man  nicht  blofs  diese  einzige  Lampe  speisen,  sondern  ebenso  gut  eine 
gröfsere  Zahl.  Stromerzeuger  von  so  kleinem  innerem  Widerstände  wie  die 
Accumulatoren  haben  die  Eigentümlichkeit,  dafs  sie  ganz  proportional  der 
Zahl  der  angehängten  Glühlampen  Strom  liefern,  also  wenig  bei  einer  Lampe 
und  entsprechend  mehr  bei  n  Lampen.  Da  18  Ampere  einer  Batterie  dieser 
Accumulatoren  erfahrungsmäfsig  höchstens  entnommen  werden  dürfen  und  jede 
Lampe  0,7  Ampere  braucht,  so  können  die  obigen  53  Accumulatoren  höchstens 
speisen  18:0,7  =  25  Lampen. 

Erfahrungsgemäfs  kann  man  den  hier  vorausgesetzten  Accumulatoren 
8  Stunden  lang  ihre  18  Ampere  entnehmen;  also  ist  es  jedenfalls  möglich, 
die  für  5  Stunden  verlangte  Beleuchtung  zu  leisten,  ohne  dafs  man  den  ganzen 
aufgespeicherten  Energievorrath  aufbraucht.  Nun  sind  aber  nicht  25  Lampen 
zu  betreiben,  sondern  100  und  man  hat  also  4  solche  Reihen  von  je  53  Accumula- 
toren nöthig,  oder,  was  ebenso  möglich  wäre  und  billiger  zu  stehen  käine^ 
eine  gröfsere  Accumulatorengattung,  welche  ohne  Schaden  mehr  Entladestrom 
aushalten  kann.  Die  4  Reihen  von  je  53  Accumulatoren  wären  parallel  zu 
schalten.  Rechnet  man  7  Edison-A-Lampen  auf  eine  mechanische  Pferdekraft, 
so  hätte  man  14e,3  zum  direkten  Betriebe  der  Anlage  nöthig. 

Die  Lampen  verzehren  zusammen  100  X  '  =  700mk/sec  elektrische  Arbeit. 
Auf  die  Ladung  der  Accumulatoren  mufsten  bei  70  Proc.  Güteverhältnifs  der  Auf- 
speicherung also  verwendet  werden  =  700:0,70=  lOOOmk  Sec  =  13,3  elektrische 
Pferdestärken,  wozu  eine  mechanische  Arbeit  von  1000 : 0.70  =  1333mk  sec  =  17e,8 
nöthig  ist,  wenn  die  Ladung  in  derselben  Zeit  bewirkt  würde  wie  die  Ent- 
ladung. Ladet  man  nun  aber  10  Stunden  lang,  so  braucht  man  für  1  Secunde 
nur  die  Arbeit  666mk,  was  8^,9  entspricht.  Man  kann  also  eine  geringe  Arbeits- 
kraft zum  Speisen  einer  grofsen  Beleuchtungsanlage  verwenden  und  hat  dabei 
durchaus  ruhiges  Licht,  während  die  Benutzung  der  z.  B.  in  Fabriken  meist 
schwankenden  Arbeitskraft  ein  solches  nicht  zuliefse. 

Sollen  nach  Feierabend  einzelne  Räume  einer  elektrisch  beleuchteten 
Fabrik  weiter  beleuchtet  werden,  so  bleiben  einzig  und  allein  Accumulatoren 
zulässig,  weil  es  sehr  unzweckmäfsig  wäre,  wegen  weniger  Lampen  Dampf 
zu  halten  und  eine  überflüssig  grofse  Maschine  zu  betreiben.  Dasselbe  gilt 
natürlich  in  noch  viel  höherem  Grade  für  Wohnräumlichkeiten,  welche  mit 
den  Fabriken  in  Verbindung  stehen. 

Was  die  Kosten  einer  derartigen  Anlage  anbelangt,  so  sieht  man  ohne 
weiteres  den  Kernpunkt  der  Frage  hervorleuchten :  Man  kann  kleinere  Dynamo- 
maschinen und  nach  Quantität  und  Qualität  geringere  seeundliche  Arbeitskräfte 
verwenden  als  bei  direktem  Betriebe.  Man  sieht  aber  auch  die  Nachtheile  be- 
züglich der  Kosten:  1)  Wegen  des  Verlustes  in  der  Accumulation  wird  die 
pesammte  aufzuwendende  Arbeit  in  Meterkilogramm  gröfser;  2)  der  durch  die 
Accumulation  herein  kommende  Betrag  an  Zins  und  Abschreibung  kann  so 
grofs  werden,  dafs  er  den  Gewinn  mehr  als  aufhebt.  Es  bleibt  nichts  anderes 
übrig,  als  in  jedem  einzelnen  Falle  zu  entscheiden,  ob  der  Kostenpunkt  sich 
für  direkten  Betrieb,  oder  ob  er  sich  für  Accumulation  günstiger  stellt;  sieht 
man  bei  qualitativ  schlechten  motorischen  Verhältnissen  auf  ruhiges  Licht  und 
hat  man  nur  zeitlich  oder  cpuantitativ  beschränkte  Arbeitskräfte  zur  Verfügung, 
so  sind  unter  allen  Umständen  Accumulatoren  am  Platze. 

Verhältnifsrnäfsig  günstig  bezüglich  der  Kosten  stellt  sich,  wie  schon  er- 
wähnt, eine  Anordnung,  bei  welcher  den  Tag  über  die  Accumulatoren  geladen 
werden,  während  Abends  Maschine  und  Accumulatoren  zusammen  die  Lampen 
betreiben:  es  kann  dann  die  Maschine  und  die  Accumulatorenbatterie  schwächer 
sein,  als  wenn  jede  allein  den  Betrieb  zu  besorgen  hätte.  Zugleich  hat  man 
bei  dieser  Anordnung  noch  den  Vortheil.  dafs  die  Accumulatoren  in  gewissem 
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Mal'se  die  G.eschwindigkeitssch\vankungen  der  Dynamomaschine  unschädlich 
machen.  Wird  die  Zahl  der  betriebenen  Lampen  im  Laufe  des  Abends  geringer, 
so  kann  man  die  helfende  Maschine  abstellen  und  hat  nun  allein  Betrieb  durch 
die  Accumulatoren. 

Die  Accumulatoren  werden  sicherlich  eine  grofse  Zukunft  im  elektrischen 
Beleuchtungswesen  erlangen,  sobald  die  Lebensdauer  länger  und  der  Preis 
mäfsiger  sein  wird.  Insbesondere  wird  sich  die  allgemeine  Beleuchtung  von 
Ceutralstationen  aus  zweckmäfsiger  gestalten,  weil  dann  die  theueren  Maschinen 
nicht  blofs  in  den  Abendstunden  beansprucht  sind  und  weil  sie  dann  kleiner, 
d.  h.  billiger  gehalten  werden  können. 

M.  Schmidt's  Dampftrockner. 

Zur  Abscheidung  der  vom  Dampfe  mitgerissenen  Wassertheilehen  wird 
nach  dem  Vorschlage  von  M.  Schmidt  in  München  (Englisches  Patent  Nr.  8000 
vom  J.  1884)  in  der  Dampfleitung  vom  Kessel  zur  Maschine  ein  entsprechend 
weiteres  Rohrstück  eingeschaltet,  in  welchem  eine  gröfsere  Anzahl  feiner,  unter 
sich  paralleler  Drähte  senkrecht  zur  Rohrachse  in  mehreren  Reihen  hinter  ein- 
ander befestigt  sind.  Die  Drähte  der  einzelnen  Reihen  sind  versetzt  gegen  ein- 
ander, damit  jedes  Theilchen  des  durchströmenden  Dampfes  gegen  einen  Draht 
treffen  mufs;  jedoch  gewähren  dabei  die  Drähte  den  Vortheil,  dafs  sie  bei 
angemessener  Entfernung  von  einander  den  Durchgang  des  Dampfes  nicht  hin- 
dern, demselben  aber  eine  grofse  Niederschlagstläche  gegenüber  älteren  Appa- 
raten (vgl.  1878  227  *  123)  bieten.  Zur  Abführung  des  an  den  Drähten  nieder- 
iliefsenden  Wassers  ist  das  Rohrstück  etwas  kegelförmig  zu  machen.  Zu  gleichem 
Zwecke  sollen  die  Drähte,  wenn  das  Rohrstück  in  dem  lothrechten  Theile  einer 
Dampfleitung  eingeschaltet  wird,  etwas  geneigt  zur  Rohrachse  liegen  und  wird 
dann  passend  das  Rohrstück  durch  eine  Mittelwand  halbirt  und  von  derselben 
aus  die  Drähte  nach  beiden  Seiten  schräg  abwärts  angeordnet. 

Wenn  die  Drähte  die  Rohrwandung  gut  berühren,  was  dadurch  erreicht 
werden  kann,  dafs  man  dieselben  an  ihren  Enden  breit  drückt  und  etwas  um- 
biegt, so  nehmen  die  Drähte  von  der  Rohrwand,  wenn  diese  geheizt  wird, 
Wärme  auf  und  theilen  diese  rasch  dem  durchströmenden  Dampfe  mit.  Der 
Apparat  könnte  also  auch  als  Dampf  über  hitzer  in  Verwendung  kommen  und 
würde  dann  passend  im  Dome  des  Dampfkessels  anzuordnen  sein. 

B.  Scliöner's  Winkellineal  oder  Parallellineal  für  Sclmltafeln. 

Um  beim  Zeichnen  an  der  Schultafel  während  des  Vortrages  leicht  Linien 
unter  beliebig  gegebenem  Winkel  ziehen  zu  können,  benutzt  der  Zeichnen- 
lehrer B.  Schöner  in  Passau  ein  einfaches,  mit  einer  Handhabe  versehenes  Lineal, 
welches  in  der  Mitte  eine  Winkeleintheilung  mit  einem  im  Mittelpunkte  der- 
selben um  einen  Zapfen  lose  drehbaren  Zeiger  besitzt.  Dieser  Zeiger  stellt 
sich  nun  von  selbst  bei  jeder  Lage  des  Lineals  senkrecht  ein  und  gibt  dadurch 
auf  der  Eintheilung  die  Gradzahl  des  Winkels  der  Neigung  des  Lineales  an. 
lieber  diesem  leicht  drehbaren,  sich  selbst  lothrecht  einstellenden  Zeiger  be- 
findet sich  auf  demselben  Zapfen  ein  zweiter  geschwärzter  Zeiger,  welcher  in 
der  demselben  gegebenen  Lage  verbleibt  und  beim  Ziehen  mehrerer  Linien 
unter  gleichem  Winkel  entsprechend  eingestellt  wird,  um  aus  der  Deckung 
beider  Zeiger  rasch  die  richtige  Linealstellung  ersehen  zu  können. 

Vorrichtung  zur  Entfernung  von  Verstopfungen  der  Wasserverschliisse 

von  Abtritten. 

Die  von  Heim:  Schenk  in  Berlin  (";:D.  R.  P.  Kl.  85  Nr.  28126  vom  30.  Januar 
1881)  angegebene  Vorrichtung  zur  Entfernung  von  Verstopfungen  der  Wasser- 
verschlüsse von  Abtritten  besteht  aus  einem  Blechcylinder,  der  am  unteren 
Ende  mit  einem  Gummiringe  versehen  ist  und  in  welchem  ein  dichter  Scheiben- 
kolben mit  Kolbenstange  und  Handgriff  gleitet.  Aufserdem  ist  an  dem  Cylinder 
noch  ein  Brett  befestigt,  welches  behufs  Feststellung  des  ersteren  auf  den  Ab- 
trittsitz gelegt  wird.  Vorher  hat  man  den  Kolben  in  die  Höhe  zu  ziehen. 
Nachdem  man   nun  den  unteren   elastischen  Rand   des  Cvlinders  fest  auf  die 
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obere  Mündung  des  Wasserverschlusses  aufgesetzt  hat.  stöfst  man  den  Kolben 
nach  unten.  Die  im  Cylinder  zusammengeprei'ste  Luft  wirft  dann  den  ganzen 
Inhalt  des  Wasserverschlusses  in  das  Abfallrohr. 

J.  Jäger's  Trockenkammer  für  Gerbereien. 

Um  Häute  schnell  zu  trocknen,  werden  dieselben  in  der  von  Jul.  Jäger  in 
Oher-Burnhaupt.  Elsafs  (*D.R.P.  Kl.  82  Nr,  30738  vom  24.  September  1884) 
angegebenen  Trockenkammer  in  etwas  von  der  radialen  abweichenden  Richtung 
um  einen  stehenden,  schnell  umlaufenden  Flügel  an  eisernen  Ringen  aufgehängt 
und  wird  die  am  Boden  durch  eine  Oeffnung  um  die  Flügel  welle  zutretende 
erwärmte  Luft  von  den  Flügeln  kräftig  nach  aufsen  zwischen  den  Häuten  hin- 
durch getrieben.  Die  feucht  gewordene  Luft  soll  durch  bis  nahe  an  den  Boden 
der  Kammer  reichende  Kanäle  wieder  austreten.  In  einer  solchen  Kammer 
soll  es  möglich  sein.  Häute  in  20  bis  30  Stunden  trocknen  zu  können. 

Le  Boulenge's  Petarde  zur  Controle  der  Fahrgeschwindigkeit  von 
Eisenbahnzügen. 

Auf  den  belgischen  Staatsbahnen  und  der  ,.Grand  Central",  desgleichen  auf 
der  französischen  Westbahn  wird  eine  Petarde  benutzt,  um  die  Fahrgeschwin- 
digkeit der  Züge  an  solchen  Stellen  zu  controliren,  an  welchen  dieselben  eine 
gewisse  Geschwindigkeit  nicht  überschreiten  sollen.  Die  von  P.  Le  Boulenge. 
an^eLrebene  sogen.  Dromo-Petarde  besteht  nach  dem  Portefeuille  economique  des 
machines.  1885  Bd.  10  *  S.  80  zunächst  aus  einem  Secundenpendel,  dessen 
Sehwingungsebene  senkrecht  zum  Geleise  liegt.  Dasselbe  ist  an  dem  nach 
dem  Geleise  hin  liegenden  Ende  seines  Schwingungsbogens  an  einem  zwei- 
armigen Hebel  eingehakt  und  wird  ausgehakt,  wenn  das  erste  Rad  des  vorüber- 
gehenden Zuges  auf  den  Hebel  wirkt.  Die  Petarde  ist  in  der  Zugrichtnng  um 
die  vom  Zuge  in  1  Secunde  durchlaufene  Weglänge  —  bei  30km  stündlicher 
Geschwindigkeit  z.  B.  um  8m.33  —  von  dem  Pendel  entfernt.  Die  Petarde 
ist  an  einem  einarmigen,  um  eine  lothrechte  Achse  drehbaren  Hebel  befestigt 
und  eine  auf  den  Hebel  wirkende  Feder  strebt  dieselbe  in  eine  Lage  neben 
der  Schiene  zu  versetzen.  Mittels  eines  in  geeigneter  Weise  bis  zum  Pendel 
hin  geführten  Drahtes  kann  der  Hebel  so  weit  gedreht  werden,  dafs  die  Petarde 
gerade  «6er  der  Schiene  liegt,  und  dann  wird  der  Draht  an  einer  Schiene  ein- 
gehakt, von  welcher  derselbe  von  dem  schwingenden  Pendel  ausgehakt  wird, 
wenn  dieses  nach  dem  Aushaken  einen  Schlag  vollendet  hat;  erst  dann  wird 
somit  die  Petarde  von  der  Schiene  weggezogen.  Fährt  also  der  Zug  mit  zu 
grofser  Geschwindigkeit,  so  erreicht  derselbe  die  Petarde,  bevor  letztere  von 
der  Schiene  weggezogen  ist.  und  bringt  die  Petarde  zur  Explosion,  so  dafs  die 
Ueberschreitung  der  vorgeschriebenen  Geschwindigkeit  hiermit  angekündigt  wird. 

L.  Bollmann's  Dynamomaschine. 

Eine  sehr  wirksame  Dynamomaschine,  welche  nach  Art  der  Maschine  von 
Ferranti  und  Thomson  (vgl.  1883  247  *  450.  1884  251  7.  254  *  476)  die  FoucauU- 
schen  Ströme  ausnutzt,  hat  L.  Bollmann  in  Wien  hergestellt.  Die  umlaufende 
Scheibe  besteht  nach  der  Zeitschrift  für  Elektrotechnik,  1885  *  S.  199  aus  52  Seg- 
menten, welche  jedes  in  eigenthümlicher  Weise  aus  10  einzelnen  Theilen  zu- 
sammengesetzt sind,  und  läuft  zwischen  den  Polen  von  16  Elektromagnetpaaren 
um.  welche  entweder  sämmtlich  mit  knapp  an  die  Scheibe  herantretenden  Pol- 
schuhen versehen,  oder  abwechselnd  eines  um  das  andere  durch  bogenartig 
über  den  Rand  der  Scheibe  hinweg  gehende  Verbindungsstücke  vereinigt 
sind,  so  dafs  ihre  Pole  geschlossen  werden  und  nicht  auf  die  Scheibe  wirken 
können,  dafür  aber  durch  die  eisernen  Ständer,  woran  sie  sämmtlich  befestigt 
sind,  ihre  Kraft  axif  die  neben  denselben  stehenden  übertragen.  Im  letzteren 
Falle  wechseln  die  im  Kreise  herum  angeordneten  Pole  nicht  in  ihrer  Polarität 
ab.  sondern  auf  der  einen  Seite  der  Scheibe  sind  blofs  Kordpole,  auf  der 
anderen  nur  Südpole  in  Wirksamkeit. 

Bei  der  ausgeführten  Versuchsinaschine  standen  nur  12  (nicht  16)  Paar 
Magnete   im  Kreise   und    zwar   mit   offenen  Polen.     Die   Polschuhe   waren   im 
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äufseren  Kreise  95mm  breit  und  die  Zwischenräume  nur  55mm.  Die  Magnete 
waren  in  4  Reihen  je  6  Stück  hinter  einander  und  diese  dann  parallel  ver- 
bunden und  im  Nebenschlüsse  geschaltet.  Das  Gewicht  aller  24  Magnete  mit 
ihren  Windungen  war  312k. 

Die  Ankerscheibe  hatte  ein  Gewicht  von  30k  und  war  zwischen  den 
Magneten  12mra  dick    und  am   äufseren  Umfange  60cm.     Die  Theile    waren  in 

4  Stromkreise  getheilt,  wovon  jeder  40  Windungen  und  17m  Länge  hatte;  davon 
kam  die  halbe  Länge  auf  die  radialen  Theile  und  die  andere  Hälfte  auf  die 
kreisboo-enförmigen  Theile.  Die  4  Stromkreise  waren  einzeln  unmittelbar  mit  dem 
Commutator  neben  einander  verbunden;  es  waren  deren  immer  2  und  3  unter 
den  Bürsten.  Der  innere  Widerstand  der  Scheibe  betrug  0,002  Ohm.  Das  Gewicht 
der  ganzen  Maschine  betrug  700k.  Bei  einer  Geschwindigkeit  von  725  Umläufen 
in  der  Minute  war  die  Spannung  38  Volt,  bei  775  Umläufen  55  Volt. 

Es  wurden  Glühlampen  von  je  12  Kerzen  Lichtstärke  benutzt  und  bis  700 
Stück  eingeschaltet.  Da  die  Maschine  viel  zu  schwach  gebaut  war,  so  durfte 
dieselbe  nicht  ohne  Gefahr  höher  beansprucht  werden.  Wenn  die  Lampen 
von  700  bis  100  Stück  vermindert  wurden,  so    schwankte   die  Spannung   nur 

5  Volt.  Zwischen  100  und  300  Lampen  war  die  Abweichung  3  Volt  und 
zwischen  700  und  einer  einzelnen  8  Volt.  Es  wurde  dann  die  Umlaufzahl 
vermindert  und  unverändert  erhalten  und  1000  Lampen  eingeschaltet ;  es  zeigte 
sich,  dafs  sich  bei  Ausschaltung  von  Lampen  die  Spannung  ebenso  wenig 
änderte.  Eine  mechanische  Regulirung  war  nicht  vorhanden.  Die  Scheibe 
und  die  Magnete  blieben  kalt. 

Zur  Lage  der  französischen  Kohlen-  und  Eisenindustrie. 

Nach  den  Annales  des  Mines,  1885  B.  7  S.  181  (vgl.  1883  249  357)  förderte 
Frankreich  im  J.  1884  19624718t  Kohlen  und  Anthracit  —  davon  Valenciennes 
9364357t,  St.  Etienne  3154702t,  Alois  1908921t  und  Creusot  1206814t  —  gegen 
20759429t  im  J.  1883;  ferner  502491t  Lignit  —  davon  Le  Fuveau.  Aix  403413t  — 
gegen  574455  im  J.  1883. 

Die  Roheisenerzeugung  betrug: 


1883 

1884 

Brennstoff 

Frischerei- 
eisen 

Giefserei- 
eisen  und 
Guts  erster 
Schmelzung 

Gesammt 

Frischerei- 
eisen 

Giefserei- 
eisen  und 
Gufs  erster 
Schmelzung 

Gesammt 

Mit  Kokes   .  .  . 
„     Holzkohle 
„     Gemischt    . 

1  564  330 
42  040 
12156 

1  618  526 

420  456 

9192 

21  247 

1  984  795 
51  232 
33  403 

1447  970     336141 

33  385         7  328 
6  597        23  826 

1784  111 
40  713 
30  423 

Gesammt 

450  904 

2  069  430 

1487  952      367  295 

1  855  247 

Verminderung 

130  574 

83  609 

214  183 

Die  Stahlfabrikation  er 

^ab: 

1883 

1884 

Bezeichnung 

O 

o 

IS 
cc 

Ol 

"H  "ÖS 

CS 
Cß 

1) 

o 

03 

CG 

Handels- 
stahl 

Blech 

a 

g 

CS 

73 

Cv 

o 

Bessemerstahl  .  .  . 
Siemens-Martinstahl 
Puddelstahl  .... 
Cementstahl  .... 
Tiegelgufsstahl  .  . 
Altstahl 


316  98514  597'    4  818!336  400'335  276  20118;    8  664!364  058 


74  292  60  403  27  512  162  207 
12  283       614!  12  897, 
2  379!      —    i     2  379, 
7  324|       216      7  540, 
306  91         397, 


36  156  55  981,  29  795  121  932 

12  268       716   12  984 

2  477]  2     2  479 

6  9081       250      7 158 

379        526!        905 


Gesammt  1 391  277,  97  292]  33  251  [521  820!>3" 

Zunahme 
Abnahme  I   19  845 


98  131 


839 


39  953  509  516 


6  702      — 
—     I  12  304 
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Einschaltung  mehrerer  Telephonstellen  in  eine  Leitung  (Berichtigung). 

In  dem  rechts  liegenden,  die  Spreehstelle  B  darstellenden  Theile  der  Fig.  1 
auf  S.  356  d.  Bd.  sollte  von  dem  Wecker  W  aus  nach  links  hin  ein  Draht  blofs 
nach  der  Contactschraube  s  führen,  nicht  auch  nach  der  Schraube  r.  —  In  der 
.Sprechstelle  A  dagegen  sind  die  beiden  nach  s  und  r  laufenden  Drähte  richtig. 

Futterwerth  der  getrockneten  Biertreber. 

J.  König  (Landwirtschaftliche  Zeitung  für  Westfalen.  1884  S.  341)  untersuchte 
zwei  Proben  trockener  Biertreber: 

Wasser 12,61     .     .     .       6,26     .     .     .       9.66 

Protein 21,19     .     .     .     21,69     .     .     .     19,60 

Fett  (Aetherextract)    .     .     .       6.76     .     .     .       8,06     .     .     .       9.73 
Stickstoff  freie  Extractstoffe     33.86     .     .     .     44.32     .     .     .     39.35 

Holzfaser 17.12     .     .     .     15,00     .     .     .     17.62 

Asche 8,46     .     .     .       4,67     .     .     .       4.61 

Eine  andere  Probe  desselben  Futtermittels  enthielt  nach  P.  Wagner  (Zeit- 
schrift der  landwirthschaftlichen  Vereine  Hessens.  1884  S.  334)  die  in  der  3.  Spalte 
angegebenen  Bestandteile.  Setzt  man  lk  Fett  und  Protein  mit  32,5  Pf.  und 
lk  Stickstoff  freie  Nährstoffe  mit  6,5  Pf.  in  Rechnung,  so  besitzen  100^  Bier- 
treber vorstehender  Zusammensetzung  einen  Werth  von  9,22.  M. 

Ueber  die  Oxydation  der  Talgfettsäuren. 

Verseift  man  nach  M.  Gröger  (Berichte  der  deutschen  chemischen  Gesellschaft. 
1885  S.  1268)  Talgfettsäuren  mit  Kalilauge  und  erwärmt  die  wässerigen  Seifen- 
lösungen mit  Kaliumpermanganat,  so  wird  dieses  entfärbt.  Filtrirt  man  die 
alkalische  Lösung  vom  Manganniederschlage  ab  und  säuert  das  Filtrat  mit  ver- 
dünnter Schwefelsäure  an,  so  entsteht  stets  eine  Fällung  von  unlöslichen  Säuren. 
während  flüchtige  Fettsäuren  (vorwiegend  Essigsäure)  in  Lösung  bleiben.  Der 
Schmelzpunkt  der  unlöslichen  Säuren  ist  bei  Anwendung  einer  geringeren 
Menge  Kaliumpermanganat  höher  (weit  über  dem  Schmelzpunkte  der  ange- 
wendeten Fettsäuren  gelegen)  und  wird  bei  gröfserer  niedriger.  Mit  dem  Sinken 
des  Schmelzpunktes  der  unlöslichen  Säuren  des  Oxydationsproductes  nimmt 
die  Menge  der  gebildeten  löslichen  Fettsäuren  zu.  Die  unlöslichen  Säuren  er- 
weisen sich  als  Gemenge  von  Oxyfettsäuren  von  der  allgemeinen  Formel 
CnH-2nOp,  z.  B.  CjfiHj^O,-.  Das  Molekulargewicht  dieser  Säuren,  bezieh,  der 
Kohlenstoffgehalt  ist  bei  Anwendung  von  wenig  Kaliumpermanganat  gröfser 
als  bei  Verwendung  gröfserer  Mengen,  so  zwar,  dafs  sich  zuerst  an  Kohlen- 
stoff reiche  Oxyfettsäuren  bilden,  welche  bei  fortgesetzter  Oxydation  in  ein- 
fachere Verbindungen  sich  spalten. 

Verfahren  zur  Herstellung  von  Magnesium. 

Nach  E.  r.  Püttner  in  Hohenlohehütte  bei  Kattowitz  (D.R.  P.  Kl.  40  Nr.  31  319 
vom  13.  August  1884)  wird  gebrannter  Magnesit,  Dolomit  oder  ein  anderes 
Magnesium  haltige  Mineral  mit  Kohle  oder  mit  Kohle  und  Eisenoxyd  innig 
gemengt  und  in  passenden  Muffeln  o.  dgl.  einer  starken  Weifsglühhitze  aus- 
gesetzt. Im  ersten  Falle  soll  die  innige  Berührung  des  glühenden  Kohlen- 
stoffes mit  dem  Magnesium  haltigen  Gase  in  der  Weise  auf  die  Magnesia  wirken, 
dafs  sich  Kohlenoxydgas  bildet  und  das  frei  werdende  Magnesium  bei  der  er- 
wähnten Temperatur  gleichfalls  in  Dampfform  entweicht.  Durch  Einleiten  von 
reducirenden  oder  indifferenten  Gasen  in  das  Reductionsgefafs  kann  die  Aus- 
beute von  metallischem  Magnesium  nicht  unbeträchtlich  erhöht  werden  (vgl. 
F.  Fischer  1882  246  28). 

Bei  Mitverwendung  von  Eisenoxyd  soll  das  gebildete  Eisen  die  Reduction 
begünstigen.  Das  gebildete  Magnesium  entweicht  nun  in  Dampfform  aus  dem 
Reductionsgefäfse  und  kann  in  einer  Vorlage  von  bekannter  Form  aufgefangen 
bezieh,  condensirt  werden. 

Hiernach  hat  also  die  Gewinnung  des  Magnesiummetalles  mit  der  des 
Zinkes  die  gröfste  Aehnlichkeit :  indefs  erfordert  die  Destillation  des  Magnesium- 
metalles  nicht  allein  in  der  innigeren  Mischung  der  Beschickung,  sondern  auch 
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in  der  Auswahl  der  zur  Verwendung  kommenden  feuerfesten  Materialien  bei 
weitem  eine  gröfsere  Sorgfalt.  So  dürften  möglichst  Thonerde  reiche  Bauxite. 
mit  Dolomit  oder  Magnesit  versetzt,  zur  Anfertigung  von  Destillirgefäfsen  das 
am  besten  geeignete  Material  darbieten,  da  diese  Mischung  höchst  feuerbestän- 
dige, feste  und  harte  Producte  ergibt  (vgl.    Walter  1884  252  337). 

Ueber  die  Zusammensetzung  des  Nitroglycerins. 

Nach  Versuchen  von  Hay  und  0.  Masson  (Muniteur  scientißque1  1885  S.  507) 
entspricht  die  Zusammensetzung  des  Nitroglycerins  der  Formel  CßH^NO^. 
Mono-  und  Dinitrat  finden  sich  nur  in  unvollkommen  gewaschenem  Nitroglycerin.. 

Zur  Gewinnung  von  Thiophen. 

Behandelt  man  nach  K.  E.  Schulze  (Berichte  der  deutschen  chemischen  Gesell- 
schaft, 1885  S.  497)  die  rohe  Reinigungssäure,  welche  durch  3  bis  4 stündiges- 
Schütteln  von  20  Th.  constant  siedendem  Steinkohlentheerbenzol  mit  1  Th. 
concentrirter  Schwefelsäure  erhalten  wird,  mit  Wasserdampf,  so  erhält  man 
aus  lk  Säure  nur  wenige  Tropfen  eines  Thiophen  haltigen  Oeles  und  grofse 
Mengen  Schwefligsäure,  während  sich  auf  der  Oberfläche  der  Schwefelsäure 
eine  theerige,  allmählich  bröcklich  werdende  Schicht  abscheidet.  Verdünnt 
man  die  Reinigungssäure  dagegen  sofort  nach  der  Trennung  vom  Benzol  mit 
dem  gleichen  Volumen  Wasser  und  unterwirft  die  verdünnte  Säure  nach  Ab- 
trennung vom  ausgeschiedenen  Oele  sogleich  der  Behandlung  mit  Wasserdampf, 
so  gewinnt  man  etwa  3,5  Vol.-Proc.  der  angewendeten  Säure  an  Rohthiophen. 
während  nur  noch  geringe  Mengen  Schwefligsäure  auf  eine  theilweise  Zer- 
setzung der  Thiophensulfosäure  hindeuten.  Wartet  man  auch  nur  wenige 
Stunden  bis  zur  Verarbeitung  der  verdünnten  Säure,  so  sinkt  die  Ausbeute 
beträchtlich. 

Das  so  erhaltene  Rohthiophen  zeigt  nach  dem  Waschen  mit  etwas  Natron- 
lauge und  Trocknen  0.95  bis  1  sp.  G.  Bei  der  Destillation  sieden  etwa  80  Proc. 
zwischen  84  bis  90°.  der  Rest  siedet  bis  über  170°  hinauf.  Bei  einer  sorg- 
fältigen Fractionirung  des  Rohthiophens  in  einem  kleinen  gläsernen  Colonnen- 
apparate  erhielt  Schulze  83  Procent  bei  84°  siedendes  Product  von  1,1  sp.  G. 
Aus  den  höher  siedenden  Verunreinigungen  des  Thiophens  konnte  er  Xylol 
und  Mesitylen-Pseudocumol  isoliren;  die  noch  höher  siedenden  Theile  bestanden 
augenscheinlich  aus  polymerisirten  Fettkohlenwasserstoffen.  Aus  4000k  Benzol 
erhielt  er  70g  Xylole  bei  137  bis  1401»  siedend  und  41g  bei  160  bis  1700  siedende 
Trimethylbenzole.  Diese  Kohlenwasserstoffe  waren  selbstredend  als  solche  im 
Benzol  enthalten,  gingen  beim  Behandeln  mit  Schwefelsäure  in  diese  über  und 
wurden  wie  das  Thiophen  in  Freiheit  gesetzt. 

Wenn  man  die  Reinigungssäure  mit  2  bis  3  Raumtheile  Wasser  verdünnte, 
so  blieb  die  Ausbeute  an  Rohthiophen  die  gleiche;  dasselbe  war  aber  nahezu 
rein,  da  die  Xylolsulfosäure  bei  dieser  Verdünnung  durch  Wasserdampf  nicht 
mehr  gespalten  wird.     (Vgl.    Volhard  und  II.  Erdmann  S.  144  d.  Bd.) 

Zur  Herstellung  von  Paranitrobenzylidenchlorid. 

Nach  J.  Zimmermann  (Berichte  der  deutschen  chemischen  Gesellschaft.  1885  S.  996> 
gelang  es  nicht,  durch  Einleiten  von  Chlor  in  p-Nitrotoluol  p-Nitrobenzyliden- 
chlorid  zu  erhalten  (vgl.   Farbwerke  Höchst  1883  250  284). 

Trägt  man  dagegen  p-Nitrobenzaldehyd  allmählich  in  die  doppelte  Menge 
Phosphorpentachlorid  ein,  so  beobachtet  man,  wie  der  Aldehyd  unter  Wärme- 
entwickelung in  dem  Phosphorpentachlorid  zuerst  schmilzt  und  sich  dann  auf- 
löst. Ist  aller  Aldehyd  eingetragen,  so  erwärmt  man  noch  kurze  Zeit  auf  dem 
Wasserbade,  läfst  hierauf  erkalten  und  giefst  die  Masse  in  Eiswasser  ein.  Da- 
durch scheidet  sich  der  neue  Körper  als  Oel  ab,  das  aber  alsbald  krystallinisch 
erstarrt.  Das  so  erhaltene  p-Nitrobenzylidenchlorid  ist  in  Alkohol  und  Aether 
leicht ,  in  Wasser  unlöslich.  Aus  erstgenanntem  Lösungsmittel  krystallisirt 
es  in  kurzen,  fast  farblosen  und  wohrausgebildeten  Prismen  vom  Schmelz- 
punkte 46°. 
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A. 


Aboilard,  Elektromotor  *  501. 
Actiengesellsch.  Schäffer  und  Walcker, 

Heizung  468.  *  498. 
Adam  G.,  Gasmotor  *  202. 
Ahlquist,  Thon  215. 
Aland,  Gebläse  *  146. 
Allen  A.,  Nitrometer  331. 

—  P.,  Elektricität  470. 
Amblin,  Bügelmaschine  93. 
Amthor,  Analyse  142. 
Ancelin,  Heizung  31. 
Anders,  Nähmaschine  *  255. 
Arbey,  Holzschuh  527. 
Arnold,  Löthkolben  *  213. 
Arnould  E.,  Leuchtgas  518. 
Association  of  Offic.  Agricul.  Chemists, 
Äugst,  Werkzeug'""  108.      [Dünger 471. 
Aydt,  Schufswaffe  *  311. 

B. 

Badische  Anilin-  und  Sodaf.,  Farbstoff 

—  Thaliin  192.  [137. 
Bamberger,  Orthodiketon  472. 
Barnard,  Heizung  263. 

Baroulier,  Knochen  519. 
Barth  H.,  Wein  423. 
Barton,  Linoleum  239. 
Bauer  A.,  Metall  95. 

—  Th.,  Kohle  "361. 
Baumann  A.,  Dampfleitung  *  97. 
Baumhauer  v.,  Temperatur  *  453. 
Bauschinger,  Festigkeit  325. 
Bechern.  Heizung  466.  *  498. 
Behmer,  Gebläse  148. 
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Behr,  Drehbank  385. 

Beins  H.  u.  J.,  Kohlensäure  '"'  36. 

Beifsel,  Gasmotor  *  203. 

Bell  A.,  Regulator  *  55. 

Benedikt  R.,  Farbstoff  134. 

Benharn,  Heizung  264. 

—  Waschmaschine  93. 
Benoist.  Färberei  418. 
Bense,  Extraction  *  275. 
Bergk,  Wärmeschutz  43. 
Berglund,  Chlor  471.  [gas  *  541. 
Berlin- Anhaltische  Maschinenf.,  Leucht- 
Bernstein,  Kohlenstaubmotor  482. 
Berthelot,  Sprengstoff  415. 
Bertschinger,  Bier  519. 

Beux,  Telephon  *  355.  567. 
Bilharz,  Aufbereitung  *  248. 
Bischoff,  Patrone  438. 
Bishop,  Heizung  263. 
Blake  L.,  Nähmaschine  260. 
Blankenstein,  Cement  554. 
Blümcke,  Kohlensäure  330. 
Bogetti,  Leuchtgas  *  541. 
Bohl  er,  Drehbank  384. 
Bohlig.  Kohlensäure  471. 
Böhme  E.,  Cement* 491. 
Bollmann.  Elektromotor  565. 
Bond.  Heizung  538. 
Borden-Wilmot  de,  Pumpe  "481. 
Borgsmüller,  Regulator  11. 

—  Förderung*  151. 
Borrel,  Dampfmaschine  *  521. 
Bosisio,  Pumpe  476. 
Bourdon,  Titrirapparat  *  503. 
Bower  A.,  Leuchtgas  *  450. 
Bradford,  Waschmaschine  92. 
Brand  A.,  Stahl  229. 
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Brandenburger,  Leuchtgas  "::"  172. 
Braun  W.,  Kupfer  511. 
Bromiley,  Krempel  *  386. 
Brotherhood  P.,  Kuppelung  Ä  486. 
Brown,  Heizung  263. 
Browne  G.,  Leuchtgas  372. 
Bruignac  de,  Luft  93. 
Brunck,  Kohle  *  360. 
Brunner,  Alizarin  192. 
Brunton,  Regulator  56. 
Brush  C,  Giefserei  *  348. 
Brzezowski,  Kohle *  359. 
Buchner  G.,  Silicium  549. 
Buckett,  Heifsluftmotor  *  6. 
Burchardt  C,  Dampfmaschine  *  523. 
Burghardt  Gebr.,  Pumpe  476. 
Burnett,  Pumpe  *  477. 
Burtscheidt,  Weberei """  160. 
Busse,  Heizung  538. 

C. 

Cail,  Schleuse  57. 
Capell,  Gebläse ""'  147. 
Carbonnier,  Strickmaschine  *  338. 
Carl  Ph.,  Gasmotor  *  398. 
Carmont,  Rad  *  304. 
Case,  Prefsspan  '■''  168. 
Chaix,  Dampfmaschine  *  521. 
Chemische  Fabrik  Hoffmann  u.  Schöt- 
tensack,  Säure  144. 

—  Schering,  Farbstoff  136.  323. 

—  Magnesium  518. 
Chesebrough,  Leuchtgas  541. 
Chevefy,  Festigkeit  *  309. 
Cheviet,  Appretur '"'  383. 
Chuard,  Alizarin  192. 
Clark  D.,  Wärmeschutz  45. 
Claufs  W.,  Weberei  "161. 
Clements,  Waschmaschine  92. 
Cleuet,  Dampfleitung  *  53. 
Collin,  Färberei  418. 
Comey,  Nähmaschine  *  258. 
Conrad  M.,  Zucker  330. 
Costobadie,  Zeugdruck  90. 
Cox  R.,  Heizung  264. 
Crocker,  Schraube  "  428. 
Cruto,  Glühlampe '"  353. 
Curtis,  Dampfleitung *  100. 
Cutlan,  Nähmaschine  *  253. 
Czimatis,  Zinn  332. 

D. 

Daix,  Zucker  48. 

Davey,  Bügelmaschine  93. 

Davies  J.,  Schiff  *  158. 

Deards  W.  u.  S.,  Heizung  266. 

Dechend  v.,  Gyps  *  441. 

De  Dietrich  s.  Dietrich. 


Degener,  Knochen  519. 

Dehaitre,  Farbholz  "  526. 

Deinhardt,  Bier  459. 

Delafond,  Dampfmaschine  *  289.  333. 

Delbrück  H.,  Cement  552. 

—  M.,  Bier  459.  462. 
Deprez,  Reibung  379. 
Deutsch-Amerikanische  Maschinenfabr. 

Kirchner,  Schleif  köpf """  21. 

Deutsche  Edisongeseilschaft,    Bogen- 
lampe 533. 

Dick  F.,  Dampf  leitung  *  99. 

Dicker,  Dampfleitung  "::"  51. 

Dickie,  Schiff  *  433. 

Dietrich  de,  Kühlapparat  237. 

—  W.,  Accumulator  560. 
Disselhoff,  Wasserwerk  235. 
Dittler,  Schwefligsäure  191. 
Divers,  Schwefelwasserstoff  519. 
Dobson,  Baumwollöffner  "  304. 

—  Karde  *  386. 

Doerfel  R.,  Dampfmaschine  *  289.  333. 
Donaldson,  Bergbau  *  206. 
Drake,  Säge  *  372. 
Dreyse  v.,  Patrone  440. 
Dubos,  Leuchtgas  *  544. 
Ducretet,  Elektricität  *  120. 
Ducreuil,  Papier  286. 
Dunlop,  Regulator  55. 
Dupujr,  Heizung  534. 
Dürr,  Dampfkessel '"'  525. 
Dyckerhoff,  Cement  549.  552. 
Dyer,  Heizung  269. 

E. 

Ecaille,  Blech  *  59. 
Eckardt  E.,  Biegemaschine  '■''  210. 
Edwards,  Heizung  264. 
Egers,  Löthkolben  *  213. 
Ehrenstein  v.,  Pumpe  '"'  478. 
Eichbaum,  Seife  47.  [»  245. 

Eisenhütte    Prinz    Rudolph,    Getriebe 
Elsasser,  Telephon  *  399.  *  443. 
Elster,  Druckregler  *  73. 
Emmerich,  Salicylsäure  423. 
Eppelsheimer,  Strafsenbahn  *  428. 
Erdmann  H.,  Thiophen  144. 
Erlenmeyer,  Farbstoff  324. 
Esperon-Morin,  Heizung  266. 
Efsberger,  Wasserleitung  *  105. 

—  Leuchtgas  *  450. 

Esser  H.,  Bohrmaschine  *  434. 
Everitt,  Dampfmaschine  *  523. 
Ewer,  Farbstoff  322. 

F. 

Fabian,  Bügelmaschine  93. 
Fallenstein,  Sprengstoff  409. 
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Farbwerke  Höchst,  Farbstoff  137. 
Farcot  E.,  Gebläse  148. 
Farmer,  Mefsmaschine  328. 
Farron,  Dampfleitung  "::"  54. 
Favier,  Sprengstoff  410. 
Fehrenbach,  Schwefelsäure  *  316. 
Fehrmann,  Stärke  *  35. 
Feldmann,  Ammoniak  287. 
Feiten,  Telephon  *  400. 
Fessy,  Bleichen  96. 
Feuring,  Dampfleitung  *  53. 
Fischer  F.,  Elektrolyse  *  26. 

—  Magnesium  *  29. '   Chemie  130. 

—  H.,  Heizung  467. 
Fisher  L.,  Gebläse  ""'  146. 
Fleming,  Dampfleitung  *  99. 
Flügel,  Regulator  54. 
Fock,  Temperatur  *  455. 
Foerster  v.,  Sprengstoff  408. 
Fontanie,  Bohrmaschine  *  17. 
Forstreuter  Gebr.,  Zucker  '■'  504. 
Fosbeiy,  Patrone  439. 
Francke,  Bier  460. 

Fränkel,  Nähmaschine  *  256. 
Fremery  de,  Wein  330. 
Fresenius,  Cement  552. 
Frühling,  Cement  553. 
Fuchs  A.,  Säge  "::"490. 
Füller,  Regulator  *  55. 
Funk,  Gasmotor  206. 

G. 

Gantter,  Glasur  423. 
Garland,  Heizung  265. 
Garnier,  Kupfer  *  317. 
Gasmotorenfabrik  Mannheim,  Gasmotor 
Gauhe,  Hebezeug  "::"  155.  [*  203. 

Gebauer,  Appretur  393. 
Gendebien,  Gebläse  147. 
Gentil,  Farbstoff  135. 
Gerard,  Elektromotor  *  313. 
Gerhard,  Schwefelwasserstoff  520. 
Gerlach,  Pumpe  284. 
Gintl,  Hefe  373. 
Glade,  Säge  *  63.  285. 

—  Holzschuh  "  527. 
Glaser,  Regulator  13. 
Gockel,  Hebezeug  ":;"  155. 
Goeroldt,  Heizung "::"  497. 
Gostkowski,  Eisenbahn  94. 
Graebe,  Sulfophtalsäure  288. 
Grassi,  Telephon  *  355.  567. 
Gray,  Feuerlöschwesen  *  397. 
Green,  Heizung  263. 
Greenall,  Waschmaschine  92. 
Greenwood,  Nähmaschine  *  252. 
Gregoire,  Leuchtgas  543. 
Gregory,  Bier  462.  464. 
Greiner,  Bürette  *  502. 


Grice,  Leuchtgas  *  173. 

Grief,  Draht  422. 

Griefs,  Hopfen  520. 

Grinnell^  Feuerlöschwesen  *  396. 

Gröger,  Fett  567. 

Grofsmann,  Polirmaschine  *  66. 

Gruis,  Leuchtgas  *  449. 

Grulet,  Pumpe  *  244. 

Gruson  H.,  Heifsluftmotor  *  156. 

Guichard,  Papier  372. 

Guilleaume,  Telephon  *  400. 

Günther  P.,  Werkzeug  *  109. 

Gurney,  Heizung  267. 

Guthzeit,  Zucker  330. 

H. 

Haccius,  Kefyr  375. 

Häfher,  Weberei  *  159. 

Hahn  Th.,  Wassermesser  *  302. 

Hallström,  Zucker  *  505. 

Halske,  Elektricität  *  168. 

—  Telephon  400.      Bogenlampe  *  499. 

Hambruch,  Zucker  *  506.  [533. 

Hampe,  Blei  227. 

Handrick,  Heifsluftmotor  *  156. 

Haniel,  Pumpe  473. 

Hann,  Meteorologie  371. 

Hansen  H.,  Säge  ";:"  491. 

Harneid,  Schiff ":;"  247. 

Harrow,  Hopfen  520. 

Hart  E.,  Chlor  471. 

Hartig,  Papier  436. 

Hartneil,  Regulator  *  11.  *  12. 

Härtung,  Regulator  10. 

Hartz,  Wasserleitung  *  105. 

Haslam,  Neusilber  423. 

Hasse  J.,  Leuchtgas  *  171. 

Hassenstein,  Werkzeug *  108. 

Hastie,  Schiff*  247. 

Hausding,  Heizung  468. 

Hawes,  Dampfleitung  "::"  98. 

Hay,  Sprengstoff  568. 

Hayduck,  Bier  456. 

Haywood,  Heizung'  265. 

Heap,  Waschmaschine  92. 

Hearington,  Heizung  535. 

Hebler,  Patrone  *  439. 

Hefner- Alteneck  v.,  Bogenlampe ;;"  499. 

Heintz,  Dampfleitung  *  99. 

Heintzel,  Cement  553. 

Hempel,  Eisen  547. 

Henckels,  Fallwerk  *  110. 

Hepburn,  Schlichte  *  387. 

Hering  H.,  Werkzeug  *  109. 

Hermitte,  Bleichen  *  558. 

Herring,  Heizung  263. 

Herrmann,  Heizung  535. 

Hertel,  Pumpe* 482. 

Hesselwood,  Waschmaschine  92. 
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Heydt,  Schiff"  189. 
Highbury  Co.,  Waschmaschine  93. 
Hildenbrand,  Heizung  *  539. 
Hilger,  Salicylsäure  424. 
Hill,  Schraube  *  428. 
Hillerscheidt,  Drehbank  *  487. 
Hinsberg,  Orthodiamin  424. 
Hirschfeld,  Analyse  96. 
Hirzel,  Leuchtgas  *  541. 
Hitchen,  Dampfmaschine  "  521. 
Hochschild,  Dampfleitung  52. 
Hofmann  A.  W.,  Coniin  48. 
—  Methylviolett  376. 
Holmes  E.  u.  B.,  Daube  *  62. 
Holzner,  Salicylsäure  423. 
Honigmann,  Dampfkessel  *  1. 
Hüpfner,  Natrium  *  26. 
Hörn  W.,  Leuchtgas  *  172. 
Hosemann,  Copirmaschine  *  528. 
Howard,  Kupfer  228. 
Hunger,  Weberei  *  161. 
Hunt  H.,  Heizung  266. 
Hurter,  Feuerung  132. 
Hyde,  Dampfleitung *  53. 

I. 

Isambert,  Ammoniak  424. 

J. 

Jacob  H.,  Appretur  393. 
Jacobi  J.,  Nieten  ""'  150. 
Jacobsen  J.,  Pumpe  *  474. 
Jacquet,  Beleuchtung  *  107. 
Jäger  J.,  Gerberei  565. 
Jamieson,  Kuppelung"  101. 
Javel  s.  Socitte  Javel. 
Jeansaume,  Stein '"'  383. 
Jenssen,  Sprengstoff  411. 
Johnson  J.,  Steinsäge  '""  209. 
Jordan,  Schrittmafs  515. 

K. 

Katz,  Säge  "488. 
Kayser,  Messing  48. 

—  Kitt  96.     Zink  239. 

—  Farbe  424.     Aetzen  518. 
Keats  A.,  Nähmaschine  *  249. 
Keidel,  Dampf  leitung  *  52.  98. 
Keith,  Heizung  *  268. 

Keller  F.,  Dampfkessel  *  425. 

Kemp.  Soda  321. 

Kempe,  Bier  461. 

Kenworthy,  Waschmaschine  93. 

Kertcsz.  Örseille  281. 

Kinkelin,  Aldehyd  332. 

Kirchner  s.  Deutsch-Amerikanische 31a- 

—  E.,  Papier  372.  [schinenfabrik. 


Kittel,  Telephon  *  270. 
Kleemann,  Zink  *  317. 
Klein  J.,  Dampfleitung  *  51. 
Klönne,  Leuchtgas  *  541. 
Klumpp,  Hackklotz  190. 
Knudsen,  Temperatur  *  455. 
Köchy,  Regulator  56. 
Koehl,  Dampfleitung*  51. 
Köhler  H.,  Anthracen  240. 
Kohnstein,  Gerberei  38.  84. 

—  Essig  128. 
König  J.,  Bier  567. 

—  Dampfleitung  *  98. 
Körting  E.,  Gasmotor  "201. 

—  Gebr.,  Heizung  467. 
Kosmann,  Thon  276. 
Krause  J.,  Regulator  *  297. 
Krauls,  Locomotive  '"'  379. 
Krebs  F.,  Dampfleitung  *  99. 
Kreusler,  Temperatur  *  453. 
Kreuzberger,  Bohrmaschine  *  112. 
Kropf,  Eis  72. 

Krumrein,  Säge  *  488. 
Krzen,  Thon  191. 
Kuhlmann  A.,  Glas*  316. 

—  W.,  Dampfleitung  *•  97. 
Kunheim,  Kohlensäure  *  122. 
Kutscher,  Heizung  ";t  534. 

L. 

Lach,  Zucker  374. 

—  Knochen  519. 

La  Coste,  Farbstoff  135. 
Laeserson,  Weberei  *  162. 
Lamansky,  Schmiermittel  176. 
Lancaster,  Dampfleitung  *  50. 
Langdon,  Leuchtgas  470. 
Langenbach,  Wassermesser  *  382. 
Langensiepen,  Dampfkessel  *  242. 
Larini,  Pumpe  476. 
Lassen  J.  u.  C,  Gasmotor  *  204. 
Laurent  A.,  Schleifmaschine  *  21. 
Lauterborn,  Aluminium  226. 
Lazarus  M.,  Destilliren  332. 
Le  Boulenge,  Sprengstoff  415. 

—  Eisenbahn  565. 
Ledebur,  Sauerstoff  511. 

—  Titan  548. 

Ledig,  Leuchtgas  *  542. 
Lefevre,  Dampfkessel  *  241. 
Leh,  Wassermesser  *  382. 
Lehmann  C,  Weberei  '■''  162. 

—  W.,  Gasmotor  206. 
Lentner,  Dampfkessel  *  427. 
Lentz,  Weberei  *  160. 

—  A..  Schmelzofen  *  319. 
Leplay,  Zucker  *  169. 
Lesser,  Säge *  491. 
Leverkus,  Gebläse  *  145. 
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Levinstein,  Nitroamin  471. 
Lidoff,  Bleichen  559. 
Lieckfeld,  Gasmotor  *  201. 
Linde,  Eis*  69.*  72. 
Lindley,  Regulator  9. 
Lipe.  Fräsmaschine  *  19. 
Lisch,  Sprengstoff  409. 
Lobeck,  Cacao  287. 
Lompert,  Dampfkessel  *  242. 
Lorenz  W.,  Patrone  441. 
Lortzing,  Asphalt  95. 
Lüders,  Weberei  163. 
Lueg,  Pumpe  473. 
Lunge.  Schwefelsäure  96. 

—  loluidin  233. 
Lürmann,  Kohle  *  359. 

M. 

Macbean,  Gebläse  *  147. 

Machovskv,  Dampfkessel  427. 

Maek  H.,  "Stärke  *  35. 

Maercker,  Zucker  374. 

Maether,  Dampfleitung  *  99. 

Maiehe,  Elektricität  47. 

Malleval,  Weberei  163. 

Maltby,  Pumpe  *  481. 

Manhes,  Kupfer  227. 

Manske,  Cement  553. 

Marcus  S.,  Gasmotor  *  205. 

Märkische  Maschinenf.  Kamp,  Gebläse 

Marks,  Theilapparat  *  494.  [419. 

Marneffe,  Strafsenbahn *  193. 

Marnitz,  Dampfleitung  *  51. 

Marrett,  Dampfleitung  "::"  53. 

Marshall,  Stopfbüchse  *  328. 

Martin  C.  A.,  Bleichen  557. 

Masson,  Sprengstoff  568. 

Mather,  Elektromotor  190. 

Matz,  Bier  460. 

Mayer  G.,  Kochtopf*  31. 

Maynard,  Hebezeug  *  246. 

MC'arty,  Leuchtgas  *  174. 

Mc  Cracken,  Dampfleitung  *  52. 

Mebus,  Arsen  288. 

Meier  H.,  Regulator *  13. 

—  Gebläse  148. 
Melville,  Heizung  *  262. 
Meyer,  Cement  551. 

—  L..  Wasserleitung  *  106. 

—  W..  Hebezeug  *  152. 
Mieg,  Patrone  438. 
Miller,  Nähmaschine  *  260. 

—  H.  v.,  Soda  416. 

Mills  D..  Nähmaschine  *  306. 
Miotti,  Regulator  15. 
Mitchell.  Waschmaschine  92. 
Mittner.  Weberei  163. 
Mohr  H..  Hebezeug  *  101.  *  154. 

—  Wage*  119.     Bremse  *  338. 


Monroe,  Schraube  *  428. 
Morel,  Heizung  *  496. 
Morris.  Patrone  441. 
Muchall,  Leuchtgas  *  408. 
Mücke,  Wasserleitung  *  103. 
Müffelmann,  Milch  519. 
Müller  F.  C,  Eisen  506. 
Münch,  Telephon  *  67. 
Murdock,  Regulator  12. 
Müser,  Appretur  393. 
Musgrave,  Heizung  262. 

N. 

Naef,  Soda  513. 

Nathan.  Pumpe  476. 

Naudin,  Bleichen  *  559. 

Nehrlich,  Eis  *  69. 

Nelson,  Heizung  263. 

Nesehus,  Gummi  471. 

Neig] er,  Wein  *  125. 

Neubecker,  Eis  *  69. 

Nieske,  Heizung  *  31. 

Nithack,  Chlor  *  127. 

Noback,  Bier  459.  463. 

Nobel,  Schwefelsäure  *  316. 

Nordenfeit,  Sprengstoff  *  409.  *  441. 

Nottbeck  v.,  Dampfleitung  *  100. 

0. 

Oertling,  Dampfkessel  *  426.  [143. 

Oesterreichische  Sodafabrik.  Schwefel 
Oesterreichische    Waffenfabriksgesell., 

Elektricität  141. 
Oestreich,  Gasfeuer  *  114. 
Opl,  Soda  416. 
Ordway,  Wärmeschutz  44 
Osenbrück,  Eis  71. 
Osmond,  Stahl  546. 
Otto  C,  Stein  329. 

—  Koke  *  515. 

P. 

Paal,  Thiophen  144. 

Pähler,  Leuchtgas  *  246. 
Palmer,  Fleisch  420. 
Parmelle,  Feuerlöschwesen  *  396. 
Paschwitz  v.,  Compafs  *  395. 
Patry,  Wolle  *  280. 
Peehiney,  Chlor  *  275. 
Peck,  Dampfmaschine  *  524. 
Pelücke,  Wassermesser  *  302. 
Pelzer.  Leuchtgas  543. 
Perisse,  Bronze  239. 
Perkins  L..  Dampfkessel  5. 
Peterson  Fr.,  Säge  *  489. 

—  H.,  Zink  518. 

Petry  T.,  Sprengstoff  409. 
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Petter,  Heizung  265. 
Pfister  G.,  Hefe* 37. 

—  K.,  Wasserrad  *  208. 
Phelps,  Telegraph  286. 
Pick,  Farbstoff  322. 
Pieper  H.,  Patrone  439.  440. 
Pierron,  Farbholz  *  526. 
Pintsch,  Schmelzofen  *  319. 
Platt,  Elektromotor  190. 
Plunkett,  Heizung  534. 
Podger,  Bügelmaschine  93. 
Pohl  C,  Hefe  *  37. 

—  E.,  Salpetersäure  *  126. 
Pollack,  Leuchtgas  *  543. 
Possoz,  Zucker  48. 

Post,  Heizung  466.  "-498. 

Potter,  Heizung  262.  267. 

Pratt,  Soda  513. 

Pregardien,  Dampfkessel  *  425. 

Price,  Röhre  *  61. 

Prior,  Salicylsäure  424. 

Priwoznik,  Stahl  546. 

Probert,  Gold  228. 

Proeil,  Regulator  *  14. 

Propfe,  Wasserglas  287. 

Protaszewicz,  Telephon  274. 

Pulsometer  Engineering   Co.,   Pumpe 

Püttner  v.,  Magnesium  567.  [474. 

Q. 

Quadling,  Röhre  *  61. 
Quaglio,  Schmelzofen  *  319. 
Quast,  Appretur *  390. 

E. 

Radziszewski,  Wasserstoff  288. 
Ramsden,  Nähmaschine  *  252. 
Randolph,  Temperatur  *  452. 
Rasch,  Papier  372. 
Raydt,  Kohlensäure  *  122. 
Reber,  Färberei  42. 
Reck,  Heizung  266.  *  267.  •  269. 
Reckenzaun,  Eisenbahn  94. 
Reese,  Eis*  71. 
Reichling,  Bleichen  *  559. 
Reid,  Schmierapparat  *  296. 
Reinecken  A.,  Blech  '-'  17. 

—  F.,  Ammoniak  227. 
Reinhardt  C,  Gummi  369. 

—  Laboratorium  *  402. 
Reinherz,  Farbstoff  323. 
Reinicke,  Bier  461. 
Reinsch,  Kohle  224. 
Rempel,  Stärke *  545. 
Renaux,  Dampfkessel  *  241. 
Reuther,  Dampfleitung  *  49. 
Richmond,  Dampfmaschine  *  521. 
Richter  P.  v.,  Leuchtgas  *  174. 


Rickman,  Bleichen  240. 
Riedel,  Hygrometer  :;"  442. 
Riley,  Mefsmaschine  329. 
Robinson,  Drehbank  *  65. 
Rogers,  Natrium  29. 
Rohn,  Einspänmaschine *  387. 
Rolund,  Säge  *  489. 
Romberg,  Funkenfänger  *  484. 
Rösicke,  Bier  459.  461. 
Rosser,  Heizung  268. 
Roth  C,  Oel  95. 
Rothwell,  Wringmaschine  93. 
Rotten,  Wasserleitung  *  314. 
Rotth,  Pumpe* 479. 
Royle,  Dampfleitung  *  49. 
Rudhart,  Werkzeug  *  109. 
Rudolf  J.,  Indigo  *  175. 
Ruf  O.,  Heizung  496. 
Rühlmann,  Bogenlampe  531. 
Russell,  Heizung  268. 

S. 

Sachse,  Kohle  358. 

Saladin,  Spinnmaschine *  528. 

Samain,  Wassermesser  *  299. 

Sankey,  Galvanoplastik  215. 

Särnström,  Kohlenstoff  549. 

Scharrer,  Leuchtgas  543. 

Schaum,  Schiff  141. 

Scheffler,  Dampfkessel  149. 

Scheibler,  Weberei  *  160. 

Scheid  t,  Papier  191. 

Schenk,  Abtritt  564. 

Scherer,  Zucker  *  503. 

Schering  s.  Chemische  Fabrik  Schering- 

Schlickeysen,  Thon  *  214. 

Schmidt,  Dampfleitung  99. 

—  G.,  Säge  487. 

—  M.,  Dampfleitung  564. 

—  W.,  Wind  *  525. 

Schmitt  R.,  Carbonaphtol  376. 
Schmolz,  Gebläse  *  145. 
Schneider  A.,  Zucker  *  505. 

—  L.,  Wolfram  509.     Zink  518. 
Schöner,  Lineal  564. 

Schöpf  leuthner ,  Aether  *  221. 
Schott,  Cement  552. 
Schramm,  Drehbank  190. 
Schröder,  Chlor  472. 
Schrodt,  Milch  142. 
Schüchtermann,  Schlacke  190. 
Schuckert,  Elektricität  *  119. 
Schuhmann  C,  Aufbereitung  *  115. 
Schülke,  Leuchtgas  *  406. 
Schulz  F.,  Kohle  95. 
Schulze  K.  E.,  Thiophen  568. 
Schwartz  C,  Gebläse  148. 
Schwarz  M.,  Salicylsäure  424. 
Schweizer,  Gravirmaschine  *  529. 
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Schwenzer,  Heizung  *  495. 

Scliwirkus,  Eis  73. 

Sebert,  Sprengstoff  415. 

See,  Heizung  *  537. 

Seeger  P.,  Guillochirmaschine  *  346. 

Seemann  B.,  Seife  287. 

Seger  H.,  Temperatur  191. 

—  Thon  277. 
Selve,  Zink"1  320. 
Senff,  Holz  556. 

Shaw,  Druckmesser *  449. 
Siemens  C.  W.,  Leuchtgas  *  404. 

—  W.,  Elektricität  *  168. 

—  Pumpe  284.     Telephon  400. 

—  Bogenlampe  *  499.  533. 
Simand,  Gerberei  38.  84. 
Sinclair,  Papier  *  372. 
Smith,  Stopfbüchse  *  328. 
Societe  Javel,  Schwefelsäure  *  125. 
Sonnenschein,  Wein  555. 
Spence,  Dampfkessel  5. 

Spiel,  Gasmotor  *  200. 

Stamm  A.,  Sauerstoff  *  127. 

Stange,  Kohlensäure  373. 

Starck  L.,  Leuchtgas  *  173. 

Stauls,  Förderung  *  343. 

Steel,  Heizung  265. 

Steinle,  Regulator  10. 

Stephens,  Waschmaschine  92. 

Stevenson  J.,  Chemische  Apparate  465. 

Stobbs,  Heizung  264. 

Strube,  Dampfleitung  *  49. 

Stuart,  Chemische  Apparate  464. 

Studer,  Leuchtgas  *  405. 

Suckow,  Blei  142. 

Sulzer  Gebr.,  Heizung  466. 

Symons,  Kupfer  228. 

T. 

Tangye  Gebr.,  Regulator  *  10. 

Taquet,  Chlor  *  274. 

Tedesco,  Glas  239. 

Theifsen  H.  u.  C,  Stiefeleisen  142. 

Thierry,  Pumpe  *  298. 

Thompson,  Heizung  264. 

—  J.,  Bleichen  240. 
Thorp,  Leuchtgas  *  450. 
Thyfs,  Schwefelsäure  *  75. 
Tichomiroff,  Bleichen  559. 
Tipping,  Dampfmaschine  ":f  523. 
Tissandier,  Gas  *  124. 
Tomlinson,  Asbest  394. 
Tommasi,  Heizung  46. 
Tonge,  Dampfleitung  *  50. 
Tonkili,  Gasmotor  *  199. 
Tower,  Reibung  *  377. 
Trappen,  Gebläse  419. 
Troilius,  Sauerstoff  549. 
Trossin,  Dampfrad  189. 


Trouve,  Elektromotor  *  501. 
Tscheuschner,  Glas  75. 

—  Glasgespinnst  *  139. 
Turner,  Regulator  *  12. 
Tyson,  Drehapparat  *  211. 

IL 

Udelhoven,  Dampfkessel '""  427. 

Ulbricht  R.,  Analyse  239. 

Ulrich,  Bier  460. 

Unger,  Gummi  369. 

Union  Switch-Co.,  Brücke  -  351. 

V- ■ 

Vacherot,  Leuchtgas  *  171. 
Vanderborght,  Heizung  *  540. 
Veley,  Temperatur  *  452.  [137. 

Verein  chemischer  Fabriken,  Farbstoff 
Versuchs-  und  Lehranstalt  für  Brauerei, 
Vieille,  Sprengstoff  415.         [Bier  462, 
Vignon,  Eisenoxyd  546. 
Villarceau,  Regulator  56. 
Vohwinkel,  Beleuchtung  23. 

—  Element  218. 

Voigt  A.,  Drehbank  *  212. 

—  R.,  Weberei  *  160. 
Volhard,  Thiophen  144. 

W. 

Wagner  R.,  Filter  *  106. 

—  P.,  Bier  567. 
Wähner,  Abdampfen  *  33. 
Wallach,  Thon  215. 
Weber,  Nähmaschine '"'  260. 
Weck  F.,  Leuchtgas  543. 
Weekes,  Heizung  269. 
Weigl,  Zucker  "::"  505. 
Weiller,  Draht  422, 
Weinreb,  Glas  361. 
Weisbach,  Appretur '""  389. 
Weise,  Uhr  422. 
Weldon,  Chlor  368. 

—  Soda  416. 
Weltz,  Gold  228. 
Wepler,  Furnür  285. 
Werneburg,  Dampfleitung  *  51. 
Wernig,  Gewehr  *  117. 
Werth,  Stahl  546. 
Westermann,  Gebläse  148. 
Western  Electric  Co.,  Telephon  *  445. 
Westphal,  Leuchtgas  *  451. 
Whiteley,  Fleisch  421. 

Wickfeld,  Kohlenstaubmotor  482. 
Wietlisbach,  Telephon  238. 
Wilcke  H.,  Dampf  kessel  *  426. 
Wilke  A.,  Arbeitsmesser ,-:"  337. 

—  Herrn.,  Weberei "::"  1 62. 
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Williams  W.,  Phosphorsäure  278. 
Willkomm  C,  Auf  bereitung  *  115. 
Wilscheck,  Wassermesser  "  302. 
Windhausen,  Luftpumpe  *  16. 
Whig,  Gebläse  145. 
Witt,  Nitrosoverbindung  472. 
Wobbe,  Heizung  *  536. 
Wolff  J.,  Sprengstoff  408. 
Wood,  Baumwollöffner  *  304. 
Woodcock,  Heizung  *  267. 
Woodmann,  Waschmaschine  92. 
Wrede,  Zucker  374. 


Y. 


Yates,  Heizung  265. 
Young  E.,  Indigo  *  175. 


Zabel,  Abdampfen  *  33. 
Zimmermann  J.,  Farbstoff  568. 
Zorn,  Dampfleitung  99. 
Zwilling-er,  Kohle  *  34. 


Sachregister. 


A. 


Abdampfen.     Zabel  und  Wähner's  Verdampfapparat  für  ununterbrochenen  Be- 

—  S.  Luftpumpe  "::"  16.     Zucker  *  505.  _  [trieb  mittels  Abdampf  *  33. 
Abfälle.     Lortzing's  Ersatzmittel  für  Asphalt  aus  Abwässern  der  Wollwäsche- 
reien, Walkereien  u.  dgl.  95. 

—  Rotten's  Verfahren  zur  Reinigung  von  Fabrikabwässern '-"  314. 

—  S.  Ammoniak  287.   Treber.    Blech —  s.  Schere  *  17.    Chlorcalcium —  s.  Chlor 

"""274.   Erdöl— s.  Schmiermittell76.   Melasse— s.  Wasserglas  287.  Papier— 
s.  Papier  372.    Soda—  s.  Soda  143.  321.  416.    Weifsblech—  s.  Ammoniak 

Absperrschieber.     W.  Schmidt's  —  für  Winderhitzer  *  525.  [227. 

Absteller.     S.  Dampfmaschine  ";:"  521. 

Abtritt.     Mücke's  Ventil  für  — spülapparate  *  103. 

—  H.  Schenk's  Vorrichtung  zur  Entfernung  von  Verstopfungen  der  Wasser- 
Abwasser.  S.  Abfälle  95.  *  314.  [verschlusse  von  —  en  564. 
Accnmulator.     Ueber   die  Betriebsverhältnisse  der  elektrischen  Eisenbahnen; 

von  R.  Baron  Gostkowski  bez.  über  Strafsenbahnbetrieb  mittels  — en ;  von 
Reckenzaun  94. 

—  Brush's  Herstellung  gegossener  Bleiplatten  für  — en  *  348. 

—  Ueber  elektrische  — en,  deren  Neuherstellung,  Haltbarkeit  und  Aufspeiche- 

—  S.  Bremse  *  193.  [rungsfähigkeit ;  von  W.  Dietrich  560. 
Aether.      Schöpfleuthner's   Vorlage   zur  Abführung  durch   Condensation   ge- 

Avonnener  — ischer  Flüssigkeiten  *  221. 
Aethylnitrit.     A.  Allen's   Anwendung  des  Nitrometers   znr  Bestimmung   des 
Aetzen.     R.  Kayser's  Aetzlösung  für  Messing  48.  [— s  331. 

—  Kayser's  Aetztlüssigkeit  für  Antimon  haltiges  Compositionsmetall  518. 
Aldehyd.     Kinkelin's  Verfahren  zur  Herstellung  von  Metanitrozimmt —  332. 
Alizarin.     Ueber  Amido— ;  von  Brunner  und  Chuard  192. 

Alkaloid.     S.  Coniin  48. 

Alkohol.     Amthor's  Nachweis  von  Caramel  in  Wein  oder  Rum  142. 

Aluminium.     Lauterborn's  Darstellung  von  —  aus  — sulfat  226. 

Ameisensäure.     S.  Gerberei  38.  84. 

Amidoalizarin.     S.  Alizarin  192. 

Amin.   J.  Levinstein's  Verf.  zur  Darstellung  von  aromatischen  Nitro — basen  471. 

—  Ueber  Nitrosoabkömmlinge  aromatischer  Di — e;  von  0.  Witt  472. 
Ammoniak.     Reinecken's  Gewinnung  von  —   bei   der   Entzinnung   und   Ent- 

zinkung  von  Metallabfällen  227. 

—  Feldmann's  Verfahren  zur  Darstellung  von  — flüssigkeit  287. 

—  Wärmeverbrauch  bei  Herstellung  von  — ;  von  Isambert  424. 

—  S.  Eis  """  69.     Koke  *  358. """  545. 
Ammoniaksoda.    S.  Soda  "  274. 
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Analyse.     Kohnstein  und  Simand's  Bestimmung   der   freien  Säuren  in  Gerbe- 

—  Reaction  auf  Chloralhydrat :  von  M.  Hirschfeld  96.  [brühen  38.  84. 

—  Kohnstein's  Verfahren  zur  Bestimmung   freier  Schwefelsäure  in  Essig  128. 

—  Amthor's  Nachweis  von  Caramel  in  Wein  oder  Rum  142. 

—  E.  Young  und  J.  Rudolfs  Apparat  zur  Werthbestimmung  des  Indigos  *  175. 

—  Zar  Untersuchung  von  Toluidin;  von  Lunge  233. 

—  Ulbrichts  Verwendung  des  Kaliumtetraoxalates  für  die  —  239. 

—  Nachweis  von  Säure-Fuchsin  in  Orseilleextract;  von  Kertesz  281. 

—  Ueber  einige  neue   oder  wenig   bekannte   Anwendungen   des   Nitrometers 

(zur  Bestimmung  von  Aethylnitrit,  Harnstoff,  Kohlensäure  u.  d^L);  von 
A.  Allen  331. 

—  Ueber  fractionirte  Destillation  im  Wasserdampfstrome ;  von  M.  Lazarus  332. 

—  Zur  Unters,  des  vulkanisirten  Kautschuks ;  von  0.  Reinhardt  bez.  B.  Unger  369. 

—  Zar  Werthbestimmung  der  Prefshefe;  von  Gintl  373. 

—  Hilger's  Nachweis  der  Salicylsäure  in  Bier  424. 

—  Hinsberg's  Reagens  auf  aromatische  Orthodiamine  424. 

—  E.  Bohlig's  Verfahren  zur  Prüfung  von  kohlensaurem  Kalium  471. 

—  Bestimmung  des   Kalis   in    Düngemitteln;    von  der  Association   of  Official 

Agricultural  Chemists  471. 

—  E.  Hart's  bez.  Berglund's  Nachweisung  von  Chlor,  Brom  und  Jod  471. 

—  Zur  Auffindung  von  Orthodiketonen ;  von  Bamberger  472. 

—  Zur  Prüfung  von  Chlorwasserstoffsäure;  von  F.  Schröder  472. 

—  Apparate  für  die  Mafs — :  J.  Greiner's  Bürette  bez.  K.  Bourdon's  Titrirapparat 

für  Zuckerfabriken  u.  dgl. *  502. 

—  Ledebur's  Bestimmung  des  Sauerstoffgehaltes  von  Metallen  und  Legirungen 

—  Ueber  den  Säuregehalt  des  Bieres;  von  Bertschinger  519.  [511. 

—  Griefs  und  Harro w's  Nachweis  des  Cholins  in  Bier  520. 

—  Vignon's  Trennung  von  Eisenoxyd  von  Thonerde  und  Chromoxyd  546. 

—  Zur  Untersuchung  von  Eisen ;  von  Hempel  547. 

—  Ledebur's  Bestimmung  von  Titan  in  Eisen  und  Erzen  548. 

—  Entwicklung  von   Siliciumwasserstoff  beim  Lösen  von   Silicium  haltigeiu 

Eisen  oder  Zink;  von  G.  Buchner  549. 

—  Särnström's  Bestimmung  des  Kohlenstoffes  in  Stahl  549. 

—  Troilius'  Bestimmung  des  Sauerstoffes  bez.  des  Eisenoxyduls  549. 

—  Nachweis    von   Beimischungen   zum   Portlandcemente;    von   R.  Dyckerhoff, 

Meyer  bez.  Fresenius  549.  [Wein;  von  Sonnenschein  555. 

—  Verhalten  Fehling'scher  Lösungen  gegen  Tannin  bei  Zuckerbestimmung  in 

—  S.  Schmiermittel  176.  Apparate  für  chemische  Untersuchung  s.  Laboratorium. 
Anilin.     S.  Destilliren  332.     —violett  s.  Färberei  42. 

Anthracen.     Zur  Bildung  von  — ;  von  H.  Köhler  240. 

Antimon.     Kayser's  Aetzflüssigkeit  für  —  haltiges  Compositionsmetall  518. 

Appretur.     Wäschereimaschinen  auf  der  Londoner  Gesundheitsausstellung  91. 

—  Fr.  Case's  Glättmaschine  für  Prefsspäne  *  168.  [(S.  Wäsche.) 

—  Farmer's  bez.  Riley's  Mefsmaschine  für  Gewebe  mit  Druckvorrichtung  328. 

—  Hepburn's  Schlichteseiher  mit  Luftdruckpressung  *  387. 

—  Neuere  Maschinen  zum  Einspänen  von  Geweben  *  387. 

Cheviet  bez.  H.  Weisbach's  Maschine  für  einfach  liegende  und  leichtere 
Gewebe*  388.  Quast's  Maschine  für  doppelt  liegende  (dublirte)  Gewebe 
*390.    H.  Jacob's,  F.  Gebauer's  bez.  Müser's  Gewebe-Dublirmaschine  393. 

Arbeit.     Elektrische  — sübertragung  s.  Elektricität  141. 

Arbeitsmesser.     Wilke's  — ,  sog.  Transmissionsdynamometer  *  337. 

Arsen.     Probert's  Verschmelzen  Gold  und  Silber  haltiger  — erze  228. 

—  Mebus1  Verfahren  zur  Darstellung  arsensaurer  Salze  288. 

Asbest.  Englische  Maschinen  zur  Verarbeitung  von  — ,  insb.  Maschine  zum 
Zerquetschen  und  Zertheilen  der  rohen  — stücke ;  von  Tomlinson  u.  A.  *  393. 

Asphalt.  Lortzing's  Ersatzmittel  für  —  aus  Abwässern  der  Wollwäschereien, 
Walkereien  u.  dgl.  95. 

Aufbereitung.    C.  Willkomm  und  C.  Schumann's  Apparat  für  trockene  —  '"'  115. 

—  Bilharz's  Hubregulator  für  Setzmaschinen '""  248. 
Aufzug.     S.  Hebezeug  *  101.  *  246. 
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Ausdehnung'.     S.  Gummi  470. 

Ausstellung*.     S.  Heizung* 261.     Telephon  *  270.     Wäscherei  91. 

Azofarbstoff.     S.  Farbstoff  137.  471. 

B. 

Bacterien.   Ueber  Rothwerden  des  Weifsbieres  durch  Kugel — ;  von  M.  Delbrück 
Balggebläse.     S.  Blasebalg  148.  [462. 

Bandbremse.   H.  Mohr's  Neuerung  an  Centrifugal — n  für  Winden  u.  a.*  338. 
Batterie.     Elektrische  Beleuchtung  mittels  — n ;  von  Vohwinkel  23. 

—  Brush's  Herstellung  gegossener  Bleiplatten  für  galvanische  — n  *  348. 

—  S.  Eisenbahn  94. 

Baumwolle.    S.  Celluloid.    Karde  *  386. 

BanmwollöfFner.     Dobson   und  Wood's  Neuerungen    am   Crighton'schen   — 

■     (Verstellung  der  Schlägerwelle  bez.  Schmierung  des  Fufslagers)  *  304. 
Beize.     S.  Cyan  42. 
Beizen.    S.  Aetzen. 
Beleuchtung.     Elektrische  —  mittels  Batterien;  von  Vohwinkel  23. 

—  Ueber  Verwendung  des  Magnesiums  zu  —  szwecken  u.  dgl. ;  von  F.  Fischer  *  29. 

—  Jaquet's  Klemmvorrichtung  für  Ausziehröhren  bei  — seinrichtungen  u.  dgl. 

*107.  [(S.  Leuchtgas.) 

—  Neuere    Gasbrenner    mit    Vorwärmung    der    Verbrennungsluft  *  404.  *  449. 

—  Langdon's  elektrische  Regulirvorrichtung  für  den  Gaszuüufs  bei  Eisenbahn- 

wagen 470.  [Fabrik  Schering  518. 

—  Verwendung  von  Magnesium  für  bengalische  Flammen;  von  der  Chemischen 

—  Bogenlampen —   für  getheiltes   Licht   der  Firma  Siemens   und  Halske   bez. 

Deutsche  Edisongesellschaft;  von  R.  Rühlmann  531. 

—  S.  Bogenlampe.     Glühlampe.     Lampe. 

Benzin.     S.  Löthkolben  *  213.  [Fabrik  Hoffmann  und  Schötensack  144. 

Benzoesäure.   Verfahren  zur  Herstellung  von  — anhydrid;  von  der  Chemischen 
Benzol.     S.  Destilliren  332. 
Benzonitril.     S.  Nitril  288. 

Benzylidenchlorid.   Zur  Herstellung  von  Paranitro — ;  von  J.  Zimmermann  568. 

Bergbau.    Ueber  eine  neue  Methode  der  Wasserhaltung;  von  W.Siemens  bez. 

Gerlach  284.  [*  379.   Grubenventilator  s.  Gebläse  147. 

—  S.  Aufbereitung.    Förderung.   Wasserhaltung.    Grubenbetrieb  s.  Locomotive 
Bernsteinsäure.  S.  Thiophen  144. 

Bessemerei.    Basische  —  s.  Schlacke  190. 

Bewegung.     S.  Luft  93.     Schiff  *  433. 

Biegemaschine.   E.  und  B.  Holmes'  Maschine  zum  Biegen  von  Fafsdauben*  62. 

—  E.  Eckardt's  —  für  Rohre  und  Faconeisen  *  210. 
Bier.     Apparate  zur  Verarbeitung  von  Hefe  *  37. 

C.  Pohl's  Wasch-  und  Abziehapparat  für  Brauereihefe  *  37.  C.  Pfister's 
Apparat  zum  Aufziehen  und  Lüften  der  Hefe  *  37. 

—  Zur  Verwendung  der  Salicylsäure  in  der  — brauerei;  von  Holzner,  Emmerich, 

Hilger  (Nachweis),  Prior  bez.  M.  Schwarz  423. 

—  Ueber  Fortschritte  in  der  — brauerei:  Mittheilungen  aus  der  Generalversamm- 

lung des  Vereins  „Versuchs-  und  Lehranstalt  für  Brauerei  in  Berlin"  456. 
Ueber  die  Bedeutung  des  Hopfens  für  die  Haltbarkeit  des  —es;  von 
Hayduck,  M.  Delbrück,  Noback  bez.  Rösicke  456.  Deinhardt's  Versuche 
über  das  Hopfenkochen  459.  Günstige  Versuchsergebnisse  mit  der  von 
Hansen  in  der  Carlsberger  Brauerei  rein  gezüchteten  Hefe;  von  Matz, 
Delbrück,  Ulrich  u.  A.  460.  Ueber  Einflufs  der  Beschaffenheit  der  Gerste 
auf  den  ungenügenden  Bruch  des  — es;  von  Francke,  Noback  bez.  Rösike 
460.  Ueber  Nothwendigkeit  des  Waschens  der  quellreifen  Gerste;  von 
Reinicke  461.  Normenbestimmungen  über  den  Handel  mit  Gerste,  nament- 
lich bezüglich  der  Keimfähigkeit,  und  über  Einkauf  von  Hopfen  462.  Ueber 
Zimmer's  Würzeschleuder;  von  Gregory  462.  Ueber  das  Rothwerden  des 
Weifs — es  durch  Kugelbacterien ;  von  Delbrück  462.  Ueber  die  Beurthei- 
lung  des  Brauwassers;  von  Delbrück,  Noback  bez.  Gregory  463. 
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Bier.     Ueber  den  Säuregehalt  des  — es;  von  Bertschinger  519. 

—  Griefs  und  Harrow's  Nachweis  des  Cholins  in  —  520. 

—  Futterwerth  der  getrockneten  — treber;  von  J.  König  bez.  P.  Wagner  567 

—  S.  Prefshefe  373. 

Blasebalg.     Behmer  und  C.  Schwartzs  —  148. 

Blau.     Collin  und  Benoist's  Reductionsküpe  für  — schwarz  418. 

—  S.  Alizarin  192.    Färberei  42,  418.    Farbstoff  323.    Färbung  239.    Indigo  90. 

*  175.  418.   Resorcin—  s.  Farbstoff  134. 
Blech.     Reinecken's  Zerkleinerungsmaschine  für  Fein — abfalle  *  17. 

—  Ecaille"s  Vorrichtung  zum  Verzinnen  von  —  *  59.  [von  — abfallen  227. 

—  Reinecken's  Gewinnung  von  Ammoniak  bei  der  Entzinnung  und  Entzinkung 

—  S.  Nieten *150.  — röhre  s.  Metallbearbeitung"  61.  Stahl — s.  Dampfkessel  149. 
Blei.      Suckow's  Verfahren    zum   Ver— en    von    Metallblechen    für   Sulfitstoff- 
kessel u.  dgl.  142. 

—  Zusammensetzung  des  raffinirten  Harz — es;  von  Hampe  227. 

—  Brush's  Herstellung  gegossener  — platten  für  galvanische  Batterien  *  348. 

—  Gantter's  Untersuchung  —  haltiger  Geschirrglasuren  423. 

—  S.  Dampfrad  189. 

Bleichen.     Fessy's  Schnellbleichverfahren  für  Papierzeug,  Gewebe  u.  dgl.  96. 

—  Scheidt's  Verfahren  zum  —  von  Holzschliff  mittels  Schwefelkohlenstoff  und 

Schwefligsäure  191. 

—  J.  Thompson  und  Rickman's  Bleichverfahren  für  pflanzliche  Faserstoffe  240. 

—  Neuere  Bleichverfahren  für  Gespinnst-  und  Papierfasern  *  557. 

C.  A.  Martin's  Verfahren  zum  —  von  Leinen  und  Jute  557.  Hermite's  *, 
Lidoff  und  Tichomiroff's  bez.  Naudin's*  Herstellung  von  Bleichflüssigkeiten 
für  Textilstoffe  und  Papierzeug  mittels  Elektrieität  558.  Reichling's  Bleich- 
anlage für  Papierhalbzeuge  *  559. 

Blutlangensalz.     S.  Färberei  42.  [Waffenfabriks-Gesellschaft  Steyr  141. 

Bogenlampe.    Ueber  Kraftbedarf  bei  — nbeleuchtung  von  der  Oesterreichischen 

—  Siemens  und  Halske's  elektrische  Bogenlichtlampe  für  getheiltes  Licht;  von 

v.  Hefner- Alteneck  *  499.  531. 

—  Ueber  elektrische  — n  für  schwache  Ströme  der  Firma  Siemens  und  Halske 

bez.  Deutsche  Edisongeseilschaft;  von  R.  Rühlmann  531. 

—  S.  Beleuchtung  23. 

Bohrer.     Rudhardt's  Bohrkopf  für  Holz— "109.  [gange  *  17. 

Bohrmaschine.    Fontanie's  —  mit  selbstthätigem  Spindelvorschube  und  Rück- 

—  Kreutzberger's  —  mit  8  von  einander  unabhängigen  Bohrspindeln  *  112. 

—  H.  Esser's  3facher  Bohrapparat  für  Radial — n  zur  Bearbeitung  von  Locomotiv- 
Borsäure.  S.  Firnifa  424.  [kesseln  u.  dgl. *  434. 
Bosnien.     S.  Klima  371. 

Brauerei.    S.  Bier. 

Braun.     Bismarck —  s.  Farbstoff  471. 

Bremse.     H.  Mohr's  Kuppelung  und  —  für  Hebezeuge '""  154. 

—  Marneffe's  Kraft  sammelnde  —  (Accumulator — )  für  Strafsenbahnwagen*193. 

—  H.  Mohr's  Neuerung  an  Centril'ugal-Band — n  für  Winden  u.  dgl.  *  338. 

—  S.  Hebezeug  "101.  "152. 

Brenner.     Browne's  Sicherheits-Gas—  372.  [gas.) 

—  Neuere  Gas —  mit  Vorwärmung  der  Verbrennungsluft ""'  404.  *  449.  (S.  Leucht- 

—  S.  Temperatur  *  452. 
Brennholz.     S.  Säge  *  372. 
Brennofen.    S.  Stein  329. 
Brennstoff.    S.  Kohle. 

Brett.     Glade's  — chenschneidmaschine  '"'  63.  285. 

Brom.    Zur  Aufbewahrung  von  Flaschen  mit  —  u.  dgl.;  von  F.  Fischer  131. 

—  E.  Hart's  bez.  Berglund's  Nachweisung  von  —  471. 
Bronze.     Zusammensetzung  französischer  — n ;  von  Perisse  239. 

—  Ueber  Weillers   Silicium— draht   für  Telegraphen-  und  Telephonleitimgen: 

—  Ledebur's  Bestimmung  des  Sauerstoffgehaltes  in  —  511.  [von  Grief  4'^2. 
Brücke.     Elektrische   Deckung   von   Dreh— n;    von    der    Union   Switch-    und 

Signal-Company  *  351. 
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Buchdruck.     S.  Galvanoplastik  215.    Abfälle  s.  Papier  372.         [maschine  93. 
Bügelmaschine.     Amblin's    —   von  Davey   und   Fabian   bez.  Podger's    Plätt- 
Biirette.     J.  Greiner's  —  mit  Kegelverschlufs  und  Schraubenhebung  -  502. 
Bussole.     S.  Galvanometer  *  120. 

Butter.     S.  Milch  142.  519.  [Fabrik  Hoffmann  und  Schötensack  144. 

Buttersäure.    Verfahren  zur  Herstellung  von  — anhydrid ;  von  der  Chemischen 

—  S.  Gerberei  38.  84. 

C. 

Cacao.     Lobeck's  Verfahren  zum  Löslichmachen  von  —  287. 
Calcium.     S.  Kalk. 

Caramel.     Amthor's  Nachweis  von  —  in  Wein  oder  Rum  142. 
Carbonaphtol.     R.  Schmitt's  Darstellung  von  — säuren  376. 
Carburireu.     S.  Leuchtgas  *  174.  *  543. 
Carnallit.     S.  Magnesium  29. 

Casein.     — kitt  als  Ersatz  für  arabisches  Gummi;  von  Kayser  96. 
Celluloid.    Vorsichtsmafsregeln  bei  der  Herstellung  des  — es  in  den  Fabriken 
Cellulose.     Nitro—  s.  Sprengstoff  408.  409.  [zu  Stains  282. 

Ceuient.     E.  Böhme's  Formapparat  zur  Herstellung  von  gleichmäfsigen  Druck- 
probekörpern aus  — *491. 

—  Ueber  die  Herstellung  und  Untersuchung  von  — :  Verhandlungen  des  Vereins 

deutscher  — fabrikanten  und  der  Section  für  —  des  deutschen  Vereins  für 
Fabrikation  von  Ziegeln,  Thonwaaren,  Kalk  und  —  549. 
Ueber  den  Nachweis  von  Beimischungen  zum  Portland — e;  von  R.  Dycker- 
hoff, Meyer  bez.  Fresenius  549.  Abhängigkeit  des  Eigengewichtes  des 
— es  vom  Glühverluste;  von  Schott,  H.  Delbrück,  R.  Dyckerhoff,  Heintzel 
bez.  Manske  552.  Ueber  Widerstandsfähigkeit  gemischter  — e  gegen  Frost 
und  gegen  höhere  Erwärmung ;  von  Delbrück,  Frühling,  Heintzel,  Blanken- 
stein  bez.  Dyckerhoff  553.    Beschlossene  Erklärung  über  die  Zumischung 

Centrifugalregulator.     S.  Regulator  *  9.  *  54  [zu  —  554. 

Chemie.     Kleinere  chemische  Mittheilungen;  von  Ferd.  Fischer  130. 

Analyse  des  Siedesalzes  der  Saline  Sülbeck  130.  Zusammensetzung  des 
Serpulits  130.  Verhütung  von  Elektricitätsentwickelung  in  Wachstuch- 
fabriken u.  dgl.  durch  entsprechende  Regelung  der  Luftfeuchtigkeit  131. 
Zur  Aufbewahrung  von  Flaschen  mit  Brom,  rauchender  Salpetersäure 
u.  dgl.  131. 

Chemische  Apparate.     Neuere für  Fabrikbetrieb  *  125. 

Apparate  zur  Wiedergewinnung  der  nitrosen  Verbindungen  bei  der  Fabri- 
kation von  Schwefelsäure;  von  der  Societ6  anonyme  des  produits  chi- 
miques  Javel "::"  125.  E.  Pohl's  eisernes  Gefäfs  für  Salpetersäure  u.  dgl.  *  126. 
Nithack's  Spaltung  der  Chloride  und  Oxychloride  des  Magnesiums,  Man- 
gans oder  Chromes  durch  Hitze  :;'  127.  A.  Stamm's  Apparat  zur  Dar- 
stellung Sauerstoff  reicher  Luft  *  127. 

—  Schöpfleuthner's  Vorlage   zur  Abführung  durch  Condensation   gewonnener 

ätherischer  Flüssigkeiten  *  221. 

—  Bense's  Extractionsapparat  für  Gerbmittel  und  Farbhölzer  *  275. 

—  Ueber  die  Verwendung  von  Maschinen-  statt  Handarbeit  in  der  chemischen 

Industrie;  von  Stuart  bez.  J.  Stevenson  464. 

—  S.  Chemie  131.     Zucker  *  503. 
Chinaldin.    S.  Farbstoff  136. 
Chinolin.     S.  Farbstoff  135.  136.  323. 

Chiuon.     S.  Orthodiketon  472.  [Elektrolyse.) 

Chlor.     Ueber  die  elektrolytische  Gewinnung   von  Metallen    und  —  '"'  26.     (S. 

—  Nithack's  Spaltung  der  — ide  und  Oxy — ide  des  Magnesiums,  Mangans  oder 

Chromes  durch  Hitze  *  127. 

—  Zur  Gewinnung  von  —  *  274. 

Taquet's  Verwerthung  der  — calciumrückstände  der  Ammoniaksodafabri- 
kation für  die  Erzeugung  von  —  *  274.  Pechiney's  Zersetzung  der  — üre 
des  Mangans,  Magnesiums  u.  dgl.  in  einem  Ofen  ohne  Berührung  mit  den 
Verbrennungsgasen  *  275. 
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Chlor.     Cziruatis'  Verfahren  zur  Herstellung  von  Zinn — id  332. 

—  Weldon"s  Verfahren  zur  Darstellung  von  —  aus  — magnesium  368. 

—  E.  Hart's  bez.  Berglund's  'Nachweisung  von  —  471. 

— -  Zur  Prüfung  von  — wasserstoffsäure :  von  F.  Schröder  472. 

Chloral.     Reaction  auf  — hydrat:  von  M.  Hirschfeld  96. 

Chlorkalk.   J.  Thompson  und  Rickman*s  Bleichverfahren  für  Pflanzenfasern  240. 

Choliu.    Ueber  das  Vorkommen  des  — s  im  Hopfen;  von  Griefs  u.  Harrow  520. 

Chrom.   Nithack's  Spaltung  der  Chloride  und  Oxychloride  des  — es  durch  Hitze 

—  Vignon's  Trennung  des  Eisens  von  Thonerde  und  — oxyd  546.  [*127. 

—  Zusammensetzung  von  — stahl  aus  Eibiswald;  von  Priwoznik  547. 
Chromsäure.     S.  Batterie  23. 

Cliche.     S.  Galvanoplastik  215. 

Cocos.     S.  Seife  47. 

Compafs.     E.  v.  Paschwitz's  Orientirungs —  *  395. 

Couiiu.     Zur  Kenntnifs  des  — s;  von  A.  W.  Hofmann  48. 

Coudeusation.     — swasserableiter  s.  Dampf  leitung  *  49. '"  97. 

Coudensator.     S.  Aether  *221. 

Conserrireii.     Nefslers  Apparat  zum  Einschwefeln  des  Weines  *  125. 

—  Palmer's  bez.  Whiteley"s  Vorrichtungen  zum  Abkühlen  der  Luft  in  Fleisch- 

—  S.  Gyps  *  441.  [transportwagen  420. 
Copirmaschine.     Th.  Robinson's  Copirdrehbank  ::'  65.  [190. 

—  E.  Schramm's  Unterstützungswalzen  für  lange  Stücke  auf  Copirdrehbänken 

—  Glade"s  bez.  Arbey's  Einspannvorrichtung  für  ■ — n  zum  Ausfräsen  von  Holz- 

—  Hosemann's  Links —  für  Reliefarbeiten  in  Holz  u.  dgl.  *  528.       [schuhen  *  527. 
Corlifsmaschiue.     S.  Dampfmaschine  *  289.  333. 

Cjau.     Ueber   die  Befestigung  gewisser  künstlicher  Farbstoffe   mit  Hilfe  von 

ferro-  oder  ferri — sauren  Salzen ;  von  Reber  42. 
Cylinder.   Cail's  Herstellung  der  Prefs—  für  das  Schleufsenhebewerk  in  Fonti- 

nettes  aus  einzelnen  auf  einander  gelegten  Ringen  57. 

—  Streck —  s.  Spinnerei  *  528. 

D. 

Dampf.     S.  — leitung  u.  s.  w.     — heizung  s.  Heizung  *  269.  466. 
Dampfkessel.  Ueber  M.  Honigmann"s  feuerlosen  Dampfbetrieb  und  über  frühere 
ähnliche  Vorschläge  von  Spence  und  L.  Perkins  *  1. 

—  —  und  Dampfmaschinen  in  Preufsen  im  J.  1884  43. 

—  Amerikanische  — construction  ohne  Quernähte;  von  F.  Scheffler  149. 

—  Lefevre  und  Renaux's  bez.  Lompert  und  Langensiepen's  Fernwasserstands- 

zeiger mittels  Uebertragung  durch  Wasserdruck  für  —  u.  dgl.  *  241. 

—  Ueber  Neuerungen  an  Wasserröhrenkesseln  mit  hängenden  Röhren  *  425. 

Pregardien*425.  F.  Keller* 425.  H.  Wilcke*426.  Oertling * 426.  Machovsky 
427.     Udelhoven  *  427.     Lentner  *  427. 

—  G.  Dürr's  Damplreiniger  für  Wasserröhren  von  — n  '"'  525. 

—  S.  Dampfleitung.     Locomotiv —  s.  Bohrmaschine  ""'  434. 
Dampfleitung.     Neuere  Versuche  mit  Wämieschutzmitteln ;  von  Bergk,  Ord- 

way  bez.  D.  Clark  43. 

—  Ueber  Neuerungen  an  Dampfwasser-Ableitem  ";:"  49.  *  97. 

Apparate  mit  geschlossenem  Schwimmer;  von  Reuther ':f  49 ,  Strube  ""' 49, 
J.  Royle  *  49 ,  Lancaster  und  Tonge  *  50  bez.  Koehl*51.  Apparate  mit 
offenem  Schwimmtopfe;  von  J.  Klein  *  51,  der  Halle"schen  Maschinen-  und 
Dampfkessel-Armaturenfabrik.  Dicker  und  Werneburg  *  51  bez.  Marnitz  *  51. 
Apparate,  deren  Wirksamkeit  auf  der  Ausdehnung  von  Körpern  in  Folge 
von  Erwärmung  beruhen ;  von  Hochschild  52,  McCracken  *  52,  Keidel  *  52, 
Cleuet  *  53.  Marrett  *  53,  Feuring  *  53  bez.  Hyde  und  Farron  *  54.  Appa- 
rate mit  Ausdehnungskörpern  aus  zweierlei  Metall:  von  W. Kuhlmann  "97, 
A.  Baumann  *  97  bez.  J.  König  *  98.  Apparate,  welche  durch  Verdampfung 
oder  Ausdehnung  einer  eingeschlossenen  Flüssigkeit  wirken;  von  Hawes 
"98.  Keidel  98,  Schmidt  und  Zorn  99,  Maether  und  F.  Krebs  *  99  bez. 
F.  Dick  und  Fleming  *  99.   Heintz's  Apparat  mit  Bourdon'scher  Röhre  *  99. 
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Cartis'  Apparat  mit  sog.  „Relais"  *  100.    W.  v.  Nottbeck's  Apparat,  dessen 
AusÜufsorgan  durch  das  Wassergewicht  geöffnet  wird  '"  100. 

Dampf  leitung.     M.  Schmidt's  Dampftrockner  564. 

Dampfmaschine.   Ueber  Neuerungen  an  Regulatoren  für  — n  *  9.  *  54.  (S.  Regu- 

—  Dampfkessel  und  — n  in  Preulsen  im  J.  1884  43.  [lator.) 

—  Ueber  Versuche  an  einer  Corlifsmaschine;  von  Delafond  und  Doerfel  "  289. 

—  Reid's  selbstthätig  wirkende  Dampf-Schmiervorrichtung  *  296.  [333. 

—  J.  Krause's  Regulator  für  Schraubendampfer  *  297. 

—  Smith  und  Marshall's  metallische  Stopf  büchsenpackung  mit  Spiralfedern  *  328. 

—  Trappen's   Hochofen-Gebläse-Compound —  von   der   Märkischen   Maschinen- 

bau-Anstalt Kamp  419.  [ — n  und  Transmissionen  *  521. 

—  Hitchen   und   Richmond's   bez.  Chaix   und   Borrel's  Abstellvorrichtung   für 

—  Neuere  Schieberentlastungen  für  — n;  von  Everitt,  Tipping  bez.  C.  Burchardt 

—  Peck's  pendelnder  Schieber  ohne  besondere  Entlastung  ;:  524.  [*  523. 

—  S.  Luftpumpe  *  16.     Kalt—  s.  Eis  *  69. 

Dampfpumpe.  Direkt  wirkende  —  mit  6  verschiedenen  Pumpen  und  einem 
Dampfcylinder  für  Schiffszwecke;  von  der  Pulsometer  Engineering  Com- 
pany in  Nine  Elms  474. 

Dampfrad.    0.  Trossin's  —  mit  geschmolzenem  Blei  als  Absperrflüssigkeit  189. 

Dampfschiff.     S.  Schiff. 

Daube.     E.  und  B.  Holmes'  Maschine  zum  Biegen  von  Fafs — n  *  62. 

Destilliren.       Ueber    fractionirte    Destillation    im    Wasserdampfstrome;    von 

—  S.  Holz  556.  Destillirofen  s.  Zink  *  317.  [M.  Lazarus  332. 
Diamin.     S.  Amin  472. 

Dichte.  Abhängigkeit  der  —  des  Cementes  vom  Glühverluste;  von  Schott, 
H.  Delbrück,  R.  DyckerkolY,  Heintzel  bez.  Manske  552.  [federn  "::"  328. 

Dichtung.  Smith  und  Marshall's  metallische  Stopf  büchenpackung  mit  Spiral- 
Draht.     Ueber  Weiller's  Siliciumbronzedraht  für  Telegraphen-  und  Telephon- 

—  S.  Kabel '"' 399.  [leitungen;  von  Grief  422. 
Drehapparat.  Tyson's  Vorrichtung  zum  Abdrehen  von  Röhrenflanschen  *  211. 
Drehbank.    Th.  Robinson's  Holzcopirmaschine  *  65. 

—  E.  Schramm's  Walzen   zur  Unterstützung   langer,  auf  der  Copir—   zu    be- 

arbeitender Stücke  190. 

—  Holz —  für  kurze  und  lange  Faconstücke ;  von  der  Sächsischen  Stickmaschinen- 

fabrik (A.  Voigt)  *  212. 

—  P.  Seeger's  Guillochirmaschine  für  Gläser,  Musterrollen,  Moletten  u.  dgl. '""  346. 

—  G.  Böhler's  Leitspindel für  kurze  und  lange  Werkstücke,  steile  Gewinde 

u.  dgl.  bez.  Behrs  Doppel—  384.  385. 

—  Hillerscheidt's  Planzug  für  Leitspindel-Drehbänke  *  486. 
Drehkrahn.     S.  Hebezeug*  155. 

Drehschieber.     W.  Schmidt's  —  für  Winderhitzer  ""'  525. 
Druck.     — cjrlinder  s.  Spinnmaschine  "::"  528.     Prefscylinder  s.  Hebewerk  57. 
Druckerei.     P.  Seeger's  Guillochirmaschine  für  Musterrollen.  Moletten  u.  dgl. 
*  346. 

—  Schweizers  selbstthätige  Gravirmaschine  mit  elektrischer  Stichelführung  *  529. 

—  S.  Buchdruck.     Galvanoplastik  215.     Zeugdruck. 

Druckflasche.    Rempel's  —  zur  Bestimmung  der  Stärke  in  Getreide  u.  dgl.  *  545. 
Druckmesser.     Shaw's  hydraulisch-elektrisches  Geschützmanometer  "  449. 
Druckregler.    Elster's  Regulirung  des  Wasserstandes  für  —  mit  durch  Wasser 
belasteter  Glocke '"'  73. 

—  Pähler  s  Reducirventil  für  Gasleitungen  u.  dgl.  *  246. 
Dublirmaschine.     H.  Jacob's,  F.  Gebauer's  bez.  W.  Müser's  Gewebe —  393. 
Dünger.    Schüchtermann's  Verfahren  zur  Verarbeitung  basischer  Schlacken  190. 

—  Ueber  die  Verarbeitung  von  Redondaphosphaten;  von  W.  Williams  278. 

—  Bestimmung  des  Kalis  in  — ;  von    der  Association  of  Official  Agricultural 

Chemists  471. 

—  Zusammensetzung  von  entlehntem  Knochenmehl;  von  Baroulier  519. 
Dynamit.     S.  Sprengstoff  414. 

Dynamomaschine.  S.  Eisenbahn  94.  Elektromotor  190.  215."  313."  501.  565. 
Dynamometer.     S.  Arbeitsmesser. 
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E. 

Eiusatzlauf.     S.  Schufswaffe  440.  "441.  [Appretur. 

Einspünmaschiiie.    Neuere  Maschinen  zum  Einspänen  von  Geweben  *  387.  (S. 

Eis.     lieber  Neuerungen  an  Kälteerzeugungsmaschinen  *  69. 

Neubecker  und  Nehrlich's  Vorrichtung  zur  Vermeidung  von  Gasverlusten 
bei  Compressionspumpen  für  Kaltdampfmaschinen  "69.  Linde's  Neuerumren 
an  seiner  Kälteerzeugungsmaschine  (Sperrkammer  für  Stopfbüchsen  bez. 
Rectificationsapparat  und  Regulirventil  in  der  Ammoniakdruckleitung)  "69. 
Osenbrück's  Wiedergewinnung  des  vom  Ammoniak  mitgerissenen  Oeles 
und  Abscheidung  vom  flüssigen  Ammoniak  71.  F.  Reese's  Vacuummaschine  " 
bez.  Gefafse  zur  Vergröfserung  der  Verdunstungsobertlächen  71.  Linde's, 
0.  Kropfs*  bez.  Sckwirkus'  Herstellung  krystallhellen  — es,  sog.  Klar —  72. 

—  S.  Kühlapparat  237.     Verdunstungs — maschine  s.  Luftpumpe  "  16. 

Eisen.    Zur  Kenntnifs  der  Vorgänge  bei  Stahlschmelzprozessen  in  sauren  und 
basischen  Tiegeln;  von  A.  Brand  229. 

—  Ueber  das  Verhalten  gufseiserner  und  schmiedeiserner  Säulen  im  Feuer  und 

beim  raschen  Abkühlen  (Anspritzen) ;  von  Bauschinger  325. 

—  Trappen' s   Hochofen- Gebläse -Compoundnraschine   von  der  Märkischen  Ma- 

schinenbau-Anstalt Kamp  419. 

—  Unentbehrlichkeit   des   Tiegelstahlprozesse«   zur  Herstellung  von  Edelstahl : 

von  F.  C.  Müller  506. 

—  L.  Schneiders  Untersuchung  einer  Wolfram — legirung  509. 

—  Zur  Untersuchung  von  —  und  Stahl  546. 

Ueber  die  zellige  Structur  des  Gufsstahles ;  von  Osmond  und  Werth  546. 
Vignon's  Trennung  des  — oxydes  von  Thonerde  und  Chromoxyd  546. 
PriwoznüVs  Analysen  von  Stahl  und  Chromstahl  546.  Hempel's  Unter- 
suchung von  — erzen  547.  Die  Kohlungstemperatur  des  — s;  von  Hempel 
548.  Ledebur's  Bestimmung  von  Titan  in  —  und  Erzen  548.  Entwieke- 
lung  von  Siliciumwasserstoff  beim  Lösen  von  Silicium  haltigem  —  oder 
Zink;  von  G.  Büchner  549.  Särnström's  Bestimmung  des  Kohlenstoffes 
in  Stahl  549.    Troilius'  Bestimmung  des  Sauerstoffes  bez.  des  — oxyduls  519. 

—  Zur  Lage  der  französischen  Kohlen-  und  — industrie  566. 

—  S.  — cyan.    — oxyd.    Schlacke  190. 

Eisenbahn.     Tommasi"s  Heizung  der  — wagen  mittels  Elektricität  46. 

—  Ueber  die  Betriebsverhältnisse  der  elektrischen  — en;  von  R.  Baron  Gostkowski 

bez.  über  Strafsenbahnbetrieb  mittels  Accumulatoren;  von  Reckenzaun  94. 

—  Oestreich's  regen erirende  Gaslampe  für  Radreifen-Gasfeuer  "  114. 

—  H.  Mohr's  Neuerungen  an  Ehrhardt's  Wage  zur  Prüfung  der  Belastung  der 

Achsen  von  — fahrzeugen  *  119.  [286. 

—  Phelps'  neue  Art.  zwischen  einem  — zuge  und  einer  Station  zu  telegraphiren 

—  P.  Allen's  Verkuppelung  elektrischer  Leiter  auf  — zügen  470. 

—  Langdon's  elektrische  Regulirung  für  den  Gaszutlufs  bei  — wagen  470. 

—  Le  Boulenge's  Petarde  zur  Controle   der  Fahrgeschwindigkeit  von  — zügen 

—  S.  Locomotive.     — wagen  s.  Heizung  *  31.  [565. 
Eiseiicyan.     S.  Färberei  42. 

Eisenoxyd.   Vignon's  Trennung  des  — es  von  Thonerde  und  Chromoxyd  546. 

—  Troilius"  Bestimmung  des  — uls  in  Eisen  549. 

Elektricität.     Tommasi's  Heizung  der  Eisenbahnwagen  mittels  —  46. 

—  Maiche's  elektrisches  Mikrometer  zum  Messen  kleiner  Widerstände  47. 

—  Ueber  die  Betriebsverhältnisse  der  elektrischen  Eisenbahnen;  von  R.  Baron 

Gostkowski  bez.  über  Strafsenbahnbetrieb  mittels  Accumulatoren;  von 
Keckenzaun  94. 

—  S.  Schuckert's  Strom-  und  Spannungsmesser  *  119. 

—  Ducretet's  Galvanometer  für  starke  und  hoch  gespannte  elektrische  Ströme 

bez.  astatisches  Galvanometer  *  120. 

—  Verhütung  von   — sentwickelung   in  Wachstuchfabriken  u.  dgl.   durch   ent- 

sprechende Regelung  der  Luftfeuchtigkeit;  von  F.  Fischer  131. 

—  Ueber  Kraftbedarf  bei  Bogenlichtbeleuchtung  und    elektrischer  Arbeitsüber- 

tragung:  von  der  Oesterreichischen  Waffenfabriks-Gesellschaft  Steyr  141. 
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Elektricität.  Siemens  und  Halske's  elektrischer  Registrirapparat  mit  Messer 
zum  Einschneiden  der  Zeichen  in  den  Papierstreifen  *  168. 

—  Neues  constantes  Element  mit  übermangansaurem  Alkali  von   hoher  Span- 

nung und  unerreichter  Stromstärke;  von  Vohwinkel  218. 

—  P.  Allen's  Verkuppelung  elektrischer  Leiter  auf  Eisenbahnzügen  470. 

—  Arnould's   elektrischer  Apparat  zum  Aufsuchen   undichter   Stellen  an  Gas- 

rohren 518.  [tlüssigkeiten  mittels  —  558. 

—  Hermite's",  Lidoff  und  Tichomiroff's  bez.  Naudin's*  Herstellung  von  Bleich- 

—  Ueber   elektrische  Accumulatoren ,   deren   Neuherstellung,   Haltbarkeit  und 

Aufspeicherungsfähigkeit ;  von  W.  Dietrich  560. 

—  S.  Batterie  23.  Beleuchtung  23.  Dampfmaschinen-Absteller""' 521.  Druckmesser 

"449.  Elektrolyse.  Elektromotor.  Element,  Galvanoplastik.  Gravirmaschine 
■'529.  Heizungsregler  496.  Kabel '"' 399.  Leuchtgasregler  470.  Telegraph. 
Telephon.  [von  F.  Fischer  *  26. 

Elektrolyse.  Ueber  die  elektrolytische  Gewinnung  von  Metallen  und  Chlor -^ 
Höpfner's  —  von  Halogensalzen  der  Leicht-  und  Schwermetalle  *  bez. 
Gewinnung  von  metallischem  Natrium  26.  J.  Rogers1  Herstellung  der 
Alkalimetalle  29.  Ueber  die  Herstellung  von  Magnesium  aus  Carnallit 
durch  —  und  Verwendung  des  Magnesiums  zu  Beleuchtungszwecken, 
Legirungen  u.  dgl.;  von  F.  Fischer  *  29. 

—  Zur  Verwendung  von  Dynamomaschinen  in  der  —  215. 
Elektromotor.   Mather  und  Platt1  s  Dynamomaschine  mit  gemischter  Wickelung 

für  constante  Klemmenspannung  190. 

—  Verwendung  von  — en  bei   der   galvanoplastischen  Herstellung  von  Platten 

für  den  Landkartendruck;  von  Sankey  215. 

—  Gerard's  Dynamomaschine  mit  2  Elektromagneten  als  Erreger  *  313. 

—  L.  Aboilard's  bez.  Trouves  kleiner  elektrischer  Motor*  501.  [565. 

—  L.  Bollmann's  Dynamomaschine  mit  Ausnutzung  der  Foucault'schen  Ströme 

—  S.  Eisenbahn  94. 

Element.  Neues  constantes  —  mit  übermangansaurem  Alkali  von  hoher  Span- 
nung und  unerreichter  Stromstärke;  von  Vohwinkel  218. 

—  S.  Batterie  23. 
Email.     S.  Glas  239.  361. 

Erdöl.     C.  Roth's  Verfahren  zur  Herstellung  unverharzbarer  — e  95. 

—  S.  Leuchtgas  *  173.  Schmiermittel  176.  [228.  Titan  548. 
Erz.  S.Aufbereitung.  Eisen  547.  Gold  228.  Kupfer  227.  228.  *  317.  Silber 
Essig.     Kohnstein's  Verf.  zur  Bestimmung  freier  Schwefelsäure  in  —  128. 

—  Ueber  die  trockene  Destillation  des  Holzes;  von  Senff  556. 
Essigsäure.    Verfahren  zur  Herstellung  von  — anhydrid;  von  der  Chemischen 

Fabrik  Hoffmann  und  Schötensack  144. 

—  S.  Gerberei  38.  84.  [Jenssen  411. 
Explosion.   Ursachen  der  — en  bei  der  Erzeugung  hochexplosiver  Stoffe ;  von 

—  —  in  der  Dynamitfabrik  Matagne-la-Grande  bei  der  Nachscheidung  von 
Explosivstoff.  S.  Sprengstoff.  [Säuren  414. 
Extraction.     S.  Chemische  Apparate  '"'  275. 

F. 

Fabrik.  Ueber  die  Verwendung  von  Maschinen-  statt  Handarbeit  in  chemischen 
— en;  von  Stuart  bez.  J.  Stevenson  464. 

—  S.  Lüftung  237.  Telephon  *  355.  — abwasser  s.  Abfälle  *  314. 
Fackel.  Magnesium —  von  der  Chemischen  Fabrik  Schering  518. 
Fallirerk.     J.  Henekels1  Riemen—  *  110. 

Faltmaschine.     S.  Dublirmaschine  393. 
Fangvorrichtung.     S.  Förderung- 151. 

Farbe.    Ueber  das  Nachdunkeln  der  — n  in  Oelmalereien  u.  dgl. ;  von  Kayser  424. 
Färberei.     Ueber  die  Befestigung   gewisser  künstlicher   Farbstoffe   mit  Hilfe 
von  ferro-  oder  ferricyanwasserstoffsauren  Salzen;  von  Reber  42. 

—  Hepburn's  Schlichteseiher  mit  Luftdruckpressung  *  387. 

—  Collin  und  Benoist's  Reductionsküpe   für  Indigo  und  Blauschwarz  418. 
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Farbholz.     Bense*s  Extractionsapparat  für  — *275. 

—  Pierron  und  Dehaitre's  Maschine  zum  Zerfasern  von  Farbhölzern  *  526. 
Farbstoff.     Ueber  die  Herstellung  neuer  — e  134.  322. 

R.  Benedikts  neues  Resorcinblau  134.  Gentil's  Darstellung  von  5-Naphto- 
chinolinsulfosäure  135.  La  Coste's  Herstellung  von  Chinolindisülfosäuren 
135.  Herstellung  von  Chinaldinrnonosulfosäuren ;  von  der  Chemischen 
Fabrik  Schering  136.  Herstellung  von  — en,  insb.  Methylviolett:  von  der 
Badischen  Anilin-  und  Sodafabrik  137.  Herstellung  von  Azo— en;  von 
dem  Verein  chemischer  Fabriken  in  Mannheim  137.  Umwandlung  von 
Azo — en  in  wasserlösliche  Verbindungen;  von  den  Farbwerken  Höchst  a.  M. 
137.  Ewer  und  Pick"s  Darstellung  von  — en  durch  Condensation  von 
tetraalkylirten  Diamidobenzophenonen  mit  Phenolen  322.  Reinherz's  Dar- 
stellung von  Bioxypyrenchinon  323.  Darstellung  rother,  violetter  und 
blauer  — e  aus  Chlorjodchinolin  u.  dg].;  von  der  Chemischen  Fabrik 
Schering  323.     Erlenmeyer's  Herstellung  von  Rosanilin— en  324. 

—  E.  Young  und  J.  Rudolfs  Apparat  zur  Werthbestimmung  des  Indigos*  175. 

—  Verfahren  zur  Herstellung  von  Thallin;  von  der  Badischen  Anilin-  und  Soda- 

—  Ueber  Amido-Alizarin ;  von  Brunner  und  Chuard  192.  [fabrik  192. 

—  Nachweis  von  Säure-Fuchsin  in  Orseilleextract;  von  Kertesz  281. 

—  R.  Schmitts  Verfahren  zur  Darstellung  von  Carbonaphtolsäuren  376. 

—  Ueber  krystallisirtes  Methylviolett;  von  A.  W.  Hofmann  376. 

—  J.  LevinstehVs  Verf.  zur  Darstellung  von  aromatischen  Nitroaminbasen  471. 

—  Ueber  Nitrosoabkömmlinge  aromatischer  Diamine:  von  0.  Witt  472. 

—  J.  Zimmermanns  Herstellung  von  Paranitrobenzvlidenchlorid  568. 

—  S.  Sulfophtalsäure  288. 

Färbung'.     Kaysers  Verfahren  zum  Färben  von  Zink  239. 
Faser.     S.  Wärmeschutz  43.     Ptlanzen—  s.  Bleichen  240.*  557. 
Fafs.     E.  und  B.  Holmes"  Maschine  zum  Biegen  von  — dauben  *  62. 

—  S.  Salpetersäure  *  126. 

Feder.     Spiral—  s.  Dichtung  *  328.     Motor*  193. 

Feile.     S.  Sägeschärfen  *  487. 

Fernsprecher.     S.  Telephon. 

Festigkeit.     Chevefy's  Apparat  zur  Untersuchung  der  —  von  Geweben  *  309. 

—  Ueber  das  Verhalten  gufseiserner.  schmiedeiserner  und  steinerner  Säulen  im 

Feuer  und  bei  raschem  Abkühlen  (Anspritzen);  von  Bauschinger  325. 

—  Sulfit-Zellstoff-Papier,   seine  — seigenschaften  und   deren  zeitliche  Verände- 

rung: von  Hartig  436.         [körpern  aus  Cement-  oder  Kalkmörteln  "491. 

—  E.  Böhme's  Formapparat   zur  Herstellung  von  gleichmäfsigen  Druckprobe- 

—  Einflufs  fremder  Beimischungen  auf  die  —  des  Cementes ;  von  H.  Delbrück, 

Manske,  Dyckerhoff  u.  A.  552. 
Fett.     G.  Mayer's  Kochtopf  für  —  u.  dgl.*31. 

—  Patry's  Verfahren  zum  Ent — en  und  Reinigen  von  Wolle  mittels  Toluol*  280. 

—  Ueber  die  Oxydation  der  Talg — säuren;  von  Gröger  567. 

—  S.  Milch  142.  '519.     Seife. 

Feuchtigkeit.  W.  Riedel"s  Haarhygrometer  mit  Conipensationsvorrichtung*442. 

—  Luft—  s.  Elektricität  131. 

Feuer.     Bengalisches  —  s.  Magnesium  518. 

Feuerlöschwesen.    Verhütung  von  Elektricitätsentwickelung  bez.  von  Feuers- 
gefahr in  Wachstuchfabriken  u.  dg].;  von  F.  Fischer  131. 

—  Ueber  das  Verhalten  gufseiserner,  schmiedeiserner  und  steinerner  Säulen  im 

Feuer  und  beim  Anspritzen;  von  Bauschinger  325. 

—  Parmelle-Grinnel's  bez.  Gray's  selbstthätig  wirkende  Feuerlöschapparate* 396. 
Feuerluftmotor.     S.  Heifslu'ftmotor  *  6. 

Feuerung.    Versuch  der  Nutzbarmachung  von  Abgangshitze  durch  Anwendung 
Perkins'scher  Röhren;  von  F.  Hurter  132. 

—  Rombergs  Universal-Funkenfänger  für  Locomotiven  *  484. 

—  Fabrikschornstein  von  aufsergewöhnlichen  Abmessungen  in  den  Gaswerken 

zu  Edinburg  517. 

—  Zur  Verwendung  des  Leuchtgases  zu  Heiz-  u.  Kochzwecken  *534.  (S.  Heizung.) 
Dingler's  polyt.  Journal  Bd.  2ö6  Nr.  13.  1885 II.  38 
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Feuerung.  Schraubenverschlufs  für  —  sthüren;  von  der  Berlin-Anhaltischen 
Maschinenfabrik  *  541. 

—  Rauchgas  s.  Soda  513.  Verbrennungsluft  s.  Leuchtgas  *  541. 

Filter.    R.  Wagner's  Wasserleitungs —  für  häusliche  Zwecke,  für  Reisen  u.  s.  w, 

—  C.  Scherer's  —sack  für  Zuckerfabriken  u.  dgl. *  503.  [*  106. 

—  S.  Knochenkohle  519. 

Filz.     S.  Filter  *  106.     Wärmeschutz  43.  [Kayser  424. 

Firnifs.     Ueber  das  Nachdunkeln   der  Farben    bei  Oelmalereien  u.  dgl. ;   von 
Flachs.     C.  A.  Martin's  Verfahren  zum  Bleichen  von  — läser  557. 

—  — werg  s.  Wärmeschutz  43. 

Flamme.     Bengalische  —  s.  Magnesium  518.  [*  316. 

Flasche.     A.  Kuhlmann's  Rollbahn   zur  Beförderung   von  —  n    zum  Kühlofen 

—  S.  Brom  131.     Salpetersäure  *  126.  131. 

Flaschenzug.     S.  Hebezeug  *  152.  [ — transportwagen  420. 

Fleisch.     Palmer's  bez.  Whiteley's  Vorrichtungen  zum  Abkühlen  der  Luft  in 
Fluor.     S.  Glas  239.  361.  [tung.*151. 

Förderung.    Borgsmüller's  Fördereinrichtung  mit  Unterseil  und  Fangvorrieh- 

—  Staufs'  neue  Aufsatz  Vorrichtung  für  Fördergestelle  ohne  Anheben  der  Förder- 

schale vor  Hinabgehen  derselben  *  343.  [betrieb  o.  dgl  *  379. 

—  Krauls'  Förderlocomotive  mit  zeitweiliger  Feuerung  für  Gruben-  und  Tunnel- 
Formapparat.     —  für  Festigkeitsproben  s.  Cement  *  491. 
Fräsmaschine.     Lipe's  Plan —  zur  Ausführung  schwererer  Arbeiten*  19. 

—  Glade's  bez.  Arbey's  Einspannvorrichtung  an  Maschinen  zum  Ausfräsen  von 

Holzschuhen  *  527. 

—  Hosemann's  Linkscopirmaschine  für  Reliefarbeiten  in  Holz  u.  dgl.  *  528. 
Frost.   Widerstandsfähigkeit  gemischter  Cemente  gegen  — ;  von  H.  Delbrück, 

Blankenstein  bez.  R.  Dyckerhoff  553. 
Fuchsin.     Nachweis  von  Säure —  in  Orseilleextract;  von  Kertesz  281. 

—  S.  Färberei  42. 

Funkenfänger.     Romberg's  Universal —  für  Locomotiven  *  484. 
Furuür.     Wepler's  Verfahren  und  Apparat  zum  Aufziehen  von  — en  285. 
Fufswärmer.     S.  Heizung  *  31.  46.  [P.  Wagner  567. 

Futtermittel.     Futterwerth   der  getrockneten   Biertreber;   von  J.  König  bez. 

G. 

(Jährung.     Zur  Werthbestimmung  der  Prefshefe;  von  Gintl  373. 

—  Ueber  gestörten  Verlauf  der  Most — ;  von  Barth  423. 

—  Zur  Verwendung  der  Salicylsäure   in   der  Bierbrauerei;    von  Holzner,  Em- 

merich, Hilger,  Prior  bez.  M.  Schwarz  423. 

Galvanometer.  Ducretet's  —  für  starke  und  hochgespannte  elektrische  Ströme 
bez.  astatisches  —  *  120. 

Galvanoplastik.  Verwendung  von  Dynamomaschinen  bei  der  galvanoplasti- 
schen Herstellung  von  Platten  für  den  Landkartendruek;  von  Sankey  215. 

—  S.  Batterie. 

Gas.  G.  Tissandier's  Apparat  zur  ununterbrochenen  Entwickelung  von  — en 
(Wasserstoff,  Schwefelwasserstoff,  Kohlensäure  u.  dgl.)  *  124. 

Gasfeuer.     Oestreich's  regenerirende  Gaslampe  für  Radreifen *  114. 

Gasfeuerung.     S.  Leuchtgas  *  541. 

Gasleitung.     S.  Eisenbahn  470.     Leuchtgas  *  107.  *  246.  372.  518. 

Gasmotor.  Starck's  Herstellung  von  Leuchtgas  bez.  Pollack's  Luftcarburir- 
apparat  für  —  en  *  173.  *  543. 

—  Neuere  Zündvorrichtungen  für  Gaskraftmaschinen  *  198. 

Flammenzündung:  W.  Tonkin  *  199.  J.Spiel*  200.  E.  Körting  und  Lieck- 
feld*201.  G.  Adam*  202.  Beilsei  *  203.  — enfabrik  Mannheim  *  203. 
Elektrische  Funkenzündung:  J.  und  C.  Lassen  *  204.  S.  Marcus  *  205.  Zün- 
dung durch  Berührung  an  erhitzten  Körpern :  W.  Lehmann  bez.  Funk  206. 

—  Ph.  CaiTs  Warnapparat  beim   Ausbleiben   des   Kühlwassers  von  — en  *  398. 
Gasofen.     S.  Heizung  535.*  536. 

Gebläse.     F.  Windhausen' s  rotirende  Luftpumpe  *  16. 
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Gebläse.     Ueber  Neuerungen  an  — n  *  145. 

Leverkus"  neue  Schaufelform  bei  Schleuder-  oder  Centrifugalventilatoren 
*  145.  Wing's  Schraubenventilator  145.  Schmolz's  Erhöhung  der  Leis- 
tungsfähigkeit und  Haltbarkeit  bei  Schraubenventilatoren  *  145.  Aland's 
saugendes  Centrifugal —  für  grofse  Luftmengen  """  146.  L.  Fisher's  Schaufel- 
form für  Schraubenventilatoren  *  146.  Gendebien's  Grubenventilator  bez. 
Regelung  der  gesaugten  Luftmenge  bei  Grubenventilatoren  147.  Capell 
und  Macbean's  Regulirung  für  Schleuderbläser  *  147.  E.  Farcot's  Centri- 
fugal—  148.  Westermanns  Kapsel —  148.  H.  Meier' s  Kolben  für  Roots — 
148.     Behmer  und  C.  Schwartz's  Balg—  148. 

—  Trappen's  Hochofen Compoundmaschine  von  der  Märkischen  Maschinen- 
Gehirn.  S.  Cholin  520.  [bau-Anstalt  Kamp  419. 
Gelb.    S.  Färbung  239. 

Generator.     — ofen  s.  Leuchtgas  *  172. 

Gerberei.     Kohnstein  und  Simand's  Bestimmung  der  freien  Säuren  in  Gerbe- 

—  J.  Jäger's  Trockenkammer  für  Häute  in  — en  565.  [brühen  38.  84. 
Gerbsäure.  Eisencyanverbindungen  als  Ersatz  der  —  in  der  Färberei ;  von  Reber 
Gerbstoff.  Bense's  Extractionsapparat  für  — e  *  275.  [42. 
Gerste.    Ueber  Eintlufs  der  Beschatfenheit  der  —  auf  den  ungenügenden  Bruch 

des  Bieres;  von  Francke,  Noback  bez.  Rösicke  460. 

—  Ueber  Notkwendigkeit  des  Waschens  der  quellreifen  — ;  von  Reinicke  461. 

—  Normenbestimmung  über  den. Handel  mit  — ,  namentlich  bez.  der  Keim- 
Geschirr.  S.  Glasur  423.  [fähigkeit  462. 
Geschofs.     S.  Schurswaffe  *  438. 

Geschütz.     S.  Druckmesser  *  449.     Schufswaffe. 

Geschwindigkeit.   Versuche  über  die  Fortptlanzungs —  in  den  Explosivstoffen: 
von  Berthelot.  Vieille.  Sebert  u.  A.  415. 

—  Le  Boulenge's  Petarde  zur  Controle  der  Fahr —  von  Eisenbahnzügen  565. 
Gespinnst.  S.  Glas — *139.  — faser  s.  Bleichen  ";:"  557.  [ — """545. 
Getreide.  Rempel's  Druckflasche  und  Luftbad  zur  Bestimmung  der  Stärke  in 
Getriebe.  Zahn —  mit  zwei  Triebstöcken ;  von  der  Eisenhütte  Prinz  Rudolph 
Gewebe.   Chevefy's  Apparat  zur  Unters,  der  Festigkeit  von  — n  *  309.         [*245. 

—  Farmers  bez.  Riley's  Mefsmaschine  für  —  mit  Druckvorrichtung  328. 

—  S.  Bleichen  96.     Dublirmaschine  393. 
Gewehr.    C.  Aydt's  — schlofs  •  311. 

—  S.  Bohrmaschine  *  112.     Patrone  *  438. 

Giefserei.  Brush's  Herstellung  gegossener  Bleiplatten  für  galvanische  Batterien 
Glas.     Ueber  die  Berechnung  der  — Sätze;  von  Tscheuschner  75.  ["348. 

—  Ueber  eine  besondere  Art  der  Fadenbildung  bei  der  — Spinnerei;  v.  Tscheusch- 

—  Tedesco's  Verfahren  zur  Herstellung  von  Milch —  239.  [ner  *  139. 

—  A.  Kuhlmann's  Rollbahn    zur  Beförderung  der   Flaschen   vom   — ofen    zum 

—  P.  Seeger' s  Guillochirmaschine  für  Gläser  u.dgl.*  346.  [Kühlofen  *  316. 

—  Zur  Kenntnifs  des  Kryolith — es;  von  Weinreb  361. 

Glasur.     E.  Krzen's  Verfahren  zum  Rohglasiren  von  Ofenkacheln  191. 

—  Gantter's  Untersuchung  Blei  haltiger  Geschirr — en  423. 
Glättmaschine.     Fr.  Gase's  —  für  Prefsspäne  *  168. 
Glimmer.     S.  Schufswaffe  440. 

Glühlampe.     Cruto's  —  mit  Kohlenfaden  und  Platinkern  *  353. 

—  S.  Beleuchtung  23. 

Glühofen.     A.  Schneiders  Brüdenabzugsrohr  für  Knochenkohle — *505. 

Glycerin.    S.  Nitro—. 

Gold.     Probert's  Verschmelzen  —  haltiger  Arsen-  und  Schwefelerze  228. 

—  Ueber  — funde  in  Norwegen ;  von  Weltz  228. 

—  S.  Kupfer  227.  [*  529. 
Grayirmaschine.    Schweizers  selbstthätige  —  mit  elektrischer  Stichelführung 
Grube.     — nbetrieb  s.  Locomotive  *  379.     — nventilator  s.  Gebläse  147. 
Gummi.     Casei'nkitt  als  Ersatz  für  arabisches  — :  von  Kayser  96. 

—  Zur  Untersuchung  des  vulkanisirten  Kautschuks;  von  C.  Reinhardt  369. 

—  Ueber  die  Ausdehnung  des  Kautschuks;  von  Hesehus  470. 

—  —reifen  s.  Räder  *  304. 
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Ghifseisen.     Ueber    das   Verhalten  von   Sänlen   aus   —   im    Feuer  und  beim; 

raschen  Abkühlen  (Anspritzen);  von  Bauschinger  325. 
(Jyps.     J.  Johnson's  Maschine  zum  Sägen  von  —  *209. 

—  Fr.  v.  Dechend's  Zerstäubungsapparat  zum  Härten  von  — abgüssen  "  441. 

H. 

Haar.     S.  Hygrometer  *  442.     Wärmeschutz  43. 

Hackstock.     Klumpp's  Behandlung  des  Holzes  für  Fleischer — e  190. 

Hahn.   L.  Meyer's  Verhütung  des  Umherspritzens  des  Wassers  bei  Hähnen  *  106. 

Hammer.     J.  Henckels'  Riemenfallwerk  ";t  110. 

Hanf.     S.  Wärmeschutz  43.  [331_ 

Harnstoff.    A.  Allen's  Anwendung  des  Nitrometers  zur  Bestimmung  des  — es 

Härten.    Fr.  v.  Dechend's  Zerstäubungsapparat  zum  —  von  Gypsabgüssen';;'441. 

Harz.     S.  Oel  95. 

Hant.     J.  Jägers  Trockenkammer  für  Häute  in  Gerbereien  565. 

Heber.     S.  Hefe  *37. 

Hebewerk.    Caü's  Herstellung  der  Prei'scylinder  für  das  Schleusen —  in  Fon- 

tinettes  aus  einzelnen  auf  einander  gelegten  Ringen  57. 
Hebezeug1.     H.  Mohr's  Aufzugswinde  mit  selbstthätiger  Bremse  *  101. 

—  W.  Meyer's  Hebewerk  mit  Selbstbremsung  *  152. 

—  H.  Mohr's  Kuppelung  und  Bremse  für  —  e  *  154. 

—  Spiralrolle  für  Drehkrahne  mit  selbstthätigem  Gegengewichte;   von  Gauhe,, 

Gockel  und  Comp.,  Maschinenfabrik  Rhein  und  Lahn  *  155. 

—  J.  Maynard's  Seilaufzug  *  246. 

—  H.  Mohr's  Neuerung  an  Centrifugal-Bandbremsen  für  Winden  u.  dgl.*338. 

—  S.  Förderung.  [Apparat  zum  Aufziehen  und  Lüften  der  —  *  37. 
Hefe.     C.  Pohl's  Wasch-   und  Abziehapparat   für  Brauerei —   bez.  C.  Pfister's- 

—  Zur  Werthbestimmung  der  Preis — ;  von.Gintl  373. 

—  Günstige  Versuchsergebnisse  mit  der  von  Hansen  in  der  Carlsberger  Brauerei 

rein  gezüchteten  — ;  von  Matz,  M.  Delbrück,  Ulrich  u.  A.  460. 
Heifsluftmotor.     Buckett's  offener  — ,   sog.  Feuerluftmaschine   mit  geschlos- 
sener Feuerung  *  6. 

—  H.  Gruson  und  Handrick's  geschlossener  Wärmemotor  *  156. 

Heizung.    Ancelin  und  Nieske's  Neuerungen  in  der  Verwendung  von  Natron- 
salzen zu  — szwecken*31. 

—  Tommasi's  —  der  Eisenbahnwagen  mittels  Elektricität  46. 

—  —  und  Lüftung  einer  Pariser  Schule:   Warmwasser —  und  Sauglüftung  in 

der  Ecole  Monge  in  Paris  141.  [ — szwecke  *  173.. 

—  Starck's  Herstellung  von  Leuchtgas   aus  flüssigen  Kohlenwasserstoffen   für 

—  Das   — s-   und   Lüftungswesen   auf   der  Gesundheitsausstellung  in   London 

1884*261. 

Einzel — en:  Kamine  und  Kaminöfen  mit  Kohlen — ;  von  Melville  "::"  262, 
Th.  Potter  262,  Musgrave  262,  Brown  und  Green  263,  Barnard  und  Bishop,, 
J.  Nelson,  Herring  263,  R.  Cox,  Stobbs,  Edwards,  Benham,  Thompson 
264,  J.  Petter,  Steel  und  Garland,  Yates  und  Haywood  265,  H.  Hunt  bez. 
Deards  266.  Geschlossene  Stubenöfen  von  Esperon-Morin,  A.  Reck  266, 
bez.  Th.  Potter  267.  Sammel — en  von  Gurney  und  Woodcock*267,  A.  Reck 
»267,  Rosser  und  Russell,  J.  Keith  *  268,  Dyer  bez.  Weekes  269.  A.  Reck's 
Dampf—  "  269. 

—  Neuere  — s-  und  Lüftungsanlagen  für  gröfsere  Gebäude  466. 

Bechern  und  Post's  Central-Niederdruck-Dampf —  im  neuen  Rathhaus 
in  Düsseldorf  466.  Gebr.  Sulzer's  Dampf-Luft —  für  das  neue  städtische 
Krankenhaus  in  Antwerpen  466.  Ueber  Gebr.  Körting's  — s-  und  Lüftungs- 
anlage im  Palmengarten  zu  Hannover;  von  Herrn.  Fischer  467.  Schäffer 
und  Walcker's  — s-  und  Lüftungsanlagen  für  das  neue  Gebäude  der  tech- 
nischen Hochschule  in  Berlin-Charlottenburg  468.  [*  495. 

—  Neuerungen  an  selbstthätigen  Wärmeregelungsvorrichtungen  für  — szwecke 

Schwenzer  *  495.  A.  Morel  *  496.  0.  Ruf  (elektrische  Einrichtung)  496. 
Goeroldt  *  497.     Schäffer  und  Walcker  sowie  Bechern  und  Post  *  498. 
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Heizung.  Zur  Verwendung  des  Leuchtgases  zu  Heiz-  und  Kochzwecken  "::"  534. 
Dupuy's  bez.  Plunkett's  selbstthätiger  Gasabschlufs  für  Gaskochapparate 
beim  Wegnehmen  des  Kochgefäfses  bez.  beim  Erlöschen  der  Flamme  534. 
Kutschers  Gasheizofen  bez.  Kochofen  mit  grofser Heizfläche *534.  Hearing- 
ton's  Anwendung  von  Röhren  mit  Wasserumhüllung  für  Kochherde  535. 
Fr.  Herrrnann's  Gasofen  535.  Ofen  mit  G.  Wobbe's  Heizbrenner  *  536. 
Wobbe's  Regenerativ-Gaskocher  537.  See's  Gasofen  *  537.  Busses  Wasser- 
wärmofen  mit  Gas —  538.  Bond's,  Hildenbrand's "::"  bez.  Vanderborght's 
Wasserwärmapparat '"'  539. 

—  Ofenkachel  s.  Glasur  191.     Schlangenrohr  s.  Biegemaschine  ":;"  210. 
Herzegowina.    S.  Klima  371. 

Hobel.    Augst's  Zahnleisten — ,  Hassenstein's  combinirter  Nuth-  und  Spund — 

bez.  H.  Hering's  Hand—  mit  Vorfeger  *  108.  *  109. 
Hobelmasehiue.     A.  Laurent's  Schleifvorrichtung  für  Metall — n*21. 

—  S.  Gravirmaschine  *  529.  [Maschinenbau- Anstalt  Kamp  419. 
Hochofeu.      Trappen's    —  Gebläse-Compoundmaschine    von    der    Märkischen 

—  W.  Schmidt"s  Drehschieber  für  Winderhitzer  "::"  525. 

Holz.    Klumpp's  Behandlung  des  — es  für  Fleischer-Hackklötze  190. 

—  Ueber  die  trockene  Destillation  des  — es;  von  Senff  556. 

—  Färb— "-275.  *  526.    Brenn —  s.  Säge  *  372.  — belag  s.  Wärmeschutz  43.   — 

kohle  s.  Kohlensäure  373. 
Holzbearbeitung.    Schleifkopf  zum  Abputzen  von  Hölzern;  von  der  Deutsch- 
Amerikanischen  Maschinenfabrik  Kirchner  und  Comp.  *  21. 

—  E.  und  B.  Holmes'  Maschine  zum  Biegen  von  Fafsdauben  *  62.  [285. 

—  Glade's  Umsteuerung  und  Schaltbewegung  für  Brettchenschneidmaschinen "::"  63. 

—  Th.  Robinson's  Holzcopirmaschine  *  65.  [bearbeitender  Stücke  190. 

—  E.  Schramni's  Walzen  zur  Unterstützung  langer,  auf  der  Copirdrehbank  zu 

—  Holzdrehbank  für  kurze  und  lange  Faconstücke ;  von  der  Sächsischen  Stick- 

maschinenfabrik (Alb.  Voigt)  ••  212. 

—  Wepler's  Verfahren  und  Apparat  zum  Aufziehen  von  Furnüren  285. 

—  Neuere  Apparate  zum  Schärfen  und  Schränken  von  Sägen  *  487.  (S.  Säge.) 

—  1 'lade's  bez.  Arbey's  Einspannvorrichtung  an  Maschinen  zum  Ausfräsen  von 

Holzschuhen  *  527. 

—  Hosemann's  Linkscopirmaschine  für  Reliefarbeiten  *  528. 

—  S.  Werkzeug  *  108.  *  372. 

Holzsehuli.     Glade's  bez.  Arbey's  Maschine  zum  Ausfräsen  von  — en*52.7. 
Holzstoff.     Suckow's  Verfahren  zum  Verbleien   von  Metallblechen   für  Sulfit- 
stoffkessel u.  dgl.  142.  [stoff  und  Schwefligsäure  191. 

—  Scheidt's  Verfahren  zum  Bleichen   von  Holzschliff  mittels  Schwefelkohlen- 

—  Rasch  und  E.  Kirchner's  Herstellung  von  braunem,  hellgetöntem  und  weifsem 

—  372.  [i'ung;  von  Hartig  436. 

—  Sulfit — Papier,  seine  Festigkeitseigenschaften  und  deren  zeitliche  Veräude- 
Hopfeu.     Ueber  die  Bedeutung  des  — s  für   die  Haltbarkeit   des  Bieres:  von 

Hayduck.  M.  Delbrück,  Noback  bez.  Rösicke  456. 

—  Deinhardt's  Versuche  über  das  — kochen  459. 

—  Xormenbestimmungen  über  den  Einkauf  von  —  462. 

—  Ueber  das  Vorkommen  des  Cholins  in  — ;  von  Griefs  und  Harrow  520. 
Hutteuwesen.     Ueber  Neuerungen  im  —  226.  """317.  506. 

Lauterborn's  Darst.  von  Aluminium  aus  Aluminiumsulfat  226.  Reinecken's 
Gewinnung  von  Ammoniak  bei  der  Entzinnung  und  Entzinkung  von 
Metallabfällen  227.  Mannes'  Verarbeitung  von  Gold  und  Silber  haltigen 
Kupfersteinen  227.  Die  Zusammensetzung  des  rafünirten  Harzbleies :  von 
Hampe  227.  Probert's  Verschmelzen  Gold  und  Silber  haltiger  Arsen-  und 
Schwefelerze  228.  Howärd's  Zersetzung  von  Kupfererzen  228.  Ueber 
Goldfunde  in  Korwegen;  von  Weltz  228.  Symons'  Gewinnung  von  Kupfer 
aus  armen  Erzen  228.  Zur  Kenntnifs  der  Vorgänge  bei  Stahlschinelz- 
prozessen  in  sauren  und  basischen  Tiegeln;  von  A.  Brand  229.  Kl<  <•- 
mann's  verbesserte  Arorlage  an  Zinkdestilliröfen  *  317.  Garnier's  unmittel- 
bare Gewinnung  von  Rohkupfer  aus  Kupfererzen  und  Rohsteinen  *  317. 
Quaglio,  Pintsch  und  A.  Lentz's  Ofen  zur  Darstellung  oder  Schmelzung 
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von  Metallen  nebst  gleichzeitiger  Gewinnung  von  Kohlenoxyd  oder 
Schwefelkohlenstoff  "319.  Selve's  Tiegelschmelzofen  für  Zink  haltige  Legi- 
rungen  *  320.  Ueber  Unentbehrlichkeit  des  Tiegelstahlprozesses  zur  Her- 
stellung von  Edelstahl;  von  F.  C.  Müller  506.  L.  Schneider' s  Unter- 
suchung einer  Wolfram-Eisenlegirung  509.  W.  Braun's  Verfahren  zur 
Reinigung  von  Kupfer  511.  Ledebur's  Bestimmung  des  Sauerstoffgehaltes 
von  Metallen  und  Legirungen  511. 
Hüttenwesen.   E.  v.  Püttner's  Verfahren  zur  Herstellung  von  Magnesium  567. 

—  S.  Aufbereitung.     Eisen  u.  s.  w. 

Hygrometer.     W.  Riedel's  Haar —  mit  Compensationsvorrichtung  *  442. 

I. 

Indigo.     Ueber  einige  Druckartikel,   welche  mit  dem  künstlichen  —  erzeugt 
werden,  von  Costobadie  90. 

—  E.  Young  und  J.  Rudolfs  Apparat  zur  Werthbestimmung  des  — s  *  175. 

—  Collin  und  Benoist's  Reductionsküpe  für  —  418. 

J. 

Jagdgewehr.     P.  Wernig's  vierläufiges  —  *  117. 

Jod.     E.  Hart's  bez.  Berglund's  Nachweisung  von  —  471. 

—  S.  Destilliren  332. 

Jute.     C.  A.  Martin's  Verfahren  zum  Bleichen  von  — faser  557. 

K. 

Kabel.     Ueber   Verwendung  von    — n   der  Firma   Siemens   und    Halske  bez. 
Feiten  und  Guilleaume  für  Telephonanlagen;  von  Elsasser '"'  399. 

—  S.  Strafsenbahn  "  428. 

Kachel.     Krzen's  Verfahren  zum  Rohglasiren  von  Ofen — n  191. 

Kalium.     Bestimmung   des   Kalis   in  Düngemitteln;    von  der  Association    of 

Official  Agricultural  Chemists  471. 
Kalk.     Zusammensetzung  des  Serpulits;  von  F.Fischer  130. 

—  S.  Festigkeit  *  491.     — saccharat  s.  Zucker  48. 

Kälte.  — maschine  s.  Eis* 69.  Kaltluft  zum  Waschen  von  Leuchtgas  s.  Leucht- 
Kamin.     S.  Heizung  -'261.     Schornstein.  [gas  543. 

Kanal.     S.  Schleufse  57. 

Kanone.     — neinsatzlauf  s.  SchuTswaffe  *  441.  [von  Seger  277. 

Kaolin.  Zusammensetzung  Meil'sener  — e  von  Löthain-Kaschke  und  Kemmlitz; 
Kapselgebläse.     Westermann's  —  bez.  H.  Meier's  Kolben   für  Roots —   148. 

—  E.  Hertel's  Antrieb  für  —  *  482.  [rung  des  Schleifens  und  Putzens  *  386. 
Karde.  Dobson  und  Bromiley's  Neuerungen  an  Baumwoll— n  zur  Erl  eichte - 
Kartoffel.  Rempers  Druckflasche  u.  Luftbad  zur  Bestimmung  der  Stärke  in  — n 
Käse.  Zur  Verwerthung  der  Milch  als  — ;  von  Schrodt  142.  ['-'545. 
Kautschuk.     S.  Gummi  369.  470.     —reifen  s.  Räder  *  304. 

Kefyr.     Haccius'  Anleitung  zur  Herstellung  von  —  375. 
Keton.     Zur  Auffindung  von  Orthodi— en;  von  Bamberger  472. 
Kieselguhr.     S.  Wärmeschutz  43. 

Kinetit.    T.  Petry,  Fallenstein  und  Lisch's  Nitrocellulose-Sprengstoff  „  — "  409. 
Kitt.     Casein —  als  Ersatz  für  arabisches  Gummi;  von  Kayser  96. 
Klareis.     S.  Eis* 72. 

Kleinmotor.     S.  Elektromotor  *  501.     Gasmotor.     Heifsluftmotor. 
Klima.     Das  —  von  Bosnien  und  der  Herzegowina;  von  Hann  371. 
Knochen.     Zwillinger's   Apparat   zum   Verkohlen   von  —  mittels  überhitzten 
Wasserdampfes  *  34. 

—  A.  Schneider  s  Brüdenabzugsrohr  für  — kohle-Glühüfen  *  505. 

—  Barouliers  Analysen  von  entleimtem  — mehl  519. 

—  Degener  und  Lach's  Verfahren  zur  Behandlung  von  — kohle  519. 

—  — kohle  s.  Leuchtgas  541.  [Heizung.) 
Kochapparat.     Zur  Verwendung   des   Leuchtgases  in   — en  u.  dgl.*534.     (S. 
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Kochsalz.     Analyse  des  Siedesalzes   der  Saline  Sülbeck;    von  F.Fischer  130. 

—  Heber  das  Verhalten  feuerfester  Steine  gegen  —  in  Kokesöfen,   Brennöfen 

u,  dgl.;  von  C.  Otto  329. 

Kochtopf.     G.  Mayers  —  für  Leim,  Fett  u.  dgl.*  31. 

Kohle.    Zwillinger's  Apparat  zum  Ver  — n  von  Torf  und  Knochen  mittels  über- 
hitzten Wasserdampfes  *  34. 

—  F.  Schulz's  Anlage  zum  Abkühlen  von  — nziegel  ü.  dgl.  95. 

—  Ueber  die  reducirende  Wirkung  der  Koke  auf  Salpetersäure;  von  Lunge  96. 

—  Einige   neuere  Beobachtungen    über   die   chemische   Zusammensetzung   der 

Stein — ;  von  Reinsch  224.  [Öfen  u.  dgl.;  von  C.  Otto  329. 

—  Ueber  das  Verhalten  feuerfester  Steine  gegen  Salze   in   Kokesöfen ,   Brenn- 

—  Ueber  Neuerungen  an  Kokesöfen  *  358.  *  545. 

C.  Sachse's  wagerechter  Kokesöfen  mit  rechteckigem  Querschnitte  358. 
Lürmann's  Einrichtungen  zur  Ausübung  von  Druck  auf  — n,  welche  in 
wagerechten  Kokesöfen  verkokt  werden  sollen  *  359.  Brzezowski's  Kokes- 
öfen mit  wagerechten  Gaskanälen  *  359.  Brunck's  Kokesöfen  mit  angeb- 
lich besserer  Ausbeute  an  Nebenproducten  *  360.  Th.  Bauer's  stehender 
Kokesöfen ""' 361.  C.  Otto's  neuer  Kokesöfen  mit  oder  ohne  Gewinnung 
der  Nebenproducte ";:"  545. 

—  J.  Wickfeld's  bez.  A.  Bernstein's  — nstaubmotor  482. 

—  Zur  Lage  der  französischen  — nindustrie  566.  |'"275. 

—  S.  Knochen —  Theer.  Holz —  s.  Holz  556.  —  nsäure  373.  Kokesöfen  s.  Ofen 
Kohlenoxyd.     Quaglio,    Pintsch    und  A.  Lentz's   Ofen    zur  Darstellung  oder 

Schmelzung  von  Metallen  nebst   gleichzeitiger   Gewinnung   von  —  *  319. 
Kohlensäure.     H.  und  J.  Beins1  Apparat  zur  Erzeugung  flüssiger  —  *  36. 

—  H.  Kunheim  und  Raydt's  Apparat   zur  Herstellung   von  Mineralwasser  mit 

flüssiger  —  *  122. 

—  G.  Tiaeandier's  Apparat   zur   ununterbrochenen  Entwickelung  von  —  *  124. 

—  Ueber  die  Löslichkeit  der  —  in  Wasser;  von  Blümcke  330. 

—  A.  Allen's  Anwendung  des  Nitrometers  zur  Bestimmung  der  —  331. 

—  Stange's  Verf.,  —  in  mit  Holzkohle  gefüllten  Behältern  zusammenzupressen 

—  E.  Bohlig's  Verfahren  zur  Prüfung  von  kohlensaurem  Kalium  471.         [373. 

—  Apparat  zum  Waschen  der  —  für  Zuckerfabriken  u.  dgl. *  504. 

—  S.  Schwefel  321. 

Kohlenstaubmotor.     J.  Wickfeld's  bez.  A.  Bernstein's  —  482. 
Kohlenstoff.     Die  Kohlungstemperatur  des  Eisens;  von  Hempel  548. 

—  Särnström's  Bestimmung  des  — es  in  Stahl  549. 
Koke.     Neuerungen  an  — söfen  *  358.  *  545.     (S.  Kohle.) 

—  S.  Kohle  96.  329.  Ofen  *  275.  — sofen  s.  Stein  329.  [für  Papierstoff  286. 
Kollergang'.  Ducreuil's  Verfahren  zur  Erhöhung  der  Leistungsfähigkeit  des  —es 
Kork.     Barton's  Verfahren  zur  Herstellung  von  —  teppichen  239. 

—  S.  Wärmeschutz  43. 

Krahn.     Dreh—  s.  Hebezeug  *  155. 

Kratze.     S.  Karde. 

Krntzer.     P.  Günther's  Universal —  für  Holzbildhauer  u.  dgl.  *  109. 

Krempel.     S.  Karde. 

Kryolith.     S.  Glas  361.  [237. 

Kühl  Apparat .    De  Dietrich's  —  für  Wohn-,  Versammlungs-  und  Arbeitsräume 

—  Palmer's  bez.  Whiteley's  Vorrichtungen  zum  Abkühlen  der  Luft  in  Fleisch- 

—  S.  Eis.  Kohle  95.  Leuchtgaswascher  543.  [transportwagen  420. 
Kupfer.     Manhes'  Verarbeitung  von  Gold   und  Silber  haltigen  —steinen  227. 

—  J.  Howard's  Zersetzung  von  — erzen  228. 

—  Symons'  Gewinnung  von  —  aus  armen  Erzen  228. 

—  Garnier's  unmittelbare  Gewinnung  von  Roh —  aus  — erzen  und  Rohsteinen 

—  W.  Braun's  Verfahren  zur  Reinigung  von  —  511.  [*  317. 

—  Ledebur's  Bestimmung  des  Sauerstoffgehaltes  in  —  511. 

—  S.  Bronze.     Messing. 

Kuppelung:.    Jamieson's  gelenkige  Wellen—  für  Schraubenschiffe  u.dgl.*  101. 

—  H.  Mohr's  —  und  Bremse  für  Hebezeuge  *  154. 

—  Brotherhood's  elastische  —  für  Schiffsschraubenwellen  u.  dgl.  *  486. 
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L. 

Laboratorium.     G.  Tissandier's  Apparat  zur  ununterbrochenen  Entwickelung 
von  Wasserstoff,  Schwefelwasserstoff,  Kohlensäure  u.dgl.*  124. 

—  Zur  Aufbewahrung  von  Flaschen  mit  Brom,  rauchender  Salpetersäure  u.  d°-l. ; 

von  F.  Fischer  131. 

—  E.  Young  und  J.  Rudolfs  Apparat  zur  Werthbestimmung  des  Indigos  *  175. 

—  Ueber  einige  neue  oder  wenig  bekannte  Anwendungen  des  Nitrometers  (zur 

Best,  von  Aethylnitrit,  Harnstoff,  Kohlensäure  u.  dgl.);  von  A.  Allen  331. 

—  C.  Reinhardts  Spirituslampe  und  Wasserbad  mit  unveränderlichem  Flüssig- 

keitsstande *  402.  [422. 

—  Weise's  Weckeruhr  mit  Minuteneinstellung  für  chemische  Laboratorien  u.  dgl. 

—  Apparate  für  Laboratorien   zur  Erzielung  gleichmäfsiger  Temperatur  ";;"  452. 

Randolph's  Thermostat  *  452.  Thermoregulator  von  Veley*452,  E.  v.  Baum- 
hauer *  453,  Kreusler  *  453,  Knudsen  *  455  bez.  A.  Fock  *  455.  [*  502. 

—  J.  Greiner's  Bürette  bez.  K.  Bourdon's  Titrirappärat  für  Zuckerfabriken  u.  dgl. 

—  Divers'  bez.  F.  Gerhardt  Herstellung   von  reinem  Schwefelwasserstoff  519. 

—  Rempel's  Druckflasche  und  Luftbad  zur  Bestimmung  der  Stärke  in  Getreide, 

Kartoffeln  o.  dgl.  *  545. 

—  S.  Salpetersäuregefäfs  *  126.    Schmiermittelprüfer  176.    Schwefligsäure  191. 
Lager.     Versuche   über  Druckvertheilung  in  einer  —schale;   von  Tower  bez. 

Deprez  *  377. 
Lampe.  C.  Reinhardt' s  Spiritus—  mit  unveränderlichem  Flüssigkeitsstande  *  402. 

—  Neuere  Gas — n  mit  Vorwärmung  der  Verbrennungsluft  ""'404.* 449.  (S.  Leucht- 

—  S.  Bogen — .     Brenner.     Glüh — .  [gas.) 
Landkarte.     Verwendung  von  Dynamomaschinen   bei  der  galvanoplastischen 

Herstellung  von  Platten  für  den  — ndruck;  von  Sankey  215. 
Laterne.     Neuere   Gasbrenner  mit  Vorwärmung   der   Verbrennungsluft *  404. 

*449.     (S.  Leuchtgas.)  [maschine.) 

Leder.      Neuerungen   an  Nähmaschinen    für  — waaren  *  249.  *  306.     (S.  Näh- 
Legirnng.     H.  Seger's  Bestimmung  hoher  Temperaturen  mittels  — en  191. 

—  Selve's  Tiegelschmelzofen  für  Zink  haltige  — en  *  320. 

—  Ledebur's  Bestimmung  des  Sauerstoffgehaltes  von  — en  511. 

—  Kayser's  Aetzflüssigkeit  für  Antimon  haltige  — en  518. 

—  S.  Magnesium  29.     Bronze.     Messing. 
Leim.     G.  Mayer's  Kochtopf  für  —  u.dgl.* 31. 

Leinen.     C.  A.  Martins  Verfahren  zum  Bleichen  von  — faser  557. 
Leitspindel.     S.  Drehbank  384.* 486.  [Wasser  belasteter  Glocke  *  73. 

Leuchtgas.    Elster's  Regulirung  des  Wasserstandes  für  Druckregler  mit  durch 

—  Jacquet's  Klemmvorrichtung  für  Ausziehröhren  bei  Beleuchtungseinrichtungen 

—  Ueber  die  Herstellung  von  — *  171.  *  541.  [u.  dgl.  "107. 

J.  Hasse  und  Vacherot's  Rostfeuerung  für  Retortenöfen  *  171.  W.  Horn's 
Retortenofen  *  172.  Brandenburgers  Generatorofen  *  172.  Grice's  Füll- 
apparat für  Gasretorten  *  173.  Starck's  Herstellung  von  —  aus  flüssigen 
Kohlenwasserstoffen  für  Gaskraftmaschinen  oder  Heizungszwecke  *  173. 
M  Carty's  Verfahren  zur  Sättigung  von  Wasserstoff  mit  Kohlenwasser- 
stoffen *  174.  P.  v.  Richters  Carburator  *  174.  H.  Hirzel's  Retortenöfen 
mit  Gasfeuerung  zur  Herstellung  von  Oelgas """  541.  Chesebrough's  Ver- 
werthung  der  zum  Entfärben  von  Kohlenwasserstoffen,  Oelen  u.  dgl.  ge- 
brauchten Knochenkohle  zur  — bereitung  541.  Bogetti's  Verwerthung  der 
Rauchgase  zur  Erhitzung  der  Verbrennungsluft '"'  541.  Neuerungen  an 
Retortenmundstücken,  Feuerthüren  u.  dgl.;  von  der  Berlin-Anhaltischen 
Maschinenbau-Actiengesellschaft  *  541.  A.  Klönne's  Verhütung  von  Steig- 
rohrverstopfungen  bez.  Colonnenwascher""'541.  E.  Ledig's  Gaswaschapparat 
*  542.  Weck's  Apparat  zum  Waschen  und  Reinigen  von  —  543.  Gregoire 
und  Scharrer's  bez.  Pelzer's  Reinigung  von  —  mittels  Kaltluft  543.  Pol- 
lack's  Luftcarburirapparat  für  den  Betrieb  von  Gaskraftmaschinen  *  543. 
Dubos'  Apparat  zum  Carburiren  von  Luft  *  544.  , 

—  Pähler's  Reducirventil  für  Gasleitungen  u.  dgl.  *  246. 

—  Feldmann's  Verfahren  zur  Darstellung  von  Ammoniakflüssigkeit  287. 
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Leuchtgas»     G.  Brownes  Sicherheits-Gasbrenner  372. 

—  Neuere  Brenner  mit  Vorwärmung  der  Verbrennungsluft  ::'  404.  *  449. 

C.  W.  Siemens1  Lampe  mit  Wärmesammler  *  404.  H.  Studer's  Doppel- 
cylinderlampe  *  405.  Schülke's  Vorwärmeinrichtung  für  Brenner,  Lampen. 
Laternen  u.  dgl.*  406.  MuchaU's  Regulirvorrichtung  bez.  Regenerativrund- 
brenner *  408.  Gruis'  Lampenglocke  mit  Vorwärmung  der  Brennluft  "-'449. 
Efsberger's  Regenerativbrenner  mit  Glasglocke  * 450.  Bower  und  Thorp's 
Regenerativsystem  für  Hänge-  und  Stehlampen  *  450.  Westphal's  Gas- 
brenner *  451. 

—  Apparate  für  Laboratorien  zur  Erzielung  gleichmäfsiger  Temperaturen  ■'  45'2. 

(S.  Temperatur.)  [wagen  470. 

—  Langdon's  elektrische  Regulirvorrichtung  für  den  Gaszuflufs  bei  Eisenbahn- 

—  Arnould's  elektr.  App.  zum  Aufsuchen  undichter  Stellen  an  Gasrohren  518. 

—  Zur  Verwendung  des  —es  zu  Heiz-  und  Kochzwecken  *  534.    (S.  Heizuno- ) 

—  S.  Gasfeuer  *  114. 
Licht.     S.  Beleuchtung. 

Liueal.     B.  Schöner's  Winkel-  oder  Parallel—  für  Schultafeln  564. 
Linoleum.     S.  Korkteppich  239. 

Locomotire.  Ueber  M.  Honigmann's  feuerlosen  Dampfbetrieb  und  über  frühere 
ähnliche  Vorschläge  von  Spence  und  L.  Perkins  *  1. 

—  Krauls1  Förder —  mit  zeitweiliger  Feuerung  für  Gruben-  und  Tunnelbetrieb 

—  Romberg' s  Universal-Funkenfänger  für  —  n'::'4S4.  [0.  dgl."  379. 

—  S.  Eisenbahn  94.     — Dampfkessel  s.  Bohrmaschine  "::"  434. 
Löthkolben.     Arnold  und  Egers'  Benzin—  *  213. 

Luft.  Ueber  den  Einflufs  der  Gestalt  der  Körper  auf  den  Bewegungswider- 
stand im  widerstehenden  Mittel,  insb.  in  der  — ;  von  Duroy  de  Bruignac  93. 

—  A.  Stamm's  Apparat  zur  Darstellung  Sauerstoff  reicher  —  *  127. 

—  Carburiren    von  —  s.  Leuchtgas  *  543.     Dampf- — heizung  s.   Heizung  466. 

— eismaschine  s.  Eis  *  71.  — feuchtigkeit  s.  Hygrometer.  Wachstuch  131. 
Luftbad.  Rempel's  —  zur  Bestimmung  der  Stärke  in  Getreide  u.  dgl.*  545. 
Luftpumpe.     Windhausen's  rotirende  —  *  16. 

—  Donaldson's  Wassersäulenmaschine  und  Verdichtungs —  für  Ber°werkszwecke 
Luftschiff.  S.  Luft  93.  [u.dgl.* 206. 
Lüftung.     Neuere  Heizungs-  und   — sanlagen  für  gröfsere  Gebäude  141.  46(3. 

—  Neuerungen  an  Gebläsen  *  145.     (S.  Gebläse.)  [(S.  Heizung.) 

—  De  Dietrich's  Kühlapparat  für  Wohn-,  Versammlungs-  und  Arbeitsräume  237. 

—  Das  Heizungs-  und  — swesen  auf  der  Gesundheitsausstellung  in  London  1884 

"261.     (S.  Heizung.) 

M. 

Magnesium.  Ueber  die  Herstellung  von  —  aus  Carnallit  durch  Elektrolyse 
und  Verwendung  des  — s  zu  Beleuchtungszwecken,  Legirungen  u.  dgl. ; 
von  F.  Fischer  *  29. 

—  Nithack's  Spaltung  der  Chloride  und  Oxychloride  des  — s  durch  Hitze  *  127. 

—  Pechiney's  Ofen  zur  Zersetzung  der  Chlorüre  von  —  u.  dgl. *  275. 

—  Weldon's  Verfahren  zur  Darstellung  von  Chlor  aus  Chlor —  368. 

—  Verwendung  von  —  für  bengalische  Flammen ;  von  der  Chemischen  Fabrik 

—  E.  v.  Püttner' s  Verfahren  zur  Herstellung  von  —  567.  [Schering  518. 
Malz.  S.  Gerste  460.  461.  [Hitze  *  127. 
Mangan.     Nithack's   Spaltung   der   Chloride   und  Oxychloride   des  — s   durch 

—  Neues  constantes  Element   mit  über — saurem  Alkali   von   hoher  Spannung 

und  unerreichter  Stromstärke ;  von  Vohwinkel  218. 

—  Pechiney's  Ofen  zur  Zersetzung  der  Chlorüre  des  — s  u.  dgl.  '■''  275. 

—  S.  Firni'l's  424. 

Manometer.     Shaw's  hydraulisch-elektrisches  Geschütz —  *  419. 
Marmor.     J.  Johnson's  Maschine  zum  Sägen  von  —  u.  dgl.  *  209. 
Maschineuelement.    S.  Absperrschieber.   Getriebe.   Kuppelung.  Lager.    Räder. 

Schieber.     Schraube "  428.     Stopfbüchse.     Zahnrad. 
Mafs.     Schritt —  s.  Messen  515. 
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Mafsanalyse.   J.  Greiner'a  Bürette  bez.  K.  Bourdon's  Titrirapparat  für  Zucker- 

—  S.  Analyse  239.  331.  519.  [fabriken  u.  dgl.*  502. 
Melasse.     Propfe's  Darstellung  von  Wasserglas  aiis  —  287. 

—  S.  Zucker  48.  [*  528. 
Mefsapparat.     Saladin's  Mikrometer   für  Druckcylinder   von  Spinnmaschinen 

—  S.  Elektricität  47.*  119.*  120.     Wassermesser. 
Messen.     Ueber  Sehrittmafse;  von  Jordan  515. 

—  S.  Mefsapparat.     Mefsmaschine. 
Messing1.     R.  Kayser's  Aetzlösung  für  —  48. 

—  Fosbery  und  H.  Pieper's  Geschosse  mit  dünner  — umwickelung  439. 
Mefsmaschine.  Farmer's  bez.  Riley's  — n  für  Gewebe  mit  Druckvorrichtung  328. 
Metall.   Zur  elektrolytischen  Gewinnung  von  —  und  Chlor* 26.  (S.  Elektrolyse.) 

—  A.  Bauers  Herstellung  einer  Stahlcomposition  als  Ersatz  für  Roth —  95. 

—  Zusammensetzung  französischer  Bronzen;  von  Perisse  239. 

—  Smith  und  MarshalFs  — ische  Stopf  büchsenpackung   mit  Spiralfedern  *  328. 

—  Ueber  Weillers  Siliciumbronzedraht  für  elektrische  Leitungen;  von  Grief  422. 

—  Verhalten  des  Zinkes  bei  Herstellung  von  Neusilber;  von  Haslam  423. 

—  Ledebur's  Bestimmung  des  Sauerstoffgehaltes  von  — en  511. 

—  Kayser's  Aetztlüssigkeit  für  Antimon  haltiges  Compositions —  518. 

—  S.  Eisen.    Kupfer.    Hüttenwesen.    Messing.    Stahl  u.  s.  w.  [*  17. 
Metallbearbeitung.    Reinecken's  Zerkleinerungsmaschine  für  Feinblechabfälle 

—  Fontanie's    Bohrmaschine  mit   selbstthätigem   Spindelvorsehube   und  Rück- 

gange *  17. 

—  Lipe's  Planfräsmaschine  zur  Ausführung  schwerer  Arbeiten  *  19. 

—  A.  Laurents  Schleifvorrichtung  für  Metallhobelmaschinen  *  21. 

—  Ecaille's  Vorrichtung  zum  Verzinnen  von  Blech  *  59. 

—  Quadling  und  H.  Price's  Verfahren  und  Maschine  zur  Herstellung  der  Längs- 

nähte an  Blechröhren  *  61.  [*  66. 

—  W.  Grofsmann's  Durchziehpolirmaschine  mit  hin-  und  hergleitendem  Riemen 

—  J.  Henckels'  Riemenfallwerk  *  110.  [*  112. 

—  Kreuzbergers  Bohrmaschine  mit  8  von  einander  unabhängigen  Bohrspindeln 

—  H.  und  C.  Theifsen's  Verfahren  zur  Herstellung  von  Stiefeleisen  142. 

—  Suckow's  Verfahren  zum  Verbleien  von  Blechen  für  Sulfitstoffkessel  u.  dgl. 

—  J.  Jacobi's  Nietverfahren  *  150.  [142. 

—  E.  Eckardt's  Biegemaschine  für  Rohre  und  Faconeisen  *  210. 

—  Tyson's  Vorrichtung  zum  Abdrehen  von  Röhrentlanschen  *211. 

—  Arnold  und  Egers'  Benzin-Löthkolben  *213.  [reifen  *  304. 

—  Carmont's  Verfahren  zum  Walzen  von  Radkränzen  für  Räder  mit  Kautschuk- 

—  P.  Seeger1  s  Guillochirmaschine  für  Musterrollen,  Moletten  u.  dgl.  *  346. 

—  G.  Böhler's  Leitspindel-Drehbank    für  kurze  und  lange  Werkstücke,   steile 

Gewinde  u.  dgl.  bez.  Behr's  Doppeldrehbank  384.  385. 

—  H.  Esser's  dreifacher  Bohrapparat  für  Radialbohrmaschinen  zur  Bearbeitung 

von  Locomotivkesseln  u.dgl.*  434. 

—  Hillerscheidt's  Planzug  für  Leitspindel-Drehbänke  *  486. 

—  Schweizers  selbstthätige  Gravirmaschine  mit  elektrischer  Stichelführung* 529. 

—  S.  Gasfeuer  *  114.     Werkzeug*  491. 

Metanitrozimmtaldehyd.     Kinkelins  Herstellung  von  —  332. 
Meteorologie.    Das  Klima  von  Bosnien  und  der  Herzegowina;  von  Hann  371. 

—  S.  Hygrometer. 

Methylen.     — blau  s.  Färberei  42. 

Methylalkohol.     Ueber  die  trockene  Destillation  des  Holzes;   von    Senff  556. 
Methylamin.     S.  Analyse  546.  [137. 

Methylviolett.   Herstellung  von  — ;  von  der  Badischen  Anilin-  und  Sodafabrik 

—  Ueber  krystallisirtes  — ;  von  A.  W.  Hofmann  376. 
Mikrometer.     S.  Elektricität  47.     Mefsapparat  *  528. 

Milch.     Caseinkitt  als  Ersatz  für  arabisches  Gummi;  von  Kayser  96. 

—  Zur  Verwerthung  der  —  als  solche  oder  als  Käse ;  von  Schrodt  142. 

—  Haccius'  Anleitung  zur  Herstellung  von  Kefyr  375. 

—  Zur  Werthbestimmung  von  — ;  von  Müffelmann  519. 
Milchglas.     S.  Glas  239.  361. 
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Milchsäure.     Ueber  den  Säuregehalt  des  Bieres:  von  Bertschinger  519 

—  S.  Gerberei  38.  84. 
Mineral.     S.  Serpulit  130. 
Mineralöl.     S.  Erdöl.     Schmiermittel  176. 

Mineralwasser.     H.  Kunheim  und  Raydt's  Apparat    zur   Herstellung   von  — 
mit  flüssiger  Kohlensäure  *  122. 

—  Ueber  die  Löslichkeit  der  Kohlensäure  in  Wasser;  von  Blümcke  330. 
Molette.     P.  Seeger's  Guillochirmaschine  für  — n  u.  dgl.  *  346. 
Mörtel.     S.  Festigkeit  "-491. 

Most.     Ueber  gestörten  Verlauf  der  — gährung;  von  Barth  423.  [189. 

Motor.    0.  Trossin's  Dampfrad  mit  geschmolzenem  Blei  als  Absperrllüssigkeit 

—  Marneffe's  Kraft  sammelnde  Bremse  (Accumulatorbremse)  für  Strafsenbahn- 

wagen  *  193.  [Wassersäulenmaschine  *  206. 

—  S.  Dampfmaschine.  Elektro — .  Gas — .  Heilsluft — .  Kohlenstaub — .  Wasser — . 
Mühle.     Kollergang  s.  Papier  286. 

Mnsik.     — Übertragung  s.  Telephon  *  270. 

Muster.     P.  Seeger's  Guillochirmaschine  für  — rollen  u.  dg].*  346. 

N. 

Nähmaschine.     Ueber  Neuerungen  an  — n  für  Lederwaaren  *  249.  *  306. 

A.  Keats  *  249.  Ramsden  252.  Greenwood  undRamsden*252.   Cutlan*253 
Anders  *  255.   G.  Fränkel  *  256.   Comey  *  258.   L.  Blake  260.     Weber  und 

—  S.  Bohrmaschine  *  112.  [Miller  *  260.  D.  Mills*  306. 
Nahrungsmittel.  S.  Bier.  Cacao.  Futtermittel.  Kefyr.  Milch.  Wein.  Zucker. 
Naphtol.     S.  Carbo-  376. 

Natrium.     M.  Honigmann's  bez.  Spence's  Dampfbetrieb  mittels  — lauge*  1. 

—  Höpfner's  elektrolytische  Gewinnung  von  metallischem  —  28. 

—  J.  Rogers1  elektrolytische  Herstellung  der  Alkalimetalle  29. 

—  Ancelin  und  Nieske's  Neuerungen  in  der  Verwendung  von  Natronsalzen  zu 

Heizzwecken  *  31. 

—  Pechiney*s  Ofen  zum  Glühen  von  — bicarbonat  u.  dgl.  "275. 
Neurin.     S.  Cholin  520. 

Neusilber.  Verhalten  des  Zinkes  bei  Herstellung  von  — ;  von  Haslam  423. 
Nickel.     Ledebur's  Bestimmung  des  Sauerstoffgehaltes  in  —  511. 

—  S.  Neusilber  423. 

Nieten.     J.  Jacobi's  Nietverfahren  *  150. 

Nitril.    Verhalten  der  — e  gegen  Wasserstoffsuperoxyd;  von  Radziszewski  28S. 

Nitroamin.     J.  Levinstein's  Darstellung  von  aromatischen  — basen  471. 

Nitrobeuzol.     S.  Destilliren  332. 

Nitrocellulose.     S.  Sprengstoff  408.  409. 

Nitroglycerin.     Zusammensetzung  des  — s;  von  Hay  und  Masson  568. 

Nitrometer.     Ueber  einige  neue  oder  wenig  bekannte  Anwendungen  des  — s 

(zur  Bestimmung  von  Aethylnitrit,  Harnstoff,  Kohlensäure  u.  dgl.):  vqb 

A.  Allen  331. 
Nitrosoverbindung.     Ueber  — en  aromatischer  Diamine;  von  0.  Witt  472. 
Nuthhobel.     Hassenstein's  combinirter  —  und  Spundhobel  *  108. 

0. 

Oel.     C.  Roth's  Verfahren  zur  Herstellung  unverharzbarer  Mineral— e  95. 

—  B.  Seemann's  Herstellung  von  Seife  aus  — samen  287. 

—  Nachdunkeln  der  Farben  bei  — maiereien  u.  dgl.;  von  Kayser  424. 

—  S.  Leuchtgas  *  173.*  541.     Schmiermittel  176. 

Ofen.     Krzen's  Verfahren  zum  Rohglasiren  von  — kacheln  191. 

—  H.  Seger's  Bestimmung  hoher  — temperaturen  mittels  Legirungen  191. 

—  Pechiney's   Zersetzung   der  Chlorüre   des  Mangans.   Magnesiums  u.  dgl.  in 

einem  —  ohne  Berührung  mit  den  Verbrennungsgasen  275. 

—  Verhalten  feuerfester  Steine  gegen  Salze,  z.  B.  im  Kokes — ,  Brenn —  u.  dgl.; 

von  C.  Otto  329.  [Heizung* 31.* 261.    Kokes-  s.  Kohle  "358.* 545. 

—  S.  Leuchtgas -171. *541.  Destillir —  s.  Zink* 317.  Kamin —  und  Zimmer—  s. 
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Orientirungscompafs.     E.  v.  Paschwitz's  —  *  395. 

Orseille.     Nachweis  von  Säure-Fuchsin  in  — extract;  von  Kertesz  281. 

Orthodiamin.     Hinsberg's  Reagens  auf  aromatische  — e  424. 

Orthodiketon.     S.  Keton. 

Oxalsäure.   Ulbricht' s  Verwendung  des  Kaliumtetraoxalates  für  die  Analyse  239. 

P. 

Packung.     S.  Dichtung. 

Papier.     Fessy's  Schnellbleichverfahren  für  — zeug  u.  dgl.  96. 

—  Suckow's  Verf.  zum  Verbleien  von  Blechen  für  Sulfitstoffkessel  u.  dgl.  142. 

—  F.  Case's  Glättmaschine  für  Preisspäne  *  168. 

—  Scheidt's  Verfahren   zum  Bleichen  von  Holzschliff  mittels   Schwefelkohlen- 

stoff und  Schwefligsäure  191.  [für  — stoff  286. 

—  Ducreuil's  Verfahren  zur  Erhöhung  der  Leistungsfähigkeit  der  Kollergänge 

—  Sinclair's  Verbindung  der  Siebtuchenden  für  — maschinell  *  372. 

—  Rasch  und  E.  Kirchner's  Herstellung  von  braunem,  hellgetöntem  und  weifsem 

—  Guichard's  Verwerthung  von  — abfallen  372.  [Holzstoff  372. 

—  Sulfit-Zellstoff — ,  seine  Festigkeitseigenschaften  und  deren  zeitliche  Verände- 

rung; von  Hartig  436. 

—  Hermite's ";;",  Lidoff  und  Tichomiroff's  bez.  Naudin's  *  Herstellung  von  Bleich- 

ilüssigkeiten  für  —zeug  mittels  Elektricität  558. 

—  Reichling's  Bleichanlage  für  — halbzeuge  *  559. 
Pappe.     S.  Papier  *  168.  372.    Prefsspan.    Schufswaffe  440. 
Parallellineal.     Schöner's  Winkel-  oder  —  für  Schultafeln  564. 
Patrone.     Ueber  Neuerungen  an  — n  '■''  438.     (S.  Schufswaffe.) 
Phenol.     S.  Farbstoff  322. 

Phosphat.     S.  Phosphorsäure.  [W.  Williams  278. 

Phosphorsäure.      Ueber    die    Verarbeitung    von    Redonda- Phosphaten;    von 

—  S.  Schlacke  190. 

Platin.     S.  Glühlampe  *  353.  [—  93. 

Plättinaschine.   Amblin's  Bügelmaschine  von  Davey  und  Fabian  bez.  Podger's 

Poliren.     S.  Glättmaschine  *  168. 

Polirmaschine.      W.  Grofsmann's   Durchzieh —  mit  hin-   und   hergleitendem 

Portlandcement.     S.  Cement  549.  [Riemen  *  66. 

Porzellan.     S.  Kaolin. 

Potasche.    E.  Bohlig's  Verfahren  zur  Prüfung  von  kohlensaurem  Kalium  471. 

—  S.  Seife  47.  [tinettes  aus  einzelnen  auf  einander  gelegten  Ringen  57. 
Presse.  Cail's  Herstellung  der  Prefscylinder  für  das  Schleufsenhebewerk  in  Fon- 

—  — n  s.  Prefsspan. 

Prefshefe.     Zur  Werthbestimmung  der  — ;  von  Gintl  373. 
Prefsspan.     F.  Case's  Glättmaschine  für  Prefsspäne  '"'  168. 

—  S.  Einspänmaschine  *  387. 

Propiolsäure.     S.  Indigo  90.  [Fabrik  Hoffmann  und  Schötensack  144. 

Propionsäure.    Verfahren  zur  Herst,  von  — anhydriden;  von  der  Chemischen 

—  S.  Gerberei  38.  84. 
Pulsometer.     S.  Pumpe  *  477.  *  478. 

Pulrer.     Schiel's—  s.  Sprengstoff  *  409.  410.  413.     Schufswaffe  *  439. 
Pumpe.     F.  Windhausen's  rotirende  Luft — *  16.  [zwecke  u.  dgl.  *  206. 

—  Donaldson's  Wassersäulenmaschine  und  Luftverdichtungs —  für  Bergwerks- 

—  Grulet's  Schrauben—  für  landwirtschaftliche  Zwecke  u.  dgl.  "244.       [284. 

—  Ueber  eine  neue  Methode  der  Wasserhebung;  von  W.  Siemens  bez.  Gerlach 

—  Thierry's  Schnecken —  für  landwirtschaftliche  Zwecke  u.  dgl.  *  298. 

—  Ueber  Neuerungen  an  — n  *  473. 

Haniel  und  Lueg's  hydraulische  oder  pneumatische  Gestängeausgleichung 
bei  Schacht— n  473.  J.  Jacobsen's  Schiffs—  *  474.  Direkt  wirkende 
Dampf —  mit  6  verschiedenen  — n  und  einem  Dampfcylinder  für  Schiffs- 
zwecke;  von  der  Pulsometer  Engineering  Company  in  Nine  Elms  474. 
Liegende  —  für  städtische  Wasserwerke;  von  Bosisio,  Larini,  Nathan  und 
Comp.  475.  Gebr.  Burghardt's  — nanlage  des  Wasserwerkes  der  Stadt 
Colmar  476.    C.  Burnett's  Dampfwasserheber-(Pulsometer-)Steuerung*477. 
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S.  v.  Ehrensteirfs  Dampfwasserheber  mit  pendelnder  Bewegung  der  Pulso- 
meterkammern  *  478.  Rotth's  Dampferzeuger  und  Wasserhebeapparat  *  479. 
Maltby  und  de  Borden-Wilmot's  —  mit  oscillirendem  Kolben  für  haus- 
wirthschaftl.  Zwecke'"' 481.   E.  Hertel's  Antrieb  für  Kapselräderwerke'"' 482. 

Pumpe.     —  für  Kälteerzeugungsmaschinen  s.  Eis  """  69. 

Putzen.     S.  Karde  *  386. 

Pyroskop5     0.  Temperatur  191. 

E. 

Räder.     Oestreich's  regenerirende  Gaslampe  für  Radreifen-Gasfeuer  *  114. 

—  Carmont's  Verfahren   zum  Walzen   von  Radkränzen  für  —  mit  Kautschuk- 

—  S.  Zahnrad.  [reifen  *  304. 
Radialbohrmaschine.      H.  Esser's    dreifacher  Bohrapparat    für   —  n  zur  Be- 
arbeitung von  Locomotivdampfkesseln  u.  dgl. '""  434. 

Raspelmaschine.     Pierron  und  Dehattre's  —  für  Farbholz  *  526. 

Rauch.     S.  Funkenfänger.     Schornstein.     — gas  s.  Soda  513. 

Registrirapparat.     S.  Elektricität  *  168.  [motoren  '"'  9.  *  54. 

Regulator.  Ueber  Neuerungen  an  — en  für  Dampfmaschinen  und  Wasser- 
Lindley's  Centrifugal —  mit  halbkugelförmigen  Schwungmassen  9.  Gebr. 
Tangye's  Centrifugal — ""'  10.  Steinle  und  Hartung's  Einrichtung,  um  ein 
gewöhnliches  Centrifugalpendel  beliebig  empfindlich  zu  machen  10.  Hart- 
nell's  Centrifugal —  mit  unmittelbarer  Uebertragung  der  Bewegung  von 
den  Schwungkugeln  auf  einen  Expansionsschieber '"'  11.  Borgsmüller's 
Centrifugal —  mit  indirekter  Uebertragung  11.  Murdock's  Regulirungs- 
vorrichtung,  bei  welcher  die  Verstellung  des  eigentlichen  Regulirungs- 
organes  durch  die  Kolbenstange  einer  kleinen  Hilfsmaschine  erfolgt  12. 
Centrifugal — en,  welche  unmittelbar  auf  das  den  Dampfschieber  bewegende 
Excenter  wirken  und  dessen  Voreilungswinkel  und  Excentricität  gleich- 
zeitig verstellen;  von  Turner  und  Hartnell '-' 12,  F.  Glaser  13,  H.  Meier 
'""  13  bez.  Dr.  Proell  ""'  14.  Miotti's  Regelung  von  Dampf-  oder  anderen 
Motoren  mittels  einer  Wasserhebevorrichtung '"'15.  F.  Flügel's  Centrifugal- 
—  für  Wassermotoren  54.  —  für  Wasserräder,  sog.  Snow  Water-Wheel 
Governor  55.  A.  Bell  und  A.  Fuller's  bez.  Dunlop's  —  für  Schrauben- 
schiffsmaschinen  *  55.  Brunton's  Theorie  der  Centrifugal— en  56.  Ueber 
ein  System  pseudoastatischer  Centrifugal — en;  von  Köchy  56.  Villarceau's 
Centrifugal —  56. 

—  J.  Krause's  —  für  Schraubendampfer  '""  297.  [gas —  s.  Eisenbahn  470. 

—  S.  Druckregler.   Setzmaschine* 248.    Temperatur '""452.   Wärme* 495.   Leucht- 
Reibung.     Untersuchungen   über   Schmieröle,    deren  — scoefficienten  u.  dgl.; 

von  Lamansky  176.  ['"  377. 

—  Versuche  über  Druckvertheilung  in  einer  Lagerschale;  von  Tower  bez.  Deprez 
Reis.     H.  Mack's  Herstellung  von  — stärke  '"'  35. 

Resorcin.     R.  Benedikts  neues  — blau  134. 

Retorte.     Destillir—  s.  Zink  *  317.     — nofen  s.  Leuchtgas  *  171.'"'  541. 
Revolver.     — kanone  s.  Schufswaffe  *  441.  [Längsnähte  an  Blech— n  *  61. 

Röhre.    Quadling  und  H.  Price's  Verfahren  und  Maschine  zur  Herstellung  der 

—  E.  Eckardt's  Biegemaschine  für  — n  u.  dgl.  (zur  Herstellung  von  Schlangen- 

—  Tyson's  Vorrichtung  zum  Abdrehen  von  — nflanschen  "-'211.         [— n)'""210. 

—  Auszieh —  s.  Leuchtgas  *  107.     Wasser —  s.  Dampfkessel  *  425.'"' 525. 
Rosanilin.     Erlenmeyer's  Herstellung  von  — farbstoffen  324. 

Roth.     S.  Bier  462.     Färberei  42.     Farbstoff  281.  323.     Färbung  239. 
Rothmetall.     A.  Bauer's  Herst,  einer  Stahlcomposition   als  Ersatz   für  —  95. 
Rübe.   Ueber  den  Anbau  von  Zucker — n;  von  Wrede,  Lach  bez.  Maercker  374. 
Ruder.     Steuer—  s.  Schiff '-' 189. '"'246.'"- 247. 
Rum.     Amthors  Nachweis  von  Caramel  in  —  u.  dgl.  142. 

S. 

Säge.  Glade's  Umstetierung  und  Schaltbewegung  für  Brettchenschneidmaschinen 

—  J.  Johnsons  Maschine  zum  — n  von  Marmor,  Gyps  u.  dgl.*209.  [*63.  285. 
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Säge.     Drake's  Hand—  mit  —bock  für  Brennholz  u.  dgl.  *  372. 

—  Jeansaume's  Vorrichtung  zum  Zer— n  harter  Steine  *  383. 

—  Neuere  Apparate  zum  Schärfen  und  Schränken  von  — n";:'487. 

G.  Schmidt  (Schmirgelscheibe)   487.      Krumrein    und  Katz    (Feile)  *  488. 

F.  Peterson  und  Rolund   (Feile)  *  489.     A.  Fuchs  (Schränkapparat)  ";:"  490. 

Lesser  (Schränkzange)  *  491.     H.  Hansen  (Schränkzange)  *  491. 
Salicylsäure.     Zur  Verwendung    der  —   in   der  Bierbrauerei;    von   Holzner, 

Emmerich,  Hilger  (Nachweis),  Prior  bez.  M.  Schwarz  423. 
Salpetersäure.    Ueber  reducirende  Wirkung  der  Koke  auf  — ;  von  Lunge  96. 

—  E.  Pohl's  eisernes  Gefäfs  für  —  u.  dgl.  *  126. 

—  Zur  Aufbewahrung  von  Flaschen  mit  rauchender  —  u.  dgl. ;  von  F.  Fischer 
Salz.  S.  Koch—.  — wasser  s.  Seife  47.  [131. 
Salzsäure.     Zur  Prüfung  von  — ;  von  F.  Schröder  472. 

Sauerstoff.     A.  Stamm's  Apparat  zur  Herstellung  —  reicher  Luft  *  127. 

—  Ledebur's  Bestimmung  des  — gehaltes  von  Metallen  und  Legirungen  511. 

—  Troilius'  Bestimmung  des  —es  in  Eisen  549.  [38.  84. 
Säure.     Kohnstein  und  Simand's  Bestimmung  der  freien  — n  in  Gerbebrühen 

—  Verfahren  zur  Herstellung   organischer   — anhydride;  von   der  Chemischen 

Fabrik  Hoffmann  und  Schötensack  144. 

—  Ueber  den  — gehalt  des  Bieres;  von  Bertschinger  519. 

—  S.  Zucker  330.     —Hasche  s.  Salpetersäure  *  126.  131. 
Schacht.     S.  Grube,     —pumpe  s.  Wasserhaltung  473. 
Schankgeräth.     S.  Kohlensäure  373. 

Schärfen.   Neuere  Apparate  zum  —  und  Schränken  von  Sägen  ";:"  487.    (S.  Säge.) 

—  S.  Karde  :-386. 

Schere.     Reinecken's  Zerkleinerungsmaschine  für  Feinblechabfälle  *  17. 
Schieber.   Peck's  pendelnder  —  ohne  besondere  Entlastung  für  Dampfmaschinen 

—  W.  Schmidt's  Dreh—  für  Winderhitzer  *  525.  [*  524. 

—  Dampf — entlastung  s.  Dampfmaschine  *  523. 

SchiefspulTer.     S.  Sprengstoff  *  409.  410.  413.  [*55. 

Schiff.    A.  Bell  und  Füller1  s  bez.  Dunlop's  Regulator  für  Schrauben — smaschinen 

—  Jamieson's  gelenkige  Wellenkuppelung  für  Schrauben — e  u.dgl.*  101. 

—  Schaum's  Anordnung  eines  verstellbaren  Loskieles  zur  zeitweiligen  Erhöhung 

der  Stabilität  kleiner  — e  141. 

—  J.  Davies'  unterseeisches  Torpedoboot  *  158. 

—  L.  Heydt's  Steuerruder  für  Schraubendampfer  *  189. 

—  J.  Maynard's  Antrieb  für  Steuerruder  *  246. 

—  Harfield's  bez.  Hastie's  Steuerapparat  für  — e  ";;"  247. 

—  J.  Krause's  Regulator  für  Schraubendampfer  *  297.  [stand  *  433. 

—  J.  Dickie's  neues  Wasserfahrzeug  mit  angeblich  geringerem  Bewegungswider- 

—  J.  Jacobsen's  — spumpe  *  474. 

—  Direkt   wirkende  Dampfpumpe   mit  6  verschiedenen   Pumpen    und    einem 

Dampfcylinder  für  —  szwecke;  von  der  Pulsometer  Engineering  Company 
in  Nine  Elms  474. 

—  Brotherhood's  elastische  Kuppelung  für  — sschraubenwellen  u.  dgl. '""  486. 

—  S.  Elektromotor  *  501. 

Schlacke.    Schüchtermann's  Verfahren  zur  Verarbeitung  basischer  — n  190. 

—  Ueber  Nachweis  und  Einwirkung  von  — nbeimischung  zu  Cement  549.  553. 

—  — nwolle  s.  Wärmeschutz  43.  [(S.  Cement.) 
Schlangenrohr.  S.  Röhre  *  210.  [nischen  Maschinenfabrik  Kirchner  *  21. 
Schleifen.    Schleif  köpf  zum  Abputzen  von  Hölzern;  von  der  Deutsch- Amerika- 

—  A.  Laurents  Schleifvorrichtung  für  Metallhobelmaschinen  *  21. 

—  S.  Schärfen. 
Schleimsäure.    S.  Thiophen  144. 

Schleufse.  Cail's  Herstellg.  der  Prefscylinder  für  das  — nhebewerk  inFontinettes 
aus  einzelnen  auf  einander  gelegten  Ringen  57. 

Schlichte.     Hepburn's  — seiher  mit  Luftdruckpressung  *  387. 

Schlofs.     Gewehr—  s.  Schufswaffe  *  311. 

Schmelzofen.  Quaglio,  Pintsch  und  A.  Lentz's  —  für  Metalle  nebst  gleich- 
zeitiger Gewinnung  von  Kohlenoxyd  oder  Schwefelkohlenstoff  *  319. 
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Schmelzofen.    S.  Tiegel *  320. 

Schmiedeiseii.     Ueber  das  Verhalten  von  Säulen  aus  —  im  Feuer  und  beim 

raschen  Abkühlen  (Anspritzen);  von  Bauschinger  325. 
Schmierapparat.   Reid's  selbstthätig  wirkende  Dampf-Schmiervorrichtung ::296. 

—  Dobson  und  Wood's  Schmierung   des  Fufslagers   an    Crighton'sehen  Baum- 

wollöffnern *  304. 
Schmiermittel.  Osenbrück's  Wiedergewinnung  des  vom  Ammoniak  mitgerisse- 
nen Oeles  und  Abscheidung  vom  lliissigen  Ammoniak  71. 

—  Roth's  Verfahren  zur  Herstellung  unverharzbarer  Mineralöle  95. 

—  Untersuchungen  über  Schmieröle;  von  Lamansky  176. 

—  S.  Lager  "377. 

Schmirgel.    —Scheibe  s.  Säge  487. 

Schneckeupumpe.    Thierry's  —  für  landwirtschaftliche  Zwecke  u.dgl.* 298. 

Schornstein.     Fabrik —   von   außergewöhnlichen   Abmessungen   in  den   Gas- 

—  S.  Funkenfänger  ;:"  484.  [werken  zu  Edinburg  517. 
Schränken.  Neuere  Apparate  zum  Schärfen  und  —  von  Sägen  *  487.  (S.Säge.) 
Schraube.   B.  Crocker,  W.  Hill  und  A.  Monroe's  — nsicherung  mit  Rechts-  lind 

Linksgewinde  *  428.  [hing  *  101.  *  486. 

—  S.  Drehbank ""' 486.  — ngewinde  s.  Drehbank  385.  Schiffs— n welle  s.  Kuppe- 
Schraubenpnmpe.  Grulets'  —  für  landwirthschaftliche  Zwecke  u.  dgl. ::'  244. 
Schraubenrentilator.     S.  Gebläse  145. 

Schritt.     Ueber  — mafse;  von  Jordan  515. 

Schrot.     — patrone  s.  Schulswaffe  440.  [niaschine.) 

Schuhwerk.    Neuerungen  an  Nähmaschinen  für  —   u.  dgl.  *  249.  *  306.  (S.  Näh- 

—  S.  Stiefeleisen. 

Schufs.     — Spülmaschine  s.  Weberei "::"  159. 
Schufswaffe.     Wernig's  vierläufiges  Jagdgewehr  *  117. 

—  C.  Aydt's  Gewehrschlols  *  311. 

—  Nordenfelt's  Formen  für  prismatisches  Pulver *  409. 

—  Ueber  Neuerungen  an  Patronen  *  438. 

Bischoff  und  Mieg's  Geschosse  aus  Wolfram  438.  Fosbery  und  H.  Piepers 
Geschosse  mit  dünner  Messingumwickelung  439.  Hebler's  Patrone  mit 
verdichtetem  Pulver  *  439.  F.  v.  Dreyse's  Treibspiegel  aus  Pappe  mit 
Metalleinsatz  440.  H.  Piepers  Deckplättchen  aus  Glimmer  für  Schrot- 
patronen 440.  F.  v.  Dreyse's  Einsatzlauf  mit  heraus  klappbarem  Steg  440. 
W.  Lorenz's  aus  3Iessing  geprefste  Einsatzläufe  441.  R.  Morris'  Einsatz- 
lauf von  Gewehrlauflänge  441.  Nordenfelt's  Einsatzlauf  für  grofskaliberige 
Revolverkanonen  *  441. 

—  Shaw's  hydraulisch-elektrisches  Geschützmanometer  *  449. 

—  S.  Torpedo. 

Schütze.     Spulmaschine  s.  Weberei  *  159. 

Schwamm.    S.  Filter  *  106. 

Schwefel.     Nefsler's  Apparat  zum  Ein — n  des  Weines  ;:"  125. 

—  Verfahren  zur  Gewinn,  von  —  aus  — Wasserstoff;  von  der  Sodafabrik  Hruschau 

—  Probert's  Verschmelzen  Gold  und  Silber  haltiger  — erze  228.  [143. 

—  Ueber  die  Zersetzung  von  Sodarückstand  mit  Kohlensäure;  von  Kemp  321. 

—  Ueber  Opl  und  H.  v.  Miller's  — gewinnung  aus  Sodarückstand ;  von  Weldon 

—  Rauchgas  s.  Soda  513.  [416. 
Schwefelkohlenstoff.     Quaglio,  Pintsch  und  A.  Lentz's  Ofen  zur  Darstellung 

oder  Schmelzung  von  Metallen  nebst  gleichzeitiger  Gewinnung  von  — *319. 
Schwefelsäure.  Thyfs'  Apparat  zum  Mischen  der  Gase  in  den  Bleikammern'"'  75. 

—  Ueber  die  reducirende  Wirkung  der  Koke  auf  Salpetersäure ;  von  Lunge  96. 

—  Apparate  zur  Wiedergewinnung  der  nitrosen  Verbindungen  bei  der  Fabrika- 

tion von — ;  von  der  Societe  anonyme  de  produits  chimiques  Javel *  125. 

—  Kohnstein's  Verfahren  zur  Bestimmung  freier  —  in  Essig  128. 

—  A.  Nobel  und  Fehrenbach's  Verfahren  zur  Darstellung  von  — anhydrid * 316. 

—  S.  Gerberei  38.  84.     Dampfbetrieb  mittels  —  s.  Dampfkessel  1. 
Schwefelwasserstoff.     G.  Tissandier's    Apparat    zur    ununterbrochenen    Eut- 

wickelung  von  —  ;:"  124. 

—  Divers'  bez.  F.  Gerhards  Herstellung  von  reinem  —  519. 
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Schwefelwasserstoff.     S.  Schwefel  143.  321.  416. 

Schwefligsäure.     Dittler's  Salzgemische  zur  Entwickelung  von  —  191. 

—  Ueber  den  beim  Leblanc'schen  Prozesse  durch  den  — gehalt  der  Rauchgase 

verursachten  Sodaverlust;  von  Pratt  und  Naef  513. 

—  S.  Schwefel  *  125.     Sulfitzellstoff  s.  Blei  142.     Papier  436. 
Seide.     S.  Wärmeschutz  43.     — nstoff  s.  Webstuhl  *  162. 

Seife.     Zur  Herstellung  billiger  Cocostoilette— n ;  von  Eichbaum  47. 

—  L.  Seemann's  Herstellung  von  —  aus  Oelsamen  287. 

—  Ueber  die  Oxydation  der  Talgfettsäuren;  von  Gröger  567. 
Seil.     S.  Kabel.     Strafsenbahn  *  428. 

Serpulit.     Zusammensetzung  des  — s;  von  F.  Fischer  130. 
Setzmaschine.     Bilharz's  Hubregulator  für  — n  *  248. 

Sicherheit.     Gefährlichkeit   aufgelassener   Explosivstoff- Lagerräume   bez.  der 
Versendung  von  Pulver  und  Jagdmunition  413. 

—  S.  Brenner  372.  Brücke'"' 351.  Celluloid  282.  Förderung"' 151.  Gasmotor  "'398. 

Schraube  *  428. 
Sieb.     Sinclair's  Verbindung  der  — tuchenden  für  Papiermaschinen  *  372. 
Signalwesei).     Elektrische  Deckung  von  Drehbrücken;  von  der  Union  Switch- 

und  Signal-Company  *  351. 

—  P.  Allen's  Verkuppelung  elektrischer  Leiter  auf  Eisenbahnzügen  470. 

—  Le  Boulenge's  Petarde  zur  Controle  der  Fahrgeschwindigkeit  von  Eisenbahn- 

zügen 565. 
Silber.     Probert's  Verschmelzen  —  haltiger  Arsen-  und  Schwefelerze  228. 

—  S.  Kupfer  227.     Neu—  s.  Zink  423.  [leitungen;  von  Grief  422. 
Silicium.      Ueber  Weiller's   — bronzedraht  für  Telegraphen-    und   Telephon- 

—  Entwickelung  von  — Wasserstoff  beim  Lösen  von  —  haltigem  Eisen  oder  Zink  ;, 

von  G.  Buchner  549. 
Soda.      Versuch   der  Nutzbarmachung   von   Abgangshitze   durch  Anwendung 
Perkins'scher  Rühren  in  — fabriken  u.  dgl. ;  von  Hurter  132. 

—  Verfahren  zur  Gewinnung  von  Schwefel   aus  Schwefelwasserstoff;   von  der 

Oesterreichischen  — fabrik  Hruschau  143. 

—  Taquet*s  Verwerthung   der   Chlorcalciumrückstände  der  Ammoniak — fabri- 

kation  für  die  Erzeugung  von  Chlor  *  274. 

—  Ueber  die  Zersetzung  von  — rückstand  mit  Kohlensäure;  von  Kemp  321. 

—  Ueber  Opl  und  H.  v.  Millers  Schwefelgew.  aus  — rückstand;  von  Weldon  416. 

—  Ueber  die  Verwendung  von  Maschinen-  statt  Handarbeit  in  — fabriken;  von 

Stuart  bez.  J.  Stevenson  464. 

—  Ueber  den  beim  Leblanc'schen  Prozesse  durch  den  Schwef  ligsäuregehalt  der 

Rauchgase  verursachten  — verlust;  von  Pratt  und  Naef  513. 
Spannung.  — s-  und  Strommesser  s.  Elektricität  47."  119. '"' 120. 
Specifisches  Gewicht.     S.  Dichte.  [Tscheuschner  *  139. 

Spinnerei.     Ueber  eine  besondere  Art  der  Fadenbildung  bei  der  Glas—;  von 

—  Patry's  Verfahren  zum  Entfetten  und  Reinigen  von  Wolle  mittels  Tolu 01*280. 

—  L»obson  und  Wood's  Neuerungen  an  Crighton'schen  Baumwollöffnern  (Ver- 

stellung der  Schlägerwelle  bez.  Schmierung  des  Fufslagers)  *  304. 

—  Dobson   und  Bromiley's  Neuerungen   an  Baumwollkrempeln  zur  Erleichte- 

rung des  Schleifens  und  Putzens  *  386. 

—  Tomlinson's  Maschinen  zum  Spinnen  von  Asbest '"' 394. 

—  Saladin's  Mikrometer  für  Druckcylinder  von  Spinnmaschinen  *  528. 
Spiritus.      C.  Reinhardts   — lampe   mit  unveränderlichem   Flüssigkeitsstande 

—  S.  Caramel  142.  [*WX. 
Sprengstoff.    Neuheiten  in  der  Explosivstoff-Industrie  und  Sprengtechnik  *  408. 

W.  Wolff  und  M.  v.  Försters  Sprengpulver  aus  gekörnter  Nitrocellulose  408. 
Nordenfeit' s  Formen  für  prismatisches  Pulver  *  409.  T.  Petry,  Fallenstein 
und  Lischt  Nitrocellulose-— ,  genannt  „Kinetit"  409.  Favier's  Aufhebung 
der  Hygroskopicität  von  Schiefspulver  mittels  Nitronaphtalin  410.  Ueber 
die  Ursachen  der  Explosionen  bei  der  Erzeugung  hochexplosiver  Stoffe; 
von  Jenssen  411.  Gefährlichkeit  aufgelassener  —-Lagerräume  413.  Ver- 
suche über  die  Gefährlichkeit  bei  Versendungen  von  Pulver  und  Jagd- 
munition  413.     Explosion   in  der   Dynamitfabrik   Matagne-la-Grande  bei 
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der  Nachscheidung  von  Säuren  414.     Versuche   über  die  Fortpflanzungs- 
geschwindigkeit der  Detonation  in  den  —  en;  von  Berthelot,  Vieille,  Sebert 
u.  A.  415. 
Sprengstoff.     Shaw's  hydraulisch-elektrisches  Geschützmanometer  *  449. 

—  Zusammensetzung  des  Nitroglycerins;  von  Hay  und  Masson  568. 
Sprengtechnik.     Neuheiten  in  der  —  *  408.     (S.  Sprengstoff.) 
Spülmaschine.     Neuerungen  an  Schufs — n  *  159.     (S.  Weberei.) 
Spundhobel.     Hassenstein's  combinirter  Nuth-  und  — *108. 

Stahl.    A.  Bauers  Herstellung  einer  — composition  als  Ersatz  für  Rothmetall  95. 

—  Zur  Kenntnifs  der  Vorgänge  bei  — Schmelzprozessen  in  sauren.und  basischen 

Tiegeln;  von  A.  Brand  229.  , 

—  Unentbehrlichkeit   des    Tiegel— prozesses   zur  Herstellung  von  Edel — ;  von 

—  Zur  Untersuchung  von  —  546.     (S.  Eisen.)  [F.  C.  Müller  506. 

—  Zur  Lage  der  französischen  —  Industrie  566. 

blech  s.  Dampfkessel  149.  [Trocknen  der  —  *  35. 

Stärke.     H.  Mack's   Herstellung  von    Reis —    b?z.   Fehrmann's   Trommel   zum 

—  Rempel's  Drucktlasche   und   Luftbad    zur  Bestimmung  der   —   in  Getreide, 

Kartoffeln  u.  dgl.*545. 
Statistik.     Dampfkessel  und  Dampfmaschinen  in  Preuisen  im  J.  1884  43. 

—  Zur  Lage  der  französischen  Kohlen-  und  Eisenindustrie  566. 

Stein.     J.  Johnson's  Maschine  zum  Sägen  von  Marmor,  Gyps  u.dgl.*  209. 

—  reber  das  Verhalten  von  — säulen  im  Feuer   und   beim  raschen  Abkühlen 

(Anspritzen);  von  Bauschinger  325.  [Öfen  u.  dgl. ;  von  C.  Otto  329. 

—  Ueber  das  Verhalten  feuerfester  — e  gegen  Salze,  z.  B.  in  Kokesöfen,  Brenn- 

—  Jeansaume's  Vorrichtung  zum  Zersägen  harter  —  e  *  383. 

—  Kohlen—  s.  Kohle  95. 

Steinkohle.     S.  Kohle  224.  482.  566.     Koke.     Theer. 

Steuer,     —rüder  s.  Schiff  *  189.  *  246.  *  247. 

Stickstoff.    Ueber  einige  neue  oder  wenig  bekannte  Anwendungen  des  Nitro- 

meters  (zur  Bestimmung  von  Aethylnitrit,  Harnstoff,  Kohlensäure  u.  dgl.); 

von  A.  Allen  331. 
Stiefeleisen.     H.  und  C.  Theifsen's  Verfahren  zur  Herstellung  von  —  142. 
Stopfbüchse.     Neuere  — n  für  Kälteerzeugungsmaschinen  *  69.     (S.  Eis.) 

—  Smith  und  MarshalFs  metallische  — npackung  mit  Spiralfedern  *  328. 
Strahlapparat.    Hambruch's  —  mit  Wasser  entziehender  Betriebsflüssigkeit  für 

—  S.  Bleichen  96.  [Verdampfapparate  *  506. 
Strafse.     — npflaster  .s.  Asphalt  95. 

Strafsenbahn.     Ueber  — betrieb  mittels  Accumulatoren;  von  Reckenzaun  94. 

—  Marneffe's  Kraft  sammelnde  Bremse  (Accumulatorbremse)  für  — wagen  *  193. 

—  Kabel—  in  London,  System  Eppelsheimer  *  428. 

—  S.  Locomotive  *  1. 

Streckwerk.  Saladin's  Mikrometer  für  Druckcylinder  von  Spinnmaschinen* 528. 
Strickmaschine.    Verbesserte  Lamtrsche  —  für  glatte  und  Ränderwaare;  von 

Carbonnier  *  338. 
Strommesser.     S.  Elektricität  47.  -119.     Galvanometer  *  120. 
Strontinm.     Leplay's  Apparat   zur  Herstellung   von    —  oxvd  mit  überhitztem 
Stubeuofen.     S.  Heizung*  31.* 262.  [Wasserdampf *169. 

Sulfit.     S.  Schwefligsäure.     —Zellstoff  s.  Blei  142.     Papier  436. 
Sulfophtalsäure.     Ueber  — ;  von  C.  Graebe  288. 


Tafel.     Schul—  s.  Winkel  564. 

Talg.     Ueber  die  Oxydation  der  — fettsäuren;  von  Gröger  567. 

Talk.     S.  Seife  47.  [Wein;  von  Sonnenschein  555. 

Tannin.     Verhalten  Fehling"scher  Lösung  gegen  —  bei  Zuckerbestimmung  in 

Telegraph.     Siemens    und  Halske's    elektrischer   Registrirapparat    mit  Messer 

zum  Einschneiden  der  Zeichen  in  den  Papierstreifen  *  168. 
—  Phelps'    neue  Art,    zwischen   einem  Eisenbahnzuge   und    einer  Station  zu 
— iren  286. 
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Telegraph.  Weiller's  Siliciumbronzedraht  für  — enleitungen;  von  Grief  422. 
Telephon.     A.  Münch's  Rufvorrichtung  für  Fernsprecher  mit  Hufeisenmagnet 

—  Zur  Theorie  des  —  s;  von  Wietlisbach  238.  [*  67. 

—  Die  —  anläge  der  Wiener  Privat-Telegraphen-Gesellschaft  für  Musikübertragung 

während  der  Wiener  Ausstellung  1883 ;  von  A.  Kittel  *  bez.  Protaszewicz  270. 

—  Einschaltung    mehrerer  —stellen  in   ein   und    dieselbe  Leitung   für  Fabrik- 

anlagen u.  dgl. ;  von  Grassi  und  Beux  u.  A.  *  355.  567. 

—  Ueber  Verwendung  von  Kabeln  der  Firma  Siemens  und  Halske  bez.  Feiten 

und  Guilleaume  für  — anlagen;  von  Elsasser  *  399. 

—  Ueber  Weiller's  Siliciumbronzedraht  für  — leitungen;  von  Grief  422. 

—  Ueber  Klappenschränke  mit  allgemeinem  Umschalter  für  städtische  — anlagen ; 

von  C.  Elsasser  bez.  der  Western  Electric  Company  *  443. 
Temperatur.     Seger's  Bestimmung  hoher  — en  mittels  Legirungen  191. 

—  Apparate    für   Laboratorien    u.   dgl.   zur   Erzielung   gleichmäfsiger   — ;    von 

Randolph,  Veley ,   E.  v.  Baumhauer,  Kreusler,  Knudsen  bez.  Fock  *  452. 

—  Neuerungen  an  selbstthätigen  Wärmereglern  für  Heizzwecke  *  495.  (S.  Heizung.) 
Teppich.     Barton's  Verfahren  zur  Herstellung  von  Kork— en  239. 
Thallin.     Verfahren  zur  Herstellung  von  — ;  von  der  Badischen  Anilin-  und 

Sodafabrik  192. 
Theer.     Zur  Bildung  von  Anthracen;  von  H.  Köhler  240. 

—  Zur  Gewinnung  von  Thiophen ;  von  K.  E.  Schulze  568. 

—  S.  Koke*  358. -;;-545.  ' 
Theilapparat.     Ph.  Marks'  Linien—  *  494. 

Thermometer.     Pyroskop  s.  Temperatur  191.  [Paal  144. 

Thiophen.    Ueber  die  Darstellung  von   —  ;  von  Volhard  und  H.  Erdmann  bez. 

—  Zur  Gewinnung  von  — ;  von  K.  E.  Schulze  568. 
Thomasiren.     S.  Schlacke  190. 

Thon.     E.  Krzen's  Verfahren  zum  Rohglasiren  von  Ofenkacheln  191. 

—  Neuerungen  in  der  Herstellung  von  —  waaren*214. 

Schlickeysen's  Neuerungen  an  der  Messerwelle  und  an  dem  Mundstücke 
von  — schneidern  '"'  214.    Ahlquist  und  Wallach's  Ziegelstreichmaschine  215. 

—  Zur  Kenntnifs  der  —  e  276. 

Untersuchung  feuerbeständiger  plastischer  — e  aus  Ober-  und  Nieder- 
schlesien; von  Kosmann  276.  Zusammensetzung  Meii'sener  Kaoline  von 
Löthain-Kaschka  und  Kemmlitz;  von  Seger  277. 

—  Gantter's  Untersuchung  Blei  haltiger  Geschirrglasuren  423. 

Thonerde.    Vignon's  Trennung  des  Eisenoxydes  von  —  und  Chromoxyd  546. 
Thonschneider.     S.  Thon* 214. 
Thür.     Feuer —  s.  Feuerung*  541. 

Tiegel.    Zur  Kenntnifs  der  Vorgänge  bei  Stahlschmelzprozessen  in  sauren  und 
basischen  — n;  von  A.  Brand  229. 

—  Selve's  —Schmelzofen  für  Zink  haltige  Legirungen  *  320. 

—  Unentbehrlichkeit  des  —Stahlprozesses  zur  Herstellung  von  Edelstahl;   von 
Tischler.     S.  Werkzeug  *  108.  [F.  C.  Müller  506. 
Titan.     Ledebur  s  Bestimmung  von  —  in  Eisen  und  Erzen  548. 
Titrirapparat.     K.  Bourdon's  —  für  Zuckerfabriken  u.  dgl.  *  503. 
Toluidiu.     Zur  Untersuchung  von  — ;  von  Lunge  233.  [*  280. 
Toluol.    Patry's  Verfahren  zum  Entfetten  und  Reinigen  von  Wolle  mittels  — 

—  S.  Destilliren  332.  [dampfes*34. 
Torf.  Zwillinger's  Apparat  zum  Verkohlen  von  —  mittels  überhitzten  Wasser- 
Torpedo.     J.  Davies'  unterseeisches  — boot  *  158. 

Transmission.      Hitchen   und    Richmond's    bez.    Chaix  und   Borrel's   Abstell- 
vorrichtung  für  Dampfmaschinen  und   —  en  *  521. 

—  S.  Arbeitsmesser  *  337.     Kuppelung. 

Treber.  Futterwerth  der  getrockneten  Bier — ;  von  J.  König  .bez.  P.  Wagner  567. 
Trinkwasser.  S.  Filter  *  106.  Mineralwasser.  Wasser  *  122.  Wasserleitung  46. 
Trockenanlage.     Goeroldt's  Wärmeregler  für  — n  u.  dgl.  *  497. 

—  J.  Jägers  Trockenkammer  für  Häute  in  Gerbereien  565. 
Tuch.     S.  Festigkeit  *  309. 

Tunnel,     —betrieb  s.  Locomotive  *  379. 
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TT. 

Uhr.  Weises  Wecker —  mit  Minuteneinstellung;  für  chemische  Laboratorien 
u.  dgl.  422. 

V. 

Ventil.     Neuerungen  an  Wasserleitungs — en *  103.     (S.  Wasserleitung.) 

Verbleien.    S.  Blei  142. 

Verdampfen.     S.  Abdampfen.     Zucker  *  505. 

Versandt.     S.  Sprengstoff  113. 

Verschlufs.     Retorten—  s.  Leuchtgas  "-' 511.     Thür—  s.  Feuerung  *  541. 

Verzinnen.     S.  Zinn  *  59. 

Violett.   S.  Färbung  239.    Anilin—  s.  Färberei  12.   Methyl—  s.  Farbstoff  137.  323. 

Vorlesung.     — sversuch  s.  Magnesium  29. 

W. 

"Wachstuch.  Verhütung  von  Elektricitätsentwickelung  in  —  fabriken  durch 
entsprechende  Regelung  der  Luftfeuchtigkeit:  von  F.Fischer  131. 

Wage.  H.  Mohr's  Neuerungen  an  Ehrhardt's  —  zur  Prüfung  der  Belastung 
der  Achsen  von  Eisenbahnfahrzeugen  *  119. 

Waffen.  S.  Räder  """  301.  Stral'senbahn '""  193.    Eisenbahn— räder  s.  Gasfeuer*  111. 

Walte.     S.  Abfälle  95. 

Walze.     Streck—   s.   Spinnerei  *  528. 

Walzwerk.     S.  Blechröhre  *  61.  [Perkinsscher  Röhren;  von  Hurter  132. 

Wärme.     Versuch  der   Nutzbarmachung    von   Abgangs —    durch   Anwendung 

—  — verbrauch  bei  Herstellung  von  Ammoniak;  von  Isambert  121. 

—  Neuerungen  an  selbstthätigen  — regelungsvorrichtungen  *  195.   (S.  Heizung.) 

—  Widerstandsfähigkeit   gemischter  Cemente    gegen    höhere  Erwärmung:   von 

Frühling.  Heintzel  bez.  R.  Dykerhoff  553. 

—  — regulator  s.  Temperatur  *  152. 

Wärmemotor.     S.  Heifsluftmotor  *  156.  [D.  Clark  13. 

Wärmeschutz.     Neuere  Versuche   mit  — mittein:  von  Bergk,  J.  Ordway  bez. 
Waschapparat.     Neuere  Wascher  für  Leuchtgas  *  511.     (S.  Leuchtgas.) 

—  S.  Hefe* 37. 

Wäsche.  — reimaschinen  auf  der  Londoner  Gesundheitsausstellung  1881  91. 
Waschanlagen  von  Th.  Bradford  bez.  Clements  92.  Haus- Waschmaschinen 
von  Stephens  und  Woodmann  92.  Greenall  92.  Heap  und  Mitchel  92, 
Heselwood  92 .  Benham  93 .  Kenworthy  bez.  der  Highbury  Company  93. 
PiOthwell's  Wringmaschine  93.  Amblin's  Bügelmaschine  von  Davey  und 
Fabian  93.     Podger"s  Plättmaschine  93. 

Waschmaschine.  Waschanlagen  und  — n  auf  der  Londoner  Gesundheitsaus- 
stellung 1881  91.     CS.  Wäsche.) 

Wasser.  H.  Kunheim  und  Raydfs  Apparat  zur  Herstellung  von  Mineral —  mit 
flüssiger  Kohlensäure :  von  F.  Heuser  und  Comp.  *  122. 

—  Leber  die  Löslichkeit  der  Kohlensäure  in  — ;  von  Blümcke  330. 

—  Leber  Beurtheilung  des  Brau — s;  von  Delbrück.  Noback  bez.  Gregory  163. 

—  S.  Eismaschine* 69.  Feuchtigkeit.  Hygrometer.  Ab—  s.  Abfälle  95.  Wann 

heizung   s.  Heizung  111.     — röhre    s.  Dampfkessel  *  125.  *  525.     —Wärm- 
apparat s.  Heizung  538.  *  539. 

Wasserbad.     C.  Reinhardts  —  mit  unveränderlichem  Flüssigkeitsstande  *  102. 

Wasserglas.     Propfe's  Darstellung  von  —  aus  Melasse  287. 

—  S.  Seife  17.  [pumpe  für  Bergwerkszwecke  u.dgl.*  206. 
Wasserhaltung.     Donaldson"s   Wassersäulenmaschine    und   Luftverdichtungs- 

—  Leber  eine  neue  Methode  der  —  :  von  W.  Siemens  bez.  Gerlach  281. 

—  Haniel  und  Lueg*s  hydraulische  oder  pneumatische  Gestängeausgleichung  bei 

Schachtpumpen  173. 
Wasserleitung.     Neue  Hochquellenleitungen  für  die  Stadt  Paris  16. 

—  Leber  Neuerungen  an  —  sventilen  *  103. 

Mücke's    Selbstschlufsventil  *    bez.    Ventil    für    Abtrittspülapparate  *  103. 
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Efsberger's  selbstschliefsendes  Durchflufsventil*105.    Hartz's  Ausflufsventil 

*  105.   L.  Meyer's  Verhütung  des  Umherspritzens  des  Wassers  bei  Hähnen 

*  106.  [*  106. 
Wasserleitung.  R.  Wagner's  — sfilter  für  häusliche  Zwecke,  für  Reisen  u.  s.  w. 

—  Rotten's  Verfahren  zur  Reinigung  von  Fabrikabwässern  *  314. 

—  Parmelle-GrineH's  bez.  Gray's  selbstthätig  wirkende  Feuerlöschappai'ate*396. 

—  H.  Schenk's  Vorrichtung  zur  Entfernung  von  Verstopfungen  der  Wasserver- 

schlüsse von  Abtritten  564. 
Wassermesser.     Samain's   bez.   Th.  Hahn,   Pelücke   und  Wilscheck's  Kolben- 

—  J.  Leh  und  Langenbach's  —  "'  382.  [bez.  rotirender  —  *  299. 
Wassermotor.  Neuerungen  an  Regulatoren  für  —  en*9.  *54.  (S.Regulator.) 
Wasserrad.    K.  Pfister's  —  mit  Actions-  und  Gewichtswirkung  des  Aufschlag- 

—  S.  Regulator  55.  [wassers  *  208. 
Wassersänleumaschiue.     S.  Wasserhaltung  *  206. 

Wasserstand.   Lefevre  und  Renaux's  bez.  Lompert  und  Langensiepen's  Fern 

zeiger  mittels  Uebertragung  durch  Wasserdruck  für  Dampfkessel  u.  dgl.  *  241. 

Wasserstoff.  G.  Tissandier's  Apparat  zur  ununterbrochenen  Entwicklung 
von  —  *  124. 

—  Verhalten  der  Nitrile  gegen  — superoxyd;  von  Radziszewski  288. 

—  S.  Knochenkohle  519. 

Wasserwerk.     Ueber  das  städtische  —  zu  Remscheid;  von  Disselhoff  235. 

—  Gebr.  Burghardt's  Pumpenanlage  des  — es  der  Stadt  Colmar  476. 

—  Liegende  Pumpe  für  städtische — e;  von  Bosisio,  Larini,  Nathan  und  Co.  475. 
Weberei.     Ueber  Neuerungen  an  Schufsspulmaschinen  "::"  159. 

Trichterspulmaschinen :  H.  Hafner  (Kegel  an  Stelle  des  Trichters)  *  159. 
R.  Voigt  (Veränderliche  Spulengeschwindigkeit  durch  Verschiebung  der 
Antriebsreibungsräder)  *  160.  Burtscheidt  und  Lentz  (Druckregelung  bei 
liegenden  Spindeln)*  160.  G.  Scheibler  (Passive  Spindel  mit  sich  drehendem 
Fadenführer)*  160.  Spülmaschinen  mit  auf  Schraubenspindeln  verstellbaren 
Fadenführern ;  von  Hunger  und  Claus  *  161  bez.  C.  Lehmann  *  162. 

—  Laeserson  und  Wilke's  Fufstritt- Webstuhl  für  seidene  und  halbseidene  Stoffe 

mit  Hinweis  auf  ähnliche  Constructionen  von  Mittner  und  R.  Lüders  bez. 
von  Malleval  *  162. 

—  Hepburn's  Schlichteseiher  mit  Luftdruckpressung  *  387. 

Webstuhl.     S.  Weberei  *  162.  [u.  dgl.  422. 

Wecker.  Weise's  — ühr  mit  Minuteneinstellung  für  chemische  Laboratorien 
Wein.     Nefsler's  Apparat  zum  Einschwefeln  des  —es  *  125. 

—  Amthor's  Nachweis  von  Caramel  in  —  oder  Rum  142. 

—  Analyse  zweier  Californischer  — e ;  von  J.  de  Fremery  330. 

—  Ueber  gestörten  Verlauf  der  Mostgährung;  von  Barth  423. 

—  Verhalten  Fehling'scher  Lösung  gegen  Tannin  bei  Zuckerbestimmung  in 
Weifs.  — bier  s.  Bier  462.  [Wein;  von  Sonnenschein  555. 
Welle.     S.  Kuppelung*  101.     Transmission. 

Werg.     S.  Wärmeschutz  43. 

Werkzeug.     Ueber  Neuerungen  an  Tischler — en  *  108. 

Augst's  Zahnleisten-Hobel  *  108.  Hassenstein's  combinirter  Nuth-  und 
Spundhobel  *  108.  H.  Herings  Handhobel  mit  Vorfeger  *  109.  Rudhardt's 
Bohrkopf'"  109.    P.  Günther's  Universalkratzer  für  Holzbildhauer  u.  a.*109. 

—  Drake's  Handsäge  mit  Sägebock  für  Brennholz  u.  dgl.*  372. 

—  Fr.  Lesser's  bez.  H.  Hansen's  Schränkzange  *  491. 
Wind.     W.  Schmidt's  Drehschieber  für  — erhitzer  *  525. 

—  S.  Gebläse  419. 

Winde.     S.  Hebezeug  101.  *  338. 

Winkel.     Schöner's  Parallel-  oder  — lineal  für  Schultafeln  564. 

Wirkerei.    Verbesserte  Lamb'sche  Strickmaschine  für  glatte  und  Ränderwaare ; 

von  Carbonnier ""  338. 
Wolfram.     Bischoff  und  Mieg's  Geschosse  aus  —  438. 

—  L.  Schneider's  Untersuchung  einer  — eisenlegirung  509.  [u.  dgl.  95. 
Wolle.     Lortzing's  Ersatzmittel  für  Asphalt  aus  Abwässern  der  — Wäschereien 

—  Patry's  Verfahren  zum  Entfetten  und  Reinigen  von  —  mittels  Toluol  *  280. 
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Wringmaschine.     Rothwell'a  —  für  Wäsche  93. 
TYürzeschleuder.     Ueber  Zimmers  — ;  von  Gregory  462. 


Xylol.     S.  Destilliren  332. 


X. 

z. 


Zähigkeit.     S.  Schmiermaterial  176. 

Zahuleiste.     — nhobel  s.  Werkzeug  *  10S. 

Zahnrad.  Zahngetriebe  mit  zwei  Triebstöcken ;  von  der  Eisenhütte  Prinz  Rudolph 

Zapfen.     S.  Reibung  *  377.  [*245. 

Zeichengeräth.    Ph.  Marks'  Linientheilapparat  *  494. 

—  B.  Sehöner's  Winkel-  oder  Parallellineal  für  Schultafeln  564. 
Zellstoff.     S.  Holzstoff  142.  436. 

Zeugdruck.     Ueber  die  Befestigung  gewisser  künstlicher  Farbstoffe  mit  Hilfe 
von  ferro-  oder  ferricyanwasserstoffsauren  Salzen ;  von  Reber  42. 

—  Ueber  einige  Druckartikel,  welche  mit  dem  künstlichen  Indigo  erzeugt  wer- 

den; von  Costobadie  90. 

—  Hepburn'a  Schlichteseiher  mit  Luftdruckpressung  *  387. 
Ziegel.     Neuerungen  an  — maschinell  *  214.     (S.  Thon.) 

—  Kohlen—  s.  Kohle  95. 

Zink.     Reinecken's  Gewinnung  von  Ammoniak  bei  der  Ent — ung  von  Metall- 

—  Kayser's  Verfahren  zum  Färben  von  —  239.  [abfallen  227. 

—  Kleemann's  verbesserte  Vorlage  an  —  destilliröfen  *  317. 

—  Selve's  Tiegelschmelzofen  für  —  haltige  Legirungen  *  320. 

—  Verhalten  des  — es  bei  Herstellung  von  Neusilber;  von  Haslam  423. 

—  — analysen  von  L.  Schneider  und  H.  Peterson  518. 

—  Entwicklung  von  Siliciumwasserstoff  beim  Lösen  von  Silicium  haltigem  — ; 

—  S.  Bronze.     Eisencyan—  s.  Färberei  42.  [von  G.  Buchner  549. 
Zinn.     Ecaille's  Vorrichtung  zum  Ver— en  von  Blech  "::~  59. 

—  Reinecken  s  Gewinnung  von  Ammoniak  bei  der  Ent — ung  von  Metallabfällen 

—  Czimatis'  Verfahren  zur  Herstellung  von  — chlorid  332.  [227. 

—  S.  Bronze.  [mittels  Abdampf  *  33. 
Zucker.     Zabel  und  Wähners  Verdampfapparat  für  ununterbrochenen  Betrieb 

—  Daix  und  Possoz's  Verfahren  zur  Ent — ung  der  Melasse  48. 

—  Leplay's  Apparat  zur  Herstellung  von  Strontiumoxyd  mit  überhitztem  Wasser- 

—  Propfe's  Darstellung  von  Wasserglas  aus  Melasse  287.  [dampf*  169. 

—  Zersetzung  des  — s  durch  verdünnte  Säuren;  von  M.  Conrad  und  Guthzeit  330. 

—  Ueber  den  Anbau  von  — rüben;  von  Wrede,  Lach  bez.  Maerker  374. 

—  K.  Bourdon's  Titrirapparat  für  — fabriken  *  503. 

—  Ueber  neuere  Apparate  für  — fabrikation  *  503. 

C.  Scherer's  Filtersack  *  503.  Apparat  zum  Waschen  der  Kohlensäure  ""'504. 
Gebr.  Forstreuter's  Ausnutzung  der  Kohlensäure  in  Saturationsgefäfsen 
*  504.  A.  Schneider's  Brüden abzugsrohr  für  Knochenkohle-Glühöfen  *  505. 
Hallström's  Heizschlange  für  Vacuumapparate  *  505.  Weigl's  hufeisen- 
förmige Röhren  für  liegende  Verdampfapparate  *  505.  Hambruch's  Strahl- 
apparat mit  Wasser  entziehender  Betriebsflüssigkeit  für  Verdampfapparate 
*506. 

—  Verhalten  Fehling'scher  Lösung  gegen  Tannin  bei  — bestimmung  in  Wein; 

—  S.  Knochenkohle  519.  [von  Sonnenschein  555. 
Zündung.     S.  Gasmotor  *  198. 
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Druck  von  Gebrüder  Kröner  in  Stuttgart. 
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